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Seinem  hochverehrten  Freunde 


Herrn  Professor  Fuchs  ZU  Göttingen 


der  Verfasser. 


V  o  r  r  e  d  e» 


Indem  ich  dem  ärztlichen  Publikum  dieses  Ixehrhuch  der 
Geschichte  der  Medicin  vorlege^  habe  ich  mich  nicht  allein 
wegen  der  Herausgabe  eines  neuen  Werkes  dieser  Art  zu 
rechtfertigen,  sondern  auch  die  Grundsätze,  den  Plan  und 
den  Zweck  anzudeuten.  Welche  mir  bei  der  Bearbeitur^  des¬ 
selben  vörschwebten. 

Seitdem  Sprengel  sein  unsterbliches  Werk  heraus¬ 
gab,  ist  die  Literatur  mit  zahlreichen  geschichtlich  -  medici- 
nischen  Schriften  bereichert  worden.  Zwar  eikannle  man 
allgemein,  dass  Sprengel  für  seine  Zeit  Alles  geleistet 
habe,  was  von  den  Kräften  eines  Menschen  erwartet  wer¬ 
den  kann,  aber  man  verhehlte  sich  doch  auch  nicht,  dass 
die  Geschichte  der  Medicin  einer  noch  vollkommneren  Be¬ 
arbeitung  so  fähig  als  bedürftig  sey.  Als  Hauptmangel  des 
Spr  engel’schen  Werkes  erschien,  abgesehen  von  mcht  sel¬ 
tenen  Ungenauigkeiten,  welche  indess  ln  dem  ungeheuren 
Umfange  des  zu  bearbeitenden  Materials  hinreichende  Ent¬ 
schuldigung  finden,  dessen  zu  subjectiver,  deshalb  häufig 
parteiischer  Standpunkt.  Trotzdem  kann  sich  Keiner  der 
Nachfolgenden  rühmen,  für  die  Geschichte  der  Medicin,  ein 
vor  Sprengel  fast  unbekanntes  Feld  der  Wissenschaft,  mehr 
als  dieser  rastlose  Forscher  geleistet  ai  haben. 
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Der  Arbeit  Sprengel’s  steht  die  Hecker’s  nach 
Zeit  und  Werth  am  Nächsten.  Leider  ist  dieses  vorzügli¬ 
che  Werk  bis  jetzt  unvollendet  geblieben,  und  die  Literatur 
hat  nach  demselben  keine  umfassende  Arbeit  ersten  Ranges 
über  unsern  Gegenstand  mehr  aufzuweisen,  obschon  einzelne 
Schriften,  z.  B.  die  von  Friedländer  und  Pruys  van 
der  Hoeven,  ihrem  beschränkteren  Zwecke  auf  das  Wür¬ 
digste  dienen.  Die  übrigen  die  gesammte  Geschichte  der 
Heilkunde  umfassenden  Arbeiten  aus  neuerer  Zeit  sind  entwe¬ 
der  blosse  Compilationen ,  oder  sie  gehören  selbst  zu  der¬ 
jenigen  Klasse  von  Schriften  über,  unsern  Gegenstand,  bei 
denen  es  ungewiss  bleibt,  ob  man  sich  mehr  über  die  Unwis^ 
senheit  ihrer  Urheber  oder  über  die  Schamlosigkeit  verwun¬ 
dern  soll,  mit  welcher  dieselben  die  Werke  ihrer  Vorgänger 
plündern.  —  Um  so  werthvollere  Arbeiten  sind  von  gedie¬ 
genen  Forschem  über  einzelne  Theile  unsrer  Wissenschaft 
veröffentlicht  worden. 

Eine  so  lebendige  Regsamkeit  auf  dem  Felde  der  medi- 
cinisch  - historischen  Literatur  deutet  jedenfalls  auf  ein  allge¬ 
meiner  gewordenes  Interesse  der  Aerzte  an  der  Geschichte 
ihrer  Wissenschaft,  sollte  dieses  vorläufig  auch  fast  nur  auf 
die  Urheber  derartiger  Arbeiten  beschränkt  seyn.  Denn  lei¬ 
der  ist  die  Klage,  dass  die  Geschichte  ihrer  Wissenschaft 
von  der  grossen  Mehrzahl  der  Aerzte  noch  immer  viel  zu 
wenig  berücksichtigt,  ja  dass  eine  solche  Berücksichtigung  in 
der  Regel  sogar  nicht  einmal  erwartet  werde,  nur  zu  gegrün¬ 
det.  Es  würde  zu  weit  führen ,  die  mehrfachen ,  überdiess 
nicht  gar  zu  tief  liegenden  Ursachen  dieses  Uebelstandes  näher 
zu  untersuchen;  —  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  einen 
Hauptgrand  der  nicht  selten  wahrhaft  fabelhaften  Unbekannt¬ 
schaft  mit  der  Geschichte  ihres  Fadies  bei  unsern  Aerzten, 


besonders  den  jüngeren  derselben,  in  dem  Mangel  emes  ge¬ 
hörigen  historischen  Unterrichts,  durch  mündliche  sowohl 
als  schriftliche  Unterweisung,  erblicke.  Und  doch  ist  auf  das 
Dringendste  zu  wünschen,  dass  die  Heilkunde  der  neuen  Epo¬ 
che  ihrer  Entwickelung ,  welcher  sie  mit  raschen,  Schritten 
entgegeneilt,  an  der  treuen  Hand  der  Geschichte  entgegen- 
geführt  werde.  —  Die  Mehrzahl  derjenigen  Lehrer ,  welche 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Medicin  nicht  blos  an¬ 
kündigen,  sondern  auch  wirklich  halten ,  wird  der  Behaup¬ 
tung  beistimmen,.  dass  es  an  einem  brauchbareii  Lehrbu- 
ehe  dieser  Wissenschaft  noch  immer  fehle..  Die  gegenwär¬ 
tige  Schrift  hat  die  Au%abe,  diesen  Mangel  zu  beseitigen, 
und  folgende  Grundsät;^  haben  mich  bei  ihrer  Ausarbeitung 
geleitet. 

Vor  Allem  sind  es  die  geschichtlichen  Thatsachen,  die 
Ereignisse  selbst,  welche  das  Lehrbuch  so  Yollständig  enthal¬ 
ten  muss,  als  es  nicht  allein  die  unmittelbare  Wichtigkeit 
derselben,  sondern  besonders  auch  der  letzte  Zweck  der 
Geschichtsforschung,  die  Erkenntniss  des  Entwickelungsganges 
der  Wissenschaft,  erfordert.  Ich  stimme  durchaus  Denen 
hei,  welche  eine  solche  „Philosophie  der  Geschichte“  für 
die  eigentliche  und  höchste  Aufgabe  aller  Geschiehtsforschung 
ansehen.  Aber  diese  Aufgabe  war  zunächst  nicht  die  mei- 
nige.  Ich  schrieb  vor  Allem  für  Die,  denen  die  Ereignisse 
selbst  noch  unbekannt  sind,  und  ich  fand  bei  dem  Wunsche, 
das,  was  geschah,  der  Wahrheit  gemäss  zu  schildern,  hin¬ 
reichende  Veranlassung  zur  ThätigkeiL  Zudem  glaube  ich, 
dass  in  der  Geschichte,  wie  in  den  Naturwissenschaften  und 
der  Rechtslehre,  die  möglichst  genaue  Feststellung  des  That- 
bestandes  dem  Urtheilsspruche  vorausgehen  muss.  Da  nun 
für  die  Geschichte  der  Heilkunde  diese  thatsächliehe  Grund— 
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lag-^  noch  durchaus  nicht  überall  feststeht,  so  entstand  für 
naich  die  IVothwendigkeit,  in  den  zweifelhaften  Fällen  zu  den 
Quellen  selbst  zurückzukehren.  Ich  glaube  mir  das  Zeugniss 
gehen  zu  können,  dieser  ersten  Anforderung  die  vollste 
Sorgfalt  gewidmet  zu  haben,  obschon  ich  ebenso  aufrichtig 
bekenne,  dass  ich  für  Abschnitte,  welche  entweder  durch 
die  Untersuchungen  eines  Sprengel,  Hecker,  Chou- 
lant,  Henschel,  Spiess  u.  A.  m.  hinreichend  beleucht 
iet  worden  sind,  oder  für  solche,  welche  ein  untergeordnetes 
Interesse  besitzen,  nochmaliger  eigner  Untersuchungen  über¬ 
hoben  zu  seyn  geglaubt  habe.  So  bin  ich  z.  B.  aus  dem 
ersten  Grunde  bei  der  Darstellnng  Gal  en’s  und  der  späteren 
griechischen  Aerzte  fast  ganz  Hecker  und  Ch o u  1  a nt, 
bei  der  des  Helmont  fast  ganz  Spiess  gefolgt,  und  aus 
dem  zweiten  Grunde  kann  ich  mich  z,  B,  nicht  rühmen,  die 
Schriften  der  Paracelsisten  Und  Rosenkreuzer  zum  Gegenstände 
eigner  Forschungen  gemacht  zu  haben. 

Dagegen  habe  ich  sehr  viele  Abschnitte  nach  meinen 
eignen  mehr  oder  weniger  umfassenden  Quellehstudien  durch¬ 
aus  neu  bearbeitet.  Dies  ist  Z.  B,  mit  der  Geschichte  der  ara¬ 
bischen  Aerzte,  besonders  mit  den  wichtigsten  derselben, 
Rhases  und  Abulcasem,  geschehen.  Zwar  kann  ich  mich 
der  Kenntniss  der  arabischen  Sprache  nicht  rühmen ,  indes¬ 
sen  w^ar  ich  so  glücklich,  für  die  wichtigsten  Abschnitte  der 
genannten  beiden  arabisch  ,  gedruckten  Hauptschriftsteller 
durch  die  Freundschaft  unsres  gelehrten  Orientalisten,  Herrn 
Prof.  Stickel,  unterstützt  zu  werden*  —  Für  die  Ge¬ 
schichte  der  mittelalterlichen  Medicin  des  Abendlandes ,  fßr 
welche  SprengeTs  Darstellung  sehr  viel  zu  wünschen  übrig 
lässt,  und  für  welche  es,  Hensehel’s  und  Cho  nlant’s  vor¬ 
treffliche  Untersuchungen  ausgenommen,  an  Vorarbeiten  fast 
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gänzlich  fehlt,  sah  ich  mich  ebenfalls  genöthigt,  die  wich¬ 
tigsten  Schriftsteller  meinen  eignen  IVachforschungen  zu  un¬ 
terwerfen,  — •  Mit  besonderer  Vorliebe  erfüllte  mich  die 
ewig  nihmyolle  Periode  der  Reformation  der  Heilkunde  im 
l€ten  Jahrhundert,  welche,  ich  mit  Sprengel  nicht  von 
Paracelsus,  sondern  von  der  glücklichen  Vereinigung  von 
Ereignissen  und  Leistungen  datire ,  deren  Bedeutung  ich  in 
dem  Namen  des  V  e  s  a  1  i  n  s  zusammenfassen  zu  können  ge¬ 
glaubt  habe.  Ich  muss  es  dem  Urtheil  der  Kundigen  über¬ 
lassen.  Ob  ich  dem  Vesalius  zu  viel  und  dem  Paracel¬ 
sus  zu  wenig  Ehre  erwiesen.  —  Nicht  geringere  Sorgfalt 
schien  die  Geschichte  der  unsterblichen  Entdeckung  Har  - 
vey’s  und  ihrer  segensreichen  Folgen  zu  bedürfen.  Ich 
muss  erwarteuj  ob  man  diese  Sorgfalt  an  ihrer  Frucht  wieder- 
erkeunt. 

Für  die  fernere  Geschichte  der  Medicih  seit  Harvey 
kann  ich  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  die  Dar¬ 
stellung  fast  durchgängig  auf  dem  Studium  der  Quellen  be¬ 
ruht,  obschon  ich  den  Vorarbeiten,  z.  B.  von  Spie ss,  und 
für  ^ie  neueste  Zeit  denen  des  der  Wissenschaft  zu  früh  ent¬ 
rissenen  B.  Ebl  e,  auch  hier  wesentliche  Unterstützung  ver¬ 
danke.  Die  neuere  und  neueste  Geschichte  unsrer  Wis¬ 
senschaft  bildet  jedenfalls  den  wichtigsten  Theil  derselben, 
und  gerade  dieser  Zeitraum  ist  bisher  mehr  als  mancher  andre 
vernachlässigt  worden.  Ich  bin  redlich  bemüht  gewesen,  zur 
Ausfüllung  -dieser  Lücke  beizutragen,  aber  ich  habe  auch  im 
vollsten  Maasse  die  Schwierigkeiten  empfunden,  mit  denen  die 
historische  Darstellung  neuerer  Begebäiheiten  verbunden  ist. 
Der  hauptsächlichste  Grund  dieser  Schwierigkeit  liegt  darin, 
dass  wir  selbst  für  diese  neueste  Periode  zu  den  Mithandehi- 
den  gehören,  und  deshalb  dem  Schauspieler  gleichen,  wel- 


eher,  durch  die  allzu  grosse  Nähe  seiner  Genossen,  durch  den 
grellen  Glanz  der  Beleuchtung  und  des  von  allen  Seiten  ihn 
umgebenden  Flitterstaates,  durch  den  Anblick  der  versammel¬ 
ten  Zuschauer  geblendet,  wenig  geeignet  ist,  die  Thätigkeit 
seiner  Gefährten  und  seine  eigne,  so  wie  den  Werth  der  gan¬ 
zen  Handlung  richtig  zu  beurtheilen.  —  Es  kann  nicht  feh¬ 
len  ,  dass  sich  deshalb  vorzüglich  für  die  Schilderung  der 
neuesten  Ereignisse  ein  subjectiver  Standpunkt  geltend  macht; 
so  sehr  man  aber  diesen  zu  tadeln  pflegt,  so  unvermeidlich 
ist  es  doch,  dass  selbst  die  vollkommenste  geschichtliche  Dar¬ 
stellung  nicht  sowohl  die  Ereignisse  selbst,  als  vielmehr  den 
Eindruck  wiedergebe,  den  dieselben  auf  den  Erzähler  machten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  neben  der  Geschichte 
der  Medicin  im  engeren  Sinne  auch  die  ihrer  Hülfswissen- 
schaften ,  so  wie  die  der  Philosophie  nicht  unberücksich¬ 
tigt  geblieben  ist,  so  weit  dies  für  die  Hauptaufgabe  der 
Schrift  erforderlich  schien.  Indess  bin  ich,  da  es  mir  vorzüg¬ 
lich  darauf  ankam,  die  Schicksale  der  praktischen  Heil¬ 
kunde  zu  schildern,  in  die  specielle  Geschichte  dieser  Doc- 
trinen  nicht  eingegangen.  Zudem  besitzen  wir  bereits  vor¬ 
treffliche  historische  Werke  über  einzelne  dieser  Fächer  (z.  B; 
die  Arbeiten  von  B.  E  b  1  e ,  Ko  p p  und  v  o  n  Si  e  b  ol d  über 
die  Geschichte  der  Anatomie  und  Physiologie,  der  Chemie 
und  der  Geburtshülfe,  von  denen  die  baldige  Beendigung  der 
beiden  letzteren  dringend  zu  wünschen  ist),  und  was  die  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  betrifft,  so  glaube  ich  in  der  Schrift 
selbst  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  an  sich  unläugbare 
Einfluss  derselben  auf  die  praktische  Heilkunde  bei  Weitem 
nicht  immer  so  gross  war,  als  zuweilen  angenommen  wird. 

An  dieser  Stelle  muss  noch  eines  Gegenstandes  erwähnt 
werden,  welchen  ich  in  den  Kreis  meiner  Darstellung  ge- 
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zogen  habe,  der  Geschichte  der  Epidenueen.  Abgesehen  da¬ 
von,  dass  ihre  Aufnahme  nach  dem  von  mir  aufgestellten  Be- 
griflfe  der  Geschichte  der  Medicin  (§.  1.)  unerlässlich  schien, 
so  glaube  ich  auch,  dass  die  Geschichte  der  Volkskrank¬ 
heiten  mit  der  der  medicinischen  Schulen  und  Systeme  in  in¬ 
nigerer  Verbindung  steht,  als  es  auf  den  ersten  Anblick 
scheint.  Eine  Verbindung,  welche  sich,  wie  ich  hoffe,  aus 
den  betreffenden  Abschnitten  deutlich  genug  ergeben  wird. 
Ausserdem  bietet  das  Thun  ,  und  noch  häufiger  das  Lassen 
der  Aerzte  den  Volkskrankheiten  gegenüber  einen  richtigen, 
obschon  häufig  ziemlich  beschämenden  Massstab  für  die  ärzt¬ 
liche  Bildung  des  jedesmaligen  Zeitalters.  - —  Grossen  An- 
theil  an  dieser  Rücksicht  hatte  allerdings  die  mehijährige 
Beschäftigung,  welche  ich  der  Geschichte  der  Volkskrank¬ 
heiten  gewidmet  habe,  und  zugleich  musste  mir  eine  Gele¬ 
genheit  willkommen  seyn,  eigene  und  fremde  Irrthümer  zu 
berichtigen.  —  Am  mangelhaftesten  unter  den  hierher  ge¬ 
hörigen  Abschnitten  ist  der  über  die  Volkskrankheiten  der 
letzten  siebzig  Jahre,  theils  weil  meine  Vorarbeiten  zu  der 
Geschichte  der  Epidemieen  dieses  Zeitraums ,  welche  den 
dritten  Band  meiner  „historisch-pathologischen  Untersuchun¬ 
gen“  zu  bilden  bestimmt  ist,  noch  lückenhaft  sind,  theils 
und  vorzüglich,  weil  eine  specielle  Darstellung  der  genann¬ 
ten  Periode  dem  Hauptzwecke  des  Buches  noch  hinderlicher 
gewesen  seyn  würde. 

Der  zweite  Hauptpunkt,  welcher  bei  Abfassung  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  meine  Sorgfalt  in  Anspruch  nahm,  war  die 
zweckmässige  Anordnung  des  Inhalts.  Ich  habe  meine  Ar¬ 
beit  ein  Lehrbuch  genannt,  also  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  es  vorzugsweise  jüngeren  Aerzten  als  Führer  bei  dem 
Studium  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaft  dienen  möge.  Auf 
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diesen  besondern  Zweck  meiner  Arbeit  muss  ich  um  so  mehr 
aufmerksam  machen,  als  durch  ihn  nicht  allein  der  Umfang, 
sondern  auch  die  Form  derselben  im  Ganzen  und  im  Ein¬ 
zelnen  wesentlich  bedingt  ist.  So  gerechtes  Bedenken  ich 
getragen  haben  würde,  eine  ausführliche  und  vollständige 
„Geschichte  der  Medicin“  zu  verfassen,  eine  Arbeit,  zu  wel¬ 
cher  bei  den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
die  Kräfte  eines  Menschen,  und  am  wenigsten  die  meinigen, 
nicht  ausreichen  ,  so  sehr  trieb  mich  meine  bereits  geäusserte 
Ansicht  über  den  wahren  Grund  der  so  grossen  Vernach¬ 
lässigung  der  Geschichte  der  Heilkunde  dazu,  ein  „Lehr¬ 
buch“  zu  schreiben,  welches  vor  Allem  danach  zu  streben 
hat,;  das  Wichtigste  klar  zu  umfassen,  und  so  dem  wesent¬ 
lichsten  Zwecke  der  Geschichte,  dem  formellen,  d.  h.  der 
Sicherstellung  der  individuellen  ärztlichen  Bildung ,  zu  die¬ 
nen.  Denn  die  Geschichte  ist  nicht  ein  Theil  der  Wissen¬ 
schaft,  sondern  die  W'^issenschaft  selbst  von  einem  höheren 
und  umfassenderen  Standpunkte  aus  betrachtet,  dessen  Na¬ 
tur  zufolge  nur  die  wahrhaft  bedeutenden  Erscheinungen  sich 
hervorheben.  —  Hier  kam  os  vor  Allem  darauf  an^  zu  ent¬ 
scheiden,  was  wichtig  sey  ,  was  nicht  j  und  die  Darstellung 
des  Ersteren  in  angemessener,  einfacher  Form  zu  versuchend 
In  dieser  Beziehung  könnte  es  nun  vielleicht  scheinen,  als 
sey  des  Unwichtigen  und  Untergeordneten  dennoch  viel  zu 
viel  eingeflossen.  Ich  bin  indess  der  festen  Ueberzeugurtg^ 
dass  eine  gar  zu  dürftige  Darstellung  nicht  allein  unbefrie¬ 
digt  lässt,  sondern  namentlich  auch  kein  Interesse  für  den 
Gegenstand  selbst  zu  erwecken  vermag.  Nichtsdestoweniger 
habe  ich  einzelne  von  meinen  Vorgängern  ausführlich  be¬ 
handelte  Kapitel  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  kurz  be¬ 
rührt,  da  ich  ihnen  eine  eigentliche  historische  Bedeutung 
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nicht  beilegen  konnte.  Hierher  gehört  z.  B.  die  von  Spren¬ 
gel  mit  grosser  Gelehrsamkeit  bearbeitete  mythische  Perio¬ 
de,  die  Geschichte  der  Solan  o’schen  Pnlslehre,  die  der 
Arzneimittellehre  im  ISten  Jahrhundert,  die  Geschichte  der  - 
ednzelnen  chirurgischen  Operationen  u.  s.  w.  Dagegen  habe 
ich  wiederum  Anderes  bisher  kaum  Berücksichtigtes  hervor¬ 
heben  zu  müssen  geglaubt,  und  verweise  in  dieser  Hinsicht 
unter  Anderra  auf  die  ikbschnitte  über  Vesalius,  Pare^ 
Sydenham  u.  m.  a.  —  Ausserdem  habe  ich,  vorzüglich 
in  den  Anmerkungen,  Vieles  aufgenommen ,  was  zum  näheren 
Verständnisse  dient ,  besonders  aber  biographische ,  literari¬ 
sche  und  andere  Notizen  mitgetheilt,  theils  um  der  Anre¬ 
gung,  theils  um  der  Rechtfertigung  willen.  Besondere  Sorg¬ 
falt  habe  ich  den  literarhistorischen  Notizen  zugewendet,  ob- 
schon  ich  auf  das  Verdienst  der  Vollständigkeit  nicht  den 
geringsten  Anspruch  mache.  Es  würde  sehr  leicht  gewiesen 
seyh,  eine  ungleich  grössere  Zahl  von  Namen,  biographischen- 
und  literarhistorischen  Bemerkungen  aufzunehmen,  indess 
würde  damit  die  von  mir  erstrebte  Klarheit  und  Ueb  ersieht-  - 
lichkeit  der  Haupterscheinungen  schwerlich  gewannen  haben. 
Zwar  haben  einige  meiner  neueren  Vorgänger  ihren  Schriften 
keine  oder  nur  wenige  dergleichen  Notizen  beifügen  zu  dür¬ 
fen  geglaubt;  ich  bekenne  indess,  dass  ich  einen  solchen  „Bal¬ 
last“  für  sehr  nöthig  hielt,  da  ich  lebhaft  w'ünsche,  dass 
mein  Buch  mit  Ernst  studirt,  und  nicht  wie  ein  interessanter 
Roman  in  gemüthlicher  Stunde  zur  Kurzweil  flüchtig  durch¬ 
blättert  Wierde.  —  Auf  diese  Weise  ist  zwar  der  Umfang, 
hoffentlich  aber  auch  der  Nutzen  meiner  Arbeit  vergrössert 
worden,  und  zudem  bin  ich  vermessen  genug ,  die  eines 
„Lehrbuchs“  Bedürftigen  nicht  allein  auf  den  Bänken  der 
Hörsäle  zu  suchen.  — 
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Endlich  habe  ich  noch  daran  zu  erinnern,  dass  dem 
Wunsche  des  Verlegers  gemäss  die  Herausgabe  in  Lieferungen 
erfolgte ,  und  dass  deshalb  mehrere  seit  dem  Beginn  des 
Druckes  veröffentlichte  Abhandlungen  zu  spät  in  meine  Hände 
gelangten,  um  noch  benutzt  werden  zu  können.  Am  meisten 
beklage  ich  dies  in  Bezug  auf  die  vorzügliche  historische  Ein¬ 
leitung,  welche  Malgaigne  seiner  schönen  Ausgabe  des 
Pare  vorausgestellt  hat.  Ich  bin  indess  bemüht  gewesen, 
die  wichtigsten  Verbesserungen  am  Schlüsse  des  Buches  mitzu- 
theilen.  —  Die  verzögerte  Erscheinung  der  letzten  Lieferun¬ 
gen  wurde  theils  durch  einen  mich  auf  das  Schmerzlichste  be¬ 
rührenden  Todesfall,  theils  durch  die  neuerdings  eingetretene 
Vermehrung  meiner  akademischen  und  praktischen  Berufsge¬ 
schäfte  verursacht. 

Ein  jedes  Ding  soll  den  hinreichenden  Grund  seiner  Exi¬ 
stenz  in  sich  selbst  finden.  Ich  habe  deshalb  zum  Schlüsse 
nur  zu  wünschen ,  dass  in  meiner  Arbeit  jener  Grund  nicht 
gänzlich  vermisst  werde. 

Jena,  am  1.  Mai  1845. 


Dr.  H.  Ha  es  e  r. 
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Geschichte  der  Medicin 

und  der 

Yolkskrankheiten. 


Einleitung. 


§.  1. 

Aufgabe  der  Geschichte  der  Medicin. 

Die  Geschichte  der  Medicin  soll  die  Entwicjcelung  der  Forschun¬ 
gen  und  Kenntnisse  darstellen,  welche  sich  bei  den  wissenschaftlich 
bedeutsamen  Völkern  in  Bezug  auf  das  gesammte  leibliche  Leben  des 
Menschen  vorfinden. 

§2. 

Die  Geschichte  der  Medicin  ist  ein  wesentlicher  Theil  der  allge¬ 
meinen  Geschichte,  um  so  mehr,  als  sie  sich  auf  das  allernächste 
Object  dieser  Geschichte,  das  leibliche  Leben  des  Menschen  selbst 
bezieht.  —  Sie  steht  mit  den  übrigen  Zweigen  der  Geschichte  ins- 
gesammt  in  näherer  oder  entfernterer  Verbindung.  In  der  nächsten 
mit  der  politischen  Geschichte,  der  Geschichte  der  Kultur,  der  Phi¬ 
losophie  und  der  Naturwissenschaften.  -  '  ■ 

Die  wahre  Geschichte  ist  stets  philosophisch,  d.  h.  sie  er¬ 
blickt  als  ihre  letzte  und  höchste  Aufgabe  die  Nachweisung  der  inne¬ 
ren  Verbindung  und  Nothwendigkeit  der  Ereignisse,  die  Darstellung 
der  Idee  der  fortschreitenden  Vervollkommnung  des  Menschen.  — • 
Zur  Darstellung  dieser  Idee  kann  sie  der  Kenntniss  der  an  sich  schon 
äusserst  wichtigen  Thatsachen,  also  der  pragmatischen  Richtung, 
nicht  entbehren,  und  eben  so  wichtige  Quellen  werden  ihr  die  me- 
dicinische  Biographik  und  Literaturgeschichte,  die,  i^ 
anderer  Beziehung,  selbstständige  Fächer  darstellen. 

§.  4. 

Wichtigkeit. 

Die  genaue  Kenntniss  der  Geschichte  der  Medicin  ist ,  abgesehen 
von  dem  Interesse  jeder  wissenschaftlichen  Erkenntniss  an  sich,  je¬ 
dem  Arzte  unentbehrlich,  insofern  es  nicht  allein  von  der  grössten 
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Wichtigkeit  ist,  den  Zustand  der  Heilkunde  in  vergangenen  Zeiten 
zu  kennen ,  sondern  vorzüglich  an  der  Hand  dieser  untrüglichen  Leh¬ 
rerin  die  eigne  wissenschaftliche  Ausbildung  zur  möglichsten  Vollen¬ 
dung  zu  bringen.  Denn  die  Medicin  ist  Erfahrungswissenschaft  und 
fusst  als  solche  auf  dem  Gewinn  der  Bestrebungen  aller  Zeiten  und 
Völker. 

§.  5. 

Perioden. 

Als  Perioden  der  Geschichte  der  Medicin  werden  am  Zweckmäs— 
sigsten  folgende  aufgestellt: 

I.  Mythische  Periode.  Vom  Ursprünge  der  Medicin  bis 
zu  den  Anfängen  ihrer  /wissenschaftlichen  Bearbeitung  bei 
den  Griechen.  Von  den  Urzeiten  bis  auf  Hippokrates, 
400  V.  Chr. 

II.  Von  den  Anfängen  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der. 
Medicin  bei  den  Griechen  bis  zu  ihrer  höchsten  theoretischen 
Ausbildung  im  Alterthume.  (Von  Hippokrates  bis  auf  Ga¬ 
len.)  400  V.  Chr.  bis  200  nach  Chr. 

III.  Von  der  Begründung  der  Galenischen  Theorie  bis  zur  Wie-- 
derherstellung  der  griechischen  Medicin  im  lOten  Jahrhundert. 
(Von  Galen  bis  auf  Vesalius.)  200  n.  Chr.  bis  1500 
n.  Chr. 

IV.  Von  der  Wiederherstellung  der  griechischen  Medicin  bis 
auf  die  Entdeckung  des  Kreislaufs  des  Blutes  durch  Harvey. 
(Von  V esalius  bis  Harvey.)  1500  bis  1628. 

V.  Von  der  Entdeckung  des  Kreislaufs  des  Blutes  bis  auf  die 
Gegenwart.  1628  bis  1843. 


Erste  Periode. 

ITom  Ursprnnge  der  Medicin  bis  zu  den  Anfän¬ 
gen  ibrer  wissenscbaftlicben  Bearbeitung  bei 
den  Grriecben. 

Von  den  Urzeiten  bis  auf  Hip p  o kr  a  tes.  400  r.  Chr^ 

ISytliisiclies  Zeitalter. 


Erster  Abschnitt. 

Zustand  der  Heilkunde  bei  den  ältesten  Völkern. 

§.  6. 

Ursprung  der  Medicin. 

Die  Medicin  ist  so  alt  als  das  Menschengeschlecht  ^},,  so  alt  als 
das  Bedürfüiss  der  Beseitigung  der  Krankheiten  durch  geeignete 
Mittel.  Auf  die  Kenntniss  dieser  Mittel  führt  den  Naturmenschen 
zunächst  der  Zufall,  dann  ein  gewisser  Instinct,  der  sich  immer  mehr 
zu  einer  Vergleichung  der  Ursache '  des  Uebels  mit  den  Wirkungen 
der  angewandten  Heilmittel  ausbildet.  So  ist  die  Empirie  das  Erste, 
dem  aber  sehr  bald  eine  gewisse  Theorie,  besonders  die  Ableitung 
der  Krankheiten  (namentlich  der  nicht -chirurgischen)  vom  Zorne  der 
Götter  und  somit  ihre  Sühnung  durch  religiöse  Mittel  folgt.  Die 
Chirurgie  hat  ältere  wissenschaftliche  Anfänge  als  die  innere  Medicin. 
Die  ersten  Aerzte  sind  die  Weisen  des  Volks,  die  Führer,  die 
Priester.  So  bei  allen  Völkern  des  grauen  Alterthums,  so  bei 
denen,  die  noch  jetzt  im  Urzustände  sich  beobachtea  lassen  und 
z.  B.  alle  Europäer  für  Aerzte  halten. 

1)  Am  frühesten  mussten  sich  die  Elemente  ,der  Geburtshülfe  aus  ’ 
bilden,  wenn  wir  die  einfachsten  Unterstützungen  des  Geburtsgeschäfts 
als  medicinische  Kunstübung  betrachten  wollen.  Vergl.  v.  Sieb  old, 
Geschichte  der  Geburtshülfe.  I,  1.  ff, 

§.  7. 

Indische  Medicin. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  Pflege  der  Heilkunde  finden  sich 
im  Verein  mit  den  ältesten  Denkmälern  einer  höchst  bedeutenden  Knl- 
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tur  überhaupt  bei  den  Völkern  des  Orients,  bei  den  Indiern  und 
Chinesen.  Einzelne  sehr  alte  Schriften  sind  noch  jetzt  vorhanden. 
Unter  den  heiligen  Büchern  der  Hindus  ist  eins  der  üpavedas  (Un¬ 
ter-Vedas,  zum  Unterschied  der  von  Brahma  selbst  geoffenbarten 
3  Vedas),  Ayush  genannt,  welches  medic-inischen  und  naturwis¬ 
senschaftlichen  Inhalts  ist.  —  Nach  uralten  indischen  Mythen  hat 
Brahma  seihst  den  ersten  Kanon  der  Medicin,  Brahmasiddanta, 
geschrieben ,  seine  Söhne ,  Schüler  u.  s.  w.  (Götter  und  Halbgötter) 
sind  Verfasser  einiger  späteren  (des  S anhita,  Ayurveda,  Tan¬ 
tra  u.  s.  w.).  Die  Ayurveda^)  enthält  8  Bücher;  1)  Salya, 
von  der  Behandlung  der  äusserlichen  organischen  Fehler,  2)  Sala- 
kya,  von  den  Fehlern  der  Augen,  Ohren  u.  s.  w. ,  3)  Kaya  Tschi- 
kitsa,  die  allgemeine  Medicin,  4)  Bhitavidya,  die  Wiederher¬ 
stellung  der  geistigen  Eigenschaften ,  5)  Kaumarabhritya,  Pflege 
der  Kindbetterinnen  und  Neugeborneu,  6)  Aya  da,  Anwendung  von 
Gegengiften,  7)  Rasay  ana,  die  Kunst,  Universalmedicin  zu  berei¬ 
ten,  8)  Baj ikarana,  die  Kunst,  die  Menschen  zu  vermehren.  — 
Atreyas  verfasste  die Cha'raka’s,  des  Hipp okrat  es 
der  Inder,  Schriften  wurden  sehr  früh  von  Manka  in’s  Arabische  und 
Persische  übersetzt  ^).  Aber  im  grössten  Ansehen  steht  noch  jetzt  in 
Indien  die  Schrift  des  Sushrutah  ^).  Sie  besteht  aus  6  Abschnitten; 
1)  Sufrasthana,  über  Chirurgie  und  allgemeine  Medicin,  2)  Ni- 
danasthana,  über  Medicin,  3)  Sarirastkana,  über  Anatomie, 
4)  Chikitsita  sthana,  über  Therapie ,  5)  Kalpasthana,  von 
Gegengiften  ,  6)  Uttar  atantra,  von  verschiedenen  Krankheiten. — • 
Von  den  medicinischen  §anskrilschriften  gibt  es  auch  tamulische,  cinga- 
lesische,  javanische,  tibetische,  hinterindische,  persische  und  arabi¬ 
sche  Uebersetzungen^). 

1)  Ein  Codex  der  Ayurveda  befindet  sich  in  Copenhagen. 

2)  Seine  Schrift  Chikitsitasthana  befindet  sich  zu  London. 

3)  Neuerdings  ist  der  Susrutah  in  Calcntta  gedruckt;  He ssl er  arbei¬ 
tet  an  einer  lateinischen  Uebersetzung.  Vergl.  Chonlant,  Bibi.  med. 
hist.  p.  69.  seq. 

4)  S.  unten  die  Geschichte  der  arabischen  Medicin  (§.  ISg.  ff.^ 

§.  8. 

Für  sehr  bedeutend  müssen  die  astronomischen  Kenntnisse  der  alten 
Indier  gehalten  werden ;  von  den  übrigen  Naturwissenschaften  bearbei¬ 
teten  sie  die  Botanik ,  besonders  in  Bezug  auf  die  Medicin.  Ihre  che¬ 
mischen  Kenntnisse  sind  unbedeutend  und  haben  meist  die  Bereitun«- 
des  Lebenseliidrs  im  Auge.  Die  Anatomie  wurde  und  wird  noch  jetzt 
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durch  religiöse  Gebote  unmöglich  gemacht.  Dennoch  finden  sich  in  den 
ältesten  Schriften  nicht  unbedeutende  anatomische  Kenntnisse  (so  im 
Sushrutah) ,  in  der  Physiologie  sind  einzelne  allgemeine  Ansichten 
nach  Heusinger  überraschend.  In  der  Chirurgie  waren  die  älte¬ 
sten  Indier  w  eiter  als  die  neueren ;  die  Brahminen,  zu  denen  alle  Aerzte 
gehören  ,  dürfen  die  Chirurgie  nicht  ausüben  ^).  Ihre  chirurgischen 
Bücher  (Salya  und  ä a Za ä zerfallen  in  mehrere  Abschnitte,  z.  B. 
von  den  Blutenlziehungen  (durch  Blutegel  5  den  Aderlass,  haben  sie, 
wde  die  Klysliere,  erst  durch  die  Europäer  kennen  gelernt) ,  vom  Sca- 
rificirea,  der  Acupunctur,  Moxen,  vom  Heraüsnehmen  fester  und 
flüssiger  Körper.  Es  werden  ferfier  127 ,  nach  A  i  n  s  1  i  e  sehr  zweck¬ 
mässige  Instrumente  (Nadeln ,  Scalpell ,  Bistouri ,  Lanzette ,  Säge, 
Zahninstrumente  u.  s.  w.)  beschrieben.  Unter  den  Operationen  kom¬ 
men  Steinschnitt,  Kaiserschnitt,  Staaroperation ,  verschiedene  Me¬ 
thoden  zur  Entfernung  der  in  Indien  endemischen  Nasenpolypen  u.  s.  w. 
vor.  Besonders  wichtig  ist  ihre  sehr  alte  Kenntniss  der  Rhinoplastik. 

1)  Gegenwärtig  sind  die  Aerzte  nur  Sudras,  und  dürfen  die  Vedas 
nicht  einmal  lesen.  Dem  war  gewiss  indess  nicht  immer  so.  (Heu¬ 
singer.) 

-  §•  9- 

Sehr  ausgebildet  sind  und  waren  Semiotik  und  Diagnostik,  beson¬ 
ders  die  Pulslehre,  welche  20  Arten  des  Pulses  unterscheidet.  Die 
Ni  dann  enthält  sehr  werth volle  semiotische  Angaben.  Die  Zahl  der 
von  den  Indiern  beschriebenen  Krankheiten  ist  ausserordentlich  gross  5 
besonders  wichtig  sind  die  Angaben  über  die  endemischen,  z.  B.  die 
Nakra,  oder  den  Nasenpolyp,  die  Gulma  (Milzkrankheit),  die  Ele- 
phantisais,  Lepra  u.  s.  w.  — ,  die  Cholera,  die  Blattern.  Letz> 
tere,  so  wie  die  Impfung  der  Menschen-  und  Kuhpocken,  sind  in  In¬ 
dien  uralt. 

Sehr  reich  ist  die  Materia  medica  der  Indier,  besonders  an  vegeta¬ 
bilischen,  doch  auch  an  mineralischen  Mitteln.  —  Jedenfalls  sind  von 
der  genaueren  Kenntniss  der  indischen  Medicin  noch  recht  interessante 
Aufschlüsse  und  Bereicherungen  unserer  gegenwärtigen  Medicin  zu  er¬ 
warten  ^). 

1)  Vergleiche  zu  diesem,  wie  zu  den  folgenden  Paragraphen  besonders 
Heusinge r’s  vortreffliche  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Na¬ 
tur  -  und  Heilkunde.  Eisenach ,  1839.  S.  389  ff. 

§.10. 

Chinesische  Medicin. 

Die  Medicin  der  Chinesen  ist ,  wie  ihre  wissenschaftlichen  Kennt- 


nisse  überhaupt ,  deutlich  indischen  Ursprungs ,  aber ,  zufolge  des  stabil 
len  Charakters  der  ganzen  Nation,  bei  Weitem  nicht  so  ausgebildet 
als  jene.  Die  Wissenschaften  überhaupt  theilen  sie  in  drei  Theile: 
1)  vom  Himmel,  %)  von  der  Erde,  3)  vom  Menschen.  Ihre  nicht 
unbedeutenden,  selbst  Spuren  einer  Systematik  zeigenden  naturhistori¬ 
schen  Kenntnisse  haben  viel  Uebereinstimmung  mit  den  indischen  Anr 
sichten.  Eben  so  die  Materia  medica;  die  Syphilis,  ,,das  Geschwür 
von  Canton“,  heilen  sie  mit  einer  Art  Quecksilberpräcipitat.  In  der 
Anatomie ,  des  Menschen  wenigstens ,  sind  sie  gänzlich  unwissend. 
Sehr  subtil  ist  ihre  Pulslehre,  deren  Kenntniss  allein  den  Arzt  macht. 
Sehr  geübt  sind  sie  in  der  Anwendung  der  Moxen  und  der  Acu- 
punctur,  für  welche  letztere  es  sehr  genaue  Vorschriften  gibt,  deren 
Üebertretung  angeblich  mit  dem  Tode  bestraft  wird.  —  Ihr  Haupt¬ 
werk  über  die  Medicin  besteht  aus  40  Bänden,  unter  dem  Titel: 
f,Ching  che  chun  Ching“,  von  denen  7  die  Nosologie  (Tsa- 
ching)f_  8  die  Pharmakologie  (Ltiy-Fang),  5  die  Pathologie 
( Schang  hart) ,  6  die  Chirurgie  (Wae-ka),  die  übrigen  die  Wei¬ 
ber-  und  Kinderkrankheiten  abhandeln  sollen.  ■ — '  Die  Blattern  sind, 
wie  die  Impfung,  in  China  seit  sehr  alter  Zeit  bekannt.  Eine  eigenl- 
liche  Chirurgie  besitzen  sie  nicht;  eben  so  wenig  entsprechen  ihre 
geringen  geburtshülfüchen  Kenntnisse  auch  den  mässigsten  Anforde¬ 
rungen. 

§.  11. 

Aegyptische  Medicin. 

Im  Fortgange  der  Untersuchungen  über  die  in  das  Geheimniss 
der  Hieroglyphen  gehüllte  Kulturgeschichte  des  ägyptischen  Volks  ist 
es  immer  wahrscheinlicher  geworden,  dass  auch  diese  mit  indischer 
Weisheit,  Religion  und  Staatseinrichtung  in  einem  sehr  nahen  ur¬ 
sprünglichen  Zusammenhänge  stehe,  wenn  auch  das  geistige  Leben 
der  Nation,  angeregt  besonders  durch  die  Natur  der  Wohnplätze  in 
den  Niederungen  des  befruchtenden  Nils,  schon  sehr  früh  die  em¬ 
pfangenen  Elemente  zu  einer  hohen  Selbstständigkeit  entfaltete ,  wel¬ 
che  die  Spuren  des  Ursprungs  weniger  verrieth  ^).  Auch  Aegypten 
leitete  seine  heiligen  Bücher  von  den  Göttern,  namentlich  dem  Thot 
her;  als  Erfinder  der  Medicin  gelten  insbesondere  Isis,  Osiris, 
Horns.  Den  Inbegriff  altägyptischer  Wissenschaft  enthielten  die 
hermetischen  Bocher  (36,000  an  der  Zahl !) ,  von  denen  42  beson¬ 
ders  heilig  waren,  und  deren  Inhalt  von  Clemens  von  Alexandrien 
dem  der  V eda$  sehr  ähnlich  angegeben  wird.  Sie  bildeten  die  Quel- 
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len  der  Weisheit  der  Priesterkasten,  6  von  ihnen  enthielten  die  Me- 
dicin.  Sie  enthielten  nach  J amblic hu s  und  Clemens  1)  die  Lehre 
vom  Bau  des  menschlichen  Körpers ,  2)  von  den  Krankheiten ,  3)  von 
den  chirurgischen  Werkzeugen,  4)  von  den  Arzneimitteln,  5)  von 
den  Aogenkrankheiteij  ^)  ,  6)  von  den  Weiberkrankheiten.  Diodor 
nennt  diese  Bücher  Embra  oder  Ambres.  Ausserdem  existirten 
noch  Bücher  über  Naturgeschichte,  die  aber,  wie  eine  griechische 
Uebersetzung  der  ersteren ,  schon  früh  verloren  gingen.  —  Die  ägyp¬ 
tischen  Priesterärzte  (Pastophoren  bei  den  Griechen)  standen  im 
ganzen  Alterth um  im  grössten  Ansehen ;  besonderen  Ruhm  genossen  die 
Augenärzte®).  Ihre  Kunst  erbte  nur  in  ihrer  Kaste  und  nur  für  die  ein¬ 
zelnen  Fächer  vom  Vater  auf  den  Sohn  fort.  Höchste  Regel  war  die 
Uebertretung  derselben  todeswürdiges  Vergehen.  —  Von 
den  Naturwissenschaften  ward  besonders  die  Chemie  gepflegt.  (Porzel¬ 
lan,  Glas,  enkaustische  Malerei). 

1)  Vergl.  Heusinger  a.  a.  O.  S.  407  ff. 

2)  Seit  uralter  Zeit  ist  die  sogenannte  ägyptische  Angenentzündung  ende¬ 
mische  Plage  des  Landes. 

3)  Kamhyses  erbat  sich  von  A  m  a  s  i  s  einen  ägyptischen  Augenarzt ; 
überhaupt  hielten  sich  fortwähernd  ägyptische  Aerzte  am  persischen 
Hofe  auf. 

§.  12. 

Die  Sitte  des  Einbalsamirens ,  begründet  wahrscheinlich  in  der 
Lehre  von  der  Seelenwanderung,  konnte  kaum  einige  anatomische 
Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  veranlassen.  Bei  der  kostbarsten 
Art  des  Einbalsamirens  wurde  das  Gehirn  durch  die  Nase  herausgezo¬ 
gen  ,  und  durch  einen  Schnitt  auf  der  linken  Seite  des  Unterleibes  die 
Eingeweide,  mit  Ausnahme  des  Herzens  und  der  Nieren  entfernt,  ge¬ 
reinigt  ,  wieder  eingebracht  und  dann  die  Einbalsamirung  vorgenommen. 
Der  den  Einschnitt  ausführende  Priester  (Paraschistes  bei  Hero- 
dot)  wurde,  wegen  der  Verletzung  der  geliebten  Person,  mit  Stein¬ 
würfen  verfolgt.  Die  Entfernung  der  Eingew^eide  und  die  Einbalsami¬ 
rung  (nachdem  die  Leiche  70  Tage  in  kohlensaurem  Natron  gelegen, 
an  welchem  Oberägypten  so  reich  ist),  durch  Myrrhen,  Cassia  und  ändere 
Gewürze,  besorgten  die  Taric heuten,  die  Einwückelung in  Lein¬ 
wand  dieKolchiten^).  Die  übrigen ,  bei  Geringeren  gebräuchlichen 
Methoden  des  Einbalsamirens  waren  noch  roher  und  konnten  noch  we¬ 
niger  zu  genauerer  Kenntniss  der  Anatomie  führen.  Indess  bildete 
diese  Sitte  doch  später  den  Uebergang  zu  der  so  sorgfältigen  Pflege 
dieser  Wissenschaft  in  den  alexandrinischen  Schalen®). 


1)  Das  Nähere  8.  hei  He  eher,  Geschichte  der  Heilkunde  I.  S.  36.  fF.  — 
Sprengel,  Gesch.  der  Med.  I.  S.  94  fF. 

3)  S.  Tznten  §.  53  flf. 

§.  13. 

Von  der  Physiologie  der  Aegypter  ist  Nichts  bekannt,  als  dass 
sie  den  Körper  auf  vier  Elemente  zurückführten  und  die  einzelnen 
Theile  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Dämonen  stehend  glaubten.  — 
In  der  Therapie  ''spielte  eine  höchst  sorgfältige  Diätetik ,  nothwendig 
in  einem  so  warmen  Lande ,  die  Hauptrolle.  Die  Weisheit  der  Prie¬ 
ster  erhob  Mässigkeit  und  Reinlichkeit  zum  göttlichen  Gebot.  Fa¬ 
sten,  Ausleerungs-  und  Brechmittel  wiederholten  sich  in  bestimmten 
Zeiträumen;  Salben,  Baden  und  Frottiren,  so  wie  die  Beschneidung, 
waren  allgemein  im  Gebrauch.  Arzneilich  bedienten  sie  sich  der  ge¬ 
lindesten  Mittel.  Doch  gebrauchten  sie  das  Opium  und  heilten  die 
Wassersucht  mit  der  Meerzwiebel.  So  erklärt  sich  die  Häufigkeit 
des  hohen  Alters  und  die  Salubrität  des  alten  Aegyptens,  die  mit  sei¬ 
nem  späteren  Zustande  in  einem  so  grellen  Contraste  steht.  Die 
Pest  zwar  und  der  Aussatz  scheinen  schjon  in  sehr  alter,  Zeit  ende-' 
misch  gewesen,  aber  auch  von  den  gebildeten  Priestern  in  engen 
Schranken  gehalten  worden  zu  seyn  ^). 

1)  Vergl.  unten  §.  90, 

§.  14. 

Jüdische  Medici n. 

Der  Ursprung  der  jüdischen  Medicin  ist  durchaus  ägyptisch. 
Moses  ordnete  die  Verhältnisse  seines  Volkes  mit  grosser  Weisheit 
nach  dem  Vorbilde  der  ägyptischen  Priesterschaft  ;  so  sind  auch  bei 
den  Israeliten  die  Aerzte  Priester,  und  ihre  Heilmittel  noch  ntehr  als 
bei  ihren  Lehrern  Gebete  und  Zauberformeln.  Bei  Moses  finden 
sich  indess  schon  überraschende  Kenntnisse  über  den  Aussatz  und 
seine  verschiedenen  Formen,  so  wie  über  unreine  Krankheiten  der 
Geschlechtstheile.  Geburtshülflicher  Beistand  wurde  von  eigenen  Heb¬ 
ammen  geleistet,  Männern  war,  wie  bei  allen  alten  Völkern,  jede 
Einmischung  untersagt^).  Salomo  führte  den  häufigeren  Gebrauch 
natürlicher  Heilmittel  ein  und  wurde  deshalb  der  Schutzherr  der  spä¬ 
teren  Exorcisten  und  Wunderärzte.  Auch  die  Propheten  verrichteten  na¬ 
türliche  und  wunderbare  Heilungen.  —  Die  späteren  Juden  des  Mit¬ 
telalters  haben  durch  die  Pflege  der  arabischen  Medicin  unendlich  viel 
zur  wissenschaftlichen  A^usbildung  der  Heilkunde  beigetragen  ^). 

1)  von  Siebold,  Geschichte  der  Geburtshülfe.  I.  S.  34.  ff. 

2)  S.  unten  die  Geschichte  der  arabischen  Medicin,  §.  138  ff. 
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§.15. 

Der  geschilderte  Zustand  der  Heilkunde  bei  den  orientalischen 
Völkern  ist  nicht  von  der  Art,  um  eiue  wahrhaft  wissenschaftliche 
Ausbildung  der  Medicin  durch  sie  erwarten  zu  lassen.  Das  konnte 
nicht  auf  dem  Wege  der  dumpfbrütenden  Älystik  und  Theosophie,  es 
konnte  nur  auf  der  Bahn  der  freien  und  unbefangenen  Naturbeobach¬ 
tung  geschehen.  Die  Wissenschaft  war  glücklich  genug ,  einer  sol¬ 
chen  Pflege  unter  dem  heiteren  .Himmel  Griechenlands  schon  sehr 
früh  theilhaftig  zu  werden. 


Zweiter  Abschnitt. 

Ursprung  der  griechischen  Medicin. 

§.  16. 

Mythische  Periode. 

Fehlt  es  auch  nicht  an  deutlichen  Spuren  einer  Verbindung  des 
hellenischen  Volks  mit  den  Stämmen  des  Kaukasus  und  selbst  des 
fernen  Indiens ,  so  gedieh  doch  die  freie  menschliche  Entwickelung 
der  eingewanderlen  Bewohner  unter  einem  gemässigten,  nicht  zu 
fruchtbaren  Himmelsstriche  schon  sehr  früh  zu  grosser  Selbstständig¬ 
keit.  Auch  in  Griechenland  erblicken  wir  in  der  ältesten  Zeit  alle 
Weisheit  in  den  Händen  der  Priesterkaste,  aber  nirgends  ward  sie 
früher  als  hier  zum  Eigenthume  der  Begabteren  auch  des  Volkes. 
Den  heilbringenden  Hemmen  des  Orpheus  folgen  bald  die  Sägen  von 
der  Geschicklichkeit  des  Melampus^)  und  Chiron,  den  Lehrern 
der  trpjanischen  Helden  ,  und  neben  der  Verehrung  des  todbringen¬ 
den  Apollo  und  der  heilenden  Artemis  und  Here®)  finden  wir 
bei  den  homerischen  Helden  die  rein  empirische  Anwendung  heilsa¬ 
mer  Tränke  und  Salben.  - 

Am  gepriesensten  aber  ist  der  Name  des  Asklepios  (AeScu- 
lapius),  der  Inbegriff  ausgebildeter  eigentlich  ärztlicher  Kunst  und 
Geschicklichkeit ,  welcher  Zaubergesänge  und  Beschwörungen  nur 
noch  zur  Unterstützung  dienen-  Die  Mythe  nennt  ihn,  den  Begrün¬ 
der  der  empirischen  Heilkunde ,  beziehungsvoll  den  Sohn  des  Apollo 
und  den  Zögling  des  Chiron.  Jedenfalls  war  seine  Heilmethode 
sehr  einfach  und  vorzugsweise  chirurgisch,  in  letzterer  Beziehung 
aber  schon  den  Gebrauch  des  Messers  nicht  mehr  ausschhessend. 
Seine  Söhne  Machaon  und  Podalirius  ^)  nennt  Homer  als  Hel- 
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den  und  Aerzte.  Innere  Krankheiten ,  das  Verhängniss  der  erzürn¬ 
ten  Götter,  sühnen  auch  sie  nur  durch  Opfer  und  Gebet,  Geschosse 
ziehen  sie  oder  schneiden  sie  aus  oder  stossen  sie  durch  den  verletzten 
Theil  hindurch;  dann  bedienten  sie  sich  der  Tränke,  Kräuter  und  Sal¬ 
ben.  Unter  seinen  Töchtern  nennt  die  Mythe  besonders  die  Hygieia, 
die  Göttin  der  Gesundheit^)  und  die  Pan ak eia,  die  Patronin  der 
Kranken.  —  Zu  Beiden  gesellt  sich  häufig  der  zwerghafte  Harpo- 
krates  oder  Telesphorus,  als  Symbol  der  Genesung. 

1)  Melampus  heilte  die  wahnsinnigen  Töchter  des  Königs  Proetus 
und  später  viele  Andere  durch  Niesswurz,  das  Unvermögen  des  Iphi- 
klus  durch  Eisenrost. 

2)  Beide  besonders  mit  der  Eileitheia  die  Schützerinnen  der  Gebären¬ 
den.  Üeher  die  vorhippokratische  Geburtslmlfe  der  Griechen  vergl. 
V.  Sieb  old,  Geschichte  der  Geburtshülfe.  I.  S.  53  ff. 

3)  Podalirius  gilt  als  Erfinder  des  Aderlasses. 

4)  Attribute  der  Hygieia  sind  die  Schale  und  die  aus  dieser  fressende 
Schlange ,  des  Harpokrates  der  'Mantel  und  die  phrygische  Mütze- 

§.  17. 

Die  Asklepiaden. 

Die  dankbare  Nachwelt  weihte  dem  Andenken  des  Aesculap 
zahlreiche  Tempel.  Den  ersten  derselben  baute  wahrsclieinlich  Axa- ^ 
nor,  der  Enkel  des  Aesculap  zu  Titane  bei  Sykion,  bald  aber 
wurde  der  wohlthätige  Gott  in  zahlreichen  Tempeln,  selbst  in  den  ge¬ 
ringsten  Städten  verehrt  ^).  Nur  kurze  Zeit  konnte  dieser  Dienst 
des  Aesculap  ohne  Beziehung  zur  Ausübung  der  Kunst  selbst  bleiben, 
sehr  bald  bildete  sich  aus^  ihm  eine  Priesterinnung,  die,  weit  entfernt 
von  dem  dumpfen  Brüten  der  Theosophen  des  Orients,  in  sich  die 
herrlichsten  Keime  der  ärztlichen  Erfahrung  zu  entwickeln  und  zu  be¬ 
wahren  wusste.  Die  Tempel  des  Asklepios  lagen  gewöhnlich  auf 
Bergen,  an  Flüssen  und  heilbringenden  Quellen,  in  Hainen.  Vor¬ 
züglich  berühmt  waren  die  zu  Epidaurus,  auf  Kos  und  Knidos. 
In  der  Nähe  des  .ersten  durfte  kein  Kranker  sterben  und  kein  Weib 
gebären.  .  Die  Hülfesuchenden  wurden  durch  Fasten ,  Waschungen,' 
Gebete,  Opfer,  feierliche  Umgänge  durch  den  Tempel  u.  s.  w. ,  ganz 
besonders  aber  durch  die  Incubatiou,  d.  h.  den  Schlaf  zu  den  Füssen  des 
Gottes  zu  der  eigentlichen  Kur  vorbereitet,  die  sich  auf  die  Gesichte 
seines  Traumes,  noch  mehr  gewiss  auf  die  unterdess  erforschte  Kennt- 
niss  seines  Leidens  durch  die  Priester  stützte.  Der  Genesene  be-: 
zeigte  dem  Gott  und  den  Priestern  seinen  Dank  durch  Opfer  ®)  und 
Geschenke,  besonders  die  Anatheme,  bildliche  Darstellungen  des  ge- 
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heilten  Tbeiles  in  Metallen,  Elfenbein  s.  w. ,  so  wie  durch  Votiv¬ 
tafeln  mit  der  Geschichte  seiner  Krankheit  und  seiner  Heilung.  Diese 
Yotivtafeln  wurden  allmälig  zu  einer  schätzbaren  Sammlung  wichti¬ 
ger  Erfahrungssätze  ^). 

1)  Im  Jahr  292  v.  Chr.  gelangte  der  Dienst  des  Aesculap  bei  Gelegen¬ 
heit  einer  Epidemie  anch  nach  Rom. 

2)  Gewöhnlich  ward  ein  Widder  oder  ein  Hahn  ('Sokrates)  oder  eine 
Ziege  geopfert.  Diese  Thiere ,  so  wie  dieEnJe,  der  Hund,  besonders 
aber  die  Schlange  (Äe,  nach  indischer  Gaukler  W'eise,  im  Tempel  ge¬ 
halten  wurden)  sind  die  Attribute  des  Aesculap. 

3)  Solche  Votivtafeln  liegen  der  ältesten  ärztlichen  Urkunde  der  Griechen, 
den  Koischen  Vorhersagungen  des  Hippokrates,  zu  Grunde. 

§.  18.  ' 

Die  Periodeuten. 

So  entwickelte  sich  schon  sehr  früh  aus  diesem  ursprünglich  rein 
religiösen  Aesculapdienste  ein  eigentlicher  medicinischer  Unterricht, 
welcher  freilich  Jahrhunderte  lang  auf  die  Familien  der  Priester  be¬ 
schränkt  blieb.  Nach  einigen  Stellen  in  unächlen  Hippokratischen, 
so  wie  Galenischen  Schriften  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  die  Priester 
ihre  Söhne  schon  in  den  Knabenjahren  in  der  Heilkunde ,  und  zwar 
auf  rein  praktische  Weise  unterrichteten  ^).  Einige  dieser  Zöglinge 
der  Asklepiaden  verliessen  dann  die  Tempel  und  übten  die  Heilkunde 
als  umherziehende  Aerzte,  Periodeuten,  immer  aber  blieb  die 
Kenntniss  der  Medicin  das  ausschliessliche  Eigenthum  der  Priester¬ 
schulen,  da  sich  die  Periodeuten  zur  strengsten  Geheimhaltung  durch 
den  uns  noch  aufbewahrten  Eid^)  verbindlich  machen  und  namentlich 
versprechen  mussten,  die  Kunst  nur  Mitgliedern  der  Asklepiaden familien 
zu  lehren.  So  erklärt  es  sich,  wenn  Plinius^)  und  Isidorus 
Hispalensis'^)  von  einem  500jährigen  Verborgenseyn  der  Medicin 
reden.  Erst  durch  Hippokrates  wurde  die  bis  dahin  esoterische 
Kunst  zur  exoterischen,  zum  Gemeingute  des  Volks.  Ob  dies  mit 
Verletzung  der  Bundespflicht  geschehen  sey  oder  nicht,  ist  sehr  schwer 
zu  entscheiden®).  ^  viel  ist  gewdss,  dass  zu  Hippokrates  Zeit 
neben  der  noch  hochgeehrten  esoterischen  Kunst  der  Priester  die  exo¬ 
terische  Ausübung  derselben  durch  eigentliche  Aerzte  bestand,  die 
um  Lohn  Kranke  behandelten  amd  Schüler  zogen  ®). 

1)  „Die  Raaben  lernten ,  wie  das  Lesen  und  Schreiben ,  so  auch  das  Zer¬ 
gliedern.“  Galen,  nsgi  dvuzofi.  iy%itQ-q6scav ,  lib.  II.  cap.  I. 

2)  Dieser  Eid „ogxog“ ,  ist  offenbar  vorhippokratischen  Ursprungs. 
Derselbe  lautet  nach  Friedländer’s  Uebersetzung  wie  folgt ;  „Ich 
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schwöre  beim  heilenden  Apollo,  beim  Asklepios,  bei  der  Hygeia  und 
Panakeia,  alle  Götter  und  Göttinnen  zu  Zeugen  nehmend ,  nach  Ver¬ 
mögen  und  Gewissen  diesem  Schwur  und  dieser  Verschreibung  voll¬ 
ständig  nachkommen  zu  wollen ;  meinen  Lehrer  in  dieser  Kunst  den  Er¬ 
zeugern  gleich  zu  achten,  und  ihm  aUes,  was  zum  Lebensunterhalt  gehört 
und  er  sonst  bedürfen  sollte,  mitzutheilen ;  seine  Nachkommen  wie 
meine  leiblichen  Brüder  anzusehen,  und  sie,  wenn  sie  es  verlangen, 
diese  Kunst  ohne  Entgelt  oder  schriftliche  Bedingung  zu  lehren;  au 
Lehren  und  Vorträgen  und  dem  ganzen  übrigen  Unterricht  meine  Söhne, 
die  Söhne  meines  Lehrers  und  die  eingeschficbenen,  durch  den  ärzt¬ 
lichen  Eid  gebundenen  Lehrlinge  Theil  nehmen  zu  lassen  ,  sonst  aber 
Niemanden.  Die  Lebensweise  der  Kranken  zu  deren  Bestem  nach  Ver¬ 
mögen  und  Gewissen  anzuordnen ,  jeder  Beschädigung  aber  und  jedem 
Frevel  zu  wehren;  auch  auf  Bitten  Niemandem  ein  tödtliches  Gift  zu 
reichen  oder  einen  Rath  dazu  an  die  Hand  zu  geben,  gleicherweise 
keinem  Weibe  ein  zum  Verderben  der  Frucht  dienendes  Mittel  zu  ge¬ 
währen  ;  keusch  und  fromm  mein  Leben  und  meine  Kunst  zu  bewah¬ 
ren.  In  welches.  Haus  ich  auch  eingehe,  dieses  nur  zum  Wohle  der 
Kranken  zu  betreten,  frei  von  jedem  willkührlichen  Unrecht  und,  ausser 
jedem  andern  Laster ,  von  unreiner  Begierde  nach  Frauen  und  Män¬ 
nern,  Freien  oder  Sklaven.  Was  ich  während  des  ärztlichen  Geschäf¬ 
tes,  oder  auch  ohne  dieses,  sehen  oder  hören  möchte  in  Bezug  auf 
das  Leben  der  Menschen,  was  nicht  verbreitet  werden  darf,  zu  ver¬ 
schweigen,  dergleichen  für  unaussprechlich  haltend.  Wenn  ich  die¬ 
sen  Schwur  gewissenhaft  halte  und  nicht  verletze,  sey  mir  Segen  be- 
schieden  im  Leben  und  in  der  Kunst,  und  Ruhm  bei  den  Menschen  für 
ewige  Zeit ;  dem  Uebertreter  aber  und  Meineidigen  widerfahre  von  al¬ 
lem  das  Gegentheil!“  —  Friedländer,  Vorless.  1.  S.73. 

3)  Plinius,  hist.  nat.  lib.  XXIS.  c.  1. 

4^  Isidor.  Hispalens.  origg.  lib.  IV.  c.  3. 

5)  Vergl.  zu  dieseni  §.  C  h  o  u  1  a  n  t ,  hist,  literar.  Jahrbuch  für  die  deut¬ 
sche  Med.  Jahrg.  H.  111  fl. 

6)  Zu  Lyku-rg’s  Zeit  gab  es  in  Sparta  Feldärzte  (s.  unten  §.  134)  und 
Platon  spricht  nicht  zum  Besten  von  den  praktischen  Aerzten  Athens. 

§.  19. 

Die  Schulen  zu  Kos  und  Knidos. 

Unter  diesen  Priesterschulen  erhielten  sidh  die  Knidische  und 
Koische  am  längsten,  streng  geschieden,  durch  die  rein  empirische, 
symptomatische  Auffassung  der  Krankheiten  und  ihre  Behandlung  durch 
starkwirkende,  besonders  drastische  Arzneien  (besonders  Coccum  Cni- 
dium)  bei  den  Knidiern  und  durch  die  einfach  klare  Auffassun«-  der 
inneren,  besonders  prognostischen,  Bedeutung  der  KrankheLer- 
'scheinungen,  so  wie  durch  die  vorzugsweise  die  Regelung  der  Na¬ 
turheilbestrebungen  ins  Auge  fassende  Therapie  der  Koer  ®).  Indess 
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nahmen  die  Koischen  Aerzte  manches  Gute,  den  Gebrauch  der  Ab- 
führangsmittei  fast  zu  bereitwillig,  von  den  Knidiern  an.  Von  den 
Knidischen  Aerzten  werden  besonders  Euryphon  und  Ktesias 
(beide  um  400  v.  Chr.)  genannt.  Der  erstere  verfasste  angeblich 
die  Knidischen  Sentenzen  "und  bediente  sich  z.  B.  im  Empyem  des 
Glüheisens ;  der  letztere  lebte  am  Hofe  des  Artaxerxes  Mnemon 
und  verfasste  eine  Geschichte  von  Persien.  Von  deuKoern  glänzt  vor 
Allem  der  Name  desHippokrates  mit  ewigem  Ruhme.  Bevor  wir  uns 
aber  zu  diesem  wenden ,  verlangt  die  Entwickelung  und  Richtung 
der  Heilkunde  in  ^en  Schulen  der  Philosophen  eine  nähere  Betrachtung. 

1)  Hippokrates  selbst  schildert  sie  so  in  seiner  Schrift:  de  rictu  in 
acutis. 

2)  Höchst  interessant  und  reich  an  den  werthvollsten  Ansichten  sind  die 
schon  erwähnten  Koischen  Vorhersagungen  (kcoikuI  nQoyvmceis)-  S.  un¬ 
ten  §,  29.  Vergl.  Hecker  I,  S.  67. 

§.  20. 

Die  Heilkunde  in  den  Schulen  der  griechischen  Phi¬ 
losophen.  Thaies,  Pythagoras,  Alkmäon. 

Zu  allen  Zeiten  haben  die  Dogmen  der  Philosophen  auf  die  Me- 
dicin,  wenigstens  die  Theorie  der  Medicin,  eine»  mehr  oder  weniger 
bedeutenden,  selten  einen  günstigen  Einfluss  ausgeübt.  Dieser  Vor¬ 
wurf  muss  schon  den  ältesten  Philosophen  Griechenlands  gemacht 
werden,  obschon  die  ersten  wissenschaftlichen  Anfänge  der  Heilkunde 
unter  der  Pflege  des  Hippokrates  glücklich  genug  waren,  sich  von 
ihrem  Einflüsse  ziemlich  rein  zu  erhalten^). 

Thaies  von  Miletüs  (639^544  v.  Chr.)  wird  als  der  Urheber 
der  Naturphilosophie  genannt,  die  durch  ihn  indess  mit  der  Lehre  vom 
menschlichen  Leben  kaum  in  Beziehung  kam. 

Desto  bedeutender  ist  der  Einfluss  des  Pythagoras  von  Sa¬ 
mos  (584 — 504).  Durch  die  Lehren  der  Weisen  Griechenlands, 
Aegyptens  und  Chaldäas  hoch  erleuchtet ,  stiftete  er  zu  Kroton  in 
Grossgfiechenland  die  berühmte  Schule  seines  Namens,  deren  Strenge, 
Beschaulichkeit  und  Nüchternheit  offenbar  ägyptischen  Ursprungs“  ist. 
Das  Studium  der  Heilkunde  spielte  in  den  Schulen  der  Pythagoräer 
eine  bedeutende  Rolle,  aber  in  Verbindung  mit  einer  wenig  frommen¬ 
den  willkührlich  -  mathematischen  Grundlage^)  und  einer  dämonischen 
Krankheitslehre.  Deshalb  spielten  neben  Fasten  und  Diät  noch  Süh¬ 
nungen  und  Gebete  die  Hauptrolle  in  der  ganzen  Therapie ,  während 
aUe  chirurgischen  Eingriffe  ausdrücklich  verbannt  waren. 

Ungleich  wichtiger  erscheinen  selbst  nach  dem  Wenigen,  was 
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uns  bekannt  ist,  die  Leistungen  des  Alkmäon,  eines  Pvi;hagoräers, 
der  sich  vorzugsweise  mit  Naturkunde  und  so  auch  mit  Anatomie  be¬ 
schäftigte.  Unter  seinen  Ansichten  findet  sich  namentlich  über  die 
Ernährung  des  Fötus  durch  Aufsaugung  der  Eiflüssigkeit  manches 
Ueberraschende.  Seine  Erklärung  der  Krankheit  als  des  Missverhält¬ 
nisses  der  Elementarqualitäten  des  Körpers  beniht  offenbar  auf  der 
Pythagoräischen  Harmonie  und  hat  sich,  mannigfach  modificirt,  lange 
erhalten. 

Die  Pythagoräer  wurden  zufolge  politischer  Unruhen  um  500  v. 
Chr.  aus  Kroton  vertrieben,  und  so  verbreiteten  sich  ihre  Lehren 
durch  ihre  umherziehenden  Schüler  (Periodeuten)  in  weiten  Kreisen.  \ 
Am  berühmtesten  unter  diesen  sind  die  Aerzte  Demokedes  von 
Kroton  und  A krön  von  Agrigent. 

1)  Vergl.  zu  diesem  Abschnitte  ausser  Sprengel  und  Hecker  die  Werke 
über  Geschichte  der  Philosophie ,  besonders  von  Tennemann. 

2)  Die  spätere  Krisenlehre  so  wie  die  Lehre  von  den  Stufenjahren  ist 
wesentlich  Pythagoräischen  Ursprungs. 

§.  21. 

Empedpkles. 

In  noch  innigerer  Beziehung  mit  der  Heilkunde  steht  die  Philo¬ 
sophie  des  Empedokles  (geb.  472  v.  Chr.).  Dieselbe  ist  eben¬ 
falls  wesentlich  naturphilosophisch  und  bereits  auf  die  4  Elemente 
(Feuer,  Wasser,  Erde,  Luft)  gegründet,  von  denen  Empedokles 
wieder  das  Feuer  den  übrigen  entgegenstellt.  Auf  der  Mischung  und 
dem  Vorwalten  dieser  UrstofPe  beruhen  die  Verschiedenheiten  aller 
Dinge  ,  die  Ursache  aber  ihrer  Verbindung  und  Trennung  waren  dem  , 
Empedokles  die  idealen  Begrifi’e  der  Liebe  und  des  Hasses;  die 
Möglichkeit  der  Einwirkung  der  Dinge  auf  einander  leitete  er  aus 
Zwischenräumen  (Poren)  der  Elementartheile  her.  —  Die  Heilkunde 
des  Empedokles  ist  mit  priesterlichem  Mysticismus  noch  innig  ver¬ 
knüpft,  indessen  deuten  einzelne  halb  sagenhafte  Erzählungen  auf 
klare  Erkenntniss  der  natürlichen  Ursachen^).  Empedokles  ist 
der  Entdecker  der  Schnecke  im  Ohre  und  der  Urheber  einer  auf  die 
obigen  naturphilosophischen  Sätze  gegründeten  Theorie  der  Zeugung 
und  Entwicklung,  in  welcher,  wie  in  seiner  ganzen  Physiologie,  die 
belebende  Wärme  eine  sehr  grosse  Rolle  spielt^). 

1)  Den  Pest  -  bringenden  Sirocco  hielt  er  durch  Verschliessung  einer  Berg¬ 
spalte  ab ,  die  l^est  entfernte  er  durch  Anzündung  grosser  Feuer  und 
Räucherungen,  die  Miasmen  des  Flusses  H y p s a s  bei  Selinus  durch 
Zuleitung  frischen  Wassers.  —  Die  Sage  lässt  den  Empedokles  sich 
Jbreiwülig  den  Tod  durch  Hinabstürzen  in  den  Krater  des  Aetna  geben. 
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2)  Vergl.  Hecker  I.  S.  81  ff.  —  Von  dem  Gedichte  des ,£ m p ed  o kl e s 
über  die.  IVatur  sind  noch  Bruchstücke  Torhanden.  S.  Karsten,  S- 
Empedoclis  Agrigentini  carminum  reliquiae.  Amstelod.  1838.  8. 

§.  22. 

Anaxagoras,  D enlokritus,  Heraklitus. 

Die  Lehre  des  Anaxagoras  (geh,  zu  Klazomenae  um  500  v. 
Chr.)  ist  der  des  Empedokles  sehr  verwandt;  nur  stehen  in  ihr 
statt  der  ursprünglich  verschiedenen  Elemente  ursprünglich  identische, 
verschieden  gestaltete,  und  durch  die  Weltseele  zu  den  verschiede¬ 
nen  Körpern  vereinte.  Homöo me ri een,  aus  denen  auch  die  Ele¬ 
mente  entstanden  sind.  Bei  dem  Anaxagoras  findet  sich  ferner 
zuerst  die  noch  sehr  viel  später  in  Ansehen  stehende  Meinung  von  der 
Entstehung  der  Knahen  auf  der  rechten ,  der  Mädchen  auf  der  linken 
Seite.  Pathologisch  leitete  er  die  hitzigen  Fieher  von  üeberfluss  der 
Galle  ah.  Ueberhaupt  wird  mancher  physiologischen  und  pathologischen 
Ansicht  des  Anaxagoras  im  späteren  Alterthume  erwähnt. 

Ungleich  bedeutender  für  die  spätere  Entwickelung  der  Medi- 
cin  ist  der  Einfluss  des  berühmten  Demokrit us  von  Abdera  (460  — 
356?),  des  Zöglings  der  ägyptischen  und  chaldäischen  Magier  sowohl 
als  der  Philosophen  seines  Vaterlandes,  von  denen  er  besonders  in 
Lehre  und  Wandel  dem  Pythagoras  nachlebte.  Eine  grosse  Zahl 
berühmter,  aber  verlorener,  namentlich  auch  medicinischer  Schriften  war 
die  Frucht  seines  emsigen  und  einsamen  Forschens  ^).  Vor  Allem 
ist  seine  atomistische  Naturlehre  für  die  Medicin  wichtig  geworden 
und  hat  sich  noch  sehr  spät  in  der  Corpuscularphilosophie  des  Car- 
lesius  wiederholt.  Diese  untheilbaren,  aber  verschieden  gestalteten 
Urkörper  bilden  in  ihrer  Vereinigung  und  mannigfaltigen  Verbindung 
alle  Dinge.  Selbst  die  Seele  bestand  dem  D  em  o  kritu  s  aus  Atomen. 
Die  Sinneswahrnehmungen  selbst  entstehen  durch  atomische  Ausflüsse 
der  Körper  in  die  Sinne.  —  Aber  D  em  o  kritus  muss  auch  für  ei¬ 
nen  hocherfahrenen  Naturforscher  gehalten  werden,  der  angeblich  auch 
mit  Hippokrates  Umgang  pflegte^). 

Unbedeutend  sind  für  uns  die  dunkeln  Lehren  des  Heraklitus 
von  Ephesus  (um  500),  der  an  die  Stelle  der  vier  Elemente  das  Feuer 
allein  setzte  und  aus  ihm  erst  alles  Uebrige  entstehen  Hess.  Ausser¬ 
dem  bevölkerte  Heraklitus  das  All  mit  Dämonen  und  Geistern,  er¬ 
klärte  die  menschHche  Seele  für  einen  Ausfluss  der  göttHchen  u.  s.  w. 

1)  Es  ist  nicht  tmwahrscheinlich ,  dass  die  einsamen  Wandertingen  des  Phi¬ 
losophen  von  Abdera  zu  den  Gräbern  anatomische  Studien  zum  Zwecke 
hatten. 
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2)  Hfppokrates  lebte  lange  Zeit  in  dem  nnfern  von  Abdera  gelegenen 
Thasu  s.  Von  den  Abderiten  angeblich  zur  Heilung  des  von  ihnen  für 
wahnsinnig  gehaltenen  Demokritus  gerufen,  fand  er  diesen  mit  ana¬ 
tomischen  Arbeiten  beschäftigt.  Als  er  ihn  nach  dem  Zwecke  derselben 
frug,  so  erklärte  jener ,  dass  er  auf  diese  Weise  die  Thorheit  der  Men¬ 
schen  zu  ergründen  süche.  Hippokrates  erklärte  ihn  zufolge  dieser 
Unterredung  für  den  Weisesten  der  Sterblichen. 

§.  23. 

Die  Heilkunde  in  den  griechischen  Gymnasien. 
Während  die  Medicin  in  den  Tempeln  der  Asklepiaden  in  glückli¬ 
cher  Vereinigung  einfach  empirischer  Auffassung  mit  kaum  gewagter 
Ableitung  allgemeiner  Erfahrungsgrundsätze  zum  fruchtbaren  Keime 
aller  späteren  wahrhaft  wissenschaftlichen  Erkenntniss  gedieh,  während 
sich  gleichzeitig  die  Philosophen  vergeblich  bemühten  ,  mit  tJeberge- 
hung  der  Erfahrung  durch  Theoreme  und  allgemeine  naturphilosophi¬ 
sche  Grundbegriffe  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  fehlte  es  auch  nicht  im 
freien  Leben  des  griechischen  Volks  an  einer  dritten  Richtung  der  me- 
dicinischen  Erkenntniss,  an  der  rein  empirischen  Pflege  der 
Heilkunde  in  den  Gymnasien  oder  Kampfechulen.  Das  Bedürfniss 
und  die  Uebung  verlieh  den  Vorstehern  dieser  Anstalten  mannigfache 
Kenntnisse,  insbesondere  chirurgischer  Art,  und  gar  bald  gingen  so 
aus  ihnen  brauchbare  Aerzte  hervor,  deren  Kenntniss  sich  freilich  auf 
einfache  chirurgische  Hülfsleistungen  und  den  Gebrauch  der  Bäder, 
Einreibungen  und  besonders  der  gymnastischen  Uebungen  beschränkte. 
Es  ist.  sicher,  dass  diese  Gymnasten^)  im  Volke  viel  Gutes  wirkten. 
Die  bekanntesten  Gymnastea  sind  Iccus  von  Tarent  und  Herodi- 
cus  von  Selymbria.  (Beide  kurz  vor^Hipp.okr ates.)  Der  Erste 
bekannt  durch  seine  kräftige  Empfehlung  diätetischer  Vorschriften ,  der 
Zweite  durch  übertriebene,  selbst  auf  die  Kur  der  Fieber  ausge¬ 
dehnte  (von  Hippokrates  getadelte)  Anwendung  der  Körperübun¬ 
gen,  denen  er  selbst  die  Kräftigung  seiner  schwächlichen  Gesundheit 
verdankte. 

1)  Die  Oberaufsicht  in  den  Gymnasien  führte  der  Gymnasiarch,  dann  der 
Xystarch  (bei  Hippokrates  Palaestrophylax).  Unter  dem  Letzteren 
die  eigentlichen  Gymnasien  (Anordner  und  Aufseher  der  einzelnen  Uebun¬ 
gen,  so  wie  der  Bäder  und  Salbungen,  deshalb  auch  Alipten).  Die  ei¬ 
gentlichen  Turnlehrer  waren  die  Pädotriben.  Vergl.  Hecker  1.  107. 

2)  Später  wurden  Gymnast  und  Arzt  gleichbedeutend. 
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Dritter  Abschnitt. 

Die  Volkskrankheiten  dieser  Periode. 

(A'on  den  Urzeiten  l)is  auf  Hippokrates.) 

§.24. 

Das  mythische  Dunkel,  welches  über  den  eben  geschilderten  An¬ 
fängen  der  heilkundigen  Bestrebungen,  selbst  der  Griechen,  schwebt, 
umhüllt  auch  die  Geschichte  der  grossen  Seuchen  dieser  Periode^). 
Galt  schon  die  Krankheit  des  Einzelnen,  deren  natürliche  Ursache 
sich  so  oft  näher  nachweisen  liess,  für  göttliche  Schickung,  so  muss¬ 
ten  die  Seuchen,  welche  mit  unerbittlicher  Wuth  ganze  Geschlechter 
dahinralFten  und  blühende  Städte  verödeten,  um  so  mefir  als  das  Ver- 
hängniss  höherer  Mächte  und  als  unnahbar  der  ohnmächtigen  Kunst 
des  Sienschen  betrachtet  werden.  Alle  über  die  grossen  Epidemieen 
dieser  Periode  -  uns  aufbewahrten  Nachrichten  sind  rein  mythischen 
Charakters.  Die  ältesten  derselben  finden  sich  in  den  mosaischen 
Büchern,  stets  mit  dem  allgemein -unbestimmten  Namen  der  ,,Pest,“ 
des  ,, Sterbens“  u.  s.  w.  und  stets  als  Strafe  Jehovah’s  für  Frevel 
des  Volks  und  seiner  Führer  bezeichnet.  —  Nach  neueren  Unter¬ 
suchungen  ist  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  eine  grosse  Zahl  dieser 
Epidemieen  wirklich  der  eigentlichen,  ägyptischen,  Bubonenpest  ange¬ 
hörte  ^),  während  andere,  besonders  europäische  Seuchen  dem  Ty¬ 
phus,  vielleicht  auch  den  Blattern  zuzuzählen  sind  ®).  Die  Seu¬ 
chen  Roms,  deren  Livius  so  überaus  häufig  gedenkt,  dürften  in  der 
Mehrzahl  durch  typhöse  Wechselfieber  verursacht  worden  seyn'^).* 

1)  Vergl.  zu  diesem  und  den  entsprechenden  folgenden  Abschnitten  H. 

H  a  e  s  e  f ,  historisch  -  pathologische  Untersuchungen,  Dresd.  u.  Leipz. 
1.  Bd  1839.  2.  Bd.  1841-  , 

2)  So  die  Seuchen  hei  Moses,  unter  den  Richtern  und  Propheten. 

3)  So  die  äginetische  Seuche  (O  t  i  d,  Metam.  VII ,  523  —  660).  Die  Seu¬ 
che  im  Perserheere  bei  Salamis  (480  v.'Chr.  —  Herod.  ITII,  115. 
J  u  s  t  i  n.  II,  13)  war  wahrscheinlich  ein  Lagertyphus  mit  vorwiegend  dys¬ 
enterischen  Erscheinungen.  —  Ausserdem  gehören  noch  hierher  die 
Pockenepidemie  im  Heere  Alexanders  in  Indien  (C  Ur  tius,  IX,  8.)  und 
die  Typhusepidemie  zu  Rom  unter  Tarquinius  Superb  ns  (Dio¬ 
nys.  Hali  c.  IV,  69). 

4)  Zu  Rom,  dessen  örtliche  Verhältnisse  den  Wechselfiehern  ühera'us  gün¬ 
stig  sind,  findet  sich  schon  sehr  früh  ein  Dienst  der  Göttinnen  F  ebris, 
Mep  hitis,  Clo  a  ein a  u.  s.  w.  S.  unten  §.  68. 
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Zweite  Periode. 

Von  den  Anfängen  der  wissenschaftliclien 
ßearbeitnng  der  Medicin  bei  den  Griectien  bis 
5Bii  ihrer  höchsten  theoretisclien  Ausbildung  im 
Alterthume. 

Von  Hippokrates  bis  auf  Galen.  (400  t.  Cbr.  —  200  n.  Chr.) 


Yierter  Abschnitt. 

Begründung  der  wissenschaftlichen  Medicin  durch  Hippokrates. 

§.  25. 

Lebensgeschichte  des  Hippokrates. 

Die  Nachrichten  über  die  Lebensgeschichte  des  Begründers  der 
Medicin  als  Wissenschaft,  des  Hippokrates,  sind  äusserst  schwan¬ 
kend  und  unsicher ,  häufig  durch  spätere  Zusätze  und  Mährchen  ent¬ 
stellt’^).  Am  w’^ahrscheinlichsten  ist  Folgendes.  Hippokrates  (der 
Zweite^)  ward  460  v.  Chr.  ®),  in  dem  Zeitalter  der  höchsten  Blüthe 
Griechenlands,  zu  Kos  geboren.  Sein  Vater  H  eraklides  (der  Name 
seiner  Mutter  ist  unbekannt)  war  Priester  des  Aesculap  zu  Kos  und 
unterrichtete  jedenfalls  seinen  Sohn  selbst  in  der  Weisheit  des  Tem¬ 
pels.  Nach  dem  Tode  seiner  Aeltern  ging  Hippokrates  (wahr¬ 
scheinlich)  nach  Athen  und  genoss  den  Unterricht  des  Herodicus 
von  Selymbria  (s.  §.  23),  so  wie  den  des  Philosophen  Gorgias  von 
Leontium.  Später  lebte  Hippokrates  vorzüglich  in  Thessalien,' 
namentlich  auf  der  Insel  Thasos.  Von  dort  scheint  er  auch,  wie 
aus  seiner  Schrift  von  der  Luft,  den  Gewässern  und  Gegenden  her¬ 
vorgeht,  Kleinasien  und  die  Länder  am  schwarzen  Meere  bereist  zu 
haben.  Schon  früh  war  der  Name  des  Hippokrates  hochgeehrt,  ob¬ 
schon  die  einzelnen  Erzählungen  von  den  ihm  zu  Athen,  am  Hofe  des 
Artaxerxes  und  Perdikkas  zu  Theil  gewordenen  Ehren  entwe- 


19 


der-,  unwahrscheinlich  oder  doch  unerwiesen  sind.  Andere  Fabeln 
(z.  B.  dass  er  aus  Ehrsucht  den  Tempel  des  Aesculap  auf  Kos  in 
Brand  gesteckt)  sind  an  sich  widersinnig  und  stehen  mit  dem  von  den 
Alten  gepriesenen  durchaus  ehrwürdigen  Charakter  des  Hippokrates 
in  Widerspruch.  —  Hippokrates  starb  nach  der  wahrscheinlich¬ 
sten  Angabe  im  J.  377  zu  Larissa  in  Thessalien,  83  Jahre  alt.  Er 
hinterliess  zwei  Söhne,  Thessalus  und  Drabo,  so  wie  einen 
Schwiegersohn,  Polybus,  sämmtlich  Aerzte. 

1)  Die  NacHrichten  der  Alten  über  das  Leben  des  Hippokrates  sind 
sehr  spärlich,  die  späteren,  z.  B.  die  aus  den  Werken  des  Koers 
S  f»  r  a  n  n  s  und  Andern  von  einem  Unbekannten  zusammengetragene 
Vita  Hippocratis  (in  der Linden’schen  Ausgabe  des  Hippokr.  ü,  951.) 
sehr  unzuverlässig. 

2)  Es  gibt  sieben  Aerzte  mit  dem  Namen  Hippokrates.  Der  berühm¬ 
teste  ist  der  zweite ,  der  Enkel  Hippokrates  I.  —  Hippokrates 
III.  Tind  IV.  sind  Enkel  des  grossen  H  i  p  p  o  kr  a  t  e  s. 

3)  Nach  Hecker  und  Choulant.  Andere  setzen  ihn,  wahrscheinlich 
irrig  später. 

,  §.  20. 

Bildungsgeschichte,  Bedeutung  und  Verdienste. 

Die  ganze  Bedeutung  des  grossen  Koers  würde  nur  dann  klar 
werden,  wenn  uns  weniger  lückenhafte  Nachrichten  über  den  Zustand 
der  Heilkunde  in  Griechenland  und  besonders  in  den  Schulen  der  As- 
klepiaden  aufbewahrt  wären,  welchen  Hippokrates  bereits  vorfand 
und  auf  welchem  dieser  niemals  überstrahlte  Genius  das  einfach  ehr¬ 
würdige  Gebäude  gründete ,  welches  seinen  Namen  für  alle  Zeit  un¬ 
sterblich  gemacht  hat.  Dieser  Ruhm  bleibt  unangetastet ,  wenn  sich 
auch  ergeben  sollte,  dass  die  Heilkunde  vor  Hippokrates  sich  be¬ 
reits  in  einem  ziemlich  blühenden  Zustande  befand ,  dass  die  Sorgfalt 
der  Priesterärzte  nicht  allein  bereits  ein  überaus  reiches  Material  em¬ 
pirischer  Thatsachen  aufgehäuft ,  sondern  auch  dem  Bedürfniss  der 
Zeit  gemäss  mit  Weisheit  und  Umsicht  geordnet  und  zur  Ableitung 
einfach  klarer,  aber  eben  deshalb  unerschütterlicher  Erfahrungssätze 
benutzt  hatte.  Dass  dem  wirklich  so  war  ,  ist  mehr  als  wahrschein¬ 
lich  und  geht  besonders  aus  den  vor -Hippokratischen  ,, Vorhersagun¬ 
gen“  der  Koischen  Schule  hervor.  Zudem  findet  sich  bei  Hippo- 
krates  bereits  eine  grosse  Fülle  abgeschlossener  Kenntnisse,  die  un¬ 
möglich  von  einem  Menschen  erworben  werden'  konnte.  Aber  das 
ist  eben ,  wde  später  noch  weiter  gezeigt  werden  soll ,  das  unsterb¬ 
liche  Verdienst  des  Hippokrates,  dass  er  die  Wissenschaft  dieser 
Schätze  theilhaftig  machte,  dass  er  sie  durch  seinen  Geist  und  durch 
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seine  reiche  Erfahrung  belebte,  und  dass  er  besonders  durch  die 
Ar.t,  wie  er  dies  ihat,  aller  künftigen  Zeit  ein  leuchtendes  Vorbild 
ächter  Forschung  und  fruchtbarer  Pflege  der  Heilkunde  ward. 

§.  27. 

Die  erste  Anleitung  erhielt  Hippokrates  in  der  Schule  der 
Eoischen  Priester  durch  seinen  Vater  Heraklides;  sehr  früh  ge¬ 
wiss  gesellte  sich  die  eigne  Beobachtung  der  Hülfesuchenden  und  die 
Vergleichung  der  altererbten  Erfahrungen  des  Tempels  hinzu,  welche 
die  Votivtafeln  und  andere  schriftliche  üeberlieferungen  desselben  ent¬ 
hielten.  So  wurde  die  ganze  Richtung  des  Unterrichts  rein  prak¬ 
tisch,  besonders  semiotisch  und  prognostisch;  einer  eigentli¬ 
chen  Theorie  bedurfte  es  nicht  zur  Erklärung  von  Erscheinungen, 
die  ihre  Bedeutung  deni  einfachen  Sinne  des  Beobachters  von  selbst 
aufzuschliessen  schienen;  höchstens  wurden  die  Lehren  der  Praxis 
durch  eine  Theorie  verknüpft ,  die  mit  den  Erscheinungen  selbst  sich  ' 
fast  unbewusst  darbot  und  durchaus  populär  war. 

Die  Wissenschaft  war  glücklich  genug,  diese  rein  erfahrüngs- 
mässige  Richtung  von  Hippokrates  auch  da  noch  festgebalten  und 
verfolgt  zu  sehen,  als  er  den  Tempel  verliess  und  üas  Volk  seiner 
Kunst  theilhäftig  machte.  Denn  das  ist  das  zweite  grosse  Verdienst 
des  gepriesenen  Koer’s,  dass  er  die  Heilkunde  aus  dem  Dunkel  des 
Tempels  in  das  freie  Leben  des  Volks  überführte,  dass  er  sie  von 
der  wenig  frommenden  Verbindung  mit  der  Philosophie  und  mysti¬ 
schem  Beiwerk,  dass  er  sie  von  den  Fesseln  des  Aberglaubens  be¬ 
freite  und  den  übrigen  Naturwissenschaften  in  die  Arme  führte,  und 
sie  so  auf  einen  Boden  verpflanzte ,  auf  dem  allein  sie  gedeihen 
konnte^).  ^ 

1)  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  dieser  Schritt  nicht  unvorherei- 
tet  dastand,  indem  es  in  Griechenland  schon  lange  vor  Hippokra¬ 
tes  praktische  Aerzte,  Periodeuten  und  Gymnasten  gab.  (S.  oben 
§.  18.  20.  23.)  r  ,,Hippocrates  Cous,  priinus  quidem  ex.  omnibus  me¬ 
moria  dignus  ,  ab  Studio  sapientiae  disciplinam  hanc  separavit,  vir  et 
arte  et  facundia  insignis.“  In  diesen  Worten  des  Celsus  liegt  die 
umfassendste  Charakteristik  des  Hippokrates  und  seiner  ärztlichen 
und  menschlichen  Bedeutung. 

§.28. 

Schriften  des  Hippokrates. 

Das  Altertbum  hat  uns  eine  sehr  beträchtliche  Zahl  von  Schriften 
überliefert,  welche  den  Namen  des  Hippokrates  führen,  von  denen 
aber  nur  sehr  wenige  als  durchaus  acht  angesehen  werden  können^). 


Selbst  die  gewöhnlich  benutzten  Kriterien  der  'Äechtheit ,  besonders 
die  Kürze ,  Prägnanz  und  Klarheit  der  Schreibart ,  der  ionische  und 
aUatlische  mit  Dorismen  vermischte  Dialekt  und  der  Mangel  theoreti¬ 
scher  Erläuterungen ,  sind  nicht  immer  zur  Erkenntniss  derselben 
genügend.  Schon  die  Söhne  und  Schüler  des  Hippokrates  mach¬ 
ten  die  von  ihnen  vervollständigten  Fragmente  aus  dem  Nachlass  ihres 
Lehrers  bekannt,  und  suchten  ihren  Schriften  durch  den  Namen  dessel¬ 
ben  Ansehen  zu  verschaffen.  Besonders  aber  im  4ten  Jahrhundert  vor 
Chr.  Geb.  vermochte  die  Freigebigkeit  der  Ptolemäer  bei  der  Grün¬ 
dung  der  Alexandrinischen  Bibliothek  zu  mancher  Fälschung®).  In- 
dess  gibt  es  auch,  unter  den  unächten  Schriften  einzelne  für  die  Kennt- 
niss  der  alten  Medicin  überaus  wichtige.  —  Die  unter  dem  Namen 
des  Hippokrates  auf  uns  gekommenen  Schriften  zerfallen  in 

a)  Vor-Hippokratische, 

b)  Aecht-Hippokratische, 

c)  Nach-Hippokratische, 

d)  Nicht-Hippokratische. 

1)  Das  vollständigste  Verzeichniffs  der  sogen.  Hippokratischen  Schriften 
und  ihrer  Ausgaben  s.  bei  Choulant,  Bücherkunde,  2te  Aufl.  S.  lO  ff. 

2)  Besonders  geschah  dies  durch  einen  gewissen  M  n  e  m  o  n.  Zn  Alexan¬ 
drien  sonderte  man  deshalb  schon  sehr  früh  die  Schriften  „des  kleinen 
Bücherbrets“  (ra  sx  zov  fiixQOv  nivuxiSiov  —  die  ächten)  von  den  übri- . 
gen.  Noch  frecher  verstümmelten  und  verfälschten  Arteniidorüs 
Capito  und  D'ioskurides  unter  Hädrian’s  Regierung  selbst  die 
ächten  Schriften. 

Vor-Hippokratisqhe  Schriften. 

Die  Zeichen  eines  höheren  Alters  als  des  Hippokrates  tragen 
besonders  ,  folgende  Schriften  aus  der  Hippokratischen  Sammlung  an 
sich : 

1)  OQKog  (j usjüfandum)^)t 

2)  xmaxal  jtQoyvcöasig  (coacae  praenotiones)^). 

TtQo  QQrjTtxov  (praedicfa),  2  Bücher  von  ziemlich  geringem 
Werthe,  von  denen  das  erste  für  vor -Hippokratisch  gilt®)^ 

H  Vielleicht  gehören  hierher  noch:  IniKvvißiog  (de  su¬ 
per  f’b  et  atione) ,  tcsqI  diaitrig  (de  victus  we)  und  ei¬ 

nige  andere. 

1)  Von  L  i  1 1  r  e  dem  Hippokrates  selbst  zugeschrieben.  S.  oben  §.  18. 
Note  2. 

2)  Von  zweifelhaftem  Werthe. 


3)  LittrÄ.  —  Nach  Choulant  Tielleicht  eine  der  ersten  unvollkonim- 
nen  Schriften  des  H  i  p  p  0  k  r  a  t  e  s. 

§.  30. 

Aechte  Schriften. 

Folgende  Schriften  werden  allgemein  für  acht  gehalten ; 

1)  ’Atpo  qiG^ot  (Aphorismi)  das  Iste  — 7te  Buch.  (Das 
8te  ist  unächt.)  Die  Aphorismen,  die  berühmteste  der  Hippokratischen 
Schriften ,  wahrscheinlich  das  Vermächlniss  des  greisen  Lehrers  an 
seine  Schüler,  enthalten  den  Kern  seiner  Lehre,  die  Resultate  seiner 
Erfahrung,  sind  aber  nach  Form  und  Inhalt  nur  für  gereiftere  Aerzte 
verständlich. 

2)  nsql  diqcov,  vScctcov^  roTtcov  (de  aere,  aq'uis  et  Io- 
cis),  das  Ergebniss  der  Forschungen  des  Hippokrates  im  Gebiete 
der  En  -  und  Epidemiologie,  durchaus  acht  und  Muster  einer  medicini- 
schen  Topographie. 

3)  Ttq.oyv oycx iKov  (praenötiones) ,  enthält  die  Prognostik  ^ 
des  Hipp okrates ,  das  Gebiet,  auf  dem  sich  sein  Genie  vorzüglich 
offenbart. 

4)  Ttsql  8iaitv]g  o^aav  (de  victus  ratione  in  acutis), 
die  von  Hippokrates  für  so  wichtig  gehaltene  Diätetik  enthaltend. 

5)  eTiidri^icop  a,  y.  (Epiderniorum  üb.  /.  et  111.)  Die  übri-  i 
gen  der  7  Bücher  über  epidemische  Krankheiten  sind  theils  ganz  un¬ 
ächt  (5.  u.  7.),  theils  verfälscht  oder  von  späterer  Hand  überarbeitet 
<2.  4.  und  -6). 

6)  mqX  r  cav  iv  TQ(0[idra}v  (de  4'.  apitis  vulne-  - 

ribus).  Höchst  schätzbar.  ^ 

Ausserdem  stehen  der  Aechtheit  sehr  nahe  und  werden  von  Ei¬ 
nigen  für  acht  gehalten ;  nzQv  d  q'iairiq  ii]v  q  mij  g  (de  prisca 
medicina)^),  %)nEql  dq&qav  (de  articulis)^),  d)7tsql  dyiimv  < 
(de  fraeturis)^),  4)  o%X  izo  g  (v  e  cti'ariu  s  —  von  der  Ein¬ 
renkung)“*^),  5)  xax  Ivixqalov  (de  officina  medici)^),  6) 
nsqi  eXzav  (de  ulceribus) ,  7)  v6  (log  (lex). 

Die  Lectüre  der  Hippokratischen  Schriften  beginnt  am  Besten  mit  - 
der  de  aere,  aquis  et  locis,  dann  folgen  die  Bücher  de,  victu  in  ’ 
acutis,  die  Praenotiones,  Aie  Epidemia  und  zuletzt  die  tüc^ 
tigen  praktischen  Ueberblick  verlangenden  Aphorismen.  (Bezüglich 
der  Ausgaben  vergleiche  Choulant,  Bücherkunde,  S.  22  ff.) 

1)  Nach  Li'ttre  acht,  weil  Plato  im  Phaedrus  eine  Stelle  aus  die-  i 

sem  Buche  erwähnt.  Wahrscheinlich  nach-Hipp okratisch.  Choulant»“ 

2) Littrd.  —  Desgk  « 
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3)  Höchst  wahrscheinlich  ächt. 

4)  Sehr  alt  und  zum  Theil  ächten  ürsprangs. 

-  5}  Vielleicht  ächt. 

31. 

Nach-Hippokratiche  Schriften. 

(Schriften  seiner  Schüler.) 

Hierher  gehören  vorzüglich : 

1)  7C£qI  q}v0£os  av&QcSTtov  (de  natura  hominis).  Viel¬ 
leicht  von  Polybus. 

2)  TTEpl  yov^g  (de  g  enitiira).  Desgl. 

3)  Tctqi  (pvß£og  jtccidiov  (de  natura  pueri),  Desgl. 

4)  n£Ql  cpv6(ov  (de  flatibus). 

5)  TtBQt  öiaLxiqg  vyi£iv^g  (de  salubri  victus  ratione). 

Schon  im  Alterthume  dem  Po lyb ns  zugeschrieben. 

6)  7t£^\  TQOcpijg  (de  alimento). 

7)  TtEQi  TOTccov  Twv  Kdx  avö’^ojtov  (de  locis  in  ha¬ 
rn  ine).  - 

8)  nEQi  Tca&cSv  (de  affectionibtis).  Wahrscheinlich  von 
Po  ly  b  US. 

Alle  übrigen  Schriften,  Briefe,  Reden  u.  s.  w.  sind  durchaus 
unächt^).  ^ 

1)  Vergl.  C  h  o  u  1  a  n  t  a.  a.  O.  S.  10  ff.  Daselbst  auch  die  Aufzählung 
und  Kritik  aller  Ausgahen  des  Kippokrates.  Unter  den  Gesaramt- 
ansgaben  sind  die  von  Foesius,  van  der  Linden,  Kühn  und  L  i  t- 
tre  (noch  unvollendet)  vorzüglich  geschätzt.  Unter  den  lateinischen 
Uebersetzungen.die  vonFoesius,  unter  den  deutschen  die  von  Grimm 
(unvollendet).  Sehr  wichtig  für  das  Verständniss  der  Hippokratischen 
Schriften  ist  Foesius,  Oeconomia  Hippocratis.  Francof.  1588.  fol. 
Genev.  1662.  fol. 

§.  32. 

Allgemeine  Charakteristik  der  Hippokratischen  Me- 
dicin. 

Schon  oben  (§.  27)  wurde  gezeigt,  dass  die  Medicin  des  Hi p- 
pokrates  zufolge  seines  Bildungsganges  eine  durchaus  erfahrungs- 
gemäss -praktische  war.  Weit  entfernt  von  tiieoretisch- willkürlichen 
Voraussetzungen  irgend  einer  Schule  galt  ihm  als  die  einzige  Auf¬ 
gabe  des  Arztes  die  Heilung  der  Krankheiten  und  dieses  Ziel  bildete 
den  Mittelpunkt  und  Zweck  aller  seiner  Erkenntniss.  Dazu  bedurfte 
es  insbesondere  der  Einsicht  in  das  Wesen  der  jedesmal  vorliegen¬ 
den  Krankheitserscheinungen ,  und  wenn  hierzu  eine  gewisse  Theorie 
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nicht  entbehrt  werden  konnte,  so  war  es  doch  keine  andere,  als  die 
sich  aus  der  einfachsten  Deutung  der  Erscheinungen  von  selbst  erge¬ 
bende.  Diese  Erscheinungen ,  Symptome , '  aber  wurden  so  zu  dem 
Hauptmittel  der  Erkenntniss  des  eigentlichen  Krankheitszustandes,  und 
demzufolge  ist  die  Pathologie  des  Hippokrates  wesentlich  semio- 
tisch.  Diese  Berücksichtigung  der  Z eich e n  beschränkte  Hippo¬ 
krates  aber  nicht  blos  auf  die  Erkenntniss  der  eigentlich  kranken 
Zustände,  sondern  er  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auch  ganz  be¬ 
sonders  auf  diejenigen  Veränderungen ,  welche  die  Beseitigung 
und  Au  sgleichung  des  vorhandenen  Missverhältnisses  zu  bezwecken 
schienen,  und  so  wurde  seine  Zeichenlehre  zugleich  wesentlich  pro- 
gn  OS  titsch.  Zufolge  dieser  emsigen  Beachtung  der  selbstthätigen 
Naturbestrebungen  im  Verlaufe  der  Krankheiten  ward  die  Naturheil¬ 
kraft  der  Mittelpunkt  der  Therapie  und  diese  letztere’  beschränkte 
sich  deshalb  lediglich  auf  die  Beobachtung,  K.egulirung  und  geeigneten 
Falles  auf  den  Ersatz  der  Vorgänge,  welche  die  Lebenskraft, selbst 
einleitete,  um  sich  der  Krankheit  zu  entledigen.  Mit  einem  Worte, 
der  Charakter  der  Medicin  des  Hippokrates  ist  der  rein  physia- 
trische  und  in  dieser  Beziehung  eben  ist  der  grosse  Koer  das  Vor¬ 
bild  der  besseren  Aerzte  für  alle  Zukunft  geblieben. 

Im  Folgenden  soll  nun  untersucht  werden ,  wie  sich  die  Kennt¬ 
nisse  und  Einsichten  des  Hippokrates  in  Bezug  auf  die  einzelnen 
Lehren  gestalteten.  ,  , 

§.“33. 

"  Die  Anatomie  des  Hippokrates. 

Religiöse  Vorurtheile  verboten  noch  lange  nach  Hippokrates 
die  anatomische  Untersuchung  menschlicher  Leichen,  und  deshalb  ist 
in  den  ächten  Schriften  desselben  von  keiner  andern  Kenntniss  der 
Organisation  die  Rede,  als  der,  welche  sich  aus  Uebertragung  des  bei 
Thieren  Beobachteten  ergibt.  Höchstens  finden  sich  einige  osteologi- 
sche  Kenntnisse,  dargeboten  durch  die  Behandlung  bedeutenderer  Kno¬ 
chen-,,  namentlich  Schädelverletzungen.  In  dem  Buche  rfe  /ra cf m- 
ris  beschreibt  Hippokrates  die  Nähte,  besonders  die  Diploe  sehr 
genau,  die  Sahläfengegend  dagegen  durchaus  irrig.  —  Die  Kenntniss  der 
inneren  Theile  ist  durchaus  roh,  und  es  ist  nach  den  Angaben  des  P  o- 
lybus  gewiss,  dass  Hippokrates  von  der  Vertheilung  der  Gefässe 
eine  durchaus  falsche  Vorstellung  hatte ,  dass  er  den  Unterschied  der 
Venen  und  Arterien^),  den  der  Sehnen  und  Nerven®)  nicht  kannte, 
und  seine  Ansichten  über  die  Zeugung  und  Entwickelung  der  mensch.. 
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Heben  Frucht  (wie  noch  sehr  lange  nach  ihm  geschah) ,  auf  die  Beob¬ 
achtung  des  thierischen  Baues  gründete®).  • —  Aus  der  ganzen  Eigen- 
thümlichkeit  der  Hippokratischen  Medicin  ergibt  sich  auch,  dass  eine 
genauere  anatomische  Kenntniss  entbehrlich  war  und  deshalb  nicht  ver¬ 
misst  wurde. 

Dagegen  finden  sich  in  den  unächten  Schriften  ziemlich  viele,  aber 
meist  fehlerhafte  anatomische  Angaben,  z.  B.  in  der  Schrift  von  den 
Drüsen,  in  welcher  besonders  die  Lehre  von  dem  Abfliessen  des  Schleims 
aus  dem  Gehirne  durch  die  für  Rohren  gehaltenen  Nerven  anatomisch 
und  pathologisch  sehr  ausführlich  entwickelt  ist  ^).  ' 

1)  Venen  sowohl  als  Arterien  heissen  qiXsßag  j  aQZJjQia  ist  die  Luftröhre. 

2)  Beide  vbvqov,  zovog  genannt. 

3)  Hippokrates  hält  den  Uterus  für  mehrfächerig,  mit  Cotyledonen 
besetzt. 

4)  Vergl.  Burggraeve,  Precis  de  l’histoire  de  ranatomie.  Gand.  1840. 
8.  p.  8  ff.  . 

§.  34. 

Physiologie  des  Hippokrates. 

Ebenso  wenig  findet  sich  bei  Hippokrates  auch  nur  eine  Spur 
eigentlicher  Physiologie,  und  von  Kenntniss  der  Function  der  Organe, 
die  er  sich  gewiss  ebenso  dachte,  als  sie  der  gemeine  Mann  sich  vor¬ 
zustellen  pflegt.  Diesen  gewissermassen  populären  Charakter,  tragen 
deshalb  auch  die  wenigen  physiologischen  Grundbegriffe,  deren  Hippo¬ 
krates  zur  gelegentlichen  Erläuterung  der  gesunden  und  kranken^ 
Lebenserscheinungen  nicht  entbehren  konnte.  Niemals  aber  finden  sich 
diese  auch  nur  in  einer  Andeutung  systematischer  Entwickelung- 

Den  gangbaren  Ansichten  der  Philosophen  gemäss  dachte  sich 
Hippokrates  den  Körper  aus'  den  Elementen  gebildet;  eine  beson¬ 
dere  Bedeutung  schrieb  er,  besonders  in  der  Pathologie,  den  gewisser¬ 
massen  secundären  Gebilden  derselben,  dem  Blute,  Schleime,  der  gel¬ 
ben  und  schwarzen  Galle  zu.  Auch  die  eigentliche  Ursache  des  Le¬ 
bens  (von  einer  Lebenskraft  findet  sich  bei  Hippokrates  Nichts) 
wurde  auf  ein  feinstes  materielles  Princip,  die  Wärme,  zurückgeführt, 
vielleicht  zufolge  der  dem  Feuer  von  Heraklitus.(s.  oben  §.  22)  zu¬ 
geschriebenen  Bedeutung,  vielleicht  auch,  weil  die  Wärmeerzeugung 
eine  der  allgemeinsten  und  veränderlichsten  Folgen  des  organischen 
Processes  bildet.  So  scheint  Hippokrates  als  die  Quelle  des  Le¬ 
bens  die  ,,eingepflänzte  Wärme“  (t6  M^vtov  und  das  Leben 

selbst  als  einen  fortgesetzten  Verbrennungsprocess  betrachtet  zu  haben^). 
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Der  Träger  dieser  eingepflanzten  Wärme  war  dem  Hippokra. 
tes,  so  viel  sich  aus  gelegentlichen  Andeutungen  abnehmen  lässt,  ein 
luftartiger  Stoff  (nvev^a),  der  sich  fortwährend  in  den  Adern  bewegt, 
und  von  dessen  Menge ,  Stillstand  und  übermässiger  Bewegung  viele 
Krankheiten  abhängen^).  Nirgends  aber  ist  auf  solche  Andeutungen 
irgend  eine  nosologische  Theorie  gegründet ,  wie  es  bei  den  Späteren 
geschieht. 

Zuweilen  bezeichnet  Hipp okra tes  ferner  den  Inbegriff  und 
Grund  der  lebendigen  Erscheinungen  als  cpißig^)^  den  geheimnissvollen 
Grund  aber  von  Erscheinungen,  deren  Erklärung  er  sich  zu  geben  nicht 
im  Staude  war,  deutete  er  mit  ächt-griechischer  Pietät  als  etwas  Ueber- 
sinnliches,  Göttliches,  Q-tlov,  an,  ohne  mit  diesem  Ausdrucke,  wie  es 
später  häufig  geschehen  ist,  den  Gedanken  an  die  unmittelbare  Einwir¬ 
kung  eines  höheren  Wesens  zu  verbinden.  — ■  Von  eigentlichen  Erklä¬ 
rungen  der  beobachteten  Erscheinungen  findet  sich  in  den  ächten  Schrif¬ 
ten  des  Hippokrates  keine  Spur,  obschon  es  nicht  an  Andeutungen 
fehlt,  dass  er  z.  B.  über  denGonsensus  sehr  richtige  Ansichten  hatte ^). 

1)  ,,Die  wachsenden  Körper  haben  die  meiste  eingepflanzte  Wärme  und  er¬ 
fordern  deshalb  die  meiste  Nahrung.  Ausserdem  zehrt  sich  der  Körper 
auf.  Bei  alten  Leuten  findet  sich  nur  wenig  Wärme  und  daher  bedürfen 
sie  auch  nur  weniger  Nahrungsmittel ;  denn  hei  diesen  würden  sie  un¬ 
terliegen.  Aus  eben  dem  Grunde  sind  auch  hei  Greisen  die  Fieber  nicht 
ebenso  heftig,  denn  ihre  Natur  ist  kalt.“  —  „Der  Darmkanal  besitzt 
im  Winter  und  Frühling  mehr  eingepflanzte  Wärme  und  verlangt  des¬ 
halb  mehr  Nahrung.“  (Aphor.  I.  14.  15._) 

2)  Den  Schlagfluss  erklärt  Hip  p  o kr  a  te  s  diu’ch  Stillstaüd  des  jrvsn/to! 
in  den  Adern.  (Vict.  acut.  37.  11.) 

3)  Z.  B.  in  dem  berühmten  Satze:  „vovecav  epv6it<s  Itjtqoi,“  welcher  die 
organischen  Lebensvorgänge  für  die  erste  Bedingung  der  Genesung  erklärt. 

4)  Zur  Veföiinderung  der  Menstruation  werden  z.  B.  Schröpfköpfe  auf 
die  Brüste  empfohlen. 

§.  35. 

Pathologie  des  Hippokrates. 

Das  übpr  den  allgemeinen  Charakter  der  Medicin  des  Hippökra- 
tes  schon  oben  (§.  32)  Angeführte  findet  besondere  Anwendung  auf 
seine  Pathologie.  Weniger  indess  als  in  der  Physiologie  wusste  er 
sich  hier  von  gewissen  theoretischen  Voraussetzungen  frei  zu  erhalten, 
wenn  man  eff  nait  diesem  Namen  bezeichnen  will,  dass  Hippokrates 
z.  B.  von  den  augenscheinlichsten  Veränderungen  der  Säfte,  von  der 
offenbarsten  Heilsamkeit  gewisser  Ausscheidungen  auf  einen  ursächli- 
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eben  Zusammenhang  dieser  Veränderungen  mit  den  Krankfaeitserschei- 
nungen  schloss,  und  diese  Schlüsse  auch  auf  analoge  Fälle  ausdehnle 
Die  Pathologie  des  Hip pokrat es  konnte  keine  andere  als  eine 
humoralpathologische  seyn;  denn  die  Veränderungen  der  Säfte  fallen 
auch  dem  oberflächlichsten  Beobachter  sogleich  ins  Auge,  während  soli-  ? 
darpathologische  Ansichten  sich  nur  sehr  künstlich,  und  besonders  erst 
in  einer  Zeit  bilden  können,  welche  von  den  Nerven  und  ihrer  Bedeu¬ 
tung  Kenntniss  hat.  An  diese  aber  ist  bei  Hippokrates  so  wenig 
zu  denken,  dass  ihm  (wie  noch  vielen  Späteren)  selbst  das  Gehirn  nur 
ein  schwammartiges  Gebilde  ist,  bestimmt,  den  aus  der  Nase  abfiiessen- 
den  Schleim  abzusondern. 

Die  meisten  Krankheiten  •  entspringen  dem  Hippokrates  aus 
Fehlern  ^  Mangel  und  Uebermass  der  vier  Cardinalsäfte  (des  Blutes, 
Schleimes,  der  gelben  und  schwarzen  Galle),  andere  aber  auch  von  be¬ 
sonderen  Schärfen  und  Dyskrasieen.  -Selbst  dynamische  Krankheiten, 
Fallsucht,  Lähmung  werden  auf  solche  Veränderungen  der  Säfte,  hier 
oft  ziemlich  willkürlich,  zurückgeführt ^). 

W eit  mehr  Gewicht  legte  Hippokrates  auf  die  Erforschung  der 
entfernten  Ursachen  der  Krankheiten  (jr^ogpaUft?  alxUii) ,  und  hier  ist  er 
der  Schöpfer  der  Lehren  von  den  Verschiedenheiten  der  Krankheiten 
nach  Alter,  Geschlecht,  Temperament,  überhaupt  den  individuellen,  so¬ 
wie  besonders  auch  den  epidemischen  und  endemischen  Verhältnissen, 
und  es  finden  sich  bei  ihm  Sätze,  die  selbst  weit  spätere  Forschungen 
nur  haben  bestätigen  können^). 

Eine  eigentliche  nosologische  Terminologie  findet  sich  bei  Hippo¬ 
krates  nicht.  Er  nannte  die  Krankheiten  mit  den  Namen  desVolkSi 
Noch  weniger  findet  sich  aüch  nur  eine  Spur  von  systematischer  An¬ 
ordnung  derselben. 

1)  Nur  in  diesem  Sinne  ist  das  spätere  so  oft  gemissbrauchte  Wort: 

qpttdffoqpos  ^öO'S’Eos*-  zn  Terstehen. 

2) Z.  B.:  „Fallsucht  und  Lähmung  entstehen,  wenn  sich  die  scharfen  Feuch¬ 
tigkeiten  auf  die  umliegenden  Theile  w'erfen  und  von  den  Lebensgei¬ 
stern,  denen  der  Durchgang  versperrt  ist,  vertrocknet  werden.“ 

3)  Dies  geschieht  besonders  in  den  Büchern  von  den  epidemischen  Krank¬ 
heiten,  in-  welchen  sehr  viel'  von  den  Krankheitsconstitutionen  (xazaczä- 
iffEts)  die  Rede  ist,  und  in  der  Schrift  von  der  Luft,  den  Gewässern  und 
den  Gegenden. 

§.  36. 

Therapie-des  Hippokrates. 

Mehr  als  durch  dieses  Alles  aber  ist  der  Name  des  Hippokra¬ 
tes  für  alle  Zeit  berühmt  geworden  durch  die  Einfachheit  und  Na- 
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lurgemässlieit  seiner  Therapie,  die  sich  gleich  weil  von  sorgloser  Abwar¬ 
tung  der  von  selbst  eintretenden  Veränderungen,  als  von  dem  iiber- 
müthigen  Wahne  entfernt  hielt,  die  Natur  bemeistern  zu  können. 
Die  höchste  Achtung  vor  der  Heilkraft  der  Natur  ist  es  vorzüglich, 
die  wir  an  dem  Arzte  voii  Kos  verehren,  jene  heilige  Scheu  vor 
dem  Walten  erhabener  und  erhaltender  Naturkräfte  auch  inmitten  der 
anscheinenden  Zerstörung;  aber  nie  hat  auch  auf  der  anderen  Seile  ein' 
Arzt  weniger  gezaudert,  im  festen  Vertrauen  auf  seine  Kunst  Man¬ 
gelndes  zu  ersetzen  und  Unregelmässiges  auszugleichen,  als  Hippo- 
krates.  In  diesem  Sinne  war  Hippokrates  Physiatrikef ;  aber 
er  huldigte  doch  dem  unantastbaren  ,,Contraria  contrariis“  und  sein 
ist  der  Ausspruch ,  dass  Feuer  und  Messer  Krankheiten  heilen ,  die 
inneren  Mitteln  unzugänglich  sind  ^). 

Am  ehrwürdigsten  stellt  sich  des  Hippokrates  fromme  Vereh¬ 
rung  der  Naturheilkraft  bei  der  Behandlung  der  akuten  Krankheiten, 
besonders  der  Fieber  dar.  Diese  Fieber  werden  nach  seiner  Ansicht 
durch  einen  Krankheitsstoff  erzeugt,  gegen  den  die  Naturheilkraft 
selbst  fortwährend  thätig  ist,  und  dessen  sie  sich  nach  vorausgegange¬ 
nem  Stadium  der  Rohheit  in  einem  zweiten,  dem  der  Kochung,  be¬ 
mächtigt,  um  ihn  zuletzt  in  dem  der  Krisis  vermittelst  gesteigerter 
Thätigkeit  der  Secretionsorgane  aus  dem  Körper  zu  entfernen.  Hier¬ 
nach  war  ihm  nach  Beseitigung  der  etwaigen  dringenden  Symptome 
die  einzige  Aufgabe,  die  an -gewissen ,  obschon  nicht  mit  der  unna¬ 
türlichen  Pedanterie  Späterer  vorgeschriebenen ,  Tagfen  eintretenden 
Krisen  zu  erwarten,  die  zögernden  anzuregen ,  die  übermässigen  zu 
beschränken  *) ,  stets  aber  das  genaueste  Augenmerk  auf  die  Er¬ 
haltung  des  zur  Durchführung  des  ganzen  Krankheitsprocesses  nöthi- 
gen  Maasses  der  Kräfte  ^u  richten.  Aus  diesem  Grunde  entzog  er 
selbst  in  hitzigen  Fiebern  dem  Kranken  die  Nahrung  nicht  gänzlich, 
und  hielt  selbst  eine  zu  reichliche  Diät  in  denselben  für  weniger  nach¬ 
theilig  als  eine  völlige  Enthaltsamkeit^). 

1)  Aphor.  1.  2ä. 

2)  „Weder  durch  Arzneimittel ,  .  noch  durch  irgend  einen  andern  Reiz 
bringe  man,  was  sich  bei  dem  Bruche  einer  Krankheit  absondert  oder 
auch  schon  abgeschieden  hat,  in  Bewegung,  oder  schärfe  es  Ton Neuem 
an,  sondern  lasse  es  in  Ruhe.  Was  man  auszutreiben  hat,  treibe  man 
durch  die  vorzüglichsten  Wege  aus,  wo  die  Natur  sich  hinlenkt.  Auch 
treibe  man  nicht,  was  noch  roh,  sondern  was  gekocht  ist,  auch  nicht 
zu  Anfänge,  es  müsste  denn  sehr  auffallend  seyn,  was  doch  meistens 
nicht  ist.«  (Aphor.  I,  20.  21,  22.) 

3)  Aphor.  I.  5.  7.  8.  9. 


29 


§.  37. 

Die  Heilmittel  des  Hippokrates  ^). 

Einer  so  einfach -natürlichen,  aber  eben  dadurch  sich  immer  neu 
bewährenden  therapeutischen  Grundansicht  konnten  die  einfachsten 
Heil  -  und  Arzneimittel  genügen ;  fast  lauter  Simplicia  und  ohne  eine 
eigentliche  pharmaceutische  Zubereitung-^) ,  oft  aber  aufch  sehr  heroi¬ 
sche  Mittel. 

Ausser  streng  diätetischen  Vorschriften,  besonders  dem  fleissigen 
Gebrauche  verdünnender  und  einhüllender  Getränke  ,  Bädern ,  Sal- 
bungen  u.  s.  w.  vertraute  Hippokrates  in  allen  hitzigen  und’ hef¬ 
tigen  Krankheiten  junger  und  starker  Personen  besonders  dem  Ader¬ 
lass  ,  für  den  er  die  richtigsten  Indicationen  aufstellt.  In  der'  Regel 
wurde  derselbe  am  Arme,  aber  auch,  nach  irrigen  Voraussetzungen 
von  dem  Verlauf  der  Gefdsse,  an  andern  Theilen,  die  mit  den  leiden¬ 
den  Organen  in  Verbindung^  stehen  sollten ,  vorgenominen  ^).  Ausser¬ 
dem  waren  Scarificationen  und  Schröpfköpfe ,  nicht  aber  Blutegel  ge¬ 
bräuchlich. 

Unter  den  eigentlichen  Arzneien  spielen  Brech,-  und  Abführmit¬ 
tel  die  Hauptrolle;  die  sehr  hoch  gehaltene  diaphoretische  Methode 
scheint  besonders  durch  reichliches  Trinken  und  warmes  Verhalten 
erzielt  worden  zu  seyn.  Als  Brech-  und  Abführmittel  dienten  übri¬ 
gens  vorzugsweise  ziemlich  milde  vegetabilische  Substanzen  ,  z.  B. 
Linsenabkochung  mit  Honig  und  Essig ,  nach  reichlichem  Genuss  von 
frischem  Gartengemüse ,  warmes  W^asser ,  Kitzeln  des  Schlundes,- 
Ysop  in  Wasser  gerieben  mit  Essig  und  Salz,  ekelerregende  Mi¬ 
schungen  mit  Wein  u.s.  w.  —  als  Abführmittel  besonders  sehr  reich¬ 
licher  Genuss  von  Milch,  namentlich  Eselsmilch  (7  Pfund  auf  ein¬ 
mal!),  ausgepresster  Kohlsaft  ,  Abkochungen  von  Mercurialis  annua 
(livo^coßtig) Beta  alba  (tsütAcv)  ,  Honig  und  Salz  u.  s.  w.  • — •  Aber, 
auch  den  vorsichtigen  Gebrauch  der  stärkeren  Drastica  scheute  H  i  p  - 
pokrates  keineswegs,  obschon  ihre  Zahl  in  den  ächten  Schriften 
weit  geringer  als  in  den.  untergeschobenen ,  namentlich  in  denen  kni- 
dischen  Ursprungs  ist.  In  den  ersten  werden  besonders  zwei  Arten 
Niesswurz  (Veratrum  album  und  Helleborus  orientalis),  der  Same  von 
Sesamoides  (?),  Peplium  (der  Saft  von  Euphorbia  Peplus)  genannt,  zu 
denen  häufig  noch  einige  Carminativa  (Fenchel,  Anis  u.  s.  w.)  hin¬ 
zukommen®).- —  Als  Diuretica  dienten  die  Canthariden  (in  Sub¬ 
stanz,  mit  Wasser  gerieben),  Zwiebeln,  Sellerie,  Apium  graveolens 
(ßshvov)  u.  s.  w.  —  Narkotika  kommen  bei  Hippokrates, 
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das  Mandra«:oras  (Atropa  Maudragoras)  ausgenommen,  nicht  vor,  selbst 
nicht  das  Opium,  das  doch  schon  vor  ihm  gebräuchlich  war. 
Ausserdem  werden  Umschläge ,  Augenwässer ,  Säfte  ,  Pessarien,  nicht 
aber  Pflaster  erwähnt.  Einige  wenige  natürliche  Metalloxyde,  z.  B. 
Kupfervitriol,  einige  Bleimittel,  nur  äusserlich  (als  Styptica  u.  s.  w.) ; 
Grünspan,  lediglich  als  Brechen  erregendes  Abortivum. 

1)  Vergl.  F.  Dierbach,  Die  Arzneimittel  des  Hippokrates,  Hei¬ 
delberg.  1824.  8.  —  Eine  Zusammenstellung  der  Hippokratischen  Phar¬ 
makopoe  gibt  Henschel:  Hippokrates  (in  H.  Hae'ser’s  Archir 
für  die  gesummte  Medicin.  1841.  I.  1  ff.)  ‘ 

2)  Die  ersten  Anfänge  einer  eigentlichen  Chemie  sind  viel  späteren 
Ursprungs. 

3)  Als  solche  dienten  Abkochung  von  Gerste'ngraupen  (nticeivri  — 
wenn  sie  durchgeseiht  wurde,  ttricaavr]  olrj,  —  nQid^coSrjg  «a;i;eta,  wenn 
der  Rückstand  mit  genossen  wurde),  Honigwasser  (fiBXmgrjTOv'),  beson¬ 
ders  in  der  Lungenentzündung,  Sauerhonig  (Essig,  Honig  und  Wasser, 

und  Wein ,  mit  dessen  verschiedenen  Sorten  nach  den  genaue¬ 
sten  Indicationen.  . 

4)  Z.  B.  bei  Harnbeschwerden  die  Vene  an  der  inneren  Seite  des 
Knöchels. 

5)  Der  knidischen  Körner  (jto'zxos),  der  Früchte  der  Thymelaea  (ei¬ 
ner  Daphne -Art),  Scammonia,  der  Koloquinten  (äusserlich)  wird  nur 
in  den  unächten  Schriften  gedacht;  die  Aloe  wird  auffallender  Weise 
nirgends  erwähnt. 

§.  38.  . 

Chirurgie  des  Hippokrates  und  seiner  Zeit. 

Einzelne  Lehren  der  Chirurgie  finden  wir  bei  Hippokrates  in 
einem  überraschenden  Zustande  der  Vollkommenheit,  vor  Allem  die 
von  den  Kopfwunden  und  von  der  Trepanation ,  für  welche  der¬ 
selbe  die  richtigsten  Indicationen  aufsteilt,  und  die  er  nach  einer  von 
der  gegenwärtigen  kaum  verschiedenen  Methode  ausführt  ^).  Die  Zu¬ 
fälle  nach  Kopfwunden,  die  Lähmung  der  entgegengesetzten  Seite  kennt 
Hippokrates  sehr  genau ^). 

Das  ist  Albes ,  was  sich  in  den  ächten  Schriften  über  die  Chirur¬ 
gie  findet.  Aus  den  untergeschobenen  Werken  indessen  ergeben  sich 
schätzbare  Notizen  über  den  Zustand  dieser  Doctrin  zur  Zeit  des 
Hippokrates.  . 

Der  Steinschnitt  wurde  nach  der  von  Celsus  beschriebenen 
„kleinen  Geräthschaft “  .von  besondern  Steinschneidern  ausgeübt. 
Die  Lehre  von  den  Brüchen  und  Verrenkungen  musste  in  den  Gymna- 
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sien  sehr  früh  zu  einer  hohen  Vervollkommnung  kommen.  Zur  Hei¬ 
lung  der  wiederholten  Ausrenkung  des  Oberarms  bediente  man  sich 
des  überhaupt  sehr  beliebten  Glüheisens. 

1)  Ob  sich  Hippokrates  auch  eines  eigentlichen  Kronentrepans 
und  nicht,  -wie  noch  die  Späteren,  z.  B.  Abulcasem  und  Guy 
von  Chauliac,  eines  einfachen  in  einer  Kreislinie,  vielfach  neben  ein¬ 
ander  angebrachten  Bohr  inst  ruments  bedient  habe,  dürfte  indess  sehr 
zweifelhaft  seyn.  S.  unten  §.  184. 

2)  Hierher  gehört  die  Schrift  von  den  Kopfwunden. 

§.  39. 

Augenheilkunde. 

Die  Augenheilkunde,  besonders  der  operative  Theil  ilerselben, 
konnte  in  einer  Zeit,  wo  es  noch  gänzlich  an  einer  nur  einigermassen 
genauen  anatomischeü  Kenntniss  dieses  Organs  gebrach  ,  nur  sehr  ge¬ 
ringe  Fortschritte  machen.  Nichts  desto  w'eniger  finden  sich  in  den 
(vor -Hippokratischen)  Koischen  Vorhersagungen  wichtige  Angaben,  be¬ 
sonders  zur  Seniiotik  und  über  gewisse  bösartige  Ophthalmieen ,  auf 
W'elche  wir  später  zurückkommen.  Vorzüglich  berühmt  ist  neuerdings 
der  510te  Satz  geworden,  welcher  behauptet,  dass  nach  Verwundun¬ 
gen  der  Superciliargegend ,  besonders  nach  Vernarbung  derselben, 
Amaurose  folge  Einzelner  Operationen  an  den  Augenlidern  wird 
erwähnt,  z.  B.  der  der  Trichiasis,  vermittelst  der  Durchziehung  ei¬ 
nes  Fadens  durch  das  Augenlid^). 

1)  V.  Walther  leugnete  die  Möglichkeit  solcher  Folgen  nach  phy¬ 
siologischen  Voraussetzungen,  während  sie  Beer  und  Andreae  nach 
ihren  Beobachtungen  bestätigen. 

2)  Zur  Geschichte  der  vor  Hippokratischen  Augenheilkunde  vergleiche 
Andreae,  Au  g. ,  Zur  ältesten  Geschichte  der  Augenheilkunde.  Mag  - 
deb.  1841.  8.  (Nicht  im  Buchhandel.) 

§.  40. 

Geburtshülfe. 

Ist  auch  die  Zahl  der  ächten  und  besonders  unächten  Hippokrati¬ 
schen  Schriften  über  Geburtshülfe  nicht  unbedeutend  (s.  §.  29  u.  31), 
so  konnte  doch  dieses  Fach  schon  deshalb  keine  besonderen  Fortschritte 
machen ,  weil  dasselbe  ganz  in  den  Händen  der  Hebammen  sich  befand, 
und  männliche  Hülfe  nur  in  besonders  schwierigen  Fällen  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Dies  geschah  besonders  bei  fehlerhaften  Kindes¬ 
lagen  ,  und  als  solche  galten  alle ,  in  welchen  der  Kopf  nicht  der  zuerst 
eintretende  Kindestheil  war.  Bei  ihnen  beschränkte  sich  die  Thäügkeit 
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der  Hebammen  auf  äiisserliche  Manipulation  ,  Streichen  und  Kneten  des 
Unterleibes,  veränderte  Lage  der  Gebärenden u.  s.  w.  Selbst  die 
Fussgeburt  galt  für  gefährlich ;  bei  lebenden  Kindern  schritt  man  zur 
Wendung  auf  den  Kopf,  bei  todten  zur  Zerstückelung.  So  musste  die 
grösste  Scheu  vor  eigentlich  ärtzlicher  Hülfeleistung  entstehen,  und  so 
fehlte  es  an  der  ganz  besonders  hier  erforderlichen  Gelegenheit  zur  Be¬ 
obachtung.  — •  Dagegen  finden  sich  über  Krankheiten  der  Schwange¬ 
ren  und  Wöchnerinnen  viel  werthvolle  Angaben.  Abortivmittel  wer¬ 
den  schon  jetzt  Jiäufig  genannt;  es  gereicht  aber  dem  Hippokra- 
tes  oder  dem  Verfasser  des  „Schwurs“  zur  grossen  Ehre,  dass  er 
seine  Schüler  eidlich  verpflichtete ,  zur  Tödtung  der  Frucht  niemalshe- 
hülflich'seyn  zu  wollen^).  .  . 

1)  Als  Gebuxtslager  -wird  stets  nur  das  Bett  erwähnt;  in  schwierigen  Fäl¬ 
len,  besonders  hei  Nachgehurtszögerungen,  diente  das  Ad 6 av ov ,  nach 
Fo  es  i  US  gichtiger  Erklärung  „sella  familiaris  ad  Tentfis  onera  ex- 
oneranda.“ 

2)  S.  oben  §.  18.  Tfote  2.  Vergl.  zu  diesem  Paragraphen  v.  Siehold, 
Gesch.  der  Gehurtshülfe  I.  S.  10  If.  Bit  gen,  Die  Gehurtshülfe  des 
Hippokrates  in  d.  gemeins.  deutsch.  Zeitschr.  für  Geburtskunde. 
Bd.  IV.  Heft  3  ff. 

§.41.  ^  ■ 

HebammenzurZeit  des  Hippokrates. 

Das  Hebammenwesen  befand  sich  zur  Zeit  des  H  i  p  p  o  k  r  a  t  e  s  in 
einem  sehr  ausgebildeten  Zustande.  Zu  Athen  wenigstens  erlaubtes 
ein  eigenes  Gesetz  den  Frauen  die  Ausübung  der  Heilkunde,  nachdem 
ein  früheres  ,  welches  dieselben  mit  den  Sclaven  davon  ausschloss ,  auf¬ 
gehoben  worden  war  ^).  Aus  einer  Stelle  des  Plato  geht  Manches 
über  das  attische  Hebammenwesen  hervor ,  namentlich  dass  sie  eine  ei¬ 
gene  Zunft  bildeten ,  die  Geburt  durch  Zaubersprüche  und  Arzneimittel 
beförderten ,  wo  es  nöthig  schien ,  Abortus  erregten  und  —  Heirathen 
stifteten®). 

1)  Vergl.  von  Siehold,  Gesch.  d.  Geburtsh.  I.  S.  108  ff. 

2)  Diese  Angaben  legt  Plato  dem  Sokrates  in  den  Mund,  dessen  Mut¬ 
ter  bekanntlich  Hebamme  war.  Plato,  Theaetetus.  (Plat.  opera  ed. 
Bekker.  Berol.  1817.  p.  2.  voL  I.  p.  189  seq.y Später  erwähnen 
Plinius  und  mehrere  Andere  einzelne  Hebammen  namentlich;  der  Er- 
stere  spricht  von  einer  „Obstetricum  nobilitas“,  und  gedenkt  einer  ge¬ 
wissen  Salpe,  die  sich  auch  mit  der  Heilung  von  Augenkrankheiten, 
der  Hundswuth  und  des  Wechselfiebers  beschäftigte,  v.  Sieb  old  a. 
a.  O.  S.  110.  Vergl.  Chr.  Fr.  Harless,  Die  Verdienste  der  Frauen 
um  die  Naturwissenschaft  u.  s,  w.  Gott.  1830.  8. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Die  Nachfolger  des  Hippokrates. 

Schule  der  Dogmatiker. 

§.  42, 

Der  Trieb ,  über  die-  Erscheinungen  der  Sinnenwelt  zu  pbiloso- 
pbiren  und  wo  möglich  vermittelst  der  Speculation  bis  zu  der  letzten 
Ursache  der  ersteren  yorzudringen ,  ist  viel  zu  tief  in  der  Eigenthüm- 
lichkeit  des  menschlichen  Geistes  begründet,  als  dass  wir  die  Natur¬ 
forscher  nicht  zu  allen  Zeiten  demselben  mit  einer,  meistens  übereilten, 
Vorliebe  folgen  sehen  sollten,  die  ebenso,  das  Erzeugniss  des  Bedürf¬ 
nisses  als  einer  gewissen  Vermessenheit  ist ,  welche  sich  über  den  Er¬ 
scheinungen  stehend  glaubt. 

Schon  die  unmittelbaren  Nachfolger  des  grossen  Koers  verfielen 
in  diesen  Fehler,  vor  dem  sie  ihr  Lehrer  selbst,  sich  der  Gefahr  des¬ 
selben  in  der  natürlichen  Einfachheit  seiner  Bestrebungen  nicht  bewusst, 
nicht  gewarnt  hatte ;  sie  verfielen  in  denselben  um  so  mehr ,  als  gleich¬ 
zeitig  die  Naturphilosophie  einen  ihrer  glänzendsten  Aufschwünge  mach¬ 
te^)  und  je  mehr  ein  sehr  bedeutendes  Material  empirischer  Kenntnisse 
zur  systematischen  Anordnung  einzuladen  schien.  So  entstand  die  so¬ 
genannte  Schule  der  Dogmatiker,  eine  Bezeichnung,  die  indess  viel 
späteren  Ursprungs  ist,  und  nicht  etwa  eine  absichtliche  und  klar  be¬ 
wusste  dogmatische  Tendenz  ihrer  Mitglieder  bezeichnen  soll,  unter 
denen  sich  einzelne  Namen  befinden ,  welche  auf  die  Achtung  der  späte¬ 
sten  Nachwelt  Anspruch  machen  dürfen. 

1)  Vergl.  unten  §.47. 

§.43. 

Thessalus,  Drako,  Polybus. 

Thessalus,  der  berühmtere  Sohn  des  Hippokrates,  Arzt 
am  Hofe  des  Königs  Ar cjiel aus  von  Macedonien,  ist  der  eifrigste 
dieser  Theoretiker.  Er  wird  als  Verfasser  der  4  Bücher  von  den  Krank¬ 
heiten  ^),  der  unächten  Bücher  von  den  epidemischen  Krankheiten  und 
der  Vorhersagungen  (Prorrhetika)  genannt.  Seine  Söhne  waren  Go r- 
gias,  Drako  und  Hipp okrat es  (HI.),  sämmtlich  Aerzte und  Nach¬ 
folger  seiner  Ansichten.  Von  Drako  fehlt  es  an  bestimmten  Nach¬ 
richten.  Sein  Sohn,  Hippokrates  (IV.),  war  Arzt  der  Roxane, 
Gemahlin  Alexander’s.  , 
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Bekannter  ist  Polybus,  der  Eidam  des  Hippokrates,  als 
Verfasset  mehrerer  unacbter  Schriften.  (S.  oben  §.  31.) 

Die  erste  Neuerung  dieser  Dogmatiker  war ,  dass  sie  die  von 
Hippokrates  unbestimmt  gelassene  Lehre  von  den  Schärfen  syste¬ 
matisch  ausbildeten,  und  alle  inneren  Uebel  von  der  Galle,  dem  Schlei¬ 
me  (Thessalus)  und  ausserdem  noch  vom  Blut  und  Wasser  (Poly¬ 
bus)  ableiteten  ,  als  deren  genieinsame  Quelle  der  Magen  bestimmt 
ward.  Auf  diese  Weise  lag  es  sehr  nahe  ,  die  Therapie  vorzüglich 
auf  die  genauesten  diätetischen  Vorschriften  zu  gründen.  —  Nichts¬ 
destoweniger  bereicherten  diese  Aerzte  die  Erfahrung  mit  einzelnen 
wichtigen  Beobachtungen  im  Sinne  ihres  Vorbildes^).  — ■  Polybus 
ist  der  Erste ,  der  Beobachtungen  des  bebrüteten  Hühnereies  ansteilte, 
obschon  freilich  das  Resultat  dieser  ohne  alle  feineren  Hülfsmittel  ange- 
stellten  Untersuchungen  nur  sehr  unbedeutenden  Einfluss  auf  die  Umge¬ 
staltung  der  bisherigen  Lehre  von  der  Entwickelung  des  Keimes  haben 
konnte.  Noch  immer  (und  noch  viel  später)  glaubte  man  an  einen 
w’eiblichen  Samen  und  eine  Vermischung  desselben  mit  dem  männlichen  .i 
Indess  entdeckte  doch  Polybus  die  Eihaut  an  einem  (angeblich  6 
Tage  alten)  Embryo ,  den  er  selbst  einer  Sängerin  abgetrieben  hatte  ®). 
Die  Verschiedenheit  der  Geschlechter  aber  wurde  nicht  mehr  auf  das 
Verwalten  der  rechten  und  linken  Seite,  sondern  auf  die  grössere  oder 
geringere  Stärke  des  Samens  zurückgeführt. 

1)  S.  oben  §.31. 

2)  z.  B.  der  Rückendarre  (jcp^iei?  ycoTicig). 

3)  Erst  das  Christenthum  Terdrängte  die  zahllosen  Abortivmittel ,  deren 

sich  die  alten  Aerzte  _  ohne  das  geringste  Bedenken  häufig  bedienten. 
(Vergl.  unten  §.  75.)  .  , 

§.  44. 

Philistion  von  Lokri,  Gfarysippus  von  Knidos. 

Um  diese  Zeit  gewann  die  Platonische  Philosophie,  zufolge  ihrer 
•wesentlichen  Richtung  auf  die  Erforschung  der  Natur  und  des  Men¬ 
schen,  einigen,  wenn  auch  für  die  Entwickelung  der  Medicin  im  Gan¬ 
zen  unbedeutenden  Einfluss  ^)  .  Denn  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte 
hat  sich  von  jeher  rein  speculativeu  Bestrebungen  wenig  geneigt  ge¬ 
zeigt. 

Die  Geschichte  führt,  ausser  den  nächsten  Angehörigen  des  Hip¬ 
pokrates,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Aerzten  aus  dem  Zeiträume 
des  Letzteren  als  Dogmatiker  auf,  aber  nur  an  wenige  dieser  Namen 
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knüpfen  sich  lesondere  Erinnerungen ,  an  noch  wenigere  das  Verdienst 
nützlicher  Entdeckungen.  Besondere  Ausbildung  erhielt  die  Lehre  von 
dem  Herabfliessen  des  Schleims  aus  dem  Kopfe  als  Krankheitsursache 
die  sich  nun  zu  dem  Dogma  von  den  Lebensgeistern  gestaltende 
Ansicht  vom  ^vsv^a,  so  wie  die  sich  ausbildende  Lehre  vomderivato- 
rischeu  und  revulsorischen  Aderlass ,  das  Ergebniss  einer  Anzahl  von 
Kefässlehren ,  die  grösstentheils  nur  in  ihrer  gänzlichen  Unrichtigkeit 
nnd  Abenteuerlichkeit  mit  einander  übereinstimmen  ^). 

Die  nennenswerthesten  dieser  Dogmatiker  sind  Philistion  von 
Lokri,  der  wahrscheinliche  Verfasser  einiger  unächten  Hippokrati« 
sehen  Schriften,  Chrysippus  von  Knidus;  vor  Allen  Diokles  von 
Karystus  und  Praxagoras  von  Kos.  Chrysippus  war  von  Eu- 
doxus  von  Knidus,  einem  berühmten  Platoniker,  unterrichtet  wor¬ 
den,  und  hatte,  mit  diesem  Aegypten  bereist.  Dieser  ägyptische  Ein- 
duss  offenbart  sich  ganz  deutlich  in  seiner  dringenden  Empfehlung  der 
Pflanzenmittel  und  der  unbedingten  Verwerfung  des  Aderlasses,  an  wel¬ 
cher  auch  die  Pythagorische  Lehre  von  der  Beseeltheit  des  Blutes  An- 
theil  haben  mochte.  An  die  Stelle  des  Aderlasses  setzte  Chrysip¬ 
pus  das  unter  manchen  Umständen  so  äusserst  wirksame  Binden 
der  Glieder  und  das  'Fasten,  so  wie  Brechmittel  und  Klystiere, 
während  er  Abführungen  mit  den  Aegyptern  verwarf. 

1)  S.  unten  47  iF. 

2)  Ein  gewisser  Syennesis  Hess  alle  Ädern  an  den  Angenbraunen  ent¬ 
springen,  sich  kreuzen  und  nach  S,ücken  und  Lunge  und  den  Eingewei- 
den  des  Unterleibes  verlaufen.  Auffallend  ist  aber  die  der  Wahrheit 
sehr  nahe  kommende  Darstellung  des  D  i  o  g  _e  n  e  s  von  Apollonia  von 
2  grossen  Adern  am  Rückgrat,  d^e  oben  beim  Schlüsselbein  vorbei  nach 
dem  Eopfe,  unten  in  die  Sichenkel  gehen  ,  und  am  meisten  mit  dem' 
Herzen  in  Verbindung  stehen ,  während  ein  zweites  Paar  Ädern  durch 
die  Brust  und  die  Achseln  in  die  Arme  gehen  sollten. 

'  ■  - 

Diokles  von  Karystus. 

Diokles  von  Karystus  (kurz  nach  Hippokrates  lebend)  theilt, 
mit  wenigen  Aerzten  alter  und  meuer  Zeit  den  Ruhm,  an  Gesinnung, 
Würde,  Erfahrung  und  Einfluss  auf  die  Heilkunde  dem  Hippokra¬ 
tes  zu  gleichen,  von  Welchem  ihn  fast  nur  der  Glaube  an  die  Be¬ 
deutsamkeit  der  Pythagorischen  Zahlenmystik  scheidet  ^).  Der  ^össte 
Theil  seiner  im.  Alterthum  sehr  geschätzten  Schriften  ist  verloren  ge- 
.gangen,  aber  nach  dem  uns  Aufbewahrten  nahmen  sie  an  Werth  eine 
der  ersten  Stellen  ein.  Zunächst  be^ündete  er  die  so  fruchtbaren  Bestre- 
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langen  der  Späteren  in  Beziehung  auf  die  Anatomie,  und  in  der  Pathologie 
hielt  er  den  Weg  der  Erfahrung,  seinem  theoretischen  Dogmatismus 
zum  Trotz,  für  den  einzig  richtigen^).  Sein  zum  grössten  Schaden 
der  Wissenschaft  später  wieder  verlorener  Gedanke ,  das  Fieber  nur 
für  die  symptomatische  Folge  anderweitiger  Krankheitszustände  zu  hal¬ 
ten  ,  würde  allein  hinreichen ,  ihm  den  Nachruhm  zu  sichern.  Nicht 
weniger  glücklich  w'ar  es,  alle  Schweisse  für  krankhaft  und  gewalt¬ 
sam  zu  halten,  ohschon  er  Diaphoretica  bei  der  Kur  der  Wasser¬ 
sucht,  die  er  in  Ascites  und  Hyposarca  trennte,  für  sehr  wesentlich 
hielt.  So  ist  Alles  bei  ihm  und  besonders  auch  seine  Gedanken  über 
Lebensordnung  und  Arzneimittellehre  durchaus  naturgemäss. 

Diokles  ist  der  erste  Erklärer  Hippokratischer  Schriften,  be¬ 
sonders  derer  über  die  Gelenke  und  die  Officin  des  Arztes.  Von  sei¬ 
nen  W^erken  war  das  über  die  Krankheiten,  ihre  Ursachen  und  Be¬ 
handlung  (Tta&os,  ahia,  ^zQansicc)  das  berühmteste. 

1)  Diokles  ist  der  Urheber  des  Glaubens  an-  die  Bedeutung  der  Zahl 

Sieben  fär  die  Entwickelung  des  Embryo  sowohl  als  des  geborenen  Men¬ 
schen.  >  . 

2)  So  haben  noch  später  viele  Aerzte  des  ersten  Banges  in  thesi  einem 

Systeme '  gehuldigt ,  ohne  demselben  am  Krankenbette  auch  nur  den  ge¬ 
ringsten  Einfluss  zu  gestatten  (z.  B.  Sydenham,  Ramazzini, 
Boerhave,  P.  Frank  u.  A.  m.).  ' 

§.46.  •  ^ 

Praxagoras  von  Kos. 

(350  V.  dir.)  , 

Die  kräftige  Mahnung  des  Diokles,  so  scheint  es,  trieb  die 
Aerzte  nach  ihm  zu  der  eifrigen  Bearbeitung  der  Anatomie,  deren 
erste  Früchte  die  Wissenschaft  dem  Praxagoras  (dem  Letzten  der 
Asklepiaden)  verdankt,  während  die  Schüler  dieses  Letzteren  die 
Grundlage  der  Medicin  zu  einer  Vollkommenheit  erhoben,  die  mit  Be¬ 
wunderung  und  Verehrung  erfüllt. 

Der  grösste  Ruhm  des^  Praxagoras  ist  seine  Entdeckung  des 
Unterschiedes  zwischen  den  x4rterien  Und  Venen  und 
der  damit  in  nächster  Verbindung  stehenden  Pulslehre  ^).  Praxa¬ 
goras  hielt  indess»Üie  Schlagkraft  der  Arterien  für  eine  diesen  ei- 
genthümiiche  Eigenschaft  und,  verleitet  durch  das  Leerseyn  derselben 
nach  dem  Tode,  ihren  Inhalt  für  die  lüftartigen  Lebensgeister.  Sätze, 
die  für  die  Folgezeit,  selbst  bis  in  sehr  späte  Perioden,  von  der 
äussersten  Wichtigkeit  gewesen  sind.  —  Ferner  scheint  Praxa¬ 
goras  zuerst  die  Nerven  als  die  Organe  der  Empfindung  bestimmt 
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zu  haben,  wenn  er  sie  auch  anatomisch  noch  immer  nicht  ganz  von 
den  Sehnen  zu  trennen  vermochte.  Denn  er  verlegte  ihren  Ursprung 
in  das  Herz,  das  Platonische  Centrum  der  Empfindung,  und  hielt  das 
Gehirn  für  einen  bedeutungslosen  Anhang  des  Rückenmarks,  Andere 
Irrthümer,  z.  B.  in  der  Beschreibung  des  Uterus,  kommen  auf  Rech¬ 
nung  der  ausschliesslich  zur  Untersuchung  benutzten  ThierJeichen. 

Desto  untergeordneter  ist  die  Bedeutung  des  Praxagoras  für 
die  Pathologie.  Hier  huldigte  er,  mit  fast  gänzlicher  Vernachlässi¬ 
gung  der  Hippokratischen  Grundsätze,  einem  leeren  Dogmatismus.  So 
bestimmte  er  die  Zahl  der  Säfte  ohne  Einheit  des  Princips  auf  eilf^), 
suchte  den  Sitz  der  Fieber  in  dem  zwischen  Leber  und  Nieren  gele¬ 
genen  Theile  der  Hohlader,  und  huldigte  vor  Allem  einer  von  der  des 
grossen  Koer’s  gänzlich  abweichenden ,  zum  Theil  sehr  gewaltsamen 
Therapie®).  Seine  Schriften  über  Anatomie,  Zeichenlehre,  Thera¬ 
pie  (darunter  eine  über  die  Entziehungskur)  und  Arzneimittellehre  wa¬ 
ren  noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  vorhanden. 

Unter  den  zahlreichen  Schülern  des  Pr axa  gor as  werden  He- 
rophilus  (s,  unten  §."  57),  PhiJotimus,  Plistonicus,  Dieu- 
ches  und  Mnesitheus  genannt.  Sie  sind,  den  Ersten  ausgenom¬ 
men,  sämmtlich  ohne  Bedeutung. 

1)  Hippokrates  spricht  zwar  nicht  selten  vom  Gtpvyfiog,  aber  er  ver¬ 

steht  darunter  Nichts ,  als  das  Pulsiren  der  oberflächlichen  Adern  ,  z.  B. 
der  Carotiden,  der  Temporalarterien  u.  s.  w.  Nirgends  findet,  sich  in 
den  ächten  Schriften  eine  Andentung  ,  dass  er  den  Puls  durch  das  Ge¬ 
fühl  untersucht  habe.  Im  zweiten  Buche  der  Prorrhetika  findet  sich 
zwar  das  tpavstv  t<Sv  (pXsßöiv  TjjGi  ,  indess  ist  diese.  Schrift  theils 

unächt,  theils  immer  noch  die  Frage,  ob  hierbei  an  ein  eigentliches 
Pulsfühlen  zu  denken  sey. 

2)  Praxagoras  nahm  folgende  Säfte  an:  1)  den  süssen,  2)  gleichmässig 

gemischten ,  3)  glasähnlichen ,  4)  sauren ,  5)  laugensalzartigen ,  6)  sal¬ 
zigen  ,  7)  bittern ,  8)  lauchgrünen ,  9)  eigelben ,  10)  reizenden,  IJ)  sto¬ 
ckenden.  '  ■ 

3)  Beim  Kothbrechen  gab  er  Abfuhr-  und  Brechmittel ,  empfahl  das  Kne¬ 
ten  des  Unterleibes  und  selbst  den  Bauchschnitt  und  die  Darmnaht. 

§•47.  .  , 

Die  Naturphilosophie  des  Plato. 

(400  v.  Chr.) 

Neben  diesen  Bestrebungen  für  theoretische  Erklärung  des  erfah- 
rüngsmässig  Gegebenen  bei  den  Dogmatikern  finden  wir  bei  Plato 
eine  rein  speculätiv  -  teleologische  Auffassung  der  Naturerscheinungen 
überhaupt  und  der  Lehre  vom  gesunden  und  kranken  Leben  des  Men- 


sehen  insbesondere.  Den  näheren  Zusammenhang  der  physiologischen 
Ansichten  des  Plato  mit  seinen  philosophischen  Sätzen  überhaupt  hat 
die  Geschichte  der  Philosophie  nachzuweisen ;  hier  genügt  es ,  die 
Grundzüge  des  ganzen  Systems  mitzutheilen ,  sofern  sie  für  die  Ge¬ 
staltung  ärztlicher  Ansichten  in  Betracht  kommen^). 

Die  Idealphilosophie  des  Plato  muss  als  die  Reaction  gegen  die 
materielle  Atomistik  der  bisherigen  Naturphilosophen  betrachtet  wer¬ 
den.  Ihm  ist  die  ganze  Natur  von  dem  Weltgeiste  beseelt,  und  alle 
lebendigen  Wesen  bestehen  nur  durch  die  dieser  Weltseele  unterge¬ 
ordneten  Ausflüsse  derselben  ,  die  Dämonen.  Die  Materie  aber  ist 
aus  streng  geometrisch  geordneten  Elementen  nach  vorher  bestimm¬ 
ten  Zwecken  zusammengesetzt.  Für  den  thierischen  Körper  bildet 
hierbei  das  zuerst  gebildete  Mark  in  Verbindung  mit  den  vier  Ele¬ 
menten  die  Hauptrolle.  Im  Menschen  gesellt  sich  zu  der  unsterbli¬ 
chen  Seele,  dem  Ausflusse  der  Weltseele,  deren  Sitz  der  nach  der 
vollendetsten  Form  kugelartig  gebildete  Kopf  ist,  eine  niedere  sterb¬ 
liche  Seele  (in  Brust  und  Unterleib)-,  die  aber  mit  den  nächsten 
Aeusserungen  ihrer  Thätigkeit,  den  Leidenschaften  (welche  ihren  Sitz 
im  Herzen ,  der  Leber  u.  s.  w.  haben)  von  der  höheren  Seele  beherrscht 
wird.  Besonders  ist  das  Herz  der  Sitz  des  Muthes  und  der  Ur¬ 
sprung  d.er  Adern^).  Kopf  und  Brust  sind  durch  den  Hals  ge¬ 
trennt,  damit  der  Muth  nicht  dem  Walten  der  Vernunft  Eintrag  thue. 
Zur  Abkühlung  des  Herzens  dienen  die  die  Luft  sowohl  als  das  Ge¬ 
tränk  aufnehmenden  Lungen  ®).  In  den  Sinnen  begegnen  sich  die 
Elemente  der  entsprechenden  äusseren  Einwirkungen  mit  den  Wahr¬ 
nehmungen  der  Seele.  Das  ira  Unterleibe  aus  den  NahrungsstolTen 
gebildete  Blut  ist  die  allgemeine  Ernährungsflüssigkeit ;  die  Gedärme 
sind  gewunden  ,  damit  die  Speisen  nicht  zu  schnell  hindurchgehen  und 
das  Bedürfniss  nach  ihnen  auf  Kosten  der  geistigen  Verrichtungen 
nicht  zu  oft  wiederkebre  u.  s.  w.  Der  Tod  erfolgt  durch  die  Tren¬ 
nung  der  Seele  von  ihrem  materiellen  Substrat,  den  Dreiecken  des 
Marks  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  Pathologie  des  Plato  steht  der  Hippokratischen  näher;  die 
Grundsäfte  spielen  die  Hauptrolle;  zu  ihrem  Uebermass  und  Mangel 
fügte  Plato  noch  ihre  Vermischung  mit  einander  hinzu.  Am  ge¬ 
fährlichsten  sind  die  von  Verderbniss  des  Marks  herrührenden.  Krank- 
'  beiten;  die  häufigste  I^ankheitsursache  bildet  der  vom  Kopfe  abflies- 
sende  Schleim.  —  Glücklicher  als  alle  diese  Sätze  ist  der  Gedanke, 
auch  die  Krankheiten  der  Seele,  so  wie  die  Laster  von  körperlichen 
Ursachen  herzuleiten.  In  der  Therapie  legte  Plato  auf  die  Beob- 


achtung  der  von  der  Natur  selbst  eingeleiteten  Vorgänge ,  so  wie  auf 
körperliche  Bewegung  das  meiste  Gewicht. 

Aus  diesen  Sätzen  erhellt  zur  Genüge  der  naturphilosophisch -teleo¬ 
logische  Charakter  der  physiologischen  und  pathologischen  Ansichten 
des  Plato.  Wir  können  uns  aber  auf  das  Siitgetheilte  nm  so  eher 
beschränken,  da  die.  ärztlichen  Zeitgenossen  des  grossen  Akademikers 
auf  seine  Lehre ,  einige  Sätze  ausgenommen ,  glücklicherweise  nur  ge¬ 
ringe  Rücksicht  nahmen ,  und  dieselbe  auch  für  die  späteren  Perioden 
-nicht  von  directem  Einfluss  gewesen  ist. 

1) I>ie  hierher  gehörigen  Lehren  des  Plato  sind  besonders  im  Timäus 
entwickelt.  —  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  hei  Hecker  1. 
188  ff.  — _ 

2)  Dass  Plato  mit  diesem  Gedanken  keine  klare  anatomische  Ansicht 
über  den  Blutlauf  verband,  beweist  seine  ganz  der  Hippokratisclien 
entsprechendfe  Gefässlehre. 

3)  Dieser  Satz  hat  später  zu  den  mannigfaltigsten  Folgerungen  und  Strei¬ 
tigkeiten  Veranlassung  gegeben. 


Sechster  Absclinitt. 

Schule  der  Peripatetiker.  - 

'§..  48.  . 

Aristoteles. 

(384  —  322  V.  Chi.)  _  . 

Allgemeine  Bedeutung, 

Mit  diesem  geringen  Einflüsse  der  idealistischen  Lehren  des 
Plato  auf  die  Förderung  der  Medicin  steht  der  Umschwung,  weL 
eben  Aristoteles  durch  eine  mit  dem  rein  objectiven  Charakter 
seiner  naturhistorischen  Forschungen  innig  zusammenhängende  Philo,- 
Sophie,  so  wie  durch  jene  naturgeschichtlieben  Studien  selbst,  be¬ 
sonders  aber  durch  die  Begründung  einer  eigentlichen  Anatomie  her- 
beifübrte ,  in  keinem  Verhältnisse.  Das  eben  ist  die  Bedeutung  des 
das  ganze  Gebiet  des  nienschlichen  Wissens  umfassenden  Aristote¬ 
les  für  die -Medicin,  dass  er  auf  die,  unabweisbare  Nothwendigkeit 
hindeutete,  sich  vor  aller  Theorie  der  Thatsachen,  des  Mate¬ 
rials  zu  bemächtigen  ^)  ?  df»ss  er  ferner,  die  mehr  oder  weniger  von 
dem  guten  Glück  des  Zufalls  abhängige  Erfahrung  desHippo^ 
k r a t e s  zu  der  absichtlichen  .  naturwissenschaftlichen  Forschung 
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erhob,  und  dass  er  endlieh  an  seinem  eigenen  Beispiele  zeigte,  was 
auf  diesem  Wege  gewonnen  werden  könne®),  und  wie  die  Philoso-^ 
phie  sich  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  als  die  Naturkunde  zu  be¬ 
wegen  habe  ®).  Beides ,  die  systematische  Consequenz  einer  auf  den 
sichersten  Grundlagen  ruhenden  Philosophie  und  der  Reichthiim  na¬ 
turgeschichtlicher  Thatsachen ,  die  eine  einfach  scharfsinnige  Theorie 
übersichtlich  vereint ,  verschafften  dem  Systeme  des  Stagiriten  durch 
zwei  Jahrtausende  ein  fast  göttliches  Ansehen,  und  machen  ihn  noch 
jetzt  zu  einer  überaus  ergiebigen  Fundgrube  entsprechender  Forschun¬ 
gen.  Die  abgöttische  Verehrung  aber ,  von  welcher  das  Mittelalter 
gegen  den  Stagiriten  erfüllt  war ,  galt  leider»  nicht  sowohl  dem  Na¬ 
turforscher,  als  dem  Metaphysiker  Aristoteles. 

1)  „^'issenschaft  und  Kunst  entsteht  den  Menschen  durch  die  Erfahrung. 
Kunst  aber  entsteht ,  wenn  aus  vielen  Erfahrungserkenntnissen  eine  ein¬ 
zige  Gesammtanffassung  des  Gleichen  sich  bildet.“  Metaphys.  I.  c.  1. ' 

2)  „yiele  Philosophen  sind  ihm  an  Einsicht  und  Scharfsinn  gleichgekom¬ 
men,  auch  sind  viele  Naturforscher,  von  ähnlichen  Umständen  begün¬ 
stigt,  zu  demselben  Umfange  ihres  Wissens  gediehen,  in  beiden  Fächern 
zugleich  giebt  es  aber  nur  einen  Aristoteles.“  Hecker. 

3)  „Das  frische  Leben  der  Natur  scheint  ihn  zu  einem  starken  Philosophen, 
und  die  richtige  Aawendiing  der  Philosophie  zu  einem  glücklichem  Be¬ 
obachter  gemacht  zu  haben.“  Hecker. 

■  §.  49.  '  -  ' 

Lebensgeschichte  des  Aristoteles.  , 
Aristoteles,  der.  Sohn  des  Arztes  Nikomachus,  eines  As- 
klepiaden  am  Hofe  des,  Königs  Amyntas  von  Macedouien,  ward  im 
J.  384  zu  Stagira  geboren.  Nach  dem  frühen  Tode"  seiner  Aeltern 
erzogt  ihn  ein  Verwandter,  Pr'ox'enus,  dessen  Sohn  er  später  adop- 
tirte,  bis  zum  17ten  Jahre,  in  welchem  er  nach  Athen  ging  und  des 
damals  bereits  63jährigen  Plato  Schüler  ward  ^).  Nach  20  Jahren 
seines  dortigen  und  3  Jahren  seines  Aufenthalts  bei  seinem  Freunde 
H  ermias,  Dynasten  zuAtafuea  in  Mysien,  dessen  Tochter  er  hei- 
rathete,  berief  ihn  Philipp  von  Macedonien  zum  Lehrer  des  löjährir 
gen  Alexander  ®),,  mit  welchem  er  sehr  lange  auf  einem  Land gute^ 
bei  Mieza  den  Wissenschaften  und  besonders  der  Naturkunde  lebte, 
zu  deren  ausgedehntester  Bearbeitung  ihn  die  Freigebigkeit  des  Königs 
in  den  Stand  setzte  .  Bald  nach  P  h  i  1  i  p  p’s  Tode  kehrte  indess  A  r  i- 
stoteles,  mit  Alexander  ,  wie  es  scheint ,  entzweit ,  nach  Athen 
zurück,  wo  er  noch  13  Jahre  lang  die^von  ihm  gegründete  peripateti¬ 
sche  Schule  leitete.  Nach  Alexander’s  Tode  von  Sophisten  und 
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Platonikern  religiöser  Frevel  angeklagt floh  er  nach  Chalcis,  Wö 
er  schon  im  folgenden  Jahre  (%%%  v.  Chr.)  ,  63  J.  alt ,  starb. 

1)  Plato  pflegte  ihn  wegen  seiner  unermüdlichen  Wissbegierde  den  ,.Le_ 
ser“  zu  nennen. 

2)  „Ich  danke  den  Göttern  weniger,  dass  sie  mir  einen  Sohn  gaben,  als 
•  dass  sie  ihn  zu  einer  Zeit  geboren  werden  Hessen,  in  welcher  du  sein 

Lehrer  werden  konntest.“  (Aus  P h ilip p’s  Brief  an  A r  is t  o t eie s.) 

3J)  Mehrere  Tausend  Menschen,  welche  sich  mit  der  Jagd,  dem  Fisch- 
und  Vogelfang  beschäftigten,  die  Aufseher  der  Thiergärten  und  Vogel¬ 
häuser  des  Königs  mussten  alles  Merkwürdige  an  Aristoteles  ablie¬ 
fern.  Plin.  hist,  natur.  VTII.  c.  18.  Ausserdem  wird  erzählt,  dass 
Alexander  zu  den  Kosten  der  Thiergeschichte  800  Talente  (gegen 
400,000  Thaler)  beitrug.  ’ 

4)  Angeblich  wegen  einer  an  Hermias  gerichteten  Hymne  „über  die 
Tugend,“  so  wie  wahrscheinlich  auch  wegen  seiner  monotheistischen 
Ansichten. 

50. 

Naturphilosophie  des  Aristoteles. 

Den  ersten  Riesenschritt  zur  klareren  Auffassung  der  menschli- 
hhen  Natur  that  Ar-is toteles  durch  die  Lehre  von  den  der  Mate¬ 
rie  entgegengesetzten  körperlosen  Kräften ,  statt  deren  die  alten  Phi¬ 
losophen  sich  zu  einer  immer  feineren  und  feineren  Construction  der 
Elemente  (z.  B.  des  Feuers,  H eraclitus)  hatten  bequemen  müs¬ 
sen.  Neben  diesen  Kräften  blieben  die  alten  Elemente  ,  durch  den 
Aether  bereichert ,  stehen.  Alle  Bewegung  und  Veränderung  der  Ma¬ 
terie  ist  nur  durch  die  ihr  in  wohnende  Kraft  möglich.  Die  oberste 
Kraft  ist  G  0 1 1.  Die  Seele  betrachtete  er  als  eine  einfache ,  von 
dem  Körper  durchaus  getrennte,  göttliche^  deshalb  unsterbliche,  Kraft. 
Dies  die  Grundzüge  seiner  Philosophie ,  deren  nähere  Erörterung  und 
Kritik  nicht  hierher  gehört.  Soviel  indess  muss  schon  jetzt  bemerkt 
werden,  dass  die  Trennung  der  Materie  und  der  ihr  inwohnenden 
Kräfte,  ursprünglich  Nichts  als  eine  die  Erkenntniss  formal  erleich¬ 
ternde  Verstandesoperation,  bis  auf  die  neueste  Zeit  festgehalten  und 
zu  einem  realen  Dynamismus  ausgebildet,  dem  wahren  Verständniss 
der  Natur  nicht  eben  förderlich  gewesen  ist. 

§.  51. 

Anatomie  und  Physiologie  des  Aristoteles. 

So  wenig  Aristoteles  je  menschliche  Körper  zergliedert  hat,  so 
wichtig  sind  seine  zootomischen  Beobachtungen  theils  an  sich ,  theils 
weil  i^e  ungeheuren  Erfolge  seine  Nachfolger  mit  dem  fruchtbarsten 
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Eifer  für  ähnliche  Stadien,  die  glücklicherweise  bald. auch  auf  den 
Menschen  ausgedehnt  wurden,  erfüllen  mussten^).  Unter  manchem 
Irrigen  finden  sich  in  den  anatomischen  Angaben  die  wichtigsten  Ent¬ 
deckungen;  vor  Allem  der  Satz,  dass  das  Herz  die  Quelle  des 
Blutes  und  der  Ursprung  aller  Gefässe  ist,  wenn  auch  das 
Herz  selbst  noch  falsch  beschrieben  wird®).  Unabhängig  vonPraxago- 
ras  bestimmte  Aristoteles  ferner  den  Unterschied  der  Arterien  und 
Venen,  obschon  er,  mit  Plato,  noch  das  Herz  für  den  Sitz  der  Be¬ 
wegung  haltend ,  die  Arlerien  für  nervös  und  sehnig  erklärte,  und  des¬ 
halb  getäuscht  durch  den  Bau  der  Klappen  u.  s.  w. ,  einen  grossen 
Theil  der  Sehnen  vom  Herzen  entstehen  liess.  Ferner  erkannte  er, 
dass  die  Arterien  ebenfalls  Blut  und  nicht  Luft  führten.  Ein  Satz,  der 
zum  grössten  Nachtheil  für  die  Wissenschaft  später  wieder  verloren  ging 
und  erst  im  17 ten  Jahrhundert  durch  Ha rvey  von  Neuem  begründet 
werden  konnte^).  Die  Nerven  kannte  Arist  o  tele  s  ebenfalls,  aber  nur 
anatomisch  ;  physiologisch  hielt  er  sie ,  für  ein  Sliltelding  zwischen  Ge¬ 
wissen  und  Sehnen.  Denn  das  Gehirn  galt  ihm  nur  für  einen  zur  Ab¬ 
kühlung  des  Herzens  bestimmten  Schleimbehälter.  Ebenso  mangelhaft 
ist  die  Eenntniss  der  Sinnesorgane ,  genauer  die  der  Eingeweide ,  de¬ 
ren  Bau  in  den  verschiedenen  Thierklassen  Aristoteles  sorgfältig 
verglich. 

In  der  Physiologie  finden  sich  viele  Irrthümer,  aber  auch  sehr 
glückliche  Versuche,  die  Thatsachen  den  Beobachtungen  gemäss  zu  er¬ 
klären.  Der  einfachen  Seele  Werden  verschiedene  Kräfte  zugeschrie¬ 
ben  ^).  Das  Blut  ist  die  allgemeine  Ernährungsflüssigkeit;  die  Ver¬ 
dauung  geschieht  durch  die  ernährende  Kraft  der  Seele  und  die  thieri- 
sehe  Wärme,  der  Schlaf  durch  Aufhebung  der  Sinnenthätigkeit  in  Folge 
der  bei  der  Verdauung  nach  dem  Kopfe  gehenden  Dünste ;  ein  Satz, 
der  mit  ungemeiner  Gewandtheit  durchgeführt  wird. 

Die  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g  s  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  -  w'ard  durch  die  Beobach¬ 
tungen  des  bebrüteten  Hühnereies  beträchtlich  gefördert.  Aristote¬ 
les  entdeckte  das  Herz  als  Punctum  saliens  und  verstattete  dieser 
Thatsache  grossem  Einfluss  auf  die  Theorie  der  ferneren  Bildung.  Seine 
Ansichten  über  die  normalen  und  abnormen  Verhältnisse  der  Zeugung 
sind  fast  ganz  die  unsrigen  ^). 

Die  Pathologie  Und  eigentliche  Medicin  dagegen  wurde 
wahrscheinlich  von  Aristoteles  nur  wenig,  am  meisten  bei  der 
Beobachtung  der  Thiere  berücksichtigt^). 

1)  Von  dem  Hauplwmke  des  Aristoteles  „de  historla  anioialium  (jC£Qt 
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grarav  UTogiag)^  waren  zuPlinitis  Zeit  noch  50  Bücher  vorhanden; 
wir  besitzen  nur  noch  10.  —  Vergl.  Choulant,  Bücherkunde,  S.  45 ff. 

3)  Das  Herz  habe  3  Kammern,  eine  in  der  Mitte  der  beiden  andern. 

S)  Die  Gefässlehre  des  Aristoteles  s.  bei  Hecker  I.  S.  242. 

4)  Die  ernährende,  empfindende,  begehrende,  bewegende 'und  vernünftige. 

5)  Vergl.  den  Abschnitt  „Aristoteles“  in  v.  Siebold,  Gesch.  der 
Gehurtshülfe  I.  S.  99  ff. 

6)  Die  „ IccTQixci “  des  Aristoteles  sind  längst  verloren  gegangen. 
Vergl.  Stahr,  A,,  Aristotelia.  2  Thie.  Halle,  1830  n.  1832.  8. 

lieber  die  arabischen  Bearbeitungen  der  Schriften  des  Aristoteles 
vergl.  Sontheimer’s  Uebersetzung  des  El-Beithar,  Bd.  II.  S, 
731  ff.  ~  (S.  unt.  §.  191  ff.)  - 

:  ■§.  52. 

Die  Schüler  des  Aristoteles. 

Theophrastus  von  Eresus. 

(370  {oder  392]  -  285  v.  Chr.) 

Aus  der  sehr  grossen  Zahl  der  Schüler  des  Aristoteles  sind 
nur  die  Namen  sehr  Weniger  und  fast  nur  von  Theophrastus  von 
Eresus^)  einzelne  Werke  und  Bruchstücke  auf  uns  gekommen.  Theo¬ 
phrastus  war  der  unmittelbare  Nachfolger  des  Aristoteles  am 
Lyceum,  von  seinen  zahlreichen  Schiüern  (angeblich  2000)  und  Älitbür- 
gern  bis  zu  seinem  späten  Tode  hochverehrt.  Eine  Zeit  lang  lebte  er 
am  Hofe  Kassa nder’s  von  Macedonien. 

Theophrastus  umfasste  wie  sein  Lehrer  und  alle  Peripatetiker 
das  gesammte  Gebiet  des  menschlichen  Wissens ,  vorzüglich  aber  die 
Naturlehre  und  in  dieser  besonders  die  Pflanzenkunde,  als  deren 
wissenschaftlicher  Begründer  er  zu  betrachten  ist^).  Indessen  erstreckt' 
sich  seine  wegen  Mangels  einer  bestimmten  Terminologie  sehr  unge¬ 
naue  Beschreibung  nur  auf  ungefähr  500  Arten.  Viel  bedeutender' 
sind  seine  Bereicherungen  der  Pflanzenphysiologie  und  der  Pflanzen¬ 
krankheiten. 

-  Die  Ansichten  des  Theophrastus  über  die  menschliche 
Physiologie  sind  im  Allgemeinen  die,  freilich  vielfach  bereicherten, 
seines  Lehrers.  Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  er  der  unmerk¬ 
lichen  Hautausdünstung,  den  riechbaren  Stoffen  und  dem  üebergange 
ihres  Geruchsprincips  in  die  Säfte,  der  Lehre  vom  Schwindel,  der  Läh¬ 
mung  und  Ermüdung ,  in  welcher  letztem  das  Pneuma  die  Hauptrolle 
spielte. 

Nächst  dem  Theophrastus  sind  sein  Nachfolger  Strabo  von 
Lampsakus,  „der  Physiker  ,“  und  der  Geschichtschreiber,  Arzt  imd 
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Botaniker  Kallisthenes  von  Olynthus  die  bemerkenswertheslen  Pe- 
ripatetiker. 

1)  Seinen  früheren  Kamen  Tyrtamns  veränderte  Aristoteles  wegen 
seiner  hinreissenden  Beredsamkeit  in  den  genannten. 

3)  Seine  bekanntesten  Werke  sind:  itsgl  rfjs  räv  cpvzav  IßTogiag  (de  hi- 
storia  plantaruin),  neun  Bücher;  —  nsgi  tpvTiKtäv  aiv za v  (de  causis 
plantariim).  Vergl.  Ch  oul an  t,.  Bücherkunde,  S.  57  ff. 

3)  Theophrastus  kannte  bereits  mehrere  Exantheme  der  Pflanzen  und 
die  durch  Insekten  an  denselben  hervorgebrachten  Veränderungen. 


Siebenter  Abschnitt. 

Die  alexandrinische  Schule. 

§.  53. 

Blüthe  der  Wissenschaften  zu  Alexandrien. 

Das  würdigste  Erbtheil,  welches  Alexander  seinen  Nachfolgern 
hinterliess,  war  sein  Eifer  für  die  Beförderung  der  Wissenschaften. 
Vorzüglich  glänzend  ist  in  dieser  Beziehung  das  Verdienst  der  ägypti¬ 
schen  Ptolemäer  und  die  durch  sie  herbeigeführte  Vereinigung  fast  der 
gesaramten  Gelehrsamkeit  damaliger  Zeit  in  Alexandrien^).  Leider 
indess  führte  die  übermässige  Munificenz  der  Könige,  der  Glanz  der 
Hauptstadt  gar  bald  zu  orientaUschem  Luxus,  Wohlleben,  und  diese  zu 
einer  gehaltlosen  Spitzfindigkeit,  zu  einem  leeren  Dogmatismus  in  allen 
Wissenschaften,  der  in  der  Medicin,  aufiallend,  aber  erklärlich  genug, 
mit  der-  folgereichsten  Erweiterung .  des  rein  thatsächlichen  Gebietes, 
besonders  der  Anatomie,  Hand  in  Hand  ging. 

1)  Bibliothek  zu  Alexandrien  von  ,700,000  Bänden. 

'§.  54.  :  ^ 

Erasistratus.  , 

(geh.  297  V.  Chr.) 

Allgemeine  Bedeutung.  Anatomische  Entdeckungen. 

Zunächst  setzt  Era  sis trat us  von  Julis  auf  Keos  aus  der  Fa¬ 
milie  des  A  r  i  s  to  t  e  le  s  die  Reihe  der  Dogmatiker  .fort  (s.  oben  §.  42  ff.), 
in  Bezug  auf  den  Starrsinn,  mit  welchem  er  den  Lehren  einer  rein  hv- 
pothetischen  Physiologie  und  Pathologie  anhing,  seinem  Meister  und 
Anverwandten  Chrysippus,  in  Bezug  auf  seinen  Eifer  in  anatomi- 
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sehen  Untersuchungen  dem  Praxagoras  sich  anschliessend.  —  Hätte 
Erasistratus  die  ihm  verliehene  hohe  Kraft  des  Geistes  und  den 
Einfluss  seines  einfach  biedern  Charakters  statt  zu  starr -consequenten 
Ausführungen  seiner  dogmatischen  Irrsätze  zur  Belebung  der  von  ihm 
festgestellten  anatomischen  Thatsachen  benutzt,  so  würde  er  eine  der 
ersten  Stellen  unler  den  Reformatoren  unsrer  Wissenschaft  einnehmen. 
Es  ist  eins  der  grössten  Verdienste  der  Ptolemäer,  dass  sie  ihren  Aerz- 
ten,  begünstigt  durch  die  einheimische  Sitte  des  Einbalsamirens ,  die 
erste  Gelegenheit  zur  Untersuchung  menschlicher  Leichen  gaben, 
selbst  an  diesen  Untersuchungen  Antheil  nahmen,  ja,  wie  kaum  zwei¬ 
felhaft  ist,  die  Anatomen  selbst  zu  Vivisectionen  von  Verbrechern  in 
den  Stand  setzten-).  Die  wichtigste  Entdeckung  des  Erasistratus 
ist  die  des  Ursprungs  der  Nerven  aus  dem  Gehirn,  die  genaue  Unter¬ 
suchung  des  letzteren  und  der  vier  Hirnhölilen.  Ferner  gehört  hierher 
z.  B.  seine  klare  Einsicht  in  die  anatomischen  Verhältnisse  des 
Kreislaufs.  Er  würde  auch  der  Entdecker  des -physiologischen  Kreis¬ 
laufs  geworden  seyn,  wenn  er  nicht  an  der  Blut  -  Leerheit  der  Arterien 
und  ihrer  Erfüllung  mit  Pneuma  festgehalten  und  selbst  die  von  ihm 
mit  der  grössten  Genauigkeit  beschriebenen  Herzklappen  nur  für  Regu¬ 
latoren  der  Bewegung  des  Blutes  und  des  Pneuma  gehalten  hätte.  Ja, 
selbst  der  unendliche  Gewinn,  den  seine  Entdeckung  der  ,,Synanasto- 
mpsen,“  der  Verbindung  der  Arterienenden  mit  den  Venenanfängen, 
versprach,  ging  verloren,  als  er  diese  Verbindungen,  seiner  Theorie  zu 
Liebe,  während  des  gesunden  Zustandes  für  verschlossen  hielt.  (S.  d. 
folgend.  §.)  Auch  den  Bau  der  Leber  untersuchte  Erasi^tr'atus 
mit  Sorgfalt;  ächt  dogmatisch  aber  ist  die  Erklärung  der  depuratorischen 
Bedeutung  derselben  und  der  Nieren.  Zu  der  Entdeckung  der  Chylus- 
gefässe  im  Gekröse  führten  wahrscheinlich  Thiersectionen.  Leider 
aber  wurden  auch  sie  für  Arterien-ähnlich  erklärt.  ^ 

1)  Berühmt  ist  der  Scharfsinn ,  mit  welchem  er  als  die  Ursache  der  Ab¬ 
zehrung  des  A  n  t  io  ch  US,,  Sohns  des  Seteukus  Nikator,  die  Liebe 
des  Ersteren  zu  seiner  Stiefmutter  entdeckte  und  zur  Rettung  des  Krän¬ 
ken  durch  den  Edelmuth  des  Königs  Veranlassung  gab. 

2)  Erst  das  Chx-istenthum  verschaffte  dem  Leben  der  Sclaven,  Verbrecher  u. 
s.  w.  eine  höhere  als  rein  sachliche  Bedeutung.  Die  alten  Ae rzte  spheu- 
teu  sich  ja  auch  der  absichtlichen  Abtreibung  des  Fötus  nicht,  und  so 
galten  im  Alterthume  die  Vivisectionen  des  Erasistratus  und  He- 
rophilusals  ausgemachte  Thatsache.  (Vergl.  Celsus,  zu  Anfang.) 

.  §.  55.  _ 

Physiologie  und  Pathologie  des  Erasistratus. 

Die  gesammte  Physiologie  und  Pathologie  des  Erasistratus 
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fusst  auf  der  Erfüllung  der  Arterien  mit  Piieuma.  Statt  aber  auch 
diesem  in  der  Pathologie  eine  active  Rolle  zuzuerth eilen ,  erklärte  er 
fast  alle  Krankheiten  aus  der  üeberfüllung  der  Theile,  mit  Blut  (Pie, 
thora),  und  .aus  dem  Eindringen  des  Blutes  aus  den  Venen  in  die 
Arterien  durch  die  Synanastomosen  (Entzündung  und  Fieber.)  Von 
den  Hippokratischen  Elementarkrankheiten  der  Säfte  findet  sich  keine 
Spur. 

Die  Therapie  des  Erasistratus  richtete  sich  fast  lediglich  auf 
die  Beseitigung  dieser  Plethora,  und  zwar,  nfit  gänzlicher  und  conse- 
quenter  Verwerfung  des  Aderlasses,  durch  das  Chrysippische  Binden 
der  Glieder  (s.  oben  §.  44),  Diät  und  Fasten,  mit  welchen  Mitteln 
er  den  Rücktritt  des  Blutes  aus  den  Arterien  in  die  Venen  zu  bewir¬ 
ken  hoffte.  Demzufolge  war  seine  Diätetik  überaus  sorgfältig  geord¬ 
net,  aber  auch  seine  Aetiologie  von  ^ler  Rücksicht  auf  die  Gelegen^ 
heitsursächen  weit  entfernt^).  - 

1^  Das  Älterthum  kannte  noch  folgende  Schriften  des  Erasistratus: 
irsQi  rmv  SiaiQsasav  (über  die  Unterschiede),  mgl  rcöv  kcctu  'KOih'TjTf 
Tia&mv  (über  die  Unterleibskrankheiten) ,  nsgl  täv  iz^xgsßsmv  die 

Lähmungen),  nsQi  zdv  vyisivtSv  (über  Diätetik)  u.  s.  v.  —  Jetzt  haben 
,  -wir  nur  noch  Bruchstücke  hei  G  a len  und  Caelius  Aurelianus. 
Vergl.  Choulant,  Bibi.  med.  bist.  p.  25  u.  46, 

.  ■'/'  -  '  ■  §-  56..  ■  .. 

Die  Er asistratäer. 

(280  V.  Cir.  —  180  nach  Chr.) 

Galen  nennt  eine  ziemliche  Anzahl  von  Aerzten  sehr  ungieL 
chen  Rufes  als  Schüler  und  Nachfolger  des  Erasistratus,  z.  B, 
Strato  von  Berytus,  Nikias,  Apollophanes,  Xenophoo  aus 
Ros,  Artemidorus  aus  Sida,  Charide&us,  Ptolemaeus, 
ApoHonius  aus  Memphis.  Aber  eine  eigentliche  Erasistratäische 
Schule,  leider  freilich  nur  nach  Berücksichtigung  der  rein  dogmati- 
scheu' Ansichten  ihres  Vorbildes,  und  mit  gänzlicher  Vernachlässigung 
seines  Eifers  für  anatomische  Untersuchungen ,  bildete  sich  erst  zu 
Ende  des  Islen  Jahrhunderts  vor  Chr.  durch  Hikesius  von  Smyr¬ 
na,  dessen  Weik  über  Arznei-  und  Nahrungmittel  (tvsqI  vXfjg)  sehr 
geschätzt  war.  Noch  Galen  hatte  mit  der  Blutscheu  der  Erasistra- 
täer  seiner  Zeit  viel  zu  kämpfen.  Nur  Wenige  derselben,  z.  B. 
Mar tia  11s,  des  Galen  Zeitgenosse,  bearbeiteten  die  Anatomie  mit 
Erfolg. 
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§.  57. 

Heropbilus  ^). 

(um  300  V.  Chr.) 

Der  Ruhm  des  Erasistratus  wird  durch  den  seines  Zeitge¬ 
nossen,  des  ebenfalls  zu.  Alexandria  lebenden  und  wirkenden  Hero- 
p  hi  Ins  (aus  Chalcedon),  den  unmittelbaren  Schüler  des  Praxago- 
ras,  bei  Weitem  überstrahlt.  Herophilus  besass  alle  Vorzüge 
des  Erasistratus,  ohne  seiner  Fehler  theilhaftig  zu  seyn.  Nur 
wenige  Aerzte  alter  und  neuer  Zeit  haben  so  wie  er  das  ganze  Ge¬ 
biet  der  Medicin  umfasst  und  auf  jedem  einzelnen  Felde  desselben  so 
Ausgezeichnetes  und  Dauerndes  geleistet.  Unsterblich  sind  die  Ver¬ 
dienste  des  Herophilus  durch  seine  anatomischen  Entdeckungen, 
deren  Reichhaltigkeit .  und  Sorgfalt  erst  im  16ten  Jahrhunderte ,  nach 
der  Wiederherstellung,  der  Wissenschaften,  wieder  erreicht  und  über-, 
troffen  werden  konnten.  • — •  Die  eigentliche  ärztliche  Theorie  des  H  e - 
rophilus  war  zwar  von  einer  durch  seine  Zeit  gegebenen  dogmati¬ 
schen  Richtung  nicht  ganz  frei,  aber  dieselbe  trat,  ganz  dem  Era¬ 
sistratus  entgegengesetzt,  bei  Herophilus  so  sehr  vor  der  klar 
erkannten  Wichtigkeit  des  erfahrungsgemäss  Gegebenen  zurück ,  dass 
er  als  der  Ausgangspunkt  einer  Schule,  der  empirischen,  zu  be¬ 
trachten  ist,  zu  welcher  sich  nach  ihm  die.  besten  Köpfe  des  Alter¬ 
thums  bekannten,  und  welche  der  wahren  Förderung  der  Wissenschaft 
eben  so  grosse  Dienste  geleistet  hat,  als  die  Träumereien  der  Dogma¬ 
tiker  ihr  hinderlich  gewesen  sind. 

1)  Vergl.  F.H.  Schwarz,  Herophilus  und  Erasistratus,  eine 
historische  Parallele.  (Diss.)  Würzb.  1826.  8.- —  Marx,  Herophilus; 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin.  Karlsruhe  u-  Baden.  1838.'8* 
(^ —  Nicht  immer  kritisch  genau.  — ) 

§.58. 

Anatomie  und  Physiolo gie  des  Herophilus. 

Am  glänzendsten  strahlt  das  Verdienst  des  H  ere  p  h  i  lu  s,  wie  gesagt, 
in  der  Anatomie.  Hier  ist  er  mit  Erasistratus  der  Begründer  der 
wahren  Nervenlehre.  Erzeigte,  dass  die  Hirn  -  und  Rückenmarksner- 
ven  der  Empfindung  dienen  und  unter  dem  Einfluss  des  Willens  stehen  ^), 
öbschon  er  noch  immer  auch  die  Sehnen  und  Bänder  Nennen  nennt.  — 
Der  vierte  Sinus  der  Hirnvenen  führt  noch  jetzt  den  Namen  seines 
Entdeckers  ^  ebenso  beschrieb  er  zuerst  die  4te  Himhöhle  genauer 
und  nannte  sie  ,, die  Schreibfeder.“  ^ —  Von  seiner  genauen  Zerglie- 


derung  des  Auges  zeugt  die  Beschreibung  der  Netzhaut.  —  Ebenso 
erkannte  er  die  anatomischen  Unterschiede  der  Arterien  und  Venen. 
Er  beschrieb  sicht  allein  die  Chylusgefässe  des  Gekröses,  sondern 
kannte  auch  ihren  üebergang  in  die  Gekrösdrüsen.  Von  dem  Baue 
und  den  Verrichtungen  der  männlichen  und  weiblichen  Genitalien  hatte 
er  die  geläutertsten  Begriffe  u.  s.  w. 

Aristotelisch  ist  die  Lehre  des  Herophilus  von  den  vier  Grund¬ 
kräften  des  Lebens,  der  ernährenden  (Leber):,-  erwärmenden  (Herz), 
denkenden  (Gehirn) ,  empfindenden  (Nerven).  Die  Arterien  scheint 
er  gleichzeitig  mit  Blut  und  Luftgeist  gefüllt  sich  gedacht  .^u  haben. 
Den  Puls  hielt  er  für  die  vom  Herzen  angeregte,  obschou  auch  noeh 
von  andern  Umständen  abhängige  Bewegung  der  Schlagadern. 

1)  Falsch  ist  die  Annahme  (Marx),  dass  er  einen  Unterschied  der  em¬ 
pfindenden  und  bewegenden  Nerven  gelehrt  habe. 

3)  „Torcular  Herophili.“ 

^  .  '  §.-59. 

Pathologie  und  Therapie  des  Herophilus. 

Was  uns  von  den  medicinisch- praktischen  Ansichten  des  Hero¬ 
philus  noch  bekannt  ist ,  trägt  durchaus  einen  wahrhaft  Hippokrati¬ 
schen  Charakter  an  sich,  auf  welchen  einzelne  dogmatische  Definitionen 
und  Einkleidungen^)  wenig  oder  keinen  Einfluss  haben.  Herophilus 
huldigte  der  Humoralpathologie,  legte  auf  die  sogenannten  nächsten 
Ursachen  ein  geringes  Gewicht,  ein  desto  bedeutenderes  auf  die  w’^ahr- 
nehmbaren  Zeichen  der  Krankheiten.  Mit  ganz  besonderem  Eifer  und 
Erfolge  bearbeitete  er  die  bis  auf  ihn  fast  ganz  vernachlässigte  Puls¬ 
lehr  e,  und  suchte  für  dieselbe  namentlich  die  Vergleichungen  mit  dem 
musikalischen  Rhythmus  festzustellen. 

Der  erfahrungsgemässen  Bereicherung  der  Lehre  von  den  Arznei¬ 
mitteln,  besonders  aus  dem  Pflanzenreiche,  widmete  Herophilus  seine 
ganze  Sorgfalt^).  Er  scheute  die  Anwendung  der  kräftigsten,  selbst 
der  Gifte,  durchaus  nicht,  und  war  eben  so  in  Beziehung  auf  den 
Aderlass  durchaus  nicht  der,  diesen  gänzlich  verdammenden,  Meinung 
des  Erasistratus,  dagegen  stimmte  er  bei  Blutungen  (bei  welchen 
er  ausserdem  das  so  überaus  kräftige  Kochsalz  dringend  empfahl)  mit 
diesem  in  der  Empfehlung  des  Bindens  der  Glieder  überein. 

Älit  gleichem  Eifer  und  gewiss  auch  gleichem  Erfolge  übte  H  e  - 
rophilus  die  Chirurgie  und  Geburtshülfe®). 

1)  Zufolge  dieser  besonders  litten  die  Schriften  des  Herophilus  an 
einer  gewissen  Dunkelheit. 
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2)  Bei  P 1  i  n  i  u  s  (hist.  nat.  XXVI,  6.)  heisst ,  es,  -wo  von  der  Verschieden- 
heit  der  Dogmatiker  und  Herophileev  die  Rede  ist:  „Sedere  namque 
his  (den  Dogmatikern)  in  scKolis  auditioni  operatis  gratins  erat,  quam 
ire  per  solitudines  et  quaerere  herbas  alias  aliis  diebus  anni.“ 

3)  Vergl  unten  §.  62.  Ausser  den  allein  noch  vorhandenen  Bemerkungen 
des  H e r o p h i  1  u s  zu  deu  Aphorismen  des  Hippokrates  (Hand¬ 
schrift  der  Mailändischen  Bibliothek)  besitzen  wir  nur  noch  Fragmente, 
vorzüglich  hei  Galen.  —  Die  wichtigsten  Schriften  des  Herophi- 
lus  waren:  von  den  Ursachen;  die  Anatomie;  über  den  Puls;  die  Hei¬ 
lungen;  Commentar  zü  den  Prognosticis  des  Hippokrates;  von  den 
Augen;  Diätetik;  Erklärung  der  dunkeln  Stellen  bei  Hippokrates. 

§.  60. 

Die  H er 0 pilileer.' 

(2C0  —  20  V.  Chr.) 

Die  ungleich  grössere  Anzahl  und  Wichtigkeit  der  Schüler  des 
Herophilus  als  der  Erasfstrateer  erklärt  sich  sehr  leicht  aus  der 
glücklichen  Vereinigung  der  empirischen  mit  der  dialektischen  Me¬ 
thode,  nach  welcher  der  Erstere  die  Heilkunde  so  erfolgreich  bear¬ 
beitete.  Noch  lange  waren  es  die  Nachfolger  des  Herophilus, 
um  deren  Unterricht  willen  sich  junge  Äerzte  nach  Alexandrien  be¬ 
gaben;  andere  Herophileer  gründeten  später,  besonders  nach  der  Ver¬ 
treibung  der  Aerzte ,  Grammatiker  und  Philosophen  aus  Alexandrien 
durch  Ptolemaeus  Physkon,  eine  sehr  angesehene  Schule  zu 
Laodicea,  welche  besonders  unter  Augustus  Regierung- durch  Z eu- 
xis^)  sehr  berühmt  wurde.  Leider  indess  vernachlässigten  die  He¬ 
rophileer  gerade  die  von  ihrem  Meister  so  unendlich  geförderte  Ana¬ 
tomie  fast  gänzlich,  und  legten  dagegen  auf  die  dialektische  Einklei¬ 
dung  der  gewonnenen  Erfahrungssätze  ein  ungebührliches  Gewicht. 
Indessen  verdankt  besonders  die  Arzneimittellehre  Vielen  derselben 
schätzbare  Bereicherungen. 

Die  Wichtigsten  dieser  Herophileer  sind,  ausser  dem  Anatomen 
Eudemus,  dem  Zeitgenossen  des  Herophilus,  Mantias  (270 
V.  Chr.),  Lehrer  des  Heraklides  von  Tarant ^),  Demetrius  von 
Apamea,  ein  scharfsinniger  und  besonders  um  die  Lehre  von  den  Blut- 
flüSsen  sehr  verdientet  Patholpg,  Bacchius  von  Tanagra,  bekannt 
als  Erklärer  und  Verbesserer  der  bereits  sehr  verdorbenen  Hippokra¬ 
tischen  Schriften,  sowie  der  Pulslehre;  Andreas  von  Karystus  (um 
210  V.  Chr.)  und  Apollonius  Mys  von  Kittium,  besonders  als 
Pharmakologen  bekannt,  Zeno  (50  v.  Chr.),  einer  der  gelehrtesten 
Herophileer  u.  A.  m. 
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1)  Zeuxia  sowohl  als  Apollonias  Mys,  Heraklides  von  Ery- 
thraea  und  Aristoxenus  (sämmtlich  Heropliilepr)  schrieben  über 
den  Her ophil US  und  seine  Anhänger. 

2)  S.  unten  §.  6fi.  Sein  (verlorenes)  Werk  über  Arzneimittellehre  (yap- 
HaK07tw?.i]S)  wurde  dein  des  Dioskorides  an  die  Seite  gestellt. 

8)  Nach  Andern  aus  Palermo  gebürtig.  —  Hochberühint  war  seine 
„Handapotheke“  {NÜQÖr]^). 

§.61. 

Besondere  Bearbeitung  einzelner  Fächer. 

1)  Die  Pharmacie  dieses  Zeitraums. 

Die  bedeutenden  Erweiterungen  . und  Bereicherungen  der  Medicin 
in  den  Älexaudrinischen  Schulen  Hessen  eine  Sonderung  der  Kunst 
in  einzelne  Hauptfächer,  -wie  sie,  wenn  auch  nicht  deutlich  ausge¬ 
sprochen,  schon  seit  viel  früherer  Zeit  bestand ,  immer  mehr  hervor- 
treteh.  Ein  späterer  Schriftsteller,  Celsus,  nennt  als  diese  Haupt¬ 
fächer  die  Diätetik,  Pharmacie  und  Ghir urgie ;  •  man  kann 
ihnen  als  besondere  Zweige  der  letzteren  noch  die  Augenheilkunde 
und  Gehurtshülfe  hinzufügen.  Diese  Eintheilung  seihst  aber  ist  ein 
deutlicher  Beweis,  w’ie  das  rein  praktische  Element  der  Heilkunde 
ein  immer  grösseres  üehergewHcht  über  die  theoretischen  Doctrinen 
erhielt.  \ 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  vor  den  Anfängen  der 
Kunst  schon  die  Heilung  der  Krankheiten  durch  Kräuter  Samm¬ 
ler  versucht  wird.  In  Griechenland  spielten  diese  Rhizotomen 
schon  sehr  früh  eine  bedeutende  Rolle.  Zu  Theophrast’s  Zeiten^ 
bildeten  sie  eine  zahlreiche  Klasse  der  öffentlichen  Verkäufer,  gar 
bald  aber  erweiterte  sich  der  Vertrieb  der  einfachen  Pflanzenmittel 
zur  Bereitung  zusammengesetzter  Arzneien.  Es  entstanden  (schon 
zu  Hippokrates  Zeit)  die  Pharmakopolen  und  ihre  Buden 
(aniO'S-ijxat ,  ^jmedici  sellularii“  der  Römer),  streng  von  den  Rhizoto¬ 
men  geschieden.  Einzelne  dieser  Pharmakopolen  zogen  im  Lande 
nmher ,  das  oft  verspottete  Geschlecht  der  Ttsqiodevzav ,  oxkayäyot 
ayvQtcci,  —  ,,mediGi  cireumforaiiei ,  circulatores,“  —  (unsere  ,,Her- 
nmträger“  und  ,, Balsammänner“).  Alle  diese  Geschäfte  waren  völlig 
freigegeben  und  standen  nicht  unter  der  geringsten  Aufsicht.  Die 
Aerzte  bereiteten  sich  entweder  selbst  die  von  den  Rhizotomen  er¬ 
kauften  Arzneien,  oder  sie  kauften  die,  oft  genug  verfälschten  Com- 
posita  sogleich  von  den  Pharmakopolen^).  Diese  eben  geschilderte 
Gestaltung  nun  erhielt  die  Pharmacie  besonders  in  der  Zeit  der 
alexandrinischen  Aerzte.  ^ 
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1)  Plinius  (hist.  nat.  lib.  34.  c.  11.)  klagt  bitter  über  diesen  LeicMsinn 
der  Aei-zte  und  die  für  die  Kranken  daraus  entstehenden  Kachtheile. 

§.  62. 

2)  Chirurgie  uud  Augenheilkunde. 

Wichtiger  und  günstiger  war  die  durch  die  Alexandrinischen 
Aerzte  herbeigeführte  selbstständigere  Bearbeitung  der  Chirurgie. 
Die  Verhältnisse  brachten  hier  besonders  eine  bedeutende  Erweiterung 
der  Lehre  von  den  Fracturen  und  Luxationen  ,  besonders  aber  eine 
Menge  von  Künsteleien  in  den  Methoden  und  Apparaten  der  Ein¬ 
richtung  mit  sich ;  so  z.  B.  die  Leiter,  den  Extensionskasleu,  Schrau¬ 
ben,  Flaschenzüge  u.  s.  w.  Ganz  besonders  aber  erhielt  die  ei¬ 
gentliche  Verba^id lehre  fast  ganz  die  Gestalt,  die  sie  noch  gegen¬ 
wärtig  hat. 

ln  der  operativen  Chirurgie  Wurde  besonders  der  Stein- 
schnitt  ausgebildet  und  durch  die  Alexandriner  den ,  wie  es  scheint, 
unehrlichen  Händen  der  Lithotomen  entrissen.  Ausschliesslich  ward 
die  sogenannte  Meine  Geräthschaft  geübt.  Zu  diesen  wissenschaftlich 
gebildeten  Chirurgen  gehört  namentlich  Ammonius  von  Alexandrien, 
der  Lithotpm  genannt®).  — •  Auch  die  Lehre  von  den  Hernien  er¬ 
hielt  in  dieser  Zeit  ihre  weitere  Ausbildung.  —  Das  berühmteste 
Lehrbuch  über  Chirurgie  war  das  des  Philoxenus. 

Die  Ausübung  der  Augenheilkunde  wie  die  der  Geburtshülfe  war 
gewiss,  wie  noch  jetzt,  in  der  Regel  mit  der  der  Chirurgie  vereint. 
Ausser  4en  Namen  einiger  Ophthalmologen  wissen  wir  nur,  dass  die 
Alexandriner  die  Depression  der  verdunkelten  Linse  ausführten. 

1)  Vergl.  Hecker-,  I.  3l4  ff.  W.  Sprengel,  Geschichte  der  Chi¬ 
rurgie. 

2)  Ammonius  nahm  bereits  nach  vorherigem  Steinschnitt  die  Zertrüm¬ 
merung  der  zu  grossen  Steine  vor. 


Achter  Abschnitt. 

Schule  derEmpiriker. 

(2m  V.  Chr.  —  100  n.  Chr.) 

§.  63. 

Allgemeine  Grundsätze. 

Der  Name  dei*  Empifikef^  in  späterer  Zeit  die  schmachvolle  Be¬ 
zeichnung  der  rohesten  Unwii^ensehaftlichkeit,  fasst  in  der  Geschichte 


der  alleren  Medlcin  eine  Reihe  der  achtungswerlhesten  und  verdien¬ 
testen  Aerzte  in  sich,  eine  Schule,  welche  in  acht- Hippokratischer 
Weise  die  Erfahrung  allein  als  die  Quelle  ärztlichen  Wissens  und 
Könnens  bezeichnete,  :und  ,  welche,  wenn  sie  dennoch  des  rechten  We¬ 
ges  fehlte,  liur  in  der  Ausschliessung  aller  und  jeder  theoretischen 
Auffassung  und  Erklärung  zu  weit  ging. 

Die  empirische  Schule,  welcher  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie 
der  skeptische  Pyrrhonismus,  hervorgerufen  durch  die  spitzfindige  Dia¬ 
lektik  der  Peripatetiker ,  parallel  ging,  bildete  sich  aus  der  Herophi- 
leischen  hervor,  aber  gewiss  hatte  auch  die  genaue  Kenntniss,  welche 
ihr  Gründer,  Philinus  von  Kos,  von  den  von  ihm  commentirten 
Hippokratischen  Schriften  besass,  den  wesentlichsten  Antheil  an  ihrer 
für  die  Förderung  der  ächten  Wissenschaft  so  überaus  erspriesslicben 
Richtung. 

Die  Empiriker  betrachteten,  wie  gesagt,  die  Medicin  lediglich 
als  Kunst,  als  ihre  einzige  und  sichere  Quelle  die  Erfahrung,  die 
sie  auf  die  einfache  B  e  ob  ach  tun  g,  auf  den  Versuch  und  auf  die 
Kunst  des  Sc  hliesseiis  nach  Analogi  een,  den  zuerst  von 
Glaukias  (der  indess  an  die  Stelle  den  Versuchs  die  Geschichte 
stellte)  sogenannten  ,,'Dr ei fuss“  -der  Empiriker,  zurückführten. 
Höchst  achtungswerth  ist  es,  dass  sie  den  engen  Kreis  des  durch 
eigne  Forschung  Gewonnenen  durch  die  Benutzung  der  Erfahrung 
Anderer  {tetoQia)  ergänzten  ?  achtungswürdiger  noch,-  dass  sie  als  die 
höchste  Vollendung  der  Kunst  den  von  bereits  feststehenden  Erfah. 
.  rungssätzen  ausgehenden  ,,lJebergang  zum  Aehnlichen,“  die  Erfin¬ 
dung  (ini  Grunde  freilich  Nichts,  als  die  freiere  Benutzung  der  Ana¬ 
logie)  feststellten.  Mit  einem  Worte,  die  Empiriker  betrachteten  als 
die  höchste  und  einzige  Aufgabe  der  Medicin  die  Kenntniss  der  That- 
sachen^). 

l)Vergl.  die  vortreffliche  Darstellung  der  Lehren  der  Empiriker  bei  Ce  1- 

sus,  de  laed.,  Einleitung.  —  Chonlant,  Bibi.  med.  hist.  p.  25. 

§.  64. 

So  unbestreitbar  dieser  Weg  der  einzig  erspriessliche  ist ,  um 
zur  Wahrheit  zu  gelangen,  so  gross  war  der  Fehler  der  Empiriker, 
dass  sie  erstens  jene  Kenntniss  der Thatsachen  nicht  als  die  Quelle, 
sondern  als  den  Zweck  ihrer  Forschungen  betrachteten,  und  dass 
sie  zweitens  den  Kreis  dieser  letzteren  auf  den  engen  Umfan"  der 
Heilkunst,  der  medicinischen  Praxis,  einschränkten,  so  sehr  dass 
selbst  die  Anatomie  und  Philosophie  zu  den  theoretischen,  deshalb 
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dem  Arzte  unnützen  Dingen  verwiesen  und  gänzKch  vernachlässigt 
wurden.  , 

Solche  Grundsätze  würden  sehr  leicht  zu  der  trostlosesten  Hand- 
w^erksmässigkeit  geführt  haben,  wenn  der  Begriff,  den  die  Empiriker 
von  der  Erfahrung  hatten,  ein  weniger  erhabener  gewesen  wäre.  Ihm 
zufolge  indessen  gestatteten  sk  zwar  den  Vernunftschlüssen  niemals 
mehr  Raum ,  als  mit  der  Achtung  vor  den  Thatsachen  verträglich 
war,  und  hassten  Nichts  mehr  als  die  leeren  und  willkürlichen  Defini¬ 
tionen  der  Philosophen^),  aber  sie  suchten  doch  von  der  Summe  der 
besonderen  Beobachtungen  auf  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  gelangen, 
insofern  diese  nur^  das  gemeinsam- Wesentliche  der  Erscheinungen, 
nicht  aber  die  höheren  Ursachen  derselben  aufzufassen  strebten^).  — 
So  waren  die  Renntniss  der  Gelegenheitsursachen  und  die  Ausbil¬ 
dung  der  Semiotik  wesentliche  Eigenschaften  dieser  Schule,  die  mit 
rühmlicher  Bescheidenheit  nicht  nach  ihren  Stiftern ,  sondern  nach 
ihren  Grundsätzen  benannt  zu  seyn  verlangte.  Es  ist  sehr  erklär¬ 
lich,  dass  die  Empiriker  mit  den  Dogmatikern  in  einem  fortwährenden 
und  höchst  erbitterten  Streite  lagen. 

1)  Den  Empirikern  gehören  die  bekannten  Sätze  :  .,niorbos  non  verbis,  sed 
medicamentis  sanari.“  -e-  „Non  interesse,  quid  morbum  faciat,  sed  quid 
tollat.“  (Celsns.) 

2)  Erst  ein  Späterer,  Menodotus,  suchte  diesen  örundsätzen  durch  den 
„E pil og ismus,“  die  Kunst,  aus  den  vorliegenden  Erscheinungen  auf 
ihre  Ursache  zu  sehliessen,  einen  wissenschaftlichen  Uharakter  zu  geben. 

§.65.  ' 

Philinus,  Serapion,  Glaukias. 

"(um  270  V.  Chr.) 

Ueber  den  Gründer  der  empirischen  Schule,  Philinus  von  Kos, 
des  H  erophilus  unmittelbaren  Schüler ,  fehlt  es  gänzlich  an  nähe¬ 
ren  Nachrichten.  Deshalb  wird  zuweilen  der  bekanntere  Serapion 
von  Alexandrien  als  ihr  Stifter  angesehen.  Mit  unrühmlicher  Heftig¬ 
keit  und  grossem  Geschrei  bekämpfte  er  mit  den  Do^en  der  Hippo- 
kratiker  zugleich  auch  die  Humoralpathologie  des  Koers.,  Sein  Eifer, 
die  Arzneimittellehre  zu  bereichern,  Hess  ihn,  wie  auch  die  späteren 
Empiriker,  den  unsinnigsten  Dingen  die  grössten  Heilkräfte  beilegen^) 
und  besonders  ein  sehr  stürmisches  Heilverfahren  vertheidigen. 

Glaukias',  einer  der  frühesten  und  achtungswerthesten  Empiri¬ 
ker.  In  seinem  Hauptwerke  ,  einem  Commentar  zum  ganzen  Hip- 
pokrates,  stellte  er  sich  die  vom  besten  Erfolg  gekrönte  Aufgabe, 
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die  Grundsätze  seiner  Schule  auf  die  des  grossen  Koers  zurückzuführen 
und  an  seinem  Geiste  zu  ki'äftigen®).  Nach  diesem  Charakter  seiner 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  ist  die  Achtung ,  mit  welcher  die  Alten 
von  seinen  pharmakologischen  und  chirurgischen  Leistungen  sprechen, 
sehr  erklärlich. 

1)  Gegen  die  Epilepsie  empfahl  er  Kameelgeliirn ,  Hasenherz,  Schildkrö- 
tenhlut,  Krokodilkoth  n.  s.  -w. 

2)  Ausser  dieser  grösseren,  lexikalisch  geordneten,  Arbeit  kannte  Galen' 
noch  seine  Erläuterungen  zum  6ten  Buche  der  Volkskrankheiten  und  zu 
der  Schrift  über  die  Säfte. 

§.66. 

Heraklides  von  Tarent. 

(um  240  V.  ehr.) 

Unter  der  grossen  Zahl  der  noch  bis  in’s  zweite  Jahrhundert 
christlicher  ,  Zeitrechnung  die  Grundsätze  ihrer  Schule  festhaltenden 
Empiriker  verdient  vor  Allen  Heraklides  von  Tarent,  der  Schüler 
des  Mantias  (s.  oben  §.  60)  theils  wegen  seines  würdigen,  von 
der  gewöhnlichen  Streitsucht  der  übrigen  Empiriker  weit  entfernten 
Charakters,  theils  als  Commentätor  der  Hippokratischen')  Und  Ver¬ 
fasser  vieler  einzelnen  Schriften  %  vorzüglich  aber  wegen  seines  un- 
ormüdlicben  Eifers  für  die  rein  erfahrungsgemässe  Vervollkommnung 
aller  Zweige  der  Medicin,  genannt  zu  werden.  Ganz  besonders  be¬ 
schäftigte  sich  Heraklides  in  Gemeinschaft  mit  Mantias  mit  zahl¬ 
losen,  durch  die  äusserste  Genauigkeit  ausgezeichneten  Versuchen 
mit  den  bereits  überzahlreichen  Arzneimitteln  und  Giften.  Von  wel¬ 
chem  Erfolge  diese  rühmlichen  Bemühungen  begleitet  waren,  ergibt 
sich  zur  Genüge  aus  der  Zweckmässigkeit  der  zahlreichen,  bei  Cel- 
sus  aufbewahrten  Arzneivorschriften.  Seine  ludicationen  des  Opiums 
z.  B.  sind  fast  ganz  die  uiisrigen.  Auch  in  der  Chirurgie  und  Au¬ 
genheilkunde  wird  seiner  auf  das  Ehrenvollste  gedacht. 

1)  Von  seinen  Commentaren  zum  ganzen  Hipp pkraies  erwähnt  Ga¬ 
len  die  zu  den  Aphorismen,  zum  2ten,  Sten  und  6ten  Buche  der  Volks¬ 
krankheiten  ,  die  über  die  Säfte  und  chirurgischen  Verrichtungen  mit 
besonderem  Lobe. 

2)  Die  wichtigsten  dieser  Schriften  handelten  über  die  inneren  Krankhei¬ 

ten  ,  die  Diätetik,  die  Arzneimittel-  und  Giftlehre,  besonderst  über  die 
Bereitung  und  Prüfung  derselben  (tubqI  ßxsvaaias  «al  äoxtfiKOias  tpccQiia- 
steov),  über  den  Biss  giftiger  Thiere  («■jjptaxd)  und  über  die  Nahrungs¬ 
mittel  (avuvöciov,  Tischbuch).  Von  letzterem  sind  noch  sehr  interes¬ 
sante  Bruchstücke  bei  Athenaeus,  Deipnosophist.  übrig. _  Vergl. 


C.  G.  Kühn,  de  Ileraclide  Tarentino  programm.  III.  Lips.  1823.  Auch 
in  dess. :  Opuscula  acad.  Tom.  IL  p.  150  seq. 

§.67. 

Die  späteren  Empiriker.  —  Bearbeitung  der  Toxi¬ 
kologie. 

Unter  den  späteren  Empirikern  sind  ausser  dem  schon  angeführ¬ 
ten  Me no dolus  (s.  oben  §.  64),  dem  kleinlichen  Commentator  des 
Hippo  krates,  Apollonius  Blblas  (um  200  v,  Chr.)^  Kra- 
tevas  (um  60  vor  Chr.),  Verfasser  eines  berühmten  botanisch- 
pharmükologischen  Bilderwerkes  ^) ,  Dionysius,  Zopyrus  und 
Aeschrion  von  Pergamus,  Lehrer  des  Galen  (um  100  n.  Chr.) 
nur  Wenige  nennenswerth.  —  Eine'  besondere  Erwähnung  dagegen 
verdienen  die  Vorliebe  und  die  Erfolge,  mit  welcher  mehrere  Herr¬ 
scher  von  Pontus ,  Pergamus  und  Aegypten ,  theils  aus  wissenschaft¬ 
lichem  Interesse,  theils  aus  grausamer  Lust  und  Todesfurcht,  die  Gift¬ 
lehre  bearbeiteten.  So  Mit h ri dates  Eupalor  von  Pontus  (124 
bis  64  V.  Chr.)^),  Attalus  IlL,  Philometor  (133  v.  Chr.)  und 
besonders  auch  Cleopatra  von  Aegypten^). 

Ungleich  wichtiger  als  alle  diese  Bemühungen  sind  die  uns  noch 
erhaltenen  hexametrischen  Werke  des  Dichters  Nikander  von  Ko¬ 
lophon  (136  v.^Chr.)  über  die  giftigen  Thiere  (Ö^ij^iaxc)  und  über 
die  Gegengifte  (^JXe^Kpö’Q^iaxa)'^),  Beide,  ausserdem  auch  riicht  ohne 
dichterischen  Werth,  enthalten  eine  grosse  Summe  höchst  interessan¬ 
ter  und  genau  beobachteter  Tliatsachen  und  sind  noch  jetzt  für  die 
Giftlehre  von  Wichtigkeit. 

1)  Diese  Abbildungen, sollen  durch  Vervielfältigung  bald  unbrauchbar  ge¬ 

worden  seyn.  Ein  Exemplar  befand  sich  noch  im  löten  Jahrhundert  zu 
Constantinopel.  ’ 

2)  Nach  ihm  das  noch  in  neuerer  Zeit  für  wirksam  gehaltene,  aus  37—54 
Substanzen  bestehende  allgemeine  Gegengift  Mithridatium.  (Die  Vor¬ 
schrift  s.  bei  Celsus,  lib.  V.  c.  24.)  —  Die  Theriaka  des  Mithri- 
dates  Hess  Po  mp  ejus  durch  den  Grammatiker  Lenaeüs  in’s  La¬ 
teinische  übersetzen. 

3)  Die  Schrift  der  Cleopatra  über  Weiberkrankheiten  (ysv^eia)  s.  bei 

Spach,  Harmonia ,  GyD3®eior.  Argent.  1597.  fol.  Eine  zweite  über 
Hautkrankheiten  ist  verloren  gegangen. 

4)  Vergl.  Hecker  1.  348  ff-  Üeber  die  Ausgaben:  Choulant,  Bücherk. 


Neunter  Abschnitt, 

üebergang  der  griechischen  Medicin  nach  Rom. 

§.  68.  : 

Zustand  der  römischen  Heilkunde  vor  Asklepiades. 
Ungleich  länger  noch  als  alle  übrigen  Wissenschaften  finden  wir 
bei  den  Römern  die  Pflege  der  Heilkunde  vernachlässigt,  ja  in  einem 
Zustande  der  Rohheit,  wie  er  bei  keinem  andern  Volke  neben  ähn¬ 
licher  politischer  Bedeutung  wieder  begegnet. 

Bis  in  die  Periode  der  höchsten  Blüthe  des  Staates ,  bis  in  das 
goldene  Zeitalter  seiner  Literatur  hinein  hielt  das  römische  Volk  in 
Bezug  auf  Krankheit  und  Heilung  an  dem  Aberglauben  seiner  Väter, 
an  der  Verehrung' freundlicher  und  feindlicher  medicinischer  GottheL 
ten  fest.  Zu  den  ältesten  der  letzteren  gehören  die  Febris,  CJoa- 
cina,  Mephitis,  die  Dämonen  der  Miasmen,  welche  schon  damals 
einzelne  Theile  der  Stadt  zum  Sitze  bösartiger  Wechselfieber  mach¬ 
ten.  Andere  Gottheiten  wurden  als  Schützerinnen  der  Schwängern 
(Eugeria,  Fluonia,  besonders  die  Juno  und  Diana,  beide  als- 
Lucina),  Kreisenden  und  Gebärenden  (Intercidona,  Deverra, 
Prosa^  Postverta  u.  s.  w.),  andere  als  allgemeine  Beschützer 
der  Kranken  (Salus)  verehrt.  In  allgemeiner  Kränkheitsnoth  ver¬ 
traute  das  Volk  den  Aussprüchen  der  sibyllinischen  Bücher,  in  der 
höchsten  BedrängnisS  den  kindischen  Göttermahlzeiten  (Lectisternien)  . 
und  dem  Einschlagen  des  Nagels  in  den  Tempel  des  Jupiter  Ca- 
pitolinüs  durch  einen  besonders  erwählten  Dictalor. 

Schon  im  J.  d.  St.  490  (294  v.  Chr.)  w^ard  auf -Veranlassung 
einer  mörderischen  Epidemie  der  Dienst  des  Epidaurischen  Aesculap 
nach  Rom  verpflanzt,  ohne  indess  auf  die  Gestaltung  der  Heilkunde 
irgend  einen  Einfluss  zü  üben.  \ 

Die  Ausübung  der  eigentlichen  Medicin  ,  wenn  man  mit  diesem 
-Namen  die  roheste  Kenntniss  der  Heilkräfte  einiger  Kräuter ,  einio'er 
chirurgischer  Verbände  u.  s.  w.  bezeichnen  will,  war  schon  früh  in 
den  Händen  Fremder,  z.  B.  der  benachbarten  Marser,  besonders 
aber  griechischer  Sclaven^)  oder  Freigelassener.  Den  Ersteren,  Me¬ 
dici  genannt,  nicht  eben  die  Geachtetsten ,  scheint  besonders  die  per¬ 
sönliche  Bedienung  ihrer  Herren  obgelegen  zu  haben;  die  Letzteren 
hielten  auf  den  Strassen  Buden  (inedicinae),  nach  Rang  und  Einrich¬ 
tung  von  den  Buden  der  Bartscheerer  wenig  verschieden^).  So  er¬ 
klärt  sich  die  allgemeine  Verachtung  der  Römer  gegen  die  Aerzte, 
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so  selbst  das  unerschütterliche  Vertrauen  des  alten  Cato  zu  seinem 
Receptbuche  voller  Aberglauben  und  Beschwörungsformeln. 

Diese  Gesinnung  konnte  durch  das  Treiben  des  ersten  griechi¬ 
schen  Arztes,  Archagathus,  der  ira  J.  d.  St.  535  (219  y;  Chr.) 
nach  Rom  kam,  gewiss  keine  Aenderung  erleidend  Man  ertheilte 
demselben  zwar  im  Anfänge  seiner  Thätigkeit  das  Jus  Quiritium  und 
uinen  Laden  (taberna) ,  so  wie  wegen  seiner  chirurgischen  .Geschick¬ 
lichkeit  den  Ehrennamen  ,,Vulnerarius“.  Aber  bald  verwandelte  sich 
die  Gunst  in  Abscheu  und  der  Name  Yulnerarius  in  das  Schimpfwort 
,,Carnifex“ 

1)  Vei-gl.  B  ernegau,  Hier.  (pra«s.  S  chulze)  de  servi  medici  apud 
Graecos  et  Romanos  conditiöne.  Hai.  1783. 

2)  Diese  'Buden  Waren  zugleich  als  Sammelplätze  der  Müssiggänger  und 
Neuigkeitskrämer  berüchtigt.  Höchst  wahrscheinlich  bewirtheten  die 
Besitzer  derselben  ihre  Gäste  nebenbei  mit  allerhand  Leckereien,  wie 

-  es  auch  bei  uns  in  kleineren  Orten  wohl  vorkommt.  Wenigstens  kommt 
bei  Cicero  das  Wort  Äpotheca  mehrmals  für  „Weinhandlung“  vor; 
Vergl.  unten  §.219. 

S)  Vergl.  zu  diesem  Paragraphen  die  sehr  ausführliche  und  gründliche 
Untersuchung  in  von  Siebold’s  Geschichte  der  Geburtsbülfe  1.  S.  111 
bis  134.- 

§..69.  . 

Asklepiades  von  Prusa  ZU  Rom. 

(128  -  56  v.  Chr.l 

Lebensgeschichte,  und  allgemeine  Bedeutung  des  As¬ 
klepiades. 

Den  ersten  Anstöss  zur  Uebersiedelung  der  griechischeh  Medicin 
nach  Rom  gab  Asklepiades  von  Prusa  in  Bithynien.  —  Der  Wis¬ 
senschaft  ist  der  starre  Dogmatismus  dieses  Arztes  wenig  förderlich 
gewesen  ,  und  bei  aller  Achtungswürdigkeit  seiner  praktischen  Kennt¬ 
nisse  verletzt  doch  die  gänzlich  fehlende  Berücksichtigung  der  Fort¬ 
schritte  der  Alexandrinischen  Schule. 

Von  *  den  früheren  Lebensschicksalen  dieses  Mannes  ist  nur  be¬ 
kannt,  dass  er  seine  Bildung  zu  Athen  erhielt  i),  dass  er  dann  als- 
Arzt  viel  umherreiste  und  endlich  mittellos  in  Rom  einwanderte,  wo 
er  bis  zu  seinem  späten  Tode  im  höchsten  Ansehen  lebte. 

Die  o-eringe  Meinung  der  Römer  von  den  griechischen  Aerzten 
t  konnte  nur  durch  einen  so  ausgezeichneten  Mann,  als  Asklepiades 
war,  vertilgt  werden.  Ihm  gelang  es ,  nicht  nur  zufolge  seiner  ärzt¬ 
lichen  Bildung,  sondern  besonders  auch  durch  seine  Vertrautheit  mit 
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der  griechischen  Philosophie,  sein  glänzendes  Rednertalent,  die  Feinheit 
seines  Umgangs,  durch  die  Würde  seines  Charakters  und  die  imponirende 
Bestimmtheit  seines  Auftretens,  sich  die  Bewunderung  des  V olks  und  die 
Freundschaft  der  Gebildeten,  z.  B.  des  Redners  Crassus  und  des  Ci¬ 
cero  zu  erwerben,  und  dadurch  der  Heilkunde  die  bis  jetzt  entbehrte 
Achtung  zu  verschaffen ;  Vorzüge,  welche  nur  durch  ein  etwas  zu  lebhaf¬ 
tes  Selbstgefühl  und  besonders  durch  eine  tadelnswerthe  Geringschätzung 
gegen  Hippokrates  einigermaassen  verdunkelt  wurden  ®) . 

1)  Wahrsclieinlich  ist  er  identisch  mit  dem  Asklepiades,  der ,  in  Ge- 
'sellschaft  des  Menedemus  zu  Athen  bei  Tage  die  Philosophen  hörte 

und  sich  des  Abends  seinen  Lebensimterhalt  durch  Handarbeit  in  den 
JMLühlen  verdiente. 

2)  Das  grösste  Aufsehen  machte  seine  Wiederbelebung  eines  bereits  auf 
dem  Scheiterhaufen  liegenden  Scheintodten. 

3)  So  äusserte  er ,  man  solle,  ihn  für  einen  Quacksalber  und  nicht  für  ei¬ 
nen  Arzt  halten ,  wenn  er  jemals  krank  werde.  A.  starb  in  hohem  Al¬ 
ter  durch  einen  unglücklichen  Sturz.  --  Die  Medicin  des  Hippokra- 
tes  nannte  er  ein  Studium  des  Todes  {„^avazov  /tsJlärij“). 

§.  70. 

Das  System  des  Asklepiades. 

Einen  wesentlichen  Theil  seiner  Erfolge  bei  den  Römern  verdankte 
Asklepiades  der  Consequenz  seines  streng  dogmatischen  Systems, 
seiner  Grundlage  nach  Nichts  als  die  alte  Atomenlehre  mit  gänzlicher 
Ausschliessung  der  Cardinalsäfte  und  der  Humoralpathologie.  Demo^ 
krit  hatte  nur  von  untheilbaren  Elementen  gesprochen,  Asklepia¬ 
des  setzte  mit  Epikur  zu  diesen  die  aus  jenen  zusammengesetzten 
Grundkörperehen  (Synkrisen) ,  aus  denen  nun  erst  die  wirklichen  Kör¬ 
per  entstehen.  So  ward  die  Physiologie  des  Arztes  von  Prusa 
durchaus  mechanisch,  und  statt  der  Naturkraft  des  Aristo te  1  es  fin¬ 
den  wir  hei  ihm  nur  die  starre  Nothwendigkeit  als  Princip  der  Bewe¬ 
gungen  der  Atome.  Selbst  die  Seelenthätigkeiten,  der  Luftgeist  und  die 
thierische  Wärme  wurden  auf  die  Bewegungen  der  feinsten  Atome  zu¬ 
rückgeführt,  und  die  Verrichtungen  der  Organe  demgemäss  rein  mecha¬ 
nisch  erklärt.  So  z.  B.  die  Verdauung  als  die  Trennung  der  Nah- 
rungsniittel  in  ihre  Atome,  die  Harnbereitung  als  Wiedervereinigung 

der  im  Magen  dampfförmig  aufgelösten  Getränke  u.  s.  w.  _  Es  ist 

offenbar,  dass  Asklepiades  von  den  Fortschritten  der  Alexandriner 
in  der  Anatomie  keine  Ahnung  hatte. 

Eben  so  atomistisch  -  mechanisch  ist  die  Pathologie  desselben.  Alle 
Krankheit  entsteht  durch  Stockung  der  Atome  in  den  Kanälen ,  oder 
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durch  Verengerung  oder  Erweiterung  der  letzteren ;  die  einfach  -  natür¬ 
liche  Humoralpalhologie  fand,  nicht  die  geringste  Berücksichtigung. 

So  consequent  sich  auch  iin  Ganzen  die  Therapie  des  As  kl  e- 
piades  diesen  Grundsätzen  anfügte,  so  fehlte  es  in  ihr  doch  nicht  an 
der  grössten  Achtung  der  Naturheilbestrebungen,  als  welche  z.  B.  das 
Fieber  betrachtet  wurde ,  überhaupt  nicht  an  der  Befolgung  der  geläu- 
terlsten  Grundsätze  der  Erfahrung,  -wie  sie  besseren,  obschon  von 
systematischen  Fesseln  beengten  Köpfen  früher  und  später  so  häufig  be¬ 
gegnet  Deshalb  spielten  diätetische  und  sehr  einfache  arzneiliche 
Vorschriften  die  Hauptrolle ;  in  ersterer  Hinsicht  bei  Fiebern  besonders 
das  Fasten  (Hungern  und  Dursten),  ip  letzterer  der  Wein ,  dessen  In- 
dicationen  Asklepiades  mit  der  grössten  Umsicht  feststellte.  Ganz 
besonderes  Gewicht  ,  aber  ward  auf  die  Wiederherstellung  der  freien 
Bewegung  der  Atome  durch  Reibungen  gelegt,  deren  häufi^ger  Ge¬ 
brauch  uuter  Anderem  auch  auf  die  Kenntniss  von  der  einschläfern¬ 
den  Wirkung  des  gelindesten  Streichens  mit  den  Fingern  leitete. 
Dahin  gehört  auch  die  häufige  Anordnung  activer  uni -passiver  Be¬ 
wegung  ,  der  Bäder ,  besonders  auch  der  kalten  (auch  Sturz  -  und 
Regenbäder)  ^).  Den  Aderlass  wandte  er  häufig  und  mit  Umsicht  an, 
ebenso  Brech-  und  Abführmittel  bei  Anhäufung  der  Nahrungsstoffe, 
deren  Verderbniss  er  ebenso  irrig  nicht  zugab,  als  er  sehr  gut  erin¬ 
nerte,  dass  der  Missbrauch  jener  Mittel  erst  die  Unreinigkeiten  er¬ 
zeuge.  Im  Besonderen  kannte  er  genau  die  grosse  Bedeutung  und 
Formverschiedenheit  der  zu  Rom  einheimischen  Wechselfieber,  den 
Nutzen  der  Tracheotomie  bei- manchen  Anginen ,  die  verschiedene  Na¬ 
tur  der  Wassersüchten ,  die  Bedeutung  der  kritischen  Tage  und  der 
epidemischen  und  endemischen  Krankheitsconstitutionen. 

Von  den  zahlreichen  Schriften ' des  Asklepiades  sind  nur  noch 
Fragmente  übrig  ^). 

1)  Von  Asklepiades  stammt  das  „Cito,  tuto ,  jncunde.“  Nichtsdesto- 
weiiiger  spielte  die  Annehmlichkeit  der  Kur  häufig  eine  sehr  unterge¬ 
ordnete  Rolle.  —  „Convellendas  etiam  vires  aegri  putavit  luce  ,  vigilia, 
siti  ingenti,  sicnt  ne  os  quidem  primis  diebus  elui  sineret.  Quo  magis 
falluntur,  qui  per  orania  jucundam  ejus  disciplinam  esse  concipinnt. 
Etenim  ulterioribus  quidem  diehus  cubantis  etiam  luxnriae  subscripsit, 
primis  vero  tortoris  vicem  exhibiiit.“  (Celsus.)  Derselbe  C e  1  s u s  be¬ 
richtet  von  einem  ganz  charakteristischen  Ausspruche  des  Asklepia¬ 
des:  TVon  solum  non  prodesse  naturam,  sed  etiam  nocere.“ 

2)  Asklepiades  ward  deshalb  ipvZQoXovrjjg  genannt. 

3)  Vergl.  besonders  Gumpert,  C h.  G. ,  Asclepiadis  Bithyni  fragmenta. 
Vinar.  1794.  8.,  Bur  dach,  C.  F. ,  Äsclepiades  und  John  Brown, 


eine  Parallele;  und  Choulant,  Bücherkiinde,  S.  66.  Bibi.  med.  hist, 
p.  47.  —  Den  Namen  des  Asklepiades  führen  auch  die  „vyisiva  nciQ(ty~ 
83  jambische  Verse  diätetischen  Inhalts,  wahrscheinlich  von 
mehreren  Verfassern  herrührend.  S.  von  Welz,  Des  Asklepiades  von 
Bithynien  Gesundheitsvorschriften  u.  s.  w.  Würzb.  1841.  8.  (Text,  la¬ 
teinische  und  deutsche  metrische  Uebersetzung ,  Einleitung  und  Anmer¬ 
kungen.)  Unter  seinen  Schriften  (s.  Hecker  I.  393)  handelten  die 
wichtigsten;  über  allgemeine  Heilmittel,  über  Athem  und  Puls,  Was¬ 
sersucht,  morbus  cardiacus ,  periodische  Fieber;  die  hitzigen  Krank¬ 
heiten  ,  Diätetik ,  die  Elemente ,  ■  Arzneimittelbereituug  u.  s.  w.  Auch 
erklärte  er  die  Aphorismen  und  andere  Hippokratische  Schriften. 

:  ^  §.  71.  ■  -  ■ 

Die  Asklepiadeer.  Aeussere  Stellung-  der  römischen 
Aer^te. 

Die  überaus  zahlreichen  Schüler  und  Nachfolger  des  Asklepia- 
Aes  sind  ungleich  wichtiger  für  die  beschichte  der  bürgerlichen  Stel¬ 
lung  der  Aerzte  zu  Rom,  als  für  die  Wissenschaft,  obwohl  das  Bei¬ 
spiel  ihres  Meisters  neben  der  Verfolgung  seiner  dogmatischen  An¬ 
sichten  doch  auch  die  Bereicherung  der  Erfahrung  nicht  ausschloss. 
Unter  der  grossen  Zahl  dieser  Namen  von  praktischen  Aerzten  zu 
Rom  unter  den  ersten  Kaisern  sind  Marcus  Artorius  und  An¬ 
tonius  Mus  a^)  die  wichtigsten.  Der  Erste  ist  als  Leibarzt  und 
Lebensretter  des  Augustus  in  der  Schlacht  von  Phihppi,  der  Letz¬ 
tere  durch  seine  glückliche  Anwendung  der  kalten  Bäder  bei  einer 
gefährlichen  Krankheit  des  genannten  Kaisers  bekannt.  Zufolge  die¬ 
ser  Kur  ward  nicht  allein  Musa  (vorher  Freigelassener)  in  den  Rit¬ 
terstand  erhoben  und  ihm  eine  Bildsäule  im  Tempel  des  Aeskulap  ge¬ 
setzt,  sondern  auch  die  übrigen  Aerzte  wurden  von  dieser  Zeit  hoch 
geehrt,  abgabenfrei,  und  die  Stelle  eines  Leibarztes  zu  einer  der  an¬ 
gesehensten  erhoben.  Bald  darauf  finden  wir  bei  den  Römern  auch 
die  ersten  Anfänge  des  Militärmedicinalwesens  und  der  gerichtlichen 
Medicin ,  wie  sich  denn  unter  den  Kaisern  ein  Stand  der  freien 
Aerzte  immer  mehr  ausbildete  ^). 

1)  Musa  wird  auch  als  Verfasser  einiger  geschätzter  pharmakologischer 
Werke  genannt. 

2)  S.  unten  §.  131  ff. 
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Zehnter  Abschnitt. 

Schule  der  Methodiker^). 

■  §.  72.  '  “  -  ' 

Themison  von  Laodicea. 

Selten  hat  sich  ein  ärztliches  System  von  ähnlicher  Plumpheit 
und  Einseitigkeit  als  das  methodische  so  lange  als  dieses  erhalten, 
und  durch  die  anscheinende  Leichtigkeit  seiner  Erklärungen  selbst  so 
viele  der  besseren  Aerzle  gefesselt.  Dieser  Erfolg  beruht  theils  auf  der 
grossen  Allgemeinheit  und  Vieldeutigkeit  der  von  der  methodischen 
Schule  aufgestellten  Grundzustände  der  Krankheit ,  theils  und  vor¬ 
züglich  auf  dem  freien  Spielraum ,  de»  ihre  Anhänger ,  so  sehr  sie 
sich  gleichzeitig  vom  Dogmatismus  sowohl  als  von  der  Empirie  fern 
zu  halten  vermieden ,  in  praxi  der  W'ahren  Erfahrung  gestatteten. 

Das  System  der  Methodiker  beruht  w^esentlich  auf  den  atomisti- 
schen  Sätzen  des  Asklepiades,  denen  der  Gründer  des  ersteren, 
Themison  aus  Laodicea,  in  seiner  Jugend  auf  das  Eifrigste  erge¬ 
ben  war.  Es  schien  indess  weit  bequemer ,  statt  der  minutiösen  Be¬ 
wegungen  der  Atome  des  Asklepiades  in  ihren  Poren  .nur  den  Zu¬ 
stand  dieser  letzteren  zu  berücksichtigen,  und  so  entstand  der  ein¬ 
fache  Satz,  dass  jede*  Krankheit  entweder  auf  Erschlaffung, 
oder  Zusammenziehung  der  Kanäle,  oder  dem  an  verschiedenen 
Orten  gleichzeitigen  Vorhan denseyn  beider  Zustände 
beruhe.  Dies  sind  die  Communitäten  der  Methodiker  (communitates, 
jcotvoTijKg).  Jede  andere  Rücksicht,  z.  B.  der  Ursachen ,  der  Loca- 
lität  der  Krankheiten,  der  Qualität  der  zurückgehaltenen  oder  ausge- 
sonderlen  Stoffe,  verschwand  vor  der  einzigen  Frage  nach  der  jedes¬ 
maligen  Communität.  Die  Einfachheit  dieser  Pathologie  wurde  nur 
durch  die  der  aus  ihr  sieh  ergebenden  Therapie  übertrofPen.  Nie 
wurde  das  Contraria  contrariis  consequenter  gehandhabt,  und  selbst 
beim  Status  mixtus  nach  der  Indicatio  a  potiori  durchgeführt.  Indess 
müsste  die  tägliche  Beobachtung  gar  bald  die  grossen  Lücken  dieses 
Systems  erkennen  lassen,  und  so  entstanden  schon  früh  für  die  Chirur¬ 
gie  besondere  Communitäten  (allgemeine  Anzeigen)  und  besonders  für 
die  Vergiftungen  die  „prophylaktische“ ,  auf  die  Entfernung  des  Gif¬ 
tes  gerichtete  Anzeige.  —  :  So  gewann ,  besonders  bei  den  späteren 
Anhängern  dieser  Schule,  die  Erfahrung  über  die  nur  als  Folie  die¬ 
nende  Theorie  ein  immer  grösseres  Uebergewacht  ^). 
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Themison  selbst  muss  für  einen  gewandten  Praktiker  gehalten 
werden.  Für  den  Aderlass  stellte  er  ira  Ganzen  richtige  Indicationen, 
er  führte  zuerst  den  allgemeinen  Gebrauch  der  Blutegel  ein,  und  hul¬ 
digte  der  einfachen  ,  besonders  diätetischen  Behandlungsweise  seines 
Lehrers.  Mit  dem  schärfsten  Tadel  aber  ist  der  starre  Glaube  an 
die  Bedeutung  der  Dreizahl  bei  Verlauf  und  Behandlung  der  Krank¬ 
heiten  (deshalb  ,,Dlatritarii“) ,  die  gänzliche  Vernachlässigung  aller 
feineren  Verhältnisse  derselben,  der  Individualität  der  besonde¬ 
ren  Fälle ,  der  Ursachen ,  so  wie  besonders  der  Anatomie  zu  be¬ 
legen  ^). 

1)  Vergl.  Prosper  Alpinus,  de  medicina  methodica  libr.  XlII  Patav. 

1611.  Fol.  Lngd.  Batav.  1719  8.  —  S.  auch  die  vortreifiiche  Dar¬ 
stellung  des  C  eis  US,  de  med.,  zuAnf.  Vergl.  Choulant,  Bibi.  med. 
hist.  p.  26.  , 

2)  Die  Härte,  mit  welcher  Galen  die  Methodiker  tadelt,  ist  mir  in  Be¬ 
zug  auf  ihre  Theorie  und  auf  die  früheren  Anhänger  dieser  Schule 
eine  wohlverdiente. 

3)  Das  Alterthum  besass  zahlreiche  Werke  des  als  Schriftsteller  sehr  ge¬ 
achteten  Themison  („auctor  summus“,  Plinius),  z.  B.  über  akute 
und  chrimische  Krankheiten ,  über  die  Lejra ,  über  die  Perioden  der 
Behandlung,  über  Diätetik,  medicinische  Briefe  u.  s*  w. 

73.  . 

Die  späteren  Methodiker. 

Thessalus  (50’ V.  Chr.). 

Einem  so  einfachen  und  bequemen  Systeme,  dessen  Urheber  sich 
selbst  vermaass,  den  alten  Hippokratischen  Spruch  zum:  ,, Vita  longa, - 
ars  brevis“  zu  verkehren ,  mussten  aus  dem  geschwächten  und  ver¬ 
weichlichten  Geschlecht  der  Kaiserzeit  die  Anhänger  haufenweise  zu¬ 
fallen.  Die  Geschichte  nennt  eine  grosse  Anzahl  von  Schülern  des 
Themison,  von  denen  indess  nur  Wenige  ausführlicher  Erwähnung 
Werth  sind;  ' 

Zu  diesen  gehört  Thessalus  aus  Tralles  in  Lydien,  ein 
Men;^h  aus  der  niedrigsten  Volksklasse,  ohne  alle  wissenschaftliche 
Bildung,  voller  Anmaassung  und  Grossspreeherei ,  aber  nicht  ohne 
hervorragendes  ärztliches  Talent.  Seine  Prahlereien  Und  sein  Ver¬ 
sprechen,  in  6  Monaten  die  ganze  Medicitf  zu  lehren,  versammelte 
um  ihn  einen  grossen  Haufen  gleichgesinnter  Menschen  aus  der  Hefe 
des  Volks,  bei  denen  freilich  die  Handgreiflichkeit  des  methodischen 
Systems  grosses  Glück  machen  müsste.  Indess  ist  doch  die  von 
Thessalus  eingeführte  Metasyukrise  (umstimmende  Heilmethode), 
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jnit  welcher  er  besonders  gegen  dyskrasische  Uebel  zn  Felde  zog, 
die  sich  auf  die  Comraunitäten  des  Themison  nicht  zurückfdhren 
Hessen,  als  ein  acht  erfahrnngsmässiger  Fortschritt  anzuerkennen. 
Die  Metasynkrise  (recorporatio) ,  welche  durch  eine  Art  von  Entzie¬ 
hungskur  eingeleitet  wuirde ,  bestand  hauptsächlich  in  dem  methodi¬ 
schen  Gebrauche  scharfer  Nahrungsmittel,  abwechsebd  mit  Bädern, 
Salben,  Brechmitteln  und  den  verschiedenartigsten  Hautreizen®). 
Durch  Thessalus  entstand  die  Sitte,  die  Kranken  mit  einem 
Schwarm  von  Schülern  zu  besuchen ,  die  erste  Spur  eines  klini¬ 
schen  Unterrichts. 

1)  Er  nannte  sich  B.  selbst  iaTQOviKTjs  und  verwarf  die  Aphorismen 
des  Hippokrates  als  lügenhaft. 

2)  Vergl,  Hecker  I.  415. 

§.74.  „ 

Scribonius  Largus,  Philumenos. 

(50  nach  Chr.) 

Zu  den  hemerkensWerthen  Methodikern  gehört  Scribonius 
Largus  Designatiänus,  der  Begleiter  des  Claudius  auf  sei¬ 
nem  Zuge  nach  Britannien,  wegen  einer  noch  vorhandenen  (in  bar¬ 
barischem  Latein  verfassten)  Schrift,  welche,  wenn  auch  sehr  viel 
Abergläubisches  mit  unterläuft ,  dennoch  für  die  Kenntniss  der  Arz¬ 
nei  -  und  besonders  der  Volksmiltel  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist  ^). 
So  empfiehlt  Scribonius  z.  B.  den  Zitterrochen  bei  hartnäckigen 
Kopfschmerzen. 

Werthvoller  waren  jedenfalls  die  verlorenen  Schriften  des  Phi¬ 
lumenos,  eines  der  ausgezeichnetsten  Methodiker,  wenn  man  ei¬ 
nen  Arzt  so  nennen  darf,  welcher  theoretische  Erklärungen  nur  als 
gelegentliche  Folie  ächt  erfahrungsgemässer  Beobachtungen  benutzt. 
Denn  als  solche  müssen  die  bei  Aetius,  Oribasius  und  Alexan¬ 
der  Trallianus  aufbewahrten  Bruchstücke  gelten®). 

1)  Beste  Ausgabe:  Scribonii  Largi  Designatiani  compositiones 
medicämentorum.  Ed.  Rho  diu s.  Patav.  1655.  4.  Vergl.  Chou- 
lant,  Büeherkunde  S.  180. 

2)  So  beschreibt  P  li  i  l  n  m  e  n  o  s  die  Amaurose  durchaus  naturgemäss 
und  erklärt  sie  aus  einer  Schwäche  des  Seh-  und  Nerv engeistes, 

§.  75. 

Soranus  von  Ephesus  (um  IIÖ  nach  Chr.) 

Moschion. 

S Uranus  von  Ephesus,  einer  der  ausgezeichnetsten  und  viel- 
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umfassendsten  Aerzte,  die  je  gelebt  haben,  steht  unbedingt  an  der 
Spitze  dieser  Schule,  der  er  jedenfalls  nur  um  der  theoretischen  Ver¬ 
knüpfung  seiner  überaus  reichen  und  durchaus  naturgemässen  Erfah¬ 
rung  willen  anliing.  Es  ist  so  gut  als  erwiesen,  dass  es  nur  einen 
Ephesier  dieses  Namens  gab^),  der  wahrscheinlich  unter  Hadrian. 
lebte,  und  dass  dieser  Eine  Verfasser  aller  der  Schriften  ist,  die  mau 
bisher  zwei  gleichnamigen  Aerzten  zuschrieb  ^). 

Dem  Eifer  und  der  Kenntniss  des  Soranus  blieb  kein  einziges 
Feld  dar  Heilkunde  verschlossen.  In  Alexandrien  gebildet,  besass  er 
eine  genaue  und  bei  den  Methodikern  sehr  seltne  Kenntniss  der  Anato¬ 
mie,  besonders  der  weiblichen  Geschlechtstbeile,  und  seinen  Eifer  für 
die  Förderung  der  Physiologie  beurkundet  ein  von  ihm  verfasstes  Werk 
über  die  Entwickelungsgeschichte.  Aber  am  glänzendsten  strahlt  das. 
Verdienst  des  Soranus  in  den  eigentlich  praktischen  Doctrinen,  und 
hier  bearbeitete  er- die  Pathologie,  die  Chirurgie  und  besonders  die  Ge¬ 
burtshülfe  mit  einem  erstaunenswerthen  Erfolge®). 

Die  noch  vorhandenen  8  Bücher  des  Caelius  Aurel i an us  über 
die  akuten  und  chronischen  Krankheiten  (s.  §.  76)  sind  nach  der 
eignen  Bemerkung  desselben  grossentheils,  obschon  nicht  durchgängigj 
IJebersetzungen  aus  den  Hauptwerken  des  Soranus  (s.  Note  3). 
Die  ebenfalls  noch  in -griechischer  Sprache  vorhandenen  über  Knochen¬ 
brüche  und  Verbandlehre  (s.  Note  2.  i.)  sind  noch  jetzt  lehrreich,  und 
das  kürzlich  wieder  aufgefundene  Werk  desselben  über  Weiberkrank¬ 
heiten  gibt  zahlreiche  Aufschlüsse  über  die  hohe  Ausbildung  der  Ge-, 
burtshülfe  bei  S  oranus  und  seinen,  wie  es  scheint,  sehr  zahlreichen 
Schülern,  von  deren  einem,  Mo  schien,  sich  noch  eine  Art  Hebäm- 
menbuch  erhalten  hat,  welches  seinem  Inhalte  nach  fast  ganz  mit  dem 
der  ,, Weiberkrankheiten“  des  Soranus  identisch  ist.  Dasselbe  ist 
ursprünglich  lateinisch  geschrieben  ^  wir  besitzen  nur  noch  eine  spätere 
griechische  Uebersetzung. 

Aus  dem  Werke  des  Soranus-  über  die  Weiberkrankheiten  er¬ 
gibt  sich,  dass  der  ZustancT  der  Geburtshülfe  zur  Zeit .  des  Verfassers', 
anatomische  und;  physiologische  Irrthümer  abgerechnet,  ein  äusserst 
glänzender  war.  Besonders  entsprechen  die  Hülfsleistungen  bei  nor¬ 
malen  Geburten,  sowie  die  Lehre  von  den  Kindeslagen  fast  ganz  den 
Grundsätzen  der  neuesten  Zeit ;  so  wird  unter  Anderem  selbst  des  Mut¬ 
terspiegels  gedacht.  Auch  über  Weiber-  und  Kinderkrankheiten  finden 
sich  überraschende  Bemerkungen  (z.  B.  über  die  völlige  Exstirpation 
des  vorgefallenen  Uterus).  Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  systemati- 
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sehen  Vorschriften  zur  Verhütung  der  Emprängniss  und  zum  künstlichen 
Abortus.  . 

1)  Besonders  beweisend  ist  unter  Anderm ,  dass  der  sogenannte  jüngere 
Soraniis,  der  Geburtshelfer,  in  der  Schrift  über  Weiberkrankheiten 
TOn  seinen  Büchern  über  die  Conimunitäten  spricht,  die  nach  bisher 
gangbarer  Ansicht  dem  sogen,  älteren  Soranus  angehören.  Ein  ganz 
anderer  Soranus  ist  der  Koer  dieses  Namens ,  der  Verfasser  des  fa- 

'  beireichen  ßiog  ' InnoY.Qarovg. 

2jVergl.  H.  Ha  es  er,  De  Sorano  Ephesio  ejusque  nsgl  yvvaiKEicav  jta&mv 
libro  nnper  reperto  programma.  Jen.  1840.  4.  —  Isid.  Pinoff,  Diss. 
Artis  obstetriciae  Soranr Ephesii  doctrina,  ad  ejus  librum  „nsgl  yvvcct- 
HEiav  iia^cSv^‘  nuper  repertuin- exposita.  VratisL  1841.  8.  —  (Zusäm- 
menstellimg  des  Hauptinhalts  der  genannten  Schrift.)  Choulant, 
Bücherkunde  S.  92.  94  ff. 

3)  Die  wichtigsten  Werke  des  Soranus  sind : 

a)  Von  den  Communitäten,  sTEpi  kotvoriirtav.  —  b)  Ueber  akute  und 
chronische  Krankheiten.  —  c)  lieber  die  Fieber. —  d)  lieber  die  Krank¬ 
heitsursachen.  —  e)  Ueber  Ale  Heilmittel.  —  f)  Ueber  die  Zeugung 
(negT ^caoyoriag).  z —  g)  Ueber  Diätetik  (rd  vyisivov).  —  h)  Ueber  die 
WAiberkrankheiten  [Ttagi  yvvciixEiav  na&äv).  —  i)  nsgl  erj^sicav  vLaxa-, 
yiiäxcov -Aal  BLog^lTnto-Agäxovg.  (Ideler,  physici  et  medici  graeci  mi- 
nores.  Berol.  1841.  1.  p.  248 — 261.)  Vergl.  oben  Note  1. 

Die  Schriften  a.  b.  c.  d.  e.  hat  Gaelius  Aurelianus  benutzt; 
a.  f.  g.  und  einige  andere  erwähnt  Soranus  selbst  in  dem  imter  h. 
genannten,  von  Dietz  neuerlich  aufgefundenen Werke,  von  dem  bisher 
das  4.  und  5.  Cap.  über  den  Uterus  und  die  weiblichen  Genitalien 
(jisgl  (irixgag  ■Aal  yvvaiAEiov  oMoLov)  für  sich,  und  Anderes  aus  Aetius 
(S:  unt.  §.  111.)  bekannt  war. 

Ueber  Soranus  und  Moschion  als  Geburtshelfer  vergl.  auch 
von.Siebold,  Geburtshülfe,  I.  ST  152,  wo  indess  der  von  Dietz  auf¬ 
gefundenen  Schrift  des  S  or  au  us  über  'Weiberkrankheiteu  - keine  Er¬ 
wähnung  geschieht. 

■  ^  §.  76.  ^  _ 

Caelius  Aurelianus. 

.  (um  150  nach  Chr.)  , 

Dieser  aus  Sicca  in  Numidien  gebürtige ,v  aber  zu  Rom,  wahr¬ 
scheinlich  gleichzeitig  mit  Galen ^),  lebende  Arzt  nimmt  wegen  sei¬ 
nes  Werkes  über  akute  und?  chronische  Krankheiten^)  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Medicin,  besonders  aber  der  medieinischen  Literatur  eine 
wichtige  Stelle  ein.  In  diesem  Werke  ,  welches  durchaus  nach  den 
Grundsätzen  der  methodischen  Schule  bearbeitet  ist,  folgt  Aurelia¬ 
nus  ganz  besonders  dem  Soranus,  ohne  dass  man  deshalb  das 
Ganze  blos  für  eine  Uebersetzung  dieses  Letzteren  halten  dürfte. 


Die  Sprache  ist  ein  barbarisches  Latein,  und  das  Verständniss  deshalb 
nicht  ohne  Schwierigkeiten,  die  Darstellung  der  Krankheitsformen  aber 
nicht  ohne  Geist,  abgerundet,  treu  und  lebendig.  Besonders  wichtig 
ist  die  Schrift  für  die  genauere  Kenntniss  des  methodischen  Systems. 
Aurelianus  verfasste  ausser  diesem  Werke  noch  eine  grosse  An¬ 
zahl  anderer  (sämmllich  verlorener),  me'istentheils ,  nach  seinem  eig¬ 
nen  Geständnisse,  ebenfalls  mit  vorzugsweiser  Benutzung  des  Söra- 
nus^),  und  halte  ausserdem  eine  Menge  von  Schülern. 

1)  Aurelian  erwähnt  den  Methodiker  Antipater,  der,  60  J.  alt,  unter 

Galen’s  Behandlung  starb.  , 

2)  Ca.eliiis  Aurulianus,  celerum  passioiium  libri  tres,  tardarum  pas- 
sioniim  libri  quinqüe.  (Beste  Ausgabe  von  Amman,  Amstelod.  1700. 
4.  —  Vergl.  €ho  ul  ant,  Bücherkunde,  S.  206  ff.) 

8)  Vergl.  Hecker  I,  424.  —  S.  auch  mehrere  Abhandlungen  Kühn’s  in 
dessen  Opusc.  acad.  (Lips.  1827.  1828.  8.)  Tom.  II.  p.  1  seq. 


Eilfter  Abschnitt. 

Bearbeitung  4er  Heilkunde  und  der  Naturwissenschaften  ausser 
den  Schulen. 

Allgemeine  Schriftsteller. 

.  '§..77.: 

Aulus  Cornelius  Celsus. 

(ungef.  von  40  v,  Chr.  —  20  nach  Chr.) 
tJögleich  wichtiger  noch  als  diese  aus  der  methodischen  Schule 
hervorgegängenen  Leistungen  ist  das  Werk  des  Celsus  geworden, 
in  welchem  uns,  obwohl  sein  Verfasser  die  Heilkunde  wahrscheinlich 
nicht  berufsmässig  ausübte ,  eine  eben  so  gründliche  und  von  aller 
Schuldogmatik  entfernte  kritische  Auffassung  der  Wissenschaft ,  als 
eine  von  vollendeter  allgemeiner  Bildung  zeugende  Darstellung  entge- 
gentrilt, 

Ls  ist  ungewiss,  ob  Celsus  zu  Rom  oder  Verona  geboren 
wurde,  wahrscheinlich  aber,  dass  er  unter  der  Regierung  des^Tibe-r 
Tius  zu  Roin  lebte^).  Celsus,  Polyhistor  im  besten  Sinne  des 
Worts,  verfasste  nach  dem  Zeugniss  des  Quinctilianus  unter  dem 
Titel  Ärtes  oder  dß  artibus  ein  Werk,  welches  nach  einander 
den  Ackerbau,  die  Medicin ,  die  Redekunst  und  die  Kriegskunst  ab¬ 
handelte,  Von  diesem  Werke  sind  nur  8  Bücher  über  die  Medicin 
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fast  ganz  erhalten,  in  denen  auf  die  gründlichste  Weise  und  in  einer 
von  der  Klassicität  des  goldnen  Zeitalters  wenig  entfernten,  hin  und 
wieder  vielleicht  etwas  weitschweifigen  Schreibart  Diätetik,  Prophy- 
laktik ,  Semiotik ,  allgemeine  Therapie ,  Pathologie ,  Arzneimittellehre, 
Chirurgie  und  Knochenkrankheiten  abgehandelt  werden.  Die  Vorrede 
enthält  ausserdem  eine  kurze,  aber  meisterhaft  geschriebene  Geschichte 
der  griechischen  Heilkunde ,  so  wie  eine  eben  so  meisterhafte  Kritik 
der  philosophischen  und  empirischen  Behandlungsweise  der  Medicin. 
Das  ganze  Werk  ist  eine  encyklopädische  Zusammenfassung  des  Be¬ 
sten  aus  den  Schriften  der  griechischen  Äerzle ,  und  theils  für  die 
historische  Kenntniss  des  damaligen  Zustandes  der  Heilkunde  ,  theils 
praktisch  auch  noch  für  unsere  Zeit,  so  wie  philologisch  von  der 
grössten  Wichtigkeit.  Diätetik  und  allgemeine  Therapie  sind  nach 
Alexandrinischen  Aerzten,  zum Theil  nach  Asklepiades  gearbeitet, 
dessen  wahren  Werth  Celsus  sehr  richtig  von  seinen  dogmatischen 
•Sätzen  sondert ;  in  der  Semiotik  folgt  derselbe  gänzlich  dem  Hippo- 
k  rat  es,  in  der  Pathologie,  Arzneimittellehre  und  Chirurgie  lässt  sich 
die  eigne  reiche  Erfahrung  des  Verfassers  nicht  verkennen.  Den 
vorzüglichsten  Theil  des  Werkes  bildet  der  chirurgische  Abschnitt, 
besonders  durch  die  einfach-klare  und  lebendige  Darstellung  der  Krank¬ 
heitsbilder  und  Operationen,  z.  B.  des  von  Celsus  auf  durchaus 
eigenthümliche  Weise  geübten  Steinschnitts  und  der  Depression  der 
cataractöseu  Linse.“  In  demselben  Abschnitte  handelt  Celsus  auch 
von  der  Geburtshülfe,  die  er  von  der  Chirurgie  durchaus  nicht  trennt, 
um  so  mehr,  da  männliche  Hülfe  in  der  Kegel  erst  nach  dem  Abster¬ 
ben  des  Kindes  veranlasst  worden  zu  seyn  scheint.  Als  die  wichtig¬ 
sten  Fortschritte  in  diesem  Fache  seit  Hippi o kr at es  erscheinen; 
die  Anwendung  des  Querlägers  bei  Operationen,  die  Wendung  auf 
die  Füsse  mit  nachfolgender  Extraction,  die  Verwandlung  der  Steiss- 
geburt  in  die  Fussgeburt  u;  s.  w. 

Die  erste  (jetzt  unbekannte)  Handschrift  des  Celsus  wurde  erst 
in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  aufgefünden.  Seitdem  sind  eine 
überaus  grosse  Menge  von  Ausgaben  erschienen ,  unter  denen  die  ; 
Argentoratij  1806.  8.  und  die  von  Ritter  und  Albers  (s.Anm.  1.) 
zu  den  bequemsten  gehören“^). 

l)Bianchoni  (Lettere  sopra  A,  C,  Gelso.  Rom.  1T79.  8.)  suchte  zuerst 
zu  beweisen,  dass  Celsus  unter  August us  Regierung  sein  Werk 
verfasst  habe.  Diese  allgemein  angenommene  Meinung  ist  neuerdings 
mit,  wie  uns  scheint,  schlagenden  Gründen  von  Fr.  Ritter  berichtigt^ 
und  gezeigt  worden,  dass  Celsus  seine  Werke  unter  der  Regierung 
des  Tiber ius  veröffentlicht  habe.  (S.  Ritter’s  Vorrede  zu  der  von 
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ihm  tnid  H.  A  Ibers  besorgten  Ausgabe  des  Celsus.  Colon,  ad  Rhen. 

-  1835.  8.) 

2)  Vergl.  die  vortreffliche  Darstellung  von  Schöman,  de  lithotomia 
Celsiana  programina.  Jen.  1841.  4. 

8)  Vergl,  V.  Sieb  old,  Gesch.  der  Geburtsh.  I*  140  ff.  —  Branden- 
burg-Schaeffer,  J.  H.  Chr.  Fr. ,  De  arte  obstetricia  A.  Cor ri. 
C  e  1  s  i.  Goett.  1837,  4,  '  ' 

4)  Wegen  der  übrigen  Ausgaben  u.  s.  w.  vergl.  Choulant,  Bücher¬ 
kunde,  S.  166  ff.  ^  Ders.,  Bibi.  med.  hist.  p.  57  seq. 

.  78. 

Cajus  Pliaius  Secnndus  der  Aeltere., 

(82  —  79  nach  Chr.) 

Cajus  Plinius  Secundus  der  Aeltere- ward  zu  Corao  gebo¬ 
ren,  woWe  den  Feldzügen  in  Deutschland  bei^),  verweilte  dann  län¬ 
gere  Zeit  als  Proconsnl  in  Spanien,  dann  in  Rom,  wo  er  die  Freund¬ 
schaft  des  Vespasian  genoss,  sodann  als  Befehlshaber  der  Flotte  bei 
IMisenum,  und  fand  seinen  Tod  im  August  des  genannten  Jahres 
bei  dem  berühmten  Ausbruche  des  Vesuvs,  durch  welchen  die  Städte 
Hercuhinum ,  Pompej i  und  Stabiae  üntergingen  .  Plinius,  ob¬ 
wohl  yorzugs weise  mit  dem  Staate  und  dem  Kriege  beschäftigt,  be- 
sass  eine  eben  so  umfassende  Bildung  des  Geistes  als  Celsus,  wel¬ 
chem  er  indess  iheils  nach  Gründlichkeit  der  Kenntnisse,  theils  nach 
Genauigkeit  der  Darstellung  und  Reinheit  der  Sprache  bei  Weitem  wei¬ 
chen  muss.  Zahlreiche  Schriften  des  verschiedenartigsten  Inhalts  wa¬ 
ren  die  Früchte  einer  unglaublichen  wissenschaftlichen  Thätigkeit,  die 
neben  grossartiger  Auffassung  und  Beherrschung  des  "Stoffs  freilich 
auch  die  deutlichsten  Spuren  des  Dilettantismus  und  der  Flüchtigkeit  an 
sich  trägt.  Dies  ist  wenigstens  der  Charakter  der  uns  allein  noch  übrig 
gebliebenen  „Historia  nniwraZis“  einesRiesenwerkes,  in  welchem 
sich  Plinius  die  Aufgabe  setzte,  die  gesammte  Natur,  mit  Einschluss  der 
wichtigsten  Werke  der  Kunst  zu  beschreiben^).  Das  Werk  ist  unend¬ 
lich  reich  an  Thatsachen ,  aber  freilich  ohne  Spuren  gründlicher  ärzt¬ 
licher  und  naturhistorischer  Bildung ;  ja,  in  ersterer  Hinsicht  offenbart 
sich  selbst  eine  catonische  Geringschätzung  der  Heilkunde.  Dasselbe 
enthält  die  Excerpteaus  2000  andern  Schriften,  und  besteht  aus  37  Bü- 
ehern.  Am  wichtigsten  sind  die  naturhistorischen  derselben,  besonders 
die  botanischen ‘^).  Die  Naturgeschichte  des  Plinius  ist  für  die  Ge¬ 
schichte  dieser  Wissenschaft  im  Mittelalter  von  der  grössten  Wichtig¬ 
keit  gewesen. 


1)  Zwanzig  Bücher  über  die  germanischen  Kriege  waren  die  Frucht  die¬ 
ses  Zeitraums.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  jedenfalls  sehr 
wichtige  Werk  noch  irgendwo  vorhanden  ist. 

2)  Vergl.  Plin.  epistol.  VI,  16, 

3)  „Opus  diffusum,  eruditum,  nee  minns  varium  quam  ipsa  natura“  sagt 
der  jüngere  Piinius,  —  Ein  ähnliches  Werk  widmete  C.  Valgiu« 
dem  August  US. 

4)  Das  erste  Buch,  enthält  die  Vorrede  und  das  Inhaltsverzeichniss' und 
die  Namen  der  benutzten  Schriftsteller.  Von  den  übrigen  sind  Buch  2. 
kosmolgischen,  3 — 6.  geographischen,  7.  anthropologischen,  8— 11. zoolo¬ 
gischen,  12 — 19.  botanischen,  20^ — 32.  medicinischen,  33 — 37.  mineralogi¬ 
schen  und  artistischen  Inhalts.  —  Bequemste  Ausgaben :  Tauchnitzer 
Stereotypausgabe,  Leipzig  fSSO.  16.  5  Bände,  und  die  Silllg’sche, 
Leipz.  1831 — 36.  12.  5  Bde.  Vergl.  Clioulant,  Bücherk.  S.  181  ff. 

Ana  t  0  men. 

§.  79. 

Marinus,  Lykus,  Satyrus,  Pelops. 

Unter  den  eigentlichen  Aerzten  der  früheren  und  späteren  Kai-  - 
serzeit  scheinen  sieh'  die  Meisten  theiis  zu  den  Methodikern,  theils, 
und  zwar  die  Vorzüglicheren ,  zu  den  Empirikern  bekannt  zu  haben. 
Wie  sehr  besonders  in  der  letztgenannten  Schule,  selbst  ihren  uran- 
fänglicheii  Grundsätzen  zuwider,  sich  ein  ächt  wissenschaftlicher  For-. 
schungsgeist  zu  entfalten  vermochte ,  zeigt  die  sorgsame  Pfl^e,  wel¬ 
che  zwei  Grundstützen  der  Heilkunde,  die  Anatomie  und  die  Heilmit¬ 
tellehre  ,  erfuhren.-  Vorzüglich  scheint  bei  den  Empirikern  das  Bei¬ 
spiel  des  Herophilus  noch  lange  fortgewirkt  zu  haben ,  wenn  uns 
auch  nur  sparsame  Nachrichten  über  die  Leistungen  Einzelner  übrig 
geblieben  sind. 

Zu  diesen  gehört  zunächst  Marinus,  der  Lehrer  des  kurz  vor 
Galen  lebenden  Empirikers  Qu  in  t  us,  über  dessen  sonstige  Lebens¬ 
geschichte  Nich^  bekannt  ist.  Die  Verdienste  des  Marin us  um 
die  Muskel'  und  die  feinere  Nervenlehre,  waren  sehr  bedeutend,  und 
seine  anatomischen  Werke  wurden  noch  von  Galen  , vielfach  be¬ 
nutzt’^).  Er  wird  auch,  als  Entdecker  der  Schleimdrüsen  des  Darm¬ 
kanals' so  wie  als  Commentator  des  Hippokrates  genannt. 

Unter  den  Schülern  des  Marinus  und  des  Qui n tu s  wurde 
die  Anatomie  fortwährend  mit  Vorliebe  gepflegt.  Besondere  Erwäh¬ 
nung  finden  bei  Galen  Lykus  von  Macedonien,  Satyrus  in  Per- 
gamus  und  Pelops  in  Smyrna,  die  beiden  letzteren  Lehrer  Galen’s. 

1)  Ein  grosser  Thea  des  anatomischen  Hauptwerkes  des  Galen  „zrepi 


dvazofiiKcSv  iyxuqriGzcov'^''  (de  anatomicis  administrationibus)  ist 'wesentlich 

einem  ähnlichen  Werke  des  M  a  r  i  n  u  s  entlehnt. 

§.  80. 

Rufus  von  Ephesus. 

(um  100  nach  Chr.) 

Weit  berühmter  noch  Ist  der  unter  Trajan  lebende  Rufus 
von  Ephesus.  Er  gehört  hierher  als  Verfasser  mehrerer  noch 
vorhandener  Bücher,  in  deren  einem  auch  von  der  Anatomie  gehan¬ 
delt  wird,  pbschon  ausser  diesem  theils  einzelne  Nachrichten  hei  Ga¬ 
len,  theils  neuere  bibliographische  Entdeckungen  zu  beweisen  schei¬ 
nen,  dass  die  Leistungen  des  Rufus  auch  auf  den  übrigen  Gebieten 
der  Heilkunde  für  um  so  bedeutender  gehalten  werden  müssen ,  als 
bei  diesem  Arzte  von  einer  eigentlichen  Systematik  nicht  die  Rede 
ist^).  —  Rufus  beschreibt  unter  Anderm  den  Ursprung  der  Nerven 
aus  dem  Gehirn  und  theilt  ihnen  nicht  allein  die  Empfindung  und  Bewe¬ 
gung,  sondern  alle  Thätigkeit  („nSca  nqälig’‘‘')  des  Körpers  zu.  Fer¬ 
ner  kennt  er  das  Chiasma  der  Sehnerven,  die  Linsenkapsel,  die  ver¬ 
schiedene  .Weite  der  Herzkammern,  das  Pankreas,  die  Gekrösdrüsen 
u.  s.  w»  Die  Milz  erklärt  er  für  unnütz ;  einzelne  ändere  Irrthümer 
kommen  auf  Rechnung  von  Thiersectionen.  —  Auch  die  Arzneimit¬ 
tellehre  ward  von  Rufus  sorgfältig  bearbeitet;  seine  ,, Hiera,“  ein 
Drastikum ,  stand  noch  sehr  spät  in  Ansehen.  ^ —  Unter  den  Frag¬ 
menten  des  Rufus  befindet  sich  auch  eins  ,  dessen  Wichtigkeit  für 
die  Geschichte  der  Bubonenpest  später  in  Frage  kommt.  (S.  unten 

§.9^.) 

1)  Wir  besitzen  von  Rufa^s  noch,  1)  nsql  ovofiaffiag  rav  rov  avQ’Qwnov- 
fiogicov  (Von  den  Benennungen  der  Theile  des  menschlichen  Körpers)  ; 
2)  XBQi  xmv  iv  v£(f)QoTs  kuI  Kvazei  ita&äv  (Von  den  Krankheiten  der 
Nieren  und  der  Harnblase);  3)  jcsql  rmv  cpagfidzcov  xa&aqTinäv  (Von 
den  abführenden  Mitteln).  Ausserdem  Fragmente  bei  Galen  und 
späteren  Epitomatoren.  Vergl.  unten  §.  108.  Choulant,  Bücher¬ 
kunde,  S.  90;  Biblioth.  med.  hist.  p.  48. 

'  Pharmakologeu. 

§.  81. 

Menekrates-,  Philo,  Servilius  Damokrates,  Androma- 
chus  u.  A. 

(im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.) 

In  ähnlicher  Unabhängigkeit  von  den  herrschenden  Schulen  wurde 
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die  Arzneimittellehre  von  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Aerzten  unter 
den  Kaisern  bearbeitet,  von  denen  mehrere,  z.  B,  M.  Aurel.  Anto- 
ninus  Ph  ilosoph  us,m  ganz  wie  die  Ptolemäer  (&.  oben  §.  67)  be¬ 
sonders  an  der  Giftlehre  das  lebhafteste  Interesse  nahmen. 

Zunächst  ist  Menekrates,  Leibarzt  des  Tiberius  und  Nero^ 
nennenswerth,  in  dessen  berühmtem,  durchgängig  auf  eigener  Erfah¬ 
rung  fassendem  Lehrbuche  besonders  die  nicht  mit  Zahlen  und  Zei¬ 
chen,  sondern  mit  Worten  angegebene  Dosenlehre  rühmenswerth  war. 
Derselben  Ungewissheit  suchten  Andere  mit  weniger  Glück  durch  me¬ 
trische  Einkleidung  ihrer  pharmakologischen  Werke  zu  begegnen,  sn 
z.  B.  Philo,  der  Erfinder  des  noch  sehr  spät  gebrauchten  Philo- 
nium  ,  eines  sehr  combinirten  Narkotikums.  Weniger  schwülstig  ist 
ein  ähnliches  jambisches  Gedicht  des  Servilius  Damokrat  es^); 
noch  berühmter  aber  ist  Andrem achus  von  Greta,  Arzt  des  Nero, 
durch  seine  ,,Theriaka,“  ein  unsinnig  complicirtes  Gemisch  aller  mög¬ 
lichen  Heilstoffe,  welches  durch  das  ganze  Mittelalter  bis  in  die  neuere 
Zeit  als]  Universalmittel  eines  unverdienten  Ansehens  genoss.  Andere 
Schriftsteller  ähnlicher  Art  sind  nicht  erwähnenswerth.  Von  allen 
finden  sich  bei  Galen  und  sonst  noch  Fragmente"). 

■1)  Galen  nennt  ihn  „uQiexoQ  /argds*“ 

2)  Die  Bruchstücke  des  Servilius  D  amokrat  es  hat  ETarless  her¬ 
auszugehen  an  gefangen.  Vergl.  über  diesen  and  den  Audromachus 
Choulant,  Bücherk.  S.  70  ff. 

§.,82.  ,  ■  ■;  : 

Pedänius  Dioskorides. 

(um  50  nach  Ghr.) 

Alle  diese  pharmakologischen  Bestrebungen  verschwinden  indess 
vor  dem  grossen  Werke  des  Pedänius  (oder  P,e  da  eins)  Dios_ 
korides,  aus  Anazarba  in  Cilicien,  des  älteren  ^itgenossen  oder 
auch  Vorgänger  des  älteren  P  li  n i  us  Es  scheint,  dass  sich  D  i o s- 
korides  den  grössten .  Theil  seiner  botanisch  -  pharmakologischen 
Kenntnisse  auf  Kriegszügen' erwarb,  denen  er  als  Arzt  beiwohnte. 

Die  Schriften  des  Dioskorides  sind  griechisch,  mit  Einmi¬ 
schung  thrakischer  und  keltischer  Wörter,  wie  man  in  , Cilicien  sprach, 
überhaupt  in  einem  Style  Verfasst,  den  der  Verfasser  selbst  mit  seiner 
alleinigen  Berücksichtigung  des  Inhalts  zu  entschuldigen  fui?  nöthig  hält. 
Er  stellte  sich  die  grosse  Aufgabe,  eine  Beschreibung  der  zu  seiner 
Zeit  gebräuchlichen  Arzneikörper  nach  nigner  Anschauung  zu  geben, 
.und  er  hat  dieselbe  durch  Einfachheit,  Klarheit  der  Darsteflung  und 


genaue  Angabe  der  allgemeinen  Wirkungen  im  Sinne  einer  gemässigten 
Humoralpalhologie  so  trefflich  gelöst,  dass  sein  Werk  noch  bis  in  das 
16.  Jahrhundert  das  untrügliche  Orakel  der  Aerzte  bildete,  und  dessel¬ 
ben  Ansehens  bei  den  orientalischen  Aerzten  noch  jetzt  geiiiesst,  wäh¬ 
rend  es  für  uns  freilich,  besonders  wegen  des  Mangels  einer  naturhi¬ 
storischen  Terminologie,  wenig  mehr  als  historischen  Werth  hat. 
Dieser  aber  ist  desto  bedeutender.  Besonders  interessant  sind  die 
ersten  rohen  Anfänge  einer  chemischen  Zubereitung  metallischer  Mittel,' 
die  namentlich  bei  Hautkrankheiten  häufig,- nicht  aberinnerlich  ange¬ 
wendet  wurden.  Abergläubisches  und  Abgeschmacktes  findet  sich  im 
Ganzen  sehr  wenig  ^). 

1)  Dies  geht  besonders  aus  mehreren  Stellen  des  Pliniu  s  hervor,,  die 
offenbar  dem  Dioskorides  entnommen  sind.  An  einer  solchen  Stelle 
sagt  Plinius  selbst:  „Haec  est  sententia  eorum,  qui  nuperrime 
scripsere.“ 

2)  Die  Schriften  des  D  i  o  s  k  o  r-i  des  sind  1)  JiEpl  vXi]g  latQiK^g  (von  den 
Arzneimitteln),  fünf  Bücher.  2)  TtfQi  §r]lr]T7]Qimv  cpaQiiüv,cov  (von  den 
giftigen  Mitteln),  ein  Buch.  3)  srEpt  ^^dilcov  (von  giftigen  Thieren)' 
drei  Bücher.  4)  tiSqI  Bvitogiatcov  uicXmv  t’e  •x.ai  avv&STcov  (pagfiäncov 
(von  leicht  zu  beschaffenden  einfachen  und  zusammengesetzten  Arz¬ 
neien)  ,  zwei  Bücher.  Ausserdem  Zusätze ,  Pflianzennamen  enthaltend, 
wahrscheinlich  unächt,  deshalb  „vo''&a“  genannt.  Bequemste  Ausgabe: 
die  von  C.  Sprengel  besorgte  (griechiseh  -  lateinisch).  Lips.  1829. 
1830.  8.  Sehr  interessant  ist  die  lateinische  Uebersetzung  und  derCom- 
mentar  des  Mattiolus  mit  sehr  guten  Holzschnitten  (Venet.  1554, 
Und  besonders  Venet.  1565  fol.).  Vergl.  Choulant,  Bücherkunde,  S. 
76  ff.  Bibi.  med.  hist.  p.  47.  —  Hecker,  I.  445. 


Zwölfter  Abschnitt. 

Schule  der  Piieumatiker  und  Episynthetiker  oder  Eklektiker. 

§.83. 

Die  Pneumatiker. 

-  Athenaeus. 

(um  50  nach  Chr.) 

Die  Geschichte  der  Heilkunde  lehrt,  dass  zü  allen  Zeiten  zufolge 
des  wechselnden  Uebergewichts  materialistischer,  roh  empirischer  oder 
natürphilosophischer  und  hyperdynamischer  Ansichten ,  sich  Reactionen 
einstellten,  die,  in  der  Regel  von  geistvollen  und  tüchtigen  Aerzten 


73 


veranlasst,  zu  den  heilsamsten  Ergebnissen  zu  führen  pflegten,  und 
jederzeit  an  ihrem  Theile  mehr  oder  weniger  dazu  beitrugen,  die 
Wissenschaft  auf  dem  einzig  erspriesslichen  Wege  der  ächten  Erfah¬ 
rung,  die  jederzeit  ihre,  wenn  auch  nur  wenig  zahlreichen  Vertreter 
findet,  zu  erhalten.  So  sind  die  Reformatoren  jeder  Art  und  jeden 
Ranges  nicht  sowohl  nothwendige  Produkte  vorhergegangener ,  als 
vielmehr  freie  Urheber  neuer  Entwickelungen. 

Nach  dieser  Bemerkung  erscheint  auch  das  pneumatische  System 
des  Athenaeus  aus  Cilicien,  eines  kräftigen,  philosophischen  Gei¬ 
stes,  theils  nur  als  eine  Reaction  gegen  die  überhandnehmende  zu¬ 
sammenhangslose  Empirie  der  Medicin  seiner  Zeit,  theils  als  der  Ver¬ 
such,  die  verschiedenen  Theorieen  der  Dogmatiker,  Methodiker  u.  s.  w. 
auf  einen  höheren  beherrschenden  Gedanken  zurückzuführen. 

Das  System  des  Athenaeus  ist  wesentlich  auf  die  stoische 
Nalurphilosophie  gegründet.  Das  AU  besteht  durch  ein  bildendes 
Feuer,  feuriges  Pneuma,  den  Erzeuger  und  Bilder  aller  Materie, 
welche  nur  umgew'andeltes  Pneuma  ist.  Das  absolute  Pneuma  ist  der 
lebendige,  bewusste  Gott,  die  Weltseele,  durch  ihre  Ausflüsse  sind 
die  Seelen  der  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen  gebildet.  • —  Ihren 
Hauptcharakter  erhält  diese  grossartige  Anschauung  durch  die  Wieder¬ 
einsetzung  der  Aristotelischen  Lebenskraft  an  die  S^eUe  einer  todten 
Atomistik,  und  die  Uebertragung  derselben  auf  die  Elementarqualitäten 
selbst,  von  denen  besonders  das  Trockne  und  Feuchte  (passive  und 
materielle)  und  Wärme  und  Kälte  (active  Elemente)  berücksichtigt 
wurden. 

Von  den  Schriften  des  Athenaeus  sind  nur  spärliche  Frag¬ 
mentevorhanden. 


Die  Nachfolger  des  Athena'^eus. 

Agathinus,  Archigenes,  Heliodorus,  Herodotus,  Leoni- 
des,  Magnus,  Philippus. 

Die  Einseitigkeit  dieses  Systems  und  besonders  die  Schwierigkeit 
seiner  Anwendung  auf  die  tägliche  Praxis  veranlasste  schon  die  näch¬ 
sten  Schüler  des  Athenaeus  zu  einer  Verschmelzung  desselben  mit 
den  bewährtesten  Grundsätzen  der  herrschenden  Schulen.  So  Aga¬ 
thinus  von  Lacedämon  und  besonders  dessen  Schüler  Archige¬ 
nes,  aus  Apamea  in  Syrien,  einer  der  berühmtesten  Aerzte  des  gan¬ 
zen  Alterthums.  Bei  beiden  überwiegt  eine  so  rein  erfahrungsge- 
mässe  Behandlungsweise,  dass  die  Einkleidung  in  pneumatische  Theo- 


rieen  eben  nur  als  solche  dient.  Beide,  besonders  Archi genes, 
dem  grosse  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn,  ebenso  wie  unbeugsame  Streit¬ 
sucht  zugeschrieben  werden,  machten  sich  um  die  Semiotik,  besonders 
des  pneumatisch  so  wichtigen  Pulses,  der  Letztgenannte  auch  um  die 
gesammte  Semiotik,  Diagnostik  u.  s.  w.,  z.  ß.  um  eine  naturgemässe 
Eintheilung  der  Schmerzen,  sehr  verdient.  Mit  grossem,  Eifer  wurde 
nach  pneumatisch-humoralpathologischen  Ansichten  auch  die  Fieberlehre 
bearbeitet.  Rühmenswerth  ist  die  Sorgfalt,  mit  welcher  Archigenes 
ferner  auf  den  Unterschied  idiopathischer  und  sympathischer  Krank¬ 
heiten  hinwies.  Wie  sehr  aber  diese  Eklektiker  die  Bereicherung 
der  Praxis  im  Auge  behielten ,  erhellt  vorzüglich  aus  ihren  chirurgi¬ 
schen  Leistungen,.  von  denen  die  des  Archigenes  wiederum  die  be¬ 
deutendsten  sind.  Vortrefflich  sind  seine  Indicationen  zur  Amputation 
der  Extremitäten,  die  er  ganz  -wie  die  neuere  Chirurgie  ausführt,  und 
bei  welcher  er  wahrscheinlich  auch  das  Tourniquet  anwandte  ^).  In 
der  Chirurgie  konnten  die  übrigen  Eklektiker,  z.  B.  Heliodorus, 
Zeitgenosse  des  Archigenes,  ganz  besonders  aber  Leoni  des  von 
Alexandrien  zu  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  nur  Rückschritte  machen.  -^. 
Andere  Eklektiker  der  früheren  Zeit-sind  Herodotus,  von  dem  noch 
ein  wichtiges  Bruchstück  über  Hautausschläge  übrig  ist,  Magnus  von 
Ephesus,  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Galen,  und  der  noch  etwas  frü¬ 
here  Philippus. 

1)  Das  hierher  gehörige  Fragment  des  Archigenes  findet  sich  in  der 
Sammlung  des  Oribasius.  Eine  griechische  Handschrift  dieses 
Werks  und  derer  über  die  Blasensteine  und  die  Nierenentzündung  za 
Paris.  —  Yergl.  Chr.  F.  Harless,  Analecta  historicu-medica  de  Ar- 
chigene  medico  etc.  Lips.  1816.  4. 

,  §.  85. 

Aretaeus  von  CappadOcien. 

(xim  50  nach  Chr.) 

Lehfensgeschichte  und  allgemeine  Bedeutung. 

Das  glänzendste  der  Meteore ,  welche  den  reichen  Himmel  der 
früheren  Kaiserzeit  schmücken,  ist  in  ärztlicher  Hinsicht  der  Cappado- 
cier  Aretaeus,  höchst  wahrscheinlich  der  ältere  Zeitgenoss  des 
Archigenes,  der  jüngere  des^Ner  o  undDomitianus^),  wahrschein¬ 
lich  in  Italien  lebend  ^).  Andere  Nachrichten  über  die  äussere  Ge¬ 
schichte  dieses  grössen  Arztes  hat  die  Geschichte  nicht  aufhewahrt. 

Die  Wissenschaft  verehrt  in  Aretaeus  einen  ihrer  Hohenprie¬ 
ster,  deren  Ruhm  sich  nur  mit  dem  des  Hippokrates  vergleicht, 
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der  ihn  nur  darin  übertrifilt,  dass  er  durch ‘sich  selbst  ward,  was  er 
wurde,  während  allen  Folgenden  nur  die  Aufgabe  blieb ,  sich  zu  der 
reinen  Höhe  des  Altvaters  der  ächten  Kunst  zu. erheben.  —  In  den  fast 
ganz  erhaltenen  Schriften  des  Aretaeus  begegnet  die  reinste  Auffas¬ 
sung  der  Natur,  die  klarste  Erkenntniss  des  Rechten,  die  einfachste 
Durchführung  des  Bezweckten.  Nirgends  eine  Spur,  systematischen 
Zwanges,  selten  Anklänge  an  pneumatische  oder  vielmehr  an  diejenigen 
Grundsätze,  die  sich  seit  Hippokrates  über  die  geistige  Natur  der 
Lebensbedingungen  forterhalten  hatten.  Zu  diesen  hohen  Vorzügen 
des  Inhalts  kommt  eine  Einfachheit  und  Reinheit  der  Form ,  welche 
vielleicht  die  der  Hippokratischen  Werke  noch  übertrifft  und  durch  wel¬ 
che.  besonders  die  Krankheitsbilder  des  Aretaeus  zu  Mustern  für 
alle  Zeit  geworden  sind.  So  kann  Aretaeus  in  Bezug  auf  die  theo¬ 
retische  Unterlage  seiner  Beobachtungen  ein  Pneumatiker  genannt  wer¬ 
den,  während  der  Geist  derselben  durchaus  Hippokratisch  ist. 

1)  Kühn  (opusc.  acad.  L  p.  13  seq.)  Die  Eiiporista  des  Dioskorides 
erwähnen  des  Aretaeus;  er  selbst  nennt  Arzneimittel  des  Andro- 
m  ach  US. 

.  2)  Dies  scheint  wenigstens  seine  Bekanntschaft  mit  italienischen  Weinen 
anzudeuten.  Seine  musterhafte  Beschreibung  der  syrischen  Schlundpest 
setzt  aber  auch  einen  Aufenthalt  in  diesem  Lande  voraus. 

_  §.  86. 

Lehren  und  Schriften  des  Aretaeus. 

Die  Schriften  des  Aretaeus  zeigen  deutlich  auf  eigene  ana¬ 
tomische  Untersuchungen  ihres  Verfassers  hin;  so  beschreibt  der¬ 
selbe  z.  B.  die  Pfortader,  die  Nieren,  die  doppelte  (Hunter’scbe)  Maut 
des  schwängern  Uterus  ,  die  Structur  der  Lungen  durchaus  naturge- 
mäss.  Irrig  freilich  ist  die  noch  zuweilen  einfliessende  Verwechselung 
der  Nerven  und  Sehnen.  Ungleich  überraschender  ist  es,  manche  pa¬ 
thologische  Verhältnisse  mit  einer  selbst  in  neuester  Zeit  kaum 
übertroffenen  Klarheit  aufgefässt  zu  sehen.  So  wird,-  obschon  einsei¬ 
tig,  die  Ruhr  als  Darmverschwärung  bezeichnet,  die  Entzündung  und 
die  Varicositäten  der  Hohlvene,  die  Pneumonie,  die  Pleuritis ,  Phthisis 
ü.  s.  w.  genau  beschrieben,  die  Ansteckungsstoffe  mit  den  Giften  ver¬ 
glichen  und  die  halbseitige  Lähmung  an  der  der  Verletzung  entgegen¬ 
gesetzten  Stelle  aus  der  Kreuznng  der  Nerven  erklärt,  wie  denn  über¬ 
haupt  der  Sympathie  der  Organe  und  den  Nervenkrankheiten  eine  beson¬ 
dere  Berücksichtigung  zu  Theil  wird. 


Die  Therapie  des  Arptaeus  ist  durchaus  Hippokratisch  und 
wesentlich  auf  klare  Indicationen  hegründet.  Besondere  Sorgfalt  findet 
die  Diätetik  und  die  Verordnung  der  Brechmittel,  der  allgemeinen  und 
örtlichen  Blutentziehungen,  der  Derivantien  u.  s.  w.,  und  in  der  Ch'i- 
rurgie  fehlt  es  nicht  an  Beweisen  eben  so  kühner  als  umsichtiger  Ope¬ 
rationsweisen  ^). 

1)  Wir  besitzen  von  Aretaeus;  1)  izsqI  cthiäv  v.al  CTjfistmv  o^imv  xal 
XQOvimv  Tta&dSv  (von  den  Ursachen  iind  Zeichen  der  akuten  und  chro¬ 
nischen  Krankheiten),  4  Bücher,  nicht  ganz  ohne  Lücken.  2)  nsQi  ■8'g- 
Quittias  öisav  xal  XQOvicav  Jta&mv  (von  der  Behandlung  der  akuten  und 
chronischen  Krankheiten) ,  4  Bücher  mit  vielen  Lücken.  Diese  Schyif- 
ten  sind  im  ionischen  Dialekt  verfasst;  ihr  Studium  ist  besonders  auch 
wegen  der  leichteren  Verständlichkeit  des  Styls  fast  mehr  noch  als 
das  des  Hippokrates  zu  empfehlen.  Bequemste  Ausgabe;  Lips. 
J828.  8.  ed.  Kühn.  Deutsche  Uebersetzung  von  Dewez.  Wien,  1795. 
8.  —  Vergl.  Kaehler,  de  causo  Hippocratis  et  Aretaei  Cappadöcis 
commentatio.  B,egiomont.  1834.  8.  Choulant,  Bücherk.  S.  83  ff.  — 
Biblioth.  hist.  med.  p.  47. 

-  §.87.  .  ■  - 

'Cassis  der  Jatrosophist. 

(um  120  nach  Chr.^ 

Viel  unwichtiger  ist  der  letzte  Eklektiker,  dessen  die  Geschichte  ge¬ 
denkt,  C  a  s  s  i  u  s ,  mit  dem  Beinamen  I  a  t  r  o  s  o  p  h  i  s  t  e  s,  wahrscheinlich 
aus  dem  Anfänge  des  %.  Jahrhunderts.  Seine  ,, Fragen  und  Pro- 
hleme‘*  ^)  zeugen  eben  so  häufig  von  genauer  empirischerKenntniss  und 
guter  Beobachtungsgabe ,  als  von  einem  unfruchtbaren  Streben  nach 
pneumatischen  und  methodischen  Erklärungen. 

ij  'latQixal  ccTtOQiai  xal  TtQoßlruiarct  tpvamä  (Medicinische  Fragen 
und  naturhistorisehe  Probleme).  Bequemste  Ausg,  Lips.  1653.  4. 
ed.  Anf.  Jaivinus  (griech.  u.  lat.) ,  der  griechische  Text  auch  bei 
lüeler,  1.  c.  1.  (Hier  wird  der  Verfasser  lateinisch  „Cassius  Fe¬ 
lix“  genannt;  dieser  aber  soll  nach  Choulant  ein  anderer  Arzt  seyn, 
der  nach  H  e  n  s  1  e  r  (abendländ.  Aussatz,  S.  17)  noch  im  14.  Jahrhun¬ 
dert  vorhanden  war. 
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D  reizehnter  Abschnitt. 

Die  Volkskrankheiten  dieser  Periode. 

Von  Hippokrates  bis  auf  Galen. 

(”400  vor  Chr.  Ws  200  nach  Cbr.) 

§.88;  : 

Wie  sich  der  Charakter  der  im  Vorigen  geschilderten  Periode 
von  der  ihr  vorhergehenden  durch  den  plötzlichen  Uebertritt  des  my¬ 
thischen  Dunkels  in  die  Klarheit  der  Geschichte  unterscheidet,  so  tra¬ 
gen  auch  die  Nachrichten  über  die  Yolkskrankheiten  dieser  Zeitraums 
den  rein  historischen  Charakter ,  dieses  letzteren  an  sich.  Und  wie 
nach  Galen  der  Charakter  der  allgemeinen  Geschichte  der  Heilkunde 
wieder  zum  chronistischen  herabsinkt,  so  offenbaren  auch  die  Nach¬ 
richten  über  die  Seuchen  des  Mittelalters  durchaus  dasselbe  unbe¬ 
stimmte  Gepräge,  um  so  mehr  als  selbst  in  den  Zeiträumen  der  höch¬ 
sten  ärztlichen  Bildung  den  Volkskrankheiten  nur  selten  ‘eine  ächt 
wissenschaftliche  Auffassung  zugewendet  zu  werden  pflegt. 

§.  89. 

Die  Pest  des  Thucydides. 

(430  vor  Chr.) 

Gleich  an  der  Pforte  des  eben  betrachteten  Zeitraums  begegnen 
wir  einer  Epidemie,  von  welcher  lins  z-vvar  keine  gleichzeitigen  ärzt¬ 
lichen  Nachrichten  übrig  sind,  die  aber  doch  an  Thucydides  ei¬ 
nen  Geschichtsschreiber-,  fand ,  dessen  Genauigkeit  und  Unbefangenheit 
häufig  selbst  von  Aerzten  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  nicht  erreicht 
worden  ist. 

Die  unter  dem  Namen  der  Thucydideischen  Pest -bekannte  Epide¬ 
mie  brach  zu  Athen  im  zweiten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges 
aus  (430  V,  Chr.).  Diodor  von  Sicllien  beschreibt  den  ihr  vor¬ 
ausgehenden  Winter  als  einen  sehr  nassen,  den  folgenden  Sommer 
als  einen  sehr  heissen,  besonders  durch  das  Ausbleiben  der  kühlenden 
Etesien.  Zugleich  herrschten  Äliss wachs  und  Hungersnoth.  Hip- 
pokrat es  bezeichnet  die  Krankheitsconstitution  dieser  Periode,  be¬ 
sonders  des  W^inters,  auf  andern  Punkten  Griechenlands  geradezu  als 
„pestartig“  (xaraGvciaig  8 rjg) ,  und  es  zeugen,  allerdings  die  von 

ihm.  geschilderten  Krankheitsformen  für  einen  hervorstechend  typhösen 
Genius,  Zu  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  gesellten  sich  für  At¬ 
tika  und  Athen  noch  alle  Bedrängnisse  des  Krieges  und  des  Sehre- 


ckens  vor  den  siegreich  vordringenden  Spartanern.  Die  Landbewoh¬ 
ner  flüchteten  vor  denselben  in  grosser  Zahl  in  die  Stadt',  welche 
ihnen  auf  den  unglückseligen  Rath  des  Perikies  bereitwillig  ihre 
Thore  öffnete,  so  dass  sie  die  ohnedies  sehr  volkreiche,  namentlich 
auch  die  ganze  bewaffnete  Macht  Athens  elnschliessende  Stadt  so  er¬ 
füllten,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  nur  in  höchst  elenden  und 
schmutzigen  Wohnungen,  Viele  nur  in  eigens  für  sie  auf  den  Strassen 
erbauten  Baracken  Unterkommen  konnten. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die 
nun  zuerst  im  Piräeus  ausbrechende  Epidemie  die  fürchterlichsten 
Verheerungen  anrichtete.  Thucydides,  w'elcher  die  Krankheit  selbst 
zu  überstehen  hatte,  beschreibt  dieselbe  so  genau,  als  es  von  einem 
Laien  nur  erwartet  werden  kann.  Sie  begann  mit  heftigem  Kopf¬ 
schmerz  ,  Röthe  und  Entzündung  der  Augen ;  die  Zunge  und  der 
Rachen  sahen  blatröth  aus  und  entwickelten  einen  höchst  wdderlichen 
Geruch.  Bald  darauf  entstand  Niesen,  Beengung  der  Brust  und  Hei¬ 
serkeit,  starker  Husten  und  die  heftigste  Fiebergluth-,  in  welcher  sich 
Viele  sinnlos  ins  Wasser  stürzten.  Später  traten  Magenschmerz^ 
Würgen,  galliges  Erbrechen  und  tödtliche  Durchfälle  hinzu,  die  Thu¬ 
cydides  selbst  von  Verschwärung  des  Darmkanals  (^Kcoßig)  ablei¬ 
tet.  '  Bei  Andern  ergriff  die  Krankheit  die  Geschlechtstheile,  die  En¬ 
den  der  Extremitäten  und  die  Augen ,  und  führte  (auf  eine  nicht  nä¬ 
her  angegebene  Weise)  den  Verlust  dieser  Theile  herbei.  Vorzüg¬ 
lich  charakteristisch  ist  aber  die  schon  früh  sich  bildende  Hautaffe- 
ction  ^  Anfangs  als  gelinde  Hautröthe  (urofi«  vTcsQvd-Qov) ,  die  später 
livid  (Ttelitvov)  wurde,  und  zuletzt  den  Ausbruch  kleiner  Blasen  und 
Schwären  ((piuOTatrat  (lutQal  xai  elxsa)  herbeiführte.  — r  Unter  den 
Nachkrankheiten  war  Verlust  des  Gedächtnisses  vorzüglich  häufig; 
die  einmal  überstandene  Krankheit  schützte  vor  einem  zweiten  An¬ 
falle,  wenigstens-  war  dieser  picht  tödtlich ;  ferner  war  das  Uebel  im 
höchsten  Grade  contagiös,  so  dass  fast  alle  Aerzte  starben,  während 
Charakterstärke  und  Furehtlosigkeit  die  Gefahr  verringerten.  So 
blieb  z.  B.  Sokrates  von  der  Krankheit  verschont. 

1)  Das  Wort  ist  bei  den  Alten  sehr  Tieldeutig  und  bezeichnet  jede; 

besonders  äusserliche ,  in  Eiterung  übergehende  Entzündung  ,  kommt 
also  mit  unserm  „Schwären“  überein.  An  unsrer  Stelle  bedeutet  es 
Eiterpusteln.  So  spricht  auch  Galen  von  aixcÖdt],  näei 

8s  {schwärige,  aber  bei  Allen  trockne  Hautausschläge). 

§.90. 

Die  attische  Epidemie  ist  weder  für  die  Blattern  (Krause), 
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noch  für  Masern  oder  Scharlach  (Malfatti),  am  allerwenigsten  für 
gelbes  Fieber  (W e b s l e r  und  Smith)  zu  halten.  Am  meisten  kom¬ 
men  die  Erscheinungen  derselben  mit  dem  exanthematischen  Typhus 
überein,  für  welchen  dieselbe  auch  von  Wawruch  und  Ochs  er¬ 
klärt  worden  ist^).  Dagegen  kann  aber  auch  die  Vermuthung,  dass  die 
Krankheit  wesentlich  identisch  mit  der  eigentlichen  Pest  gewesen  sey, 
nicht  gänzlich  zurückgewiesen  werden.  Für  diese  Ansicht  sprechen : 

1)  Der  ägyptische  Ursprung.  Es  ist  erwiesen,  dass  von 
jeher  in  Aegypten  einzelne  Pestepidemieen  herrschten,  wenn  dieselben 
auch  zur  Zeit  der  Blüthe  dieses  Landes  seltner  als  später  waren.  Zu¬ 
dem  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  zur  Zeit  des  peloponnesi- 
Schen  Krieges  in  Athen  herrschende  Hungersnoth  einen  lebhaften  Ver¬ 
kehr  mit  Aegypten,  der  Kornkammer  Griechenlands,  veranlasste.  Ausser¬ 
dem  wird  angegeben,  dass  dieselbe  Krankheit  in  den  weitesten  Kreisen 
verbreitet  war,  dass  sie  den  grössten  Theil  des  Perserreichs  überzogen 
hatte  ,  dass  sie  früher  Lemnos  und  andere  Orte  befallen  habe ,  und 
zuletzt  geht  aus  dem  Zeugniss  des  Livius  hervor  ,  dass  zu 
derselben  Zeit  auch  Rom  von  einer  mörderischen  Epidemie  verheert 
wurde. 

2)  Die  von  Thucydides  angegebenen  Symptome  der  Krankheit 
kommen  allerdings  am  meisten  mit  denen  eines  sehr  bösartigen  Pete¬ 
chialtyphus  überein.  Indess  fehlt  nur  die  ausdrückliche  Angabe  der 
Bubonen,  um  das  Uebel  als  die  wahre  Pest  erscheinen  zu  lassen.  Ab¬ 
gesehen  davon,  dass  die  Beschreibung  des  Thucydides  als  die  eines 
Laien  vielleicht  auf  dieses  Symptom  keine  Rücksicht  nahm  ,  so  bilden 
auch  die  Bubonen  durchaus  kein  so  charakteristisches  Merkmal  der  Pest, 
dass  das  Fehlen  derselben  das  Gewicht  der  übrigen  Gründe  vernicbten 
könnte.  Ja,  es  ist  selbst  nicht  unmöglich,  dass  die  Bubonen  erst  in  ei¬ 
ner  späteren  Periode  sich  als  charakteristisches  Symptom,  der  Pest  aus¬ 
bildeten  (s.  unten  die  Pest  des  Justinian).  Von  besonderem  Ge¬ 
wicht  ist  es  ferner,  dass  Hipp  okrates  in  seiner  kurzen  Beschreibung 
der  gleichzeitig  oder  kurz  vorher  (im  Winter  und  Frühling)  herrschen¬ 
den  Krankheiten  unter  Anderm  auch  Geschwülste  in  der  Leistengegend 
erwähnt  (cpv^ata  M^cod'sv,  aßadsv  tä  jcsqI  ßovßiSvcig),  W^enn  aber 
auch  sonst  bewiesen  werden  sollte,  dass  die  von  Thucydides  be¬ 
schriebene  Epidemie  nicht  die  ächte  Pest  w'ar ,  sO  wird  doch  die  we¬ 
sentliche  Identität  der  nun  als  Petechialtyphus  zu  betrachtenden 
Krankheit  mit  dem  erstgenannten  Uebel  nach  den  darüber  vorliegenden 
äusserst  zahlreichen  und  wichtigen  Thatsachen  nicht  geleugnet  werden 
können®). 
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1)  Einzelne  Schriftsteller  haben  diese  und  einzelne  spätere  Epidemieen 
für  eine  besondere,  jetzt  Terschwundene  Krankheit ,  den  „Typhus  vete- 
rura,  Pestis  antiqua“  halten  wollen,  eine  Meinung,  die  nur  in  so  fern 
gebilligt  werden  kann ,  als  damit  die  historische  Umgestaltung  eines 
ursprünglich  einfachen  Krankheitsprocesses,  des  Petechialtyphus,  ange¬ 
deutet  wird. 

2)  Vergl.  hierzu  H.  Haeser,  historisch-pathologische  Untersuchungen  1» 
S.  32  IF.  und  unten  §.  92  ff. 

§.91.  r 

Influenza  (415  vor  Chr.). 

Seuche  des  Diodor  (3Ö5  vor  Chr.). 

Fünfzehn  Jahre  nach  dieser  Epidemie  erwähnen  Hipp ok rate s^) 
sowohl  als  Livius^)  einer  Seuche,  welche  höchst  wahrscheinlich  für 
eine  Influenza  gehalten  werden  muss,  besonders  nach  der  vonLivius^) 
erwähnten  grossen  Gutartigkeit  der  allgemein  verbreiteten  Krankheit, 
und  uach  der  Bemerkung  des  Hippokrales  über  die  Häufigkeit  des 
nachfolgenden  Ausgangs  in  Phthisis^). 

Kurz  nachher  (395  v.  Chr.)  finden  wir  eine  von  Diodorus  Si- 
culus®)  beschriebene  Seuche  unter  den  Karthagern  auf  Sicilien;  wie 
es  scheint,  ein  höchst  bösartiger,  am  5.  bis  6.  Tage  tödtlicher  (Lager-) 
Typhus,  obschon  der  Umstand,  dass  er  gerade  ein  Karthägerheer  und 
in  diesem  zuerst  die  Libyer  befiel,  den  Gedanken  an  einen  Zusam¬ 
menhang  mit  der  wahren  Pest  nicht  gamz  unzulässig  macht  ®). 

1)  Hippocr.  Ei>id.  VI.  Poes  11,  1191.  (Kühn  III,  615.) 

2)  Livius  rV,  c.  52. 

3)  „Pe'stilentia  coorta,  minacior  tarnen  quam  perniciosior.  —  Defunefa 
civitate  plurimorum  morbis,  perpaucis  funeribus“  etc. 

4)  1.  c.  p.  621.  UtQlvO'm  jjpog  oi  tiXeIotoi  (tqj&ivrjaccv) ,  ^vvaixiov 

ßvi  ,  Glu g«  (die  Influenza.  Minden,  1836) 

,  will  diese  Krankheit  nicht  als  Influenza  gelten  lassen. 

5)  Diodor.  Sic.  bibl.  histor.  Hb.  XIV,  c.  70.  71.  p.  697.  ed.  Wesseling. 

6)  Vergl.  H.  Haeser,  histor, -pathol.  Unters.  I.  S.  59  ff. 

§.  92. 

Die  Pest  des  Orosius  (125  vor  Ch.). 

Die  Pest  des  Rufus  (um  100  nach  Chr.). 

Unter  den  zahlreichen  Nachrichten  der  folgenden  Zeit,  in  wel¬ 
chen  grosser  Seuchen  erwähnt  wird ,  verdienen  die  ebengenannten 
deshalb  hervorgehoben  zu  werden,  weil  sie  den  directen  Beweis  Her- 
fern,  dass  die  ächte  Bubonenpest  in  Aegypten  in  einer  viel  frühem  als 
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der  gewöhnlich  angenommenen  Zeit  (die  Regierung  des  Justlnian)  vor¬ 
kam’).  Die  Pest  des  Jahres  125  vor  Chr.  beschreibt  Orosius 
zwar  nicht  ihren  Erscheinungen ,  aber  doch  ihren  Verheerungen  nach 
sehr  ausführlich^). 

Aber  ungleich  wichtiger  ist  eine  Stelle  des  Ruf us,  w^elche  über 
den  wahren  Charakter  der  Epidemie',  die  um  100  nach  Chr.  in  Afrika 
herrschte,  und  nach  demselben  von  Dioscoride,s  ®)  und.  Pösido- 
niüs^)  in  einem  besonderen  (leider  verlorenen)  Werke  beschrieben 
wurde,  auch  nicht  den  leisesten  Zweifel  übrig  lässt  ®).  Ausserdem 
spricht  auch  eine  Stelle  beim  Ar  et  aeus  deutlich  genug  dafür,  dass 
die  Erscheinungen  der  Pest  den  Aerzten  der  früheren  Kaiserzeit  sehr 
wohl  bekannt  waren '’). 

1)  Abgesehen  von  mehreren  Stellen  der  Bibel,  welche  die  Pest  als  eine 
in  Aegypten  heimische  Krankheit  bezeiehrien,  trelFen  ausser  anderen 
Umständen,  die  auf  eine  sehr  grosse  Sorgfalt  der  Pharaonen  für  die 

"  Abwehrung  der  Pest  schliessen  lassen,  die  Zeugnisse  mehrerer  alten 
Schriftsteller  über  die  Insaluhrität  Aegyptens  überein.  Cicero  nennt 
als  den  Grund  der  Heiligkeit  des  Ibis „avertunt  pestem  ab  Aegypto‘‘ 
(de  nat.  deor.  I,  36) ;  S  trab  o  (Geograph,  lib.  XVIL  pag.  571.  ed.  ^Ca- 
säub  1587)  sagt:  „propter  siccitatem  pestes  incidere“  ßoi/imci  iftTciTtTSiv) ; 
A  t  h  e  n  a  e  u  s  (II ,  4)  schreibt  dem  ausgetretenen  Niiwasser  giftige  und 
vielen  Einwohnern  tödtliche  Eigenschaften  zu;  Plinius  (hist.  nat. 
XXXI,  4)  nennt  die  Ueberschweinmungen  geradezu  als  Ursachen  der 
Pest  („magna  peslilentia  Aegypti“). 

2)  Orosius,  histor.  lib.  IV,  c.  11  nennt  die  Dünste  verwesenderund 
von  den  Fluthen  an’s  Land  geschwemmter  Heuschreckenmassen  als  die 
Ursache.  —  ,,At  vero  quanta  fnerit  hominum  lues ,  ego  ipse ,  dum  re- 
fero,  toto  corpore  perhorresco..  Siquidem  in  Numidia ,  in  qua  tune  Mi- 
cipsa  rex  erat,  octingenta  millia  hominum,  circa  oram  vero  maritimäm, 

'  quae  maxime  Carthaginiensi  atque  Uticensi  litori  adjacet  plus  quam  du- 
ceuta  millia  periisse  traditum  est.  Apud  ipsam  vero  Uticam  civitatem 
triginta  millia  militiim,  quau  ad  praesidium  totius  Africae  ordinata 
fuerant ,  exstincta  atque  abrasa  sunt.  Quae  clades  tarn  tepentina  atque 
violenta,  ut  tune  apud  Uticam  suh  una  die  per  unam  portam  ex  illis 
junioribus  plus  quam  quingentos  mortuos  elatos  fuisse  narretur.“  — ■ 
Livius  (epit.  lib.  LX.)  und  Julius  Obsequens  (de  prodigiis)  er¬ 
wähnen  diese  Pest  ebenfalls. 

'  8)  Ob  es  der  berühmte  Botaniker  war  (s.  oben  §.  82),  ist  nicht  zii  be¬ 

weisen,  aber  nicht  unmöglich. 

4)  Von  diesem  Posidonius  ist  sonst  Nichts  bekannt. 

5)  Biufus  aus  Ephesus,  Zeitgenosse  des  Trajan  (vergl.  oben  §.  80), 
sagt  beim  Oribasius  (Classicor.  auctor.  e  vatican.  codicib.  editor. 
Tom.  IV.  cap.  VII,  p.  11.  —  Uebersetzung  von  B  ns  s  e m ake  r,  Diss. 
exhib.  libr.  XLIV.  collectaneor.  medicinal.  Oribasii.  Groening.  1835.  8. 
p.  33),  nachdem  er  vom  gutarügen  Bubo  gesprochen;  „pestilentes  vero 
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qui  dicuntur  biibones  quam  maxime  letales  sunt  et  acnti,  qui  maxime 
cii-ca  Libyam  et  Aegyptum  et  Syriam  observantnr;  quos  meniiuerunt 
aequales  Dionysü  gibberis.  Dioscorides  autem  et  jPosidoniiis  pliirima  de 
hac  re  enarrant  libro  de  pesfe ,  quae  eorum  aetate  in  Libya  adfuit ;  ill| 
autera  accedere  dixerunt  febrern  acutam,  dolorem,  perturbationem  totius 
corporis  et  delirium  et  bubonum  apparitionem  magnorum  et  durorum, 
qui  in  suppurationem  non  transibant,  non  solum  in  solitis  locis,  verum 
et  in  poplitibus  et  cubitis,  quum  illic  omnino  tales  inflammationes  non 
soleant  observari. ,  Fortasse  autem  buboniformis  morbus  Hippocratis 
constitutionem  dictam  indicat.  Aderit  autem  nonnunquam  et  in  genitali- 
bus  talis  bnbo ,  uti  et  ulcus  *)  pestilens ,  et  febris ,  quam  pestilentem  di- 
cnnt.  Plerumqüe  epidemica  talia  sunt,  ita  ut  communia  sint  Omnibus 
aetaübus  et  constitutionibus ,  in  nonnuUis  anni  temporibiis  praecipue  oc- 
currentia.“ 

*)  Im  Griechischea  steht  Ueber  dessen  wahre  Bedeatong  vergl.  oben  §.  89. 

Note. 

,6)  Ar  e  t  a  e  II  s  C  ap  p  a  d.  lib.  II.  de  syncopa.  —  „Tnguinum  quidem  tu- 
mores  pestiferi  et  permaligni,(bnbones  Graeci  nnncupant)  jecoris  sobo- 
les  sunt.“ 


Dritte  Periode. 

ITon  der  Be^ründnng^  der  Gralenijscben  Theorie 
bis  aur  Wiederherstellung  der  gni*iechischen 
Medicin  im  IGten  «fahrhnndert^ 

Von  Galen  bis  Vesalins. 

Von  200  nach  Chr.  bis  1500  nach  Chr. 


Vierzehnter  Abschnitt. 

ClaudiusGalenus. 

(131  —  201  nach  Chr.) 

§.  93.  / 

L  e  b  e  n  s  g  e  s  e  h  i  c  h  t  e. 

Claudius  Ga  len  US  ward  im  J.  131  nach  Chr.  zu  Perga- 
mus  geboren.  Sein  Vater,  der  Architekt  Nikon,  ein  vielseitig  ge¬ 
bildeter  Mann ,  sorgte  theils  durch  seinen  eigenen  (besonders  matlie- 
matischen)  Unterricht,  theils  durch  die  Auswahl  der  besten  Lehrer 
für  die  geistige  Ausbiidang  des  talentvollen  Knaben  ^).  Schon  im 
15ten  Jahre  betrat  Galen  die  Schulen  der  Philosophen ,  seiner  Vater¬ 
stadt,  des  Akademikers  Caj  us,  eines  Stoikers,  und  mehrerer  ande- 
derer,  namentlich  peripatetischer  Lehrer.  In  der  hierdurch  herbreige- 
führlen  Mannigfaltigkeit  der  oft  genug  widerstreitenden  Ansichten  er¬ 
hielt  ihm  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  die  mathematische  Rich¬ 
tung  seines  Geistes  die  prüfende  Uebersicht;  vor  Allem  indess  zogen 
ihn  Aristoteles  und  Theophrastus  an,  deren  Werke  er  da¬ 
mals  schon  dialektisch  eommentirte.  Ein  Traum  seines  Vaters  be¬ 
stimmte  den  jungen  G^alen  zur  Wahl  des  ärztlichen  Berufs.  Erbe- 
sachte  nun  die  Schulen  der  Pergamenischen  Aerzte,  des  Anatomen 
Satyr  US  (vergl.  oben  §.  79),  des  Hippokralikers  Stratonikus, 
des  Pharmakologen  Ennius  Meecius,  und  besonders  des  Empiri¬ 
kers  Ae  schrien.  Vier  Jahre  später,  nach  dem  Tode  seines  Va- 
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ters,  liegab  sich  der  21jährige  Galen  nach  Smyrna,  wo  er  des  Un¬ 
terrichts  des  Anatomen  Pelops  (vergl.  oben  79)  und  des  Akade¬ 
mikers  Albi nus  genoss.  Seine  fernere,  besonders  anatomische  Ausr 
bildung  erhielt  Galen  durch  Numesianus  zu  Korinth,  zuletzt  zu 
Alexandrien ,  nachdem  er  vorher  Reisen  in.  Kleinasien  und  Palästina 
gemacht  hatte,  um  seine  natürhistorischen  Kenntnisse  zu  bereichern, 
besonders  um  des^  Lycischen  Gagat’s  (eines  Erdharzes)  und  des  Sy^- 
rischen  Asphalt’s  willen. 

Später  finden  wir  Galen,  wie  gesagt,  zu  Alexandrien,  welchem 
noch  ein  Schatten  des  altererbten  Ruhmes  des  Er  asi  st  rat  us  und 
Herophilus  geblieben  -war.  Noch  immer  wurde  hier  die  Anato¬ 
mie  ,  freilich  nur  an  Tiiierleichen  ^) ,  mit  besonderem  Eifer  gepflegt, 
und  unter  seinen  dortigen  Lehrern  hebt  Galen  namentlich  den  (sonst 
unbekannten)  Her aklia uns  hervor. 

3)  Seines  Vaters  gedenkt  Galen  stets  mit  grösster  Verehrung;  von  seiner 
Mutter  dagegen  entwirft  er  eine  keineswegs  vortheilhafte  Schilderung. 

2)  Menschliche  Leichen  w'urden  zu  Alexandrien  schon  längst  nicht  mehr 
zergliedert  und  selbst  zur  Untersuchung  menschlicher  Skelette  fand 
sich  äusserst  selten  Gelegenheit.  Galen  benutzte  hierzu  in  Alexandrien 
einen  ans  seinem  Grabe  weggeschwemmten  Leichnam  und  einen  unbe- 
graben  liegen  gebliebenen,  von  Raubvögeln  skelettirten  Räuber. 

§.>4.  ■  . 

Nach  Pergamus  zurückgekehrt,  ward  dem  28jährigen  Galen 
die  Stelle  eines  Arztes  des  mit  dem  Aesculaptempel  verbundenen 
Gymnasiums  und  damit  Gelegenheit  zu  reicher,  besonders  chirurgi¬ 
scher  Beobacbtung  zu  Theil.  Ein  Aufruhr  vertrieb  ihn  sechs  Jahre 
später  aus  seiner  Vaterstadt;  er  wendete  sich,  im  J.  164  n;  Chr.,  , 
34  Jahre  alt,  nach  Rom.  Hier  erwmrb  er  sich  theils  durch  seine 
Bildung,  theils  durch  seine  ärztliche,  besonders  prognostische  Ge-' 
wandtheit  ^)  das  Zutrauen  der  Vornehmen ,  für  welche  er  physiologi¬ 
sche  Vorlesungen  hielt,  die  sehr  beifällig  aufgenommen  wurden.  Ha¬ 
gegen  wurde  ein  freundliches  Verhältniss  mit  den  eigentlichen  Aerz- 
ten,  unter  denen  sich  freilich  wohl  viele  dieses  Namens  unwürdige 
Abenteurer  befanden^);  theils  durch  seinen  Hass  gegen  die  Erasistra- 
täer  und  Methodiker,  theils  gewiss  auch  durch  seine  grosse  Selbst¬ 
sucht  vereitelt.  So  scheint  auch  die  ärztliche  Praxis  des  Galen  nur 
unbedeutend  gewesen  zu  seyn.  Seine  Streitigkeiten  mit  den  Aerzten 
führten  das  Aufhören  jener  physiologischen  Vorlesungen  und  zuletzt, 
nach  4  Jahren  seines  Aufenthalts  zu  Rom,  seine  Abreise  herbei,'  an 
welcher  vielleicht  der  Ausbruch  der  sogenannten  Ahtoninischen  Pest 
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einigen  Antheil  hatte.  Auf  der  Rückreise  nach  Pergamus  besuchte 
Galen  zuvörderst  verschiedene  Gegenden  Italiens,  Campauien  u.  s. 
w. ,  sodann  Cypern ,  um  die  Kupferbergwerke  ,  und  Palästina,  um 
die  ßalsanislaude  zu  untersuchen. 

Hach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt  kehrte  Ga¬ 
len,  von  den  Kaisern  Lucius  Verus  und  Marcus  Aurelius 
An  t  önin  US  zurückberufen,  über  Lemnos , ' Thracien  und.Macedonien 
(zu  Fusse)  nach  Rom  und  Aquileja,  der  damaligen  Residenz ,  zurück. 
Die  Aufforderung  Mar C'  Aurel’s,  ihn  auf  seinem  Zuge  gegen  die 
Markomannen  zu  begleiten,  lehnte  Galen  einer  im  Traume  erhalte¬ 
nen  Warnung  zufolge  ab,  und  blieb,  während  jene  Stelle  der  Archia- 
ter  D  e  m  e  triu  s  einnähm ,  als  Leibarzt  des  jungen,  C  o  mm  o  d  us, 
des  Nachfolgers  des  kurz  vorher  apoplektisch  verstorbenen  Lucius 
Verus,  in  Rom  zurück,  welches  er,  wie  es  scheint,  bis  zu  seinem 
im  Anfänge  des  3ten  Jahrhunderts  erfolgten  Tode  nicht  wieder  yerliess. 
Die  Frucht  dieses  letzten  fast  3Öjährigen  römischen  Aufenthalts  sind 
die  meisten  in  überaus  grosser  Zahl  von  Galen  verfassten  Schriften. 

1)  Galen  selbst  erzählt ,  nicht  ohne  grosse  Selbstgefälligkeit ,  mehrere 
Beispiele  seines  prognostischen  Talents. 

2)  Unter  Anderem  wirft  Galen  seinen  Collegen  die  Vergiftung  eines  sehr 
beliebten  griechischen  Arztes  und  seiner  bm^cn  Gehülfen  vor. 

-  \§.'95.  _  • 

Allgemeine  Bedeutung. 

Die  Heilkunde,  bot  fast  niemals  in  ihren  Vertretern  ein  bunteres 
und  gemischteres  Ansehen  dar,  als  in  der  Mitte  des  2teu  Jahrhunderts. 
Die  meisten  der  Schulen,  w'elehe  seit  dem  Zeitalter  des  Hipp okra- 
tes  aufgetreten  waren,  hatten  noch  ihre  mehr  oder  weniger  bedeuten¬ 
den  Anhänger ,  von  denen  jeder  allein  der  Wahrheit  theilhaftig  zu  seyn 
glaubte.  ^  Sogenannte  Hippokratische  Aerzte ,  Dogmatiker ,  Erasistra- 
täer  und  Herophileer ,.  Empiriker,  Methodiker  und  Episynthetiker ,  sie 
alle  bewegten  sich  geräuschvoll  und  nicht  ohne  bitteren  Streit  auf  der 
Bühne  der  Wissenschaft ,  deren  jeder  um  so  weniger  theilhaftig  war, 
je  li-otziger  er  diesen  Vorzug  in  Anspruch  nahm. 

Einem  so  ausgezeichneten  Kopfe,  als  Galen  war,  konnte  die¬ 
ser  trostlose  Zustand  um  so  weniger  entgehen,  als  er  selbst,  zufällig 
oder  absichtlich.  ,  von  Lehrern  aus  fast  allen  diesen  Schulen  unterrichtet 
worden  war.  Nichts  musste  ihm  klarer  seyn ,  als  dass ,  eben  weil  Je¬ 
der  die  Wahrheit  zu  besitzen  behauptete,  Alle  im  Irrthum  befangen 
waren  5  die  Erkenntniss  aber  dieses  Zustandes  musste  einen  so  leben- 


86 


digen  und  kräftigen  Geist  auch  nolhwendig  zugleich  zu  dem  Entwürfe 
leiten ,  die  Wissenschaft  selbst  zu  reformiren ,  indem  er  sich  allen  je¬ 
nen  Systemen  zugleich  entgegenstellte.  Der  leitende  Grundgedanke 
bei  dieser  Reform  war  ihm  auf  der  einen  Seite  die  Wiedereinsetzung 
des  Hippokratischen  Empirismus,  auf  der  anderen  die  Begeistigung 
dieses  'Empirismus  durch  die  Platonische  Philosophie  ^). 

Galen  hat  diese  ungeheure  Aufgabe  gelöst,  so  weit  die  Kräfte 
eines  Menschen  sie  zu  lösen  fähig  waren.  Er  löste  sie  zufolge  ei¬ 
nes  Umfanges  an  Kenntnissen ,  einer  Klarheit  der  Ansicht,  einer 
Schärfe  des  Urtheils  und  zufolge  eines  Fleisses,  die  zu  allen  Zeiten 
bewunderungswürdig  seyn  werden.  Er  löste  sie  ganz  besonders  durch 
die  Benutzung  einer  philosophischen  Grundlage ,  welche  bei  ihrer 
grossen  Einfachheit  seinem  Systeme  ebensowohl  eine  streng  durchge¬ 
führte  äussere  Form  gab ,  als  dieselbe  die  Fülle  der  in  demselben 
niedergelegten  Thatsachen  zu  einem  übersichtlichen  und  harmonischen 
Ganzen  vereinigte  j  und  dadurch  erst  jeder  einzelnen  dieser  letzteren 
ihre  Bedeutung  zu- geben  schien.  Mit  einem  Worte,  das  System 
des  Galen  verschmolz  eine  einfach  klare  philosophische  Grundidee 
mit  einer  Fülle  von  Erfahrungssätzen  dergestalt,  dass  beide  sich  zu 
einem  untrennbaren ,  übersichtliclien  und  harmonischen  Ganzen  ver¬ 
banden.  . 

Diese  abgeschlossene  und  in  sich  abgerundete  Eigenthümlichkeit 
verschaffte  dem  Systeme  des  Galen  eine  mehr  als  anderthalbtausend¬ 
jährige  Herrschaft,  eine,  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  uner¬ 
hörte  Vergötterung,  und  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Fesseln, 
welche  er  den  Aerzten  anlegte,  oder  welchen  sich  vielmehr  das 
ganze  Mittelalter  bis  zum  '16ten  Jahrhundert  freiwillig  hingab  ,  noch 
jetzt  nicht  ganz  gebrochen  sind. 

-  1)  In  einer  besonderen  noch  vorhandenen  Schrift:  nsQl  täv  ^ IitnoTtQÜrovs 
Kcci  IUccToavos  SoyfiÜTcav^  versuchte  Galen  namentlich  diese  Verbindung 
Hippokratischer  und  Platonischer  Lehren. 

§.  96. 

Anatomie  und  Physiologie  des  Galen. 

Die  Geschichte  der  Medicin  lehrt  auf  eben  so  unwidersprechliche 
als  leicht  erklärliche  Weise,  dass  der  Werth  und  die  Erfolge  neuer 
Achtungen  der  Wissenschaft  mit  dem  Gewichte  und  der  Ausbildung 
ihrer  anatomischen  Grundlage  in  geradem  Verhältnisse  stehen.  So 
erklärt  sich  auch  die  Macht,  mit  welcher  Galen  die  Geister  zweier 
Jahrtausende  beherrschte,  ganz  vorzüglich  mit  aus  der  von  ihm  der 
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Anatomie  zugewendeten  Sorgfalt ,  und  nur  noch  ungleich  gediegeneren 
und  fruchtbareren  anatomischen  Studien  konnte  es  gelin«-en,  den  Sturz 
seiner  Herrschaft  herbeizuführen., 

Galen  kannte  nicht  allein  die  grossen  anatomischen  Eiitdeelcun- 
gen  seiner  Vorgänger,  sondern  er  bereicherte  dieselben  auch  wesent¬ 
lich  durch  unablässige  eigene,  freilich  nur  an^Thieren  arigestellte,  Un¬ 
tersuchungen.  Rühmenswerth  ist  nichtsdestoweniger  die  Vorsicht, 
mit  welcher  er  aus  dem  bei  diesen  beobachteten  Baue  auf  die  mensch¬ 
lichen  Verhältnisse  schloss. 

Mit  grosser  Genauigkeit  handelt  Galen  die  Knochen-  und  Mus¬ 
kellehre  ab,  obschon  er  noch  immer  die  Muskeln  für  aus  Neryen- 
und  Sehnenfasern  zusammengesetzt , hält.  Vortrefflich  ist  seine  Be¬ 
schreibung  des  Herzens,  dem  er  nur  einen  rauskclähnlichen  Bau  zu¬ 
schreibt,  und  der  grossen  Gefässe;  die  3  Häute  der  Arterien  kennt 
er  auf  das  Genaueste.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber,  dass 
Galen  für  den  Ersten  gehalten  werden  muss,  der  den -wahren,  dop¬ 
pelten  Kreislauf  des  Blutes  genau  beschreibt^).  ^  Neben  dieser  Be¬ 
hauptung  bleibt  das  unendlich  grössere  Verdienst  Harvey’s  unange¬ 
tastet,  indem  dieser  erst  die  ganze  Wichtigkeit  der  von  ihm  zum 
zweiteumale  gemachten  Entdeckung  auffasste  und  sie  zum  Ausgangs¬ 
punkte  einer  gänzlichen  Umwälzung  in  der  Physiologie  machte.  Denn 
noch  immer  sind  dem  Galen  die  Lungen  nur  das  Organ  für  die 
Anziehung  des  Lebensgeistes  aus ,  der  äusseren  Luft  ,  während  die 
Lelrer  nebst  den  (Chylus-)  Gefässen,  die  vom  Darmkanal  zu  ihr 
gehen,  das  Blut  bereitet  und  mit  ihm  die  Nahrung  in  den  ganzen 
Körper  vertheilt. 

Der  Glanzpunkt  der  Anatomie  des  Galen  ist  seine  Nerven¬ 
lehre.  Der  Ursprung  aller  Nerven  ist  das  Gehirn  und  das  Rücken¬ 
mark,  und  von  denen  des  ersten  werden  7,  unser  Opticus,  der  Ocu- 
lomotorius ,  der  Trigeminus ,  Facialis ,  Acusticus  ,  Vagus  und  Ha^o- 
glossus ,  mit  grosser  Genauigkeit  beschrieben.  Ausserdem_  hielt  er 
die  weichen  (vorderen  Hirn-)  Nerven  für  Empfindungs-,  die  harten 
(Rückenmarks-)  Nerven  für  Bewgungsnerven,  die  von  mittlerer  Consistenz 
,  (besonders  die  vom  kleinen  Gehirn  entspringenden)  für  beides.  Alle  diese 
Nerven  untersuchte  Galen  nach  ihrem  Gentralende  sowohl  als  ihrer  Pe¬ 
ripherie  hin  mit  der  musterhaftesten  Sorgfalt  ^  für  weiche  als  Beweis 
dienen  kann,  dass  er  den  Vagus  bis  in  den  Magen  und  zu  den 
Lungen  verfolgte  und  sich  durch  Versuche  an  Thieren  von' seiner 
Bedeutung  für  die  Stimmbildung  überzeugt  hatte  ^).  Es  bedarf  nach 
dem  Gesagten  kaum  der  .Andeutung,  wie  nahe  Galen  auf  diese 


88 


Weise  an  der  erst  in  unseren  Tagen  gemachten  grossen  Entdeckung 
von  Charles  Bell  war 

1)  Galen’s  Lehre  von  dem  Kreisläufe  ist  in  folgenden  Worten  enthaltene 
„Barch  die  Zusammenziehung  der  linken  Herzkammer  wird  das  Blut 
derselben  in  die  Aorta  getrieben,  ohne  wieder  zurückfiiessen  zu  können, 
weil  ihm  der  Weg  durch  die  drei  halbmondförmigen  Klappen  verschlos¬ 
sen  wird.  Es  strömt  von  da  durch  die  ganze  Länge  der  Arterien,  bis 
in  ihre  äussersten  Enden,  und  ergiesst  sich  hier  durch  die  unzähligen 
Anastomosen  in  die  Blutadern ,  so  dass  also  der  Nutzen  des  A  thmens, 
die  Aufnahme  von  Lebensgeist ,  nicht  allein  dem  Herzen  und  den  Afte- 
rien,  sondern  durch  diese  auch  den  Venen  zu  Theil  W'ird.  Durch  die 
Hohlader  gelangt  das  Blut  wieder  zum  rechten  Herzen,  wird  von  da 
vermittelst  der  Lungenarterie  in  die  Lunge  geleitet ,  hier  von  den  Lun¬ 
genvenen  aufgenomraen ,  und  kömmt  auf  diesem  Wege  endlich  wieder 
zum  linken  Herzen,  um  in  die  Aorta  auszuströmen  “  Vergl.  Hecker, 
die  Lehre  vom  Kreislauf  vor  Harvey.  Berl,  1831,  8.  S.  14. 

2)  Das  Nährere  s.  b^i  S p r e n g e  1 ,  II.  149  ff.  —  Hecker,  1.  482  ff.  — 
Burggraeve,  hist,  de  l’anat.  p;  28  ff. 

8)  lieber  die  Physiologie  Galen’s  vergl.  G.  J.  Loncq,  Biss,  de  physio- 
logia  veterum.  Lugd.  Batav.  1833.  8. 

§.  97. 

Mit  diesen  anatomischen  Sätzen  steht  die  Physiologie  des' 
Galen  in  der  innigsten  Verbindung.  Auf  die  scharfsinnigste  Weise 
vereinigte  er  znerst  den  Begriff  der  Aristotelischen  Lebenskraft  mit 
dem  Pneuma  des  Athenaeus,  indem  er  den  Grad  der  Vollkommen¬ 
heit  der  Seele  als  das  Maäss  für  die  Vollkommenheit  der  organischen 
Verrichtungen,  folglich  auch  als  den  Grund  der  Verschiedenheit  der 
thierischen  Körper  betrachtete.  Auf  der  anderen  Seite  wies  er  den 
einzelnen  Verrichtungen  im  dreifach  verschiedenen  Pneuma  ein,  wenn 
auch  äusserst  subtiles,  materielles  Substrat  an,  "den  Seelen gei st, 
den  Lebensgeist  und  natürlichen  Geist,  welche  durchaus  den 
sensitiven,  animalen  und  vegetativen  Verrichtungen  neuerer  Physiolo¬ 
gen  analog  sind.  Die  Organe  des  ersten  (Tcvevfia  iiJvxiy^ov)  sind  das 
Gehirn  und  die  Nerven,  die  des  zweiten  (Tiveüfia  ^cormov)  das  Herz 
und  die  Arterien ,  die  des  dritten  (7tv£v[ia  (pvßiwv)  die  Leber  und 
die  Venen ;  die  Aeusserung  dieser  geistigen  Stoffe  die  S  e  e  1  e  n  k  r  a  f t, 
die  pulsirende  Kraft  und  die  natürliche  Kraft  {dvva(iig  ipu- 
G(pvY(iiKri,  (pvßiKTj).  Alle  diese  Kräfte  und  ihre  Substrate  wer¬ 
den  fortwährend  durch  das  Athmen,  die  Aufnahme  des  nvEv^a  ta- , 
riKov,  in  ihrer  Integrität  erhalten,  und  selbst  die  Seele  kann  einer 
solchen  Restauration  nicht  entbehren  ^). 


Im  Besonderen  ist  die  Physiologie  Galen’s  durchaus  teleolo^scb. 
Behufs  der  Erklärung  der  einzelnen  Functionen  des  Körpers  stellte  er 
nach  dem  Vorgänge  der  PeripateUker  besondere,  obschon  den  allgemei¬ 
nen  natürlichen  Grundkräften  untergeordnete,  Kräfte  auf.  Diese  natür¬ 
lichen  Grundkräfte  waren  ihm  die  anziehende  die  absondernde 

(uTto'jiQitix^) ,  die  anhaltende  (^xa&eßriKy)  und  die  austreibende  (nQcur 

ßtlKvi).  '  ' 

Dies  die  dynamischen  Principien  der  Galenischen  Physiologie»  — 
Die  materielle  Grundlage  des  Körpers  -wurde  mit  gänzlicher  Verwer¬ 
fung  der  Alomenlehre  durchaus  auf  die  durch  die  peripatetische  Philo¬ 
sophie  weiter  ausgehildete  Elementartheorie  des  Hippokrates  zu- 
rückgeführt.  Elementarsubstrate  sind  Blut,  Schleim,  gelbe  und 
schwarze  Galle,  ihre  Elementar-qualitälen ,  die  indessen  niemals  rein 
Vorkommen ,  sondern  in  jenen  nur  mehr  oder  weniger  vorwiegen, 
Wärme  ^  Kälte ,  Trockenheit  und  Feuchtigkeit.  Mit  einem  Wider¬ 
spruch  nannte  or  das  Blut,  welches  doch  bereits  unter  den  Elementar- 
stofien  aufgeführt  war  ,  den  Inbegriff  der  übrigen  Grundstoffe  mit  vor¬ 
schlagender  Wärme,  üebereinstimmend  aber  mit  älteren  Ansichten 
und  diesen  Grundsätzen  ist  die  Lelire  Galen’s  von  den  vier  Tempera¬ 
menten  (dem  sanguinischen ,  phlegmatischen ,  cholerischen  und  melan¬ 
cholischen)  denen  sich ,  als  das  vollkommenste ,  ein  fünftes,  das 
gleichmässige  (evK^aßLa) ,  hinzugesellt. 

1)  Um  diesen  Satz  zu  beweisen ,  unterband  Galen  bei  Thieren  beide 
Caröliden.  Als  er  sie  nichtsdesto-weniger  fortleben  sah,  so  suchte  er 
einen  Ausweg  in  der  Annahme,  dass  der  Lebensgeist  auch  durch  die 
Löcher  des  Siebbeins  direct  zum  Gehirn  gelangen  könne.  —  Bemer-, 
kenswerth  ist  übrigens  die  Vermuthnng  G  a  1  e  n’s  ,  dass  man  die  Wär¬ 
meerzeugung  durch  den  Äthmungsprocess  nach  der  dereinsligen  Ent¬ 
deckung  des  für  diesen  letzteren  in  Betracht  kommenden  Bestandtheils 
der  atmosphärischen  Luft  vollständig  -werde  erklären  können. 

§.98. 

Die  Pathologie  des  Galen, 
lu  der  Pathologie  verfuhr  Galen  -viel  zu  systematisch ,  als  dass 
er  hier  desselben  Lobes ,  als  in  der  Anatomie  und  selbst  in  der  Phy¬ 
siologie  theilhaftig  werden  könnte.  Unendlich  reicher  als  Hippokra¬ 
tes  an  empirisch  gewonnenem  Material,  aber  unvermögend,  dasselbe 
durch  eine  einfach  natürliche  Lebensanscbauung  zu  begeistigen,  ver¬ 
wechselte  er  mit  dieser  letzteren  die  Einzwängung  der  Thatsachen 
in  ein  sinnreich  erkünsteltes  und  willkürlich  ersonnenes  System.  Und 
wie  er  selbst  sich  durch  diese  Systematik  verblendete ,  so  verschaffte 


gerade  sie  auch  seiner  Lehre  die  Alleinlierrscliaft  über  die  Aerzlc  des 
Mittelalters.  - 

Zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  gibt  es  keine  strenge  Gren¬ 
ze ;  häufig  werden  z.  B.  widernatürliche  Zustände  durch  die  Einwir¬ 
kung  von  Ursachen  herbeigeführt,  die  mit  der  Entfernung  der  Ur¬ 
sache  verschwinden  oder  auch  nach  ihrer  Beseitigung  noch  fortdauem 
(jEcfS'o?).  Die  eigentliche  Krankheit  besteht  in  einer  wahrnehmbaren 
Störung  der  Verrichtungen  durch  veränderten  Bau  bis  zur  völligen 
Zerstörung  der  Theile  hinauf.  Sonach  ist  jeder  widernatürliche  Zu¬ 
stand  entweder  Krankheitsursache,  oder  eigentliche  Krankheit,  oder 
Symptom. 

-  Die  systematische  Eintheilung  der  Krankheiten  bei  Galen  grün¬ 
det,  sich  auf  die  Berücksichtigung  1)  der  gleichartigen  Theile  (nach 
neuerem  Sprachgebrauch  der  Gewebe,  der  Arterien,  Venen,  Nerven, 
Knochen,  Häute  u.  s.  w.),  %)  der  aus  diesen  zusammengesetzten  Or¬ 
gane  ,  3)  der  Elementarbestandtheile. 

A.  Krankheiten  der  gleichartigen  Theile  (Gewebe), 
yhog  Giioi.O(iSQeg. 

I.  Störung  der  mechanischen  Grundverhältnisse. 

1)  Krankheiten  von  Zusammenziehung. 

2)  Krankheiten  von  Erschlaffung. 

II.  Störung  des  chemischen  Grund  Verhältnisses. 

1)  Krankheiten  der  gleichartigen  Theile  mit  vorwaltender  Wärme. 

2)  —  —  —  _  —  _  —  Kälte. 

3)  -r*  •  ' —  — ■  —  —  — •  —  Trockenh. 

4)  —  —  —  —  _  —  __  „  Feuchtigk. 

B.  Krankheiten  der  Organe,  yevog  o^yarizov, 

1)  Veränderung  des  Baues. 

2)  Vermehrte  oder  verminderte  Zahl  der  Organe. 

3)  Vergrösserung  oder  Verkleinerung  der  Organe. 

4)  Veränderte  Lage  der  Organe. 

5)  Mechanische  Verletzungen  des  Zusammenhanges  der¬ 
selben. 

C.  Krankheiten  der  Eiern entarlh eile. 

'  1)  Krankheiten  des  Schleims. 

2)  —  —  —  Blutes. 

3)  —  j —  der  gelben  Galle. 

4)  —  —  —  schwarzen  Galle, 

Für  alle  diese  Fälle  finden  ferner  die  mannigfachsten  Combina- 
tionen  Statt. 
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§.  99. 

Die  Fieberlebre  ist  unleugbar  die  schwächste  Seite  des  Galeni- 
schen  Systems.  Das  Fieber  beruht  nämlich  auf  einer  widernatürlichen 
Erhöhung  der  Temperatur ,  die  sich  in  ihren  Wirkungen  bis  zur  Fäul- 
niss,  der  Stockung  der  Säfte  durch  die  Wärme,  ohne  auszudünsten, 
steigern  kann.  Diese  Fäulniss  spielt  in  der  Galenischen  Krankheits- ' 
lehre  überhaupt  eine  sehr  grosse  Rolle ,  eine  noch  viel  grössere  in  den 
Schriften  seiner  späteren  Nachbeter.  Der  Eintbeilung  der  Fieber  liegt 
ausser  dem  Typus  die  Humoralpathologie  zum  Grande ;  so  entsteht  das 
eintägige  Fieber,  die  Ephemera,  aus  einer  leichten  Erhitzung  des 
Luftgeistes,  nicht  aber  der  Säfte;  das  tägliche  Wechselfieber  vom 
Schleim,  das  dreitägige  von  gelber,  das  viertägige  von  schwarzer 
Galle  ;  die  anhaltenden  und  nachlassenden  Fieber  ebenfalls  von  gelber 
Galle.  Das  hektische  Fieber  endlich  ist  in  der  Erhitzung  der  festen 
Theile ,  insbesondere  des- Herzens,  begründet. 

Die  Entzündung  beruht  nach  Galen  auf  einem  error  loci  des  Blu¬ 
tes ;  rein,  phlegmonös,  ist  sie,  wenn  blos  Blut,  erysipelatös ,  wenn, 
zugleich  gelbe  Galle,  phlegmatisch,  wenn  zugleich  Schleim ,  scirrhös, 
wenn  zugleich  schwarze  Galle  mit  eindringt.  —  Schmerz  entsteht 
aus  veränderter  Böschung  der  Theile  oder  Trennung  ihres  Zusammen¬ 
hanges,  Blutungen  durch  Zerreissung,  Ausschwitzung  u.  s.  w. 

In  der  Semiotik  würde  Galen  vielleicht  sein  Vorbild,  den 
Hippokrates  erreicht  haben,  wenn  seine  dialektische  Auffassungs¬ 
und  Darstellungsweise  nicht  der  einfachen  Beobachtung  und  Deutung 
der  Thatsachen  hinderlich  gewesen  wäre.  Am  ausgebildetsten  ist  die 
Pulslehre,  aber  neben  den  werthvollsten  Beobachtungen  findet  sich 
eine  übergrosse  Bienge  kleinlicher  Spitzfindigkeiten  ^). 

Es  würde  zu  weit  führen ,  auf  die  specielle  Durchführung  dieser 
und  anderer  Sätze  einzugehen,  von  denen  viele  noch  jetzt  ihre  Rolle 
spielen. 

1)  So  wird  %.  B.  der  Eintlieilung  des  Pulses  die  geometrische  Aiisdehmiiig 
der  Arterie  nach  Länge,  Breite  und  Tiefe  zum  Grunde  gelegt  —  „ut 
/  nemo  satis  musicos  digitos  habeat,  qui  possit  cos  distinguere^*.  (Hal¬ 
ler.) 

§.  100. 

Die  Therapie  und  Arzneimittellehre  des  Galen. 

Auf  diese  Pathologie  gründete  Galen  eine  allgemeine  Therapie, 
die  ebenfalls  als  rein  dogmatisch  bezeichnet"  werden  muss.  Er  ging  in 
dem  Vertrauen  auf  die  Unfehlbarkeit  seines  Systems  so  weit,  zu  be- 


haupten,  dass  die  therapeutischen  Anzeigen  nicht  von  der  Erfahrung, ' 
sondern  von  der  (supponirten)  Natur  der  Krankheit  abzuleiten  seyeu, 
und  nur  das  Uebergewicht  seines  ärztlichen  Genies ,  jene  fast  unbe¬ 
wusste  Achtung  der  besseren  Aerzte  vor  der  wahren  Erfahrung  be¬ 
wahrte  ihn  vor  einer  durchaus  consequenten  Durchführung  dieses  Dog- 
nia’s.  Denn  wir  finden  ausser  jener  Berücksichtigung  des  vermeint¬ 
lichen  Wesens  der  Krankheit  in  seiner  Therapie  auch  die  Erwägung 
dier  Ursache  der  Krankheit,  der  Beschaffenheit  und  Lage  der  Theile, 
besonders  des  Standes  der  Kräfte ,  auf  welche  im  Systeme  keine  Rück¬ 
sicht  genommen  wird,  und  es  ist  Nichts  als  ein  mit  der  grössten  Selbst- 
ironie  der  Wahrheit  gemachtes  Zugeständniss,  wenn  Galen  diese  letz¬ 
teren  Verhältnisse  als  „untergeordnete“  bezeichnet,  während  er  zu¬ 
gleich  die  auf  denselben  beruhenden  Indicationen  und  Contraindicatio- 
nen  auf  das  Sorgfältigste  bearbeitet. 

§•  101.  .  .  ; 

In  der  Arzneimittellehre  erreichen  die  Willkür  und  die 
Spitzfindigkeit  des  Galenischen  Systems  ihren  Gipfel.  Die  Arzneien 
sind  zuvörderst  nach  ihren  ersten  (Elementar-)  Qualitäten  verschieden, 
so  dass,  jedes  Mittel  hiernach  in  vier  Graden  ,  die  sich  von  der  sinnlich 
nicht  'wahrnehmbaren  Wirkung  bis  zur  Zerstörung  erheben,  trocken, 
feucht ,  kalt  und  warm  ist ,  und  er  führt  auf  diese  willkürlich  fest- 
gestellten  Qualitäten  auch  die  directer  wahrnehmbaren  Eigenschaften 
der  Arzneien,  die  zweiten  Qualitäten,  zurück^).  Endlich  entstehen 
die  dritten  QuaUtäten  -durch  die  eigenthümlichen  Kräfte  der  'Arzneien, 
z.  B.  die  austrocknende ,  brechenerregende  u.  s.  w.  ,  So  werden  häu¬ 
fig,  der  Theorie  zum  Trotze,  die  empirischen  Wirkungen  der  Arz¬ 
neien  sehr  gut  abgehandelt,  z.  B.  die  des  Opiums,  welches  Galen 
durchaus  nur  nach  symptomatischen  Indicationen  verordnet  wissen  will. 
Ausserdem  war  Galen  ein  grosser  Freund  von  empirischen  Composi- 
tionen  und -Geheimmiltein ,  und  kaufte  sehr  viele  derselben  zu  hohen 
Preisen  auf.  Unter  den  nicht-medicinischen  Heilmitteln  nimmt  der  Ader¬ 
lass  die  erste  Stelle  ein  ;  Gal e^n’s  Ansichten  über  denselben  sind,  mit 
Ausnahme  seiner  uneingeschränkten  Empfehlung  im  viertägigen  Wech- 
selfieber,  fast  ganz  der  Erfahrung  gemäss.  Seine  Diätetik  aber  ist 
durchaus  Hippokratisch.  •  : 

1)  „Das  Opium  z.  B.  ist,  seinem  Temperamente  nach,  so  wie  alle  ande¬ 
ren  narkotischen  Mittel,  kalt,  bringt  daher  im  Körper  eine  bedeutende 
im  höchsten  Xirade  eine  unüberwindliche  Kälte  hervor.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  man  desselbe  zur  Mässigung  seiner  Wirkung  mit  erhitzen¬ 
den  Mitteln  verbiiiden  muss,  unter  denen  das  Castoreum  das  geeignetste  ist.“ 
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2)  13ie  bittefn  Mittel  z-  S.  besitzen  einen  hoben  ^  die  süssen  einen  niede¬ 
ren  Grad  Ton  Wärme,  in  den  Säuren  herrscht  die  Kälte  vor  n.  s.  w. 

§.  102. 

Die  Chirurgie  und  Geburtshülfe  des  Gulen. 

In  den  Schriften  des  Galen  finden  sich  zahlreiche  Beweise  über 
seine  gründliche  Kenntniss  der  Chirurgie,  der  er  sich  in  jüngeren 
Jahren,  besonders  zu  Pergamus,  vorzugsweise  gewidmet  hatte.  Zu 
Rom  war  nach  seiner  Angabe  dieses  Fach  ganz  in  den  Händen  be¬ 
sonderer  Aerzte,  und  es  fehlte  ihm  so  ah  Gelegenheit,  wahrschein¬ 
lich  auch  an  Neigung  zur  ferneren  Bearbeitung  desselben.  Indessen 
scheint  Galen  noch  zu  Rom  chirurgische  Vorlesungen  gehalten  zu 
haben.  _ 

Was  die  Geburtshülfe  betrifft,  so  kommen  hei  Galen  zahl¬ 
reiche  und  wichtige  Angaben  über  den  Bau  und  die  Verrichtungen 
der  weiblichen  Geschlechtstheile ,  aber  nur  sehr  Weniges  über  die 
eigentliche  Geburtshülfe  vor,  die  noch  ganz  in  den  Händen  der  Heb¬ 
ammen  war  ,  welche  nur  in  den  äussersten  Fällen  die  Beihülfe  der 
Chirurgen  in  Anspruch  nahmen^), 

1)  Vergl  von  S i e b o  1  d ,  Gesch.  d.  Geburtsh.  I.  S.  163  if. 

-  .  §.  103. 

Galen’s  >  S  chrif  ten. 

Ein  langes,  besonders  in  späteren  Jahren  an  ungestörter  Müsse 
reiches  Leben,  die  Gew’'ohnheit5  Alles  und  Jedes,  worauf  die  emsige 
Forschung  führte,  schriftlich  niederzuschreiben,,  die  häufige. Veran¬ 
lassung  zu  schriftlicher  Mittheilung  seiner  Vorlesungen  ,  dies  sind  die 
Ursachen  sowohl  der  ungeheuren  Zahl  der  von  Galen  verfassten 
Schriften,  als  auch  der  Eilfertigkeit,  Flüchtigkeit  und  besonders  der 
ermüdenden  Weitschweifigkeit ,  mit  welcher  die  meisten  derselben  ab¬ 
gefasst  sind.  Eine  grosse  Zahl  derselben' jvurde  indess  gegen  den 
Willen  des  Galen  veröffentlicht ,  und  gerade  diesem  Umstande  ver¬ 
dankten  wieder  andere ,  die  ersferen  commentirenden  und  verbessern¬ 
den,  ihre  Entstehung. 

Nach  seinen  eigenen  Angaben^)  verfasste  Galen  125  nichtme- 
dicinische  Schriften,  darunter  115^  philosophischen,  die  übrigen  ma¬ 
thematischen ,  grammatischen  und  juristischen  Inhalts.  Von  diesen 
Schriften  hat"  sich  keine  einzige  erhalten  ^).  Von  seinen  medicini- 
schen  Schriften  sind  48  ebenfalls  verloren  gegangen  (von  denen  der 
Verlust  mehrerer  grosser  anatomischer  Werke  am  meisten  zu  bekla- 
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«ren  ist).  Wir  besitzen  dagegen  noch  83  unzweifelhaPt  ächte,  19  zwei¬ 
felhafte,  45  unächte,  19  Fragmente  und  15  Commeiitare  über  13  Hip. 
pokratische  Schriften.  Ausserdem  sind  noch  80  ungedruckte  Schrif¬ 
ten,  grossentheils  Auszüge,  in  einzelnen  Bibliotheken  aufbewahrt®). 

Von  den  ächten  Schriften  sind  folgende  die  wichtigsten :  ^ 

I.  Zur  Anatomie. 

1)  Tte^l  av  aro  [iiKtÖ  v.iy%£  iQ'^ßscov  (von  den  anatomi¬ 
schen  Handgriffen).  9  Bücher.  Anatomisches  Haupt¬ 
werk. 

2) 7C£qI  döTojv  Tojg  slayo  {isvoig  (von  den  Knochen 
für  die  Anfänger.) 

3)  ntqX  (pXsßcSv  nal  aQrrjQiav  dv axo {tilg  (von  der 
Anatomie  der  Venen  und  Arterien.) 

K)  nsq\  vtvqav  dvaxoftij  g  (von  der  Anatomie  der 
Nerven.) 

5)  neqi  ^vcov  ävaxojiijg  (von  der  Anatomie  der  Mus¬ 
keln.)  - 

II.  Zur  Physiologie.  . 

1)  ntqi  xqsiag  tav  iv  dvd'qdnov  ßcofiaxi  fiopfcov  (von 

dem  Nutzen  der  Theile  des  menschlichen  Kör¬ 
pers).  7  Bücher.  Physiologisches  Hauptwerk. 

III.  Zur  Pathologie.  - 

_  1)  nsqi  rcSv  Tcenov&orcoy  xdnuav  (von  den  erkrankten 
Orten).  6  Bücher.  Pathologisches  Hauptwerk. 

%)  Ttsql  Biatpoqäg  nvQtxmv  (von  den  Unterschieden 
der  Fieber).  %  Bücher. 

2>)  Tceql  dicc(poqdg  ßcpvyiimv  (von  dem  Unterschiede 
der  Pulsarten).  4  Bücher; 

4)  mqi  xqißxiifav  tjiieqiSv  (von  den  kritischen  Ta¬ 
gen).  3  Bücher. 

5)  «apt  »qtGßtäv  (von  den  Krisen).  3  Bücher. 

IV.  Zur  Therapie  und  Arzneimittellehre. 

1)  &tqa%svxiK^  {zi&o8og  (von  der  Heilmethode). 
14  Bücher. 

2)  Jtsql  xqccösag  xal  Svi/cefiscag  xeov  duLcav  g>aq(id»cov 
(von  der  Mischung  und  Kraft  der  einfachen  Arz¬ 
neimittel).  11  Bücher- 

ntrql  Gvv&sGzatg  g)aq(ic(X(ov  xeov  xaxä  yevv]  (von 
der  Zusammensetzung  der  Arzneien  nach  den  Ar¬ 
tender  selben).  7  Bücher. 
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1)  In  seinem  Buche  Jtsgl  rmv  ISimv  ßtßXioav  (tou  den  eigenen  Schriften). 

2)  Die  meisten  derselben  gingen  unter  der  Regierung  des  Commodus 
bei  dem  grossen  Brande  des  Friedenstempels,  weicher  die  ganze  Pala- 
tinische  Bibliothek  enthielt,  zu  Grmide. 

3)  Bequemste  Gesammtausgahe :  Lips.  1831  — 1833  ed.  K  ühn  (griechisch 
und  lateinisch)  20  Bände.'  -r-  Eine  deutsche  üebersetzung  fehlt.  (Die 

von  N  öldecke  enthält  nur  das  Werk :  vom  Nutzen  der  Theile.)  _ 

Vergl.  Ghoulant,  Bücherk.  S.  98  IF. 


Fünfzehnter  Abschnitt. 

Zustand  der  Heilkunde  nach  Galen  bis  zum  Falle  der  Alexandri- 
.  ,  nisehen  Schule. 

■  '  -  §.  104.'-  ,  ' 

R  ö  m  e  r. 

Quintiis  Serenus  Sammonicus.  —  Vindifciahus.  Theo-*' 
dorus  Priscianus. 

Die  uns  aufbewahrten  Schriften  Römischer  Aerzte  nach  Galen 
sind  nach  ihrer  Zahl  sowohl  als  nach  ihrem  inneren  Werthe  - völlig  be¬ 
deutungslos,  und  erlauben  einen  Schluss  auf  die' traurige  ünwissen- 
schaftlichkeit  und  die  bodenlose'Empirie  ihrer,  alles  Heil  in  dem  Besitze 
einer  zahllosen  Menge  von  Arzneivorschriften  suchenden)  Verfasser  nicht 
allein,  sondern,  des  ganzen  Zeitalters,  welches  durch  Despotie  und  Anar¬ 
chie  bereits  die  Keime  des  späteren  Untergangs  legte.  , 

Nicht  wenig  trug  zu  dieser  traurigen  Gestaltung  der  Dinge,  beson¬ 
ders  seit  der  Regierung  Constantin’s- und  der  Verlegung  der  Residenz 
nach  Constantinöpel,  das  Christenthum  oder  vielmehr  der  durch  dasselbe 
erweckte  Neuplatonismus,  die  Verbindung  von  altheidnischem  mit  christ¬ 
lichem  Aberglauben,  besonders  aber  die  Lehren  der  Kirche  von  den 
Wundern  der  Heiligen  und  Märtyrer,  der  Kraft  des  Gebets,  der  Reli¬ 
quien  und  heiligen  Namen  bei,  zufolge  deren  die  Heilkunde  sich,  we¬ 
nigstens  bei  der  Mehrzahl  ihrer  Vertreter,  immer  mehr  zu  einer  christ- 
lich-goetischen  gestaltete. 

So  ist  das  Gedicht  des  Quintus  Serenus  Sammonicus^) 
dner  Nichtarztes  aus  dem  Anfänge  des  3.  Jahrhunderts  ,  wenig  mehr 
als  ein  geistloses  Receptbuch  für  Arme,  meist  nach  Plinius  und 
Rioskorides,  und  mit  dem  gröbsten  Aberglauben  reichlich  ausge¬ 
stattet  *). 


Wenig  besser  ist  ein  kurzes  Gedicht  von  78  Hexametern,  wie  es 
scheint,  Fragment  eines  grösseren  Werkes  über  die  Heilmittel,  wel¬ 
ches  gewöhnlich  dem  Vindicianus,  ersten  Leibärzte  des  Valen- 
tinian  (364 — 375),  der  von  seinen  Zeitgenossen  mit  grosser  Achtung 
genannt  wird,  aber  auch  dem  Serenus  Sammonicus  oder  Mar¬ 
cellus  Empiricus  (s.  §.105)  zugeschrieben  wird^).  —  Von  eben 
so  geringer  Bedeutung  sind  die  4-Bücher  des  Theodorus  Priscia- 
nus  oder  Octavius  Horatianus,  des  Schülers  des  Vindicianus; 
eine  rein  pompilatorische  Arbeit,  in  welcher  sich  neben  recht  guten 
praktischen  Vorschriften  empirische  und  dogmatische  Anklänge ,  aber 
auch  mancherlei  Aberglauben  findet. 

.1)  Es  gibt  zwei  Gelehrte  dieses  Namens,  Vater  und  Sohn.  Ungewiss  ist, 
welcher  der  Verfasser  sey.  Vergl.  Choulant,  Bücherk.  210^ 

2)  Sammonicus  ist  einer  der  ersten  Empfehler  des  Abracadabra  gegen 
Wechselfieber,  so  wie  des  Mäusekothes ,  der  Wanzen  u.  s.  w.  gegen 
die  verschiedensten  Krankheiten. 

3)  In  einem  noch  vorhandenen  Briefe  an  seinen  Gebieter  nennt  sich  Vin- 
dioian  als  Verfasser  eines  grösseren  Werkes  über  Arzneimittel,  zn 
welchem  vielleicht  jene  Hexameter  gehörten. 

§.105., 

Sextus  Placitus  Papyriensis.  — •  Cajus  Plinius  Secun- 
dus.  — ^  Lucius  A.pulejus.  —  Marcellus  Empiricus. 

Desselben  Geistes  (wenn  dieses  Wort  von  den  elendesten  Pror 
dukteh  des  Aberglaubens  und  der  Unwissenheit  gebraucht  werden  darf) 
sind  die  Schriften  einiger  anderer  Aerzte  des  4,  Jahrhunderts,  welche 
meist  den  Plinius  und  Dioskorides  plünderten.  Die  Schrift  des 
Sextus  Placitus  handelt  von  den  Arzneien  aus  dem  Thierreiche  ^). 
—  Die  5  Bücher  des  pseudonymen  Plinius  Secundus^)'  bilden 
ein  aus  Plinius,  Dioskorides,  Galen,  Soranus  u.  A.  com- 
pilirtes  Hausarzneibuch  vom  Werthe  der  übrigen.  —  Ganz  dasselbe 
gilt  von  dem  Buche  über  PQanzenmittpl ,  welches  den  Namen  des 
Lucius  Apulejus  (Barbarus)  führt 3).  __  Aber  das  traurigste 
Denkmal  der  Unwissenheit  und  des  Aberglaubens ,  wie  er  durch  die 
Vermengung  des  Christenthums  mit  neuplatonischen  und  theosophischen 
Schwärmereien  leider  nur  zu  sehr  genährt  wurde,  bietet  die,  grossen- 
theils  dem  Scribonius  Largus  entlehnte,  berüchtigte  Schrift  des 
Marcellus,  des  Empirikers,  (unter  Theodosius  I.  Mao^ister  of- 
ficiorum  ,  eine  unserm  Minister  des  Innern  ähnliche  Würde  wahr¬ 
scheinlich  kein  Arzt)  dar^).  Es  gibt  nichts  Abgeschmackteres, 
Lächerlicheres  und  Betrübenderes  als  dieses  elende  Buch  ,  welches 
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mit  ähnlichen  vorzugsweise  dem  Sinne  der  Mönchsärzte  des  Mittelal¬ 
ters  zusagte 

1)  „Litier  de  medicamentis  et  animal ibus.“  (Tig.  1539.  4.)  Ver«-1.  Choa- 

lant,  Büclierk.  219.  ^  ° 

2)  „Medicinan  Plinianae  libri  qiiinqne  “  (Rom.  1509.  fol.)  Nach  Günz 
ist  der  Verfasser  Tvahrsrlieinlich  Siburius,  ein  christlicher  Gallier. 
Vergl.  Ch  oulant  a.  a.  0.  218. 

3)  seu  de  medicaminibus  herbarnm.“  (Tignr.  1537.  4 ") 
Vergl.  Clio  Ulan t,  212. 

4)  „De  medicamentis  empiricis ,  physicis  ac  ratioualibns  über.“  (Basil 

1536  fol.)  Vergl.  C  h  o  n  la  nt,  221.  Ürsprünglieh  sollte  dieses  Buch 
den  Söhnen  des  Verfs.  dienen,  um  armen  Kranken,  bei  Mangel  ärztli¬ 
cher  Hülfe,  beizustehen.  - 

5)  Einen  Splitter  im  Auge  entfernt  man  durch  die  Worte:  „Os  gorgonis 
basio.“  Gegen  Kopfsclimerzen  hilft  das  auf  dem  Kopfe  einer  Statue 
gewachsene  Moos;  gegen  vieles  Andere  die  Anrufung  des  Gottes  Jacob 
und  Sdbaoth.  Noch  mehr  Proben  haben  Sprengel,  II.  251;  Hecker, 
II.  42. 

§.  108.  . 

G  r  i  e  c  h  e  n. 

Alexander  von  Aphrodisias.  — •  Zeno  von  Cypern.  — 

Jonicus  von  Sardes.  —  Magnus  von  Antiochien. 

Theon  von  Alexandrien. 

Ungleich  länger  als  in  Italien  erhielt  sich  eine  Spur  der  alten 
Wissenschaftlichkeit  im  Bereiche  des  griechischen  Kaiserthums.  So 
schwach  das  Glimmen  dieses  Funkens  besonders  auch  in  Bezug  auf 
die  Bestrebungen  der  Aerzte  war,  so  reichte  es  doch  hin,  um  den 
Sinn  für  das  Höhere  auf  eine  spätere  glücklichere  Zeit  zu  vererben, 
und  im  Zeitalter  der  Restauration  der  Wissenschaften  zur  hellen  und 
weitleuehtenden  Flamme  aufzulodern. 

Zunächst  nach  Galen  wird  der  zu  Athen,  vielleicht  auch  zu 
Alexandrien  lebende  Philosoph  Alexander  von  Aphrodisias  in  Ka¬ 
rlen  wegen  einer  kleinen  theoretischen,  ‘  wenig  bedeutenden,  aber  gut 
geschriebenen  Fieberlehre  genannt^).  • 

In  der  Schule  zu  Alexandrien  erhielt  sich  noch  lange,  namentlich 
auch  durch  die  Fürsorge  des  Kaisers  Julian  ein  Schimmer  des  alten 
Glanzes.  Mehrere  Aerzte  aus  dieser  Schule  trugen  durch  Lehre  und 
Schrift  zur  Forterbung  der  Schätze  des  Alterthums  bei;  mit  besonde¬ 
rem  Ruhme  werden  Z e n 0  von  Cypern  (unter  Constantin),  Jonicus 
von  Sardes  (unter  Julian) ,  Magnus  von  Antiochien,  der  Sophistik 
ergeben  und  durch  seine  Streitsucht  und  seinen  Skepticismus  berüch- 
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tigt,  «0  wie  der  Archiater  Theon,  Verfasser  eines  umfassenden,  „av. 
&^co}rug“  betitelten  Werkes,  genannt. 

-1)  yTTtQi  jrvpfTcov.“  —  Alexandri  Aphrodisiensis  de  febiilms  libellus  graece 
et  latine.  Ed.  Fr.  P  a  s  s  o  w.  Vratisl.  1822.  8.  —  Vergl.  C  h  o  u  1  a  n  t, 
Bücherk.  120.  —  Neuerdings  zusammen  mit  den  Ton  Andern  dem 
Alexander  xon  Tralles  ziigescbriebeiTen  „taxQmä  dnoQTjficcTu  nal 
q)V6txä 'nQoßlri(iceTa,'‘  abgedruckt  bei  1  d  el  e  r ,  physici  et  raedici  graeci 
miiiores.  I.  Berolini  1841.  8.  p.  1—107.  —  Ungleich  bekannter  ward 
Alexander  von  Aphrodisias  als  Philosoph  und  Comiuentator  des 
Aristoteles. 

§.  107. 

Oribasius  von  Pergamus. 

Lebensges  chich  te. 

Eine  hocherfreuliche  Erscheinung,  in  dieser  Zeit  der  allgemeinen 
Erschlaffung  ist  Oribasius  von  Pergamus  (geh.  326  n.  Chr.,  gestor¬ 
ben  um  4Ö3  n.  Chr.)  Den  ausgezeichnetsten  Anlagen  des  Geistes  und 
des  Herzens  kam  bei  Oribasius,  zufolge  des  vornehmen  Standes 
seiner  Aeltern  ,  eine  sorgfältige  Erziehung  glücklich  zu  Hülfe.  In 
Alexandrien  ward  Zeno  sein  Lehrer,  und  sehr  bald  erregte  er  die 
Aufmerksamkeit  des  zu  Athen  in  der  Verbannung  lebenden  geisteskräf¬ 
tigen  Julian,  so  dass  dieser,  zum  Cäsar  und  Befehlshaber  der  west¬ 
lichen  Provinzen  ernannt,  ihn  als  Leibarzt  mit  nach  Gallien  nahm^), 
wo  er  des  unbeschränktesten  Vertrauens  seines  Gebieters  genoss  ?). 
in  diese. Zeit  fällt  die  ^Vorbereitung  der  grossen  medicinischen  Samm¬ 
lung,  die  Oribasius  auf  Befehl  seines  Herrn  verfertigte,  und  welche 
er  später,  während  der  kurzen  Alleinherrschaft  desselben  (361—363) 
beendigte.  Der  Sturz  J u  lian’s  führte  auch  Oti  b  as  i  u  s  in  die  Verban¬ 
nung  zu  den  Barbaren  (wahrscheinlich  den  Gothen),  bei  denen  er  sich 
die  grösste  Verehrung  erwarb.  Sehr  bald  indess  riefen  ihn  Valens 
und  Valentinian  an  den  Hof  zurück,  wo  er  indem  ehrenvollsten 
Wirkungskreise  und  in  hohem  Alter  starb. 

1)  Isensee  macht  statt  des  Julian  den  Oribasius  zum  Neffen  des 
Kaisers  Constantius ,  zum  „Cäsar  und  Befehlshaber  der 
westlichen  Provinzen“  und  vergleicbt  ihn  demzufolge  mit  — 

.  Dr.  Fräncia  in  Paraguay.  (!) 

2)  Oribasius  war  es,  der  von  der  Pythia  zu  Delphi  die  denkwürdige 
Antwort  erhielt;  „dass  das  Orakel  jetzt  verstummen  müsse.“ 
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§.  108. 

Schriften  des  Oribasius. 

Auf  Veranlassung  seines  Gebieters  schrieb  Oribasius  ein  aus 
7%  Büchern  bestehendes  Werk  ( ) ,  in  welchem  er  das 
Werthvollste  aus  den  Schriften  Galen’s  und  mehrerer  anderer  Grie¬ 
chischer  Aerzte  zusammenstellte.  Diese  Sammlung,  welche  wir  viel¬ 
leicht  dereinst  vollständig  besitzen  werden  ^),  ist  für  die  Kenntniss  des 
damaligen  und  des  früheren  Zustandes  der  Medicin  von  der  grössten 
Wichtigkeit  und  das  ehrenvollste  Denkmal  für  den  Fleiss,  die  Umsicht 
und  die  Bescheidenheit  ihres  Verfassers.  Der  Inhalt  derselben,  der 
Hauptsache  und  dem  Bedürfnisse  des  Zeitalters  nach  vorwiegend  the¬ 
rapeutisch  und  bei  Weitem  noch  nicht  ausgebeutet  ,  rührt  vorzüglich 
von  Galen,  Antyllus,  H-ufus,  Herodot,  Eras is tratus,  Ar- 
chigenes  u.  A.  her^).  Etwa  zwanzig  Jahre  später  verfertigte  Ori¬ 
basius  noch  einen  ,  aus  9  Büchern  bestehenden,  Auszug  aus  diesem 
Riesenwerke  für  seinen  Sohn  Eustathius®).  Drei  eigne  Schriften 
des  Oribasius  sind  verloren  gegangen. 

Dem  Oribasius  wird  von  Einigen  eine  ,, Einleitung  in  die  Ana¬ 
tomie“  zugeschrieben,  welche  grösstentheils  dem  Aristoteles  entlehnt 
ist,  indess  auch  manches  Eigene  hat  ^). 

1)  Eine  vollständige  Handschrift  befindet  sich  zu  Pesth,  Ebenso  soll 
Dietz  ein  vollständiges  Maiiuscript  ziisammengehracht  und  nach  sei¬ 
nem  Tode  der  Berliner  Bibliothek  überlassen  haben.  —  Bis  jetzt  sind 
griechisch  gedruckt :  a)  das  1.  bis  15.  Buch  (ed.^  de  M  a  1 1  h  a  e  i,  Moskau, 
1808.  4.  Giiech.  u.  lat.)  —  Die  Universitätsbibliothek  izu  Jena  besitzt 
ein  Exemplar  dieser  zufolge  des  Brandes  von  Moskau  sehr  seltnen 
Schrift.  (Vergl.  C h  o  ul  a  n  t ,  Bücherk.  411.)  h)  Das  24.  u.  25.  Buch, 
griechisch  u.  lat.  (ed.  G.  D  u  n  d  a  s  s.  Lugd.  Bat.  1734.)  c)  Das  43. 
Buch  (de  laqueis  et  machinamentis  chirurgicis ;  lateinr  unter  Anderm 
in  der  Char tier’schen  Ausgabe  des  Galen  und  Hippokrates, 
d)  Das  44,  Buch  (de  abscessibus)  nach  A.  Mai,  classicor.  auctor.  e 
vatican.  codicib.  editor,  Tom.  IV.  Rom.  1831.  8.  griech.  u.  latein.  von 
Bussemaker.  (Diss.  exhibens  libr.  XLIV.  collectaneorum  medicina- 
lium  Oribasii  cet.  Gron.  1835.  4.)  e)  Das  45.  Buch  (de  variis  tumord- 
bus)  bei  Chartier,  latein-,  und  Mai,  griech.  (S.  unter  d.)  f)  Das 
46.  und  47.  (de  fracturis  et  lüxationibus)  griech,  u.  lat.  in  der  Coc- 
chi’schen  Sammlüng.  (Florent.  1754.  fol.).  g)  Das  48. ,  49.  und  ein 
Theil  des  50.  und  51.  (de  laqueis,  de  machinamentis,  de  pudendorum 
morhis),  griech.  bei  Mai.  (S.  unter  d,)  —  Vergl.  Choula nt,  Bü¬ 
cherk.  121  ff.  —  Hecker,  Oribasius,  derLeibarzt  Julia  n  s,  (des¬ 
sen  Annalen  der  ges.  Heilk.  Bd.  I.  Heft  1.  'S.  1  28).  Wolz,  in 
der  unten  (§.  109)  genannten  Schrift. 

2)  Vergl.  Hecker,  Gesch.  der  Heilk.  H.  57  ff. 
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3)  Svvo'ipig,  ad  Enstathium  (laHne.  edidit  Rasarins.  Venet.  1554.  8.)^ 
Kill  anderer  Auszug  „ivnogiata“’  (lateiii.  cd.  R  a  s  a  r  iu  s,  Venet.  1558.  8.) 

4)  ’Avovvfiov  eiact/ymyj]  ävccrofiiKT] ,  ed.  P.  L a u r  ein b e  r  g.  Hamb.  1016. 

4.  —  Später  ed.  J.  St.  Bernard,  Lugd.  Bat.  1744.  8.—  \  ergl,  C  li  on- 
1  a  n  t,  Bücherk.  128.  .  ^  ' 

§.  109. 

-  A  n  t  y  1 1  u  s. 

Unter  den  Aerzten,  von  deren  Schriften  uns  Oribasius  Frag¬ 
mente  aufbewahrt  hat,  ist  Antyllus  für  einen  -der  bedeutend¬ 
sten  zu  halten.  Von  den  äusseren  Lebensverhältnissen  dieses  wahr¬ 
scheinlich  dem  3.  Jahrh.  angehörigen  Arztes  ist  Nichts  bekannt,  so 
viel  aber  steht  fest,  dass  Antyllus  zu  den  Wenigen  gehört,  die 
nicht  allein  das  ganze  Gebiet  der  Kunst  zu  umfassen,  sondern  es  auch 
in  allen  seinen  Theilen  auf  das  Wesentlichste  zu  fördern  vermochten. 
Diese  Verdienste  des  Antyllus  sind  bereits  von  einer  Meisterhand 
geschildert  worden^).  Sie  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die  Entfer¬ 
nung  der  Cataracta  durch  die  Extraction,  als  deren  Erfinder  An¬ 
tyllus  selbst  einen  gewissen  Lathyrio^n  nennt,  auf  die  dem  Ar- 
chtgeries  entlehnte  Eintheilung  der  Mineralwässer  nach  ihren  che^ 
mischen  Bestandtheilen ,  auf  die  geistvolld  Auffassung  wichtiger  Leh¬ 
ren  der  allgemeinen  Pathologie  und  Diätetik,  auf  die  Tracheotomie 
und  die  Operation  des  Aneurysma.  —  Noch  mehr  hat  sich  neuer¬ 
dings  die  hohe  chirurgische  Bedeutung  des  Antyllus  herausgestellt, 
und  um  dieselbe  zu  begründen,  reicht  es  hin,  zu  bemerken,  dass 
Antyllus  Gontracturen  und  Angkylosen  von  Verkürzung  der  Haut 
durch  die  Durchschneidung  heilte  und  hierbei  ausdrücklich  eriur 
hert,  dass  die  Durchschneidung  der  verkürzten  Muskeln  nicht  Statt' 
finden  könne,  da  es  zu  gefährlich  sey,  Sehnen  („vsvpoi“)  zu  durch- 
schneiden  und  ausserdem  Unbeweglichkeit  des 'Gliedes  erfolgen  würde. 
So  hielt  ihn  also  nur  ein  anatomischer  Irrthum  ,  die  Verwechselung 
der  Muskelsehnen  mit  Nerven,  von  einer  Operation  ab,  die  erst  die 
neueste  Zeit  zu  ihrer  ganzen  Bedeutung  ausbilden  konnte.  Aber  das 
gerechteste  Staunen  ergreift  uns,  wenn  wir  von  Antyllus  bei  ge- 
wissenj  genau  geschilderten,  Sprachfehlern,  die  er  unter  dem  Collectiv- 
namen  „ajocutoytmuffog“’  zusammenfasst,  die  Durchschneidung  gewisser 
von  ihm  geschildeter  Bänder  der  Zunge  angeführt  und  ihn  so  von 
der  Idee  einer  Operation  erfasst  finden,  zu  welcher  erst  die  neueste 
Chirurgie  einige  wichtige  Erfahrungen  zu  liefern  im  Stande  gewesen 
ist.  —  Ferner  kann  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Operation  der 
Phimosis  durch  Durchschneidung  des  inneren  Blattes  der  Vorhaut  an 
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einer  oder  mehreren  Stellen,  bei  unverletzt  bleibendem  obern  Haut¬ 
blatte,  schon  von  Antyllus  sehr  genau  gelehrt  wird"), 

1)  Hecker,  Gesch.  d.  Heilk.  I.  S.  60  ff, 

2)  Die  Fragmente  des  A  n  t  y  11  n  s  finden  sich  gesammelt  in  folgenden  Schrif¬ 
ten  :  N  i  c  o  1  a  i  d  e  s  (inaes.  C.  Sprengel),  Antylli  veteris  chirurgi  ra 
X£lT})ava,  Hai.  1799.  4.  —  Das  44.,  45.  und  50.  Buch  des  Oribasius; 
hei  Mai,  classic,  anctores  1.  e.  Tom.  IV.  und  die  hiernach  gearbeitete 
(oben  108  erwähnte)  Schrift  Bussemaker’s.  —  Sodann:  Wolz, 
F.  C.  F.,  Antylli  veteris  chirurgi  quae  apud  Oribasium  libro  XLIV, 
XLV  et  L  leguntur  ,  fragmenta.  Diss.  inaug.  Jen.  1842.  8.  ^Lobens- 
werthe  lateinische  Uebersetzung  der  Fragmente  ,  des  44.  Buches  hach 
B  uss  e nia k  e  r,  der  übrigen  vomVerf.  selbst  mit  Anmerkungen). 

§.110. 

Nemesius.  —  Marcellus  aus  Sida,  —  Hesychiiis  aas 

Damaskus.  —  lacöbus  Soter.  —  Asklepio  dotus. 

Der" Bischof  Nemesius  von  Emesa  (gegen  das  Ende  des  4. 
Jahrhunderts)  verdient  in  der  Geschichte  der  Medicin 'eine  Stelle  we¬ 
gen  eines  gut.  geschriebenen  Buches  über  die  Natur  des  Menschen, 
in  dessen  anatomischem  uiid  physiologischem  Theile  freilich  lediglich 
die  Ansichten  Früherer,  und  nicht  immer  die  geläntertsten,  yorgelra- 
gen  werden,  dessen  psychologische  Abschnitte  aber,  im  Wesentlichen 
dem  Aristoteles  folgend,  geistreich  behandelt  sind.  Der  religiöse 
Anstrich  des  Ganzen  kann  bei  der  Stellung  des  \^erfassers  nicht  be¬ 
fremden.  Am  meisten  überrascht  der  nalurphilosophische  üeberblick 
der  ganzen  Natur  und  der  Versuch  der  Aufstellung  einer  Stufenfolge 
für  die  organischen  Geschöpfe^). 

Aus  dieser  Zeif  rührt  wahrscheinlich  ferner  das  Fragment  des 
Marcellus  von  Sida  (in  PamphilienJ  über  die  Lykanthropie  her, 
ein  Tlieil  seiner  metrisch  verfassten  42  Bücher  über  die  Heilkunst 
(^lätQLKa) ,  von  welchem  bei  einer  späteren  Gelegenheit  nochmals  die 
Rede  seyn  wird  ^).  Ein  zweites  Fragment  handelt  über  die  als 
Heilmittel  gebräuchlichen  Fische. 

Zu  den  ausgezeichneten  Aerzten  dieser  Periode  gehören  ferner 
Hesychius  aus  Damaskus ,  noch  weit  mehr  aber  dessen  Sohn  Ja¬ 
cob  u  s,  Coines  archiatrorum  zu  Constantiuopel  unter  Leo  dem  Grossen 
(um  470  n.  Chr.).  Die  Dankbarkeit  des  Volkes  zollte  ihm  den  Bei¬ 
namen  des  Erretters  (Soter),  man  nannte  ihn  den  Phidias  der  Heil- 
knnst  und  setzte  ihm  eine  Statue.  Die  Verehi'ung,  deren  ihn  seine 
Berufsgenossen  würdigten,  geht  auch  aus  der  kurzen  Charakterisirung 
des  Alexander  von  TraUes  hinreichend  hervor®).  Zuweilen  wird 
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er  wegen  seiner  Vorliebe  zu  kühlenden  Arzneien  auch  Psychre- 
stus  genann#;. 

Älit  fast  gleichem  Ruhme  wird  der  Schüler  des  Jacob us,  der 
vielseitig  gebildete  Asklepi o dot us  genannt.  Jedenfalls  zeugt  es 
für  hohen  wissenschaftlichen  Sinn,  dass  er  Hippokrates  und  So¬ 
ra  nus  zu  seinen  Vorbildern  wählte. 

1^  risgi  <pv6s(os  dvO'QcoTcov  (ed.  Matthae i.  Hai.  1802.  8.). 

2)  Vergl.  Choulant,  Bücherk.  S.  96,  woselbst  Marcellus  in  das 
zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  gesetzt  wird.  Allerdings  findet  sich  das 
erste  Fragment  schon  hei  Oribasius.  —  S.  auch  Choulant, ^ibl. 
hist,  med,  p.  .48. 

3)  „Miyas  dvi^Q  nccl  ^socpiUßtaTOS  xegl  t^v  Ti%vryv  yfvo'^avog.“ 

§.  111. 

Aetius  von  Amida. 

(um  550  n.  Chr.) 

Wichtig  als  Verfasser  einer  der  des  Oribasius  ähnlichen  Samm¬ 
lung  ist  Aetius  von  Amida  in  Mesopotamien  (christlichen  Glaubens), 
der  die  Heilkunde  zu  Alexandrien  erlernt  hatte  und  zuletzt  als  Coraes 
obsequii  am  Hofe  zu  Constantinopel  (wahrscheinlich  unter  Justi- 
niän  l.)  lebte.  —  Es  wird  immer  wahrscheinlicher,  dass  die  von 
Aetius  veranstaltete  Sammlung  von  Auszügen  aus  den  besseren 
griechischen  Aerzten  sehr  wenig  Eigenes  enthält.  Auch  in  Hinsicht 
der  Auswahl  und  der  Darstellung  steht  dieselbe  der  des  Oribasius  be¬ 
deutend  nach.  Nichtsdestoweniger  ist  sie  ein  höchst  schätzbarer  Ersatz 
.für  den  Verlust  einer  grossen  Menge  von  Originalwerken,  und  für  die 
>  nähere  Geschichte  des  damaligen  Zustandes  der  Medicin  sehr  wichtig.  — 
Die  Sammlung  des  Aetius  besteht  aus  16  Büchern,  und  verbreitet 
sich  über  alle  Theile  der  Medicin ,  besonders  ausführlich  über  Patho¬ 
logie,  Therapie,  Augenheilkunde,  namentlich  aber,  zufolge  des  immer 
mehr  überhand  nehmenden  rein  empirischen  Bedürfnisses,  über  die 
Arzneimittellehre.  Sie  führt  den  Titel:  „ßißXta  largmä  mxaiö'EKa‘f 
(libri  medicinales  s  edecim),  \on  denen  je  4  einen  Tetrabiblos 
bilden.  Nur  die  8  ersten  sind  griechisch  gedruckt^). 

1)  Eigentlich  Officier  der  Leibwache.  Ein  blosser  Hoftitel.  Vergl.  unten 
§.  116,  Note  1. 

2)  Ein  vollständiges  griechisches  Mannscript  besitzt  Hofrath  W  e  i  g  ej 
in  Dresden,  Die  Herausgabe  desselben  wäre  sehr  dankenswerth.  — 
Einzige  Ausgabe  der  ersten  8  Bücher :  Venet.  1534.  fol.  (Aldiüa).  — 
Latein.  Uebersetzung  von  Cornarus:  Basil.  1533  —  35.  fol.  Auch  in 
der  S  t  e  p  h  a  n’schen  Sammlung.  1567,  —  Vergl.  Weigel,  C. ,  Aetia-' 
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narum  exercifationum  specimen.  Lips.  1291.  4.  —  Choulänt,  Btt- 
«lierk.  S.  133. 

112. 

Verfall  der  Wissens chaftea  unter  Justinian.  DieMön- 
che.  —  Die  Schulen  der.  Nestorianer  in, Asien. 

Wir  nähern  uns  immer  mehr  der  traurigen  Periode  des  gänzli¬ 
chen  Verfalls  der  Wissenschaften,  deren  Vorboten  auf  dem  Gebiete 
der  Medicin  wir  im  Vorhergehenden  deutlich  genug  erkannt  haben. 
Ira  Folgenden  werden  wir  nur  einigen  wenigen  Aerzten  begegnen, 
die  einer  besseren  Zeit  würdig  waren.  Die  grosse  Mehrzahl  Derer, 
die  sich  Aerzte  nannten,  folgte  im  glücklichsten  Falle  entweder  blind¬ 
lings  der  Auctorität  des  Galen,  der  zufolge,  der  systematischen  Abge¬ 
schlossenheit  seiner  Lehren  ‘der  üntbätigkeit  des  Zeitalters  am  mei¬ 
sten  zusagte,  oder  sie  versank  in  Unwissenheit  und  Aberglauben. 

Ein  beträchtlicher  Theil  dieser  schweren  Schuld  trifft  Justi¬ 
nian  I.  Erzogen  von  herrschsüchtigen  Priestern  und  beseelt  von 
niedriger  Habsucht,  zerstörte  er  die -hier  und  da  noch  vorhandenen 
Reste  der  alten  Bildung;  so  entzog  er  z.  B.  den  Gelehrten  und  den 
Staatsärzten  die  ihnen  früher  bewilligten  Besoldungen,  so  hob  er  die 
(heidniscbe)  Platonische  Schule  zu  Athen  auf  ^).  Eine  geringfü¬ 
gige  Pflege  ward  der  Medicin  mit  den  übrigen  Wissenschaften  fast 
nur  noch  in  den  Mönchsschulen  zu  Theil,  so  namentlich  in  denen  der 
ihrer  ketzerischen  Lehre  wegen  ^verfolgten  Nestorianer  in  Asien ,  un¬ 
ten  denen  die  zu  Edessa  in  Mesopotamien  die  berühmteste  war 
Aber  auch  hier  konnte  die  Heilkunde  nicht  gedeihen,  da  z.  B.  die 
sich  zu  ihr  bekennenden  Zöglinge  nicht  allein  der  peripätetischen  Dia¬ 
lektik,  sondern  auch  der  theologischen  Studien  5ich  befleissigen  muss¬ 
ten,  ja  sogar  "eigentliche  Aerzte  von  dem  Lehrerpersönale  förmlich  aus¬ 
geschlossen  waren.  Selbst  die  in  diesen  Klosterschulen  eingerichteten 
Krankenanstalten  (Valetudinaria) ,  die  lediglich  unter  der  Obhut  der 
Mönche  standen,  konnten  gewiss  zur  Bildung  eigentlicher  Aerzte  Nichts 
beitragen^).  — •  Von  allen  diesen  Klesterärzten  ist  der  Name  eines 
Einzigen,  des  Stephanus  von  Edessa,  auf  die  Nachwelt  gekommen. 
— -  Nichtsdestoweniger  erhalten  diese  asiatischen  Schulen  dadurch 
grosse  Bedeutung,  dass  in  ihnen  die  Werke  der  Griechen  in  die  ein¬ 
heimischen  Sprachen,  namentlich  ins  Syrische  übersetzt  und  so  zunächst 
die  Araber  auf  dieselben,  aufmerksam  gemacht  wurden^)., 

1)  Die  Lehrer  dieser  Schule  flohen  nach  Persien.  Später  machte  Chos- 
roes,  König  von  Persien,  ihre  Rückkehr  im  Friedensschluss  mit  Ju¬ 
stinian  zur  beschämenden  Bedingung.  '  ■ 


104 


2)  Andere  Schulen  dieser  Art  waren  (nach  der  Aufhebung  von  Edessa 
durch  Zeno  den  Isaurier,  490^  Ni  s  ib  i  s , 'C  ae  s  ar  e  a  und  Scytho- 
polis  in  Palästina,  B  e ry  tus  in  Syrien ,  Selen cia  in  Mesopotamien 
u.  s.  w. 

3)  Die  Zöglinge  mussten  z.  B. ,  um  in  dieses  Lazaretb  eintreten  zu  kön¬ 
nen,  die  Psalmen  Davids ,  das  neue  Testament  und  einige  andere  theo-  ‘ 
logische  Schriften  gelesen  haben. 

4)  Vergl.  unten  §.  140.  ' 

§.  113. 

Die  Heilkunde  des  Oten  Jahrhunderts  im  Abendlande. 

Es  hätte,  wie  wir  im  Obigen  sahen  ^),  der  Unterjochung  des  rö¬ 
mischen  Kaiserthums  durch  die  Barbaren  nicht  bedurft,  um  den  Un¬ 
tergang  der  ohnehin  rasch  dahinsterbenden  Wissenschaften  zu  beschleu- 
nigeOi  Und  doch  wurde  denselben  durch  die  neuen  und  kräftigen  Herri 
scher  mehr  Sorgfalt  zu  Theil,  als  man  hätte  ertyarten  sollen.  Theo- 
d  er  ich  der  Grosse  (493—526)  und  Amalasuntha,  die  Vormün¬ 
derin  seinesNachfoIgers  Ath  alarich  (526 — 534),  schätzten  die  Wis¬ 
senschaften  und  sorgten  für  die  lange  Zeit  vernachlässigten  Gelehrten. 
Besonders  dankbar  ist  die  Geschichte  dem  Geheimschreiber  Theode- 
rich’s,  dem  Benedictiner  Magn.  Aurel.  Cassiodorus,  welcher 
sich  nicht  allein  des  äusseren  Zustandes  der  gelehrten  Schulen,  be¬ 
sonders  ierer  zu  Korn ,  Mailand  und  Pavia,  auf  das  Kräftigste  annahm, 
sondern  vorzüglich  auch  seine  Ordensgenossen  eindringlich  auf  das  Stu¬ 
dium  des  Hippökrates  und  Galen,  des  Caelius  Aurvilianus 
und  Dibskorid  es  hinwies.  So  wurde  er  zunächst  die  Veranlassung, 
dass  die  Beschäftigung  mit  den  ewig  leuchtenden  Vorbildern  selbst  in 
der  dunkeln  Nacht  des  Mittelalters  niemals  gänzlich  verloren  ging  ®). 

Von  Aerzten  aus  dieser  Periode  werden  nur  beiläufig  Marcleif, 
Leibarzt  des  Königs  Chilperich  (589)  und  Petrus,  Leibarzt 
Theoderich’s  (im  7.  Jahrh.)  erw'ähnt. 

1)  Vergl.  oben  §.  104. 

2)  Das  Nähere  s.  unten  §.  205. 

§.114. 

Alexander  von  Tralles. 

(525 — 605  nach  Chr.) 

Lebensgeschichte  und  allgemeine  Bedeutung. 

Hocherfreulich  tritt  uns  mitten  in  dieser  traurigen  Zeit  eine  Er¬ 
scheinung  entgegen,  welche  an  die  längst  vergangene  Herrlichkeit  der 
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klassischen  Periode  der  Mediciii  erinnert,  Alexander  von  Tralles  in 
Lydien,  jedenfalls  der.  Ansgezeichnetste  der  nach-Galenischen  Aerzte. 
Alexander,  Sohn  des  Stephanus,  des  Lieblings  Justinian’s  ^), 
erhielt  mit  seinen  4  Brüdern,  die  sich  auf  andern  Gebieten  ebenfalls 
hervorthaten,  eine  sorgrällige  Erziehung.  Nach  seiner  Piückkehr  von 
ausgedehnten  Reisen  liess  er  sich  zufolge  einer  ehrenvollen  Einladung 
in  Rom  nieder,  woselbst  er  in  hohem  Alter  starb.  —  Der  wissen¬ 
schaftliche  Charakter  Alexander’s,  dessen  Hauptwerk,  welches  er 
erst  am  Abend  seines  Lebens  verfasste,  und  in  welchem  er  sein  ärzt¬ 
liches  Vermächtniss  niederlegte ,  wir  vollständig  erhalten  besitzen^), 
wird  genau  bezeichnet,  wenn  wir  iim  einen  Arzt  nennen ,  der  vor  Al¬ 
lem  die  einfach  nüchterne  Erfahrung  verehrte,  der,  allem  blinden  Auc^ 
loritätenglauben  fremd^),  nur  der  Natur  folgte,  und  der  da,  wo  es  auf 
die  theoretische  Erklärung  der  Erscheinungen  ankam,  der  Ansicht  des¬ 
jenigen  Systems  folgte,  welches  den  Ergebnissen  der  directen  Beobach¬ 
tung  am  nächsten  zu  stehen  schien.  So  nimmt  Alexander  eine  wür¬ 
dige  Stelle  neben  den  besten  Aerzten  aller  Zeiten  ein  ^  und  finden  sich 
auch  bei  ihm  einzelne  abergläubische  und  kabbalistische  Anklänge ,  so 
beweist  dies  nur  den  übermächtigen  Einfluss  der  Zeit  auf  seinen  sonst 
so  freien  und  kräftigen  Geist. 

1)  Höchst  wahrscheinlfch  ist  es  der  oben  genannte  Stephanus  von 
Edessa.  (S.  §,  112.) 

2)  BtßUcc  latQiKu  SvoKciiSexa.  ■ —  griechisch  ed.  Jac.  G ö up yl us,  Par. 
1548.  fol.  —  Griecli.  u.  lat.  J.  Guint  h.  An  der  n  acus.  Basil.  1556. 
fol.  —  (Eine  neue  Ausgabe  wäre,  zumal  bei  der  Seltenheit  der  genann¬ 
ten,  sehr  wünschenswerth.) —  Latein,  ed.  Alb.  Haller.  Lausaun.  1772. 
8i  In  den  ersten  11  Büchern  werden  die  örtlichen  Krankheiten  vom  Kopfe 
bis  zu  'den  Füssen,  im  12.  die  Fieber  abgehandelt. 

Aus.serdem  wird  dem  Alexander  von  Tralles  noch  eine  kurze 
Abhandlung  über  die  Eingeweidewürmer  zugeschrieben ,  welche  bereits 
fast  Alles  enthält ,  was  neuere  Untersuchungen  über  dieselben  gelehrt 
haben.  Unter  Anderm  wird  auch  der  Durchbohrungen  der  Darmwand 
und  der  äusseren  Haut  durch  Würmer  gedacht,  deren  Vorkommen 
Hecker  inäg  leugnet.  —  Endlich  „medicinische  Fragen  und  Proble¬ 
me,“  wahrscheinlich  eine  Jugendarbeit.  —  (Die  Schrift  „nsgi 
findet  sich  auch  bei  I de  1er,  1.  c.  I.  p.  305.)  Vergl.  Choulant,  Bü- 
cherk.  136  ff. 

3)  Er  huldigt  ausdrücklich  dem  Aristotelischen:  qp/Aog  i^av  o  nXätcov, 
(piXr}  da  Kcd  ^  aljjffsra. 

§.  115. 

Pathologische  und  therapeutische  Ansichten. 

Die  Fieberlehre  des  Alexander  ist  die  Galenisch-humoralpatho- 


lo"^sche,  obschon  sich  auch  methodische  Ansichten  finden.  Aber  über¬ 
all  wendete  er  doch  dem  örtlichen  Leiden  sein  Hauptaugenmerk  zu 
und  würdigte  z.  B.  sehr  richtig  den  Zustand  der  Darmschleimhaut 
beim  gastrischen  Fieber.  Seine  diagnostischen  Bemerkungen  ferner 
über  die  eigentliche  Ruhr,  die  er  von  einer  Verschwärung  herleitet, 
und  die  Enteritis  sind  durchaus  treffend  und  der  Glanzpunkt  des  gan¬ 
zen  VFerkes.  Meisterhaft  ist  seine  Beschreibung  der  Hirnentzündung, 
überaus  umfassend  und  treffend  seine  Bemerkungen  über  Geisteskrank¬ 
heiten.  Noch  sprechender  tritt  die  Eigenthümlichkeit  Alexander’s 
in  seinen  therapeutischen  Vorschriften  hervor.  Bei  aller  Verehrung 
der  Naturheilkraft  trug  er  doch  in  den  geeigneten  Fällen  kein  Beden¬ 
ken ,  der  Entwickelung  der  Krankheit  durch  energisches  Eingreifen 
Schranken  zu  setzen,  überall  nicht  die  sinnlichen  Symptome,  sondern 
den  Grundzustand  im  Auge  behajtend  ^). 

,,lJnzählige  Male  schärft  der.  Arzt  von  Tralles  seinen  Kunstge- 
-nossen  das  Gesetz  ein^  sich  nie  von  Auctorität  blenden  oder"  von 
Systemsutht  irre  leiten  zu  lassen,  sondern  jedesmal  auf  Alter,  Na¬ 
turkräfte ,  Constitution  und  Lebensart  des  Kranken,  so  wie  auf  die 
Jahreszeit  und  Witterung  Rücksicht  zu  nehmen,  und  sich  besonders 
die  Naturwirkungen  in  hitzigen  Krankheiten  angelegen  seyn  zu  las¬ 
sen.  An  diesen  Zügen,“  sagt  Sprengel,  „erkennt  man  den  Geist 
der  ächten  Arzneikunde.“ 

1)  So  verordnete  er  das  Opium  nach  den  richtigsten  Indicationen ;  so 
gilt  ihm,  mit  seltnen  Ausnahmen,  der  Ort  des  Aderlasses  gleich;  so 
zieht  er  gegen  die  Ohnmacht,  je  nach  den  Grundursachen,  den  Ader¬ 
lass,  oder  das  Chrysippische  Binden  der  Glieder  ('s.  oben  §.  44)  in  Ge¬ 
brauch  ,  so  ist  namentlich  seihe  Kur  der  Gicht  (eine  aus  bittern  und 
ge’svürzigen  Substanzen  bestehende  Arznei,  Fasten  mit  Abführmitteln 
abwechselnd),  die  er  "ein  ganzes  Jahr  lang  fortsetzte,  wenigstens  ihrer 
Absicht  nach  der  Natur  dieses  Uebels  vollkommen  angemessen.  Zu¬ 
gleich  scheint  die  Sorgfalt,  mit  w^elcher  diese  Krankheit  behandelt  wird, 
die  bei  der  Verw^eichlichung  des  Zeitalters  sehr  erklärliche  grössere  Häu- 
hgkeit  derselben  zu  beweisen. 

§.  116. 

Theophilus  Protospatharius. 

(um  620.) 

Unter  mehrereu  vorzüglich  als  Lehrer  der  Heilkunde  thätigen 
Aerzteii  dieser  Zeit  verdient  Theophilus  Protospatharius^), 
wahrscheinlich  unter  Heraklius  lebend,  die  erste  Erwähnung. 
Sein  Buch  über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers^)  ist  zwar  fast 
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ganz  nach  Galen’s  und  einiger  Späteren  (z.  B.  Rufus  und  Aelius) 
Angaben  zusammengesetzt,  und  enthält  im  Ganzen  sehr  wenig  Eige¬ 
nes,  ist  aber  auf  der  andern  Seite  deshalb  nicht  unwichtio-  weil  es 
im  Mittelalter  einen  schwachen  Rest  der  hierher  gehörigen  Kenntnisse 
erhielt.  Die  klare  Schreibart ,  besonders  aber  das  richtige  Verständ- 
niss  seiner  Vorarbeiter  und  einige  sehr  schätzbare  neue  Angaben  ®) 
würden  dem  Buche  des.Theophilus  zunr  grossen  Vorzüge  gerei¬ 
chen,  wenn  nicht  eine  höchst  lästige  teleologische  Tendenz  ,  freilich 
ganz  im  Geiste  des  Zeitalters,  überaus  störend  wirkte 

Weniger  wichtig,  aber  im  Mittelalter  (vergl.  unten  §.  194)  viel 
gelesen,  sind  einige  semiotische  Schriften  desselben  Arztes.  Am 
dürftigsten  ist  die  Pulslehre®);  in  der  Schrift  über  den  Urin®)  grün¬ 
det  sich  das  Meiste  auf  die  Annahme  der  aus  der  Hohlader  in  die 
Nieren  führenden  viae  clandestinae.  Am  besten  noch  ist  die  Abhand¬ 
lung  über  die  Stuhlausleerungen  Endlich  wird  Thoophilus 
noch  von  Mehreren  als  Verfasser  sehr  unbedeutender  Gommentare 
zu  den  Aphorismen  des  Hippokrates  genannt,  die  Andere  Seinem 
Schüler  Stephanus  (s.  §.  117)  zuschreiben. 

1)  Protospatharius,  ein  blosser  Hoftitel,  ■wörtlich  jjOberstriegler“ 
(wie  unsre  „Oberstallmeister‘‘).  Häufig  kommt  T  h e o p  hi  1  u s  auch 
unter  den  Namen  Philaretus  und  Philotheus  vor. 

2)  TIsqI  rrjs  tov  dvd'QfOjnov  TiaQaazBvrjs  (griech.  u.  lat.  Pav.  1555.  8.^ 

3)  Z.  B.  „Schädel  und  Wirbelsäule  eidialten  ihre  Gestalt  vom  Gehirn  und 
Rückenmark;“  die  Schilderung  des  Riechnerven  als  eines  eignen  Ner- 
venpaars. 

4)  Sehr  ausführlich  wird  z.  B.  untersucht,  warum  der  Kopf  rund  und 

die  Hand  mit  5  Fingern  versehen  sey.  - 

5) ,  I1sqI  ovqcSv  (griech.  und  latein.  ed.  T  h.  G  u  i  d  o  t.  '  Lugd.  Bat.  1703.  8. 
—  Griechisch  auch  bei  I  d  eler,  phys.  et  med.  gr.  min.  I.  p.2fil — 284.) 

6)  Philareti  Uber  de  pnlsibns;  nur  latein.  (Bas;  1533.  8.) 

,  7)  Uegi ^  8iaxaQ7}ficczcav.  In  der  Guidot’schen  Ausgabe  der  unter  5)  ge¬ 
nannten  Schrift  und  bei  I de  1er,  phys.  et  med.  gr.  min.  I.  p.  397 — 409. 
Yergl.  Choulant,  Bücherk.  139  ff. 

§.117. 

Palladius  der  Jatrosophist*^),  —  Johannes  von  Alexan¬ 
drien  (um  500),  —  Stephanus  von  Athen  (um  600). 

Die  beiden  zuerst  genannten  Aerzte ,  von  deren  Schriften  noch 
Einiges  vorhanden  ist,  vielleicht  Zeitgenossen  Alexanders  von 
Tralles ,  verdienen  als  bessere  Lehrer  aus  der  ihrem  Falle  nahen 
Alexandrinischen  Schule  eine  Erwähnung.  Die  Schrift  des  Palla- 
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dius^)  ül>er  die  Fieberlehre,  offenbar  für  Anfänger  bestimmt ,  ist 
durchaus  vom  humoralpathologischen  Standpunkte  bearbeitet,  und  bie¬ 
tet  nichts  besonders  Bemerkens werth es  dar®).  Noch'  viel  ünbedeu- 
tender  sind  die  Vorlesungen  des  Johannes  über  das  sechste  Hippo¬ 
kratische  Buch  von  den  Volkskraukheiten,  von  denen  noch  eine  la¬ 
teinische  Üebersetzung  ihrer  Uebertragung  ins  Arabische  übrig  ist^). 

Die  Reihe  dieser  Alexandrinischen  Lehrer  schliesst  Stephanus 
von  Athen  (um  600),  der  Schüler  des  Theophilus  und  Herausge¬ 
ber  einiger  Werke  desselben.  Auch  von  seiner  Thätigkeit  zeugen 
nur  Commentare  za  Hippokratischen  und  Galeniscben  Schriften  ®),  so 
wie  ein  werthloses,  vorzüglich  aus  Dioskorides  zusammengestop- 
peltes  pharmakologisches  Wörterbuch  ®). 

1)  Jatrosophist  bezeichnet  lediglich  einen  Lehrer  der  Heilkunde  oline  son¬ 
stige,  Nebenbedentnng. 

2)  Einige  setzen  den  Palladius  ins  7.,  Ändere,  vielleicht  richtiger,  his 
4.  Jahrhundert. 

3)  Ilsgi  TiVQträv  cvvrofiög  evvo'ipig.  (Lugd.  Bat.  ed.  J.  St.  Bernard. 
1745.8.)  Griech.  auch  bei  Ideler,  physici  et  medici  graeci  niiuores. 
I.  p.  107  — 121.  —  Ausserdem  sind  noch  dessen  Scholien  zum  Buch' 
des  Hippokrates  „de  fracturis‘'  und  ein  Cominentar  zum  0.  Buch 
der  Volkskrankheiten  vorhanden.  —  Vergl.  Choulant,  Bücherk.  131. 

4)  In  Gregor.  aVulpe  collectio  scriptorum  medicorum  Articella  in- 
scripta.  Venet.  1493.  foL—  Choulant,  a.  a.  O. 

5)  Hxoha  sh  TO  TtQoyvrooxi-x,dv  'iTtnq-AQarovg  (ii\  Dietz  Ausg.  des  Apol¬ 
lonias:  Citiensis.  Regiom.  1834.  8.)  —  ^E^rjyrjats  ßh  Ttjv  fov  zepog 
riummva  raXrjvov  ^SQansvTiA-^v.  —  Daselbst.  , 

6)  Dioscoridis  et  Stephani  Atheniensis  über  medicaminum  seenndum  ex- 
perieiitiam  ordine  alphabetico  exaratus.  Lat.  ed.  Casp.  W  o  1  f.  1581.  8. 

Choulant,  Bücherk.  138, 


Sechszehnter  Abschnitt. 

Zustand  der  griechischen  Heilkunde  vom  Falle  der  Älexandrini- 
schen  Schule  bis  zur  Einnahme  Constantinopels.  (640—1203.) 

§.  118. 

Paulus  von  Aegina. 

(um  660  n.  Chr.) 

Die  Einnahme  Alexandriens  durch  den  Khalifen  Amrou  bildet 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  einen  eben  so  wichtigen  Ab- 
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schnitt,  als  in  der  der  Völker  überhaupt.  Was  der  Fanatismus  des 
Theodosius  von  allen  Schätzen  der  Kunst  und  der  Literatur  noch 
übrig  gelassen  hatte  ,  es  versank  in  Trümme?  vor  der  Zerstörun"-s- 
wulh  der  Saracenen,  denen  seit  dieser  Zeit  Alexandrien ,  dieser  einst 
so  blühende  Sitz  der  Cultur,  nicht  wieder  entrissen  worden  ist. 

Unter  so  ungünstigen  äusseren  Umständen  tritt  uns,  an  der  Grenze 
eines  der  schroffsten  Uebergänge  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Cultur,  Paulus  von  der  Insel  Aegina  entgegen,  ein  Arzt,  der,  wie 
er  selbst  w^eit  über  -seiner  Zeit  stand ,  für  die  fernere  Entwickelung-^ 
der  Wissenschaft  ,  besonders  in  den  Schulen  der  arabischen  Aerzte 
sehr  bedeutend  geworden  ist. 

Einer  der  letzten  Zöglinge  der  Alexandriner  fällt  die  Blülhe 
dieses  von  seinen  Zeitgenossen,  besonders  den  Arabern,  hochverehrten 
Arztes  unter  die  Regierung  des  C  onstantinus  Pogonatus  (668 — ■ 
685).  Ganz  besonderen  Ruhmes  genoss  Paulus  als  Geburtshelfer, 
und  deshalb  be^eichneten  ihn  die  Araber  ausdrücklich  mit  diesem  Na¬ 
men  (,,Alfcawabeli“). 

Das  Hauptwerk  des  Paulus  über  die  Geburtshülfe  ist  verloren 
gegangen;  erhalten  dagegen  ist  eine  nach  dem  Muster  des  Oriba- 
sius  angelegte,  ebenfalls  vorzüglich  das  therapeutische  Interesse  be¬ 
rücksichtigende,  Sammlung ,  W’elche  indess  sehr  viel  Eigenthümliches 
enthält*). 

1)  Aufgereizt  von  A  m  b  r  0  s  i  u  s  duldete  er  d*e  Zerstörung  von  Statuen 
und  Tempeln,  die  Zerstreuung  lind  Verbrennung  der- Bibliotheken  (395 
n.  Chr.) 

2)  ’Eicttoiiijg  (^kiTQi-xrjg)  ßißXta  (Tenet.  1528.  fol.  äp.  Aldum.  — 

Basil.  1538.  fol.)  Eine  neue  Ausgabe  des  griechischen  Textes  ist 
sehr  wünschenswerth.  —  Vergl.  Chonlant,  Bücherk.  143.  —  Dess. 
Bibi.  med.  hist.  p.  50.  —  Besonders:  R.  A.  Vogel,  de  Pauli  Aegi- 
netae  meritis  in  medicinam  imprimisque  chirurgiam  prolusio  I.  et  IL 
Gotting.  1768.  69.  4.  —  Wie  sehr  Arbeiten  dieser  Art  dem  Zeitalter 
zum  Bedürfniss  geworden  waren ,  geht  ans  den  eigenen  Worten  des 
Baulns  hervor:  „Die  Aerzte  vernachlässigen  das  Studium  der  Alten, 
lind  scheuen  deren  Ausführlichkeit;  sie  bedürfen  eines  kurzgefassten 
Werkes,  indem  die  Sammlung  des  Oribasius  zu  gross,  der  Auszug 
ans  derselben  zu  kurz  ist.“ 

§.  119. 

Patholo gische  und  therapeutische  Ansichten. 

Die  inneren  Krankheiten  handelt  Paulas  in  seinem  Bache  aus¬ 
reichend,  aber  durcliaus  nicht  mit  dem  Geiste  und  der  Vollständigkeit 


des  Alexander  von  Tralles  ab.  Zu  dem  Besseren  und  Eigenthüm- 
licheren  geboren  die  Bemerkungen  über  die  Hämorrhoiden,  die  Herz¬ 
entzündung,  die  Hirnehtzündung,  besonders  die  nach  Verletzungen  und 
Operationen.  Zum  erstenmal  ist  bei  Paulus  von  der  Anwendung 
des  Opiums  im  Starrkrampf  die  Rede ,  den  man  bisher  vorzüglich  mit 
Castoreum  und  Aderlass  behandelt  hatte.  Die  ächte  Pleuritis 
wird  von  dem  Rheumatismus  der  Brustmuskeln  genau  unterschieden. 
— ^  Am  ausgezeichnetsten  ist  indess  die  Abhandlung  über  die  Gicht, 
in  welcher  man  überall  einen  Arzt  des  19.  Jahrhunderts  zu  hören 
glaubt.  Die  Krankheit  wird  zunächt  aus  Fehlern  der  Ernährung  und 
einem  eignen  Krankheitssloffe  hergeleitet,  der  sich  nicht  allein  in  den 
geschwächten  Gelenken,  sondern  auch  in  inneren  Organen  absetzt. 

§.120. 

Gynäkologie  und  Chirurgie  des  Paulus. 

Aus  den  gynäkologischen  Abschnitten  des  genannten  Lehrbuchs 
des  Paulus  ergibt  sich  eine  bewundernswürdige  Erfahrung  dieses  Arz¬ 
tes  im  Gebiete  der  Geburtshülfe  und  der  Frauenkrankheiten  überhaupt. 
Es  ist  indess  sehr  wahrscheinlich,  ja  fast  gewiss,  dass  ihm  die  Schriften 
des  Soranus  zur  Benutzung  und  zur  Anregung  thätigen  Fortschrei^ 
teas  auf  diesem  Gebiete  Vorgelegen  haben  ^).  Dem  Paulus  eigen- 
thüinlicher  scheinen  die  Bemerkungen  über  einige  Krankheiten  des  Ute¬ 
rus,  besonders  die  Anomalieen  der  Menstruation,  zu  seyn:  Hier  dringt 
er  z.  B.  vor  Allem  darauf,  den  Zustand  des  ganzen  Körpers  zu  be¬ 
rücksichtigen.  Sehr  gut  ist  die  Abhandlung  über  die  Metritis.  Von^ 
dem  Gebrauche  des  Multerspiegels  ist,  wie  schon  bei  Soranus^),  als 
von  einer  ganz  gewöhnlichen  Sache  die  Rede.  Durchaus  sachgemäss 
sind  ferner  die  Bemerkungen  über  gutartige  und  scirrhöse  Verhärtungen 
des  Muttermundes,  so  wie  über  die  Exstirpation  der  hypertrophischen 
Klitoris. 

Am  bedeutendsten  aber  sind  die  Verdienste  des  Paulus  um  die 
Chirurgie,  in  welcher  ihm  eigne  Erfahrung  im  reichsten  Masse  zu  Ge¬ 
bote  stand.  Ausgezeichnet  sind  die  Abschnitte  über  die  Verwundungen 
edler  Theile ,  über  die  vergifteten  Wunden ,  die  Luxationen  und  Frac- 
turen.  Ungleich  häufiger,  als  zu  billigen  ist,  wird  das  Glüheisen  und 
das  Brennen  überhaupt  gegen  die  verschiedenartigsten  Uebel  (veraltete 
Luxationen,  Hernien,  Abscesse  u.  s.  w.)  empfohlen,  und  die  grosse 
Vorliebe  des  Paulus  für  dieses  Verfahren  erklärt  die  häufige  Anwen¬ 
dung  desselben  bei  den  arabischen  Aerzten,  denen  er  zunächst  Vorbild 
war  ®).  —  Ganz  ausgezeichnet  sind  die  Angaben  über  das  falsche 
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Aneurysma,  besonders  nach  Verwundungen  der  Brachialis.  _  Uebcr 

den  Steinschnitt  wird  nichts  Neues  gelehrt,  aber  als  bedeutender 
Fortschritt  muss  die  Einspritzung  von  Arzneimitteln  in  die  Blase  be¬ 
hufs  der  Auflösung  des  Steins  gelten. 

Um  so  auffallender  ist  es,  andere  Theile  der  Chirurgie  bei  Pau¬ 
lus  in  einer  Unvollkommenheit  zu  erblicken,  welche  mit  den  Lei¬ 
stungen  früherer  Aerzte  im  grellsten  W^iderspruche  steht.  So  kennt 
und  übt  Paulus  bei  Amputationen  nur  die  Methode  ües  Leoni  des, 
die  doch  von  der  des  Archigenes  längst  liätte  verdrängt  seyn  sol¬ 
len^).  Die  Gastration  verrichtete  er  nach  alter  Weise  durch  Aus¬ 
schneiden  oder  Zerquetschen  der  Hoden  5  — •  es  ist  nach  seinem  ei¬ 
genen  Geständniss  unzweifelhaft,  dass  er  diese  Operation  häufig  auch 
an  Gesunden  vorzunehmen  gezwungen  war^). 

1)  S.  oben  §  75. 

2)  S.  ebendaselbst.  , 

3)  S.  nnten  §•  178. 

4)  Vergl.  oben  §.  84.  .  .  " 

,"JxovTss  no2.laxig  vno  ztvmv  vitSQixovzcav  tvvovxi^^iv  avccy‘)ia^6(i£&a.^‘ 

i.m. 

Gänzlicher  Verfall  der  griechischen  Heilkunde  im  8ten, 
9ten  und  lOten  Jahrhundert. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  ging  auch  fast  der  letzte 
schwache  Rest  eines  Scheines  wissenschaftlicher  Bildung  verloren, 
der  bis  dahin  doch  in  den  Klöstern  übrig  geblieben  w^ar.  Nachdem 
aber  Leo’s  des  Isauriers  Bilderstürmerei  (im  J.  726)  die  Unter- 
drücküng  der  Schulen  gefolgt  war,  nachdem  Constantin  Copro- 
nymus  (um  760)  selbst  den  Versuch  gewagt  hatte,  das  Mönchthum 
zu  vernichten ,  die  Klöster  aufzuheben ,  ihre  Bewohner  zu  vertreiben 
und  die  Bibliotheken  zu  zerstören,  so  ist  nicht  sowohl  der  tiefe  Fall 
der  Bildung  in  dieser  Zeit  anzustaunen,  als  die  Möglichkeit,  dass 
von  ihm  je  wieder  ein  Erstehen  möglich  w'ar  ^). 

'  Zwar  stellte  schon  die  Kaiserin  Irene  (800)  den  Bilderdienst 
wieder  her;  zwar  begünstigte  Leo  der  Armenier  (820).  das  Stu¬ 
dium  der  Kirchenväter,  damit  es  zu  W^alfen  gegen  die  Ketzer  diene; 
zwar  richtete  Bar  das  mit  grossem  Eifer  die  Schulen  wieder- ein, 
und  begünstigte  die  in  solcher  Zeit  doppelt  zu  ehrende  Thätigkeit  des 
P  h  o  t  i  U  S ,  Patriarch  von  Cönstantinopel,  welcher  die  besseren  Werke 
abschreiben  Hess  und  brauchbare  Encyklopädieen  verfasste ;  zwar  för¬ 
derten.  noch  weit  mehr  Leo  der  Philosoph  und  Constantinus 
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Porphyrogeneta  (960)  selbst  durch  ihr  eignes  Beispiel  den  Ge- 
schmack  an  höherer  Bildung:  —  die  Medicin  am  wenigsten  konnte 
unter  solchen  Verhältnissen  gedeihen,  und 'die  wenigen  Leistungen  aus 
dieser  langen  Zeit  (200  Jahre!)  sind  ein  nur  zu  laut  redendes  Zeug- 
uiss  für  den  Jammervollen  Zustand  der  Heilkunde. 

1)  Es  gab  mehrere  Kaiser ,  welche  des  Schreibens  imkundig  waren. 

■  ,§.  122.  ■  ^  , 

Meletius.  —  Mercurius.  —  Theophanes  Nonnus. 

Die  TJeberschrift  enthalt  die  Namen  der  Schriftsteller  dieser  Zeit, 
deren  Werke,  sämmtlich  höchst  unbedeutend,  uns  noch  übrig  sind. 
Ganz  mönchisch,  sophistisch  luid  teleologisch ,  und  aller  eigenen  lln- 
tersnchung  baar  ist  die  Schrift  des  Mönchs  Meletius  über  die  Na¬ 
tur  des  Menschen’). 

■  Noch  unbedeuteuder  ist  eine,  vielleicht  in  das  lOte  Jahrh.  ge¬ 
hörige,  dem  Mercurius  zugeschriebene  kleine  Schrift  über  den  Puls  ^). 

Mit  grösseren,  aber  ebenso  wenig  befriedigten  Ansprüchen  tritt 
die  medicinische  Sammlung  auf,  welche  Theophanes  Nonnus  auf 
Befehl  des  Gonstantinus  Porphyrogeneta  nach  dem  Mustef 
des  Orib asius , .  Aetius  ,  Alexander  und  Paulus  verfasste,  aus 
denen  auch  das  Meiste  entlehnt  ist  ^).  Alles  Dichten  und  Trachten 
des  Verfassers  geht  auf  die  Anhäufung  einer  Menge  empirischer  Arz¬ 
neien,  und  ganz  besonders  ergibt  sich  aus  seiner  Schrift  der  gänz¬ 
liche  Verfall  der  operativen  Chirurgie,  eine  Erscheinung,  die  sich 
leicht  erklärt,  w'enn  war  uns  erinnern,  dass  zwischen  dem  Handbuch 
des  Theophanes  und  dem  des  Paulus  von  Ae gi na  ein  Zeitraum 
von  fast  300  Jahren  liegt.  - 

1)  Es  existiren  /viele  griechisciie  Handschriften,  lateinisch  gedruckt  un¬ 
ter  dem  Titel:  Meletii  jphilosophi  de  natura  structuraque  hominis 
Opus.  Venet.  1552.  4. 

2)  'ÄvaynaiOTiiTT]  SidaanaXicc  tcbqI  etpvyficov.  Griechisch  neuerlichst  von 
Ideler,  1.  c.  vol.  H.  p.  254  —257.  Griech.  u.  lat.  ed.  Salvator 
Cyrillus.  Neap.  1812.  8.  Angel.  Mai  (Classic,  auct.  e  vatican.  codic. 
editor.  Tom.  IV.  Rom.  1831.  8.)  hat  bevi  iesen ,  dass  diese  dem  Mönch 
Mercurius  beigelegte  Schrift  einen  Syrer,  Abitzianos,  zum  Ver¬ 
fasser  hat.  Vergl.  Thierfelder  (Schmidt’s  Jahrbb.  37,  S.  139.)  . 

3)  ’EitiTO(ir]  -rrjg  lazQix^g  unaßrjg  TBXvrig.  Griech.  u.  lat.  ed.  J.  St.  Ber- 

/  n  a  r  d.  Gothae  et  Amstelod.  1794.  1795.  8.  voll,  II.  _  Die  Keckheit 

des  Verfassers  geht  soweit,  dass  er  selbst  die  Beobachtungen  Anderer; 
z.  B.  des  Alexander  und  Paulus,  für  seine  eigenen  ausgibt. 
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§.  123. 

Michael  Psellus.  , 

(1020  —  11050 

Durch  die  rühnilichea  Bestrebungen  Constantiu’s  (s.  §.  121) 
schien  zwar  eine  Zeitlang  ein  Schatten  der  alten  wissenschaftlichen 
Bildung  wiederzukehren,  aber  nur  zu  bald  verfiel  man,  statt  sich 
selbstthätigen  Forschungen  zuzuwenden,  in  leere  sophistische  Dia¬ 
lektik,  und  die  Heilkunde  besonders  entbehrte  fortwährend  des  ihrer 
Entwickelung  allein  erspriesslicben  Bodens.  —  Die  Geschichte  der 
Medicin  hat  in  dieser  Zeit  zwar  Einiges  von  gelehrten  Eucyklopädi- 
sten.  Nichts  aber  von  selbsteigeuen  Forschungen  der  Aerzte  zu  be- 
richten- 

Bedeutendes  Verdienst  erwarb  sich  in  dieser  Zeit  der  am  Hofe 
der  macedonischen  Kaiser  zu  Constantinopel  hochangesehene  Mich  a  el 
Psellus.  Mit  glühendem  Eifer  das  Studium  des  Plato  und  Ari¬ 
stoteles  erfassend,  begründete  er  philosophische  Schulen",  denen  es 
zwar  nicht  an  Zöglingen ,  wohl  aber  an  dem'  freien  Geiste  des  Stif¬ 
ters  fehlte.  Psellus  hatte  bald  den  Kummer,  zu -sehen,  wie  in  die¬ 
sen  Schulen  die  besonnene  philosophische  Forschung  von  den  leersten 
sophistischen  Zänkereien  verdrängt  wurde ,  wie  sein  eignes  Ansehn 
sich  endlich  fruchtlos  gegen  diese  Missbräuche  sträubte,  wie  er  zu¬ 
letzt;  sogar  durch  einen  seiner  Schüler,  einen  übermülhigen  Rabüli- 
sten,  Italus,  gänzlich  verdrängt  wurde.  Seit  dieser  Zeit  war  die 
das.  ganze  Mittelalter  hindurch  nicht  angefochtene  Herrschaft  der  Scho- 
iastik  entschieden. 

So  gingen  die  besten  Früchte  einer  vielumfassenden  und  vielver-, 
sprechenden  Wirksamkeit  durch  die  Verkehrtheit  des  Zeitalters  ver¬ 
loren.  —  Psellus  selbst  hinterliess  eine  sehr  grosse  Menge  von 
Schriften  aus  allen  Wissenschaften ,  die  Heilkunde  eingeschlossen,  von 
denen:  indess  keine  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Wir  besitzen 
gegenwärtig  noch  eine  allgemeine  Encyklopädie,  welche,  charakteristisch 
genug,  mit  der  Religionslehre  anfängt  und  mit  der  —  Kochkunst 
schliesst^).  Ferner  ein  diätetisches  Werk^),  ein  anderes  über  die 
Heilkräfte  der  Steine^),  einen  theologischen  Dialog  über  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Geister  ^) ,  ein  medicinisches  Gedicht,  ein  medicinisches 
Lexikon  *) ,  und  das  neuerlichst  herausgegebene  Fragment  über  das 
Bad"). 

1)  ^iSaGiaXia  TtavzoSaTcq.  Gxiech.  u.  latein.  in  Fabricius  bibUoth. 

graeca,  Tom,  V. 
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2)  UsqI  Siuixriq,  2  Hficher.  (Lat.  Erford.  1499.  4.  —  Basil,  1529.  8.) 

3)  Tltql  J.id'oiv  dvvafiscov,  Giiech.  u,  lat.  Ltigd.  Batav.  1745.  8.  ed.  J. 

St.  Bernaid.  —  Giiech.  auch  bei  Ideler,  Physici  et  medici  graeci 
ininores.  I.  p.  244  seijq. 

4)  Lat.  Norinrb.  1838.  8.  ed.  J.  F r.  B  o isao n  a d  e.  —  Vergl.  Chou-  , 
laut,  Bücherk.  149, 

5)  Vergl.  Choulaiit  a.  a.  O.  —  Das  Gedicht  {„TTovrjfid  Icctqikov 
exov  St  /ajtfPtav“)  findet  sich  auch  bei  Ideler,  Physici  et  med.  graeci 
minor.  I.  "p.  2C3  — .  244. 

<ij  „mqi  iovrqov,  Ideler,  1  6.  Vol.  II.  p.  193. 

■  §..124.  -  • 

Simon  Seth: 

(um  1070.) 

Unter  ähnlichen  Umständen  entstand  das  pharmakologische  Wör¬ 
terbuch  des  Simon  Seth,  eines  unter  Constantin  DC.  angese^ 
heuen  Hofbeamten  zu  Cohstantinopel ,  ^er  sich  aber,  unter  Michael 
dem  Uaphlagonier  (1038)  vertrieben  ,  in  ein  von  ihm  gegründetes 
Kloster  auf  dem  Olymp  zurückzog,  und  dort  mehrere  encyklopädische 
Werke  verfasste,  von  denen  sich  nur  das  genannte  über  die  Arz¬ 
neimittel")  erhalten  hat.  Deutlich  ist  bereits  in  diesem  nicht  unin¬ 
teressanten  Werke  der  Einfluss  der  arabischen  Kultur  auf  die  Grie¬ 
chen  zu  erkennen,  mit  denen  das  erstgenannte  Volk  bereits  in  leb¬ 
haftem  yerkehre  stand  ^).  So  werden  in  Seth’s  Werke  der  Kam- 
pher  5  das  Ambra  upd  der  Moschus  zuerst  beschrieben,  und  eine 
Menge  anderer  rein  arabischer  Zubereitungen,  als  Julepe,  Syrupe, 
Oele  u.  S*  w.  erwähnt. 

1)  Z,.  B.  em  Werk  iiber  Erd-  und  Himmelskunde,  nach  Psellus,  eipe 
Abhandlung  über  den  Geruch,  und  eine  Chronik  von  Erschaffung  der 
W'elt  bis  auf  seine  Zeit. 

2)  Evvzayiia'jttQt  rqotpSv  Svvccfisoav:  Griech.  und  lat.  ed.  Mt.  Bogdan. 
Par.  Ifö8.  8.  —  Vergl,  Choul  an  t,  Bücherk.  150. 

3)  Die  Araber  besassen  schon  im  12ten  Jahrh.  zu  Constantinopel  eine 

Moschee.  .  '  ' 

§.125. 

D,ie  Kaiser  Alexius  I.  und  Michael  Comnenus  Niketas. 

Wie  sehr  man  in  dieser  Zeit  den  Standpunkt,  von  welchem  aus 
allein  das  wahre  Gedeihen  der  Heilkunde  erwartet  werden  kann,  aus 
dpn  Augeu  verloren  hatte ,  geht  aus  der  Einrichtung  der  grössten 
Krankenanstalt  hervor,  die  wohl  jemals  bestanden  hat,  des  yon  Kai- 
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ser  Alexius  I.  (1081  —  1118)  zu  Constantinopel  gestifteten  Or- 
phanotropheums.  Das  Bedürfniss  und  der  milde  christliche  Sinn  des 
fidlen  Herrschers,  nicht  aber  die  Absicht,  der  medicinischen  Bildun«- 
einen  mächtigen  Vorschub  zu  leisten,  rief  diese  Anstalt  ins  Leben! 
Diese  lag ,  eine  nicht  unbedeutende  Stadt ,  am  östlichen  Ende  Conl 
stantinopels,  bewohnt  von  Hülfsbedürftigen  und  Kranken  jeder  Art, 
jeden  Alters ,  jeder  Religion  und  Abstammung.  Sehr  ansehnliche 
Einkünfte  waren  mehr  als  hinreichend,  jedes  Bedürfniss  zu  befriedi¬ 
gen,  aber  die  Pflege  der  Kranken  lag  lediglich  in  der  Obhut  der  Mön¬ 
che  und  Nonnen,  und  Aerzte  derselben  w^erden  nicht  einmal  erwähnt 
obschon  den  Mönchen  und  Nonnen  inedicinisclie  Schriften  zu  ihrer 
Unterweisung  zu  Gebote  standen.  Unter  diesen  befand  sich  ein  noch 
erhaltenes  Exemplar  einer  sehr  werthvollen  Sammlnng,  die  Nike- 
tas,  ein  sonst  unbekannter  gleichzeitiger  Arzt,  veranstaltet  hatte  ^), 
von  dessen  Vorschriften  indess  die  chirurgischen  wenigstens  wohl 
selten  in  Anwendung  gekommen  sind. 

Anderer  Aerzte  wird ,  nicht  gerade  auf  die  vortheilhafteste  Wei¬ 
se,'  bei  Gelegenheit  des  Todes  ihres  Vaters  Alexius  I.  von  seiner 
Geschichtsschreiberin,  Anna  Comnena,  erw:ähnt,  welche  selbst 
medicinische  Kenntnisse  besass  ^).  In  derselben  Hinsicht  wird  auch 
Kaiser  Manuel  gerühmt,  der  sich  aus  christlicher  Liebe  der  Pflege 
der  Kranken  mit  eifriger  Thätigkeit  annahm  ®). 

1)  Griech.  u.  lat.  in  C  o  c  c  h  i’s  Graecorum  chirurgici  libri.  Florent.  1754. 
fol.  —  Vei-gl.  Choiilant,  Bücherk.  418. 

2) ' Ihre  Namen  sind:  Nicolaus  ILallikles,  Pantechnes  Michael 
und  der  Eunuch  Michael.  (Ein  anderer  Eunuch ,  Thomas  aus  Les¬ 
bos  ,  erwarb  sich  40  Jahre  später  durch  Aderlässen  ein  bedeutendes 
Vermögen  und  Ansehn,  starb  aber  im  Gefängniss.)  —  Alexius  starb 
wahrscheinlich  an  einem  Herzfehler  mit  Brustwassersucht.  In  den  Con- 
sultatiohen  an  seinem  Krankenbette  führte  Anna  den  Vorsitz.  Die 
Aerzte  veriiessen  den  Kaiser  ,  als  sich  ihre  widersinnigen,  zum  Theil 
abergläubischen  B-athschläge  erfolglos  zeigten. 

§.126. 


Zunehmender  Einfluss  der  arabischen  Medicin.  — 
üebersetzung  des  Abu  Dschafer  Ahmed. 

Wir  haben  bereits  oben  (§.  124)  wahrgenommen,  wie  alle 
Originalität  geistiger  Production  von  den  hinsterbenden  Griechen  so 
weit  gewichen  war ,  dass  sie  selbst  von  Barbaren ,  und  was  mehr 
ist,  von  Ungläubigen  belehrt  zu  werden  nicht  verschmähten.  Dem 
Traumbuche  und  der  Arzneimittellehre  Simon  Seth’s  folgte  bald 
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die  vielleicht  von  einem  gewissen  S  y  n  e  s  i  u  s  *)  verfasste ,  zufolge 
der  von  Reiske  angestellten  Vergleichung  treue,  Uebersetzung 
des  „Reisehandbuchs“  (Zäd  el  Mosa f er)  des  Abu  DschaferAh- 
jned^),  welches  die  Griechen  aufs  Neue  mit  den  Lehren  Galen’s 
bekannt  machte,  aber  auch  sehr  viele  schätzbare  Beobachtungen  des 
Arabers  enthält,  z.  B.  über  die  von  den  Griechen  trotz  häufiger  Epi- 
demieen  durchaus  unbeachteten  Pocken  und  Masern. 

1)  Dieser  JName  findet  sich  nur  auf  dem  Rücken  der  Leydener  Handschrifir. 

2)  Vergl.  unten  §.  I(i4.  Das  genannte  Werk  bestand  aus  7  Büchern,  von 
deren  vollständiger  griechischer  Uebersetzung  die  Pariser  Bibliothek  ein 
Exemplar  besitzt.  Die  Leydener  Handschrift  enthält  nur  2  Bücher,  de¬ 
ren  erstes  gedruckt  ist.  —  Synesius  de  febribus ,  Graece  et  lat.  ed. 
J.  St.  Bernard.  Amstelod.  et  Lugd.  Bat.  1749.  8.  —  Angehängt  ist 
ein  Theil  einer  anderen  lateinischen,  angeblich  von  Constantinüs 
Africanus  verfassten  Uebersetzung.  —  Yergl.  Chonlant,  Bücher¬ 
kunde,  1.11. 


Siebzehnter  Abschni^ft. 

Zustand  der  Ileilkünde  bei  den  Griechen  seit  der  Einnahme  Cön- 
stantinopels  durch  die  Franken  bis  zum  Untergange  des  griechu 
sehen  Kaiserthuras. 

(1203-^1453.)  . 

§.127.  -■  ■ 

Einnahme  Constantinopels.  —  Die  lateinischen  Kaiser. 

Unter  Balduin  von  Flandern  erlag  Constaütinopel  im  J.  120? 
dem  siegreichen  Schwerte  der  fränkischen  Kreuzfahrer.  Christen"  wä¬ 
ren  es,  die  den  prachtvollen  Sitz  der  Künste  und  den  Mittelpunkt  der 
damaligen  Kultur  mit  einer  Rohheit  verwüsteten ,  welcher  die  Ge¬ 
schichte  kein  zweites  Beispiel  entgegenzustellen  hat.  Kein  Denkmal 
der  alten  Kunst  ,  kein  Schatz  alten  und  neuen  wissenschaftlichen  Sam¬ 
meleifers  entging  dem  Vandalismus  der  rohen  Krieger;  so  wird  es  von 
Freund  und  Feind  einstimmig  bezeugt  . 

Nach  diesem  unglücklichen  Ereignisse  gehorchte  das  Morgenland 
länger  als  50  Jahre  (1203  1261)  lateinischen  Kaisern,  deren  ge¬ 

ringste  Sorge  die  Pflege  höherer  Geistesbildung  war.  So  tief  aber 
war  noch  immer  dem  Volke  der  Griechen  der  alte  Sinn  für  das  Höhere 
eingepflanzt,  dass  alsbald  mit  der  Rückkehr  der  Paläologen  von  Ni- 
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cäa,  wöliin  sich  mit  den  vertriebenen  Herrschern  gewiss  auch  die 
Wissenschaften  gerettet  hatten ,  die  kaum  noch  unter  der  tiefen  Asche 
glimmenden  Funken  wieder  zur  hellen  Flamme  erwachten.  Rhetoren 
und  Scholastiker  nahmen  ihre  verwaisten  Lehrstühle  wieder  ein ,  lee¬ 
ren  Spitzfindigkeiten  und  Sophismen  freilich  mehr  als  freier  wissen¬ 
schaftlicher  Forschung  hingegehen,  und  weit  entfernt  von  der  frischen 
Regsamkeit,  die  während  dieser  Zeit  im  Abendlande  besonders  durch 
die  Stiftung  der  Universitäten  sich  kräftig  zu  äussern  begann^); 

1)  Von  dem  Griechen  N i k e  t  a  s  Choniates  sowohl  als  dem  Franken 
Ville-Hardouin.  Vergl.  Hecker,  Gesch.  der  Heilkunde  II.  S.  S19. 

2)  Vergl.  unten  §,  220. 


;  §.128.  ' 

Demetrius  Pepägomenus. 

Höchst  erfreulich  ist  unter  solchen  Umständen  die  Erscheinung 
des  Denietrius  Pepägomenus,  Leibarztes  des  Kaisers  Michael 
Paläologus  (1261  — 1283) ,  der ,  zunächst  auf  Veranlassung  seines 
Gebieters,  mehrere  kurze  Abhandlungen  verfasste,  von  denen  zwei, 
über  die  Pflege  und  die  Krankheiten  der  Jagdfalken^)  und  über  die 
Gicht  ^).,  noch-  vorhanden  sind.  Die  letztere  liefert  den  ehrenvollen 
Beweis  ,  dass  D  emetrius  sich  über  seine  Zeit  zu  erheben  vermochte, 
dass  er  seine  Kunst  im  Geiste  der  ächten  Erfahrung  übte.  Seine  An¬ 
sichten  über  die  Gicht  stimmen  fast' ganz  mit  denen  des  Alexander 
von  Tralles  (§.  115)  und  des  Paulus  von  Aegina  (§.  119)  überein, 
und  in  der  Behandlung  wird  auf  diätetische  Maassregeln,  so  wie  auf 
Brech-  und  Abführmittel,  zufolge  der  gesunden  Humoralpathologie  des 
Verfassers,  das  Hauptgewicht  gelegt. 


1)  Uegi  T^g  rav  hgaKoov  avargoqiTjg  ts  v.al  &EQU7csiag.  Griech.  n.  lat.  in 
Rigaltius  Hierakosophion  s,  rei  accipitrariae  scriptores.^  Paris  1612. 
4.  —  Choulant,  Bücherk.  422.  —  Ein  anderes  Werk  über  die  Pflege 
der  Hunde  wird  fälschlich  ebenfalls  dem  Demetrius  zugeschrieben. — 
Vergl.  unten  §.  135. 

2)  IlfQl  noSägyctg.  Griech.  u.  lat.  ed.  J.  St.  Bernard.  Lugd.  Bat. 
1743.  8. 

129. 

Man  uel  P  hiles.  —  Nieolaiis  My^epsas, 

;  (um  1300.) 

Dem  Beispiele  des  Demetrius  nacheifemd ,  verfasste  Manuel 
Philes  ein  durchaus  unbedeutendes  und  mit  alten  und  neuen  Mährchen 
reichlich  ausgestattetes  Lehrgedicht  über  ,  die  Eigenschaften  der  Thiere 
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_  Ein  trauriges  Bild  def  bodenlosen  Empirie,  in  welche  die  Mehr¬ 
zahl  der  Aerzte  dieser  Zeit  verfallen  war,  liefert  das  von  Nicolaus 
Myrepsus,  der  als  Actuarius  am  Hofe  des  Kaisers  Johannes 
Ducas  VatätzeS'  zu  Nicäa  lebte*),  verfasste  Arzneibuch»).  Ni- 
eolaüs  Myrepsus,  der  auch  von  seinem  Geburtsorte  der  Alexan¬ 
driner  genannt  wird,  hatte  auf  ausgedehnten  Reisen  auch  die  bereits 
seit  200  Jahren  zu  Salerno  in  Unleritalien  blühende  Schule  '*')  und 
dort  das  Arzneibuch  des  Nicolaus  Praepositus»)  kennen  ge¬ 
lernt.  Seine  Arbeit  ist  offenbar  eine  Nachbildung  des  ersteren,  mit 
besonderer  Benutzung  eines  ähnlichen  von  dem  Araber  Mesue  ver¬ 
fassten  Werkes®).  Aber  statt  die  Arzneimittellehre  wissenschaftlich  ' 
zu  begründen,  zog  er  es  vor.  Alles  zusammenzuraffen ,  w’^as  sich 
über  diesen  Gegenstand,  der  bei  dem  Mangel  chemischer  Kenntnisse 
im  Altertburae  niemals  gedeihen  konnte ,  in  den  Schriften  der  Aerzte 
seit  Herophilus  vorfand.  So  entstand  sein  glücklicher  Weise  nie¬ 
mals  sehr  bekannt  gewordenes  Buch,  in  48  Abschnitten  2656  Vor¬ 
schriften  enthaltend,  w^elches  kaum  einige  in  historischer  Hinsicht  in¬ 
teressante  Angaben  enthält. 

1)  Bruchstücke  (^griech.)  hei  Ideler,  phys.  et  med.  gr.  minor.  I.  p.  284 
bis  293;, 

2)  Die  Regienmgszeit  des  genannten  Kaisers  fällt  von  1222  — 1255. 

S)  Bis  jetzt  nur  in  lateinischen  Uehersetziingen  gedruckt.  .  Nicolai 
Alexandrini  über  de  compositione  medicamentorum  etc.  vert.  Nico¬ 
la  o  Bhe  gino^  ed.  J.  Agr  i  c.Ämm  on  ius.  Ingolstad.  1541.  4.  Ni¬ 
colai  Myrepsi  Alexandrini  medicamentorum  opus  vert.  et  ed. 
Leonh.  Fuchs.  Basil.  1549.  fol.  Die  letztere -Ausgabe  ist  nach  ei-, 
ner  viel  vollständigeren  Handschrift  bearbeitet.  —  Fergl.  Choulant, 
Bücherk.  157. 

4)  S.  unten  §.  210.  ff, 

5)  S,  unt.  §.*212.  ' 

6)  S.  unt.  §.  150. 

§.130. 

.  Johannes  Actuarius. 

("um  1309.)  ■ 

i)em  letzten  Auflodern  einer  ersterbenden  Lichtflamme  vergleich¬ 
bar  erscheint  am  Ende  dieses  Zeitraums ,  als  wmrdigef  Schlusspunkt 
der  griechischen  Medicin  Johannes  Actuarius^),  Leibarzt  un¬ 
ter  Andronicus  Palaeologus  (1281  —  1328),  der  Schüler  des 
würdigen  Philosophen  Racendytes.  Nach  ihm  erwähnt  die  Ge¬ 
schichte  der  letzten  hundert  Jahre  des  morgeuländischen  Kaiserthums, 
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welches  der  lürkische  Halbmond  am  29.  Mai  1453  verbrach ,  keines 
Arztes  mehr.  Der  Einfluss  der  arabischen  Medicin  tritt  in  den 
Schriften  des  Johannes^)  nicht  weniger,  als  die  Verehrun«»'  des 
Galen  neben  der  gewandten  Benutzung  pneumatischer  Grundsätze 
hervor;  nichtsdestoweniger  beherrscht  er  seinen  Gegenstand  stets  mit 
Freiheit  und  'nach  einer  reichen  und  fruchtbaren  Erfahrung.  Sehr 
löblich  ist  die  überall  hervorgehobene  Empfehlung  der  einfachsten 
Mittel,  besonders  der  kühlenden  Arzneien,  z.  B.  des  Zuckerwassers 
bei  Fiebern,  welche  die  Araber  eingeführt  hatten,  besonders  in  einer 
Zeit,  wo  man  noch  die  widersinnigsten  und  complicirtesten  Mischun¬ 
gen  anempfahl.  Hieraus  allein  würde  sich  ergeben,  dass  Johannes 
imHippokrates  sein  Vorbild  verehrte,  wenn  es  auch  unbekannt 
wäre,  dass  er  Erläuterungen  zu  den  Aphorismen  des  Hippokrates 
schrieb.  Die  Schrift  über  den  Urin  Vvird  mit  Recht  als  die  beste 
der  griechischen  Medicin  über  diesen  Gegenstand  bezeichnet.  Dieselbe 
steht,  als  Versuch  zu  wahrhaft  physiologischer  Begründung  des  wich¬ 
tigen  Gegenstandes,  der  auch  für  uns  noch  sehr  viel  Lehrreiches  ent¬ 
hält,  in  einem  grellen  Contraste  zu  der  mystischen  Uroskopie,  die 
sich  in  dieser  Zeit  bereits  bei  den  Arabern  ausgebildet  hatte.  Der 
Abschnitt  über  die  Pulslehre  ist  fast  ganz  Galenisch.  Aber  ganz  be¬ 
sonderer  Ruhm  gebührt  dem  Johannes  wegen  seiner  psycJiologi- 
schen  Schrift  C^®),  die  ihm  ganz  angeliört  und  als  eine  der  schönsten 
Leistungen  des  Alterthums  auf  diesem  Gebiete  erscheint.  Zur  be- 
sondern  Empfehlung  gereicht  demselben  ferner  die  Ordnung  und  Rein¬ 
heit  seiner  Schreibart, 

1)  Ein  in  dieser  Zeit  den  Leibärzten  liäufig  ertheilter  Titel. 

2)  Es  sind  folgende,  von  denen  nur  die  erste  (von  den  Thätigkeiten  und 

den  Leiden  des  Lebensgeistes,  und  der  demselben  zuträglichen  Lebens¬ 
weise),  die  4te  (vom  Urin)  und  5te  (von  der  Erkenntniss  der  Krank¬ 
heiten)  noch  im  Urtext  vorhanden  sind.  v 

a)  Ih-Qi  ivsQysiäv  xal  tov  tpvxixov  nvsviiccTOS  xai  rijs  v.at’ 

ttvTO  dmtTjjs.  .  Graece  edidit  J.  F.  Fischer.  Lips.  1774.  8.  (Findet 
sich  auch  bei  Id  eie r  ,  phys.  et  med.  gr.  min.  I.  p.  312—387.)  —  Lat. 
Jul.  Alex,  de  N^eustain,  Venet.  1547.  8.  —  Seinem  Lehrer,  dem 
Philosophea  R  a  c  e  n  d  y  t  e  s ,  gewidmet. 

b)  Methodus  medendi  ed.  Cornelius  H.  Mathisius,  Yenet. 

1554.  4.  —  Johannes  bestimmte  dieses  Werk  zunächst  für  den  Ge¬ 
brauch' seines  ehemaligen  Mitschülers  Apocauchos,  eiues^  Byzäntini  _ 
sehen  Grossen,  als  derselbe  als  Gesandter  zu  den  hyperboräisehen  Scy- 
then  ging.  ^  _ 

c)  De  medicamentorum  compositione  libri  II  ed.  C.  Gesner. 

Basil.  1540.  8. 
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d)  TIsqI  pvQcav,  sechs  Bücher.  Neuerlichst  nach  Dietz’s  Collecta- 
neen  herausgeg^ehen  von  I  de  1er.  1.  c.  vol.  II.  p-  1  — 193.  De  uriiüs 
libri  VlI.  Traj,  ad  Rh.  1670.  8.  Sämmtliche  Werke  lat.  Pan  1556.  8. 
u.  tugd.  Bat.  1556.  8.  —  Vergl.  Chonl  ant,  Bücherk.  152.  —  Hecker, 
Gesch.  der  Heilk.  II.  842  ff. 

e)  IIsqI  Siccyvcooicog  nuQ'mv ,  2  Bücher.  Zum  erstenmale  griechisch 
bei  I  d  e  1  e  r,  1.  c.  vol.  II.  p.  353  -464. 


Achtzehnter  Abschnitt. 

Die  römische  Medicinaiverfassung  unter  den  Kaisern. 

§.  131. 

Archiatri.  Archiatri  populäres. 

Wir  können  die  Geschichte  der  griechischen  und  römischen  Me- 
dicin  nicht  verlassen,  ohne  auf  die  dieser  Periode  eigenthumiiehe  Stel¬ 
lung  der  Heilkunde  und  der  Aerzte  zum  Staate,  so  wie  auf  die  An- 
w^endung  einige  Blicke  zu  werfen  ,  welche  die  Medicin  in  Bezug  auf 
die  Zwecke  der  Staatsverwaltung  erfuhr. 

Währen^  der  Republik  wurde  das  in  der  Regel  ziemlich  un¬ 
würdige  Treiben  der  Aerzte  keiner  besondern  Aufmerksamkeit,  am 
wenigsten  aber  einer  Auszeichnung  gewürdigt;  der  einzige  Ar cha- 
gathus^)  genoss  für  seine  Person  gewisser  Vürtheile. 

Die  erste  Anregung  zu  den  in  der  Kaiserzeit  bis  zum  Ueber- 
maass  ausgedehnten  Begünstigungen  der  Aerzte  gab  Caesar  durch 
das  denselben  unbedingt  ertheille  römische  Bürgerrecht,  später,  wie 
es  scheint  ,  die  glückliche  Heilung  des  Augustus  durch  Musa^).' 
Seit  dieser  Zeit  finden  sich  am  Hofe  Leibärzte  und  Befreiung  aller 
freien  Aerzte  von  öffentlichen  Lasten  und  Abgaben;  denn  noch  unter 
den  späteren  Kaisern  gab  es  Sklaven,  die  ihren  Herren  zugleich  als 
Aerzte  dienten^).  Zu  einer  besondern  Rangklasse  indess  wurden  die 
Leibärzte  erst  seit  Nero  erhoben,  welcher  dem  älteren  Andro- 
machus  den  Titel  Archiater  ertheilte^),  zu  welcher  Auszeichnung 
'Sich  gewiss  auch  bald  die  Oberaufsicht  über  die  übrigen  Aerzte  ge¬ 
sellte®),  obschon  später  die  Stelle  eines  Leibarztes  nicht  nothwendig 
mit  der  Archiatrie  verbunden  war.  Die  offenbaren  Vortheile  dieser 
-  Einrichtung  führten  sehr  bald  auf  eine  Vervielfältigung  der  genannten 
Beamten,  von  denen' die  nicht  bei  Hofe  beschäftigten  Archiatri 
populäres,  die  eigentlichen  Leibärzte  Archiatri  palatini, 
Archiatri  sacri  palatii,  und  diejenigen,  welche  blos  den  Ehren- 
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titel  eines  Leiharztes  führten,  ex  archia Iris  genannt  wurden®).  Die 
Privilegien  aber,  welche  his  dahin  die  Aerzte  überhaupt  genossen  hat¬ 
ten,  wurden  nun  auf  die  Archiatri  allein  beschränkt.  Unter  An¬ 
ton  in  dem  Frommen  bestimmte  ein  Gesetz  die  Zahl  dieser  Staats¬ 
ärzte  für  Rom  nach  den  Regionen  auf  vierzehn,  für  die  grossen 
Städte  auf  zehn ,  die  mittleren  auf  sieben ,  die  kleineren  auf  fünf. 
Die  Vorwahl  derselben  geschah  durch  die  Bürger  und  Grundbesitzer, 
sodann  bedurften  sie  (zu  Rom  unter  Valentinian  und  Valens) 
7  Stimmen  der  bereits  angestellten  Archiatri  und  zuletzt  noch  der 
Bestätigung  des  Kaisers.  Die  Besoldungen  derselben  bestanden  theils 
in  Naturalien  (annonaria  cpmmoda),  theils  in  Geld  (salaria),  ausser¬ 
dem  waren  sie,  wie  wahrscheinlich  die  Aerzte  überhaupt,  abgaben- 
und  lastenfrei.  Die  letztere  Vergünstigung  erbte  selbst  auf  ihre 
nächstenNacbkommen  fort^).  Die  übrigen  (gewöhnlichen  praktischen) 
Aerzte  erhielten  keinen  Gehalt,  hatten  aber  alle  Rechte  der  Profes¬ 
sor  es,  d.  h.-  derer,  die  irgend  eine  Kunst  verstehen  und  ausüben. 
Die  nicht  practicirenden  (gelehrten)  Aerzte  hiessen  nicht  Professores 
-und  hatten  jene  Privilegien  nicht.:  Die  Hebammen  endlich,  Ohren-, 
Zahnärzte  u.  s.  w.  hatten  blos  das,,, Jus  de  mercedibus  extra  ordinem“ 
der  Aerzte,  d.  h.  das  Recht  des .  summarischen  Schuldforderungsproces- 
ses.  Die  Afterärzte  endlich  ,  namentlich  die  Incantatores,  Impostores 
und  Exorcisten  hatten  auch  dieses  nicht®). 

1)  Vergl.  oben  §.  68. 

2)  Vergl.  oben  §.  71. 

ö)  Justin i an  bestimmt  (de  eomm.  serv.  manum.  VTI,  7.  1.  1.  §.)  die 
Preise' der  Sklaven  folgendergestalt ;  Sklavenkinder  10  Solidi,  Eiwacli-, 
•  sene  20,  kunstverständige  Sklaven,  die  Schreiber  und  Aerzte  ( —  eine 
auch  sonst  vorkommende  Zusammenstellung  — )  ausgenommen,  30, 

'  Schreiber  ^0,  Aerzte  60  Solidi.  Ein  kunstverständiger  Eunuch  kostete 
70  Solidi  (!).  —  Ein  Solidus  ist  ungefähr  1  Dukaten. 

4)  Vergl.  oben  §.  81.  , , 

5)  Galen  (De  Theriaca  ad  Pisön.  c.  1.)  nennt  als  den  Zweck  der  Erhe¬ 
bung  des  Andromachus  „xd  yovv  agxsiv 

6)  Gaupp  S.  40  (s.  die  folg.  Note).  Hecker  irrt  deshalb,  wenn  er  die 
„ex  arcliiatris“  für  ehemalige  Leibärzte  hält. 

7)  Vergl.  Hebenstreit,  J  o  h.  Ern.,  Programma,de  medicis  arcliiatris 
et  professoribus.  Lips.  1741.  —  Gaupp,  De  professoribus  et  medicis 
eorumque  privilegiis  in  jure  Romano.  Vratislav.  1827.  (Eine  sehr  gründ¬ 
liche  Arbeit.)  —  Ausserdem  Hecker,  Geschichte  der  Heilk.  U,  1  ff. 
—  Die  hierher  gehörige  Literatur  bei  Choulant,  Bibi.  med.  histor.  p. 
209  seq. 

8)  Gaupp  1.  c.  p.  40  seq 
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§.  132. 

Verpflichtungen  der  Archiatri  populäres. 

Die  amtlichen  Verrichtungen  der  Archiatri  populäres  waren,  so 
weit  sich  aus  den  vorhandenen  unvollständigen  Angaben  schliessen  lässt, 
doppelter  Art:  1)  die  Ueberwachung  der  übrigen  Aerzte ;  2)  der  Unter¬ 
richt  der  sich  dem  Studium  der  Heilkunde  widmenden  Jünglinge.  Die¬ 
ses  letztere  System  war  wenigstens  zu  Constantin’s  Zeiten  völlig  ausge¬ 
bildet ,  scheint  aber  zu ,  der  Wiederbelebung  der  ächten  Wissenschaft¬ 
lichkeit  sehr  wenig  beigetragen  zu  haben ^).  Ja,  die  Beschränkung  des 
Aufenthalts  der  Studirenden,  so  v.de  die  schimpflichen,  ihren  Vergehun¬ 
gen,  namentlich  ihren  Verbindungen  angedrohten  Strafen  sprechen 
theils  für  die  Furcht  der  Despoten  vor  der  jugendlichen  Kraft,  theils 
für  die  geringe  Ehrenhaftigkeit  dieser  Jugend  selbst,  die  man  sich, 
statt  sie  gründlich  zu  unterrichten,  für  den  Bedarf  des  täglichen  Lebens 
abzurichten  begnügte^).  Ein  trauriges  Beispiel,  welches  leider  noch 
in  neuerer  Zeit  nicht  ohne  Nachahmung  geblieben  ist. 

Ganz  unabhängig  von  diesen  Staatsärzten  entwickelte  sich  das  Sy¬ 
stem  der  ärztlichen  Hofbeamten,  der  Archiatri  palatini,  deren  Stellung 
äusserlich  glänzender,  aber  vielleicht  weniger  einträglich  als  die  der 
Staatsärzte  war  ^), 

1)  „Mercedes  etiam  eis  et  salaria  reddi  jubeinus,  quo  facilius  liberalibas 
studiis  et  memoratis  ardbas  multas  institaant.“  Cod.  Justin.  L.  X,  Tit» 
52,1.6. 

2)  „Idem  immineant  censuales ,  ut  singuli  eorum  tales  se  in  conyentibus 
praebeant,  quales  esse  debent,  qui  turpem  inhonestamque  famam  et  con- 
sociationes,  quas  proximas  esse  criminibns  aestiment,^ 
fugiendas ,  neque  spei  facnla  frequentius  adeant,  aut  appetant  vulgo  in- 
terapestiva  coiivivia.  Quin  etiam  tribuimus  potestatem,  ut ,  si  quis  de 
his  non  ita  in  urbe  se  gesserit,  qiiemadmodum  liberalium  rernin  dignitas 
pöscat,  p  u  b  1  i  c  e  verberibus  affectus  statimque  navigio  super- 
positus  abjiciatur  ürbe  domumque  redeat.  lüs  sane,  qui  sedulo  operam 
professionibus  navant,  usque  ad  vicesimüm  aetatis  suae  an- 
num  Romae  liceat  commorari;  post  id  vero  tempus  qui  ne- 
glexerit  sponte  remeare,  sollicitudine  praefecturae  etiam  impurius  ad  pa- 
triam  revertatur.“  Cod.  Theodos.  L.  XIV ,  T.  I,  1.  1.  Vergl.  H.  C  o  n- 
ring  de  aiiHquitt.  academ.  Biss,  VH.  ed.  Heumann.  Goett.  1739.  4. 
Biss,  ad  leg.  1. 

3)  Bie  Rangordnung  und  die  Titel  der  Hofärzfe  (-wie  anderer  Beamten, 
Künstler  und  Gelehrten)  waren  unter  Constantin  das  Perfectissiroat  und 
die  Comitiva  in  3  Klassen,  deren  höchste  das  Prädikat  „Vir  spectabilis‘‘ 
und  gleichen  Rang  mit  den  kaiserlichen  Vicarien  und  Duces  genoss.  — > 
Vergl  Hecker,  II,  15. 
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§.  133. 

Staatsarzneikunde  in  diesem  Zeiträume. 

In  die  Zeit  dieser  näheren  Bestimmungen  über  die  äusseren  Stel¬ 
lungen  der  Aerzte  fallen  auch  die  ejsten  gesetzlichen  Anordnungen  in 
Bezug  auf  die  Entscheidung  zweifelhafter  Rechtsfragen  durch  die 
Grundsätze  der  Heilkunde.  Sehr  früh  schon  finden  wir.  diese  sehr 
natürliche  Anwendung  der  Medicin  auf  die  Rechtspflege ,  z.  B.  bei 
Moses  Bestimmungen  über  die  Zeichen  der  Jungfrauschaft,  geschlecht¬ 
liche  ßeiwohnung,  Besichtigung  der  Aussätzigen,  Sodomie,  Verletzun¬ 
gen  u.  s.  w.  Bei  den  Römern  befahl  bereits  N um a  den  Kaiser¬ 
schnitt  bei  verstorbenen  Schwängern  (lex  regia,  lex  Pompilia,  lex  de 
inferendo  mortuo)  und  die  zwölf  Tafeln  enthalten  Bestimmungen  über' 
die  bürgerlichen  Rechte  der  Leibesfrüchte,  die  Bevormundung  W^ahn- 
sinniger  u.  s.  w.  -  Aber  eine  festere  Ordnung  würde  erst  durch  Con- 
stantin  und  besonders  durch  Jus tinian  eingeführt*). 

1)  Vergl.  Hecker ,  II.  19.  —  Michaelis,  mosaisches  Recht  II.  92. 
138.  In  den  Pandekten  die  Titel:  de  statn  homiunm ;  ad  legem  Cor- 
neliam  de  sicariis  et  veneficis;  de  inspiciendo .  ventre  cnstodiendoque 
partu;  ad  legem  Aquiliam;  de  poenis;  de  manumhsis  vindicta  etc. 
—  In  den  Novellen  22.  C.  VI.  de  impotentia.  39.  C.  II.  de  muliere, 
qtiae  peperit  undecimo  mense,  etc.  —  Im  kanonischen  Rechte  die  De- 
cretalen :  de  frigidis  et  maleficatis;  de  impotentia  coenndi;  de  conjiigio 
leprosornm  ;  de  prohationibns  etc.  —  Die  Literatur  über  die  Staats¬ 
arzneikunde  im  Alterthum  bei  Chöulant,  Bibi.  med.  hist.  205  seq. 

,  §.  134. 

Militärmedicinal  wesen. 

Das  dringende  Bedürfniss  erklärt  das  sehr  frühe  Vorkommen  ei¬ 
gentlicher.  Feldärzte  beiden  Griechen.  Schon  Lykurg  ordnete  bei 
den  Spartanern  solche  Feldärzte  an,  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung 
ihrer -Stellung- bei  den  Nichtstreitern*).  Xenophou’s  Zehntausend 
wurden  von  acht  Feldärzten  begleitet,  und  bei  den  Heeren  des  Ale¬ 
xander  finden  wir  die  berühmtesten  Heilkünstler  ihrer  Zeit*).  Wenn 
sich  auf  diese  Nachrichten  auch  ziemlich  das  beschränkt,  was  wir  von 
den  Militärärzten  der  Griechen  wissen ,  'so  ist  es  hinreichend ,  um  zu 
zeigen,  dass  bei  diesen  ein  so  wichtiger  Gegenstand  jederzeit  vollstän¬ 
dige  Berücksichtigung  fand.  - 

Anders  bei  den  Römeni.  Bei  ihnen  blieb  bis  auf  Julius  Cae¬ 
sar  die  Gesundheit  und  die  Pflege  der  Soldaten  ohne  besondere  Für¬ 
sorge.  -  Seit  Caesar  aber  finden  wir,  wie  in  der  Hauptstadt,  so  im 
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Heere  griechische  Aerzte,  zunächst  wohl  für  den  Dienst  der  Feldherren 
bestimmt.  So  z.  B.  Glykon,  dem  man  die  Vergiftung  der  Wunden 
des  D e c.  Brutus,  Schuld  gab,  Corn.  Celsus,  der  wenigstens  den 
Tiberius  nach  Asien  begleitete,  Scribonius  Largus,  als  Arzt 
des  Claudius  in  Britannien,  Demetrius  und  Oribasius  bei 
Marc.  A  u  r  e  1  i  u  s  und  Julian.  Dass  in  der  späteren  Kaiserzeit 
das  System  der  Feldärzte  völb’g  geordnet  war,  ist  nach  noch  erhalte¬ 
nen  Inschriften  gewiss®)  ;  höchst  wahrscheinlich,  ,,dass  die  feldärztliche 
Begleitung  der  Legionen  aus  einem  Legionarzte  (Medicus  legionis)  und 
zehn  Gohortenärzten  (Medici  cohortum)  bestanden  habe“  ^).  Eine 
ganz  ähnliche  Einrichtung  fand  bei  der  Flotte  Statt.  —  Sehr  spät  fiur 
den  wir  dagegen  erst  eigene  Militärlazarethe,  während  früher  und  noch 
unter  den  späteren  Kaisern  die  kranken  Soldaten  entweder  in  ihren 
Zelten  oder  in  den  Häusern  der  benachbarten  Städte,  obschon  mit  grosser 
Sorgfalt ,  verpflegt  wurden,  und  selbst  die  seit  dem  2.  Jahrhundert  ge¬ 
bräuchlichen  Valetudinaria  waren  nichts  als  Zelte  und  Baracken  für  die 
schwer  Verwundeten  und  Erkrankten.  Erst  sehr  spät  (durch  den  Kai¬ 
ser  Mauricius)^)  wurden  bei  der  Reiterei  jedem  Zuge  8  bis  10  be¬ 
rittene  ,,Deputati“  beigegeben,  deren  Geschäft  es  war,  die  Verwunde¬ 
ten  sogleich  aus  dem  Treffen  zu  sehaffen,  und  ihnen  die  nöthigste  Hülfe 
(vorzüglich  durch  das  Wasser  ihrer  Feldflaschen)  zu  leisten.  Diese 
wohlthätige  Einrichtung  bestand  noch  im  10.  Jahrhundert.  —  Eben  so 
fanden  die  verwundeten  Pferde  wenigstens  seit  dem  2.  Jahrhundert  nach 
Ghr.  in  den  römischen  Lagern  aufmerksame  Pflege  in  besonderen „Ve- 
terinarien“;  wie  denn  überhaupt  die  Thierheilkunde  in  dieser  Zeit  be¬ 
reits  sehr  ausgebildet  war®). 

1)  X  e  n  o  p  h  o  n ,  de  republ.  Lacedaemon.  c.  XIII,  6.  7. 

3)  Philippus  von  Akarnanien,  Kallisthenes  von  Olynth,  Glau- 
kias,  Alexippus  u.  s.  w. 

3) Z.  B. :  D.  M.  [  L.CELI.  ARRIANI.  MEDICO.  |  LEGIONIS.  II.  ITALICAE. 

QUI.  VIXIT.  1  ANSOS.  XXXXVIII.  MENSES.  VII.  |  SCRIBONIA.  FAÜ- 
STINA.  1  CONIUGI.  CARISSIMO.  Vergl.  Hecker,  Gesch.  der  Heilk. 
II.  S.  270  ff.  und  Kühn,  X  Progrr.'  de  medicinae  militaris  apud  veteres 
Graecös  Romanosque  conditione.  Lips.  1824 _ 27.  4. 

4)  Hecker,  II.  279. 

5)  Mauricius  ist  Verfasser  des  von  seinem  Nachfolger  Leo  grössten- 
theils  abgeschriebeuen  Werkes  :  „Leonis  Imperatoris  Tactica,  sive  de  re 
militari  über.“  Lugd.  Bat.  1612.  4.  |Vergl.  besonders  c!  IV.  ^.41. 
p.4l.) 

6)  Vergl.  den  folgenden  §. 
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Neunzehnter  Abschnitt. 

Die  Thierheilkuniie  des  Alterthums. 

§.135. 

Griechen.  —  Eumelus.  —  Apsyrtus.  —  Hipp^crates 
(Hippiater).  — ■  Hemerius.  — -  Hierokles.^^ — ^  Demetrius. 

Aus  der  klassischen  Periode  der  griechischen  Medicin  sind  uns 
zwar  nur  Andeutungen  Ihierärztlicher  Kenntnisse  übrig  indes¬ 
sen  treten  dergleichen  bei  dem  ersten  bekannten  Schriftsteller  dieser 
Klasse  in  einer  solchen  Ausbildung  bervor,  dass  schon  deshalb  eine 
längst  vorbereitete  Pflege  dieses  Faches  vorausgesetzt  werden  muss. 
Dieser  Thierarzt,  Eumelus  von  Theben,  spätestens  im  3.  Jahrhun¬ 
dert  nach  Christus  lebend ,  beschreibt  in  den  erhaltenen  Bruchstücken 
eines  grösseren  Werkes^)  mehrere  Krankheiten  der  Pferde,  z.  B. 
das  Fieber,  die  Pneumonie,  den  Dumpf  und  die  Lungenschwindsucht 
u.  s.  w.,  obschon  auf  unwissenschaftliche  und  empirische  Weise. 

Nicht  viel  später,  im  Anfänge  des  4.  Jahrhunderts®),  lebte 
Apsyrtus,  der  bedeutendste  Thierarzt  des  Alterthums,  welcher  dem 
Heere  Constantin’s  des  Grossen  gegen  die  Sarmaten  (319—321) 
folgte.  Derselbe  erwähnt  viele  Rossärzte  seiner  Zeit ,  mit  denen  er 
in  Briefwechsel  stand,  und  muss,  bei  allem  Mangel  tieferer  wissen¬ 
schaftlicher  Bildung,  für  einen  tüchtigen  Kenner  seines  Fachs  gehalten 
werden.  Seine  Behandlung  ist  einfach ,  häufig  blos  diätetisch,  aber¬ 
gläubische  Anklänge  viel  seltner  als  in  dieser  Zeit  und  bei  diesem 
Fache  vermuthet  werden  sollte.  Sehr  gut  sind  die  Angaben  über  die 
als- ansteckend  bekannte  Druse,  den  Rotz,  den  Strengei,  den  akuten 
Rheumatismus  (Rehkrankheit).  Ferner  wird  des  Wurms,  des  Starr¬ 
krampfs,  so  wie  verschiedener  chirurgischer  Operationen  gedacht^). 

Hippocrates  (Hippiater)  und  Hemerius  sind  Zeitgenossen 
des  Apsyrtüs.  Dem  Ersten  ist  die  unverdiente  Ehre  einer  beson- 
dern  Ausgabe  der  von  ihm  vorhandenea  Bruchstücke  zu  Theil  gewor¬ 
den®).  Hrerokles  war  eigentlich  Rechtsgelehrter,  betrieb  aber 
die  Pferdeheilkunde  mit  allem  Eifer  eines  gebildeten  und  unterrichteten 
Dilettanten.  Das  Meiste  seiner  Angaben  ist  dem  Apsyrtus  ent¬ 
lehnt®). 

Endlich  gehört  hierher  der  unbekannte  Verfasser  eines  sehr  un¬ 
tergeordneten  Boches  über  Hundekrankheiten  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
der  von  Einigen  Derne trius  genannt  wird.  Dieser  ist  aber  gänzlich 
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verschieden  von  dem  vortrefflichen  Arzte  Demetrius  Pepagome- 
n u s ,  Leibarzt  des  Kaiser^s  MichaeLPalaeologus,  von  welchem 
wir  ein  vortreffliches  Werk  über  die  Falken  besitzen^). 

1)  Wir  besitzen  noch  Xenoplion’s  Werk  über  die  Reitkunst  (ttsqI  limi- 
Kijs  /idyog).  Uebers.  von  Jacobs,  Gotha  ^825.  8,,  der  indess  von 
Krankheiten  nur  den  akuten  Rheumatismus  erwähnt. 

2)  Sie  sind  mit  den  Fragmenten  aller  übrigen  hierher  gehörigen  Schrif- 
'  teil  des  Alterthuras  vereinigt  in  der  sogenannten  Cnllectio  veteri- 

naria.  Griecli.  Basel,  153T.  4.  Lat.  Paris,  1530  f.  Ausserdem  italie¬ 
nisch  (Venedig,  1543.  8.),  französisch  (Paris,  1563.  4.),  deutsch  (Eger, 
1571  f.).  Vergl.  Choulant,  421. 

3)  Sprengel  (IL  318)  setzte  ihn  in  das  7te  Jahrhundert,  Hecker  (11, 
245)  in  das  4te.  Später  hat  Sprengel  ebenfalls  diese  Meinung  adop- 
tirt,  Vergl.  C,  Sprengel,  progr.  de  Apsyrto  Bitliynio.  Hai.  1832.  4. 

4)  Vergl.  zu  diesem  ganzen  Abschnitte  Sprengel  II,  317  ff,' und  beson¬ 
ders  Hecker  II,  241  ff. 

5)  'jÄWOJtpKTOvs  InniaxQiKcc ,  Hippocratis  vetcrinaria ,  graece ,  lat.  et  ital. 
ed.  P.  A.  Valentin!.  Rom  1814.8. —  Choulant,  Bücherk.  125. 

6)  Die  Namen  einer  grossen  Anzahl  anderer  Thierärzte  dieser  Zeit  s.  bei 
Hecker  H,  254  ff, 

7)  S.  oben  §.128. 

§.136. 

Römer.  —  Columella.  Gargilius.  —  Martialis.  — 
Pelagonius.  — ■  Vegetius. 

Bei  den  Römern  findeu  sich  die  ersten  Spuren  der  Thierheilkunde 
in  dem  Arzneibuche  des  Cato,  rohe  Empirie,  Aberglauben  und  Be¬ 
sprechungen^).  Ungewiss  ist  ,  ob  die  Bücher  des ,C eis us  über  die 
Landwirthschaft  Angaben  zur  Thierheilkunde  enthielten. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  sind  dagegen  die  hierher  gehörigen 
Kapitel  des  J.  Luc.  Moderatus  Columella,  des  Zeitgenossen 
des  C  eis  US,  unter  denen  sich  besonders  die  über  die  Krankheiten 
des  Rindviehs  auszeichnen  ^).  —  Um  so  werthloser  ist  die  Bchrift 
des  Gargilius  Mar tiralis  aus  dem  3ten  Jahrhundert ,  so  wie  die 
des  Pelagonius,  des  „Marcellus“  der  Thierheilkunde,  dessen 
unbedeutende  noch  vorhandene  (ursprünglich  vielleicht  griechische?) 
Schrift  Auszüge  aus  seinem  grösseren  Werke  und  aus  anderen  Thier- 
ärzten  enthält“^). 

Von  allen  thierärztÜchen  Werken  ist  das  des  Publius-  Vege¬ 
tius®)  „Ars  veterinarid  s.  mulomedicina“  das  bedeutendste 
und  umfassendste®).  Vegetius,  über  dessen  nähere  Lebensverhält¬ 
nisse  Nichts  bekannt  ist,  ist  in  das  4te  Jahrhundert  christlicher  Zeit- 
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rechnung  zu  setzen  Seine  in  freilich  barbarischem  Latein  verfasste 
Schrift  trägt  alle  Kennzeichen  eigener  reicher  Erfahrung,  genauer  Be¬ 
kanntschaft  mit  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger  und  selbst  allgemenier 
medicinischer  (methodischer)  Bildung. 

1)  Vergl.  oben  §.  68. 

2)  Co  1  um  eil  a,  de  re  nistica  libr.XII  ed.  Gesn^r.  (In;  Scriptores  rei 
rusticae  veteres  Latin!.  Lips.  1773.  74.  Voll  II.  4.) 

3)  Ciirae  boum.  Scriptt.  rei  rast.  voll.  11.  p.  205  seqq. 

4)  Veterinaria,  edd.  Jos.  S  ar  chi  o  ni  etC.Cioni.  Florent.  1826- 
8.  S.  Choulant,  Bücherk.  222. 

5)  Nicht,  wie  oft  geschieht,  zu  verwechseln  mit  dem  als  Schriftsteller 
über  die  Kriegskunst  bekannten  Flavius  Vegetius  Renatus. 

6)  Neueste  Ausgabe  von  J.  G.  Schneider,  Lips.  1797.  8.  —  Aelteste 
deutsche  üebersetzung :  Augsburg,  1523.  4.  — ■  S.  Choulant,  Bü¬ 
cherk.  S.  225. 

7)  Vegetius  erwähnt  denApsyrtus.  Diesen  setzte  Sprengel  irrig 
in  das  7te  Jahrhundert  (vergl.  §.  135) ,  deshalb  Kielt  er  die  Schrift  des 
Vegetius  für  die  „elende  Üebersetzung“  der  griechischen  Hippia- 
trica  durch  einen  Mönch  des  ISten  oder  14ten  Jahrhunderts.  Hecker 
(II.  264)  bewies  das  Unstatthafte  dieser  Meinung. 

Die  hierher  gehörige  Literatur  s.  bei  Choulant,  Bibi.  med.  hist, 
p*  214  seq.  ^  , 

J.137.  ’ 

So  sind  wir  zu  dem  Punkte  gelangt,  mit  welchem  die  Geschichte 
der  griechischen  Medicin  schliesst.  Wir  haben  dieselbe  bis  zu  einer 
Periode  hinauf  verfolgt ,  vor  weicher  bereits  mehrere  Jahrhunderte  lang 
auf  zwei  verschiedenen  Punkten,  in  innigster  Beziehung  zu  der  allgemei¬ 
nen  Kulturgeschichte  der  betreffenden  Völker,  eine  Gestaltung  der  Heil¬ 
kunde  ^  sich  ausgebildet  hatte,  welche,  obschon  in  ihren  Grundlagen 
nichts  weniger  als  selbstständig  ,  doch  eben  durch  eigenthümlichen  Cha¬ 
rakter  der  pflegenden  Nationen  und  des  Bodens ,  auf  weichem  sie  sich 
entwickelte,  ein'  ganz  besonderes  Gepräge  erhalten  musste.  Es  ist  die 
Rede  von  der  arabischen  Medicin  und:  von  der  Bearbeitung  der  Heilkunde 
bei  den  Völkern  des  Abendlandes.  Es  wird  sich  ergeben,  dass  jede 
dieser  Entwickelungen  von  einer  selbstständigen,  gewissermaassen  volks- 
thümlichen  Grundlage  ausging,  und  dass  die  Ursprünge  derselben  in 
eine  weit  frühere  Zeit  hinauf  reichen,  als  die  zuletzt  betrachtete  des 
Erlöschens  der  griechischen  Heilkunde.  , 
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Zwanzigster  Abschnitt. 

Bearbeitung  der  Heilkunde  durch  die  Araber. 

§.  138. 

Früheste  Kulturgeschichte  der  Araber. 

Seit  den  urältesten  Zeiten  wurde  die  Halbinsel  Asiens,  welche 
durch  das  rothe  Meer  mit  dem  arabischen  und  persischen  Meerbusen, 
von  der  Landseite  durch  die  unermessliche  Wüste  begrenzt  wird,  von 
einem  Nomadenvolke  bewohnt,  welches,  zufolge  dieser  Abgrenzung  sei¬ 
ner  vorzüglich  zum  Betriebe  einer  ausgedehnten  Viehzucht  geeigneten 
Wohnsitze,  mit  den  übrigen  Völkern  in  nur  geringer  Verbindung  stand. 
Erst  später  lockten  die  Schätze  des  Landes  kühnere  Seefahrer  an  seine 
Küsten  und  habgierige  Eroberer  an  seine  tapfer  vertheidigten  Grenzen, 
und  so  bildeten  sich  Verbindungen  der  Eingeborenen  mit  Phöniciern, 
Persern,  Indiern,  Aegyptern,  Griechen  und  Römern,  stets  aber  be¬ 
wahrte  das  kräftige  Volk  seine  Freiheit.  Schon  früh  entwickelten  sieh 
unter  dem  glücklichen  Himmelsstriche  seiner  Heimath  die  Keime  einer 
selbstständigen  Kultur,  namentlich  eine  durch  die  Schönheit  des  Landes 
und  die  Lrluth  der  Sinnlichkeit  reich  genährte  Poesie,  in  der  Folge  ver¬ 
schmolzen  mit  den  verwandten  Eindrücken  indischer,  persischer  und 
jüdischer  Weisheit.  . 

:  §.139. 

Anfänge  der  arabischen  Medicin. 

Noch  später  riefen  weise ,  die  Wissenschaften  begünstigende  Für¬ 
sten  ,  ausgedehnte  Eroberungen  und  zahlreiche  Handelsverbindungen 
bei  dem  arabischen  Volke  eine  Kultur  ins  Leben,  wie  sie  im  Mittelalter 
keine  andere  Nation  darbieteti  So  gab  es  schön  in  frühester  Zeit  auch 
eine  ursprüngliche  und  volksthümliche  arabische  Äledicin,  wenn  eine  ge¬ 
wisse  Summe  empirischer,,  mit  Aberglauben  reichlich  ausgestatteter 
Kenntnisse  mit  diesem  Namen  belegt  werden  darf.  Indische  aber  und 
persische  Elemente  würden  sich  in  diesen  ersten  Anfängen,  wenn  sie 
uns  näher  bekannt  Wären,  am  leichtesten  nachw eisen  lassen.  —  Die 
ältesten  schriftlichen  Denkmäler  der  Araber  sind  Uebersetzungen  aus 
dem  Indischen ,  Syrischen  und  Persischen ,  die  ärztlichen  meistens 
astrologischen,  diätetischen  und  pharmakologischen  Inhalts®).  Wie 
aber  später  die  arabische  Medicin  sich  fast  ganz  auf  die  griechische 
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stützte,  so  fehlte  es  m  dieser  letzteren  schon  sehr  früh  durchaus  nicht 
^in  ursprünglich  arabischen  Lehren. 

1)  'Vergl.  F.  Stüve,  Die  Handetszüge  der  Araber  unter  den  Abassiden 
durch  Afrika,  Asien  und  Osteuropa.  Berlin,  1836.  8. 

2)  Vergl.  Wüstenfeld,  Geschichte  der  arabischen  Aerzte  und  Natur¬ 
forscher.  Gött.  1840.  8.  S,  1  ff. 

.  §.  140. 

Die  Schulen  zu  Alexandrien  und  Dschondisabur. 

Schon  vor  Muhammed  traten  die  Araber  mit  den  Nachbar\-öl- 
kern  in  noch  nähere  wissenschaftliche  Verbindung.  Den  grössten  Ein¬ 
fluss  hatte  die  Schule  zu  Alexandrien  (s.  oben  §.  106),  umsomehr, 
als  die  Eroberungen  der  Araber  sich  schon  früh  bis  nach  Aegypten  er¬ 
streckten.  So  werden  schon  vor  Muhammed,  ganz  besonders  aber 
nach  diesem ,  mehrere  arabische  Aerzte  angeführt ,  die  ihre  Bildung  in 
Alexandrien  erhielten^).  So  lebten  mehrere  zu  und  bei  Mekka,  un¬ 
ter  Anderen  el  Härith  Ben  K  eie  da,  der  Freund  Muh  am  med’s, 
später  werden  zwei  zu  Irak  lebende  griechische  Aerzte,  Theodo- 
kus  und  Theo  dun  US  genannt,  die  Lehrer  vieler  später  berühmt  ge¬ 
wordenen  arabischen  Aerzte  ^). 

Wichtiger  noch  wurden  für  die  Kultur  der  Araber  in  der  späteren 
Zeit  die  Schalen  der  Nestorianer  in  Syrien.  Die  Syrer,  schon  früher 
mit  den  Griechen  in  Verbindung,  wurden  durch  das  Ghristenthum  und 
das  neue  Testament  von  Neuem  auf  die  Kenntniss  der  griechischen 
Sprache  angewiesen ,  und  übersetzten  schon  sehr  früh  die  wichtigsten 
Werke  der  Griechen ,  besonders  der  Aerzte  und  Philosophen,  in  die 
Landessprache.  Diese  üebersetzungen,  von  denen  keine  mehr  übrig 
ist,  zeichneten  sich  durch  Treue  und  Sorgfalt  aus  ^).  Hier  wurde 
vorzugsweise  noch  die  Medicin  gelehrt-,  ja,  es  gab  sogar  ein  für 
die  praktische  Unterweisung  der  Schüler  bestimmtes  Lazareth,  ob¬ 
schon  der  auch  hier  vorherrschende  mönchische  Sinn  jeder  freieren  Ent¬ 
wickelung  der  Heilkunde  hinderlich  seyn  musste^).  Als  unter  Zeno 
dem  Isaurier  diese  ketzerischen  Schulen  aufgehoben  und  die  Lehrer 
vertrieben  wurden,  so  gelangten  mit  den  Flüchtlingen  viele  medicmische 
Kenntnisse  zu  den  Persern  und  Arabern.  In  Persien  blühten  beson¬ 
ders  die  Schulen  zu  Nisib  und  Dschondisabur. 


1)  Vergl.  Wüstenfeld  S.  1  ff. 

2)  Noch  mehrere  führt  Wn  s  t  e  n  f  e  1  d  an  S.  8  ff. 

3)  Vergl.  die  für  die  Geschichte  der  orientalischen  Knltiir  ^erhaupt 
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wichtige  Schrift:  J.  G.  Wenrich,  De  auctornm  graeconim  versloni- 
hijs  et  coinmeiitariis  syriacis,  arahicis,  armeniacis ,  persicisque  cominen- 
latlo  (praemio  ornata).  Lips.  1842.  8.  p.  5  seq. 

4)  Vergl.  ohen  §.  112, 

§.  141. 

Gründung  des  Islam  durch  Muliammed. 

Es  war  im  Jahre  608  der  christlichen  Zeitrechnung,  als  sich 
Muh  am  me  d,  aus  dem  hochangesehenen  Stamme  Koreisch  erhob, 
um  seinem  Volke  nicht  allein  die  einzig  wahre  Religion  zu  verkünden, 
sondern  dieselbe  auch  mit  Feuer  und  Schwert  ,zu  den  übrigen  Völ-  . 
keCn  der  Erde  zu  tragen.  Die  allgemeine  Geschichte  berichtet  von 
dem  Erfolge  dieses  Unternehmens.  Es  gelang  auf  eine  ohne  Beispiel 
dastehende  Weise  vermöge  der  Begeisterung  des  Gründers  der  neuen 
Lehre,  vermöge  des  Fanatismus  eines  urkräftigen  Volkes,  vermöge 
der  Schwäche  der  überwundenen  Nationen.  Nach  kurzer  Frist  ge¬ 
horchten  Arabien,  Syrien,  Phönicien,  Persien  und  Aegypten-  dem 
Halbmondef  unter  den  ersten  Nachfolgern  des  Propheten  wurden 
selbst  Sicilien'^)  und  Spanien  unterworfen,  bis  zuletzt  fränb’sche 
Tapferkeit  unter  der  Führung  Karl  Märtel  Fs  dem  bis  dahin  unwi-f 
derstehlichen  Vordringen  der  Söhne  der  Wüste  bei  Tours  (732)  die 
Grenze  setzte. 

Die  kaum  erblühten  Anfänge  arabischer  Wissenschaft  konnten 
unter  den  fortwährenden  Stürmen  des  Krieges  keinen  erheblichen  Zu¬ 
wachs  erhalten,  und  so  finden  wir  in  den  ersten  anderthalbhundert 
Jahren  der  Hedschra  nur  wenige  Schriftsteller  unter  den  Arabern, 
und  auch  diese,  meistens  Syrer,  Juden,  Perser  und  Griechen,  nur 
als  Uebersetzer  ^thätig,^).  Die  Kdime  indess  einer  eigenen  und  höhe¬ 
ren  Wissenschaft  wmren  gelegt,  und  gar  bald  blühten  sie  stark  und 
kräftig' empor;  ,  , 

1)  TJeber  die  Wichtigkeit  dieses  häufig  übersehenen  Umstandes  vergl.  un¬ 
ten  §.  202  und  209: 

2)  W  üstenfeld  S.  8—13.  Vergl.  die  betr.  Abschnitte  bei  Sprengel 

und  besonders  die  treffliche  Darstellung  v.  S  i  e  b  o  1  d’s  (Gesch.  der  Ge¬ 
burtshülfe  I.  S.  242  ff.)  : 

■  §.  142..  /  ,  \  - 

.  Die  Khalifen. 

Das  im  Genüsse  eines  gesicherten  Friedens  eintretende  wissen- - 
schaftliche  Bedürfniss  würde  bei  den  Arabern  durch  die  innigen  Be- 
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Führungen  mit  den  ihrem  Schwerte  unterworfenen  cultivirten  Völkern 
erwacht  seyn ,  wenn  diesem  Volke  auch  nicht -von  seinen  ursprüng¬ 
lichen  Wohnsitzen  her  bereits  die  Anfänge  einer  wissenschaftlichen 
Bildung  -mitgegeben  gewesen  wären.  Unter  den  kräftigen  Abassideh 
vorzüglich  entstanden  in  vielen  Städten  der  neugegründeten  Reiche 
gar  bald",  besonders  seit  750  n.  Chr.  unter  el  Mansur  (starb  774), 
Harun  al  Raschid  (786  —  808)  und  el  M  am  u  n ,  dem  vorzügr 
liebsten  Beförderer  griechischer  Gelehrsamkeit  (812— 833) ,  gelehrte 
Schulen  zu  Bagdad  ,  Bassora,  Kufa,  Damaskus,  Samarkand  und  Ispa- 
han.  Namentlich  gründete  el  Mansur  zu  Bagdad  (woselbst  die 
Zahl  der  Lehrer  und  Lernenden  eine  Zeitlang  sich  auf  6000  belief)- 
eine  medicinische  Schule,  ein  Krankenhaus,  eine. Apotheke  und  eine 
medicinische  Prüfungsbehörde.  Die  Lehrer  an  diesen  Schulen,  so 
wie  die  Aerzte,  waren  Anfangs  vorzugsweise  Syrer.  El  Mamun 
war  es,  der  zuerst  die  Quelle  der  Weisheit  dieser  letzteren  erkannte, 
und  deshalb  directe  Uebersetzungen  der- griechischen  Schriftsteller  ins 
Arabische  -  veranlasste  ^)i  —  Sein  Nachfolger  Most  ans  er  fügte 
hierzu  eine  medicinische  Bibliothek  und  die  Aussetzung  von  Gehalten 
für  die  Lehrer.  Die  von  dem  Fanatismus  der  ersten  Eroberer  Ae¬ 
gyptens  zerstörte  Schule  zu  Alexandrien^)  ward  von  Motewekkil 
wieder  hergestellt ,  und  auf  den  Trümmern  Karthago’s ,  zu  Fez  und 
Marokko  blühten  unter  den  Edvisiten ,  besonders  Abdollah  ebn 
Hadsch  ah  und  Jahiah,  Künste  und  Wissenschaften.  Später,  mit 
der  Befestigung  der  maurischen  Herrschaft  in  Spanien ,  wurde  dieses 
Land  vorzüglich  der  Sitz  und  Mittelpunkt  der  abendländischen  Gelehr¬ 
samkeit.  Abd  er  Rahm  an  und  el  Ha  kein  gründeten  die  Schulen 
zu  Cordova,  mit  einer  Bibliothek  von  225,000  Bänden,  ,  und  ähnliche 
Anstalten  bestanden  zu  Sevilla,  Toledo,  Murcia  und  Almeria,  zu  de¬ 
nen  der  Ruf  ihrer  Lehrer  nicht  allein  die  Bekenner  des  Islam ,  son¬ 
dern  Christen  und  Juden  aus  ganz  Europa  hinzog  ^).  Mit  einem 
Worte,  im  ganzen  ungeheuren  Umfange  der  saracenischen  Herrschaft 
wurden  die  Künste  und  Wissenschaften  mit  einem  Eifer  gepflegt, 
dem  nur  ein  entsprechender  Erfolg  mangelte,,  um  alle  früheren  und 
späteren  Beispiele  ähnlicher  Art  weit  hinter  sich  zu  lassen. 

1)  S.  Weurich,  1.  c.  p.  25.  seq. 

2)  S.  oben  118. 

3)  Nach  Casiri  hatte  das  arabische  Spanien  im  zwölften  Jahrhundert 
IO  öffentliche  Bibliotheken ,  CordoTa  hatte  loO ,  Almeria  52  .und  Murcia 
62  Schriftsteller  hervorgebracht. 
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§.  143. 

AHgeraeiner  Charakter  der  Bearbeitung  der  Wissen¬ 
schaften  durch  die  Araber, 

Die  Araber  könuen  auf  den  Ruhm  einer  durchaus  selbstständigen 
Literatur,  die  Dichtkunst  ausgenommen ,  keinen  Anspruch  machen. 
Die  Wahrheit  dieses  Ausspruchs  bleibt  unangetastet,  wenn  auch  das 
Verdienst  der  bereitwilligen  Aufnahme  und  sorgfältigen  Bewahrung 
der  wissenschaftlichen  Schätze  der  dahinsterbenden  yölker,  besonders 
der  Griechen,  noch  so  sehr  hervorgehoben  wdrd.  Dieses  Verdienst 
des  Bew^ahrens  aber  verdient  die  grösste  Anerkennung,  und  es  hat 
unendlich  viel  dazu  beigetragen.,  in  dem  Zeiträume  der  Wiederher¬ 
stellung  der  Wissenschaften  das  Verlangen  der  neu  erwachenden.  Gei¬ 
ster  nach  den  ächten  Quellen  der  höheren  Bildung  mächtig  anzuregen. . 
So  haben,  wie  v.  Sieb  old  sagt,  die  Araber  als  Sammler  und  Be¬ 
wahrer  gelehrter  Kennlniss  den  Schaden  wieder  gut  gemacht,  den  sie 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  fanatischer  Wuth  durch  frevelhafte  Zer¬ 
störung  ausgezeichneter  Denkmäler  des  Alterthums  der  Wissenschaft 
und  Runst  zufügten. 

Vorzüglich  waren  es  die  Mathematik,  Physik  und  Chemie,  Astro¬ 
nomie ,  Philosophie  und  Medicin,  denen  sich  die  Sorgfalt  der  Gelehr¬ 
ten  dieses  Volkes  zuwandte  ^) ,  und  in  einigen  dieser  Wissenschaften, 
besonders  der  Chemie  und  Medicin,  haben  sie  selbst  auf  den  Dank 
für  selbstthätige  Fortbildung  den  gerechtesten  Anspruch^). 

1)  Ansser  ,  äen  Schriften  der  griecMschen  Aerzte  wurden  besonders  dia 
Werke  des  A r  j s t o  t  eie s ,  des  Alexander  von  Aplirodisias,  des 
Ptolemaeus,  des  H  o  ni  er  und  P 1  i  n  i  n  s  übersetzt ,  meist  erst  aus 
dem  Syrischen  ins  Arabische.  CVergl.  die  genauen  Nachweisungen  in 
der  angeführten  Schrift  von  W^enri  ch.)  Ja,  im  Mittelalter  übertrug 
Scottis  die  aus  dem  Griechischen  ins  Syrische  und  von  da  ins  Ara¬ 
bische  übersetzte  Historia  animalinm  ins  Lateinische. 

,  2)  I>er  grösste  Theil  der  noch  vorhandenen  nicht  anansehnlichen  Litera¬ 
tur  der  Araber  befindet  sich  handschriftlich  in  den  Bibliotheken ,  vor¬ 
züglich  zu  Madrid.  Leyden,  Florenz,  Rom ,  Paris ,  London,  Oxford, 
W  ien,  Gotha,  Dresden,  Göttingen  u.  s.  w.  Nur  drei  medicinische  W'^erke 
sind  arabisch  gedruckt  (s.  unt.  §§.  155. 168.  178) ;  von  den  übrigen  haben 
wir  nur  lateinische,  meist  sehr  unvollkommene  üebersetznngen.  Einige 
wenige  sind  auch  in  neuere  Sprachen  übersetzt.  Nur  sehr  wenige 
Aerzte  sind  des  Arabischen  mächtig ,  den  Orientalisten  fehlt  in  der  Re¬ 
gel  das  Interesse  und  die  Bekanntschaft  mit  medicinischen  Gegenstän¬ 
den.  Indes»  haben  sich  unter  den  Ersteren  früher  Sprengel,  neuer¬ 
lich  Dietz,  Seligmann,  Sontheim  er,  Sprenger  n.  e.  A, ,  un¬ 
ter  den  Letzteren  Wüslenfeld  sehr  verdient  gemacht.  Jedenfalls 
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würde  der  historische  Gewinn  einer  näheren  Kenntniss  der  arabischea 
medicinischen  Literatur  den  praktischen  bedeutend  überwiegen. 

§.  144. 

JZwei  Ursachen  besonders  waren  es ,  welche  die  Araber  verhin¬ 
derten ,  einen  mit  der  äusseren  Beförderung  der  Wissenschaften  im 
Verhäitniss  stehenden  inneren  Erfolg  zu  erreichen,  der  Despotismus 
und  der  Koran,  indem  der  letztere  namentlich  durch  das  strenge  Ver¬ 
bot  des  Selbstdenkens  jede  freiere  Entwickelung  des  .schaffenden  Geistes 
vereitelte  ^).  Die  Philosophie  diente  in  der  Regel  nur  als  die  Fund¬ 
grube  zur  dialektischen  Vertheidigung  des  Islam  gegen  seine  Gegner. 
Mit  dem  allgemeinen  Bekanntwerden  der  Schriften  der  Alexandrini- 
scheu  Philosophen  gewann  die  Dialektik  die  Alieinherrschaft  über  je¬ 
des  tiefere  Eindringen  in  die  Philosophie ,  welche  niemals  bei  den 
Arabern  auch  nur  einigermaassgn  eigenthümlich  sich  gestaltet  hat  ^).  . 

1)  Das  Studium  der  heidnischen  Philosophen  galt  eine  Zeit  lang  für  ein« 
der  schwersten  Verbrechen. 

2)  Vergl.  die  Probe  arabischer  Philosophie  bei  Sprengel,  II.  S.  355  fl. 

§.  145.  :  - 

Allgemeiner  Charakter  der  arabischen  Medicin. 

Mit  dem  gänzlichen  Mängel  der  Anatomie  entbehrte  die  arabi¬ 
sche  Medicin  ihrer  ersten  und  wichtigsten  Grundlage.  Der  Islam 
lehrt,  dass  die  Seele  den  Körper  nur  allmälig  verlässt,  und  dass  über 
den  im  Grabe  stehenden  Todten  Gericht  gehalten  wird^  womit  jeder 
Gedanke  an  die  überdies  verunreinigende  Zergliederung  wegfällt.  Nur 
der  zufälligen  üntersuchüng  von  Knochen  in  Beinhäusern  u.  s.  w.  wird 
von  einigen  der  aufmerksameren  Aerzte  gedacht^). 

'  Von  einer  eigentlichen  Physiologie  ist  deshalb  bei  den  Arabern 
vorzüglich  aus  diesem  Grunde  ebenfalls  keine  Rede.  Die  Aussprüche 
über  die  Euttclionen  der  Theile  sind  durchaus  dem  Galen  und  ganz 
besonders  der  den  Arabern  nothwendig  sehr  zusagenden  Lehre  dessel¬ 
ben  von. den  Elementarqualitäten  entlehnt. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Pathologie ,  wie  sich  aus  dem 
Folgenden  noch  näher  ergeben  wird.  Die  ängstlichste  und  minutiö¬ 
seste  Semiotik  verdrängte  jede  höhere  Totalauffassung  der  Erankheits- 
erscheinungen ;  die  Meisterschaft  im  Harnschauen  und  Pulsfühlen  galt 
den  Meisten  als  das  höchste  Ziel  der  ärztlichen  Kunst. 

Der  Mangel  anatomischer  Kenntnisse ,  ein  ^gewurzeltes  Natio- 
nalvorurtheil  und  besonders  eine  übertriebene  Schamhaftigkeit  verei- 
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teilen  eben  so  jeden  Fortschritt  der  Chirurgie,  wenigstens  die  Aus¬ 
führung  der  grossen  Operationen. 

Dagegen  haben  die  Araber  kein  Feld  der  Heilkunde  mit  so  gros- 
sem  Eifer,  freilich  auf  eine  durchaus  empirische  und  in  den  Erklärun- 
gen  von  deii  Dogmen  des  Galen  niemals  abweichende  Weise,  bear¬ 
beitet,  als  die  Arzneimittellehre.  Die  Bereitung  der  Arzneien 
bildete  bei  der  Neigung  des  Volks  zu  kleinlichen  Subtilitäten  den  we¬ 
sentlichsten  Bestandtheil  der  Heilkunde;  einigen  Nutzen  hat  dieses  in 
Bezug  auf  die  wirkliche  Bereicherung  der  Pharmakologie  fast  ganz 
unfruchtbare  Bestreben  durch  die  Förderung  der  Chemie  gehabt,  ob¬ 
schon  auch  hier  die  Angaben  des  Dioskorides  die  Grundlage 
bilden. 

1)  So  berichtigt  AbdelLetif  nach  eigener  Anschauung  die  Meinung 
des  Galen,  dass  der  Unterkiefer  aus  2,  das  Kreuzbein  aus  mehreren 
getrennten  Stücken  bestehe  n.  s.  w. 

§.  146. 

.  A  h  r  0  n. 

Der  genannte  Arzt,  Christ  und  Presbyter  zu  Alexandrien,  Zeit¬ 
genosse  des  Paulus  von  Aegina  (um  660  n.  Chr.)  wird  gewöhn¬ 
lich  als  einer  der  frühesten  arabischen  Schriftsteller  angeführt.  In- 
dess  erschien  sein,  bis  auf  einige  Fragmente  bei  Rhazes  verlorenes, 
Werk,  Pandectae  medicae,  in  30  Abtheil,  ursprünglich  syrisch, 
wurde  von  Sergius^)  um  zwmi  Theile  vermehrt  und  von  Mas  er f 
d  s  c h  e  w eih  ins  Arabische  übersetzt.  —  Aus  den  erwähnten 
Bruchstücken  bei  Rhazes  geht  hervor,  dass  Ah ron  vorzüglich  in 
der  Prognostik^ sehr  erfahren  war,  und  die  genaue  und  sorgfältige 
Beschreibung  mehrerer  Krankheiten z.  B.  der  Scropheln,  der  Hy¬ 
pochondrie,  der  Nieren,-  und  Koiikschmerzen  u.  s.  w.  bürgt  für  ein 
ausgebildetes  Beobachtungstalent.  Vorzüglich  bekannt  ist  die  Stelle 
des  Ah  ron  geworden,  in  welcher  man  die  erste  Beschreibung  der 
Pocken  hat  finden  wollen.  Eben  so  beschreibt  A  h  r  o  n  die  Petechien 
des  ausgebildeten  typhösen  Zustandes,  und  betrachtet  sie  als  ein  stets 
tödtliches  Zeichen^).  Die  therapeutischen  Bemerkungen  sind  unbe¬ 
deutend,  Kopfverletzungen  werden  mit  Balsamen  und  Wundkräutern 
behandelt. 

1)  Sergius  (arabisch  Se rds chi s  Ben  Elias  El  Rasi)  aus  Ras  ain, 
ein  Jacobitischer  Christ  und  der  jüngere  Zeitgenosse  des  Ahr on,  über¬ 
setzte  mehrere  griechische  Werke  ins  Syrische ,  die  von  da  ins  Aräbi- 
.  sehe  übergingen,  (Wüstenfeld,  S,6.) 
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2)  Mas  er  ds  che  weih,  ein  berühmter  jüdischer  Arzt  zn  Basra,  der  äl¬ 
tere  Zeitgenosse  Ah  r  o  n’s.  (Wüsten-f.  9.) 

.  3)  Vergl.  Sprengel,  11.  365  ff. 

§.  147. 

Die  Chemiker  Dscha-fer  und  Dscliäbir. 

(Abii  Abdallah  Dscha’fer  Ben  Muhammed  Ben  Ali  el  S adik  [der Wahr¬ 
hafte]  und  Abu  Musa  Dschabir  Ben  Hajjan  Ben  Abdallah  el-Sufi  el-Tar- 
sufi  el-Kufi  [gehr  zu  Tarsus  i) ,  wohnhaft  zu  Kufa].) 

Unter  mehreren  anderen  -  weniger  bedeutenden  Aerzten  dieser 
Zeit  sind  besonders  die  oben  genannten,  Lehrer  und  Schüler,  zu  er¬ 
wähnen,  die  in  der  Regel  unter  dem  Namen  Geber  für  eine  Person 
gehalten  werden.  Dscha’fer,  geb.  699,  gest. 765  zuMedina.  Dschä- 
bir  vorzüglich  ist  Verfasser  einer  Menge  von  Schriften  alchemistisehen 
Inhalts,  in  welchen  unter  Anderem  mehrere  Quecfcsiiberpfäparate, 
der  Sublimat,  der  rothe  Präcipitat,  die  Salpetersäure,  das  salpeter- 
saure  Silber  Vorkommen  sollen  ^). 

1)  Durch  Verwechseliing  von  Tarsus  mit  Tortosa  wird  er  für  einen  Spa¬ 
nier  ausgegeben.  (Wüstenf.  S.  12.)  • 

2)  Von  seinen  Schriften  (s. Wüstenf.  12.)  sind  mehrere  ins  Lateinische» 
einige  auch  ins  Deutsche  übei’setzt. 

§.  148.  ‘ 

Beförderung  der  Medicin  durch  die  Khalifen. 

Die  Familie  Bachtischua. 

(750  —  900  11.  Chr.) 

Fast  drei  Jahrhunderte  lang  seit  Gründung  des  Islam  finden  wir 
unter  den  arabischen  Aerzten  nur  sehr  wenige  geborene  Araber,  son¬ 
dern  meistens  Christen.  Am  berühmtesten  ist  die  lange  Reihe  von 
Aerzten  aus  der  Familie  Bachtischua,  welche,  meistens  zu 
Dschondisabur  gebildet,  än  den  Höfen  der  Khahfen  lebten,  und  fast 
sämmtlieh  des  grössten  Ansehens  genossen.  Die  berühmtesten  unter 
ihnen  sind  Dschord Schis  (Georgius)  B e n  Dschabril  (Gabriel) 
Ben  Bachtischua,  dessen  Enkel  Dschabril  Ben  Bachti¬ 
schua,  dessen  Sohn  Bachtischua  Ben  Dschabril,  dessen  En¬ 
kel  Obeidallah  Ben  Dschabril,  und  dessen  Sohn  Dschabril 
Ben  Obeidallah.  Sichrere  von  den  Gliedern  dieser  Familie  (de¬ 
ren  Wüstenfeld  überhaupt  10  aufführt)  waren  auch  als  Schrift¬ 
steller  thätig  ^). 

l)  Wüsteiifeld,  S.  14  — 18. 
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§.149. 

A 1  k  i  n  d  u  s. 

(Abu  JusufJacub  Ben  IshacBen  el  -Subbah  el  K  in  di.) 

(um  850  n.  Ghr.) 

Einer  der  bedeutendsteu  aus  der  grossen  Zahl  der  unter  den  Kha- 
lifen  lebenden  Aerzte ,  von  sehr  vornehmer  Abkunft  und  allumfassender 
Gelehrsamkeit ,  deshalb  von  den  Muhammedanern  der  Philosoph  ge¬ 
nannt.  Er  lebte  zu  Bagdad  unter  el-Mamum  und  el-Motasini, 
vorzüglich  mit  der  Eebersetzung  griechischer  Schriftsteller  ins  Arabi¬ 
sche  beschäftigt.  Unter  seinen  Schriften  aus  allen  Wissenschaften 
(mehr  als  200,  Casiri)  befanden  sich  22  medicinische ,  von  denen 
nur  eine,  über  die  zusammengesetzten  Arzneimittel,  bekannt  gewor¬ 
den  ist^).  Die  von  Sprengel  aus  derselben  mitgetheilte  Probe  zeigt 
das  spitzfindig  -  unfruchtbare  Streben,  die  Galenischen  Elementarqualitä¬ 
ten  der  einfachen  Arzneien  und  ihre  Grade  behufs  der  Erklärung  der 
Wirkung  der  Composita  auf  die  Gesetze  der  musikalischen  Harmonie 
und  vorzüglich  auf  willkürlich  ersonnene  mathematische  Formeln  zu- 
rückzuführeh ,  und  ist  ganz  dem  Geiste  der  arabischen  Medicin  ange¬ 
messen^).  . 

1)  Liber  de  medicamentis  compositis.  Arabisch  ungedrnrkt.  Lat.  1)  als 
Anhang-  Ton  Mesue  ppp.  omn.  2)  Argent.  1531.  fol.  c.  al.  3)  in: 
Opuscula  illustrium  medicorum  de  dpsibus.  Pat.  1556.  8.  Vgl.  Chon- 
lant,  S.  336.  Wüstenfeld,  S.  21. —  J.  Lr.  Lakemacher,  Diss. 
de  Alkendi  Arabum  philosopho  celeberrimo.  HeSinst.  1119.  4. 

2)  Vergl.  Sprengel,  II,  S85  ff. 

§.150. 

Mes ue  der  Aeltere. 

-(Abu  Zakerijja  Jah  j  a  B  en  M  ä.  s  eAV  e  i  h.) 

(vcn  ungefähr  180  —  815.)  ' 

Sohn  eines  Apothekers  zu  Dschondisabur ,  Schüler  des  D  s  c  h  a- 
bril  JBen  Bachtiscbua  (s.  §.  148),  später  Director^des  Kranken¬ 
hauses  zuBagdad  und  Arzt  decKhalifen  Harun  bis  el-Motewekkil. 
Er  verfasste  viele  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen;  von  seinen 
übrigen  Schriften  ^)  sind  fast  nur  Fragmente  bei  Rhaz  es  übrig.  Un¬ 
gewiss  ist,  ob  er  oder  einer  der  beiden  Serapion  (s.  §.  161)  Ver¬ 
fasser  der  „Selecta  artis  medicae“  sey'*). 

Die  den  späteren  Arabern  so  eigenthümliche  Scheu  vor  heftig 
wirkenden  Mitteln  gibt  sich  schon  bei  Mesue  zu  erkennen.  Derselbe 
wendet  namentlich  statt  der  Drastica  der  Griechen  die  gelinderen  eröff- 
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nenden  Mittel  an  ,  mit  welchen  die  Araber  durch  ihre  ausgebreiteten 
Handelsverbindungen  bekannt  wurden,  z.  B.  Cassia,  Senna,  Tama¬ 
rinden.  Wenigstens  suchte  man  die  zu  stark  wirkenden,  z.  B.  Scam- 
monium,  durch  lindernde  Zusätze,  z.  B.  Veilchenwurzel  oder  Citro- 
nensaft,  zu  verbessern®). 

1)  Wüstenfeld,  S.  23. 

.2)  Gedruckt:  Aphorismi  Joh.  Damasceni  mit  den  Aphorism.  R.  Moy- 
8  e  s.  Bunon.  1489.  fol. 

3)  Sprengel,  II,  371. 

Unv  diese  Zeit  lebte  der  gelehrte  Abu  Othman  Amr,  genannt  der 
Glotzäugige  (el-D  s  chähi  dh) ,  dessen  Historia  animalium  di« 
Hamburger  Stadtbibliothek  bewahrt. 

§.  151. 

Jo  h  ann  i  tius. 

(Abu  Zeid  Ho  nein  Ben  Ishac  Ben  Soleiman  Ben  Ejjub^el  - ’lbadi.) 
(geb.  809  oder  um  790 ,  gest.  873.) 

Ein  christlicher  Arzt,  Sohn  eines  Apothekers  zu  el-Hira,  Schü¬ 
ler  Mesue’s  zu  Bagdad,  wo  er,  nachdem  er  sich  mit  den  Schriften 
der  griechischen  Philosophen  bekannt  gemacht  hatte,  Vorlesungen 
hielt  und  später  Leibarzt  el-M o te wekkil’s  wurde.  Er  starb  als 
Märtyrer  seines  Abscheus  vor  dem  damals  einreissenden  Bilderdienst, 
vielleicht  an  Gift.  Honein’s  grösstes  Verdienst  besteht  in  der  Ue- 
bersetzung  vieler, Werke  des  Hippokrates,  Galen,  Dioskori- 
des,  Paulus,  Aristoteles  in  die  syrische  sow'ohl  als  arabische 
Sprache^).  Diese  Uebersetzungen  rühmen  alle  Späteren  als  die  treue¬ 
sten  und  .besten  von  allen.  Von  seinen  eigenen  Schriften ,  deren 
Wüstenfeld  33  anführt,  ist  noch  eine  übrig:  Liber  intro- 
ductionis  in  niedicina m,  nach  dem  Muster  der  siGaytoy^  G a- 
len’s  verfasst  ®). 

In  dieser  Schrift  w^erden  die  physiologischen  Elementarkräfte  in 
das  Unendliche  vermehrt,  und  ausserdem  die  allgemeinen  Elemcntar- 
qualitäten  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  mit  benutzt  (zur  Ver¬ 
dauung  z.  B.  die  Trockenheit  und  Wärme).  Die  Gesundheit  wird 
methodisch  als  das  richtige  Verhältniss  der  Atome  zu  den  Poren  er¬ 
klärt.  Nichts  ist  spitzfindiger,  als  die  Theorieen  der  Arznei  Wirkun¬ 
gen.  Dagegen  ist  die  Schrift  reich  an  guten  praktischen  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Augenkrankheiten.  Die  Schwindsucht  heilt  Honein 
mit  Milchdiät  j  seine  Dfätetik  folgt  ganz  dem  Muster  der  Hippokrati¬ 
schen®). 
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1)  Wüjstenfeld,  S.  27  fF.  Viele  der  dein  Honein  zugeschriebenen 

Uebersetzungen  rührten  von  seinem  Enkel  Hob  eise  hi  her.  Vergl.  ' 
Wenrich,  1.  c.  p.  16  seq, 

3)  „Joannitii  isagoge  ad  artem  parvam  Galeni.“  Arabisch 
nicht  gedruckt.  Handschriften  im  Eskurial  und  Vatican.  — .  Latein. 
Lips.  1497.  4.  —  Argentor.  1534.  8.  Vergl.  Choulan  t,  338. 

3)  S  p  r  e  n  g  e  1,  II,  375  ff. 

Die  Söhne  imd  Verwandten  des  H  o  n  e  i  n  waren  ebenfalls  fleissige 
Uebersetzer.  (S.  Wüstenfeld  a.  a.  0. )  Bruchstücke  des  Ishac, 
Sohnes  Honein’s,  hat  Rhazes.  (S.  Sprengel,  II,  378.) 

§.  152.  :  .  .  ^ 

Die  Sabier. 

Unter  der  grossen  Zahl  der  arabischen  Aerzte  aus  dieser  Periode 
der  Herrschaft  der  Khaiifen  mag  der  Familie  Co  rra  in  Mesopota¬ 
mien,  welche  sich  zu  der  Secte  der  Sabier  bekannte,  als  angesehener  ' 
Aerzte  und  fleissiger  Uebersetzer  ärztlicher  und  anderer  Schriften  der 
Griechen  gedacht  werden,  wenn  auch  keine  dieser  Arbeiten  bis  jetzt 
gedruckt  ist^).  Der  Erste  und  Bedeutendste  dieser  Sabier  ist  Thä- 
bit  Ben  Corra  (geh.  836,  gest.  906),  Astronom  und  Arzt  des 
Khaiifen  el-Mothadhid  zu  Bagdad.  Ausser  ihm  nennt  Wüsten¬ 
feld  noch  10  mehr  oder  weniger  berühmte  Aerzte  dieser  Familie. 

1)  Wüstenfeld,  S.  34  —  38.  ' 

§.  153.  : 

Jesu  Hali. 

(Isa  Ben  Ali.)  > 

Ein  christlicher  Arzt  zu  Bagdad,  Schüler  Honein’s,  verdient 
als  Uebersetzer  und  wegen  einer  lateinisch  gedruckten  Schrift  über 
das  Auge  angeführt  zu  werden^).  Dieses  meist  nach  Galen  und 
Hon  ein  ahgefasste  Werk  besteht  aus  3  Theilen,  deren  erster  die 
Anatomie  und  Physiologie  des  Auges,  der  zweite  die  äusseren  und 
offenbaren,  der  dritte  die  inneren  und  verborgenen  Krankheiten  die¬ 
ses  Organs  abhandelt..  Hinzugefügt  ist  ein  alphabetisches  Verzeich¬ 
niss  der  Augenmittel. 

1)  In  Guy  de  Chauliae’s  Chirurgie,  ed.  Venet.1497.  fol.  —  ibid.  1499. 
fol.  —  ibid.  1500.  f.  (S.  unten  §.  247.  Vergl.  Choulant,  339.)  S  p  r  e  n- 
g ei  erwähnt  des  J e s u  H all  nicht.  '  ^ 
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Selbstständige  Bearbeitung  der  Medicin  durch  die 
Araber. 

§.  154. 

R  h  a  z  e  s.  - 

(Abu  Be  kr  Muhammed  Ben  Zakarijja  el-E.äzi.) 

Lebensgeschichtei). 

Mit  diesem  Arzte  beginnt  eine  neue  Periode  der  arabischen  Me¬ 
dicin ,  welche  sich  durch  die  selbstständige  Bearbeitung  der  Heilkunde 
von  Seiten  muhammedanischer  Aerzte  cbarakterisirt,  während  bis  jeizt 
die  Medicin  unter  diesem  Volke  grösstenlheils  in  den  Händen  jüdi¬ 
scher  und  syrischer  christlicher  Aerzte  gewesen  war,  die  sich  in 
der  Regel  begnügten ,  ihre.  Landsleute  durch  Uebersetzungen  mit  der 
Heilkunde  der  Griechen  bekannt  zu  machen. 

Rhazes  ward  um  das  J.  850  zu  Raj  in  der  persischen  Pro¬ 
vinz  Chorasan  geboren.  Er  erwarb  sich  gute  philologische  und  phi¬ 
losophische  ,  besonders  aber  musikalische  Kenntnisse ,  durch  welche 
letztere  er  seinen  Unterhalt  gewann.  Erst  in  seinem  SOsten  Jahre 
wandte  et  sich  mit  so  grossem  Eifer  der  Philosophie  und  Medicin  zu, 
dass  er  bald  Director  des  Krankenhauses  zu  Raj ,  später  des  Hospi¬ 
tals  zu  Bagdad  wurde.  Auf  seinen  Reisen  berührte  er  Jerusalem  und 
Afrika.  Als  er  sein  Werk  „Confirmatio  artis  Chimiae“  dem 
Fürsten  el-Mansur  von  Chorasan  überreichte,  die  in  demselben  be¬ 
schriebenen  Experimente  aber  misslangen,  so  schlug  dieser  ihn  mit 
einer  Peitsche  so  in  die  Augen,  dass  Rhazes  in  Folge  dieser  Ver¬ 
letzung  erhlindete.  Den  sich  darbietenden  Operateur  aber  wies  er  ab, 
weil  derselbe  seine  Frage  nach  der  Zahl  der  Augenhäute  nicht  zu  be¬ 
antworten  vermochte.  Rhazes  stand  bei  seinen  Landsleuten,  wel¬ 
che  ihn  den  arabischen  Galen  nannten,  im  höchsten  und  verdien¬ 
testen  Ansehn.  Er  starb  zufolge  seiner  Freigebigkeit  in  Armuth,  zu 
Raj  oder  Bagdad ,  im  J.  923  oder  932. 

1)  Nach  Wüstenfeld,  S.  40  ff. 

2)  Seit  dem  Untergange  der  jüdischen  Herrschaft  finden  wii*  unter  den 
Gelehrten  dieses  Volkes  überaus  zahlreiche  Aerzte.  Im  ganzen  Mittel- 
alter  gab  es  wenige  Fürsten,  welche  unter  ihren  Leibärzten  nicht  auch 
Juden  hatten. 

§.  15o. 

Schriften  des  Rhazes. 

a)  G  e  d  r  u  c  k  t  e. 

Die  Zahl  der  von  Rhazes  hinterlassenen  Schriften  beftägt  nach 
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Wüsten fe  1(1  237.  Dieselben  sind  meist  medicinischen ,  ausserdem 
chemiscben ,  astronomischen  und  philosophischen  Inhalts.  36  dieser 
Schriften  sind  noch  vorhanden,  und  7  von  denselben  sind  gedruckt, 
nämlich  folgende : 

1)  Ketaab  altebb  Almansur i ,  Uber  medicinalis  Al- 

mansoris,  kurze  Uebersicht  der  Medicin  nach  griechischen  und  arabi- 
sehen  Mustern  in  10  Büchern,  1  —  6  Physiologie ,  Diätetik  und  Kos¬ 
metik  ;  .7.  Chirurgie ;  8.  Toxikologie ;  9.  Pathologie ;  10.  Fieberlehre. 
-T-  Das  9te  wurde  im  Mittelalter  häufig  commentirt  und  noch  sehr  spät 
akademischen  Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt.  , 

Ausgaben;  Mediol.  1481.  f.  —  Venet.  1494.  f.  —  Venet.  1497.  f. — 
Lugd.:1511.  8.  —  Basil.  1544.  f.  —  (Vergl.  Choulant,  343.) 

2)  El- Häwi ,  Continens  s.  Comprehensor ,  Sammlung 
von  Aussprüchen  arabischer  und  griechischer  Aerzte,  aus  dem  Nach¬ 
lass  des  Rhazes,  von  seinen  Schülern  geordnet  und  in  30  Bänden  (in 
den  Ausgaben  25  Bücher)  herausgegeben.  '  Hauptwerk  des  Rhazes, 
aber  nicht  rein  von  entstellendem  Zusätzen  Späterer. 

Ausgaben :  Brix.  1486.  f.  —  Venet  1500.  f.  —  Venet.  ,1506.  f.  (in  37 
Bücher  getheilt).  —  (Vergl.  Choulant,  342.) 

3)  D  e  vafiolis  ef  mor&inis  (früher  liber  de  p  estilentia 

genannt).  Einzige  arabische  gedruckte  Schrift  des  Rhazes.  (S.  unten 
§.  158  ff.)  ' 

,  Ausgaben:  Arabisch -lateinisch :  -Lond.  1766.  8.  ed.  Channing.  Die 
latein.  Üebersetznng  Channing’s  allein:  Gott.  1781.  8.  Frühere  lat.  Ueber- 
setzung  Ton  iVegri:  Lond.  1747.  ed.  Bich.  Me  ad.  —  Andere  Ausgaben 
s.  bei  Clio  ul  a  nt,  342. 

4)  Lehre  von  der  Zusammensetzung  und  Be¬ 
reitung  der  Arzneien. 

Ansgäben;  In  den  unter  1)  genannten.  Vergl.  Choulant,  343. 

Divisio  morborum  s.  Divisiones,  lieber  Zeichen  und 
Kur  der  Krankheiten.  —  Desgl. 

6)  Introduciio  in  medicinam,  eine  Art  allgemeiner  Na¬ 
turlehre  und  Physiologie.  —  Desgl. 

-  7)  Aphorismi  medici  s.  Director.  Desgl.  —  Diese 
kleine  Schrift,  welche  mit  der  des  Hipppokrates  nur  den  Namen 
gemein  hat ,  zerfällt  in  6  Bücher ,  von  denen  das  erste  prognosti¬ 
schen,'  das  zweite  pharmakologischen  Inhalts  ist,  das  dritte  einige 
Krankheitsgeschichten  enthält;  das  vierte  ist  diätetisch,  das  fünfte 
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enthält  einige  Aphorismen  des  Hippokrates,  und  das  sechste' (das 
interessanteste)  aphoristische  Bemerkungen  des  Rhazes  seihst.  Die 
letzteren  vier  Schriften  werden  auch  als  Opera  parva  des  Rha¬ 
zes  (häufig  ,,Albubetri“  —  Abubekr)  bezeichnet. 

Alle  diese  Uebersetzungen  sind  aber  leider  nach  Casiri’s  Aus¬ 
spruch,  dem  die  Vergleichung  .der  Originalhandschriften  des  Eskurial 
zu  Gebote  stand,  durchaus  ungenau  und  barbarisch,  „quas  perver- 
siones  potius  quam  versiones  merito  dixeris.“ 

b)  Handschriftliche  Werke. 

In  den  Bibliotheken  befinden  sich  noch  folgende  arabische  Codi¬ 
ces  des  Rhazes; 

1)  Siifficiens,  eia  medicin.  Compendinm  (Oxford).  2)  Funda¬ 
ment  um  m e  di cinae ,  de  morbis,  qui  intra  horam  sanaripos- 
sun  t  (Oxford).  3)  De  coitu  (Leyden).  4)  De  proprietatibus  re- 
rnm  (Padua).  5)  D  e  permut  a  tione  me  die  a  men  torum  (  Padua). 
6)  Seuretum  artis  (Eskiuial).  7)  L  iber  p  r  e  t  i  o  sus  ,  de  m  o  r  b  i  s 
particularibusmembrörum  (Leyden).  8)  De  coli  ca  (Leyden). 
9)  Quaestiones  medicae  (Leyden).  10)  L  ib  e  r  m  e  die  ina  e  r  e  gihs. 
Leber  Krankheiten  und  ihre  Heijung  durch  Nahrungsmittel  (Leyden). 
11)  De  cibis  e  t  m  e  d  i  c  am  e  nt  i  s  (Eskurial).  12)  De  arte  medendi 
commentarii  X.'  (Esk.)  13)  Commentar  zu  Galen’s  De  medicament. 
CO  m  p  o  si  t.  (Esk.)  14;  De  s  anguinis  missione  (Esk.).  15)Detu- 
m  or  i  bus  (Esk.).  16)  De  alimentorum  correctione  (Esk.).  17)  De 
viris  frig'idis  et  ad  yeuere.m  ineptis.  eorumque  curatione 
(Esk.).  18)  D  e  imm  o  de  ra  tb  calo  r  e  (Esk).  19)  De  pomorum  ante 
Tel  post  cibum  esu  (Esk.)  20)  De  seminibus  ac  de  radicibus 
aromaticis  (Esk.).  21)  De  fructuum  edendorum  tempore  at- 
que  ordine  (Esk.).  22)  De  Tini  potu  ej  u  s  que  sp  e  eiebu.s  (Esk.). 
23)  De  medicamentis  simplicibus  (Esk.).  ,24)  Quod  nimius 

thermarum  usus  noceät  (Padua).  --  Ausserdem  noch  einige  in  he¬ 
bräischen  Uebersetzungen. 

Von  diesen  Werken  dürften  die  unter  1.  2.  7.  9.  10.  12.  14.  15.  23.  yor- 
züglich  eiiiex  Herausgabe  werth  seyn.  ' 

c)VerlorengegangeneWerke. 

Wüstenfeld -führt  deren  165  auf.  Die  medicinisch  wichtig¬ 
sten  dürften  folgende  gewesen  seyn: 

(Die  in  ()  eingeschlossenen  Zahlen  sind  die  bei  Wüsten  fei d.) 

1),  [57.]  Tracta  tus  de  renum  et  resicae  calculis.  2)  [81.] 
Commentarius  in  Gal.  de  caus.  morb.  3)  [82.]  Comment.  in 
Gäl.  de  loc.  affect.  4)  [114.]  De  cibis  aegrotorum.  5)  [130.]  De 
variis  orbservationibus  in  exercenda  artemedica.  6)  [I5l.] 
Vitae  medicarum.  7)  [167.]  Corpus  medi cinae,  in  12  Abschnitten,- 


deren  Inhalt  Wustenfeld  (S.  48)  mitthcilt.  Jedenfalls  eins  der  -wich- 
tiffsten  Werke  der  arabisch  -  medicinischen  Literatur.  8)  [195.]  Historia- 
rium  nosocomii  Bägdadensis  über.  9)  [197.] Antobiographia. 

§.  156. 

Aerztliche  Grundsätze  und  Leistungen  des  Rhazes. 

1)  Anatomie  und  Physiologie. 

Von  einer  Bereicherung  der  Anatomie  ist  bei  Rhazes  so  we- 
ni"  als  hei  irgend  einem  anderen  Araber  die  Rede.  In  den  Bücheru 
an  el-Mansur  (§.  155.  1)  findet  sich  eine  dürftige  aus  dem  Ori- 
basius  copirte  Anatomie.  Dennoch  finden  sich  Andeutungen,  dass 
Rhazes  vielleicht  Thierleichen  untersucht  habe  ^).  Eben  so  wenig 
lässt  die  durchaus  praktische  Richtung  desselben  irgend  eine  beson¬ 
dere  Berücksichtigung  der  Physiologie  erwarten,  in  welcher  man 
schon  längst  dem  Ansehn  des  Galen  blindlings  zu  folgen  gewohnt  war. 

1)  Rhazes  kennt  z,  B.  den  Nerv,  trochlearis,  und  -warnt  vor  seiner  Ver¬ 
letzung  bei  Operation  der  Thränenfistel ;  ferner  erwähnt  er  den  ramus, 
recurrens  des  Vagus  und  sein  znweilen  doppeltes  Vorhandenseyn  anf 
der  rechten  Seite.  Eben  so  kennt  er  den  Muse,  cricothyreoideus  und 
die  Gegenwart  des  Urachus  im  Nabelstrange. 

.  -  §.  157.  -  . 

Pathologie  und  Therapie. 

Eben  so  gänzlich  ist  die  Pathologie  des  Rhazes,  was  die  Theo-^ 
rie  betrifft,  iu-den  verblendenden  Dogmen  Galen’s  befangen,  wel¬ 
chem  er  überall  gefolgt  zu  seyn  gesteht,  -wo  ihn  die  abweichendem 
Meinungen  der  Uebrigen  in  Ungewissheit  Hessen.  Doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  methodischen  Erklärungen. 

Um  so .  grösseres  Lob  verdienen  die  praktischen  Grundsätze  des 
Rhazes,  und  sie  sind  Bürge  dafür,  dass  dieser  Arzt  unter  günsti¬ 
geren  äusseren  Verhältnissen  auf  eine  der  ersten  Stellen  in  der  Ge¬ 
schichte  würde  Anspruch  machen  können.  Es  ist  der  Geist  der  äch^ 
ten  Erfahrung ,  welcher  die  praktischen  Schriften  des  grossen  Ara¬ 
bers  durchweht,  und  zufolge  dessen  er  sich  zunächst  an  das  Vorbild 
desHippokrates  anschHesst.  So  berücksichtigt  er  auf  das  Genaueste 
den  Einfluss  der  Witterung,  der  Jahreszeiten  und  des  Klima’s  auf  die 
Krankheitsconstitution ,  und  widmet  der  Diät  ganz  besonderes  Augen¬ 
merk.  Seine  Therapie  ist  durchaus  einfach  und  naturgemäss.  Am  be¬ 
rühmtesten  aber  ist  Rhazes  durch  seine  Semiotik  und  Prognostik 
geworden ,  in  welchen  Zweigen  die  Araber  überhaupt  als  Muster  und 
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fast  als  Propheten  galten.  Bei  alledem  ist  Rhazes  ein  eifriger 
Gegner  der  kleinlichen  üroskopie  und  anderer  Charlatanerieen. 

§.  158. 

Die  Schrift  des  Rhazes  über  die  Pocken  und  Masern^). 

Das  genannte  Werk  ist  für  die  Charakteristik  seines  Verfassers 
um  so  wichtiger,  als  sich  derselbe  bei  diesem  Gegenstände  genöthiot 
sah,  ganz  seiner  eigenen  Erfahrung  zu  folgen.  —  Rhazes  beginnt 
seine  Schrift  mik  der  Bemerkung,  dass  sich  bei  Galen,  welcher 
-übrigens  jedenfalls  die  Krankheit  gekannt  habe,  nur  wenige  Angaben 
über  die  Zufälle  der  Blattern,  keine  aber  zur  Therapie  derselben 
fänden.  Deshalb  und  zufolge  der  gesummten  Eigenthümlichkeit  der 
arabischen  Medicin  ist  der  Behandlung  der  Krankheit  in  der  ganzen 
Schrift  die  vorzüglichste  Rücksicht  gewidmet.  • — •  Vortrefflich  finden 
wir  den  Gedanken,  dass  es  zunächst  die  Aufgabe  der  Behandlung 
seyn  müsse,  den  Krankheitsprocess  als  solchen  zu  vernichten  (,,Ex- 
stinguentia“  unsere  Specifica) ,  dass  aber  ,  wenn  dies  nicht  oder  nur 
zum  Theil  gelinge,  die  Natur  in  ihrem  Bestreben,  die  Krankheits- 
stoife  auszuscheiden ,  unterstützt  werden  müsse.  Zii  ersterem  Behufe 
empfiehlt  Rhazes  diätetisch  besonders  das  kalte  Wasser  als  Getränk 
in  möglichst  grossen  Mengen,  und  den  Gebrauch  leichter  Säuren,  un¬ 
ter  den  Arzneien  aber  vorzüglich  den  Kamp  her,  w’^elchem  in  dieser 
und  in  anderer  Hinsicht  das  grösste  Lob  gespendet  wird^).  Später 
wird ,  wenn  das  Fieber  (wahrscheinlich  das  Eruptionsfieber)  sehr  hef¬ 
tig  ist,  Aderlass  bis  zur  Ohnmacht  empfohlen.  —  Zur  Erfüllung  der 
zweiten  Heilanzeige,  der  Beförderung  des  Ausbruchs  des  Exanthems 
auf  der  äusseren  Haut,  hält  Rhazes  die  Anwendung  äusserer  Wär¬ 
me,  namentlich  warmer  Wasserdämpfe“,  für  hinreichend,  während 
'  der  Fortgebrauch  der  ,,Exstinguentia“  nicht  allein,  sondern  über¬ 
haupt  jeder  Arznei  für  schädlich  erklärt  wird.  - 

ly  S.  oben  §.  155.  ' 

2)  S,  67  ff.  finden  sich  mehrere  Arzneivorschriften,  ■welche  sänimtlich  aus¬ 
ser  dem  Tehashir  junge  Datteln )  vorzüglich  Kampher  enthalten. 
Besonders  -wird  S.  71  des  indischen  „Syrupus  margarit-arnm“  erwähnt, 
,  vom  dem  die  Indier  sagen ,  „si  qnis  bibat  de  syrupo  margaritarum ,  si  in 
illo  jam  eruperint  pustiilae  variolariim  novem,  decima  non  snperveniet.“ 
Dieser  Syrnp  enthält,  als  Hauptbestandtheil  Kampher,  und  wird  unter 
Anderem  auch  gegen  die  Pest,  Furunkeln,  Garotillo  (,,faucium  strangu- 
■  laliones“)  u.  s.  -w.  auf  das  Dringendste  empfohlen. 

§.  159. 

Sehr  ausführlich  sind  die  kosmetisch -therapeutischen  Vorschriften 
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zur  Verhütung  der  Zerstörung  einzelner  Organe  und  der  Narbenbil¬ 
dung.  Zu  diesem  Behufe  werden  auf  das  Auge  und  den  Schlund 
Adstringentia  angebracht,  grosse  Blattern  an  den  Extremitäten  ,  um 
Sphacelus  zu  verhüten ,  geöffnet ,  die  Wunde  mit  Adstringentien  be¬ 
handelt  u.  s.  w.  Gegen  zurückbleibende  Hornhautflecke  adstringirende 
und  mechanisch  reizende  Mittel.  Aehnlich  bei  Narben  am  übrigen 
Körper,  besonders  auch  Bleimittel  (,,Lytbargyrus  dealbatus“) ,  Rei¬ 
bungen,  Bäder,  fettmachende  Mittel. 

Mit  besonderer  Genauigkeit  wird  die  Prognostik  abgehaudelt.  Am 
ungünstigsten  ist  die  Prognose  bei  weissen,  feltfarbigen ,  conflüiren- 
den  Blattern  (p.  193),  absolut  lödtlich  sind  aber  theils  barte,  war¬ 
zenähnliche,  theils  grüne  und  violette  Blattern  (p.  131.  194). 

Die  Bemerkungen  über  die  ,, Masern“  sind  von  denen  über  die 
Blattern  nirgends  streng  gesondert.  Ob  übrigens  Rhazes  unter  den 

(h  asb  ah)  unsere  Masern  verstanden  habe,  dürfte  nach  der 
Einsiebt  von  Stellen,  wie  p.  194  ff.,  mehr  als  zweifelhaft  erscbei- 
nen,  und  dagegen  die  ,,morbiIli“  vielleicht  für  Petechien,  oder  auch  ^ 
für  Friesei  gehalten  werden  müssen,  die  man  bekanntlich  noch  viel 
später  nicht  genau  von  einander  zu  unterscheiden  pflegte  ^). 

Dies  ist  der  Hauptinhalt  eines  Werks,  welches  als  eins  der 
wichtigsten  Denkmäler  der  arabischen  Medicin  dasteht,  und  welches 
auch  nach  dem  Zeugniss  eines  verdienten  Geschichtsforschers  noch 
jetzt ,  namentlich  in  therapeutischer  Hinsicht,  als  eine  der  besten  Ar¬ 
beiten  über  den  in  demselben  abgehandelten  Gegenstand  betrachtet 
werden -muss  ®). 

1)  „Morbilli  mäxiiae  salutare«  ii  snnt,  qui  vehementi  nön  sunt  ruborei 
fusci  qnidem  praTi  sunt :  Tirides  autenr  et  violacei ,  ambo  plane  lethales. 
Et  quiindo  yariulae  et  morbilli  de  iinproyiso  intus  subsidunt ,  postquam 
coeperint  emergere,  et  cum  molestia  simul  accidit  deliquium,  interitüs 
cito  deliquium  istud  sequetur,  nisi  erumpant  denuo.“  (p.  194,) 

2)  „Itaque  Rhazes,  scriptor  sane  intelligens ,  tarn  in  hoc  de  pestilentia 
opusculo,  quam  in  ipso  Continente ,  totumhuncdevariolis  locumillu- 
strayit, .  ifa  quidem  cumulate  pleneque ,  ut  perpanca  vel  ad  signa  sta- 
bilienda,  yel  ^d  eliciqnda  praesagia,  yel  etiam  ad  curationem,  in  primo 
saltem  stadio  recte  tractandam,  deesse  yideantur.  Ex  hoc  fonte  mihi 
yidentur  esse  omnia ,  qiiae  ad  yariolas  pertinent ,  haiisisse ,  qui  deinde 
secuti  sunt  Arabum  magistri.“  (Freiitd,  opera.  Lond.  1733.  fob 
p.  333.) 

§.  160. 

3)  Chirurgie  und  Geburtshülfe. 

Die  chirurgischen  Bemerkungen  des  Rhazes  sind  im  Gan- 
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zen  unbedeutend ,  und  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die  Auswahl  der 
Pflaster  nach  methodischen  Grundsätzen,  auf  Augenoperationen,  unter 
ihnen  die  Perforation  des  Thränenbeins  zur  Heilung  der  Thränenfistel, 
und  einige  andere  Eingrifie.  Grösseren  Operationen  standen  die  Blut-' 
scheu  der  Nation  und  religiöse  Rücksichten  im  Wege. 

Die  geburtshülflichen  Kenntnisse  des  Rhazes^),  über 
welche  sich  vorzüglich  im'  9ten  Buche  des  El-Häwi  Notizen  finden, 
sind  ungefähr  die  der  Griechen  vor  Soranus.  Zugleich  ergibt  sich, 
dass  die  Leitung  des  Geburtsgeschäftes  den  Hebammen  oblag,  und 
dass  nur  bei  Operationen  ein  Arzt  gerufen  wurde.  Diese  ärztlichen 
Hülfen  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die  Zerstückelung,  Enthirnung 
u.  s.  w.  Einen  wichtigen  Bestandtheil  der  arabischen  Medicin  bilden 
noch  jetzt  die  Abortivmittel  ^). 

1)  von  Sieb  old  hat' sich  der  Mühe  einer  nochmaligen  Vergleichung  des 
(lateinischen)  Textes  unterzogen..  Vergl.  die  gediegene  Darstellung  in 
dessen  Gesch.  der  Geburtshülfe,  I.  S.  282.  ff. 

2)  Um  dergleichen  Mittel  wurden  neuere  Reisende  im  Orient  nicht  sel¬ 
ten  angesprochen,  z.  B.  Ehrenberg.  (v.  Siebold,  a.  a.  O.J 


§.  161. 

Serapion  maj  or  oder  Janus  Damascen us  ^). 

(Jabja  Ibn  Serapion  Ben  Ibrahim.) 

Ein  sjTischer  Arzt  aus  Damaskus,  Zeitgenosse  des  Rhazes, 
welcher  ihn  mehreremale  erwähnt.  Er  hinterliess  zwei  medicinische 
Werke  in  syrischer  Sprache,  welche.  Mus a  Ben  Abrahim  El 
Hodaithi  und  Ebn  Balul  ins  Arabische  übertrugen,  das  eine  in 
12,  das  andere  in  7  Büchern.  Letzteres,  „P andectae“  genannt, 
(vielleicht  nur  Bearbeitung  des  erster.en)  ist  lateinisch  mehreremale 
gedruckt^).  Auch  dieses  im  Mittelalter  viel  benutzte  Werk  ist  wem'g 
mehr  als  Compilation  aus  griechischen  und  arabischen  Schriftstellern, 
und  nach  Sprengel  von  sehr  untergeordnetem  Werthe. 

1)  D.  h.  Jahja  von  Damask.  Er  ist  nicht,  wie  vor  Hensler  (abend¬ 
ländischer  Aussatz,  S.  4)  stets  geschah,  mit  dem  jüngeren  Serapion 
(s.  unt.  §.  176)  und  dem  älteren  Mesue  (s.  ob.  g.  150)  zu  verwechse^. 

2)  Die  arabische  Handschrift  im  Eskurial.  Lateinisch  auch  ,,Äggrega- 
tor,  Breviarium,  Practica,  Therapeutica  me-thodus“  ge¬ 
nannt.  Uebersetzungen  von  Gerat  du s  Cremonensis  und  An¬ 
dreas  Alp  agus.  Tenet.  1479.  t  —  1497.  f.  —  1503.  £  —  1530.f.  — 
1550.  £—  Ferrar.  1488.  f.  —  BasU.  1499.  £—  1543.  £—  Lugd.  1510. 4. — 
Vergl.  Chpulant,  346.  —  Der  arabische  Godex  einer  zweiten  Schrift; 
„Aphorismi  magni  moiuenti  de  medicina  practica“  befin¬ 
det  sich  zu  Oxford. 
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§.  m 

Isaac'Judaeus. 

(Abu  Jacub  Ishac  Ben  Solei  man  el-Isnüii.) 

(um  830  —  930.) 

Ein  jüdischer  Arzt  aus  Aegypten,  wo  er  vorzüglich  als  Augen¬ 
arzt  thätig  war;  später  in  Mauritnnien ,  zuletzt  zu  el-Coreiw4n  im 
Dienste  des  Abu  Muhammed  el-Mahdi.  Isaac  ward  von  den 
Arabern  und  später  auch  im  Occident  sehr  hochgeschätzt.  Von  sei¬ 
nen  philosophischen  und  medicinischen  Werken,  deren  mehrere  noch 
im  handsehriftlichen  Urtext  vorhanden  sind  ^),  sind  die  Bücher  d  e  fe- 
hrihus,  de  alimentis  et  medicamentis  simplicibus,  de 
urina  und  einige  andere  lateinisch  gedruckt^). 

In  diese  Zeit  fällt  auch  Garib  Ben  Said  aus  Cordova,  von 
welchem  sich  noch  ein  handschriftliches  Werk  über  Gynäkologie  und 
Kinderkrankheiten,  das  einzige  selbstständige  Werk  dieser  Art  in  der 
arabischen  Literatur,  im  Eskurial  befindet  („Tractatus  de  foe-  , 
tus  generatione  ac  puerperarum  infantiumque  regi- 
'mine^'-),  dessen  reichhaltigen  Inhalt  von  Siebold  nach  Casiri’s 
Angaben  mittheilt®). 

1)  De  febribus,  (Levden ,  Oxford).  De  urina,  (Oxford). 

2)  In :  Opera  Isaaci ,  Lugd.  1515.  f.  —  De  febribus,  in  der  Collectio  Ve- 
neta,  de  febribus.  Venet.  1594.  f.  —  Sprengel  gedenkt  des  Isaac 
Judaeus  nicht.  Die  Lectüre  der  Schrift  übgr  die  Fieber  hat  uns 
kein  irgend  bemerkenswerthes  Resultat  geliefert. 

3)  v.  Sieb  old,  Gesch.  d.  Geburtshülfe  I.  S.293.  —  Wüstenfeld,  56. 

§.163. 

llalyAbbas. 

(um  95Ö  n.  Chr.) 

Unter  einer  längeren  Reihe  von  arabischen  Aerzten  des  lOten 
Jahrhunderts,  welche  Wüstenleid  nächst  dem  Isaac  aufführt,  ist 
Ali  Ben  el-Abbas  der  Erste,  von  dessen  Werken  lateinische 
Uebersetzungen  vorhanden  sind.  Nur  dieser  zufällige  Umstand  viel¬ 
leicht  hebt  ihn  vor  mehreren  Anderen  hervor,  welche  von  ihren  Zeit¬ 
genossen  mit  besonderem  Ruhme  genannt  werden.  So  z,  B.  die 
Philosophen  und  Aerzte  Abu  Baschr  Malta  und  El-Farabi, 
der  berühmteste  arabische  Erklärer  des  Aristoteles^).  Ferner 
Abul  Hasan  Ahmed*)  und  der  hochberühmte  Lehrer  des  Ebn 
Sina,  El-Hasan  Ben  Nuh  el-Comri®),  Abu  Abdallah 
Muhammed  Sa’id  ei-Temimi,  ausgezeichneter  Pharm akolog 
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Ali  Ben  el-Abbäs  Ala  ed-Din  el  Madscbusi  (d.  h.  der  Ma¬ 
gier),  ein  Perser,  Leibarzt  des  Sultans  Adhad  ed-Daula  von  Buita, 
hioterliess  zwei  Schriften,  von  denen  die  erste,  ,,el-M.aliki“, 
d.  h.  Uber  recfius,  lateinisch  übersetzt  ist®).  Dieselbe  ist  ein  um¬ 
fassendes  Lehrgebäude  der  theoretischen  und  praktischen  Medicin,  zu¬ 
nächst  nach  griechischen  und  arabischen  Mustern,  aber  auch  vieles 
Eigenthümliche  enthaltend.  Bis  zur  Zeit  Avicenna’s,  dessen  svste- 
matischer  gehaltener  Kanon  es  mit  Unrecht  verdrängte,  galt  dieses 
Werk  für  das  wichtigste  der  arabischen  Medicin.  Das  Eigenthüm¬ 
liche  in  den  Werken  des  Ali  Abbas  bezieht  sich  vorzüglich  auf 
seine  vortrefflichen  diätetischen  Vorschriften ;  die  Therapie ,  nach 
dem- Muster  des  Rhazes,  ist  meist  einfach  und  naturgemäss,  das 
Chirurgische  meist  nach  Paulus  von  Aegina,  obschon  nicht  ohne 
selbstständige  Zusätze.  Ganz  besonders  wichtig  sind  aber  die 
(zuerst  von  v.  Sieb  old  heryorgehobenen)  geburtshülflichen  Bemer¬ 
kungen  ,  aus  denen  sich  mehr  als  aus  irgend  einer  anderen  arabi¬ 
schen  Schrift  ergibt,  dass  die  Geburtshülfe  in  allen  ihren  Theilen 
den  Hebammen  anvertraut  war,  und  dass  ihnen  selbst  die  Ausfüh¬ 
rung  der  schwierigsten,  von  dem  Arzte  an  geordneten ,  Operationen 
überlassen  blieb  ®). 

Als  Zeitgenosse  des  Ali  Ab  b  as  würd  der  Lehrer  des  Ebn 
Sina  genannt:  Abu  Sahl  Isa  Ben  Jahja  el-Masihi  el  Dschor- 
dschani,  ein  ausgezeichneter  christlicher  Arzt  in  Chorasan,  der  ums 
Jahr^lOOü  starb  ^). 

1)  Wüstenfeld,  S.  53.  Vergl.  die  lat.  üebersetzung  seiner  „Opera 
omnia“  gtudio  Guil.  Cainerarii.  Paris  1638. 

2)  Der  arabische  Codex  seiner  „Pandectae  suh  titulo:  Curationes  Hippo- 
craficae“  in  10  Abtheilungen  zu  Oxford. 

3)  Sein  Werk ;  „Liber  vitae  et  mortis“  arabisch  zu  Oxford.  * 

i)  Ein  Codex :  „Mamidiictio  ad  notitiam  siibstantiarum ,  quae  ad  nutritio- 
nem ,  et  simplicium  medicamentorum ,  qnae  ad  morhorum  curationem 
idonea  rideri  possunt“  zu  Paris. 

5)  El-Maliki  (Almaleki).  Lat.  Ausgaben:  Tenet.  1492.  f.  —  Lugd. 

'1523.  4.  --  Vergl.  Choulant,  350.  —  Ein  anderes  Werk:  Tracta- 

tus  de  medicina,  in  3  Abtheilungen  (a.  Liber  sanitatis,  b.  Liber  morbi. 
c.  Liber  signorum)  handschriftlich  in  Göttingen. 

6)  Vergl.  V.  Siebold,  Gesch.  d.  Geburtsh.  I.  S.  269  ff. 

7)  Abu  Sahl  el-Masihi  hniterliess  mehrere  Werke,  namentlich  „Li¬ 
ber  centenarius  de  medicina“  (Oxford ,  Paris)  und  „Tractatus  de  pnlsu“ 
(Göttingen).  Wüstenfcld,  S.  60. 
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§.  164. 

A  !  g  a  z  i  r  a  h. 

(Abu  Dschafer  Ahmed  Beii  ibrahim  Ben  Abu  Chälid  Ihn  el  Dschezzat.)  . 
(um  920  —  100+  n.  Chi.) 

Ein  ausgezeichneter  Arzt  zu  Ceirowan  in  Afrika ,  Schüler  des 
Isha^c  Ben  So  leim  an  (§.  162),  welcher  ein  grosses  Vermögen 
und  eine  ausgezeichnete  Bibliothek  hinterliess.  Von  seinen  zahlrei¬ 
chen  Werken  ist  eins  zum  Theil  nach  der  hebräischen  Uebersetzung 
ins  Griechische  und  von  da  .ins  Lateinische  übersetzt^).  Es  ist  dies 
das  ,,  F/aiicwm  pevegrinantis“  (Zäd  el  mosafer),  ein 
Cbmpendium  über  Symptome ,  Ursachen  und  Heilung  der  Krankhei¬ 
ten.  Unter  anderen  guten  Bemerkungen  enthält  diese  Schrift  eine 
dem  Rhazes  entlehnte  Beschreibung  der  Pocken  und  Masern,  mit 
weichen  Krankheiten  die  Griechen  durch  eben  diese  Schrift  zuerst  be¬ 
kannt  wurden^).  - 

1)  Ai’abische  Codices  zu  Oxford,  Dresden  und  im  Eskurial.  Hebräisch  zu 
Oxford.  Griechisch  von  Synesius,  gedruckt:  Amstelod.  1749;  nach 
Reiske  dem  Original  getreu.  (S.  oben  §.  126.)  Lateinisch  von  Con- 
stantinus  Africanus  (s.  unten  §.  209)  in:  Opera  parva  Albubetri 
Rhazae.  Lugd.  1510,  —  Basil.  1536.  f.  —  lieber  die  übrigen  Schrif¬ 
ten  vergi.  Wüs  teuf  eld,  S.  61. 

2)  S.  oben  §.  126. 

§.  165. 

A  1  h  e  r  V  i. 

(A  b  u  M  a  n  s  u  r  M  o  w  a  f  i  k  B  e  n  A 1  i  A 1  h  e  r  V  i.V 
In  diese  Zeit  gehört  der  in  der  Ueherschrift  genannte  persische 
Arzt,  bekannt  als  Verfasser  eines  Werks  über  Nahrungs'-  und  Arz¬ 
neimittellehre  nach  älteren,  ^griechischen,  arabischen  und  indischen 
Quellen.  Einzelne  Abschnitte  sind  nach  einer  Wiener  Handschrift 
übersetzt  in  dessen:  Liber  f  und  am  ent  o  rum  pharmacolo- 
giae,  ed.  R.  Seligraahn,  2  vol.  Vindob.  1830.  1833.  8.  — 
Choulant,  390.  —  Es  ist  ungleich,  weniger  vollständig  als  EL- 
ßeithar’s  ähnliches  Werk.  (S.  unten  §.  191  ff.) 

Höchste  Blüthe  der  arabischen  Medicin  im  Ilten 
Jahrhundert. 

§•166.  . 

M  e  s  u  e  j  u  n  i  0  r. 

(Jahja  Ben  Mas e weih  Ben  Ahmed i)  Ben  Ali  Ben  Abdallah.) 
(gest.  1015  n.  Chr.) 

Mit  diesem  Arzte  beginnt  Wüstenfeld  eine  neue  Periode  der 
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arabischen  Medicin,  die  ihrer  höchsten  Blüthe  im  ganzen  Umfange  des 
ungeheuren  Saracenenreiches ,  während  welcher  sowohl  im  Orient ,  als 
in  Aegypten  und  Spanien  eine  beträchtliche  Zahl  ausgezeichneter  Aerzte 
und  Naturforscher  auftraten,  ^ 

Mesiie  der  Jüngere,  ein  Jacobilischer  Christ,  geboren  zu  Ma- 
ridin  am  Euphrat,  studirte  zu  Bagdad  Medicin  und  Philosophie ,  und 
soll  auch  die  Vorlesungen  des  Ibn  Sina  gehört  haben.  Später  lebte 
er  im  Dienste  des  Khalifen  El-Hakim  zu  Kahira.  Es  ist  indess  nach 
Choulant  (a.  a.  0.  S.  352)  sehr  ungewiss,  ob  je  ein  Arzt  dieses 
Namens  existirt  hat ,  ^  da  ihn  weder  die  arabischen  Schriftsteller  er¬ 
wähnen,  noch  auch  arabische  Handschriften  seiner  Werke  vorhanden 
sind.  Choulant  vermuthet,  Mesue  sey  ein  von  einem  Arzte  des 
Ilten  oder  12ten  Jahrhunderts  erborgter  Collectivname  ^), 

Den  Namen  des  jüngeren  Mesue  führen  folgende  Schriften; 
d)  De  medicinis  laxativis  (soluiivis,  pur g atoTiis), 
auch  de  $implicibus  oder  Consölatio  (i.  e.  corr  ectio  sivi- 
plicium)  genannt.  Es  besteht  aus  einem  allgemeinen  und  einem 
besonderen  Theile,  die  zuweilen  als  getrennte  Schiäften  aufgeführt 
werden. 

b)  Antidotarium  s.  Grabaddin  (Ml-Ecräbädin)  me- 

dicamentorum  compositorum  m  12  Abschnitten.  Galt  lange 
als  wichtiger  Kanon  der  Apothekerkunst.  ' 

c)  Practica  rnedicinaruvi  p  ar  ticularium  $..liber  de 
appropriatis.  Unvollständig,  aber  von  Peter  von  Abano  und 
Franz^von  Piemont  fortgesetzt^), 

.  Der  Hauptinhalt  dieser  Schriften ,  die  noch  im  16ten  Jahrhundert 
häufig  commentirt  wurden  ,  ist  pharmakologisch  nach  Galenistiscb^  arabi¬ 
schen  Grundsätzen  ;  die  praktischen  Bemerkungen  sind  wenig  mehr  als 
Recepte  gegen  einzelne  Symptome. 

1)  Ändere  lesen  Hakem  oder  Hakim. 

2)  C  h  o  u  1  a  n  t  a.  a.  O. 

3)  Er  heisst  auch :  Joannes  ßllus  Mesuae  filiiis  Hamech  filü  Hely  fiUi  Ah- 
dela  reg’is  Damasci ;  —  Joannes  Mesue  Damascenus ;  —  Joannes  Me¬ 
sue;  —  Joannes  Xazarenus  glins  Mesuae. 

4j  Unter  den  vielen  Ausgaben  sämmtlicher  Werke  sind  auszuzeichnen: 
Tenet.  1471.  fol.  —  Tenet.  15ßl.  fol.  —  Mehrfach  italienisch  übersetzt; 
(Modena)  1475.  fol.  —  Firenze  (um  llUG).  —  Tenez.  1589.  8,  —  Vgl. 
Choulant,  Bücherk.  352  ff. 
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§.  167. 

Avicenna. 

(Abu  Ali  el-Hosein  Ben  Abdallah  Ben  el-Hoseiii  Ben  Ali  el -Sch  eich 
el  Reis  Ibn  Sina.) 

(geb.  980,  gest.  1037  nach  Chr.) 

Lebens  ge  schichte. 

Avicenna  (Ihn  Sina,  Ebn  Sinä),  der  berühnite.sle  der  ara¬ 
bischen  Aerzle  (deshalb  Scheich-el-Reis  ,  Fürst  der  Aerzte)  ward 
im  J.  980  zu  Afschena,  einem  Flecken  in  der  persischen  Provinz  Bo- 
chara,  geboren.  Sein  Vater,  ein  hochgestellter  Beamter,  ertheilte 
dem  äusserst  fähigen  Knaben  einen  sorgfältigen  Unterricht  ,  so.  dass 
dieser  schon  im  lOten  Jahre  den  Koran  und  mehrere  philologische  Schrif¬ 
ten  auswendig  wusste.  Aehnliche  Fortschritte  machte  Avicenna  spä¬ 
ter  in  der  Philosophie  und  Mathematik ,  sodann  unter  I  s  a  -  B  e  n  -  J  a  h- 
ja^)  in  der  Medicin  ,  welche  er  im  16ten  Jahre  vollständig  inne  hatte, 
und  für  eine  leichte  Wissenschaft  erklärte ,  während  ihm  die  Schriften 
des  Aristoteles  ungleich  grössere  Schwierigkeit  machten.  Sehr 
früh  wurde  er  zum  Leibarzt  des  Sultan  Nuh  Ben  Mansur  ernannt, 
dessen  ausgezeichnete  Bibliothek ,  w'elche  später  verbrannte ,  er  fleißig 
benutzte.  In  seinem  Elsten  Jahre  hatte  Avicenna  bereits  mehrere 
wichtige  Werke  verfasst.  Sein  unstätes  Leben  führte  ihn  der  Reihe 
nach  zu  mehreren  persischen  Grossen,  zuletzt  zu  dem  Emir  Schems- 
ed-D  aula,  welcher  ihn  zu  seinem  Vezier  ernannte,  fii  Folge  politi¬ 
scher  Unruhen  kam  er  mehreremale  in  grosse  Bedrängniss ;  zuletzt 
floh  er  nach  Ispahan  zu  dem  Emir  Ala-ed-Daula,  bei  welchem  er 
bis  zu  seinem  ziemlich  frühzeitigen  Tode  blieb.  Er  zog  sich  diesen 
durch  Ausschweifungen  jeder  Art  zu,  imd  beschleunigte  den  Ausgang 
seiner  letzten  Krankheit  noch  durch  den  Gebrauch  starker  Reizmittel. 
Neueren  Reisenden  wnirde  noch  sein  Grab  in  der  Stadt  Hem  da n  ge¬ 
zeigt^).  : 

f  1)  Vergl.  §.  163. 

2)  Vergl.  die  sehr  ausführliche  Biographie  bei  Wüstenfel  d  ,  S.  61.  — 
Sprengel,  II,  4i8  if. 

§.  168.  .. 

Schriften  des  Avicenna. 

Wüstenfeld  zählt  105  Schriften  des  Avicenna  auf,  von  de¬ 
nen  wir  folgende  hervorheben ; 
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a)  Gedruckte  'Werke. 

1)  El-Kahün  fil  tebb,  Canon  medicinae.  Das  voll- 
ständigste  bis  dahiu  erschienene  System  der  Medicin  in  5  Büchern, 
deren  jedes  wieder  in  Unterabtheilungen  (Funün,  Fen,  Tractatus, 
Summa,  Caput)  zerfällt.  Das  erste  Buch  behandelt  die  Anatomie 
und  Physiologie,  das  zweite  die  Arzneimittellehre,  das  dritte  die  ört¬ 
lichen  Krankheiten,  das  vierte  die  Fieber,  das  fünfte  die  zusammen¬ 
gesetzten  Arzneien. 

Ausgabpii;  i)  Arabisch;  Rom.  1593.  f.  Früher  sehr  selten,  jetzt 
wieder  im  Ruchhandel.  (Florenz,  bei  Morini.)  2)  Hebräisch:  Neap. 
1491.  f.  3)  Lateinische  Ausgaben  führt  C  h  o  ul  an  t  29  an ,  Ton  denen 
die  Juntinen  (Venedig_)  die  geschätztesten  sind.  Vergl.  Ch  oulant,  362  ff. 
Einzelne  Stücke  des  Kanon  sind  auch  noch  arabisch  gedruckt  z.  B.  von 
Kirsten,,  Bresl.  16C9.  f.  —  Welsch,  August.  Yiudelicor.  1674.  4,  u. 
s.  w.  (Vergl.  C  h  o  u  1  a  11 1 ,  367.)  - 

2)  Cantictim.  de  medicina.  (Handschriften  zw  Dresden, 

Göttihgen,  Madrid.)  ,  '  ' 

Ausgaben:  Lateinisch:  Venet.  1484.  f.  —  Groning.  1649.  12. 

3)  Tractatus  de  anima,  genannt  Ap  horismi.  (Codices 
zu  Oxford  und  Leyden.) 

Ausg. :  Latein.:  Papie  s.  ä. 

4)  Liber  de  animalibus  (nach  Aristoteles). 

Ausg.:  Lateinisch:  S.  1.  et  a.  f.  —  Venet.  1494.  f. 

5)  Li  Wer  liberationis  in  3  Abtheilungen.  Compendium  des 
Liber  Sanationis  in  18  Bänden  (Leyden,  Oxford).  Im  arabi¬ 
schen  Kanon  mit  abgedruckt.  Lateinisch  mehrmals,  als:  De  remo- 
vendis  nocumentis. 

6)  Tractatus  de  Syrupo  acetoso.  Lateinisch  mehrmals. 

Ausserdem  sind  mehrere  alchemistische  und  philosophische  Werke 

gedruckt.  Vergl.  Wüstenfeld,  71  ff. 

b)  Handschriftliche  Werke. 

Unter  diesen  verdienen  hier  folgende  hervorgehoben  zu  werden : 

1)  Liber  Sanationis,  18  Bände.  (Leyden,  Oxford.) 

2)  Compendium  medicinae.  (Im  Vatikan.) 

3)  De  venenis  et  eorum  cur atiom,e.  (Florenz.) 

Alles  Uebrige  ist  nicht- medicinischen  Inhalts.  Vergl.  Wüsten¬ 
feld  a.  a.  0. 
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§.  169. 

Aerztliche  Bedeutung  des  Avicenna. 

Avieenna  muss  als  der  Repräsentant  der  arabischen  Medicin 
überhaupt  betrachtet  werden,  deren  Vorzüge  und  Schattenseiten  bei 
Keinem  seiner  Landsleute  so  scharf  als  bei  ihm  hervortreten.  Ver¬ 
zichtend  auf  den  kaum  geahnten  Ruhm ,  die  Heilkunde  durch  selbstr 
eigqe  Thätigkeit  zu  fördern ,  setzte  Avicenna  sich  die  Aufgabe, 
das  Wissen  der  Griechen  und  seiner  Landsleute  in  möglichst  ausge¬ 
dehntem  Umfange  zu  erfassen ,  und  in  der  streng  systematischen  Ord¬ 
nung,  Welche  einem  so  pedantischen  Volke  statt  des  freien  und  le- ' 
bendigen  Geistes  galt,  der  Nachwelt  zu  übergeben.  So  entstand  der 
Kanon,  das  Hauptwerk  Avicenna’s,  der  gepriesene  Inbegriff  der 
griechischen  und  arabischen  Heilkunde ,  das  unantastbare  Gesetzbuch 
der  Mönchsärzte  des  Mittelalters"  und  selbst  noch  einer  späteren  freie¬ 
ren  Zeit. 

/  Vergleichen  wir  die  Leistungen  Avicenna’s  mit  denen  seiner 
vaterländischen  Vorbilder,  namentlich  des  Rhazes  und  Ali  Abbas, 
so  fällt  das  ürtheil  durchaus  nicht  zu  seinen  Gunsten  aus.  Denn 
sind  auch  diese  in  dem  Joche  G  a  1  e  n’s  befangen ,  so  gebührt  ihnen 
doch  der  -Ruhm  einer  viel  freieren  Anschauung  und  Forschung ,  ei¬ 
ner  weit  geringeren  freiwilligen  Sclaverei  des  Geistes.  Der  Zufall 
theils,  theils  eben  die  strengere  Systematik  des  Kanon  bewirkte  es, 
dass  dieser  und  nicht  ^&v  Hä wi  oder  der  Malilii  die  Alleinherr¬ 
schaft  errangen,  bis  zu  dem  Zeitpunkte',  in  welchem  die  Wiederbe¬ 
lebung  des  Hippokratischen  Geistes  auch  die  Aerzte  aus  ihrer  langen 
Knechtschaft  erlöste. 

'  .  .  §.  170.^ 

1)  Anatomie  un d  Physiologi e  des  Avicenna. 

Die  Kenntnisse  Avicenna’s  in  den  eben  genannten  Grund¬ 
stützen  der  Heilkunde  stehen  \yo  möglich  auf  einer  noch  tieferen 
Stufe,  als  bei  seinen  übrigen  Landsleuten.  Er  folgt  stets  den  Aus¬ 
sprüchen  des  Aristoteles -und  Galen,  häufiger  fast,  selbst  in  of¬ 
fenbaren  Irrthümern,  dem  Ersteren,  und  gesteht' selbst  seine  völlige 
Unwissenheit  in  der  Naturgeschichte.  —  Bezeichnend  für  die  Fes¬ 
seln,  in  welche  das  freie  Urtheil  eines  geisteskräftigen  Volkes  durch 
den  Koran  geschlagen  wurde ,  ist  der  Ausspruch ,  dass  es  dem  Prie¬ 
ster,  wie  dem  Arzte,  nicht  anstehe,  über  die  Natur  der  Dinge  viel 
zu  grübeln ,  und  wo  er  einmal  die  Miene  des  Philosophen  anuimmt, 
da  sind  es  die  Aussprüche  seiner  Vorgänger,  welche  er  wiederholt. 
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So  beruht  die  ganze  Physiologie  des  Avicenna  auf  den  Kräften 
des  Galen,  und  die  dieser  Lehre  von  ihm  gegebene  Umgestaltung, 
so  wichtig  sie  auch  den  Mönchsärzten  des  Mittelalters  erschien  ist 
einer  näheren  Betrachtung  völlig  unwerth  ^). 

1)  Vergl.  die  Darstellung^  bei  Sprengel,  II.  425.  —  t.  Sieb  old  a.a. 

O.  S.  478.  ff. 

§.171. 

2)  Pathologie  und  Therapie. 

Ungleich  freier  bewegt  sich  Avicenna  auf  dem  rein  prakti¬ 
schen  Gebiete.  Hief  sind  es  besonders  die  theoretischen  Grundsätze, 
in  welchen  er  dem  Galen  folgt,  im  Uebrigen  ergibt  sich  aus  den 
uns. bekannten  Bemerkungen,  dass  ihm  eine-  reiche  Erfahrung  zu  Ge¬ 
bote  stand,  und  dass  er  ihre  Ergebnisse,  wo  Jene  theoretischen  Er¬ 
klärungen  nicht  hinderlich  wurden ,  vorurtheilsfrei  aufzufassen  und 
naturgemäss  zu  schildern  wusste. .  —  Ein  näheres  Studium  der 
Schriften  Avicenua’s  in  der  Ursprache  würde  höchst  wahrschein¬ 
lich  die  Wahrheit  dieser  Behauptungen  noch  deutlicher  erkennen 
lassen. 

Der  ungemeine  Reicbthum  der  arabischen  Pharmakologie  an  Pflan¬ 
zenmitteln,  von  denen  übrigens  sehr  viele  sich  nur  mit  Unsicherheit 
auf  gegenwärtig  bekannte  Species  zurückführen  lassen,  geht  auch  aus 
dem  Kanon  hervor,  Indess  beruht  ein  wesentlicher  Theil  der  phar¬ 
makologischen  Bestimmungen  auf  den  Angaben  der  Elementarquaütä- 
ten  der  Arzneien  und  ihrer  Wirkung.  —  Unter  den  Metallen  wer¬ 
den  Sublimat  (Sprengel)  Gold  und  Silber,  äusserlich,  andere  Me¬ 
talle  und  Edelsteine  auch  innerlich  erwähnt.  Auffallend  ist  die, 
neuerdings  dringend  wiederholte,  Empfehlung  der  Eier  in  der  Ruhr  ^). 

1)  lieber  die  Arzneimittel  der  Äriiber  vergl.  unten  §.  ISl. 

§.172. 

3)  Chirurgie  uijd  Geburts hülfe. 

Die  chirurgischen  Kenntnisse  Avicenna’s  sind  nach  Spren¬ 
gel  dürftig.  Dagegen  würde  wahrscheinlich  ein  näheres  Studium 
sehr  wichtige  Aufschlüsse  über  den  blühenden  Zustand  der  Augen¬ 
heilkunde  bei  den  Arabern  ergeben.  Der  Staar  wird  durch  die  De¬ 
pression,  von  Einigen  durch  die  Es  traction  operirt,  ein  Verfahren, 
welches  Avicenna  als  gefährlich  verwirft,  w'eil  der  Glaskörper 
leicht  mit  heraustrete  (,,in  quo  est  timor,  quoniam  egreditur  albugi- 
neus“)  ^)  . 
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Die  diätetischen  Vorschriften  des  Avicenna  in  Bezug  auf  die 
Schwangerschaft,  das  Wochenbett  und  die  Pflege  des  Kindes  sind  nach 
V.  Siebold’s  gründlicher  Darstellung  vortrefflich^).  Die  eigentlich 
geburtshülflichen  Lehren  werden  von  Avicenna  sehr  ausführlich  und 
am  vollständigsten  unter  allen  arabischen  Schriftstellern  abgehandelt, 
bestätigen  aber  nur  die  früher  mitgetheilten  Bemerkungen  3). 

1)  Canon,  lib.  III.  fen.  3  tract.  4.  cap.  18.  —  Vergl.  oben  §.  109. 

2)  v;  Siebol  d,  a.  a.  0.  I.  S.  280  ff. 

3)  §.  158. 

§.  173. 

Elluchasem  Eli  mit  har. 

(^Abiil  -  Hasan  el  Muchtär  Ben  el- Hasan  Ben  Abdun  Ben  Sa’dun  Ibn 
Botlan.) 

Cgest.  1052.) 

Ein  christlicher  Arzt  zu  Bagdad,  Schüler  des  berühmten  Ibn-el- 
Tajib^),  bereiste  zuerst  Syrien  ,  dann  Aegypten,  um  seinen  Gegner 
Ibn-Rodhwan^)  kennen  zu  lernen,  kehrte  nach  Antiochien  zurück 
und  starb  im  Kloster^). 

Ibn  Botlan  ist  der  erste  Arzt  nach  Avicenna,  von  welchem 
wir  noch  eine  lateinisch  gedruckte  Schrift,  Tecwim  el- Sihha;  d.  i. 
Tabula  sanitatis  besitzen,  Tabellen  über  die  Speisen  und  Ge¬ 
tränke,  nach  den  sechs  nicht  natürlichen  Dingen  geordnet,  und  mit  ei¬ 
nem  allgemeinen  Theile  (Canones  universales)  versehen'^). 

1)  Ein  cliristlicher  Mönch  und  berühmter  Lehrer  der  Philosophie  und 
Medicin.  Einige  seiner  medicinischen  Schriften  befinden  sich  hiind- 
schriftlich  im  Eskürial  und  zu  Leyden.  Vergl.  Wüstenfeld,  78. 

2)  S.  den  folgenden  §. 

3)  Wüstenfeld,  78. 

4)  Codices  zu  Oxford  und  Paris.  Ausgaben  lateinisch:  Argentor.  1531. 
fol.  —  Deutsch;  das.  1533.  f.  —  Vergl.  Choulant,  308. 

§.174. 

'  Haly  Rodoam. 

(Abul -Hasan  Ali  Ben  Rodh-vvän  Ben  Ali  Ben  Dschäfer  el  Misri.) 
(gest.  1061  oder  1068.) 

Ein  ägyptischer  Arzt,  der  Sohn  eines  Wasserträgers,  später  un¬ 
ter  el-Hakim  Oberhaupt  der  ägyptischen  Aerzte,  bekannt  dufch 
seine  Hässlichkeit  und  Streitsucht  und  ohne  tiefere  Kenntuiss  ^).  Er 
verfasste  mehrere  Commentare  zu  Galenischen  Schriften  ,  von  denen 
einer  lateinisch  gedruckt  ist^). 
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1)  Die  ausführliche  Biographie  hei  Wüstenfeld,  80. 

2)  Commentarius  in  artem  parram  Galeni  etc.  Venet.  1496.  f.  —  Vergl. 

Choulant,  370. 

§._  175. 

Abenguefit. 

(Abul  Motarrif  Abd  el-Rahman  Ben  Muhammed  Ben  Ahd  el-Kerim  Ben 
Jahja  Ihn  Wafid  el-Lachmi.) 

(geh.  997,  gest.  um  1070.) 

Einer  der  vorzüglichsten  spanischen  Aerzte,  wegen  seiner  ge¬ 
nauen  Bekanntschaft  mit  den  Schriften  des  Galen,  Aristoteles 
u.  s.  w.  sehr  geschätzt.  Er  lebte  zu  Toledo  und  war  eine  Zeit  lang 
Vezier  des  dasigen  Füsten  Ihn  Dul-Nun.  Seine  vorzüglich  dem 
Dioskoride  s  und  Galen  entlehnte  Hauptschrift  über  die  einfachen 
Arzneien  enthält  in  ihrem  allgemeinen  TEeile  Regeln  zur  Erfor¬ 
schung  der  Arzneimittelwirkungen,  von  denen  mehrere  durchaus  zu 
billigen  sind,  wenn  auch  der  V ersuch,  den  Geschmack  als  hauptsäch¬ 
lichsten  Anhaltepunkt  aufzustellen,  ächt  arabisch  ist^). 

1)  Liber  de  medicamentis  simplicibus.  Codices  erwähnt  Wüstenfeld 

nicht.  Latein,  als  Anhang  der  Opera  Mesues  (Venet.  1549  etc.)  und  mit 
dem  Tacuin  sanitatis.  Argent.  1531,  f.  (S.  §.  173.  4.)  Von  den  übri¬ 
gen  Schriften  (Wüstenfeld,  83.)  ist  noch  eine,  „de  balneis  sermo,“ 
lateinisch  gedruckt  in:^  de  balneis  quae  exstant  apud  Graec.,  Lat.  et 
Arab.  Venet  1553.  • 

2)  Vergl.  Sprengel,  11.  388  ff 

§.176. 

Serapion  (Serapi  on  junior). 

(zu  Ende  des  11.  Jahrhunderts  i). ) 

lieber  die  Lehensverhältnisse  dieses  von  keinem  arabischen  Schrift¬ 
steller  erwähnten  Arztes,  der  nicht  mit  dem  älteren  Serapion 
(§.  161)  verwechselt  werden  darf,  ist  Nichts  bekannt.  Sein  Werk 
über  die  einfachen  Arzneimittel^)  nennen  Sprengel  und  Choulant 
eine  sehr  vorzügliche,  vollständige  und  ausführliche  Zusammenstellung 
dessen,  was  griechische  und  arabische  Aerzte  bis  dahin  über  einfache 
Arzneien  geschrieben  hatten. 

1)  Diese  Bestimmung' W  ü  s  t  e  n  f  e  1  d’s  (S.  83)  gründet  sich  darauf,  dass 
Serapion  den  Abenguefit  erwähnt. 

2)  Liber  de  medicamentis  simplicibus  s.  de  temperamentis  simplicium. 
Eine  arab.  Handschrift  zu  Oxford.  —  Latein.  Mediol.  1473.  f.  Venet. 
1479.  1552.  f.  —  Argentor.  1531.  f.  Ausserdem  mit  den  Schriften  des 
älteren  Serapion.  (S.  §.  161.) 
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-  -  §,  177. 

Ben  Dschezla^). 

(Abu  Ali  Jabja  Ben  Isa  Ibn  Dschezla  el-Bagdadi.) 

(gest.  1100.) 

Ein  Renegat  zu  Bagdad,  wo  er  sich  durch  seine  Wohlthätigkeit 
sehr  beliebt  machte.  Das  medicinische  Hauptwerk  des  Ben  Dschezla 
„Tafeln  der  Krankheit  und  ihrer  Heilunij,“  Der 
Verfasser,  dieses  „Tacuin  aegritudinum“  wird  häufig  mit  El- 
luchasem  (s.  §.  173)  verwechselt^). 

1)  Durch  barbarische  Verunstaltungen  auch  Buhualyha,  Bengesla, 
Byngezla,  Dschozla,  Dscharolla  u.  s,  w.  genannt. 

2;  Arabische  Codices  zu  Oxford,  Florenz,  Paris.  Lateinisch:  Argentor. 
1532,  fol.  —  Deutsch  (nach  der  latein.  Uebersetzung)  das.  1533. 

§.  178. 

A  b  il  1  C'U  s  e  m  ^). 

'(Abul-Casim  Chalaf  Ben  Abbas  el-Zahr  ewL) 

(gest.  1108.) 

Geboren  zu  el-Zahrä  bei  Cordova,  später  als  Arzt  und  Chirurg 
in  letzterer  Stadt  thätig.  Abulcasem  verfasste  ein  grosses  WerkT 
in  zwei  Theilen:  Altasrif,  s.  Concessio  ei  data,  qui  cöm- 
ponere  haud  valet^).  Dasselbe  ist  unvollständig  lateinisch  über- 
setzti  Der  letzte  Abschnitt  des  zweiten  Theils  handelt  von  der  Chi¬ 
rurgie  und  ist  eine  um  so  wichtigere  Quelle  für  die  Geschichte  der 
arabischen  Chirurgie,  als  wir  es  in  einer  vortrefflichen  arabischen 
und  lateinischen  Ausgabe  besitzen^).  Andere  Bruchstücke  aus  dem 
Altasrif  handeln  von  den  einfachen  Arzneimitteln'^),  über  Weiber¬ 
krankheiten  •^)  u.  s.  w. 

1)  Auch  Albucasis,  Bncasis  und  Alzaharavius  genannt. 

2)  Es  enthält  in  2  Thetlen,  jeder  von  15  Abschnitten,  etwas  Anatomie, 
Diätetik  und  praktische  Medicin,  meist,  das  Chirurgische  ausgenommen, 
nach  Rhazes,  r—  Vergl.  W üs t  e  n f  e  1  d,  85  ;  C h  o  ul ant,  313. 

3) Abulcasis  dechirurgia.  Arab.  et  lat.  cura  J  o  h.  Channing. 
Ovon.  1778.  4.  (Nach  den  Handschriften  zu  Oxford.  —  Eine  andere 
Handschrift  befindet  sich  zu  Berlin.)  —  Schon  früher  lateinisch  in  G. 
de  C  auliaco  Cyrurgia.  Venet.  1497  (vergl.  unten  §.247)  ;  und  als: 
Metliodus  medendi,  autore  Albacase.  Basil.  1541.  ■  —  Eine  romanische 
■  Uebersetzung  handschriftlich  zu  Montpellier. 

4)  Liber  servitoris  s.  lib.  XXVIII.  Bulchasiu  Ben-abera^erhi ;  in  Mcsue 
opp.  (Zweifelhaften  Ursprungs.) 
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5)  In  G  a  s  p.  W  o  1  p  h  Collect,  gynaecior.  Basü.  1566.  und  Ärgent.  1597. 
Vergl.  Wüstenfeld,  85.  —  Choulant,  373. 

§.179. 

Die  Chirurgie  des  Abulcasem. 

Abulcasem  beginnt  sein  chirurgisches  Werk  mit  bitteren  Kla¬ 
gen  über  die  gänzliche  Vernachlässigung  der  operativen  Heilkunde 
bei  seinen  Landsleuten,  als  deren  Hauptursache  er  die  allgemeine 
'Unkenntniss  der  von  Galen  gelehrten  Anatomie  bezeichnet.  Einige 
von  ihm  erzählte  Fälle ,  wo  nach  Operationen  durch  Unberufene  Ver¬ 
blutungen,  Ausreissung  eines  Stückes  der  Blase  u.  s.  w.  vorkamen, 
dienen  allerdings  sehr  zum  Belege  dieser  Vorwürfe. 

In  dem  Werke  selbst  bewährt  sich  Abulcasem  als  ein  mit  den 
Kenntnissen  seiner  Vorgänger  sehr  vertrauter,  einsichtsvoller,  kühner 
und  erfahrungsreicher  Chirurg.  Dasselbe  berechtigt  zu  der  auch  aus  an¬ 
dern  Umständen  sich  ergebenden  Ansicht,  dass  die  spanischen  Araber 
bei  Weitem  weniger  als  ihre  orientalischen  Glaubensgenossen  in  eng¬ 
herzigen  Vorurtheilen  befangen  waren.  Nichtsdestoweniger  führt  das 
Studium  seiner  Schrift  zu  dem  Urtheile,  dass  er  das  Meiste  den  Anga¬ 
ben  seiner  Vorgänger,  besonders  des  Paulus,  den  er  übrigens  nie¬ 
mals  nennt,  entlehnt  hat ,  und  dass  er  selbst  die  Cliirurgie  unbescha¬ 
det  des  grossen  Verdienstes  ihrer  emsigen  Pflege,  durch  selbstständige 
Forschungen  nur  wenig  bereichert  hat.  Vorzüge  des  Werks  sind 
grosse  Klarkeit  und  Ordnung  der  Darstellung,  Fehler  vorzüglich  die 
Ueberladung  des  Instrumentenapparats ,  obschon  auf  der  andern  Seite 
die  beigegebene  Abbildung  der  Werkzeuge  höchst  interessant  ist^). 

1)  Diese  Abbildungen  weichen  in  den  beiden  von  Channing  benutzten 
Codices  durchgängig  mehr  oder  weniger,  oft  sehr  bedeutend,  von  ein¬ 
ander  ab.  In  der  Regel  sind  die  dem  arabischen  Texte  beigedruckten 
die  einfacheren  und  zweckmässigeren  j  sehr  häufig  freilich  passen  sie 
nicht  zu  den, im  Texte  gegebenen  Beschreibungen.  Der  zweite  (Marsh’- 
sche)  Codex  rührt  von  einem  arabischen  Chirurgen  des  13.  Jahrh.  her, 
welcher  namentlich  sehr  häufig  gegen  den  von  Abulcasem  empfoh¬ 
lenen  Gebrauch  des  Weines  (selbst  gegen  dessen  äussere  Anwendung) 
fanatisirt. 

§.180. 

Anwendung  des  Glüheisens. 

Das  W^erk  beginnt  mit  der  Lehre  vom  Glüheisen.  Nach  dem 
Vorgänge  des  Paulus  wird  es  fast  in  jeder  Krankheit,  selbst  gegen 
die  unbedeutendsten  ,  z,  B.  Übeln  Geruch  aus  der  Nase,  Thrünenfluss, 
Husten,  Heiserkeit,  empfohlen,  und  für  jedes  Uebel  ein  besonderes  In- 
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strument  angegeben.  Diese  Instrumente  sind  meist  sehr  klein,  unge¬ 
fähr  wie  unsre  Augeninstrumente.  Eine  reiche  Erfahrung  musste  zu 
interessanten  Beobachtungen  führen.  So  wird  z.  B.  vor  der  Ver¬ 
letzung  der  Arteria  und  des  Musculus  temporalis  gewarnt,  da  dieselben 
wahrscheinlich  Blutungen  und  Trismus  hervorriefen.  Fontanelle  wer¬ 
den  mit  Knoblauch  in  Eiterung  gesetzt  (p.  20).  Sehr  gut  sind  die 
Encheiresen  beim' Entropium  und  der  Thränenfistel  beschrieben  (p.  39. 
44),  welche  letztere  später  auch  (was  Sprengel  übersehen '  bat) 
durch  die  Durchbohrung  des  Thränenbeins  operirt  wird.  Die  aus  Er¬ 
schlaffung  des  Humeralgelenks  entstehende  häufige  Luxation  des  Oberi- 
arms  wird  mit  dem  Glüheisen  zweckdienlich  behandelt  (p.  55).  Le- 
berabscesse  werden  nach  Paulus  ebenfalls  mit  dem  Glüheisen  geöff¬ 
net,  doch  zieht  es  Abulcasem  bei  der  Schwierigkeit  und  Gefahr 
der  Operation  vor,  die  Kranken  ihrem  Schicksal  zu  überlassen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  die  Diagnase  der  Entzündung  des  Parenchyms 
und  _  des  Bauchfellüberzugs  der  Leber  nach  der  Verschiedenheit  des 
Schmerzes  sehr  gut  bestimmt  (p.  61).  Noch  bedenklicher  ist  Abul¬ 
casem  bei  der  Entleerung  des  Empyems  durch  das  Glüheisen  (p.  63). 
Fisteln  heilt  derselbe  durch  eine  in  sie  geführte  glühende  Sonde  (p.  71). , 
Der  Glanzpunkt  dieses  Abschnittes  aber  ist  die  Anwendung  des  Glüh¬ 
eisens  in  der  Coxarthrocace  (p.  75)  und  Spondylarthrocace  (p.  77). 
Als  das  erste  Zeichen  der  letzteren  w'ird  Kurzathmigkeit  bei  körperli¬ 
chen  Bewegungen  angegeben.  Dagegen  wird  vor  der  Anw'endung 
des  Glüheisens  bei  „gibbositas  ex  spasmo  nervi  oriunda“  (Rückgrats¬ 
verkrümmung  durch  ungieichmUssige  Muskelaction)  gewarnt.  Hernien 
werden  radikal  durch  die  Anwendung  des  Glüheisens  auf  den  Baueh- 
ring,  nach  vorheriger  Reposition,  ^geheilt.  Palliativer  Behandlung 
durch  Bandagenu,  s,  w.  wird  nicht  erwähnt  (p.  91).  — •  Sehr  aus¬ 
gedehnt,  ist  der  Gebrauch  des  genannten  Mittels  bei  den  verschiedenen 
Formen  der  Lepra,  wobei  sich  der  Zusatz  findet,  dass  dasselbe  ,,ob 
stuporem  aegroti“  weniger  Schmerz  verursache  (p.  95).  Dagegen 
ward  die  Cauterisation  der  Gegend  der  Achillessehne  eindringlich  wi- 
derrathen  (p.  95).  —  Den  Scirrhus  heilt  A.  durch  Cauterisation  im 
Umkreise  (p.  97).  Eben  so  wird  das  Cauterium  gegen  arterielle 
Blutungen  empfohlen.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir ,  dass  A. 
dergleichen  Blutungen  ausserdem  stillte  1)  durch  die  völlige  Durch¬ 
schneidung  der  verletzten  Arterie ;  2)  durch  die  Ligatur;  3) durch 
Styptika,  besonders  kaltes  Wasser  (p.  105).  Ueber  das  Verhältniss 
dieser  Angaben  zu  dem  heutigen  Stande  dieser  Lehre  brauchen  wir 
kein  Wort  zu  verlieren. 
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§.  181. 

Blutige  Operationen. 

Das  die  Akiurgie  abhandelnde  2te  Buch  beginnt  mit  der  eindrin«-- 
lichen  Vermahnung,  dergleichen  Operationen  stets  nur  zutu  Heile  des 
Kranken  und  nie  wegen  der  Hoffnung  auf  Belohnung  vorzunehmen. 
Hierauf  werden  die  hetreffenden  Krankheiten  a  capite  ad  calcem  abge¬ 
handelt. 

Hydrocephalus  internus  sah  A.  stets  tödtlich  endigen.  H.  exter- 
nus  wird  durch  die  Incision  beseitigt.  Die  Arteriotomia  temporalis 
verrichtet  A.  durch  die  Lospräparirung,  doppelte  Unterbindung  und 
Ausschneidung  des  zwischenliegenden  Theils  des  Gefässes. 

Sehr  interessant  ist  die  Darstellung  der  Augenoperationen. 
Unter  den  Methoden  zur  Beseitigung  des  Entropiums  findet  sihh  eine, 
welche  in  Bildung  einer  Querfalte  und  Quetschung  derselben  mit  zwei 
zusammengebundenen  Stäbchen  bis  zur  Abstossung  des  eingeklemmten 
Stücks  besteht.  Das  Ektropium  hellt  A.  unter  Anderm  wie  Ah- 
tyllus^)  durch  die  Ausschneidung  eines  Lambda  -  ähnlichen  Stücks 
der  Bindehaut  und  die  Naht  (p.  153).  Sehr  gut  ist  die  Beschrei¬ 
bung  der  Abtragung  der  Conjunctivawucherungen  (p.  159)  und  der 
schon  erwähnten  Durchbohrung  des  Thränenbeins  bei  der  Thränen- 
fistel  (p.  163).  — -  Ferner  sind  die  Unterbindung  des  Irisstaphyloms 
(p.  167)  und  die  Keratotomie  beim  Hypopyon  (p.  169)  erwähnens- 
werlh.  Die  Cataracte  wird  deprimirt;  bei  sehr  harter  Skierotika 
vorheriger  Einstich  mit  einer  Art  Staarmesser.  In  Irak  habe  man 
ein  neues  Verfahren ,  die  Aussaugung  des  Staars  ( —  der  allgemein 
für  eine  wässerige  Ansammlung  gehalten  wurde  — )  entdeckt. 

Leicht  zu  erreichende  Nasenpolypen  werden  durch  den  Schnitt, 
tiefere  durch  die  Unterbindung  entfernt ,  die  cancrösen  ausgenommen 
(p.  177).  Die  Hasenscharte  operirt  A.  wie  wir,  mit  Nadel  und  Fa¬ 
den^).  — ■  Aus  den  Angaben  über  die  Operationen  an  den  Zähnen 
geht  hervor,  dass  die  Zahnheilkunde  sehr  ausgebildet  war,  in  der 
Regel  aber  von  unwissenden  Badern  ausgeübt  wurde.  Ausdrücklich 
warnt  A.  vor  dem  unnöthigen  Ausziehen  der  Zähne,  ,,est  enim  no- • 
bilis  substantia,“  Es  geschehe  nicht  selten,  dass  die  Bader  gesunde 
Zähne  oder  selbst  ein  Stück  Kieferknochen  mit  ausziehen  (p.  185). 
Die  Zahl  der  Zahuinstrumente  sey  ausserordentlich  gross.  Hervor¬ 
ragende  Zähne  werden  abgefeilt  ,  veiwachsene  mit  einem  beilartigen 
Instrumente  gespalten ,  wackelnde  mit  Golddraht  befestigt ,  verlorene, 
durch  künstliche  aus  Rindsknochen  ersetzt  (p.  191.  seq.) 
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Weiterhin  erzählt  A‘.  bei  Gelegenheit  der  Schliindpolypen  den 
Fall  einer  Frau,  -wo  er  einen  solchen  zweimal  unterband  und  dann 
cauterisirte  (p.  203).  Ein  hinreichender  Beweis ,  dass  es  ihm  an 
Kühnheit  nicht  fehlte.  —  Zu  starke  Abkürzung  des  verlängerten 
Zäpfchens  beeinträchtige  die-  Stimme  (p.  205).  Zu  dieser  Verkür¬ 
zung,  wie  auch  sonst,  bedient  sich  A.  einer  ,,Aqua  acris  eines 
wahrscheinlich  aus  Aetzkali  und  Aetzkalk  bereiteten  Präparats. 

1)  Sprengel,  Gesch.  d.  Chirurgie,  II,  14. 

2)  Nicht  allein  mit  dem  Glüheisen ,  wie  Sprengel  ohne  Rücksicht  auf 
die  obige  Angabe  meint. 

§.  182.  * 

Tiefliegende  Abscesse  in  der  Nähe  wichtiger  Theile  empfiehlt  A. 
früh  zu“öEFnen  (p.  215).  Bei  gesunkenen  Kräften  sey  die  allmäligV 
Entleerung  rathsam  (p.  217).  Balggeschwülste  werden  entleert  und 
ausgeschält.  Ebenso  die  Kröpfe.  Vorher  wird  stets  ein  explorato* 
rischer  Einstich  gemacht. 

Die  Tracheotomie  bei  der  ,,Synanche“  (Croup?)  verwirft  Ä., 
,,quia  omnes  venae  pulmonales  male  se  habent,“  und  gestattet  ste 
nur  bei  Geschwülsten  im  Schlunde,  Kehlkopfe  u.  s.  w.  Alle  diese 
Bestimmungen  indess  hatte  schon  Antyllus  angegeben  ^).  Der 
Einschnitt  geschieht  quer  zwischen  den  Knorpeln,  und  nur  die  Haut¬ 
wunde  wird  vereinigt  (p.  227).  Er  erzählt  Behufs  der  Ermuthigung 
einen  Fall  von  versuchtem  Selbstmord,  wo  die  Trachealwunde  zü- 
heilte. 

Sehr  gut  ist  der  Unterschied  des  Aneurysma  und  Varix  angege¬ 
ben.  Das  erste  habe  eine  längliche  Form  und  lasse  rauschende  Töne 
wahrnehmen.  A.  operirt  dasselbe  nach  der  Methode  des  Antyllus 
durch  doppelte  Unterbindung  nnd  Ausschälung.  Beim  Aneurysma 
durch  Stich  subcutane  Unterbindung  (p.  253  seq.)  —  Dem  Aussatz 
zugehörig  sind  wahrscheinlich  die  erwähnten  warzenartigen  Geschwül¬ 
ste  auf  dem  Unterleibe,  deren  A.  von  6  — 12  Unzen  an  Gewicht 
beobachtete;  —  Den  Nabelbruch  will  er  durch  Unterbindung  des 
Bruchsackes ,  im  betreffenden  Falle  durch  Abschneidung  des  Netzes 
operirt  wissen;  schwerlich  hat  A.  diese  gefährliche  Operation  selbst 
ausgeführt  (p.  260).  Wahres  Carcinom  hat  A.  niemals  heilen 
sehen. 

Ascites  mit  Compiication  ist  dem  A.  ein  Noli  me  tangere.  Den 
Punkt  zur  Incision  (nach  deren  Beendigung  erst  die  Canüle  einge- 
hracht  wird)  bestimmt  er,  je  nachdem  die  Leber  oder  Milz  den  Grund 
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des  Leidens  bildet,  oder  ein  solches  Leiden  fehlt,  rechts,  links,  oder 
in  der  Linea  alha  unter  dem  Nabel.  —  Die  Hypospadie  wird  kühn 
genug  durch  Bildung  einer  neuen  Urethramündung  operirt  (p.  269). 
An  dieser  Stelle  geschieht  auch  Schanker-artiger  Excrescenzen  flüchtio-e 
Erwähnung.  —  Ausführlich  wird  die  Beschneidung  besprochen  (p. 
273)  und  der  (metallene)  Katheter  beschrieben  (p.  278).  — •  Sehr 
genau  beschreibt  A.  (p.  283 — 291)  den  Steinschnitt,  den  er 
wie  Paulus  und  Celsus  ausfiihrt.  Zu  grosse  Oeffnung  sey  tödt- 
lich  oder  verursache  Harnfisteln  5  grosse  Steine  werden  deshalb  vorher 
zerbrochen.  Bei  grossen  Steinen  in  der  Harnröhre  wird  der  Penis 
hinten  zugebunden  und  erstere  perforirl.  So  nahe  war  man  der  Li- 
thontripsie !  Nach  einem  andern  Verfahren  wird  der  Penis,  nach  vor¬ 
heriger  Anziehung  der  Haut  (zur  besseren  Schliessung  der  Wunde) 
über  und  unter  dem  Stein  zugebunden  und  auf  den  letzteren  einge¬ 
schnitten.  —  Bei  Frauen  wird  der  Steinschnitt  nach  Anleitung  des 
gegenwärtig  bleibenden  Arztes  von  der  Hebamme  ausgeführt.  Je 
nachdem  die  Kränke  Jungfrau  ist  oder  nicht,  wird  der  Stein  vom  After 
oder  der  Scheide  aus  gegen  das  Messer  gedrängt  (p.  291). 

1)  Sprengel,  Gesch.  d.  Chirurgie,  I.  178. 

§.  183. 

Die..Hydrocele  wird  von  der  sehr  seltenen  Balggeschwulst  des 
Samenstranges  genau  unterschieden,  und  durch  ein  der  Excision 
ähnliches  (nicht  deutlich  beschriebenes)  Verfahren  operirt.  Wird 
der  Hode  krank  gefunden,  so  wird  derselbe ,  nach  vorheriger  Unter¬ 
bindung  des  Samenstranges,  exstirpirt  (p.  293).  Mehr  als  die  blu¬ 
tige  Operation  empfiehlt  A.  bei  der  Hydrocele  die  Cauterisation. 
Auch  der  einfachen  Paracentese  wird  gedacht  (p.  301).  —  Aneu¬ 
rysma  der  Arteria  spermatica  bleibt  unbehandelt,  die  Varicocele  wird 
durch  Unterbindung  der  betreffenden  Venen  beseitigt  (p.  305).  A. 
nennt  indess  diese  Methode  gefährlich  und  scheint  sie  nicht  selbst 
geübt  zu  haben. 

Hernien  soUeu  radikal  durch'  Unterbindung  des  Bruchsackes  (!) 
oder  durch  das  Glüheisen  (s.  §.  180)  beseitigt  werden,  welches  bei 
unvollkommenen  Hernien  vorgezogen  wird  (p.  307).  Die  Schlaffheit 
des  Scrotums  operirt  A.  durch  Ausschneidung  eines  Stückes  der 
Sero  talhaut  (p.  312). 

Die  Castration  bei  Menschen  sey  durch  das  Religionsgesetz  ver¬ 
boten,  bei  Thieren  werde  sie  durch  ie  Quetschung  oder  die  Unterbin¬ 
dung  und  Ausschneidung  der  Hoden  ausgeführt  (p.  314).  —  Die 
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Operation  der  Vaginalalresie  ist  der  Hebamme  überlassen ;  unter  den 
Vorschriften  zur  Nachbehandlung  findet  sich  auch  der  Rath  zu  häufig 
wiederholtem  Coitus  (p,  319).  Hier  werden  auch  Condylom  -  artige 
Excrescenzen  als  ,,verrucae“  erwähnt^). 

Mastdarmfisteln  als  Complicationen  anderer  Krankheiten  hält  Ä, 
für  unheilbar.  Ausserdem  werden  die  tieferen  mit  dem  Glüheisen 
cauterisirt,  die  oberflächlichen  mit  dem  Schnitt  oder  der  Unterbindung 
behandelt  (p,  355). 

In  dem  Abschnitte  über  die  Bauchwunden  lässt  sich  eine  reiche 
eigne  Erfahrung  nicht  verkennen.  A.  will  auch  das  Peritonäum 
durch  die  Naht  vereinigt  wissen,  und/ erzählt  einen  glücklich  geheil¬ 
ten  Fall  (p.  387).  Hier  wird  auch  einer  merkwürdigen  Art  der 
Darmnaht  gedacht,  nämlich  der  Vereinigung  der  Darmwmnde  durch 
eine  Ameisenart,  welchen,  nachdem  sie  "die  Wundränder  mit  dem  Ge¬ 
biss  gefasst  haben,  der  Rumpf  abgeschnitten  würd,  wonach  der  Kopf 
unbeweglich  liegen  bleibt  (!  ?)  (p.  393).  A.  gedenkt  aber  auch  der 
Darmnaht  mit  feinen,  aus  dem  Darme  eines  Thieres  bereiteten  Fäden. 

P.  397  findet  sich  die  Bemerkung ,  dass  Fisteln  in  der  Stadt 
Sarkosta  (Saragossa)  schwer  heilen.  P.  405  findet  sich  die  Er¬ 
zählung  eines  Falles  von  Nekrose  der  Tibia,  welche  A.  durch  die 
Resection  beseitigte.  Ueberhaupt  wird  ,  bei  Caries,  sobald  sie  nur 
nicht  bis  in  die  Nähe  des  Schulter-  oder  Schenkelgelenks  vorgeschrit¬ 
ten  ist,  ohne  Bedenke«  amputirt.  Hierbei  w'ird  das  Glied  oben  und 
unten  züsammengeschnürt  (Pelotten- artige  Instrumente  werden  nicht 
erwähnt)  und  gegen  heftige  Blutungen  mit  dem  Glüheisen  zu  Felde 
gezogen.  Also  ganz  nach  Paulus  Vorschrift.  Auffallend  genug  ist, 
dass  man  ,sich  nicht  der  Ligatur  bediente  (p.  419  ff.)*).  —  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  der  Fall  eines  Kranken  erzählt,  der  sich 
selbst  Fuss  und  Hand  mit  Erfolg  amputirte  (p.  422).  Ferner  erzählt 
A.  mehrere  Fälle  sehr  bedeutender  durch  Pfeile  verursachter  Kopf- 
und  Gehirnwunden,  w'elche  ohne  beträchtliche  Folgen  heilten.  —  Den 
Beschluss  dieses  Buches  macht  die  Lehre  von  den  Blutentziehungen 
(Aderlass ,  Schröpflcöpfe ,  Blutegel) ,  in  welcher  es  nicht  an  weit¬ 
schweifigen  und  spitzfindigen  Vorschriften  fehlt®). 

1)  Der  nun  folgende  Abschnitt  des  Abulcasem  (p.  324  —  351)  handelt 

Ton  den  geburtshulflichen  Operationen.  Der  Inhalt  desselben  bietet 
durchaus  Kichts  Bemerkenswerthes  dar.  ^ 

2)  Sprengel  ist  gänzlich  iA  Irrthume,  wenn  er  sagt,  Abulcasem 
habe  mit  glühenden  Messern  amputirt.  Diese  Angabe  gründet  sich  auf 
das  Missverstehen  der  citirten  Stelle  (edit.  Chan  n  in  g,  p,  99),  wo  vort 
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Behandlung  der  Gangrän  mit  dem  Glidieisen  die  Rede  ist.  Dagegen 
findet  sich  die  Beschreibung  des  Verfahrens  hei  der  Amputation  („de 
iucisione  extremitalum ,  sive  serratura  ossium“)  1.  c.  p.  419  ff.  Herr 
Prof.  Stickel  zu  Jena  hatte  die  Güte,  die  betreffende  Stelle  wört- 
^lich  aus  dem  Arabischen  folgendermaassen  zu  übertragen:  „Ünd  die 
Weise,  das  Glied  abzuschneiden  oder  es  abzusägen,  ist,  dass  du  zusam- 
menzi'ehest  ein  Band  unterhalb  der  Stelle,  welche  du  abschneiden  willst 
und  ein  anderes  Band  befestigt  über  der  Stelle  ;  und  es  zieht  ein  ande¬ 
rer  Diener  das  obere  Band  aufwärts,  du  aber  schneidest  (kratzest 
schabest)  das  Fleisch  zwischen  den  beiden  Binden  mit  einer  breiten 
Lanzette  (scalpellum)  ,  bis  dass  abgeschält  ist  das  ganze  Fleisch,  als¬ 
dann  schneidest  du  oder  sägest.“  Dieser  Irrthura  Sprengel’s,  auf 
welchen  ,  wie  w  ir  so  eben  .finden,  Lessing  (Gesch.  d.  Med.  1.  S.  232) 
bereits  aufmerksam  macht,  ist  später  unzählige  Male  wieder  ausgespro¬ 
chen  und  namentlich  Von  Bernstein  (Gesch.  d.  Chir.  I,  91)  getreu¬ 
lich  wiederholt  worden. 

3)  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  bei  Sprengel,  II,  451  ff. 

§.184.  ■  ■  / 

Fracturen  und  Luxationen. 

Den  genannten  Zufällen  ist  das  3te  Buch  gewidmet,  in  dessen 
Anfang  sich  A.  über  die  vorzüglich  dieses  Fach  betreffende  Vernach¬ 
lässigung  beklagt.  In  diesem  Gebiete  fand  derselbe  so  reichhaltige 
Vorarbeiten,  dass  es  genügt,  auf  einzelne  Angaben  näher  hinzuweisen. 
Bei  schlimmen  Gehirnzufällen  steht  er  von  jeder  Hülfsleistung  ab. 
Ausserdem  entfernt  er  den  fracturirten  Knochen  vermittelst  der  Tre¬ 
panation  durch  wiederholtes  Eiabo*hren  kegelförmig  zugespitzter  VTerk- 
zeuge  in  einer  Kreislinie.  Diese  Operation  ist  ihm,  wie  allen  Aerz- 
ten  des  Alterthums,  nicht  Büttel  zum  Zwecke,  sondern  Selbstzweck. 
Indess  deutet  er  doch  an,  dass  der  Knochen  entfernt  werden  müsse, 
um  nicht  die  unter  ihm  liegenden  Theile  zu  beschädigen.  Die  En- 
cheiresea  hei  der  Fractur  der  Nasenknochen ,  der  Rückenwirbel  und 
des  Schwanzbeins  sind  ganz  die  unsrigen.  Zur  Annahme  einer 
,,Fractura  virgae“  verleitete  gewiss  eine  falsche,  dem  Baue  mehre¬ 
rer  Thiere  entlehnte  Analogie.  . —  Die  Vorschriften  zur  Reduction 
der  Luxationen,  namentlich  derer  des  Humerus,  sind  meist  einfach 
und  zweckmässig,  wie  denn  diese  ganze  Lehre  schon  in  den  Hippo¬ 
kratischen  Schriften  sich  in  einem  sehr  ausgebildeten  Zustande  vor¬ 
findet  ^).  , 

1)  Vergl.  oben  §.38. 

H  * 


164 


§.  185. 

Avenzoar. 

(Abu-Mervän  Abd  el-Malik  Ben  Abul -Ala  Zohr  Ben  Abd-el  Mallk - 
Ibn  Zohr.) 

(gcst.  1162.) 

Das  berühmteste  Glied  einer  angesehenen  spanischen  Familie, 
aus  welcher  seit  dem  Jahre  912  nach  Clir.  Gelehrte  aller  Klas¬ 
sen,  besonders  mehrere  Äerzte  hervorgingen.  Als  solche  zeich¬ 
neten  sich  besonders  der  Grossvater  und  Vater,  so  wie  Sohn  und 
Enkel  unsres  Ibn  Zohr  aus  ^).  Dieser  war  zu  Hosnalzahr  oder 
Pentaflor  bei  Sevilla  geboren,  stand  zuerst  in  Diensten  der  Mulla- 
Ihemier  und  als  diese  durch  Abd  al  Mumin  verdrängt  wurden,  trat 
er  in  die  Dienste  des  Letzteren.  Avenzoar  galt  für  den  ausge¬ 
zeichnetsten  Arzt  seiner  Zeit  in  Spanien  und  Afrika,  und  erreichte 
angeblich  das  Alter  von  135  Jahren.  Von  seinen  Schriften  sind  meh¬ 
rere  lateinisch,  keine  arabisch  gedruckt.  ' 

1)  Aliheisir,  Facilitatio  s.  adjumenttim“^).  —  2)  An- 
tidotarium^).  —  2^Fxcerjtta  de  balnets%  — •  4)  Colli- 
gensy  ein  Anhang  zom  Alt heisir^). —  5)  Traciatus  de  mor^ 
bis  renum^).  Liber  medic  ament  orum  et  ciborum^). 

—  7)  De  febribus^).  —  8)  Liber  tnemorialis  über  die  Hek 
lang  der  Krankheiten®). 

Wenige  Araber  dürfen,  Avie  Ibn  Zohr,  auf  den  Ruhm  An¬ 
spruch  machen,  die  Medicin  auf  eine  freie  ,  und  von  blinder  Nach¬ 
beterei  des  Galen  entfernte  Weise  bearbeitet  zu  haben.  Die  Schrif¬ 
ten  dieses  Arztes  zeugen  von  überaus  reicher  eigner,  namentlich  auch 
chirurgischer  Erfahrung.  Avenzoar  eifert  selbst  gegen  die  Ein¬ 
seitigkeit  der  Humöralphysiologie  und  des  Dynamismus,  und  erklärt 
den  Streit  über  die  grössere  Wichtigkeit  des  Herzens  ,  der  Leber 
und  des  Gehirns  für  sinnlos.  Freilich  fehlt  es  aber  auch  nicht  an 
Abergläubischem. 

1)  Vergl.  Wüstenfeld,  88  fF. 

2) -Lat.  (nach  einer  hebräischen  Uehersetzung) :  Tenet.  1490  f.  und  öfter 
(noch;  Tenet.  1574.  8.)  —  Arabische  Codices  zu  Oxford,  Florenz, 
Paris. 

3)  Als  Anhang  mit  den  Ausgaben  der  vorigen  Schrift. 

4)  Lat.  in :  De  balneis  quae  exstant  apud  Graec.  Lat.  et  Arah.  Tenet. 
1553.  f.  —  Tergl.  Choulant,  420. 

5)  Lat.  in  den  Ausgaben  des  Attheisir,  (Codex  zu  Oxford.) 


165 


6)  Latein.  :  Alguazir  Albuleizor  Uber  de  curatioue  lapi.li«. 

Venet.  1497  f. 

7)  Arabische  Codices  im  Eskurial  und  zu  Paris. 

8j  In  der  4Jolleciio  veneta  de  febribns.  —  Vergl.  Choulant  4!6. 

9)  Soll  nach  AV  ü  s  t  e  n  f  e  1  d  lateinuch  gedruckt  sejn. 

§.186.  '  ' 

Einige  aridere  arabische  Aerzte  dieser  Periode; 

Bei  Wüs ten f  el d  findet  sich  nach  dem  Avenzoar  bis.  zu 
dem  nächsten  bedeutenderen  Arzte,  Averroes,  eine  Reihe  von  28 
grösstentheils  spanischen  Aerzten  aufgeführt ,  weiche  von  ihren  Zeit¬ 
genossen  mit  grösserem  oder  geringerem  Ruhme  genannt  werden, 
von  deren  Schriften  aber  Nichts  gedruckt  ist ,  obschon  mehreres 
Handschriftliche  sich  in  den  Bibliotheken  befindet.  Die  bedeutendsten 
derselben  sind  folgende : 

1)  Ab  ul- Salt  Ommajja  (1068  — 1134)  schrieb:  „Liber 
medicameniorum  simp 

2)  Ibn  el-’Ainzarbi  (gest.  1153)  schrieb: 
de  arte  me  die  d“^). 

3)  Hosein  el-Isterabadi  (um  1155)  verfasste :  „Conipen- 
dium  totius  urtis  medicae‘^*). 

4)  Amin  ed-Daula  Ibn  el-Talmid,  ein  christlicher  Arzt 
zu  Bagdad  (geh.  1070  ,  gest.  1164),  einer  der  berühmtesten  arabi¬ 
schen  Aerzte,  von  seinen  Zeitgenossen  ,, Sultan  der  Aerzte,  Hippo- 
krates  seiner  Zeit  und-Galenus  seines  Jahrhunderts“  genannt.  Ver¬ 
fasste  unter  Anderem :  a)  „Tractatus  de  venaesectione;“  h) 
„Antidotur  ium“^). 

5)  Muhammed  el-Gäfiki,  schrieb  ein  Werk  über  Anatomie 
und  Augenheilkunde, 'unter  dem  Titel:  „Direct  or“  ^). 

6)  Abu  Dschafer  el-Gäfiki,  der  Sohn  des  Vorigen  (gest. 

1164),  der  gelehrteste  Arzt  Spaniens  in  der  Renntniss  der  einfachen 
Arzneimittel,  schrieb:  a)  „Liber  medicamentoritm  simpli- 
cium,“  ein  vollständiges  Repertorium  über  diesen  Gegenstand ,  wel¬ 
ches  El-Beithar  (s.  unten  §.  191)  häufig  cilirt.  — ^  b)  „Dis- 
sertatio  de  febribus  et  tumoribus.“  —  c)  „Liber  de  ra- 
tione,  qua  noccii  humores  ex  corpore  human  o  expellun- 
tur“^).  _ 

7)  Abd-el  Rahman  (um  1169)  schrieb  ausser  einem  firan- 
zösisefa  gedruckten  Traumbuche ®)  a)  „Expositio  secretorum 
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conjiigii'^))  b)  „Exj)  ositio  secretorum  mulierxtm 

u,  m.  Ä.  - 

8)  Ihn  D'schemi  Illbetallah,  ein  jüdischer  Arzt.  Sein 
grosses  Werk:  „Liber  directionis  ad  c  omriio  da  animorum 
et  corporum,“  aus  4  Abschnitten  bestehend,  ist  noch  in  mehreren 
"Handschriften  vorhanden  und  dürfte  vuelleicht  vor  vielen  andern  der 
Herausgabe  werth  seyn^^).  Ferner  ist  noch  vorhanden  ein  Commen- 
tar  zum  5ten  Buche  des  Canon  Avicenna’s  Dagegen  scheint 
eine  medicinische  Topographie  von  Alexandrien  verloren  gegangen  zu 
seyn  , 

In  diese  Zeit  fällt  der  einzige  als  Schriftsteller  bekannte  arme¬ 
nische  Arzt,  Mechitar  aus  Her,  der  im  J.  1184  eine  Schrift  über 
YiQheT  („Tr o st  in  Fiebern“)  compilirte,  welche  nach  einer 
Pariser  Handschrift  armenisch' gedruckt  ist 

Endlicli  ist  diesen 'Aerzten  noch  beizuzählen  Abraham  "Ave- 
nerzel,  eigentlich  Abraham  Ben  Meir,  aus  Toledo  (geh.  1109 
oder  1119,  gest.  zu  Rhodas  1165,  1168  oder  1174).  ,,Er  war  ein 
in  den  alten  Sprachen,  der  orientalischen  Literatur,  der  Philosophie, 
Astronomie,  Poesie,  Medicin  und  Kabbala  ausgezeichneter  und  sehr 
geschätzter  Gelehrter.  Wir  besitzen  von  ihm  ein  Werkchen  über 
die  kritischen  Tage  diebus  criticis  Uber),  Er  leitet  darin 
von  der  Gravitationsyeränderung  des  Mondes  gegen  die  Erde  die.  zwi¬ 
schen  die  Hebdomaden  fallenden  kritischen  Tage  her“^®). 

1)  Wüstenfel d/S.  92-iÖ4. 

2)  Handschrift  Oxford.  —  Wüstenfeld,  92. 

3)  Handschriften  zu  Oxford  und  Paris,  —  Wüstenf.  95. 

4)  Handschriftlich  zu  Florenz.  — •  Wüstenf.  95. 

5)  Beide  handschriftlich  zu  Oxford.  — -  Wüstenf.  98. 

6)  Im  Eskurial. 

7)  Sämmtlich  handschriftüch  zu  Oxford.  —  Wüstenf.  98. 

8)  Paris,  1664,  trad.  par  Vattier. 

9)  Oxford,  Paris. 

10)  Oxford.  —  Wüstenf.  100. 

11)  Zu  Oxford  4  Handschriften^  zu  Paris  eine.  (Bibi,  de  St.  Germ. 
No.  17i:) 

12)  Oxford. 

13)  Wüstenfeld,  102.  ' 

14)  Venedig,  1832.  8.  —  Choulan t,  392. 

15)  Zusammen  mit  Job.  Ganivetus,  Amicus  medicorum.  Luo^d.  1496. 
4.  Vergl.  Thierfelder,  Schmidt’s  Jahrbh.  Bd.  37.  S.  139.  ° 
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§.  187. 

A  V  e  r  r  o  e  s. 

(Abul  -  Welid  Muhamnied  Ben  Alimed  Ibn  Roschd  el-  Maliki.) 

(gest.  1198  —  nacli  Andern  1149—1217.) 

Geboren  und  erzogen  zu  Cordova,  wo  sein  Vater  und  Grossva¬ 
ter  Oberrichter  waren.  Ibn  Roschd,  der  Freund  und  Schüler  des 
Ibn  Zohr  (Avenzoar),  wurde  später  Kadi  von  Sevilla,  dann 
von  Cordova,  zuletzt  Statthalter  von  Cordova  unter  el-Mansur, 
Die  Verläumdungen  seiner  Feinde,  w’^elche  ihn  anklagten,  in  seinen 
philosophischen  Vorlesungen  den  Islam  gelästert  zu  haben,  bewdrklen 
seine  Ausschliessung  aus  der  Gemeinschaft  der  Rechtgläubigen,  so 
dass  er  eine  Zeitlang  unter  den  Juden  zu  Cordova  leben  musste,  von 
denen  besonders  sein  Schüler  Maimo nid  es  ihn  unterstützte.  Nach 
mehreren  in  drückender  Armuth  verlebten  Jahren  wurde  er  zuletzt 
wieder  in  den  Besitz  aller  seiner  Würden  eingesetzt und  starb  in 
Marokko*).  « 

Die  meisten  der  zahlreichen  Schriften  des  Averroes^)  bezie¬ 
hen  sich  auf  die  Aristotelische  Philosophie ,  als  deren  vorzüglichster 
Kenner  unter  den  Arabern  er  gelten  muss. 

\)  ^Kitäb  el-Kollijjat,  Liber  universalis  de  medi‘~ 
cina,  w'ozu  Avenzoar  einen  specielleu  Theil  schreiben  wollte.  — 
Ein  theoretisch  gehaltenes  System  der  Mediciu,  von  dem  der  Verfas¬ 
ser  selbst  sagt,  dass  es  den  in  die  Logik  nicht  Eingeweihten  unver¬ 
ständlich  sey.  Dieses  Werk  (in  der  Regel  Co et  genannt), 
ganz  nach  den  Grundsätzen  des  Aristoteles,  wenn  auch  nach  des¬ 
sen  verstümmelten  arabischen  Uebersetzungen  gearbeitet,  bietet  we¬ 
der  in  theoretischer  noch  praktischer  Hinsicht  ein  besonderes  Interesse 
dar,  und  koimte^nur  durch  das  Ansehen,  dessen  Ari  Stotel  es  in  den 
scholastischen  Schalen  des  Mittelalters  und  noch  später  genoss ,  die 
grosse  ihm  in  jener  Zeit  zugeschriebene  Bedeutung  erhalten'*). 

2)  Travtatus  d.e  T heriaca^). 

3)  Mehrere  kleine  Schinften:  „De  veneni$,  de  Tyriuca, 
de  concordia  int  er  Aristotelem  et  Galenum  de  gene- 
ratione  sanguinis,  Secreta  Yp  ocratis/‘  zusammen  lat.  s. 
I.  et  a.®). 

4)  Tractatus  de  f ebribus"). 

Ein  kurzer  Commentar  zu  mehreren  Schriften  des  G  a  1  e  n,  hand¬ 
schriftlich  im  EskuriaL 
1)  Wüste nfeld,  S.  104  ff. 
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2)  Vergl.  Hecker  in  Rnst’s  Handwörterbuch  der  Chirurgie,  Art. 
Averrhoes. 

3)  W  ü  s  t  ®  n  f  ®  1  d  führt  deren  32  an. 

4)  Ausgaben:  Lat.  Venet.  1482  f.  —  Ferner  zusammen  mit  mehreren 
Ausgaben  des  Avehzoar  (s.  §.  185),  des  Rhazes  und  Sera- 
piou  jun.j  z.  B.  Argentor.  1531  fol. 

5)  Handschrift  im  Eskurial.  Ausg.  Lat.  in  Aristotelis  opera  omn. 
cum  commentario  Averroiä.  V'ol.  V.  Venet.  1500.  1560  f. 

6)  De  Tenenis  auch  in;  Magnini,  regimen  sanitatis.  Argent.  1503. 
Lugd.  1517.  4. 

7)  Collectio  Veneta  de  febribus.  Venet.  1594. 

§.  188, 

M  a  i  m  o  n  i  d  e  s, 

(Ei  Scheich  Abu  Amran  Musa  Ben  M e im u n  el  Cordobi,  oder  Rabbi 
Moses  BenMaimon  [corrumpirt:  Ramban.]) 

(geh.  1139,  gest.  1208.) 

Aus  einer  angesehenen  jüdischen  Familie  zu  Cordova,  als  Theö- 
log,  Philosoph  und- Arzt  (in  letzterer  Hinsicht  Schüler  von  Aver- 
roes)  gleich  ausgezeichnet.  (Bei  den  jüdischen  Religionslehrern  ge- 
niesst  M  a  i  m  o  n  i  d  e  s  noch  heute  des  grössten  Ansehens.)  Religions¬ 
verhältnisse  veranlassten  Maimonid  es ,  in  seinem  25.  Jahre  nach 
Fosta  in  Aegypten  aüszuwandern.  Später  wurde  er  Leibarzt  bei 
Salah  ed -Din  zu  Kairo  und  dessen  Nachfolger.  Ungeachtet  sei¬ 
ner  sehr  bedeutenden  praktischen  Thätigkeit  verfasste  Mäiraonides 
noch  viele  medicinische ,  theologische  und  philosophische  Schriften. 
Die  wichtigsten  der  ersten  sind :  . 

1)  Tractatus  d  e.  regim  i  n  e  s  an  i  t  at  i  s,  Briefe  über  Diäte¬ 
tik  an  den  Sultan  el-Malik  el-AfbdaP). 

2)  Ap  horismi  me  dici,  aus  Galen’s  Schriften^). 

Commentarius  in  Hippovratis  Aphovismos^'). 

4)  Libri  t w re n « hebräisch  ,  medicinischen  und  moralischen 
Inhalts'^). 

5)  Tractatus  de  haemorrhoidibus^'). 

6)  Tr  actatus  de  cura  eorum,  qui  a  venenatis  anima- 
libus  puncti  sunt^). 

7)  De  causis  et  indiciis  morb  orum^).  —  Ferner  meh¬ 
rere  kleine  Schriften,  so  -  vue  hebräische  Uebersetzung  des  Avi- 
cenna®). 

1)  Codices  zu  Oxford  und  Wien.  Latein,  gedruckt:  Florent.  s.  a.  .4.  _ 

Venet.  1514.  1521.  fol.  —  August.  Vindelic.  1518.  4.  —  Lugd.1535.  (W  ü- 
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stenfeld,  S.  110.)  —  S.  Choulant,  379.  —  Vergl.  besonders: 
Kirschbaum,  Maimonidis,  medici  qui  seculo  florebat  XII.,  specimen 
diaeteticum.  Berol.  1822.  8. 

2)  Codices  zu  Oxford,  im  Eskurial,  Leyden,  Paris.  Lat.  gedruckt:  Bonon. 
1489.  4.  —  Venet.  1497.  1500.  —  Mit  Rh  az es  ad  Älmansorem  :  Ba- 
sil.  1579.  8.  (Wüstenf.) 

3)  Hebräische  Uebersetzung  handschriftlich  zu  Leyden  und  Parma. 

4)  In:  Amarot  theorot  des  Abraham  Haijun.  Thessalon.  1596.  4. 

5)  Handschriftlich  zu  Oxford. 

6)  Oxford,  Eskurial,  Florenz,  Paris. 

7)  Hebräisch  zu  Oxford  und  Paris. 

li)  In  der  Bibliothek  der  Dominikaner  zu  Bologna.  Vergl.  Wüsteufeld, 
110.  —  Choulant,  378.  Besonders  Jo  h.  Dan.  Metzger,  De  Rabby 
Moyse  Ben  Mairaon.  Regiora.  1781.  4.  —  Peter  Beer,  Leben  und 
Wirken  des  Rabbi  Moses  Ben  Maimon.  Prag,  1834.  —  Auffallend  ge¬ 
nug  ist,  dass  von  Sprengel  Maimonides  nirgends  erwähnt,  und 
deshalb  auch  von  Lessing,  Isensee  u.  s.  w.  nur  genannt  wird. 

§.-189. 

Aerztliche  Ansichten  des  Maimonides. 

Die  Quellen  für  die  Beurtheilung  der  medicinischen  Bedeutsam¬ 
keit  des  Maimonides  sind  leider  sehr  dürftig,  zumal  da  das  Haupt¬ 
werk  desselben  noch  nicht  gedruckt  ist.  Es  lasst  sich  voraus¬ 
setzen,  dass  ein, so  kräftiger  Geist  auch  die  Heilkunde  selbstständig 
zu  fördern  wusste,  und  aus  dem  von  Kirschbaum  bearbeiteten 
kleinen  diätetischen  Bruchstücke  ,  geht  eine  einfach  -  naturgemässe 
Beurtheilung  jener  Verhältnisse  hervor.  Diese  diätetischen  Vorschrif¬ 
ten  sind  ganz  im  Geiste  der  Hippokratischen  Heilkunde  verfasst,  und 
ohne  alle  Beimischung  Galenischer  Qualitäten  und  Spitzfindigkeiten. ‘ 

1)  S.  §.  188  unter  7.  Note  8.  "  - 

2)  Daselbst,  Note  1.  '  : 

§-  190. 

Die  arabischen  Aerzte  des  13ten  Jahrhunderts. 

Unter  den  nach  Maimonides  Auftretenden  arabischen  Aerzten 
befinden  sich  nur  noch  einige  Wenige,  welche  auf  selbstständigere 
Weise  die.  Heilkunde  zu  bearbeiten  vermochten.  Theils  die  politi¬ 
schen  Schicksale  des  Volkes ,  namentlich  im  Orient  die  Kämpfe  mit 
den  Tartaren  , ‘theils  und  vorzüglich  der  Abschluss  ,  zu  welchem  die 
wissenschaftliche,  mehr  oder  weniger  nur  auf  die  Aneignung  des  Vor¬ 
handenen  gerichtete  Bildung  dieses  Volkes  nothwendig  gelangen 
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musste,  sind  Ursache,  dass  uns  in  dieser  späteren  Periode  nur  weijig 
Aerzte,  welche  auf  Originalität  Anspruch  machen  können,  enlgegen- 
treten,  obschon  die  äusseren  wissenschaftlichen  Einrichtungen  in  die¬ 
ser  Zeit  vielleicht  geordneter  waren ,  als  früher.  Aber  es  fehlte 
an  dem  lebendigen  und  belebenden  Geiste  der  Periode  des  Khalifats. 

Unter  den  von  Wüstenfeld  für  diesen  Zeitraum  üs  zu  El- 
Beithär  aufgeführten,  meist  in  Syrien  lebenden  Äerzten  sind  die 
wichtigsten  folgende ; 

1)  Fa  ehr  ed-Din  el-Razi  (1149  — 1210)  zu  Berat,  im 
grössten  Ansehen  stehend  und  einer  der  berühmtesten  Lehrer  der  Phi¬ 
losophie  und  Medicin,  von  seinen  Schülern  dem  Avicenna  vorge¬ 
zogen 

2)  Ihn  Hohal  Muhaddib  ed-Din  (1117  — 1213)  zu  Bag¬ 
dad.  Schrieb  u.  A. ;  Electus  de  arte  medica,  de  membris, 
eorum  morbis  horumque  causis  et  medicamentis^'). 

3)  Nedschib  ed-Din  el-Samarcandi  (gest.  1222  bei  der 
Einnahme  von  Berät  durch  die  Tartaren).  Sein  Werk:  de  causis 
et  indiciis  morborum  ist,  besonders  seit  Nefis  Ben  Audh®) 
einen  vortrefflichen  Commentar  dazu  schrieb,  im  Orient  sehr  hoch 
geschätzt'^).  Andere  Werke  desselben  sind:  a)  De  m  e  die  amen- 
tis  cor  dialibus^').  b)  Tractatus  de  anatomia  oculi^). 
—  c)  Liber  antidotariorum  major'^).  —  d)  Tractatus 
de  medicamentis  repertu  facilibus^).  — •  e)  Index  me- 
dicamentorum  alp  hab  eticus  ^)  u^  a.  m. 

4)  Abd-el  Letif  (1162 — 1231)  zu  Bagdad,  ein  sehr  berühm¬ 
ter  Arzt  und  Verfasser  von  166  Schriften ,  unter  denen  39  medici- 
nische,  z.  B.:  De  principiis  medicamentorum  simpli- 
cium^^). 

1)  Wüstenfeld  (S.  111)  rechnet  ihn  noch  zu  der  Blütheperiode  der 
arabischen  Heilkunde.  Ein  Commentar  zum  Kanon  des  Avicenna  zu 
Oxford. 

2)  Handschrift  zu  Leyden. 

8)  S.  unten  §.  194.  10.  Wüstenf.,  S.  145. 

4)  Handschriften  zu  Oxford,  Madrid,  Leyden,  Paris. 

5)  Leyden. 

6)  Leyden.  ' 

7)  Oxford. 

8)  Oxford.  ' 

9)  Paris. 

10)  Paris.  Vergl.  hierzu  Wüstende  Id.  S,  117—130. 
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§.  191. 

EI-Beithar. 

(Abu  Muhamined  Abdallah  Ben  Ahmed  Dhija  ed-Din  el  Malati  Ibn  el- 
B  e  i  t  a  r.) 

Cgest.  1248.) 

Dieser  berühmte  Botaniker  der  Araber  ward  zu  Malaga  geboren, 
bereiste  später  Griechenland  und  Kleinasien  und  lebte  dünn  im  Dienste 
des  Sultans  el-Malik  el-Kamil  Muharamed  zu  Damaskus. 

El-Beithar  nimmt  zufolge  des  Umstandes ,  dass  mehrere  sei¬ 
ner  in  zahlreichen  Handschriften  verbreiteten  Werke  gedruckt  sind, 
in  der  Geschichte  der  arabischen  Heilkunde  und  besonders  der  Arz¬ 
neimittellehre  eine  der  wichtigsten  Stellen  ein.  Die  Schriften  dessel¬ 
ben  sind  folgende : 

di')  Corpus  slmplicia  medicament  orum  et  cihorum 
cpntinens-,  über  die  einfachen  Arznei-  und  Nahrungsmittel,  beson¬ 
ders  nach  Dioskorides,  Galen  und  arabischen  Schriftstellern  in 
alphabetischer  Ordnung.  Das  Hauptwerk  über  die  Geschichte  der 
arabischen  Pharmakologie.  (S.  den  folg.  §.)^). 

^  b)  Sufficiens  de  medicina;  über  die  einfachen  Millel  nach 
den  verschiedenen  Theilen  des  menschlichen  Körpers ,  bei  denen,  sie 
angewandt  werden,  in  20  Abschnitten^). 

c)  Praxis  o  f  fi  cinarum^). 

d)  De  p  onderib  US  et  mensuris  ad  m  edicinae  usum'^). 
Ausserdem  ein  angeblich  ins  Spanische  übersetztes  Werk  über 

Pferdekrank  beiten  u.  m.  A. 

1)  Handschriften  zu  Oxford  (die,  besten),  Madrid ,  Leyden Padua  ,  Paris, 
H amb'urg.  —  Deutsche  Üebersetzung:  Grosse  Zusammenstel¬ 
lung  über  die  Kräfte  der  bekannten  einfachen  Heil-  und  Kalii’ungsmit- 
tel  von  Ehn  Beithar.  A.  d.  Arab.  von  Joh.  v.  Sositheimer. 
Stuttgart,  1840.  1842.-  2  Bde.gr.  8.  (Preis  28  Thlr. !)  Wiistenfeld 
wirft  dem  üebersetzer  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  grosse  Unge- 
nauigkeit  vor.  Schon  früher  sind  die  Vorrede  und  einige  Absclyiitte 
arabhch-lateinisch  gedruckt.  Vergl.  Choulant,  Bücherk.  384. 

2)  0-xford,  Plorenz,  Leyden,  Paris. 

3)  Paris.  . 

4)  W  listen  feld,  S.  131. 

§.  192. 

Das  Werk  des  El-Beithar  über  die  Arzneimittel. 

Das  §.  191  unter  a)  genannte  Werk  bildet  einen  der  wuchtig- 
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sten  Bestaudtheile  der  medicinischen  Literatur  der  Araber.  Es  geht 
aus  demselben  nicht  allein  der  Umfang,  sondern  auch  der  Charakter 
der  arabischen  Arzneimittellehre  deutlich  hervor.  Dennoch  ist  das 
Werk  von  weit  geringerer  Bedeutung,  als  man  erwarten  sollte.  Es 
ist  nämlich  seinem  bei  Weitem  grössten  Theile  nach  aus  Dioskori- 
des  und  Galen  genommen,  und  die  von  arabischen  Aerzten  her- 
rührenden  Zusätze  tragen  durchaus  den  allgemeinen  Charakter  der 
Heilkunde  dieses  Volks  an  sich.  Eine  Unzahl  von  Mitteln  aus  dem 
Thier-  und  Pflanzenreiche,  sehr  wenige  aus  dem  Mineralreiche',  de¬ 
ren  Wirkungen  zuvörderst  nach  den  Galenischen  Urqualitäten  be¬ 
stimmt  und  sodann  rein  empirisch  abgehandelt  werden.  Hierbei  fehlt 
es  zwar  nicht  an  interessanten  Notizen  ,  aber  noch  weniger  an  Lä¬ 
cherlichem  und  Abergläubischem.  Auffallend  gross  ist  die  Menge  der 
Kosmetika,  Aphrodisiaka  u.  s.  w.  Insbesondere  geht  aus  diesem 
Werke  noch  hervor,  dass  die  chemischen  Kenntnisse  der  Araber  nur 
die  auch  bei  Dioskorides  und  Galen  sich  findenden  sind,  und 
dass  die  zahllosen  Präparate  derselben  .lediglich  auf  den  einfachsten 
physikalischen  und  chemischen  Operationen  beruhen.  Das  meiste  In¬ 
teresse  gewähren  einzelne  pharmakognostische  Nachrichten. 

§,193. 

Uuter  den  noch  jetzt  gebräuchlichen  dürften  folgende  Mittel  her¬ 
vorzuheben  seyn: 

(Bd.  I.)  Das  Opium  wird  in  pharmakognostischer  Hinsicht 
nach  Malajesa  sehr  ausführlich  abgehandelt.  Ueber  Kupfer  nichts 
Eigenthümliches.  Zinnober  wird  durch  Sublimation  aus  Schwefel 
und  Quecksilber  bereitet.  Arsenik  aus  den  Bergen  von  Chorasan, 
besonders  Auripigment  ,  ■  nur  äusserlich.  Gold^  — viel  Abergläubi¬ 
sches,  aber  ohne  die  Alchymie  der  Späteren;  nur  äusserlich.  Casto- 
reum,  nach  Galen’s  Vorgänge  sehr  gepriesen  als  Corrigens  und 
als  Gegengift  des  Opiums;  Blei,  besonders  essigsaures  Blei  (Blei^ 
weiss  genannt)  äusserlich  und  in  Klystieren,  besonders  bei  der  Ruhr ; 
ebenso  Mennige.  Crotonöl,  als  Purgans  sehr  häufig  benutzt. 
Coloquinten,  zum  sehr  ausgedehnten  innerlichen  und  äusserlichen 
Gebrauche;  auch  einer  Pasta  Coloncythidum  geschieht  Erwähnung. 
Verbrannte  Hefen  (weinsaures  Kali)  als  vielfach  gebrauchtes  schar¬ 
fes  Abstergens.  Eisen,  mit  Ausnahme  des  Eisenwassers  (glühen¬ 
des  Eisen  in  Wasser  gelöscht)  ,  nur  'äusserlich.  Der  Asa  foetida 
werden  nach  R  haz  e  &  bei  Nervenkrankheiten  und  zur  Unterdrückung 
der  Wechselfieber  die  grössten  Lobsprüche  ertheilt.  Ausserdem 
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innerlich  und  äusserllch  als  Aphrodisiacum ,  als  Wurmmittel ;  äusser- 
licb  auch  gegen  Verhärtungen^).  Helleborus  nig^er,  nach  den 
Griechen  als  Drasticum.  Das  Quecksilber  nennt  Rhaz es  im  Ganzen 
unscbädlicb;  eingerieben  erzeuge  es  Geschwüre;  gegen  Ungeziefer; 
nach  Paulus  im  verbrannten  (oxydulirten)  Zustande  gegen  Kolik  und 
Ileus.  Hyoscyamus,  nach  Dioskorides  gegen  krampfige  Brust- 
affectionen.  Rhaz  es  beschreibt  die  narkotischen  Wirkungen  (auch 
des  Klystiers  und  Rauches)  vortrefflich.  Canlh ariden  werden  drin¬ 
gend  gegen  die  Wasserscheu  empfohlen.  Das  Eiweiss  rühmt  Avi- 
cenna  in  der  Ruhr.  Verbrannte  Eierschalen  gegen  Nasenbluten. 
Das  Rheum,  welches  aus  China  bezogen  wird,  ist,  besonders  in 
pharmakognostischer  Hinsicht,  sehr  ausführlich  abgehandelt.  E 1  - B  ei- 
thar  erwähnt  eine  besondere  Schrift  über  dasselbe  von  E  b  n  D  s c h  a- 
mia,  so  wie  die  Nachrichten  eines  alten  Chinesen,  Masarabiha. 
Senf  sehr  vielfach  benutzt.  Eine  Hauptrolle  spielen  die  der  arabischen 
Heilmittellehre  eigenthümlichen  O.ele,  meist  indess  nicht  unsre  Olea 
aetherea,  sondern  cocta.  Eben  so  umständlich  w'erden  die  Heilkräfte 
der  verschiedenen  Weine  abgehandelt,  ein  Kapitel,  welches  jedenfalls 
für  die  Geschichte  des  Luxus  wuchtiger  ist ,  als  für  die  der  Medicin. 

1)  Die  heftig  stimulirende  Wirkung  des  Äsa  foetidä  -  Pflasters  -n  ird  durch 
neuere  Beobachtungen  bestätigt. 

§.  194. 

(Bd.  n.).  Alkali,  aus  mehreren  Rum  ex -Arten  gewonnen,  nur 
äusserlich  Bei  Aussatz,  geschwüriger  Krätze,  Caro  luxurians  u.  s.  w. 
Aloe;  das  Pharmakognostische  sehr  genau  ,  die  von  Socotta  ist  die 
beste.  Innerlich  als  nicht  angreifendes  Laxans  gebräuchlich,  beson¬ 
ders  wurd  ihr  eine  specifische  Wirkung  auf  die  Augen  zugeschrieben. 
Aeusserlich  sehr  häufig,  z.  B.  bei  Hautkrankheiten,  Condylomen,  Ge¬ 
schwüren  u.  s. -w.  Die  Ambra  wurd  nur  nach  arabischen  Aerzten 
abgehandelt,  und  gilt  innerlich  und  äusserlich  als  ein  weniger  als 
Moschus  erhitzendes  Nervinom.  S  i  1  b  e r  f e  i  1  e  empfiehlt  A  vi  c  e  n  n  a 
innerlich  gegen  Herzklopfen.  Judenpech;  das  Naturhistorische  sehr 
ausführlich ;  innerlich  bei  Brustaffectionen ,  Drüsen  -  und  besonders 
Ulerinverhärtungen.  Blutt er h ar z,  -  äusserlich  und  innerlich  gegen 
Hämorrhoiden ,  Nierensteine ,  als  Beförderungsmittel  des  Abgangs  des 
Fötus  und  der  Placenta  (in  diesen  Fällen  auch  als,  Räucherung). 
Kalk,  blos  äusserlich  als  ätzendes  und  austrocknendes  Mittel  u.  s.  w. 
Zu  Asche  verbrannte  Fluss  krebse,  esslöffelweise  40  Tage  lang  ge¬ 
braucht,  werden  als  sicheres  Mittel  gegen  die  Hundswuth  genannt. 
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Senna,  beste  Sorte  von  Mekka,  sehr  häufig  innerlich.  Gewürz¬ 
nelken  in  sehr  ausgebreiteter  Anwendung,  vorzüglich  als  Aphrodi- 
siacum  und  Beförderungsmittel  der  Conception  (in  der  Gabe  von 
1  Drachme  nach  jeder  Menstruation,  dagegen  hemme  täglicher  Genuss 
einer  Gewürznelke  die  Empfängniss).  Colchicum,  von  Galen 
verworfen.  Die  Wurzel  wird  ganz  besonders  gegen  Gicht  und  Rheu¬ 
matismus  ■  gerühmt.  Conium,  äusserlich  als  zertheilendes  Mittel, 
örtlich  aufgelegt  erzeuge  es  Schwinden  der  Hoden  und  Brüste.  Gum¬ 
mi  Sagapenum  wie  Galbanum  (s.  oben).  Zimmt,  blos  als 
Pellens  und  wehentreibendes  Mittel.  Kampher;  das  Naturhistorische 
und  Pharmakognostische  sehr  ausführlich.  Innerlich  und  äusserlich 
vernichte  er  die  Geschlechtslust ,  innerlich  ferner  gegen  Nasenbluten 
und  als  Nervinura.  Der  von  Rhazes  so  sehr  hervorgehobenen  Wir¬ 
kung  gegen  die  Blattern  geschieht  keine  Erwähnung^).  Der  durch¬ 
aus  nach  arabischen  Quellen  bearbeitete  Artikel  Moschus  enthält 
sehr  interessante  naturhistorische  und  pharmakognostische  Notizen, 
von  denen  mehrere  noch  "jetzt  nur  wenig  bekannt  seyn  dürften. 
Myrrhe;  äusserlich  und  innerlich  in  sehr  ausgedehnter  Anwendung. 
Salmiak  blos  äusserlich.  Meerzwiebel,  innerlich  und  äusser¬ 
lich  sehr  gebräuchlich  gegen  die  mannichfachsten  Zustände ,  nament¬ 
lich  gedgnete  Brostübel.  Ueber  Bernstein  finden  sich  sehr  interes¬ 
sante  Notizen.  Er  sey  dem  Dioskorides  und  Galen  unbekannt, 
und  komme  theils  aus  den  ,, Ländern  der  Römer“,  theils  dem  Orient. 
Am  häufigsten  werde  er  an  der  westlichen  Küste  von  Andalusien  ge¬ 
funden,  Er  heisse  bei  den  Arabern  Kahrabä,  d.  h.  Strohräuber,  weil 
er,  gerieben,  kleine  Strohstückchen  an  sich  ziehe.  Arzneilich  wird 
der  Bernstein  vorzüglich  als  blutstillendes  Mittel  benutzt. 

1)  S.  oben  §.  158. 

§.  195.  . 

0  s  e  i  b  i  a. 

(Abnl- Abbas  Ahmed  Ben  el-Cäsim  Ben  Chalifa  Ibn  Abu  Oseiba  Mu- 
waffic  ed-Din  el - Chazredschi.) 

(geb.  um  1200,  nach  Choulant  1203,  gest.  1269.) 

Sohn  eines  Augenarztes  zu  Damaskus  und  Neffe  des  Directors 
des  Hospitals  für  Augenkranke ,  später  Arzt  zu  Cahira ,  zuletzt  zu 
Sarched  in  SjTien.  Oseibia  ist  Verfasser -eines  für  die  Geschichte 
der  arabischen  Aerzte  sehr  bedeutenden,  noch  vorhandenen  Werks; 
„Fontes  relationum  de  classibus  medic  orum“^).  Dieses 
Werk  enthält  in  15  Kapiteln  biographische  Nachrichten  von  den  be- 
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deutendsten  gi'iechischen ,  christlichen  und  arabischen  Aerzten  vom 
Anfänge  der  Kunst  an  bis  aiif  das  Zeitalter  des  Verfassers.  Wü- 
stenfeld  hat  die  Namen  der  arabischen  Aerzte  nach  den  vonReiske 
und  Ni  CO  11  angegebenen  Verzeichnissen,  in  Allem  399,  zusammen¬ 
gestellt  ^). 

1)  Handschriften :  zwei  verschiedene  zu  Leyden  ,  andere  zu  ,Oxford ,  Go¬ 
tha  und  Paris.  —  Reiske’s  lateinische  Uebersetzung  zu  Kopenhagen. 
—  Einzelne  Abschnitte  sind  auch  arabisch  gedruckt.  Vergl.  Chon- 
lant,  S.  385  ff. 

2)  Wüstenfeld,  S.  133  ff. 

§.196. 

Einige  andere  Aerzte  dieser  Periode. 

Oseibia  ist  der  letzte  unter  den  wichtigeren  Aerzten  der  Ara¬ 
ber;  indess  mögen  noch  die  Namen  einiger  Späteren  Platz  ünden, ,  na¬ 
mentlich  Solcher,  von  denen  sich  in  den  Bibliotheken  noch  Hand¬ 
schriften  von  Werken  finden,  deren  Titel  einige  Wichtigkeit  ihres  In¬ 
halts  andeuten. 

1)  Abul-Fara  dsch  Dschordschis,' starb  als  Primas  der 
Jacobiten  zu  Meraga  im  J.  1286.  Sehr  wichtig  ist  seine  von  Po¬ 
co  c  k  heraus  gegebene  „His  toria  Orient  ali  s“  ^) . 

Z)  Abu  Bekr  Ben  el-Bedr,  ein  Stallmeister,  schrieb:  De- 
lectio  principiorum  de  cognoscendis  morbis  equo- 
rnm^). 

3)  Ibn  el  Nefis  (Annafis),  ein  sehr  berühmter  Arzt  und 
Lehrer  zu  Damaskus.  Schrieb:  a)  üniversalis,  ein  grosses  me- 
dicinisches  Werk  ;  b)  Disp'utationes  canonicae ,  Commen- 
tar  zu  Avicenna’s  Kanon ^);  c)  Comp  endinm  medicinae, 
Auszug  aus  dem  vorigen®). 

4)  Ab  ul  Hed  dsch  ad  sch  Ibn  el- Res  ul,  schrieb:  Liber 
probatae  fidei  de  medicina,  über  einfache  Mittel  ®). 

5)  Cobb  ed-Din  el-Schiräzi,  aus  einer  berühmten  ärztli¬ 
chen  Familie  zu  Schiras,  schrieb  ausser  einigen  Cpmraentaren  zum 
Avicenna^)  einen:  Tr  actatus  de  morbis  o  cul  orum  eo~ 
rtimque  rernediis^)  und  mehrere  astronomische  Werke. 

6)  Ibn  el  Cotbi,  häufig  Ma.lajesa  genannt,  welches  Wort 

den  Anfang  des  Titels  seiner  Schrift:  „Quod  nefas  est  medico 
ignorare“  bildet;-  ein  phannakologisches  W^erk,  meist  nach  El- 
B  eit  har,  der  ihn  indess  erwähnt  ®).  - 


7)  Gijath  el-Geith  (um  1335)  schriebi  Liber  ttniversa- 

lis  de  me  dicina^^). 

8)  Ahmed  Ben  Jusuf  el-Jafedi,  Com2jendium  medi- 

Die  folgenden  Aerzte  fallen  schon  in  die  Periode  der  türkischen 
Herrschaft  (s;  §.  197),  unter  welcher  es  immer  seltner  wurde,  ara¬ 
bisch  zu  schreiben.  - 

9)  Kemal  ed-Din  el-Demiri  (Domairi),  gest.  1405,  ein 

berühmter  Naturhistoriker.  Besonders:  Historia  animalium, 
ein  zoologisches  Wörterbuch  . 

10)  Nefis  Ben  Audh,  sehr  geschätzter  Arzt  zu  Samarkand. 
Schrieb  mehrere  Commentare  zu  medicinischen  Werken 

11)  Abul  Fahdl  Abd-el-Rahman  Ben  Abu  Bekr  Ben  Muham- 
med  Dscheldl  ed-Din  el-Sojuti,  bekannt  unter  dem  (corrumpir- 
ten)  Namen  H  ab  dar rahman  (1445  — 1505),  ein  Polyhistor  zu  Ca- 
hira,  schrieb  560  Bücher.  Als  Arzt  ist  er  nach  seinem  eigenen  Zu- 
g'eständnisse  am  unbedeutendsten.  Lateinisch  gedruckt  dessen  „Co¬ 
dex  animalium“ ,  ein  Auszug  aus  Demiri’s  Historia  anima¬ 
lium,  unter  dem  Titel:  De  pr opr ietatibus  et  ^irtutibus 
medicis  animalium  etc.^^). 

12)  Da  wud  ei-Antaki,  ein  berühmter  Arzt  zu  Misr,  mit  dem 
Beinamen  der  Blinde,  der  letzte  arabische  Arzt,  starb  zu  Mekka  im 
J.  1596.  Schrieb:  Liber  memorialis  cordatorum  et  maxi- 
m  e  m  ir  andum  CO  mpl ec  tens,  ein  grosses  Werk  über  die  ge¬ 
summte  Medicin 

1)  Deutsch  von  Bauer.  Leipz.  1783  —  85.  —  Wüsten  fei  d,  145. 

2)  Paris. 

3^  Oxford. 

4)  Oxford ,  Madrid ,  Leyden ,  Padua, 

5)  Oxford,  Florenz,  Paris.  Gedruckt  (arabisch  und  englisch?)  zu  Cal- 

cutta  1828.  Zahlreiche  Commentare.  Mehrere  andere  Werke  s.  Wü-, , 

stenfeld,  147. 

6)  Oxford. 

7)  Madrid,  Paris,  Oxford,  Florenz. 

8)  Florenz. 

9)  Oxford,  Leyden,  Paris. 

10)  Rom. 

11)  Paris.  ' 

12)  Oxford,  Leyden  u.  s.  w.,  Wüstenfeld,  155. 

13)  Wüstenfeld,  156.  .  j 
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14)  Ed.  Abrali.  Echellensis,  Par.  1647,  8.  —  Vergl,  Wustenfeld, 
157.  Choulant,  389. 

15)  Oxford,  Madrid,  Leyden,  Paris  u.  s,  ■«-.  Wüstenfeld,  158. 

§.  197. 

Untergang  der  arabischen  Medicin. 

Die  Hauptursache,  weshalb  sich  die  arabische  lÖedicin  niemals 
zu  eigentlicher  Selbstständigkeit  entwickeln  konnte ,  liegt  in  den  poli¬ 
tischen  Schicksalen  dieses  Volkes,  Nur  eine  kurze  Zeit  erhoben  sich 
unter  den  Khalifen  einzelne  Reiche  zu  einer  Blüthe,  wie  sie  der  ru¬ 
higen  Pflege  der  Wissenschaften  günstig  ist,  und  aus  dieser  Periode 
stammen  die  vorzugsweise  bedeutenden  Werke  eines  Rhazes,  Avi- 
cenna,  Äverroes,  Abulcasem  u.  s.  w.  Am  frühesten  sanken 
die  Khalifen  im  Orient  dahin,  dessen  Beherrscher  nicht  im  Stände  wa¬ 
ren,  ihren  ausgedehnten  Reichen  die  nothwendige  innere  Festigkeit  zu 
verschaffen.  Schon  sehr  früh  trennten  sich  einige  Provinzen  als 
selbstständige  Reiche  ab ,  und  vor  Allem  waren  religiöse  Streitigkei¬ 
ten,  Luxus,  Schwelgerei  und  Ueppigkeit  die  Ursachen  des  frühen 
Sturzes  der  Khalifen.  Schon  der  achte  Abasside,  Motassem,  war 
genöthigt,  sich  eine  Leibwache  aus  den  zum  Theil  unterworfenen 
Seldschueken  aus  Turkestan  (Türken)  zu  bilden,  und  schon  im  lOten 
Jahrhundert  waren  die  Khalifen  Nichts  als  die  blinden  Spielzeuge  die¬ 
ser  Prätorianer  und  ihres  Obersten,  des  Emir  el-Omrah.  Ganz 
vernichtet  aber  ward  die  Herrschaft  des  Khalifats  im  Orient  durch 
die  Mongolen  unter  Hulaku,  im  J.  1256.  Bagdad  ward  zerstört, 
und  jede  Spur  des,  alten  Glanzes,  der  alten  Denkmäler  dejr  Wissen.- 
schaft  und  Kunst,  vernichtet. 

Aehnliche  Ursachen,  vor  Allem  die  Schwäche  der  Khalifen  zu 
Cordova,  die  aufblühende  Macht  der  benachbarten  christlichen  .Reiche, 
besonders  der  Franken,  die  Zerstörung  des  arabischen  Handels  durch 
die  italienischen  Republiken  Genua  und  Venedig,  führten  einige  Jahr¬ 
hunderte  später  den  Fall  der  arabischen  Herrschaft  in  Spanien  her¬ 
bei.  Nach  der  Eroberung  Cordova’s  durch  Ferdinand  UI.  von 
Castiiien  im  J.  1256  blieb  die  Herrschaft  der  Mauren  in  Spanien  nur 
noch  auf  Granada  beschrankt,  bis  auch  dieses  zu  Ende  des  löten 
Jahrhunderts  von  Ferdinand  deni  Katholischen  unterworfen  und 
die  Mauren  aus  Spanien  vertrieben  wurden  ^). 

1)  Viergl.  Sprengel,  II,  469. 
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,  §.  198.  ' 

Allgemeine  Bedeutung  der  arabischen  Aerzte  für  die 
Geschichte  der  Medicin  überhaupt. 

Die  nähere  Beschäftigung  mit '  der  inedicinischen  Literatur  des 
arabischen  Volkes,  deren  wichtigste  Anhaltepunkte  in  dem  Vorigen 
enthalten  sind,  führt  auch  uns  zu  dem  Resultate  Sprengel’s,  dass 
das  Hauptverdienst  der  arabischen  Aerzte  darin  besteht,  dass  sie  in 
einer  Zeit ,  in  welcher  bei  den  Völkern  des  Abendlandes  fast  jede 
Spur  freier  wissenschaftlicher  Thätigkeit  verschwunden  war,  mit  al¬ 
lem  Eifer  eines  urkräfli gen  Geistes  sich  den  Denkmälern  griechischer 
Runst  und  Wissenschaft  zuwendeten,  und  diese,  so  weit  es  bei 
dem  störenden  Einflüsse  vieler  äusserer  Verhältnisse  möglich  war,  zu 
ihrem  Eigenlhume  machten.  Diese  störenden  Einflüsse  waren  vor¬ 
nehmlich  politischer  Natur.  Der  frische,  ewig  junge  Geist  der  freien 
Söhne  Griechenlands  konnte  in  Despotieen- nicht  gedeihen ,  selbst  die 
sorgsame  Pflege  der  ersten  Khalifen  konnte  nur  durch  eine  Art  von 
Zwang  einen  schwachen  Abglanz  der  Blüthe  des  griechischen  Lebens 
erwecken.  Eben  so  hinderlich  war  der  Islam,  starr  und  tyrannisch 
Alles  verdammend,  was  mit  seinen  Grundsätzen  nicht  vereinbar  war, 
ganz  besonders  die  Strenge,  mit  welcher  er  Jeden  verfolgte ,  der  es 
wagte,  an  den  mit  Feuer  und  Schwerdt  gepredigten  Glaubenssätzen 
zu  mäkeln  und  zu  deuteln,  Jeden  überhaupt,  der  sich  vermaass,  sich 
des  höchsten  Gutes  des .  Menschen ,  der  Freiheit  der  Vernunft ,  be¬ 
wusst  zu  werden.  So  fehlte  den  Arabern  vor  Allem  die  Philoso¬ 
phie,  mit  welcher  man  eitles  Schulgezänk  über  Aristotelische  Dog¬ 
men,  leere  Scholastik  und  mystische  Theosophie  nicht  verwechseln 
wird.  Mit  dem  strengen  Verbot  der  Zergliederung  menscblicber  Lei¬ 
chen  ward  sodann  der  arabischen  Medicin  insbesondere  Das  entzo¬ 
gen,  w^as  zu"  aller  Zeit  die  wesenllicbste  Bedingung  der  wahren  Fort¬ 
schritte  der  Medicin  geblieben  ist;  der  Mangel  anatomischer  Kennt- 
niss  allein  erklärt  hinreichend ,  warum  sich  gerade  so ,  wie  es  ge¬ 
schah,  die  Heilkunde  der  Araber  gestalten  musste. 

§.  199. 

So  finden  wir  die  Medicin  bei  diesem  Volke  durchaus  nur  von 
ihrer  praktischen  Seite  bearbeitet.  Und  auch  hier  konnte  für  die  ei¬ 
gentliche  Nosologie  aus  den  angedeuteten  Gründen  Nichts  geleistet  wer¬ 
den  ;  es  blieb  im  Ganzen  bei  den  Ueberlieferungen  der  Griechen ,  um 
so  mehr,  als  der  sclavische  Sinn  des  Volkes  in  diesen  und  besonders 
in  dem  systematisch  abgeschlossenen  Galen  vollendete  Muster  ab- 
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göttisch  verehrte.  Am  sorgfältigsten  wurde  die  Semiotik  bearbeitet, 
ein  Feld,  welches  dem  pedantischen  Sinne  des  Volks  vorzüglich  Zu¬ 
sagen  musste.  Nächstdem  die  Pharmakologie,  d.  h.  die  empirische 
Kenntuiss  einer  Menge  von  Arzneisubstanzen,  welche  die  gänz¬ 
liche  Verschiedenheit  der  Wohnorte  ,  ein  ausgebreiteter  Handel  und 
ein  beispielloser  Luxus  an  die  Hand  gaben.  Dennoch  sind  auch  in 
diesem  Gebiete  die  Verdienste  der  Araber  -  überschätzt  worden,  und 
der  wahre  Werth  Dessen ,  was  sie  zu  dem  von  Dioskorides  und 
Galen  tf eberlieferten  hinzufügten,  hei  Weitem  unerheblicher,  als 
gewöhnlich  geglaubt  wird.  Denn  auch  hier  war  es  das  grösste  Ver¬ 
dienst,  die  Galenischen  Elementarqualitäten  erforscht  zu  haben. 

Eben  so  gering  dürften  die  Früchte  seyn,  mit  welchen  die  Ara¬ 
ber  die  Chirurgie  und  Geburtshülfe  bereicherten.  Denn  auch  hier 
vermögen  selbst  Männer  wie  Abulcasem  den  Vergleich  mit  einem 
Antyllus,  Rufus,  Soranus  und  Paulus  nicht  aüszühalten,  ob¬ 
wohl  sie  als  begeisterte  Schüler -derselben  gerechten  Anspruch  auf 
unsere  Bewunderung  haben. 

Auf  diese.  Weise  bleibt  das  Hauptverdienst  der  arabischen  Aerzte 
das  conservative.  Jahrhunderte  lang  waren  ihre  Schriften 
die  einzigen,  aus  denen  das  in  tiefe  Nacht  versunkene  Abendland 
kärgliche  Belehrung  schöpfte,  Jahrhunderte  lang  galten  die  Aussprüche 
Avicenua’s  Denen,  die  sich  Aerzte  nannten,  als  unwandelbare  Dog¬ 
men  ihres  Handelns 5  aber  diese  Schriften,  sie  warfen  doch  in  jene 
lange  Nacht^  einen  malten  Schein  des  verschwundenen  Glanzes ;  die¬ 
ser  erborgte  Schein,  er  war  doch  von  der  Vorsehung  bestimmt,  zu  der 
hellen  Morgenröthe  eines  neuen  Tages  hinzuleiten,  welchen  in  sei¬ 
nem  vollen  Glanze  heraufzuführen  eben  jene  ewigen  Denkmäler  des 
griechischen  Geistes  von  Neüem  erkoren  waren. 


Einundzwanzigster  Absclinitt. 

Geschichte  der  Mediciii  im  Abendlande  während  des 
Mittelalters  bis  zur  Gründung  der  ersten  Univer¬ 
sitäten. 

Ursprünge  der  abendländischen  Medicin. 

§.  2C0. 

Spuren  der  Heilkunde  im  Mythenalter  der  abendländi¬ 
schen  Völker  ^). 

Die  früheste  Geschichte  der  Heilkunde  bei  den 'die^  nördlichen 

12* 


180 


Tlieiie  von  Europa,  so  wie  Frankreich,  die  Schweiz  und  England 
bewohnenden  Völkern  ist  in  ein  noch  grösseres  Dunkel  gehüllt,  als 
ihre  politische  Geschichte.  Was  die  alten  Deutschen  betrifft,  so 
steht  so  viel  fest,  dass  ihre  Priester  und  Priesterinnen  zugleich  ihre 
Aerzte  waren,  w’ie  Letztere  z.  B.  die  Behandlung  der  Wunden  be¬ 
sorgten,  und  dass  Zaubergesänge,  die  heilige  Eichenmistel  und  Al¬ 
raunswurzel  eine  Hauptrolle  spielten  ^).  Erst  seit  dem  Jahre  672 
bricht  mit  der  Ankunft  christlicher  Missionäre  aus  Franken  und  Rom 
in  Baiern,  des  heiligen  Kilian  aus  Irland  in  Würzburg  (668)^ 
Winfried’s  aus  England  in  Thüringen  (717),  ein  Strahl  höherer 
Bildung  über  Deutschland  herein. 

Etw'as  später -finden  wir  bei  den  scandinavischen  Völkern  deut¬ 
lichere  Spuren  einiger  medicinischen  Kenntnisse,  die  fast  an  Alt- 
Indisches  erinnern,  und  welche  vielleicht  den  Zustand  der  Heilkunde  bei 
den.  germanischen  Völkern  überhaupt  bezeichnen.  Der  norwegische 
König  Magnus  der  Gute  bestimmt  nach  einer  Schlacht  zur  Be¬ 
handlung  der  Verwundeten  zwölf  seiner  Krieger,  welche  die  Weich¬ 
sten.  Hände  haben.  In  den  Familien  von  zweien  dieser,  geborenen 
Isländern,  pflanzte  sich  später  die  Heilkunst  bis  auf  Rafn  in  Arnef- 
jörden  fort.  Diesem  schreibt  die  Sage  glückliche  Kuren  der  Wasser¬ 
sucht  mit  dem  Glüheisen ,  des  Asthma  mit  dem  Aderlass  und  selbst 
die  Fertigkeit  im  Steinschnitte  zu.  Uebrigens  wussten  diese  Aerzte, 
dass  der  menschliche  Körper  214  Knochen,  30  Zähne  und  315  Adern 
enthalte,  und  den  Zorn  schrieben  sie  der  Galle,  die  Lebenskraft  dem 
Herzen,  das  Gedächtniss  dem  Gehirn,  den  Uebermuth  der  Lunge, 
das  Lachen  der  Milz,  die  Wollust  der  Leber  zu®). 

1)  Vergl.  zn  diesem  Abschnitt  besonders  Heusinger,  Grundriss  der 

Encyklopädie  und  IVIethodologie  der  Natur-  und  Heilkunde.  Eisenach 
1839.  8.  S.  454  ff.  ’ 

2)  Vergl.  Hahn,  de  medicitaa  veterum  Germanprum.  Lips.  1717.  _ 

Klemm,  Germanische  Alterthumskunde.  1836, 

3) ;^  Strinnholm.,  Wikingszüge ,  Staatsverfassnirg  und  Sitten  der  al¬ 
ten.  Scandinavier..  A;.  d.  Schwed.  von  G.  F.  Frisch.  Hamb,  1840. 
Bd.  II.  S.  180  ff.  und  H.  Haes.er!«  Repert.  f.  die  ges.  Med.  II,  1. 

§  .  201. 

Frankreich.  —  Italien. 

lii  dem  ursprünglich  von  Kelten,  Ligurern,  Iberern  und  Beigen 
bewohnten  Frankreich  bestanden  schon  lange  vor  Ankunft  der 
Römer  griechische  Cblonieen  ,  namentlich  in  der  Provence,  und  Mar- 
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seille  besass  sogar  ebe  berühmte  Schule,  aus  der  die  Geographen 
und  Astronomen  Pytheas  und  Euthymenes  hervorgingeu 
Auch  nach  der  Eroberung  durch  die  Römer  blühten  zu  Marseille, 
wo  noch  lange  griechisch  gesprochen  wurde,  die  Wissenschaften j 
ausserdem  in  Nismes,  Arles,  Bordeaux,  Lyon,  Trier.  Ausdrück¬ 
lich  werden  aus  dieser  Periode  drei  Aerzte  genannt,  Demosthenes, 
Crinias  und  Carmidas.  Mit  der  Unterjochung  Galliens  durch 
die  Franken  ging  diese  griechische  Cultur  zu  Grabe,  und  in  den 
Klosterschulen  von  Fontenelle,  Sithou,  Luxueil,  Soissons  fand  ge¬ 
wiss,  gerade  die  Heilkunde  dfe  germgste  Pflege.  So  dauerte  der  Zu¬ 
stand  bis  auf  Karl  den  Grossen"). 

In  Italien  ging  trotz  der  hundertjährigen  Verwüstung  seiner 
alten  Herrlichkeit  durch  die  barbarischen  Hände  der  Gothen,  Hunnen 
und  Vandalen  der  Rest  wissenschaftlicher  Bildung ,  von  den  Ostgothen 
über  Erwarten  gepflegt®),  niemals  ganz  verlören^  denn  selbst  wäh¬ 
rend.  der  zwebundertjährigen  Herrschaft  der  Longobarden  (572 — 774) 
blieben  die  Küstenstriche  von  Rom  und  Neapel  der,  wenn  auch  sehr 
unzulängliche,  Zufluchtsort  der  vertriebenen  Wissenschaften.  Und 
für  diese  ward  später  selbst  die  Unterjochung  Sicilieus  durch  die  Ara¬ 
ber'*)  von  vortheilhafter  Wichtigkeit.  Erst  die  Herrschaft  KarPs 
des  Grossen  rief  auch  hier  eine  Spur  höherer  Geistesbildung  durch 
die  Stiftung  der  Schulen  in  Pavia,  Ivrea,  Cremona,  Florenz, 
Fermo,  Verona,  Vicenza  und  Friuli  wieder  ms  Leben  zurück. 

1)  Vergl.  H  e  u  s  i  n  g  er,  a.  a.  O.  S.  4Ö0. 

3)  S.  unten-  §.  206.  ^ 

3)  S.  oben  §.  113.  - 

4)  S.  oben  §.  141. 

§.202. 

England.  -—  Spanien. 

Die  Geschichte  Englands  vor  der. Ankunft  der  Römer  ist  in 
das  tiefste  Dunkel  gehüllt,  und  di^  erste  Anregung  zu  höherer  gen 
stiger  Bildung  ward  dem  Lande  erst  durch  das  schon  seit  430  einge¬ 
führte  Christenthum  zu  Theil,  w^ährend  die  später  einwandernden  An¬ 
geln  und  Sachsen  erst  im  J.  604  bekehrt  wurden.  Die  englische 
Geistlichkeit  zeichnete  sich  schon  sehr  früh  durch  wissenschaftiiche 
Bildung  aus,  ihre  Schulen  waren  nach  deni  Muster  der  süditäKeni- 
schen  eingerichtet,  und  besonders  stand  sie  mit  den  Benedictinern  m 
früher  und  enger  Verbmdung  *).  Später  gelangten  mehrere  der  eng- 


lischen  Klosterschulen,  z.  B.  zu  Oxford,  Canterbury,  York,-  Abing. 
don,  Winchester,  Peterborough  zu  ansehnlicher  Bedeutung. 

Um  so  unbedeutender Jst  die  Rolle,  welche  Spanien,  inUeber- 
einstimmung  mit  der  Richtung  seiner  geistigen  Cultur  überhaupt ,  -  in 
der  Geschichte  der  Heilkunde  spielt.  Das  aber  j  was,  die  spanischen 
Araber  -  in  dieser  Hinsicht  leisteten ,  ist  bereits  oben  besprochen 
worden. 

1>  S.  unten  §.  205. 

Zwiefache  Bearbeitung^  der  Heilkunde  im  Äbend- 
lande.  —  Die  Volksärzte.  —  DieJVlönche. 

§.  203. 

Die  Volksärzte. 

:  So  finden  wir  in  frühester  Zeit  im  Äbendlande  eine  volksthüm- 
liche  Medicin ,  wenn  die  einfachste,  mit  Aberglauben  reichlich 

ausgestattete  Empirie  diesen  Namen  verdient,  der  sich  erst  spä-  . 
ter  die  Bearbeitung  derselben  durch  Gelehrte  hinzugesellt.  Dieses 
häufig  aus  der  Acht  gelassene  Verhältniss  ist  für  die  fernere  Ent¬ 
wickelungsgeschichte  der  Heilkunde  von  der  äussersten  Wichtigkeit. 
In  Deutschland  und  Frankreich,  bildeten  sich  jene  Yolksärzte  aliniä- 
lig,_  namentlich  seit  dem  Allgemeinerwerden  des  Bartscheerens  und 
der  Bäder ,  zu  der  Klasse  der  Barbirer  oder  Bader  aus ,  die  sich 
später  besonders ,  obschon  nicht  ausschliesslich , ,  der  kleinen  Chirur¬ 
gie,  namentlich  des  mit  dem  Bade  häufig  verbundenen  Schröpfens, 
befleissigten  ^).  Auf  diese  Bader  bezieht  sich  die  allgemeine  Verach¬ 
tung,  in  der  ,,die  Aerzte“  standen,  und  die  Strafen,  die  ihnen  droh¬ 
ten,  so  wie  die  Unehrlichkeit,  die  sie  bis  ins  15te  Jahrhundert  brand¬ 
markte  ^).  ' 

,  J.)  „Es  ist  gewiss ,  dass  die  Bartscheerer  und  Bader  im  ISten  Jahrhun¬ 
dert,  als  zur  Zeit,  wo  sich  ihre  Erscheinung  auch  in  Deutschland  nacli- 
weisen  lässt,  auch  sogleich  als  Aerzte  aufgetreten  sind,  da  damals  in 
Frankreich  der  Ausdruck  „harhier“  und  „Chirurgien“  theils  als  synonym 
gebraucht,  theils  sie  auch  wohl  collectiv  „barhiers-chirnrgiens“  genannt 
wurden.  —  Diese  des  Lesens  und  Schreibens  unkundigen  Bader  und 
Bartscheerer  bildeten  im  Mittelalter  Tom  ISten  Jahrhundert  an  bei  den 
germanischen  und  romanischen  Völkerstämmen  die  durch  blosse  Tradi¬ 
tion  unterrichteten  illiteraten  Volksärzte.“"  (von  Walther,  über  das 
Verhältniss  der  Medicin  zur  Chirurgie  und  die  Duplicität  im  ärztlichen 
Stande.  Freiburg ,  1841.  8.) 

2)  Kaiser  Wenzel,  der  eine  Baderstochter  zur  Beischläferin  hatte,  er- 
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klärte  sie  im  J.  1406  ohne  Erfolg  für  ehrlich.  —  Vergl.  unten  §  205, 
Ä’ote  8. 

/  §.  204. 

'  Die  Älöiiche  ^). 

Während  der  langen  Nacht  im  geistigen  Leben  der  europäischen 
Völker,  welche  auf  die  Zerstörung  der  römischen  Herrschaft  durch 
die  Barbaren  des  nordöstlichen  Asiens  folgte ,  retteten  sich  die  Trüm¬ 
mer  der  Wissenschaften  und  mit  ihnen  schwache  Spuren  einer  ge¬ 
wissen  ärztlichen  Gelehrsamkeit  in  die  Klöster,  also  in  eine  Umge¬ 
bung,  weiche  derjenigen,  von  welcher  alle  Heilkunst  überhaupt  aus¬ 
geht,  und  namentlich  bei  den  Griechen  ausging,  durchaus  entspricht. 
Die  Medicin  des  früheren  Mittelalters  ist  die  Wieder¬ 
holung  der  esoterischen  der  Asklepiadeu.  So  nahmen” 
sich  schon  sehr  früh,  besonders  aber  seit  den  Kreuzzügen,  einzelne 
geistige  Orden  der  Kranken ,  besonders  auch  der  überaus  ,zahlreichen 
Aussätzigen  an®).  So  die  Antonsbrüder  za  Vienne,  die  Alexianer, 
die  ßegharden,  die  schwarzen  Schwestern,  die  ,,Hospitalarii  St.  Spi¬ 
ritus“  zu  Montpellier  (seit,  1070),  die  Lazarusritter  und  Johanniter 
(seit  1090)  ^).  Wie  jene  aber  hat  die  Möhchsmediein  des  früheren 
Mittelalters  den  doppelten  Charakter  des  Magisch  -  Mystischen  und 
des  Empirisch- Wissenschaftlichen.  In  gleicher  Weise  finden  wir 
von  diesen  Priesterärzten  die  Heilmittel  der  Kirche ,  das  Gebet ,  die 
Busse,  die  Sakramente,^  —  abergläubische,  Beschwörungen ,  Anbe¬ 
tung  der  Heiligen  (besonders  des  H.  Cosmas  und  Damian us), 
Reliquien  u.  s.  w. ,  wie  die  von  den  Aerzten  des  Alterthums  über¬ 
lieferten  empirischen  Kenntnisse  zum  Behufe  der  Krankenheilung  ange- 
W'endet,  und  dies.e  Verbindung  der  hyperphysischen  und  physischen 
Heilkunde  ist  es  ,  die  in  dem  wechseluden  Verschlagen  des  einen 
oder  des  anderen  dieser  Bestandtheile  den  Grundcharakter  der  gan¬ 
zen  folgenden  Periode  bildet. 

1)  Vepgl.  zu  diesem  ganzen  Abschnitte  Grässe,  Literärgesch,  II.  1.  2. 
S.  565—574. 

2)  S.  unten  §.  294.  , 

3)  Die  hierher  gehörige  Literatur  s.  bei  Grässe,  Literärgesch.  IL  1.  2. 
S.  565. 

§.205. 

Die  Beuedietiner. 

Glücklicherweise  ging  in  den  Klöstern  eine  Spur  des  wahren 
wissenschaftUchen  Geistes  niemals  ganz  werloren.  Schon  früher  (§.113) 
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sahen  wir,  wie  die  Wissenschaften  selbst  nach  dem  Falle  des  abend¬ 
ländischen  Kaiserthums  unter  den  Ostgothen  eine  weit  bessere  Pflege 
fanden,  als  man  hätte  erwarten  sollen.  Ganz  besonders  trug  die  aus¬ 
drücklich  von  dem  heiligen  Benedict  von  Nursia  den  Benedictiner- 
mönchen  gegebene  Vorschrift,  die  Wissenschaften  zu  pflegen,  zur 
Erhaltung  dieser  letzteren  bei^),  und  schon  der  Benedictiner  Gassi o- 
dorüs,  Geheimschreiber  König  Theoderich’s,  ergänzte  im  J.  560 
diese  heilsame  Weisung  in  Bezug  auf  die  Medicin  durch  die  Empfeh¬ 
lung  , des  Studiums  des  Hippokrates ,  Galen,  Dioskorides  und 
Celsus^).  Freilich  trug  diese  Alahnung  erst  später  ihre  besseren 
Früchte ,  denn  die  Päpste  waren  stets  damit  unzufrieden ,  dass'  die 
Mönche  die  Medicin  äusübten  ,  ursprünglich  wohl,  weil  sie 
besorgten  ,  dass  eine  derartige  Beschäftigung  die  Geistlichkeit  ihren 
kirchÜchen  Obliegenheiten  entfremde  und  ihnen  in  der  Achtung  des 
Volks  schade®),  später  aber  auch,  weil  sie  mit  Recht  fürchteten, 
dass'  die  Beschäftigung  mit  der  Heilkunde  eine  unerwünschte  Aufklä¬ 
rung  ganz  besonders  begünstige'^).  Dennoch  werden  sehr  viele  Mön¬ 
che  als  geschickte  Aerzte  genannt,  und  viele  Bischöfe  und  Achte  er¬ 
laubten  ihnen  die  ärztliche  Praxis,  unter  Anderem  auch  ,,lucri  lem- 
poralis  causa“.  Auch  Nonnen  werden  als  der  Medicin  und  der  ein-r 
fachen  chirurgischen  Hülfsleistungen ,  z.  B.  des  Aderlasses,  kundig 
genannt,  besonders  Hildegardis,  Aebtissin  des  Klosters  auf  dem 
Rupertsberge  bei  Bingen.  Wir  besitzen  noch  von  ihr  einen  Brief¬ 
wechsel,  so  wie  ein  mit  Aberglauben  reichlich  ausgestaltetes  Arznei¬ 
buch,  dessen  Aechtheit  jedoch  sehr  zu  bezweifeln  ist  ®).  So  fordert 
selbst  noch  im  12ten  Jahrhundert  Abelard  die  Nonnen  des  Klosters 
zu  Paraclit  zur  Ausübung  der  Chirurgie  auf..^  Mit  besondereni 
Eifer  lagen  die  Benedictiner  in  England  im  7ten  und  8ten  Jahrhundert 
dem  Studium  der  Medicin  oh.  Vorzüglich  pflegte  Theodor,  Erz¬ 
bischof  zu  Canterbury,  die  Wissenschaften  und  die  Medicin  insbeson¬ 
dere;  die  Schulen  der  Benedictiner  in  England  wurden  von  Auslän¬ 
dern  häufig  besucht.  Ausserdem  werden  unter  den  Beuedictinern  aus 
dieser  Zeit  Ursus,  Arzt  und  Hausfreund  Nicolaus  I.,  Sigoald, 
Bischof  von  Spoleto,  Walafried  Strabo,  Abt  von  Reichenau ®), 
als  dem  Studium  der  Medicin  ergeben  genannt^). 

1)  S.  oben  §.  113.  —  „Jubebautur ,  nt  literaruni  studiis  operam  dareiit, 
et  in  Omnibus  praeclaris  disciplinis  ad  statnm  monasticum  pertinenli- 
bns,  amplissima  mercede  conductis  ad  hoc  doctissimis  et  praestautissi- 
mis  qnibusque  viris ,  suos  omnes  erudire  et  nobilitare  studerent :  seU 
neque  idcirco  concionarentur ,  neque  publice  legerent,  neque  disputatio- 
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nibus  Incumberent.“  —  Ursprünglich  indes«  empfahl  der  heilige  Be¬ 
nedict  seinen  Ordensbrüdern  bei  Kranken  nur  die  Anwendung  der 
kirchlichen  Heilsmittel ,  des  Gebetes  u.  s.  w.,  eine  Verordnung,  die  sehr 
früh  erweitert  wurde. 

2)  „Uegite  Hippocratem  atque  Galentira  latina  lingua  conversos,  id  est 

therapeutica  Galeni  ad  philosophum  Glauconem  destinata,  et  anonyiuum 
quendara ,  qui  ex  diversis  auctoribus  probatur  esse*  collectus.  JDeinde 
Aurelii  Caelii  de  medicina  et  Hippocratem  de  herbis  et  curis  diversos- 
que  alios  medendi  arte  compositos ,  quos  robis  in  bibliothecae  nostrae 
finibus  reconditos,  Deo  auxiliante,  dereliqui.“  —  Es  ist  zweifelhaft 
ob  jinter  diesem  „Aurelius  Caelius“  Caelius  Aurelianus 
oder  Aulus  (Aurelius)C  ornelius  Celsus  zu  verstehen  sey,  obschon 
das  Letztere  M  ahrscheinlicher  ist.  . 

3)  Bei  den  germanischen  Völkern  kommen  sehr  viele  Beweise  von  Verach¬ 
tung  der  „Aerzte“  vor.  Schon  der  König  Gram  zieht,  um  bei  einer 
Hochzeit  unerkannt  zu  bleiben  ,  die  schlechtesten  Kleider  an,  setzt  sich 
an  den  untersten  Platz,  und  gibt  sich  für  einen  Arzt  ans.  —  Später 

.  wurde  der  niederen  Geistlichkeit  wohl  die  Ausübung  der  Medicin,  nicht 
aber  die  der  Chirurgie  erlaubt,  Der  höheren  Geistlichkeit  aber  blieb 
fortwährend  die  ärztliche  Praxis  untersagt. 

4)  Noch  im  J.  1219  empfahl  Papst  Honorius  III.  dem  Bischof  von  Bo¬ 
logna  ,  „nt  theologiae  .  studia  in  ürbe  aleret ,  neque  religiosos  aut  juri 
civili  aut  physicae  operam  dare'permitteret.“  —  Die  unaufliörliche 
Erneuerung  dieses  Verbots  fast  auf  allen  Concilien  beweist  indess,  wie 
W'enig  es  befolgt  wurde,  trotz  dem,  dass  seine  Uebertretung  mit  der 
Exeommunication  belegt  war. 

5)  Die  Briefe  erschienen;  Colon.  156S.  4.  Die  Physica:  Argentor.  1533. 
foL— -  Vergl.  C ho  ul  ant ,  309.  und  F.  A.  Reuss  ,  de  libris  physicis 
S.  Hildegardis  commentatio  histörico  -  medica.  Virceb.  1835.  8. 

6^  Vergl.  unten  §.  207.  ^  ^ 

7)  Vergl.  Maynq  ald.  Ziegelb  auer,  historia  rei  librariae  ordinis  StJ 
Benedicti.  Vindob.  et  Herbipol.  1754.  4,  Pars  II.  p.  299  seq. 

Vergl.  zu  diesem  und  den  folgenden  Paragraphen  Ackermann, 

,  Studii  medici  Salernitani  historia.  Stendal.  1790.  8. 

§.  206. 

Karl  der  Gro  sse.  —  Die  Klosterschuleti. 

Besonderes  Verdienst  gebührt  dem  brittischen  Beuedictiuer  Al¬ 
kuin  am  Hofe  Karl’s  des  Grossen,  auf  dessen  Antrieb  dieser  nicht 
allein -an  seinem  Hofe  eine  Akademie,  (,,Schola  palatii“)  er¬ 
richtete,  unter  deren  Mitgliedern  sich  auch  Aerzte  befanden  ,  son¬ 
dern  auch  zahlreiche  Schulen  gründete,  in  welchen  Grammatik,  Arith¬ 
metik,  Musik,  Dialektik,  Rhetorik,  Geometrie  ,  Astronomie  und  Phy¬ 
sik^)  d.  h.  Medicin  gelehrt  wurden®).  Nicht  geringeres  Verdienst 
erwarb  sich  in  derselben  Hinsicht  der  Bischof  Theodulfus  Aure- 
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lianensis.  So  traurig  es  aucli  häufig  uiit  diesen  Schulen  bestellt 
seyn  mochte,  so  waren  sie  docli  lange  Zeit  die  einzige  Zufluchtsstätte 
der  Wissenschaften,  Sehr  gering  war  demzufolge  auch  die  Achtung, 
deren  die,  aus  diesen  Schulen  hervorgegangenen  Aerzte  genossen, 
wie  auch  aus  den  entehrenden  Gesetzen  T he oderich’s  erhellt,  die 
bis  ins  Ute  Jahrhuiidert  gültig  waren 

1)  K  a  r  l’s  Leibarzt  war  der  berühmte  Wintarns;  ausserdem  soll  er 
einen  arabischen  und  jüdischen  Leibarzt  gehabt  haben  ,  welche  Einige 
B  e  n''g  e  s  1  a  und  F  a  r  r  a  g  ii  s  nennen. 

2)  Mit  Recht  weist  Henschel  (a.  a.  O.  S.  66)  auf  diese  dnrchaus  den 
Geist  der  Zeit  charakterisirende  Zusammenstellung  der  Medicin  mit  der 
Astronomie,  d.  ,h.  Astrologie  hin. 

3)  Solche  Schulen  bestanden  zu  Fulda,  Hirschau,  Reichenau,  Osnabrück, 
Paderborn,  Metz,  Lyon  u.  s.  w. 

4)  Bei  der  Uebernahme  gefährlich  Kranker  mussten  die  Aerzte  Caution 
stellen,  einer  Frau  durften  sie  nur  in  Gegenwart  der  Verwandten  zur 
Ader  lassen  (woraus  v.  Siebold  mit  Recht  auf  eine  gänzliche  Aus- , 
Schliessung  der  Aerzte  vom  Geburtsbette  schliesst)^  starb  efn  Edelmann 
nach  einer  Operation,  so  wurde' der  Arzt  den  Verwandten  zu  freier  Ver¬ 
fügung  ausgeliefert;  für  einen  Lehrling  erhielt  er  12  Solidos  (36  Tha- 
1er)  u.  s.  w. 

Aerztliche  Schriften  des  Mönche. 

Benedictus  Crispus.  T-  Walafridus  Strabo/^ — •  Liber 
Kiranidum. 

Wir  besitzen  noch  einige  von  Mönchen  aus  dieser  Zeit  verfasste 
Schriften,  sämmtlich  der  Volksmedicin  entstammend  Und  vorzugsweise 
Arzneibücher,  mit  besonderer  Benutzung  des  Pli n ins,  Dioskori- 
des,  Galen  und  einiger  Späteren.  Hierher  gehört  das  „Cor/t- 
mentarium  medici7iale,‘‘  Arzneibüchlein  des  Benediotus 
Crispus  (B  enedetto  Crespo) ,  später  Erzbischof  von  Mailand 
(starb  725),  241  schlechte  Yerse,  mit  Vorrede  in  Prosa>). 

Ungleich  bedeutsamer  ist  der  „Hortulus“  des  Walafridus 
Strabo  aus  Schwaben  (807  —  849),  Abt  zu  Reichenau  am  Zeller¬ 
see,  der  zu  Fulda  und  St.  Gallen  (hier  unter  Rab an us  Maurus) 
studirte,  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Bildung  und  Gelehrsam¬ 
keit.  Der  „Hortulus“  besteht  aus  444,  in  25  oder  26  Kapitel 
getheilten  Hexametern.,  welche,  nicht  ohne  dichterischen  Werth,  23 
Arzneipflanzen  und  ihre  Heilkräfte  besingen^).  , 

Wahrscheinlich  in  diese  j  wenn  nicht  in  eine  viel  frühere^)  Zeit 
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gehört  eine  unter  dem  Namen  Liber  Kiranidum,  Kiranides, 
Kyranides“"^)  hckAnnie ,  ursprünglich  griechische,  angeblich  von 
Gerardus  Creraonensis  ins  Lateinische  übersetzte  Schrift,  eine 
völlig  wertblo^e  Sammlung  abergläubischer  Angaben  über  die  Heil¬ 
kräfte  der  Thiere,  Pflanzen  und  Steine®). 

1)  Zuerst  in:  A  n g.  Maji  auctores  classici  ex  codd.  vatican.  edit,  Tom.V. 
Rom.,  1833.  8.  Hiernach:  Kizingae,  1835.  8.  ed.  Joh.  Val.  Ulrich. 
—  S.  Choulant,  Bücherk.  227. 

2)  Aelteste,  seltne,  Ausgabe :  Viennae,  1510.  4.  Neueste ;  Wirceb.  1834.  8. 
ed.  F.  A.  Reüss,.  . —  Vergl,  Choulant,  Bücherk.  228.  S. 

3)  Nach  Spr  engel  (H,  22.)  gehört  sie  in  das  4te  Jahrh. 

4)  Mit  Bezug-'auf  „zvqios,  xoipavog,“  um  die  Vortrefflichkeit  des  Werkes 
anzudeuten. 

5)  Lips.  1038.  8.  ed.  Andr.  Rivinus.  —  Francof.  1681.  12.  —  Engl. 
Üebersetz.  Lond.  1687.  8.  —  Vergl.  Choulant,  Bücherk.  231. 

:  §.208. 

Mäcer  Floridas.  - —  Marbodus. 

Unter  dem- Namen  des  Macer  Floridus  besitzen  wir  ein 
aus  77  Kapiteln  und  22B9  barbarischen  Hexametern  bestehendes  Ge¬ 
dicht  „de  viribns  s.  de  welches  wahr¬ 

scheinlich  von  Otto,  von  Meudon,  nach  Andern  Otto  von  Mo- 
rimond,  Abt  zu  Beauprai  (starb  11.61)  herrührt,  nicht  aber  von 
dem  Dichter  _Aemilius  Macer  aus  Yerona  (starb  ums  Jahr  17 
V.  Chr.) ,  öbschon  es  zuweilen  dessen  Namen  führt.  Jedenfalls  ist 
es  im  lOten  Jahrhundert  verfasst^).  Jedes  der  77  Kapitel  enthält  die 
Beschreibung  einer  Arzneipflanze.  Dieses  für  die  Geschichte  der 
Pharmakologie  nicht  unwichtige  Arzneibuch^  stand  bis  zum  16ten  Jahr¬ 
hundert,  wo  es  noch  Paracelsus  coramentirte,  in  hohem  Ansehen, 
wie  auch  die  zahlreichen  Handschriften. und  Ausgaben  beweisen-). 

Gleiches  Ansehen  genoss  das  aus  743  schlechten  Hexametern 
bestehende  abergläubische  Gedicht  von  Marbo dus  (Marb  od,  Mar- 
bodaeus,.  Marbold),  der  im  J.  1123  als  Bischof  von  Rennes  in 
der  Bretagne  starb ,  in  welchem  die  vermeintlichen  Arzneikräfte  von 
60  Edelsteinen  beschrieben  werden.  Es  ist  durchaus  unwichtig, 
scheint  eine  Jugendarbeit  des  auch  als  Theolog  bekannten  Verfassers 
gewesen  und  von  diesem  selbst  gering  geachtet  worden  zu  seyn®). 

1)  Dies  folgt  besonders,  weil  im  Buche  u.  A.  Walafridus  Strabo 
angeführt  wird  und  weil  das  Regimen  sanitatis  salernitanum  (s.  §.  210) 
Mehreres  aus  demselben  aufgendmmen  hat. 

2)  Handschriften  unt.  And.  zu  Dresden  und  Wolfenbüttel.  Aelteste  (sehr 


seltne}  Ausgabe ;  Neapol.  1477.  fol.  —  Neueste :  Lips.  1832.  8.  ed.  L  n  d. 
Choulant,  —  Eine  dänische  Uebersetzung  aus  dem  13.  Jahrh.  von 
Henrik  Harpestreng,  Canonipus  des  Stifts  Roeskilde  (starb  1244). 
Derselbe  wird  auch  als  Terfasser  eines  eignen  Kräuterbuchs  genannt.  — 
Ausgabe;  Kopenhagen  1826.  8.  —  Vergl.  Choulant,  hist,  liter.  Jahrb. 
2.  Jahrg.  S.  125  ff.  Eine  deutsche  UcberS.  aus  dem  15.  Jahrh.  hand¬ 
schriftlich  zu  Gotha.  Erläuterungsschriften;  F.  Börner,  de  Aemillo 
Macr'o  ejusque  rarrore  hodie  opusculo  de  virtutib.  herbar.  diatribe. 
Lips.  1754.  8.  (Flüchtig.)  —  Ch.  Gf,  Grüner,  Tariae  lectiones  ad 
Aerail. Macrum  etc.^  Jen.  1803.4. —  Vergl.  Choulant,  Bücherk.  233 — ^ 
244.  G  r  ä  s  s  e  a.  a.  0.  S.  572  ff. 

3)  Es  ward  schon  sehr  früh  ins  Französische ,  Italienische  und  Dänische 
übersetzt.  Neueste  Ausgabe;  Gotting.  1799.  8.  ed.  J.  Beckmann.  — 
Vergl.  C  h  0  u  1  a  n  t ,  Bücherk.  244  ff. 

Die  raedicinischen  Schulen  zu  Monte  Cassino  und 
Salerno. 

§.  m 

Monte  Cassino. 

Ungleich  wichtiger  als  diese  zweideutigen  Produkte  des  Mönchs- 
fleisses  sind  die  Bestrebungen,  deren  die  Heilkunde  in  dieser  Zeit  in 
den  schon  früher  blühenden  Lehranstalten  zu  Monte  Cassino  und 
Salerno  im  Neapolitanischen  theilhaftig  wurde.  Monte  Cassino 
ward  vom  heiligen  Benedict  selbst  im  J.  528  auf  den  Trümmern 
eines  alten  Apollotempels  gegründet,  und  der  erste  Sitz  des  später  so 
berühmten  nach  ihm  genannten  Mönchsordens ,  dessen  Ordensgesetz 
ganz  besonders  die  Beschäftigung  mit  gelehrten  Arbeiten  vorschrieb  ^). 
Sehr  bald  bestiegen  mehrere  Mönche  dieses  Klosters  den  päpstlichen 
Stuhl  und  mehrere  Könige,  z.  B.  Rachisius,  König  der  Longo- 
barden,  und  Karlmann  zogen  sich  in  späteren  Jahren  in  dasselbe 
zurück.  Die  beständigen  und  lebhaften  Handelsverbindungen  dieses 
Theils  von  Italien  mit  den  Griechen  und  Arabern  (diese  Letzteren 
waren  überdies  eine  lange  Zeit  Herren  von  Sicilien  und  einem  grossen 
Theile  von  Unteritalien  ^))  trugen  ge^ss  zur  Bekanntschaft  mit  den 
Schriften  dieser  Völker  sehr  viel  bei.  Unter  den  besonders  auch  in 
der  Heilkunde  erfahrenen  Gelehrten  dieses  Klosters  wird  schon  im 
J.  883  der  Abt  Bertharius  genannt®),  später  Alphanus  ße- 
cundus,  als  Arzt  und  Sänger  berühmt,  der  Abt  De si de rius  (spä¬ 
ter  Papst  Victor  IIL).  Den  Gipfel  seiner  Berühmtheit  aber  erreichte 
3Ionte  Cassino  im  Ilten  Jahrhundert  durch  den  aus  Karthago  ge¬ 
bürtigen  Constantinus  Africanus,  welcher  39  Jahre  lang  Afrika 
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und  Asien  bereiste,  in  Bagdad  Medicin  studirte,  später  in  Salerno 
Medicin  lehrte,  und  zuletzt  als  Mönch  und  Lehrer,  des  höchsten  An¬ 
sehens  geniessend  ^) ,  bis  zum  Jahre  1087  in  Monte  Cassino 
lebte.  C  0  n  s  t  a  n  t  i  n  übersetzte  und  excerpirte  eine  sehr  grosse  Menge 
ärztlicher,  besonders  arabischer  Schriftsteller,  namentlich  den  Syne- 
sius,  Isaac  ludaeus  und  Hali  Abbas®),  die  er  dann  nicht  sel¬ 
ten  für  seine  eignen  Arbeiten  ausgab.  Sein  Einfluss  ist  in  dieser 
Hinsicht  nicht  der  erspriesslichste  gewesen ,  indem  man ,  wenigstens 
später,  über  den  besonders  durch  ihn  bekannter  gewordenen  Arabern  ' 
die  bis  dahin  vorzugsweise  benutzten  Griechen  und  Römer  vernach¬ 
lässigte®). 

1)  Vergl.  oben  §.  204. 

2)  Vergl.  oben  §.  141. 

3)  B  e  r  t  h  a  r  i  u  s  verfasste  bereits  zwei  (nicht  mehr  Vorhandene)  medicini- 

sehe  Schriften.  (Rosenthal,  in  der  unten  §.  210.  Note  6.  genannten 
Schrift,  p.  3.)'  . 

4)  Er  wird  „orientis  et'occidenüs  ^octor“  genannt. 

5)  Vergl.  §.  162.  163. 

6)  Vergl.  die  ausführlichen  Angaben  bei  Choulant,  Bücherk.  253,  — 
Die  Schriften  C  o  n  s  t  a  n  t  i  n’s  erschienen  :  Basil.  1536.1539.  f.  ~ 

§.  210. 

Salerno,  —  Selbstständige  Bearbeitung  der  Medicin. 

Regimen  sanitatis  Salernitanum. 

Gleichzeitig  wurde  neben  den  übrigen  Wissenschaften  ganz  be¬ 
sonders  die  Medicin  in  der  noOh  berühmteren  und  länger  blähenden 
Schule  in  dem  benachbarten  Salerno  gepflegt.  Dieses  selbstständi¬ 
gere  Hervortreten  der  Medicin  aus  dem  Kreise  der  übrigen' Wissen¬ 
schaften,  diese  Emancipirung  derselben  von  der  allgemeinen  mensch¬ 
lichen  Bildung  ist  eine  höchst  wichtige  ,  aber  durchaus  nicht  isolirte 
Erscheinung.  Gleichzeitig  finden  wir  eine  eben  so  ausschliesslich 
auf  die  Theologie  gerichtete  Schule  zu  Paris  und  eine  berühmte 
Rechtsschuie  zu  Bologna;  die  deutlichen  Beweise  der  klar  erkannten 
Nolhwendi^ieit,  die:  einzelnen  Gebiete  des  an  Umfang  gewinnenden 
Wissens  von  einander  zu  sondern.  Seit  dieser  Zeit  beginnt  die  Aus¬ 
bildung  der  einzelnen  gelehrten  Stände^).  —  Die  Lage  von  Salerno, 
einer  alten  römischen  Cblonie  in  einem  Busen  des  Tyrrhenischen 
Meeres  in  einer  überaus  fruchtbaren,  gesunden,,  an  herrlichen  Quel¬ 
len  reichen  Gegend,,  machte;  sie;:  zu  einenn  Aufenthaltsort  Kranker 
und  zu  einer  medicinisehen  Lehranstalt  vorzüglich  geeignet.  Der 
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Ursprung  einer  solchen  wird  auf  die  Wunder  zurückgeführt,  welche 
die  zu  Salerno  bewahrten  Reliquien  mehrerer  Heiligen,  besonders 
der  Märtyrerinnen  Thekla,  Archelais  und  Susanna,  so  wie 
selbst  der  Benediktineräbte  Berengar  und  Wirnton  zu.  Formbach 
verrichteten.  Ja,  noch,  im  12ten  Jahrhundert  verrichtete  der  heilige 
Bernhard  von  Clairvaux  zu  Salerno  Wunderkuren.  Indesslehrten  im 
lOten  Jahrhundert  auch  jüdische  und  arabische  Aerzte  zu  Salerno^)  ; 
zur  gelehrten  medicinischeu  Schule  (,,ciyitas  Hippocräti- 
ca“)  aber  ward  es  erst  durch  die  Benediktiner.  Ara  berühm¬ 
testen  wurde  die  Anstalt  seit  den  Kreuzzügen  ,  da  sich  durch 
diese  die  Zähl  der  Hülfesuchenden  steigerte.  So  ward  auch  Ro¬ 
bert,  Prinz  von  England,  Sohn  Wilhelm’s  des  Eroberers  (im  J. 
1101)  zu  Salerno  von  einer  Armwunde  geheilt.  An  ihn  ist  vielleicht 
das  berühmte  lateinische:  „Regimen  sanitatis  Salernitanum“ 
„Flo  s  medicinae,“  „Me  dicinalis  qui  dicitur  Medi- 
carius‘^  genannt)  gerichtet^).  Dieses  noch  vorhandene,  in  leoninischen 
Versen^)  verfasste  Gedicht  enthält  populär- diätetische  Vorschriften, 
und  ist  theils  keines  Inhalts',  theils  seingr  dichterischen  Form  wegen, 
die  nicht  ohne  Zusammenhang,  mit  dem  gleichzeitig  sich  ausbildenden 
Minnegesäng  ist,  nicht  unwichtig,  obschon  es,  wie  Ghoulant  sehr 
richtig  bemerkt,  als  durchaus  exoterisches  Produkt,  nicht  als  Maass¬ 
stab  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Salernitanischen  Aerzte  gel¬ 
ten  kann.  Von  Einigen  wird  als  Verfasser  der  Salernitaner  J  o  h  a  n  n 
von  Mailand  genannt,  obschoh  es  gewiss  ist,  dass  der  ursprüng¬ 
liche  Text  sehr  bald  vielfache  Zusätze  ,  Veränderungen  u.  s.  w.  er¬ 
litt,  und  ausserordentlich  häufig  nachgeahmt  wurde®). 

1)  Vergl.  unten,  §.  218. 

2)  Pez,  Thes.  anecd.  Vol.  I.  p.  3.  p.  411  seq. 

3)  Als  solche  werden  die  später  sehr  häufig  angeführten  „quatuor  magi- 
stri/‘  der  Jude  Rahhi  Elinus,  der  Grieche  Pontus,  der  Araber 
Ädala  (Abdallah)  und  der  Lateiner  Magister  Salernus  ge- 
nähnt,  deren  jeder  seine  Landsleute  in  ihrer  Muttersprache  belehrt  ha¬ 
ben  soll. 

4)  R ob  er t  lebte  eine  längere  Zeit  zu  Salerno;  nach  dem  Tode  seines 
Bruders  Wilhelm  11.  begab  er  ,sich  nach  England,  in  der  Hoffnung, 
den  Thron  zu  besteigen,  was  indess  nicht  geschah.  Deshalb  wird  er 
im  Gedicht  als  künftiger  König  mit  „rex“  angeredet.  Nach  Andern 
ist  das  Gedicht  an  Eduard  den  Bekenner  (starb  1066)  gerichtet.  -- 
Vielleicht  ist  indess  die  (in  einigen  alten  Handschriften  fehlende)  Ueber- 

schrift,  welche  nach  R  0  s  e  h  t  h  a  1  (s.  Note  6)  vollständig  lautet : 

„ Anglorum  regi  scripsit  tota  schola  Salerni 
Ad  regimen  vitae  praesens  hoc  medicinale“ 
erst  späteren  Ursprungs. 
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5)  P.  li.  in  gereimten  Hexametern  und  Pentametern.  Henschel  hat 
sich  zu  dem  Vorwürfe  verleiten  lassen,  „der  gute  S  pr  en g el  habe 
diese  Verse,  ohne  Ahnung  selbst  der  sprachgeschichtlichen  Wichtigkeit 
derselben,  Knittelverse  zu  nennen  beliebt.“  Und  das  habenLes- 
sing  und  Isens  ee  getreulich  ab  -  und  nachgeschrieben ,  obschon  der 
„gute  Sprengel“  nicht  diese  V  e  r  s  e ,  sondern  die  ,  in  welchen 
At  to,  Schüler  C  o  n s  ta nt in’s  von;  Afrika,  mehrere  Schriften  seines 
Lehrers  in  die  gemeine  romanische  Sjprache  übersetzte,  „Khittelverse“ 
nennt!!  CVergl.  Sprengel,  II.  S.  493  und  496.) 

6)  Die  Zahl  der  Verse  ist  deshalb  in  den  Handschriften  und  Ausgaben 
sehr  verschieden,  und  selbst  die  Aechtheit  der  angeblich  ursprünglichen 
364 ,  welche  A  c  k  e  r  m  a  n  n  in  seiner  Ausgabe  nach  Arnaldus  de 
Villanova  allein  mittheilt ,  zweifelhaft.  Neuerdings  hat  Rosen¬ 
thal  (Poeseos  medii  .aevi  medicae  specimina  nonnuila  minus  cognita. 
Vratisl.  1842.  8.)  mehrere  (von  Henschel  aufgefundene)  Fragmente 
aus  Breslauer  Handschriften  veröffentlicht,  welche  das  Gesagte  noch 
mehr  bestätigen.  Die  Zahl  der  älteren  Ausgaben  (älteste  s.  1.  et 
a.  4  wahrscheinlich  um  1480)  und  Uebersetziingen  (8  deutsche ,  11 
französische,  5  englische,  6  italienische ,  mehrere  holländische ,v  pol¬ 
nische  und  böhmis,che)  ist  ausserordentlich  gross.  Von  vorzüglichem 
Interesse  ist  unter  den  letzteren  eine  sehr  alte  (zwischen  1443  — 145^ 
verfasste)  gereimte  deutsche  Uebersetzung ,  welche  Rosenthal  (1.  c. 
p.  22  seq.)  ebenfalls  vollständig  mittlieilt.  Von  den  neueren  Ausgaben 
sind  die  wichtigsten:  Salemi,  1789.  ed.  Matth.  Politi.  8.  3  Bde.  In 
Deutschland  unbekannt.  (Im  Besitz  der  Universitätsbibliothek  zu  Je¬ 
na.)  —  Stendal,  1798.  8.  ed.  J.  Ch.  Ackermann.  8.  —  Neueste  deut¬ 
sche  Uebersetzungen  von  F.  M.  Hörner,  Würzb.  1840.  8.  und  von 
Düntzer,  Köln  1841.  —  Vergl.  Ghoulant,  Bücherk.  264 — 282. 

Verschieden  von  diesem  Regimen  Salernitanum  ist  ein  ähnliches 
anonymes  „Regimen  sanitatis  Angloriim  regi  ex  Parisiensi  gymnasio 
missum.“  Lat.  et  germ.  Lips.- 1508.  4.  Brunsv.  1509.  4. ,  so  wie  ein 
deut  sch  es  in  Prosa  verfasstes,  ebenfalls  anonymes  ,  dem  Grafen  Ru¬ 
dolph  von^Hohenburg  gewidmetes  ,, Regimen  sanitatis,  zu  teutsch  das 
buch  von  der  Ordnung  der  gesnntheyt“  Nürnberg  s.  a.  f.  —  Ausgsp. 
1472.  fol. 

§.  211, 

Aerzte  aus  der  Salernitanisch en  Schule.  Gariopon- 
tus.  —  Cophon. 

Unter  den  aus  der  Salernitanischen  Schule  hervorgegahgenen 
Aerzten  sind  es  folgende,  von  denen  einzelne  Schriften  auf  uns  ge¬ 
kommen  sind : 

Gariopontus  (Guaripotus,  Guarimpotus,  Warmipo-n 
tus,  Warimpotus,  Raimbotus)  im  Ilten  Jahrh.  Seine  Schriften 
sind  meistens  Compilationen  aus  Galen,  Alexander  von  Tralles, 
Paul  von  Aegina,  besonders  aber  aus  Theodorus  Priscianus^). 
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Das  Meiste  ist  gänzlich  unbrauchbar  und  gibt  von  den  mediciniscben 
Kenntnissen  des  Verfassers  einen  sehr  geringen  Begriff,  wenn  auch 
Vieles  durch  spätere  Zusätze  entstellt  seyn  mag.  In  den  Ausgaben 
finden  sich:  „libri  quinque  praxeon  s.  ad  totius  c  orp  oris 
aegritu-dines  remedia.“  (Zuweilen  auch  „Passionaritis  Ga- 
leni“  genannt  und  selbst  für.  Galenisch  gehalten)  — :  „libri  tres 
de  febribus.“  —  Ausserdem  führt  Gariopontus  ein  chirurgi¬ 
sches,  ein  pharmaceutisches  Werk  u.  m.  A.  an^). 

C  0  p  h  0  oder  C  o  p  h  o  n ,  wahrscheinlich  im  12ten  Jahrhundert, 
hinterliess-  „Ars  medendi ein  kurzes  Compendium  der  allge¬ 
meinen  Theorie  mit  Angabe  der  Arzneimittel  und  ihrer  Zubereitung^ 
unA:  „An cc tarne  porcL“  Der  Inhalt  beider  Schriften  stellt  ihren 
Verfasser  zu  den  bedeutendsten .Aerzten  dieser  Zeit;  in  der  ersten 
zeigt  derselbe  grosse  Sorgfalt  in  Aufstellung  und  Individualisirung 
der  Indicationen,  Ungewöhnliche  Einfachheit  der  Behandlung,  und  be¬ 
sonders  auffallende  Bekanntschaft  mit  den  Aphorismen  des  Hippo- 
krates.  Dazu  ist  die  Sprache  reiner  und  sorgfältiger  ,  als  sonst  in 
diesem  Zeitalter.  — ^  Die  zweite  Schrift  zeugt  trotz  ihrer  grossen 
Unvollkommenheit  ebenfalls  für  das  höhere  wissenschaftliche  Streben 
des  Verfassers^). 

1)  S.  oben  §.  104. 

2)  Ausgaben  beider  Schriften:  Lugd.  1526.  4.  —  Basil.  1531.  4.  —  Die 
Schrift  „de  febribus“  auch  in  der  Collectiö  de  febrib.  Venet.  1516.  f.  p. 
181—201.  —  Choülant,  Bücberk.  251. 

3)  In  einer  Stelle  ist  von  einer  „Vena  cbilis“  die  Rede,  in  welcher  Spren¬ 
gel  (II,  498  )  eine  Andeutung  der  Lymphgefässe  vermuthete.  Dieser 
Ausdruck  bedeutet  indess  die  Hohlader, 

Ausgabe:  Haganoae,  1532.  8'.  und  in:  J.  G.  J a c.  B  e r nh ol d,  ini- 
'tia  doctrinae  de  ussibns  et  ligament.  corp,  hum.  Norimb.  et  -  Altdorf. 
1194.  8.—  Choülant,  Bücherk.  260  ff. 

,  §.212. 

Nicolaus  Präepositus. 

Einer  der  berühmtesten  Aerzte  der  salernitanischen  Schule,  de¬ 
ren  Vorsteher  er  war,  (deshalb  ,'jPraepositus^‘)  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12ten  Jahrhunderts.  Derselbe  verfasste  ein  für  Aerzte  be¬ 
stimmtes  Arzneibuch  „Antidotarium"  welches  in  alphabetischer 
Ordnung  140—150  sehr  zusammengesetzte  Arzneiformeln  mit  Angabe 
ihrer  medicinischen  Kräfte  unff  Anwendungsweise  enthält.  Dieses 
für  die  Kenntniss  der  Heilkunde  der  damaligen  Zeit  äusserst  wichtige 
Buch  stand  im^  ganzen  ÄKttelalter  int  grössten  Ansehen,  würde  mehr- 
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fäch  coinnientirt,  und  bildet  die  Grundlage  der  meisten  späteren  Ai'z- 
neibücher  ^).  Es  darf  weder  mit  dem  griechischen  Antidotarium  des 
späteren  Nico  laus  Myrepsus®),  noch  mit  den  alten  lateinischen 
Uebersetzungen  desselben,  noch  mit  einem  Apolhekerbuche  (,,Dis- 
pertsarium  ad  aromatarios ,  Antidotarium  majuS“)  ver¬ 
wechselt  werden,  welches  zwar  ebenfalls  den  Namen  des  Nico  laus 
Praepositus  führt,  aber  Nichts  ist  als  eine  Compilation  aus  dem 
ächten  (kleineren)  Antidotarium  des  Nicolaus  Praepositus,  des 
Mesuü  Grabadin  und  den  Commentatoren  dieser  beiden ,  und 
wahrscheinlich  erst  im  15ten  Jahrhundert  entstand.  Wir  besitzen  also 
folgende  4  nicht  mit  einander  zu  verwechselnde  Bücher : 

1)  das  lateinische  für  Aerzte  Antidotarium  (par- 

vum)  des  Nicolaus  Praepositus  aus  dem  ISten  Jahrhundert. 

2) , Das  Antidotarium  magnum  s.  Dispensarium  ad 
aromatarios,  Qme,  Compilation  aus  dem  15ten  Jahrhundert®). 

3)  Das  griechische  Antidotarium  des  Nicolaus  Myfep- 
sus  aus  dem  13ten  Jahrhundert. 

4)  Die  lateinische  Uebersetzung  des  letzteren. 

Die  unter  1.  2^  und  4.  genannten  führen  sämmtlich  den.Nameft 
des  Ni  CO  laus  Praepositus,  von  dem  nur  No.  1.  herrührt '*). 

1)  In  einigen  Ausgaben  ist  ein„Traetatas ^  quid  pro  quo“  angehängt,  eine 
Anweisung,  fehlende  Arzneien  durch  andere  zu  ersetzen,  der  vielleicht 
unserm  Nicolaus  angehört.  Ferner  ist  dieser  vielleicht  auch  Verf, 
eines  dem  N i c o la u s  F a Ic ut iu s  zugeschriebenen  „Antidotarius.“ 
Vergl.  Grässe  a.  a.  O.  S.  551. 

2)  S.  oben  §.  129. 

§)^  Dieses  grössere  Apothekerbuch  enthält  im  ersten  Theile  allgemeine 
Regeln  und  die  Simplicia,  im  zweiten  die  Composita ,  im  dritten  die  No- 
menclatur. 

4)  Zur  Aufklärung  der  obschwebenden  Schwierigkeiten  hatzunächstCho'u- 
1  a  n  t ,  Einiges  auch  L  e  s  s  i  n  g  (Gesch.  d.  Med.  I.  246)  beigetragen.  — 
Vergl.  in  dieser  Hinsicht  und  wegen  derAusgaben  Choulant,  Bucherk. 


§.  213. 

Johannes  und  Matthaeus  Platearius. 

Zwei  sehr  berühmte  Aerzte  der  Salehiitanischen  Schule ,  gegen 
das  Ende  des  12ten  Jahrhunderts ,  aus  einer  Familie ,  die  noch  mehr 
Aerzte  und  heilkundige  Frauen^)  zählte.  Wahrscheinlich  war  Jo¬ 
hannes  -der  Vater  des  Matthaeus,  dessen  Grossvater  ebenfalls 
Matthaeus  hiess,  aber  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommt®). 
Unter  dem  Namen  des  Platearius  besitzen  wir  drei  Schriften: 

13 
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1)  „Practica  hrevis‘‘  von  Johannes  Platearius;  ein 
systematisch  nach  den  Krankheiten  geordnetes  Handbuch  der  inneren 
Heilkunde,  mit  kurzer  und  übersichtlicher  Angabe  der  Ursachen,  Zei¬ 
chen  und  Behandlung  der  einzelnen  Krankheiten.  Die  citirten  Aerzte 
sind:  Hippokrates,  Rufus,  Galen,  Alexander  von  Tralles, 
Theophilus -Protospatharius,  Constantin,  der  Vater  des 
Verfassers,  und  ,, Magister  Matthaeus  Platearius.“ 

%)  „Liber  de  simplici  medicina,“  s.  „Circa  instans“'^) 
von  Matthaeus  Platearius  dem  Sohne,  ein  alphabetisch  geord¬ 
netes  Buch  über  die  einfachen  Arzneien  (273  an  der  Zahl),  welches 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  zum  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts 
neben  dem  Anti dotarium  parvum  des  Nicolaus  Praepositus  im 
grössten  Ansehen  stand,  und  für  die  Kenntniss  der  Salernitanischen 
Medicin  von  AVichtigkeit  ist^).  Citirt  werden  Aristot  eles,  Dios- 
korides,  Galen,- Constantinus,  Gariopontus,  das  Anti- 
dotarium  (des  Nie. -Praepos.)  und  ein  „Compendium  Saler- 
nitanum,“  welches  wahrscheinlich  von  dem  Re gimen  sanitatis 
verschieden  ißt.  Ausserdem  der  Vater,  die  Mütter  des  Verfassers 
und  die  Salernitanischen  Weiber.  * 

,3)  „G l OS sae  s.  ea^p asitione s  in  Antidotarium  Nico¬ 
lai“  ebenfalls  von  Matthaeus  Platearius,  dem  Sohne,  später 
verfasst,  als  die  vorige  Schrift,  Es  enthält,  wie  die  zahlreichen  von 
Späteren  hinzugekommenen  Zusätze,  Erklärungen  über  die  Bereitung 
un d  Anwendung  der  in  dem  Antidotarium  beschriebenen  Arz¬ 
neien'^). 

1)  S.  unten  §.  217. 

2)  Dies  ergibt  sich  aus  der  Darstellnng  Choulant’s  (S.  291  ff.).  Da¬ 
gegen  hält  Lessin g  (Gesch.  d.  Med.  I.  252  ff.)  Matthaeus  für 
den  Vater.  Jobannes  für  den  Sohn.  Die  Differenz  möchte  sich  durch 
die  Annahme,  dass  Jbhaunes  sich  auf  seinen  Vater  M  a  1 1  h  a  e  u  s,  den 
Gross vater  unsres  Matthaeus  bezieht,  -wenn  er  vom  „Magister  Mat- 
thaeus‘‘  spricht,  leicht  ausgleichen.  —  Sprengel  (U.  499.)  hält  sie 
irrig' alle  für  eine  Person. 

3)  „Circa  instans,“  weil  das  Buch  beginnt  :  „Circa  instans  negotium  de 
simplicibus  medicinis  nostrum  versatur  propositum.“ 

4)  Sprengel  beuriheilt  diese  Schriften,  wie  viele  andre  aus  dieser  Pe¬ 
riode,  sehr  ungünstig.  Als  Beleg  führt  er  an,  dass  Johannes  Pla- 
tearius  „die  Bräune  einst  durch  einen  in  den  Schlund  getriebenen 
Keil  geheilt  habe.“  Eigentlich  ist  aber  an  dieser  Stelle  von  der  noth- 
gedrungenen  Eröffnung  eines  Schlundabscesses  mit  einem  Nagel,  nach 

•  vorherigem  Einbringen  eines  Keils  z  w  i  s  c  h  e  n  d  i  e  Z  ä  h  n  e,  die  Bede. 
Choulant,  Bücherk.  297.  —  Charakteristisch  genug  für  manche  Sei- 
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ten  des  Klosterlebens  dagegen  ist  der  Rath,  welchen  der  Verfasser  hy¬ 
sterischen  Wittwen  und  Können  gibt.  (Vergl.  Sprengel,  II.  500.) 

5)  Heber  den  nähern  Inhalt  dieser  Schriften  vergl.  Choulant  Bücherk. 
S.  291  IF.'  lieber  die  Ausgaben  daselbst,  S.  302. 

§.  214, 

Romuald.  —  Aegidius  C orboliensis. 

Als  Schüler  der  Salernitanischeu  Aerzte  aus  dem  12ten  Jahrhundert 
wird  ferner  Romuald,  Bischof  von  Salerno  und  Mitglied  des  dorti¬ 
gen  Collegiums  der  Aerzte  genannt,  welcher  später  päpstlicher  Leib¬ 
arzt  wurde. 

Weit  berühmter  wurde  Gilles  von  C orb eil  bei  Paris  (Aegi¬ 
dius  Corboliensis),  der  seine  medicinisclien  Studien  in  der  2ten 
Hälfte  des  12ten  Jahrhunderts  zu  Salerno,  vielleicht  auch  zu  Paris  und 
Montpellier^)  machte.  Sjtäter  war  er  Leibarzt  des  Königs  Philipp 
August  von  Frankreich  (1180 — -1223),  vielleicht  auch  Lehrer  und 
Vorsteher  der  Pariser  medicinischen  Fakultät.  Wir  besitzen  einige 
medicinische  Gedichte  von  demselben,  in  denen  er  sich  als  ein  gut 
unterrichteter ,  den  Alten  nacheifernder  und  dem  gewinnsüchtigen 
Treiben  der  unwissenden  Mönche  feindlicher  Arzt  zeigt,  wenn  auch 
der  Inhalt  dieser  Schriften  ohne  besonderes  Interesse  ist^).  Wie 
unabhängig  din  Heilkunde  noch  im  Ganzen  zur  Zeit  des  Aegidius 
von  arabischem  Einflüsse  war ,  geht  unter  Anderm  auch  daraus  her¬ 
vor,  dass  tlerselbe  nur  ein  einziges  arabisches  Heilmittel  erwähnt. 
Diese  Gedichte  sind :  - . 

1)  „De  urinis,“  kurzes  Vorwort  und  352  Verse,  meist 
Hexameter;  bis  zum  löten  Jahrhundert  das  hauptsächlichste,  vielfach 
commentirte,  Handbuch  der  Uroskopie,  obschon  der  Verf.  selbst  es 
eine  flüchtige  und  unvollkommene  Arbeit  nennt.  Weit  besser  ist  das 
Gedicht :  . 

%)  „De  iiul&ihus,“  eine  lange  Vorrede  in  Prosa  und  380  Hexa¬ 
meter,  von  demselben  Ansehen  in  den  späteren  medicinischen  Schu¬ 
len,  welches  nach  der  Absicht  des  Verfassers  die  gleichnatoigfr 
Schrift  des  Phi laretus®)  entbehrlich  machen  .sollte^). 

3)  „De  laüdibus  et  virtutibus  compositorum  medi- 
caminum,“  Vorwort  in  Prosa  und  4663  Hexameter,  die  in  4  Bü¬ 
chern  80  zusammengesetzte  Arzneien  behandeln.  Das  Ganze  ist  eine 
versificirte  Umschreibung  '  der  „Glossae“  des  Matthaeus  Pla_ 
tearius  zu  dem  kleinen  Antidotärium.  des  Nico  laus  Praepo- 
situs  ®). 
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„De  signis  moTborttm,“  noch  nicht  gedruckt®). 

1;  S.  unten  §.  221. 

2)  Vcrgl.  Choiilant’s  Bemerkungen  gegen  Sprengel’»  AuBasgung  un- 
gres  Arztes  (Bücherk.  323.  —  Sprengel,  II,  501.) 

3)  S.  oben  §.  116,  - 

4)  lieber  die  älteren  Ausgaben  der  Gedichte  de  urinis  und  de  pulsibug  s. 

C ho ulant,  Bücherk.  324  ff.  Vergl.  die  folg.  Anmerk. 

5)  Einzige  Ausgabe  dieser  und  neueste  der  beiden  vorigen  Schriften  nach 
dem  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Codex  Gudianus  — :  Lips.  1826.  8.  ed. 
L  u  d.  C  h  o  u  1  a  n  t. 

6)  Es  ist  selbst  unbekannt,  wo  sich  die  einzige  Handschrift,  die  früher 
Ch.  G.  von  Murr  besass,  befindet. 

§.215. 

Alcadinus.  — Otho  Cremonensis.  —  Friedrich  ll. 

Hierher  gehört  ferner  ein  im  elegischen  Versmaasse  verfasstes 
Gedicht  über  die  Bäder  von  Puzzuolo  bei  Neapel  („de  haineis 
Puteolanis“) ,  welches  einen  gewissen  Alcadinus  aus  Syrakus 
zum  Verfasser  hat,  der  zu  Salerno  Philosophie  und  Medicin  studirte 
und  lehrte,  und  später  als  Arzt  Kaiser  Heinrich  VI.  und  Frie¬ 
drich  II.  genannt  wird.  Ein  Theil  diese^s  übrigens  imwichtigen  Ge¬ 
dichts  ist  vielleicht  von  Eustasius  oder  Eustatius  de  Matera 
verfasst^). 

Ungewiss  ist,  ob  Otho  von  Creinona,  von  dessen  Lebens¬ 
umständen  Nichts  bekannt  ist,  der  Salernitanischen  Schule  angehört. 
Wir  besitzen  von  ihm  ein  Gedicht  von  379  schlechten  Hexametern, - 
welche  die  Gülekennzeichen  der  zu  seiner  Zeit  gebräuchlichen  Arz¬ 
neien  und  die  Wirkungen  der  zusammengesetzten  beschrmben.  Es 
fällt  nach  Choulant  in  das  Ende  des  12ten  oder  den  Anfang  des 
13ten  Jahrhunderts  und  ist  historisch  nicht  ganz  unwichtig^). 

An  dieser  Stelle  mag  auch  einer  Schrift  des  grossen  Kaisers 
Friedrich  II.  gedacht  werden,  der  zu  den  thätigsten  Beschützern 
und  Förderern  der  Wissenschaften  gehört  ,  welche  je  gelebt  haben, 
und  von  dessen  übrigen  Verdiensten  um  dieselben  später  die  Rede  seyn 
wird^).  —  Diese  Schrift,  die  Frucht  der  Lieblingsbeschäftigung  des 
Kaisers,  der  Falkenjagd,  führt  den  Titel:  „de  arte  venandi  cum 
ot'i6«s,"  und  enthält  ausser  dem  Urtexte  noch  bin  und  wieder  An¬ 
merkungen  des  Königs  Manfred  von  Sicilien,  Friedrich’s  Sohn. 
Es  enthält,  sagt  Cho-ulan-t,  nicht  nur  eine  Naturgeschichte  der  Vö¬ 
gel  überhaupt  und  der  Raubvögel  insbesondere,  sondern  auch  ausführ- 
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liehe  Beobachtungen  über  ihre  Lebensart,  eine  Anatomie  derselben,  und 
die  vollsländigste  Anweisung  zur  Abrichtung  der  Jagdfalken.  Es  ist 
daher  nicht  nur  historisch  wichtig,  sondern  auch  noch  jetzt  höchst  be¬ 
lehrend  über  die  Natur  der  Vögel  in  anatomischer  und  physiologischer 
Hinsicht,  da  überall  in  das  Genaueste  und  Kleinste  eingegangen  wird. 
Das  Werk  besteht  ursprünglich  aus  sechs  Büchern  ^  von  denen 
aber  nur  zwei  gedruckt  sind^). 

1)  Vergl.  C  ho  iilan  t,  Bücherk.  313.  —  Grässe,  a.  a.  0.  S.  567. 

2)  Vergl.  Choulant,  Bücherk.  316.  —  Neuester  Abdruck  in  Chou- 
1  a  u  t’s  Ausgabe  des  M  a  c  e  r  F 1  o  r  i  d  u  s.  S.  oben  §.  208. 

3)  Vergl.  unten  §.  219  und  220. 

4)  Eiii  vollständiges  Maiiuscript  besitzt  die  Mazarin’sche  Bibliothek  in  Pa¬ 
ris.  —  Vergl.  Choulant,  hist,  liferar.  Jahrbuch.  2ter  Jahrgang« 
S.  134  ff.  —  Neueste  Ausgabe :  Lips.  1788  1789.  4.  ed  J.  G.  S  c  hn ei - 
der.—  Deutsche  Uebersetzung :  Oiiolzbäch,  1756.  8.  von  J.  E.  P  a  - 
eins.  (Ungenügend.) 

§.216. 

T  r  o  t  u  1  a.^ 

Unter  diesem  Namen  besitzen  wir  eine  lateinische  Schrift  über 
Weiberkrankheiten,  „d  epussionib  us  m  u  li  eriim,“  welche  jedenfalls 
dem  12ten  Jahrhundert  und  der  Salernitanischcn  Schule  angehört_,  ob¬ 
schon  es  ungewiss  bleibt,  wer  ihr  Verfasser  sey.  Früher  hielt  man 
für  diesen  den  Eros,  den  Freigelassenen  der  Julia  Au gus ta,  oder 
auch  eine  Salernitanische  im  Buche  erwähnte  Hebamme,  Tr  otula') ; 
jedenfalls  hat  sie  einen  Salernitanischen  und  zwar  christlichen  Arzt 
zum  Verfasser^).  Das  ganze  aus  den  schlechtesten;Schriften  (Con- 
stan  tinus  u.  s.  w.)  compilirte  Buch  ist  ohne  den  geringsten  Werth, 
und  dient  selbst  historisch  nur  zu  dem  Beweise  der  unglaublichen  Un¬ 
wissenheit  und  des  unbegränzlen  Aberglaubens  der  Aerzte  damaliger 
Zeit  in  diesem  Zweige  der  Kunst®). 

1)  Zu  der  Meinung,  dass  eine  Hebamme  das  Buch  verfasst,  scheint  noch 

Choulant  (historisch-literarisches  Jahrbuch  für  die  deutsche  Medicin. 
Ster  Jährg.  Leipz.  1840.  12.  S.  144  ff.)  hinzuneigen ,  besonders  weil  ei¬ 
nige  Ausgaben  in  der  Vorrede  lesen :  „Quapropter  ego ,  miseranda  illa-' 
rum  (mulierum)  calamitate - compulsa“  etc.,  obschon  es  mög¬ 

lich  ist,  dass  der  Verf.  absichtlich  so ,  schrieb.  Zudem  bemerkt  auch 
V.  Sieb  old,  dass  eine  Hebamme  über  Vieles  besser  uatenichtet  ge¬ 
wesen  seyn  würde. 

2)  Grüner  hat  dies  gänzlich  ausser  Zweifel  gesetzt.  (VergL  dessen: 
Neque  Eros,  neque  Trotula,  sed  Salernitanus  quidam  medicus,  isque 
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Christianus,  auctor  libelli  est,  qui  de  morhis  raulierura  inscrihitur.  Pro- 
lusio  etc;  auet.  dir.  Godofr.  Grüner.  Jen.  1773.  4.) 

3)  Ausgaben ;  Argent.  1544.  fol.  ed.  Geo.  Kraut.  —  Lips.  1778.  8.  — 
Ausserdem  in  W  o  1  p  h’s  Gynaecia.  Basil.  1566.  4.  etc. 

Vergl.  Choulant,  liisicr.  lit.  Jalirb.  Bd.  3.  a.  a.  0.  H.  Haeser’s 
Archiv  für  die  ges.  Med.  Bd.  II.  S.  303.  und  besonders  v.  Sieb  old, 
Gesch.  der  Geburtsh,  I.  314  S. 

§.217. 

Die  Weiber  von  Saleruo. 

Ganz  eigenlhümlich  ist  der  Schule  von  Salerno  die,  besonders 
durch  Choulant^)  conslatirte  Theilnahme  von  Frauen  an  dem  ärzt¬ 
lichen  Unterricht,  zunächst  wohl  die  Folge  des  Bedürfnisses  gebilde¬ 
ter  Hebammen.  Solcher  Frauen  wird  schon  ^ehr  früh  erwähnt.  So 
gedenkt  Ordericus  Vitalis,  ein  ßenedictiner ,  schon  im  J.  4059 
einer  ,, sapiens  matrona“ ,  welcher  in  der  Kenntniss  der  Medicin  nur 
ihr  Zeitgenosse  Rodbertus  de  GrentemaisniUo  gleichgestellt 
werden  konnte.  Später  werden  als  ausgezeichnete  Salernitanische 
Aerztinnen  genannt  Sentia  (auch  Sentia  Guarna),’ Mer  curia - 
dis,  Rebecca,  Trotta  (wahrscheinlfch  identisch  mit  der  im  vori¬ 
gen  §.  erwähnten  Tr olula,  auchTrotula  deRugiero  genannt), 
Constantia  Calenda  (auch;  Gonstanza  Calenna),  welche 
Letztere  selbst,  den  Doctorhut  erhielt.  Diese  Frauen  sollen  sogar 
als  Lehrerinnen  und  Schriftstellerinnen  aufgetreten  seyn.  _  ~ 

Ausserdem  erwähnen  die  Salernitanischen  Aerzte  selbst  einiger 
von  solchen  Frauen  herrührenden  Rathschläge  und  Vorschriften;  ^  So 
z.  B.  sogar  bei  AfiPectionen  der  ,,virga“®).  Besonders  häufig  finden 
sich  kosmetische,  von  diesen  Frauen  herrührende  Vorschriften. 

1)  S.  dessen  Abhandlung:  „Die  Weiber  von  Salerno'‘  in  H.  Hae- 
s  er’s  Archiv  für  die  ges.  Med.  II,  301  ff. 

2)  „Docendo  ac  iii  cäthedris  disceptando,  floruere.“ 

3)  S.  Choulant,  a.  a.  0.  S.' 303. 

§.218. 

Aeussere  Stellung  der  Aerzte.  —  Die  Magister-  und 
Doctor  würde. 

So  finden  wir  schon  sehr  früh  die  Anfänge  der  Trennung  des 
ärztlichen  Standes  von  der  allgemeinen  mönchischen  Gelehrsamkeit. 
Die  Ursache  hiervon  liegt  theils  in  äusseren,  theils  in  inneren  Ver¬ 
hältnissen.  In  ersterer  Hinsicht  dienten  die  Araber,  mit  denen  na- 
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.  nienllich  Italien  in  die  lebhafteste-  Verbindung  kam ,  ganz  besonders 
aber  die  Juden  als  Vorbild,  die  von  jeher,  theils  um  des  Gelder¬ 
werbs  willen ,  theils  zufolge  ihrer  Ausschliessung  von  anderen  Zwei¬ 
gen  gelehrter  Thätigkeit,  sich  häufig  der  Heilkunde  zuwandten  ^). 

Seil  ältester  Zeit  fand  bei  den  Juden  für  die  Sänctioniruhg  der 
Lehrer  (Rabbi’s)  ein  besonderer  Ritus  Statt.  Von  diesen  ging  der¬ 
selbe  im  4len  Jahrh.  auf  die  Schulen  der  Nestorianer  zuEdessa  und 
Nisi  bis,  wo  gleichzeitig  jüdische  Schulen  im  höchsten  Flor  stan¬ 
den®),  und  von  diesen  auf  die  Araber  über.  (Rabb  an  ~  Magister). 
Von  den  Arabern  verpflanzte  sich  diese  Sitte  nach  Salerno  ^  und  in 
die  gelehrten  Anstalten  Italiens  überhaupt.  Anfangs  indess  war  diese 
gelehrte  Würde  noch  eine  durchaus  unbestimmte,  bald  als  ,, Magister“, 
bald  als  ,,Dpctör“  oder  ,, Professor“  bezeichnete,  und  eine  durchaus 
privatim,  d.  b.  dem  Schüler  vom  Lehrer  übertragene.  Erst  in  den 
gelehrten  Corporationen  des  Ilten  Jahrhunderts  verwandelte  sie  sich  in 
eine  von  der  Gesammtheit  dieser  letzteren  völlzogene ,  obschon ,  wie 
es  scheint,  sehr  einfache  Promotion^).  So  am  Ende  des  Ilten  Jahr¬ 
hunderts  zu  Salerno,  in  der  Mitte  des  12tenauf  der  juristischen  Schule 
zu  Bologna  und  der  theologischen  zu  Paris.  Dem  Gebrauch  folgte 
indess ,  sehr  bald  der  Missbrauch  “) ,  so  dass  nicht  allein  hier  und  da 
die  Bischöfe  als  Vorsteher  der  Schulen  sich  die  Bestätigung  der  ver¬ 
liehenen  Würden  und  Lehrbefngnisse  vorbehielten,  sondern  dass  auch 
die  weltliche  Behörde  die  Thätigkeit  der  Aerzte  einer  besonderen 
Aufsicht  unterwarf. 

1)  Der  Geistlichkeit  war  im  11.  und  12.  Jahrhundert  die  medicinische 
Praxis  untersagt  (s.  -oben  §.  2Ö5) ,  und  so  erklärt  es  sich  -sehr  leicht, 
dass  von  Karl  dem  Grossen  bis  atif  Franzi,  alle  Fürsten  jüdische 
Leibärzte  hatten.  Ebenso  werden  als  Begleiter  der  Kreuzheere  vor¬ 
zugsweise  jüdische  Aerzte  erwähnt.  ^ 

21  Vergl.  oben  §.  112. 

3)  Zu  Salerno  gab  es  wahrscheinlich  schon  im  10.  Jahrh.  ai-abische  und 
jüdische ,  Magistri  genannte ,  Lehrer  der  Medicin.  S;  oben  §.  210. 

4)  Vergl.  Henschel,  a.  a.  O.  S.  70,  so  wie  überhaupt  dessen  ganze 
Äbliandiung  diesek  Gegenstandes ,  S.  64  ff. 

5)  Vergl. .  A  e  gi  d  i  US  C  o  r b  o  1  i e n  s is ,  de  virtut.  medicamin.  lib.  III. 

V.  499  und  564.  —  'Ackermann,  1.  c.  p.  47  et  48.  - 

§.  219. 

Die  Medicinalgesetze  König  Rogers  und  Kaiser 
Friedrich’s  II. 

Das  erste  Beispiel  einer  Controle  ärztlicher  Thätigkeit  durch  die 


200 


weltKche  Behörde  liefert  das  berühmte  Medidnalgesetz  König  Ro- 
ger’s  von  Sicilien  (gegeben  im  J.  1140),  welches  die  Befngniss  zur 
Praxis  von  der  Erlaubniss  der  weltlichen  Behörde  abhängig  machte, 
und  die  Uebertreter  mit  Gefangnissstrafe  und  Confiscation  ihrer  Gü¬ 
ter  bedrohte^).  Von  der  grössten.  Wichtigkeit  aber  ist  das  Medici- 
nalgesetz  seines  Enkels,  Kaiser  Friedrich’s  II.,  welcher  nicht  al¬ 
lein  die  Magisterwürde  und  die  Erlaubniss  zur  ärztlichen  Praxis  von 
dem  Ergebniss  einer  eigentlichen  Staatsprüfung  abhängig  machte,  son¬ 
dern  ähnliche  Gesetze  auch  '  für  die  übrigen  Medicinalpersonen ,  die 
Chirurgen,  Apotheken  und  Droguisten,  gab.  Nach  diesem  (in  der 
Anmerkung  vollständig  mitgetheilten)  Gesetze  ^). mussten  sich  die  Can- 
didaten,  nachdem  sie  3  lahre  Logik,  5  Jahre.^edicin  und  Chirurgie 
studirt  hatten,  um  die  Magisterwürde  zu  erlangen,  von  dem  ärztli¬ 
chen  Collegium  in  Salerno  examiniren  lassen ,  dann  erst  ein  Jahr  un¬ 
ter  der  Leitung  eines  anderen  Arztes  practieiren ,  und  nun  erst  sich 
bei  der  Behörde  um  die  Erlaubniss  zur  selbstständigen  Praxis  bewer¬ 
ben.  Zugleich  ward  eine  Medicin^ltaxe  festgesetzt."  Kein  Arzt  durfte 
zugleich  eine  Apotheke  halten.  '  Die  Apotlieker  waren  ebenfalls  einer 
Prüfung  unterworfen ,  zur  vorschriftsmässigen  Bearbeitung  der  Arz¬ 
neien  und  zur  Befolgung  der  Arzneitaxe  verpflichtet  ^).  Die  Chirur¬ 
gen  mussten  ein  Jahr  lang  studiren,  sich  besonders  der  Anatomie^) 
befljeissigen ,  und  sich  von  , dem  ärztlichen  Collegium  prüfen  lassen. 
/Erst  durch  dieses  im  J.  1224  gegebene  Gesetz  ward  der  ärztliche 
Stand  zu  einem  durchaus  selbstsändigen,  jind  erst  seit  dieser  Zeit 
finden  wm  auf  den  Universitäten  fiie  Medicin  als  besondere  Wissen¬ 
schaft  vertreten,  während  sie  bis  dahin  immer  noch  nur  ein  Zweig 
der  allgemeinen  mönchischen  Gelehrsamkeit  gewesen  w’ar,  unter  der 
speciellen  Aufsicht  der  Kirche  gestanden  hatte,  und  desshalb  ihre 
Lehrer  unter  Anderem  auch  dem  Cölibat  unterwarf.  So  gründete 
Friedrich  11.  den  medicinischen  weltlichen  Stand,  die 
legale  Existenz  der  Aerzte  von  jetzt  an  bis  auf  alle  Zeiten  ,  und  nun 
erst  fängt  die  Geschichte  der  Medicin  als  einer  gesetzlich  und  frei  in 
der  Welt  stehenden,  dem  einsamen  individuellen 'Klosterberuf  entzo¬ 
genen  Wissenschaft  an.“  (Henschel,  a.  a.  Ö.  S.  85.)  —  In 
dieser  Zeit  indess  war  Salerno  schon  zu  einem  Schatten  seines  frü¬ 
heren  Glanzes  h erab gesunken  ^).  Durch  die  Stiftung  zahlreicher  Uni¬ 
versitäten®)  wurden  die  Wissenschaften  immer  mehr  aus  den  Schulen 
der  Klöster  in  das  freie  Leben  des  Volks  übergeführt,  und  gerade 
für  die  Heilkunde  wurde  dieser  neue  Boden  vorzüglich  befruchtend 
und  erspriesslich ’^). 
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1)  „De  probabili  experientia  medicorTim.  —  Quisquü  a  modo 
mederi  voluerit,  officialibus  nostris  et  judicibas  se  praeäen- 
tet ,  eorum  discutiendmn  judicio.  Quod  si  sua  temeritate  praesumpse-^ 
rit ,  carceri  praestringatur ,  bonis  suis  omnibus  pablicatis.  Hoc  eulm 
prospectum  est,  ne  in  regno  nostro  subjecti  periclitentur  imperitia  me- 
dicorum.“  —  Ackermann  vermuthet  unter  den  officiales  Äerzte, 
besonders  Salernitaner ;  Henschel  verwirft  diese  Ansicht,  weil  es  un¬ 
wahrscheinlich  sey ,  dass  diese  das  von  ihnen  selbst  verliehene  Doetorat 
hätten  controliren  sollen.  Indess  könnten  die  officiales  immer  prüfende 
Aerzte  gewesen  seyn  ,  da  gewiss  auch  Solche  practieirten ,  die  weder 
in  Salerno  gebildet  ,  noch  Doctoren  waren.  Dafür  dürfte  auch  die 
üeberschrift  des  Gesetzes  sprechen. 

2)  „Utilitati  speciali  prospichnus ,  cum  communi  saluti  fidelinm  provide- 
mus.  Attendentes  igitur  grave  dispendiura  et  irrecuperabile  damtuun, 
quod  posset  contingere  ex  imperitia  medicorum,  jubemus  in  posterum 
nullum  medici  titulum  präetendentem  andere  practica'ri  aliter,  vel  me¬ 
deri,  nisi  Salerni  primitus  et  in  conventu  publico  magistrorum  judicio 
comprobatus  cum  testimonialibus  litteris  de  fide  et  sufficienti  scieutia, 
tarn  magistrorum,  quam  prdinatorura  nostro  rum ,  ad  praesentiam  no- 
stram'  vel,  nobis  a  regho  absentibus,  ad  illius  praesentiam,  qui  vice 
nostra  in  regno  reniänserit,  ordinatus  accedat  et  a  nobis,  vel  ab  eo 
medendi  licentiam  consequatiir  :  poenä  publicationis  bonorum  et  annalis 
carceris  imminente  bis,  q\ii  contra  hujusmodi  nostrae  serenitatis  edictum 
in  posterum  ausi  fuerint  practicari,“ 

„Qnia  nunqnam  sciri  potest  scientia  medicinae,  nisi  de  scientia  logi- 
cali  praescribatur ,  statuimus ,  quöd  nullus  studeat  in  mediciiiali  scien¬ 
tia,  , nisi  prius  Student  ad  minuSjytriennio  in  scientia  logicali :  post  trieii- 
hium,  si  voluerit,  ad  Studium  medicinae  procedat  :  itä  quod  chirurgiara, 
quae  est  pars  medicinae,  infra  praedictum  tempus  addiscat.  Post  quod, 
et  non  ante ,  concedatnr  sibi  licentia  practicandi  examinatiöne ,  juxta 
cüriae  formam,  praehabita;  et  nihilominus  recepto  pro  eo  de  praedicto 
tempore  studii  testimonio  magistrali.  Iste  medicirs  jurabit  serv-aie  for¬ 
mam  curiae  hactenus  observatam ,  eo  adjecto,  quod  si  perveiierit  ad  no- 
titiam  suam,  quod  aliquis  confectionarius  minus  bene  conficiat,  curiae 
denunciabit,  et  quod  pauperibus  consilium  gratis  dabit.  Iste  medicixs 
visitabit  aegrotos  suos  ad  minus  bis  in  die,  ad  requisitionem  infirmi 
semel  nocte :  a  quo  non  recipiet  per  diem ,  si  pro  eo  non  egrediatnr  ci- 
vitatem  vel  castrum,  ultra  dimidium  tarrenum  auri,“  (Tarrenus=12  Sil¬ 
bergroschen.)  „Ab  infirmo  autem ,  quem  extra  civitatem  visitat ,  non 
recipiet  per  diem  ultra  tres  tarrenos,  cum  expensis  infirmi,  vel  ultra 
quatuor  tarrenos ,  cum  expensis  suis.  Non  contrahet  societatem  cum 
confectionariis ,  nec  recipiet  aliquem  sub  cui-a  sua  ad  expensas  suaa 
pro  cecta  pretii  quantitate,  nec  ipse  etiam  habebit  propriam  stationem. 
Confectionarii  xero  facient  confectionem  expensis  suis,  cum  testimonio 
medicorum,  jnxta  formam  constitutionis ,  nec  admittentur  ad  hoc,  ut 
teneant  confectiones ,  nisi  praestito  juramento ,  quod  omnes  confectiones 
auas  secundum  praedictam  formam  facient  gine  fraude-.  Lucrabitur  autem 


stationarius  de  confectionibus  suis  seciindum  istiim  inodum  :  de  confec^io- 
nibus  et  simplicibue  medicinis,  qiiae  non  teneri  consueverunt  ultra  annum, 
a  tempore  eniptionis,  pro  qualibet  uncia  poterit  et  licebit  tres  tarrenos 
lucraiii.  De  aliis  vero,  quae  ex  natura  medicaminum,  Ycl  ex  alia  causa, 
ultra  annuin  in  apotheca  tenentiir ,  pro  qualibet  uncia  liccbit  lucrari 
sex  tarrenos.  Nec  stationes  hujusinodi  erunt  iibique ,  sed  in  certis  civi- 
tatibus  per  regnum ,  ut  inferius  describitur.  Nec  tarnen  post  completuni 
quinquennium  practicabit,  nisi  per  aimum  integrum  cum  cousilio  experti 
medici  practicetur.  Magistri  xero  infra  istud  quinquennium  libros  au- 
thentico.s,  tarn  Hippocraticos ,  quam  Galeni,  in  scliulis  doceant,  tarn  iu 
theoretica,  quam  iu  practica  inedicina.  Salubri  etiam  constitutione  san^ 
cimus,  ut  nullus  chirurgicus  ad  practicam  admittatur,  nisi  testimoniales 
litteras  offerat  magistrorum ,  in  raedicinali  facultate  legentium ,  quod 
per  annum  saltim  in  ea  medicinae  parte  stnduerit ,  quae  cliirurgiae  in- 
striüt  facultatem,  et  praesertim  anatomiam  hunianorum  corporum  in 
scholis  didicerit,  et  sit  ln  ea  parte  medicinae  perfectus,  sine  qua  nec  in- 
cisiones  salubriter  fieri  poterunt ,  nec  facti  curari.“ 

„ln  terra  qualibet  regni  nostri  nostrae  jurisdictioni  snbjecta  duos 
Y'iros  circumspectos  et  fide  dignos  voluinus  ordinari,  et  corporali  per 
eos  praestito  sacramento  teneil,  quorum  nomina  ad  curiam  nostraia 
mittentur,  sub  quorum  testificatione  electuaila  et  syrupi,  ac  aliae  me¬ 
dicinae  legaliter  fiant  et  sic  factae  vendautur.  Saleiuii  maxime  per  ma- 
-  gistros  in  physica  hoc  volurnus  approbari.  Praesenti  etiam  lege  statui- 
mus,  ut  nullus  in  inedicina  vel  chirurgia  nisi  apud  Salernum  vel  Sea- 
p^olim  legat  in  regno,  nec  magistri  nömen  assumat,  nisi  diligenter  exa- 
minatus  in  praesentia  nostrorum  officialium  et  magistrorum  artis  ejus- 
dem.  Conficientes  etiam  medicinas  sacramento  corporaliter  praestito 
Yolumus  obligari,  ut  ipsas  fideliter  juxta  artes  et  hominum  qualit^es. 
in  praesentia  juratorura  conficiant,  quod  si  contra  fecerint,  publicatione 
bonorum  suorum  roobilium  sententionaliter  condetnnentur.  Ordinati  xero, 
quorum  fidei  praedicta.sunt  commissa,  si  fraudem  in  credito  ipsis  offi- 
-cio  commisisse  probentur,  ultimo  supplicio  feriendos  esse  censerUus.“ 
Vier  andere  Gesetze  F  r  i  e  d  r  i c h’s  II.  beziehen  sich  auf  die  Sanitäts¬ 
polizei,  und  Yerbieten  die  Verunreinigung-  der  Luft  mit  faulenden  Stof¬ 
fen,  Thier-  und  Menschenleichen,  die  Verfälschung  u.  s.  yy.  der  Nah¬ 
rungsmittel  und  Getränke,  den  unbefugten  Verkauf  x-on  Giften,  die  An- 
•w^endung  Yon  Liebestränken  u.  s.  yy.  —  Abgedruckt  in  Choulant’s 
histor.  -  literar.  Jahrbuch.  2ter  Jahrgang.  S.  143  ff. 

,3)  Aus  diesen  Verordnungen  geht  hervor,  dass  es  schon  vor  dem  J.  1409 
(Gründung  der  Lö-wenapotheke  m  Leipzig)  Apotheken  gab.  (Sehr  früh 
sollen  auch  in  Schlesien  Apotheken  errichtet  YYorden  seyn.  Henschel.) 
In  Frankreich  erhielten  dieselben  erst  1484  Statuten  ,  und  aus  dieser 
Zeit  (1489)  stammt  die  Florentiner  Pharmäkopöe ,' Ricettario  Fiorentino, 
von  welcher  Choulant  (Jahrb.  f.  d.  deutsche  Med.  III.  S.  153  ff.) 
Nachricht  gibt. 

4)  Nach  Burggraeve  (Etudes  sur  A.  yesale,  p.  11.)  «oll  Friedrich 
selbst  befohlen  haben,  dass  YYeiiigsteus  alle  5  Jahre  eine  menschli- 
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che  Leiche  zergliedert  werde,  ^ir  sind  ansser  Stande,  zu  bestimmen, 
oh  sich  dies  so  Tcrhält ;  jedenfalls  ist  dieser  Vorschrift  selten  oder  nie 
genügt  worden, 

5)  Sb  konnte  schon  Petrarca  sagen:  „Fuisse  Salerni  medicitvae  fon- 
tem  fanta  est;  sed  nihil  est,  qnod  non  senio  exarescat.“ 

6)  S.  unten  §.  220. 

7)  Dass  es  die  Kirche  aber  auch  noch  später  nicht  an  Versuchen  fehlen 
Hess ,  die  einancipirten  Aerzte  ihrer  Controle  zu  unteru  erfen ,  zeigt  un¬ 
ter  Anderem  das  Gesetz  Innocenz  III.  (11Ü8  — 1210),  dass  bei  jeder 
Kur  eines  Arztes  ein 'Geistlicher  zugezogen  werden  solle. 


Zweiündzwanzigster  Abschnitt. 

Von  der  Gründung  der  ersten  Universitäten  bis  zu 
den  ersten  Anfängen  der  Wiederbelebung  der 
Anatomie. 

Mundini.  1224  —  1315.) 

§220.  - 
-  Die  ersten  Univer:sitäten, 
Das  allerwichtigste  Mittel  zur  Wiederbelebung  der  Wissenschaf¬ 
ten  überhaupt  und  der  Heilkunde  inbesondere ,  welche  in  der  dumpfen 
Abgeschlossenheit  der  Klosterzellen  am  w^enigsten  gedeihen  kann,  bil¬ 
deten  die  seit  dem  13ten  Jahrhundert  gestifteten  Universitäten.  Schon 
in  dieser  Hinsicht  ist  der  Gründer  und  Beschützer  der  ersten  und 
bedeutendsten  dieser  Anstalten,  welche  auf  die  geistige  Entwickeluftg 
der  Mehschbeit  von  dem  unermesslichsten  Einflüsse  gewesen  sind, 
der  grosse  Kaiser  Friedrich  II.  des  innigsten.  Dankes  der  Mit- 
und  Nachwelt  gew'iss. 

Friedrich  Robert  der  Hohehstaufe,  Sohn  Kaiser  Hein¬ 
rich  VI.,  geb.  1194  ,  gest.  1250’^),  ausgezeichnet  durch  eine  ge¬ 
diegene  wissenschaftliche  Bildung,  aber  unendlich  mehr  noch  durch 
eine  seinem  Zeitalter  weit  vorauseilende  Aufklärung  und  Geistesfrei¬ 
heit,  stiftete  nicht  allein  die  Universitäten  Neapel  und  Messina  (im 
J.  1224),  denen  bald  auch  (im  J.  1250)  Padua  und  Pavia  folgten, 
sondern  er  sorgte  auch  durch  die  Errichtung  zahlreicher  Volksschulen 
für  die  Herbeiführung  einer  allgemeineren  Bildung^).  Auf  seinen 
Befehl  wurden  die  Schriften  des  Aristoteles,  w^elche  er  genau 
kannte ,  ins.  Lateinische  übersetzt  und  der  Universität  zu  Bologna 
übergeben.  Seit  dieser  Zeit  wurde  nicht  allein  das  Studium  der 


(Trie drich  II.  — 

Kaiser  Friedrich  IL  — 


Griechen  überhaupt  etwas  allgemeiner,  sondern  die  Philosophie  er¬ 
hielt  auch  eine ,  freilich  durch  die  Schuld  ihrer  späteren  Bearbeiter 
nicht  ganz  erspriessliche ,  neue  Richtung. 

1)  Vergl.  V.  Raumer,  Geschichte  der  Hohenstaufen.  Bd.  3  und  4. 

2)  Von  diesen  ist  die  Schule  zu  Wien  (1237),  die  sich  erst  später  zur  Uni¬ 

versität  erhob,  aber  noch  später  erst  eine  medicinische  Facultät  erhielt, 
eine  der  wichtigeren.  . 

§.221. 

Paris.  —  Montpellier.  —  Collegium  chirurgorum  zu 
Paris. 

Die  gelehrte  Schule  zu  Paris  war  schon  lange  vor  der  Errich¬ 
tung  der  Universität  eine  der  bedeutendsten.  Ursprünglich  blos  für 
den  theologischen  Unterricht  bestimmt,  finden  wir  doch  schon  im 
12ten  Jahrhundert  an  derselben  auch  Lehrer  der  Medicin  ^).  —  Eben 
so  machte  das  gleichfalls  sehr  früh  zur  Universität  erhobene  Mont¬ 
pellier  schon  sehr  bald  Salerno  den  Vorrang  streitig.  —  Erst  im 
Ji  1205  erhielt  Paris  die  Prmlegien  einer  Universität,  und  ward  so 
berühmt,  dass  eine  Zeitlang  angeblich  die  Anzahl  der  Studirenden 
die  der  Einwohner  überstieg.  Immer  aber  blieb  auph  die  Medicin 
und 'Philosophie  der  Theologie  untergeordnet,  und  die  Lehrer  galten 
bis  ins  14ten  Jahrhundert  sämmtlich  als  Clerici,  weshalb  auch  für  sie 
das  Cölibat  gesetzlich  war.  Mehrere  Päpste  erweiterten  die  Privileg 
gien  der  Universität,  und  besonders  H o n o r i u s  III.  bestimmte  die 
Dauer  und  Einrichtung  des  Unterrichts.  Die  Lehrer  der  Medicin 
durften  nur  über  die  Aphorismen,  die  Prognostika  und  ,,<Ze  victu  in 
acutis“  Ats  ffipp okrates ,  über  Theophilus  Buch  vom  Baue 
des  Menschen,’  über  Honei n’s  Einleitung  und  Aegidius  von  Cor- 
beille  lesen.  Indessen  wurden  bereits  sehr  häufig  untüchtige  Lehrer 
angeslellt ;  an  die  Stelle  selbsteigner  Forschung  trat  gedankenlose 
Nachbeterei  der  Aussprüche  der  Alten  und  leeres  Gelehrtthun  ^).  — 
Wichtig  besonders  für  die  spätere  Entwickelungsgeschichte  der  Chirur¬ 
gie  ist  die  schon  in  »dieser  Zeit  vorbereitete  Trennung  derselben 
von  der  Medicin,  indem  J.  Pitard  im  J.  1271  zu  Paris  ein  eigev 
nes  ,, Collegium  chirurgorum“  bildete^  dessen  Mitglieder  Laici  wa¬ 
ren,  heirathen  durften,  zum  Unterschiede  der  niederen  Chirurgen 
gleiche  Rechte  mit  den  magistris  in  physica  genossen  ,  dieselbe  Amts¬ 
kleidung  trugen,  und  deshalb  „Chirurgiens  de  robe  longue“  genannt 
wurden  ^). 
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1)  Als  die  ersten  werden  „Hugo  Physicus“  undObizo,  Abt  von  St. 
Victoiiw ,  Leibarzt  L  u  d  w  i  g’s  des  Bicken,  genannt. 

2)  So  klagt  der  gleichzeitige  .Johann  von  Salisbury:  „Hippocratem 
ostentant  aut  Galenum ,  verba  proferunt  inaudita ,  ad  omnia  suos  lo- 
quuntur  aphoiismos,  et  mentes  hiimanas ,  velut  afflatas  tonitrubus  sic 
percellunt  nominihus  inauditis.  Creduntur  omnia  posse,  quia  omnia 
jactitant, '  omnia  pollicentur.“  —  „Quia  isti,  hesterni  pueri ,  magistri 
hodierni ,  heri  vapulantes  in  ferula ,  hodie  stolati  docentes  in  cathedra 
ex  ignorantia  aliarum  arguunt  grammatiöam  commendari  etc.“ 

,3)  Vergl.  unten  §.  257. 

Scholastische  Bearbeitung  der  Medicin. 

§.222. 

Medicin  im  Allgemeinen. 

So  deutlich  sich  in  dieser  ganzen  Periode  das  Ringen  des  Men¬ 
schengeisles  nach  höherer  Aufklärung ,  nach  Befreiung  von  dem 
Drucke  des  Mönchthums  zu  erkennen  gibt,  so  lebendig  sich  die  Be¬ 
geisterung  für  das  Studium  der  klassischen  Vorbilder  des  Alterthums 
zeigt,  so  wenig  ist  er  im  Stande,  sich  der  langgewohnten  Fesseln 
zu  entledigen.  -  Auch  noch  auf  den  Universitäten  finden  wir  statt 
freier  Prüfung  der  Aussprüche  der  Alten,  statt  selbstthätiger  Pflege 
der  Wissenschaft  nach  ihrem.  Vorbilde ,  sclavische  Anhänglichkeit  an 
ihre  Worte,  scholastische  Deutelei  und  dialektische  Spitzfindigkeit, 
Diesen  unglücklichen  Geist  eines  blinden  Auctoritätsglaubens,  das 
grösste  Hinderniss  für  das  Fortschreiten  der  Naturwissenschaften  ins¬ 
besondere,  hatten  die  Gelehrten  des  Abendlandes  von  den  späteren 
Griechen,  namentlich  von  den  Arabern  geerbt^),  und  das  Studium 
der  philosophischen,  besonders  der  dialektischen  Schriften  des  Ari¬ 
stoteles,  freilich  des ,  ,,arabisirten  Aristoteles,  des  zu  einem 
Latino-Barbaren  umgeschaffenen  Aristo teles*^*  (Sprengel),  de¬ 
ren  Bekanntschaft  man  ebenfalls  den  .Arabern  verdankte  ,  war  nur  zu 
sehr  geeignet,  djesen  geistlosen  Spitzfindigkeiten  Vorschub  zu  leisten. 
Um  so  mehr,  als  die  Kirche  wiederholt  das  Studium  der  der-Hierar- 
ebie  nachtheiligen  physischen  und  metaphysischen  Schriften  des  Ari¬ 
stoteles  verbot  ,  oder  doch  auch  sie  nur  als  Waffen  für  ihre  eige¬ 
nen  Satzungen  benutzt  wissen  wollte  ^). 

1)  s.  oben  §.  143  n.  144. 

2)  VergL  hierzu  die  ausführliche  Darstellung  bei  Sprengel,  II.  526  ff. 
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§.  223. 

Albertus  Magnus.  —  Thomas  von  Aquino. 

Die  oben,  genannten  Gelehrten  dieser  Zeit  können  als  Repräsen¬ 
tanten  dieser  ganzen  Periode  dienen ,  um  so  mehr ,  als  einzelne  ihrer 
Schriften  in  einigem  Bezüge  zur  Heilkunde  stehen. 

Albert  von  Bollstädt,  geb.  zu  Lauiiigen  in  Schwaben  im 
J.  1193 ,  gest.  im  J.  1282  als  Bischof  von  Regensburg ,  ein  Domi¬ 
nikaner,  las  eine  Zeit  lang  zu  Paris  über  den  Aristoteles,  kam  we¬ 
gen  seiner  physikalischen  Kenntnisse  in  den  Verdacht  der  Zauberei, 
und  ist  einer  der  wichtigsten  Scholastiker.  In  seiner  berühmtesten 
Schrift,  einem  Commentar  zu  „Textus  sententiarum“  des 
Peter  Xom bar d US  (theologischen  Inhalts)  finden  sich  neben  der 
Verwerfung  der  Astrologie  zahlreiche  Beweise  für  die  Art  der  dama¬ 
ligen  Bearbeitungsweise  der  Wissenschaft  ^).  —  Wir  besitzen  auch 
unter  seinem  Namen  eine  Schrift:  „Secreta  mulierum“,  „äas 
traurigste  und  jämmerlichste  Buch,  welches  die  Literatur  aus  jenem 
Zeitalter  aufzuweisen  hat,  und  mit  welchem  die  tiefste  Stufe  der 
schmachvollsten  Unwissenheit  und  des  traurigsten  Zustandes  für  die 
Geburtshülfe  erreicht  war“  (v.  Sieb  old).  Das  Ganze  ist  ein  aus, 
grenzenloser  Unwissenheit  und  krasseni  Aberglauben,  nach  des  Ver¬ 
fassers  eigenem  Geständniss  von  Hörensagen  zusammengestoppeltes 
Machwerk  ^).  -  . 

Die  Hauptschrift  des  Thomas  von  Aquino,  des  Schülers  des 
Albertus,  enthält  zahlreiche  physiologische  Angaben ,  wenn  diesen 
Namen  die  Aufstellung  der -willkürlichsten ,  mit  dialektischer  Spitzfin¬ 
digkeit  durcbgeführten  Sätze  verdient,  von  denen  der  erste,  ,,dass 
die  Kräfte  des  Körpers  von  seiner  Organisation  unabhängig  seyen“,, 
einen  hinreichenden  Begriff  von  der  Bearbeitung  des  Ganzen  gibt^). 

1)  Mit  grosser  Wichtigkeit  wird  z.  B.  unteirsucht,  oh  Adam,  als  ihm 
Gott  eine  Bippe  nahm,  Schmerzen  empfunden,  oh  Eva  blos  aus  den 
knöchernen  oder  auch  aus  den  fleischigen  Theilen  derselben  geschaffen 
sey  ,  ob  Adam  am  Auferstehungstage  mit  23,  Eva  mit  25  Rippen  er¬ 
scheinen  werde  u.  s.  w. 

2)  Die  „Secreta  mulierum'«  rühren  von  einem  Schüler  Albert’s,  entwe¬ 
der  Heinrich  von  Sachsen  oder  Thomas  von  Brabant  her.  — ■ 
Neueste  Ausgabe;  Amstel.  1669.  12.  —  Vergl.  v.  Siebold,  Gesch.  d. 
Geburtsh.  I.  318  ff. 

3)  Das  Nähere  s.  bei  S  p  r  e  n  g  e  1 ,  II.  536  ff.  Bemerkenswerth  übrigens, 
obschon  aus  der  Fürsorge  des  Christenthums ,  noch  mehr  vielleicht  aus 
frommer  Besorgniss  sehr  .erklärlich,  ist  die  in  dieser  ganzen  Zeit  be¬ 
sonders  von  der  Geistlichkeit  aufrecht  erhaltene  Eröffnung  schwanger 


verstorbener  Frauen.  —  Vergl.  r.  Siebold,  a.  a.  O.  S.  322.  —  Ueber 
andere  Schriften  Albert’s  d.  Gr.  Tergl.  Grässe,  a.  a.  O.  S.  569 
4)  Thomas  Aqniii.  Summa  totius  theologiae.  ed.  Hünnaeus.  Colon. 
Agr.  1604.  fol.  ' 

§.  224. 

Roger  Baco.  ' 

Die  im  Vorigen  versuchten  Andeutungen  gehen  vielleicht  ein  hin¬ 
reichendes  Bild  von  dem  gänzlichen  Versunkenseyn  der  Wissenschaft 
in  die  leerste  Scholastik.  Es  musste  zu  einem  solchen  Grade  der 
Verirrung  kommen,  wenn  der  menschliche  Geist,  den  auch  in  der 
finstersten  Nacht  die  Ahnung  des  Lichtes  und  der  Wahrheit  nicht 
ganz  verlässt,  sich  äufraffen  und  zur  Erforschung  eines  besseren 
Weges  erheben  sollte.  So  erscheint  das  unsterbliche  Verdienst  Ro¬ 
ger  B  a  c  o’s ,  des  würdigsten  Vorgängers  seines  Namensgenossen 
und  Landsmannes,  des  grossen  Baco  von  Verulam,  als  eine  noth- 
wendige  Reaction  der  Freiheit  des  Geistes  gegen  die  schimpflichste 
Sclaverei.  Und  gelang  es  auch  nichts  die  Fesseln  mit  einem  Male 
zu  zerbrechen ,  der  Versuch  dazu  reichte  hin ,  um  noch  lange  ähn¬ 
liche  und  erfolgreichere  Anstrengungen'Gleichgesinnter  hervorzurufen. 

Roger  Baco,  ein  Franziskaner  zu  Oxford,  fand  vermöge  sei¬ 
nes  scharfblickenden  Geistes  mitten  in  dem  Aristoteles  der  Scho- 
lasten  den  ächten  Aristoteles  und  die  Natur  wieder  auf.  Solche 
Studien  und  eine  seltene  Kenntni.ss  der  mathematischen  und  physika¬ 
lischen  Wissenschaften  begeisterten  ihn  zu  dem  Unternehmen  ,  die- 
Vorurth eile  seiner  Zeit  zu  bekämpfen,  und  das  unbefangene  Studium 
der  Alten  als  den  einzigen  Weg  zur  Bildung  des  Geschmacks  und 
des  Urtheils  zu  empfehlen.  Dies  sind  die  Grundsätze,  welche  er  in 
seinem  ^,Opus  majus“  aufstellte,  in  welchem  er  zunächst  auf  eine 
gründliche  Verbesserung  der  Religionsphilosophie  bedacht  w^ar,  iind 
welche  später,  neben  dein  immer  dringenderen  inneren  Bedürfnisse, 
auf  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  den  heilsamsten  Ein¬ 
fluss  gehabt  haben.  Dieses  Verdienst  aber  bleibt  unangetastet,  wenn 
sich  auch  sein  Urheber  von  vielem,  Aberglauben  seiner  Zeit,  von  dem 
Glauben  an  die  Astrologie,  die  Verwandlung  der  Metalle  und  die 
Universalmedicin  nicht  ganz  frei  zu  erbalten  vermochte^).  Die  Ver- 
fokungen  des  Klerus  brachten  Baco  im  J.  1278  in  ein  Gefängniss 
zu  Rom  aus  welchem  er  erst  nach  16  Jahren  kurz  vor  seinem 

Tode  wieder  befreit  wurde. 

1)  Für  seine  physikalischen  Kenntnisse  zeugt  der  von  ihm  schon  ini 
J.  1267  dem  Papste  Clemens  IV.  vorgeschlagene  verbesserte  Kalen-. 
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der,  die  Kenntiiiss  de«  Scliiesspulvers ,  der  Camera  obscura,  der  Ver- 
grösserungs-  und  Ferngläser,  der  Brennspiegel  u,  s.  -w.,  nicht  weniger 
der  Verdacht  der  Zauberei. 

2)  Vergl.  Sprengel,  II.  552  ff.  —  Ausgabe:  Opus  majus  de  utilitate 
scientiarum ,  ed.  S.  Febb.  Lond.  1733.  fol.  —  Thesaurus  chyraicus. 
Francof.  1603.  1620.  8.  — >  De  retardandis  seuectutis  accidentibus.  Oxon. 
1590.  8. 

§.225. 

Gilbert  von  England. 

(um  1270.) 

Zu  den  glänzenderen  Erscheinungen  dieser  Zeit  gehört  Gilbert 
von  England  (Gilbertus  Anglicus,  zuweilen  auch  Gilbertus 
Legleus)  zu  Ende  des  ISten  Jahrhunderts,  von  dessen  Lebensver¬ 
hältnissen  wir  nur  wissen ,  dass  er  durch  eifriges  Studium  sich  eine 
seltene  Kenntniss  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  ,  durch 
ausgebreitete  Reisen  eine  ungewöhnliche  Bildung  erw^arb.  Trotz  der 
Vorliebe  des  Verfassers  für  die  Hippokratische  Mediciu  ist  das  sel¬ 
tene  Buch  desselben  grösstentheils  ein  Gemisch  missverstandener 
Galenischer  und  arabischer  Sätze,  der  spitzfindigsten  Scholastik  und 
des  gröbsten  Aberglaubens.  Desto  auffallender  sind  die  Spuren  eines 
nicht  gewöhnlichen  Beobachtungstalents,  welches  freilich  vor  der  blin¬ 
den  Anhänglichkeit  an  die  Satzungen  der  scholastischen  Theorie  nicht 
zur  Ausbildung  kommen  konnte.  So  namentlich  die  recht  gute  Be¬ 
schreibung  des  Aussatzes  und  die  Angaben  über  die  Folgen  des  un¬ 
reinen  Beischlafs.  Einige  pbärmaceutische  Kenntnisse,  z.  B.  die  Ex- 
stinction  des  Quecksilbers ,  die  Bereitung  des  Liq.  Ammonii  acetici 
u.  s.  w.  sind  den  Arabern  entlehnt^). 

1)  Ganz  charakteristisch  ist  die  Aeusserung  des  Verfassers ,  dass  er  ge¬ 
neigt  seyn  würde,  der  Behandlungswcise  des  Hipp  okrat es  zu  fol¬ 
gen,  wenn  er  nicht  als  Sonderling  zu  erscheinen  fürchtete. 

'  2)  „Gilberti  Anglici  Laurea  anglicana  s.  Compendium  niedicinae ,  tana 
njorborura  universalium;  quam  particularium ,  non  solnm  medicis  sed 
et  cyrurgis  utilissimum.  Ed.' Michael  de  Cape  11a.  Venet.  1510.  4.“ 

3)  Vergl.  Sprengel,  II.  564  ff. 

§.226. 

Peter  von  Abano.  —  Thaddäus  von  Florenz. 

Pietro  von  Abano  (Petrus  Aponensis),  einer  der  be¬ 
rühmtesten  Gelehrten  seiner  Zeit,  geb.  zu  Abano  bei  Padua  im  J. 
1250,  hatte  sich  durch  einen  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Griechen- 


land  und  Constantindpel  eine  ungewöhnliche  Eenntriiss  der  griechi¬ 
schen  Sprache  erworben.  Später  studirte  er  zu  Paris  Mathematik 
und  Mediciu ,  und  erwarb  sich  daselbst  die  Doctorwürde.  Zu  Padua 
wo  er,  von  1307 — 1314  lehrte,  soll,  man  für  ihn  einen  bis  dahin 
noch  nicht  vorhandenen  medicinischen  Lehrstuhl  hegründet  haben. 
Später  zog  sich  Pietro  nach  Trevigi  zurück,  woselbst  er  (wahr¬ 
scheinlich  1320)  starb,  nachdem  ihm  seine  Anhänglichkeit  an  den 
(1303  auf  dem  Concil  zu  Vienne  seiner  philosophischen  Lehren  we* 
gen  verbotenen)  Ave.rroes,  die  Astrologie  und  besonders  seine 
theologische  Freigeisterei  grosse  Verfolgungen  zugezogen.  Sein  me- 
dicinisches  Werk:  „Conciliator  di fferentiarum”,  in  welchem 
er  die  Aussprüche  der  Aerzte,  mit  denen  des  Aristoteles  in  Ver¬ 
bindung  zu  bringen  suchte^),  ist  für  die  Geschichte  der  Scholastik 
eben  so  bedeutend ,  als  für  die  der  Medicin  unwichtig,  und  Nichts 
als  eine  traurige  Bestätigung  mehr,  dass  auch  die  besten  Köpfe  dem 
verkehrten  Treiben  dieser  Zeit  sich  nicht  zu  entziehen  vermochten^). 

Wichtiger  für  die  Heilkunde  sind  die  Bestrebungen  des  berühmt 
ten  Thaddäus  von  Florenz,  des  ,, Galen  seiner  Zeit‘%  der  seit 
1260  zu  Bologna  lehrte  und  1295  oder  1303  starb,  in  Bezug  auf 
die  Beförderung  des  Studiums  der  Hippokratischen  Schriften  ®).  Frei¬ 
lich  fehlte  diesen  ehrenwerthen  Bemühungen  der  entsprechende  jSr- 
folg,  da  Thaddäus  sieh  nur  schlechter  lateinischer  Uebersetzungen 
bedienen  und  besonders  von  den  Spitzfindigkeiten,  der  Scholastiker 
sich  nicht  losmachen  könnte.  Nichtsdestoweniger  war  es  schon  ver¬ 
dienstlich ,  auf  die  Vorbilder  des  .Alterthums  hinzuweisen ,  in  einer 
Zeit,  welche  kaum  die  verstümmelten  Namen  derselben  kannte"*).  - 

1)  „Conciliator  difFefentiarum  philojsophorum  et  praecipue  medicorum.‘‘ 
Erste  Ausgabe:  Mantua,  1472.  fol.  Neueste:  Gie«s.  1615.  —  Andere 
Schriften  desselben  sind:  De  venenis  eorumq^ue  remedKs  Uber.  Mant, 
1472.  fol. ;  Francof.  1679. .  fol.  —  Expositio  problematum  Aristotelis. 
Mant.  1475.  fol.;  —  Par.  1520.  fol.  —  Quaestiones  de  febribus.  (In 
d.  Collectio  de  febrib.  Venet.  1576.  f.)  —  Textns  Mesue  emendatus. 
Venet.  1505.  8. ;  Lugd.  1551.  8. ,  auch  als  „Supplementum  in  secundum 
librum  compendii  secretorum  Mesue“  anfgeführt.  In  dieser  Schrift 
ahmt  Peter  von  Abano  die  Darstellungsweise  der  arabischen  Aerzte 
täuschend  nach.  Dann  mehrere  astrologische  u.  a.  Schriften. 

2)  Vergl.  Sprengel,'  II.  569.  ff.  —  Biographie  medic.  Art.  Pierre 
d’ Abano.  —  Grässe,  Literärgesch.  a.  a.  O.  S.  537. 

3)  Thaddäus  schrieb:  In  Claudii  Galeni  artem  parvam  commentarii. 
Neap.  1522.  fol.  —  Expositiones  in  arduum  Aphorismomm  Hippocratis 
Volumen,  in  divinum  prognosticorum  Hippocratis, Kbrum ,  in  praecla- 
rum  regiminis  acutornm  Hippocratis  opus,  in  snbtilissimnm  Joannitii 
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isagoganim  libellnm.  Venet.  1527.  fol.  [Universitäfsbibll«»thck  «u  Jena.] 

_  De  regimine  sanitatis  secundura  quatuor  anni  partes.  Konon.  1472.4, 

4)  Z.  B  Doctor  Ipocras,  Ypocras,  Galienus,  Doctor  Katagenes  (soll  di« 
Schrift  „xard  yfvj?s“  bedeuten)  Tegni  (neQi  rdxvrjg)  u.  s.  v.  —  Vergl. 
Sprengel,  II,  575.  IF. 

§.2S7. 

Vinccnz  von  Beauvais.  — -  Simon  a  Cord o. 

(um  1292.) 

Der  erstgenannte  Scholastiker  (Vincentius  B ellovacensis), 
ein  Dominikaner  zu  Royemont  und  Erzieher  der  Kinder  Ludwig  IX. 
von  Frankreich,  „der  Plinius  des  Mittelalters“  (Sprengel),  ver¬ 
fasste  ausser  vielen  theologischen  Schriften  und  einem  Buche  über 
Prinzenerziehung  in  der  Mitte  des  13ten  Jahrhunderts  eine  grosse, 
über  alle  Theile  des  damaligen  Wissens  sich  verbreitende  Encyklopä- 
die.  Das  Ganze,  „Speculum  m genannt,  besteht  aus  3 Thei- 
len,  l)  „SpecAilum  naturale“  (33  Bücher,  die  Lehre  von  Gott, 
den  Engeln,  der  Natur,  dem  Menschen  j , die  Geogxaphie,  Geschichte 
ü.  s.  w,  enthaltend);  2)  „Specitlnm  doctrinale“  (18  Bücher,: 
voll  denen  3  die  Medicin,  fast  ganz  nach  Ali  Abbas,  Rhazes, 
Avicehna  und  Constan  tinus  Africanus  abhandelii)  ;  ‘ä)  „Spe¬ 
culum  historiäle“  (32  Bücher)  *). 

Simon  Geniales  a  Cordo,  aus  Genua  (Simon  Januen- 
sis),  Leibarzt  des  Papstes  Nico  laus  W.  und  Kaplan  des  Papstes 
Boüifacius  VIIL,  verfasste  unter  dem  Titel;  „Clavis  sanatio- 
nis“  ein  alphabetisches  Werk,  -in  welchem  er  die  griechischen,  ara¬ 
bischen  und  lateinischen  mediciuischen  Ausdrücke  erklärt.  Trotz  der 
Mühe,  welche  augenscheinlich  auf  dieses  Werk  verwendet  ist^),  hat 
es  doch  nur  geringen  Werth.  Simon  erölfnet  dasselbe  mit  einer 
Aufzählung  der  benutzten  Schriftsteller ,  unter  denen  er  auch  den 
Augenarzt  Demosthenes  erwähnt ,  dessen  jetzt  verlorene  Schrift 
ihm  bis  auf  den  anatomischen  Theil  vorlag.  Eben  so  erwähnt  er  un¬ 
ter  den  Neueren  zuerst  den  Celsus^), 

1)  Die  Universitätsbibliothek  zu  Jena  besitzt  eine  sehr  schöne,  von  C  h  o  u- 
lant  nicht  angeführte,  Ausgabe  ;  Nürnberg,  1485.  fol.  2  Bde.,  die  auch 
das  von  einena  Späteren  herrührende  „Speculum  morale“  enthält. 
Vergl.  Choulant,  histor.  Jahrbuch,  Ster  Jahrgang.  S.  117.  ff. 

2)  Der  Verf.  selbst  sagt,  er  habe  fast  30  Jahre  an  demselben  gearbeitet, 
Nachrichten  aus  den  verschiedenen  Weltgegenden  und  von  Reisenden  ein¬ 
gezogen,  so  wie  selbst  häufige  Excursiouen  vargenommen,  und  beson- 
4ers  auch  die  Kenntnisse  einer  alten  Frau  aus  Creta  benutzt.  „Nec  his 
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solura  contentTis ,  sed  ad  diTersas  mundi  partes  per  sedulos  Tiros  inda- 
gare  ab  advenis  sciscitari  jion  piguit,  us^ue  adeo,  qnod  per  montes  ai-- 
duos  ,  nemorosas  convalles ,  campos  ripasque  saepe  lustrando  ,  aliqnando 
coniitem  me  feci  cujiisdam  aniculae  Cretensis  ad  modam  scholae«  etc. 
Wahrscheinlich  ist  es  diese  Stelle,  welche  Sprengel  (II.  578,  S')  Ter- 
leitet  hat,  iinsern  Simon  de  Cord  o  die  „erste  naturhistorische  Reise“ 
des  Mittelalters  unternehmen  und  „Griechenland  und  den  Orient“  durch¬ 
wandern  zu  lassen ! 

3)  Vor  uns  liegt  die  Ausgabe :  Venet.  1507.  fol.  (Jen.  Univ.  Bibi.)  An¬ 
dere,  z.  B.  Patav.  1474.  fol.,  erwähnt  Haller,  Bibi.  med.  praet.  I. 
437.  —  Vergl.  _Gr  äs  s  e  j  Literärgesch.  II,  2.  2. 

§.228. 

Petrus  der  Spanier.  —  Johann  vpn  St.  Amand. 

(gest.  1277.) 

Petrus  aus  Lissabon  j  Söhn  des  Arztes  Julian,  später  Erz¬ 
bischof  von  Braga,  dann  Cardinal,  zuletzt  Papst  unter  dem  Namen 
Johann  XXI.  ,  verfasste  ausser  mehreren  handschriftlichen  Com- 
mentarien^)  ein  medicinisches  Handbuch  „Thesaurus  paup  erum“^), 
von  welchem  sich  Nichts  sagen  lässt,  als  dass  es,  ganz  dem  Geiste 
dieser  Zeit  getreu,  viel  Unnützes  und  Abergläubisches  enthält"^). 

Um  so  erfreulicher  ist  die  Erscheinung  eines  Arztes  in  dieser 
Zeit,  bei  welchem,  trotz  aller  scholastischen  Spitzfindigkeit  der  Form 
und  der  theoretischen  Erklärungen,  sich  die  deutlichen  Beweise  eines 
gründlichen  Studiums  der  Besten  unter  den  älteren  und  neueren  Aerz- 
ten  finden.  Johannes  de  St.  Amand o,  Canonicus  zu  Doornik 
oder  Tournay  in  Flandern,  gebürtig  aus  dem  Hennegau,  lebte  wahr¬ 
scheinlich  am  Ende  desx  12ten  und  am  Anfänge  des  13ten  Jahrhun¬ 
derts.  Von  seinen  vielen ,  zum  Theil  noch  handschriftlich  vorhande¬ 
nen  Werken  ist  die  „Eä:p o sitio  supra  antidotarium  Nico¬ 
lai“  ids  gichtigste  ^).  Dasselbe  ist  eine  Erläuterung  des  genannten 
Arzneibuches ,  nach  den  Wirkungen  der  Mittel  geordnet  und  mit 
sehr  ausführlichen,  fast  mit  scholastischer  Spitzfindigkeit  angegebenen 
Indicationen  und  Contraindicationen ,  so  dass  es  eine  von  sehr  ver¬ 
nünftigen  Grundsätzen  ausgehende  und  der  Praxis  angemessene  allge¬ 
meine  Therapie  enthält.  Vortrefflich  sind  z.  B.  die  Contraindicatio- 
nen  der  ausleerenden  Mittel,  die  Indicationen  zur  symptomatischen 
Heilmethode',  die  Wirkung  der  Blutegel  und  Schröpfköpfe  u.  s.  w. 
.  angegeben,  so  wie  es  interessant  ist,  genaue  Angaben  über  den  Ge¬ 
brauch  der  Magnetnadel  bei  der  Schifffahrt  anzutreffen  p.- 


212 


1)  Vergl.  Joh.  ToT).  Köhler,  Vollständige  Nachficht.  von  Papst  Jo¬ 

hann  XXI.,  welcher  unter  dem  Namen  Petrus  Hispanus  als  ein  Ar/t 
und  Weltweiser  berühmt  ist.  Gott.  1160.  4.  —  Grass  e,  Literärgesch. 
a.  a.  O.  S.  539.  . 

2)  Von  diesen  ist  der  zu  Isaac,  de  diaetis  universalibus  et  particulari- 
bns,  zu  Lyon  ,  1515.  fol.  gedruckt. 

3)  „Thesaurus  paupernm,  s.  Summa  experimentornm ,  s.  de  medendis 
corporis  humani  morbis  per  euporista.‘‘  Antverp.  1476.  f.  1497.  f. 
Lugd.  1525.  4.  Francof.  1576.  4; 

4)  Vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  I,  435.  —  Sprengel,  II,  580. 

5)  Gedruckt  mit  den  Werken  des  Mesue  jun.  in  der  Regel  hinter  dem 
Antidotarium  Nicolai.  —  Ausserdem  schrieb  Johannes  de- St. 
Amando:  De  idoneo,  auxilioruin  usu  libellus.  Mogiint.  1534.  4.  Fer¬ 
ner  wird  eine  Schrift  über  die  Kräfte  der  Pflanzen,  „Aiireolnin  s.  Areo¬ 
lae  de  simplicibns“ ,  „Cöncordantiae“  u.  m.  A.  erwähnt. 

6)  Vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  I.  436.  —  Sprengel,  11,  581. 
Choulant,  histor. - literar.  Jahrb.  Ster  Jahrgang.  S.  138.  IF. 

Die  Scholastiker  des  14ten  Jahrhunderts. 

(Vergl.  zu  diesem  und  dem  folgenden  Abschnitte  die  überaus  reichhal¬ 
tige  Abhandlung  in  G  r  ä  s  s  e ,  Lehrbuch  einer  Literärgeschichte.  II.  2.  2. 
S;  531.  ff.  (mit  Benutzung  von  Ch  oul  ant’s  handschriftlichen  Vorarbeiten 
zu  einer  „Bücherkunde  des  Mittelalters“).  ' 

§.229. 

Matthaeus  Sylvaticus.  —  Jacobus  de  Dondis. 

(1298  -1356.) 

Diesen  unfruchtbaren  Versuchen  schliesst  sich  eine  beträchtliche 
Menge  von  spperen  Schriften  gleicher  Tendenz  an,  welche  hier  kurz 
besprochen  werden  sollen,  wenn  sie  auch  der  Zeit  ihrer  Abfassung 
nach  nicht  hierher  gehören  ,  und  zum  Theil  in  eine  Periode  fallen, 
in  welcher  einige  schärfer  blickende  Geister  bereits  die  wichtigsten 
Versuche  gemacht  hatten,  die  Heilkunde  von  der  Gemeinschaft  mit 
einer  Philosophie  loszureissen ,  welche  ,  von  dieser  höchsten  Blülhe 
des  menschlichen  Wissens  Nichts  als  den  stolzen  Namen  hatte  ^). 

Hierher  gehören  zunächst  einige  pharmakologische  Schriften. 
Matthaeus  Sylvaticus  aus  Mantua,  Arzt  zu  Mailand,  verfasste 
im  J.  1307  einen  alphabetisch  geordneten  Auszug  über  die  officinel- 
len  Pflanzen^)  aus  dem  Dioskorides,  Ebn  Sina,  Maseweih 
und  Serapion,  so  wie  Demosthenes  (de  affectibus  oculorum), 
in  welchem  er  sich  vorzüglich  bemüht,  die  abweichenden  Ansichten 
dieser  Schriftsteller  iu  Einklang  zu  bringen,  Aehnlich  enthalten  die 
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„Pandectae“  desselben  Verfassers  Erklärungen  der  arabischen  na¬ 
turhistorischen  und  medicinischen  Benennungen.  Mit  welchem  Erfol«-e 
dies  geschah,  ist  klar,  wenn  man  errährt,  dass  Sylvaticus  hierbd 
nicht  auf- seine  eigenen  sehr  mangelhaften  Sprachkenntnisse ,  sondern 
auf  die  Aussagen  von  Griechen ,  Spaniern  und  Arabern  fasste  ^). 

Etwas  bedeutender  ist  vielleicht  ein  pharmakologisches  Werk  des 
Jacobus  de  Dondis,  Sohn  des  von  Petrarca  mit  Auszeich¬ 
nung  genannten  Johannes  de  Dondis.  Dieses  im  J.  1385  ver¬ 
fasste  und  nicht  mit  anderen  Kräuterbuchern  des  Mittelalters  zu  ver¬ 
wechselnde  Werk :  „Af/gregator  practicus  de  simplicibus“ 
erläutert  die  officinellen  Pflanzen^). 

1)  yergl.  unten  §.  245.  ff. 

2)  Dass  man  übrigens  in  dieser  Zeit  dem  Studium  der  ofücinellen  Pflan¬ 
zen  mit  Eifer  oblag,  erhellt  daraus,  dass  Matthaeus  Sylvaticns 
in  seinem  Garten  ägyptische  und  griechische  Pflanzen  ans  Samen  zog. 
So  bestand  zu  Venedig  seit  dem  J.  1333  ein  medicinischer  Garten,  imd 
Abbildungen  von  in  diesem  Garten  gezogenen  Pflanzen  sollen  sich  noch 
jetzt  zu  Venedig  finden. 

8)  lieber  die  äusserst.  zahlreichen  Ausgaben  vei-gl.  Haller,  Bibi.  med. 
pr.  I.  444.^  Hain,  Repert,  bibliögr.  Art.  Syl va  ticus.  — ^  Vor  uns 
liegt  die  Ausgabe  ;  Lugd.  1534.  fol.  (Jeu.  üuiv.  BibL) 

4)  Ausser  diesem  „Aggregatoir  Paduanus  de  simplicibus“ 
o  h  n  e  Abbildungen  gibt  es  nämlich  noch  einen  „H  e  r  b  ar  i  us“  oder  „Äg- 
\  gregator  practicus  d  e  s  i  m  p  lic  i  b  u  s“  m  i  t  Abbildungen  ,  ^zuerst 
gedruckt  von  Pet.  S  c  h  ö  f  f  e  r,  Mainz,  14S5.  f.,  später  (1485  u.  1486. 4,)  zu 
Passau  [Pata via],  daher  das  Buch  auch  ,,A  g  g'r  ega  t  o  r  Patavjnus“ 
heisst,  wodurch  die  Verwechselung  mit  Dondi’s  Aggregator  Paduanus 
noch  leichter  wird.  —  Wieder  von  b  ei  d  e  n  verschieden  ist  ein  drittes 
Arzneibuch;  „Ortus  sanitatis“  mit  Abbildungen,  ebenfalls  1485  zu 
Mainz  gedruckt.  —  V^ergl.  C h  o ul a n t ,  in  Fierer’s  allg.  med.  Anual. 
1829.  S.  1153  — 1168- 

§.  230. 

Raimund  Lull  (geb.  1235).  —  Arnaldus  de  Vilianova 
(um  1300). 

Dem  zuerst  genannten  Schwärmer  gebührt  in  der  Geschichte 
der  aiediein  nur  als  einem  der  unsinnigsten  Alchymisten  eäne  Stelle. 
Geboren  zu  Mallorca  aus  angeseheaer  Famiüe  und  in  der  Jugend 
den  grössten  Ausschweifungen  ergeben,  fasste  Lull,  später  in  den 
Franziskanerorden  tretend,  den  Entschloss,  die  Muhammedanerzur 
christlichen  Religion  zu  bekehren,  lüdes'sen  verfehlten  seine  zu  Le¬ 
sern  Behufe  .  unternommenen  älissionsreisen  ihren  Zweck  gänzlich > 
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and  er  ergab  sich  nun ,  besonders  am  Hofe  E  duard’s  1.  von  Eng¬ 
land  ,  der  Alchymie.  Zuletzt  endete  dieser  Fanatiker  auf  dem  frei¬ 
willig  gewählten  Scheiterhaufeu  ^). 

Weit  achtbarer  erscheint  der  Spanier  Arnaldus  de  Villa¬ 
nova  (eigentlich  Aruald  Bachuone  aus  Vilianova  in  Catalonien| 
oder  Villeneuve  in  Languedoc,  oder  Cpmo ,  oder  Mailand),  um  1300 
Professor  zu  Barcelona,  der  ebenfalls  in  der  Ketzergeschichte  eine 
Rolle  spielt.  Ausgezeichnete  physikalische  und  chemische  Kenntnisse, 
so  wie  Freimüthigkeit  in  reUgiösen  Dingen  zogen  ihm  in  früheren 
Jahren  vielfache  Verfolgungen  zu,  bis  ihn  endlich  Papst  Clemens  V. 
zu  Avignon ,  später  Fri  ed rieh  von  Arragonien  zu  Palermo  auf  das 
Ehrenvollste  aufnahmen.  Arnaldus  starb  an  den  Folgen  eines  auf 
einer  Reise  nach  Rom  erlittenen  Schilfbruchs.  Nach  seinem  Tode 
wurden  mehrere  seiner  Schriften  als  ketzerisch  von  der  Inquisition 
verbrannt.  Die  niedicinischen  Schriften  Arnald’s  sind  übrigens  so 
ganz  in  dem  Geiste  dieser  Zeit  verfasst ,  dass  es  genügt ,  auf  die 
von  Sprengel^)  aus  denselben  mitgetheilten  Proben,  namentlich  von 
betrügerischer  Uroskopie,  zu  verweisen. 

1)  Vergl.  über  Lull  Gmelin’s  Gesch.  der  Chemie  I.  S.  70.  tF.;  beson¬ 
ders  aber  die  sehr  ausführliche  Abhandlung  von  D  eie  duz  e,  ReiTie 
de  deux  mondes.  Tom.  XXIV.  4me  Serie. 

2)  Sprengel,  II.  618.  ff.  —  Arnaldi  Villanövani  opera  omniä. 
Lugd.  1505.  fol.  1532.  fol.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  I.  446. 
—  Bes.  Grässe,  Literärgesch.  H,  2.  2.  S.  534. 

§. 

Vitalis  de  Furuo  (um  1300).  —  Turrisanus  (um  1300).  — 
Dinus  und  Thomas  de  Garbo  (gest.  1327  und  1370). 

Die  äusserst  seltene  Schrift^)  des  Kardinals  Vitalis  de  Furno 
(du  Foul),  eines  der  berühmtesten  Minoriteii,  enthält  in  alphabeti¬ 
scher  Folge  Aufsätze  über .  die  meisten  Gegenstände  der  Physik  und 
Medicin,  die  grösstentheils  den  Arabern  und  Arabisten,  namentlich 
dem  Platearius  und  C onstantinus,  entlehnt  sind.  Sie  ist  nach 
Sprengel  ganz  ohne  Bedeutung. 

Eins  der  berühmtesten  scholastisch -medicinischen  Werke  ist  das 
des  Turrisanus,  de  Turrisoniis,  auch  Trusianus  Drusiä- 
nus,  Cruscianus  (Torrigiano),  eines  Karthäusers,  gewöhnlich 
„Plus quam  Comvientator“  genannt-).  Dasselbe,  Nichts  als 
eine  Compilation  aus  den  Arabern,  wurde  im  löten  Jahrhundert 
sehr  häufig  zu  Vorlesungen  benutzt,  und.  enthielt  diese  Auszeichnung 
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offenbar  wegen  der  überaus  grossen  Spitzfindigkeit  seiner  Untersu¬ 
chungen. 

Aehnlichen  Ansehens  genossen  die  Commenlare  des  Dinus  und 
Thomas  de  Garbo  (Vater  und  Sohn).  Der  Erstere,  zu  Bologna, 
ist  vorzüglich  als  Commentator  des  Avicenna  bekannt;  der  Letz¬ 
tere  wird  von  Petrarca  als  tüchtiger  Arzt  gerühmt^).  Ferner 
der  Nachtrag  des  wahrscheinlich  zu  Neapel  lebenden  Franz  von 
Piemont  zum  Mesue^). 

1)  Pro  ctMiservanda  sanitate  ad  totius  corporis  humani  morbos  selecWorura 
remediornin  über  utilissimus.  Mognat.  1531.  fol. 

2)  Triisiaui  inouachi  carthusiensis  Phisqxiain  comnjentum  in  Galeni  ar- 
teni  parvam  et  quaestiones  de  hypostasi.  Benon  1489.  fol.  AJen.).  — 
Veiiet.  1504.  f.  (Jen.}  1517.  f.  15%T.  4.  1543.  f  1557.  f. 

3)  Din  ns  deGarbo  schrieb  auch ;  ,;CoTOpilaüo  e^mplastrornm  et  un- 
guentorum^‘ ,  so  wie  „Tractatus  de  ponderibns  et  mensaris.“  Grässe, 
a.  a.  O.  S.  553.  —  Th.  de  Garbo  schrieb  eine  j.^umnia  medicinalis, 
cui  accedunt  tractatus  dao  T  de  restanratione  hnmidi  radicalis,  II.  de 
rednetione  medicinarum  ad  actum“.  Tenet.  1521.  f.  Lngd.  1529.  f.  ,  so 
wie  einen  Coiumentar  «u  Galen’s  de  diifer.  iebr.  Lngd  1514.  4.  und 

zutn  Avicenna.  —  Vergl.  Haller,  Bibi  med-  pr.  1.-  449. - Bes. 

Grässe^  a.  a.  O.  S.  547. 

4)  Complementum  Blesuae.  Tenet.  1582.  fol. 

§.  232. 

Beriiardus  Gordonius.  - —  Johannes  Gaddesden.  — 

Guil.  Varignana  (sämmllich  um  130Ö).  —  Genlilis  da  Fu- 
~  ligno  (gest.  1349). 

Die  genannten  Äerzte  schliessen  sich  ganz  an  die  Vorigen  an. 
Der  Schotte  Berhard  von  Gordon,  Lehrer  zu  Montpellier,  schrieb 
ein  „Lilium  medicinae“  genanntes  Compendiaml)  voll  arabischer 
und  eigener  Spitzfindigkeiten.  Seine  Beschreibung  des  Aussatzes  lobt - 
bereits  Guy  von  Ghauliac  sehr. 

,  Eine  der  berühmtesten  und  albernsten  ‘^^)  Schriften  aus  dieser 
Periode  ist  die  zwischen  1305  und  1317  verfasste  ,rIlosa  angli- 
ca“^)  des  J  0  h .  G  a  d  d  e  s  d  e  n ,  Professor  am  Merton  -  Collegium  zu 
Oxford,  den  mau  vielleicht  den  Marcellus  des  iVlittelalters  nennen 
dürfte ,  wenn  dieser  Rahm  nicht  änch  vojr  ^  der  Mehrzahl  der  übri¬ 
gen  ärztlichen  Schriftsteller  in  Anspruch  genorameu  werden  könnte. 

Eben  dieses  Geistes  sind  üie  Schriften  des  W  ilb.  \  arignana, 
Sohn  des  Bartholomäus  V.,  Prof,  i^n  Bologna  ^) ,  und  die  des 
Gentilis  von  Fu ligno  (do  Gejitilibns,  Fuligin:eus),  eines 


der  berühmtesten  Aferzte  dieses  Jahrhunderts,  Professor  zu  Perugia 
und  Bologna®). 

1)  Sehr  riete  Ausgaben.  (S.  G-i-ässe,  Literärgesch.  a.  a.  O.  S.  536.) 
Die  neueste  von  Uffenbach,  Francof.  1617.  8.  Es  wurde  selbst  iug 
Französische  und  Hebräische  übersetzt. —  Haller,  Bibi.  med.  pr.  1.  438. 

2)  'Guy  von  Chauliac  nennt  es  „una  fatua  rosa.“  —  Aehnlich  nennt 
ihn  Haller;  „empiricus  homo,  plenus  superstitionum ,  apprime  in- 
doctus ,  arcanorum  amans  et  laudator ,  lucri  cupidus ,  rei  cnlinariae 
peritus.^‘ 

3)  Bosa  anglica,  s.  Practica  medicinae  a  capite  ad  pedes.  Pap.  1492.  f. 
(Jen.  üniv.  Bibi)  1499,  f.  —  Venet.  1502.  f.  1516.  f.  Neap.  1508;  f.— 
Noch  1595  besorgte  Nie.  Schopf  eine  Ausgabe:  Aug.  Vindelic.  4. 

4)  Noch  vorhanden  ist  eine  handschriftliche  „Praxis  medicinae  et  chirur- , 
giae  utüissima.“  Värignana  verfasste:  „Praesidia  ad  omnium  parr- 
tium  naorbos  remediorum  et  rätio  utendi  eis  pro  circumstantiarum  var 
rietate.“  Baa.  1531.  8.  „Secreta  medicinae  ad  varios  curandi  morbos.“ 
Pap.  1519.  8.  -T-  Venet.  1540.  8.  —  Lugd.  1526.  4.  1539.  8.  *—  Bas. 
1597.  8.  und  „Opera  medica  de  curandis  morbis  unirersalibus  et  parti- 
cularibus  ,  febribus,  venenis,  faciei  et  totius  corporis  raundificationi- 
bus.“  BasU.  1545.  4.  1595.  8.—  Lugd.  1560.  8.  —  Varignana’s 
Söhne,  Pietro  tmd  Matteo,  waren  um  1381  ebenfalls  Professoren 
zu  Bologna. 

5)  Gentilis  sfarb  1348  an  der  Pest.  Sein  Hauptwerk:  „Consilia“. 
Erste  Ausg,  s.  1.  et  a.  fol.  —  Pap.  1492.  f.  —  Venet.  1503.  f.  — 
Ausserdem^  Commentare  zu  Aricenna  und  ein  pharmakologisches 
Werk:  „De  proportionibus  naedicinarum“  etc.  —  S.  Grässe,  a.  a.  0. 
S.  548.  552. 

Die  Scholastiker  des  löten  Jahrhunderts. 

§.233. 

Valescus  von  Taranta  (um  1400), 

Ah  diese  unfrachtbaren  Bearbeitungen  der  Natur-  und  Heilkunde 
schliessen  sich,  wenn  auch  nicht  der  Zeit,  doch  dem  Geiste  nach 
die  Bestrebungen  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Aerzten  des 
15ten  Jahrhunderts.  Zwischen  die  eben  geschilderte  und  die  im  Fol¬ 
genden  vorzufübren de  Reihe  fallen  zwar  Ereignisse  und  Fortschritte, 
die  zu  den  bedeutendsten  in  der  Geschichte  unsrer  Wissenschaft  ge¬ 
hören,  deren  eigentliche  Früchte  aber  erst  eine  weit  spätere  Zeit  rei¬ 
fen  sah  ^). 

Der  Portugiese  Valescus  von  Taranta,  seit  1382  Arzt  zu 
Montpellier,  Leibarzt  Karl  VI.  von  Ffankreieh,  verfasste  im  J.  1418 
ein  medicinisch  -  chirurgisches  ,  betiteltes  Werk^), 
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das  Ergebniss  einer  36jälirigen  praktischen  Erfahrung.  Dieses  ganz 
ini  Geiste  des  14ten'  Jahrhunderts  verfasste  Buch  genoss  wegen  der 
Reichhaltigkeit  seines  Inhalts ,  welcher  sowohl  die  Medicin  als  die 
Chirurgie  umfasst,  bis  zu  Eude  des  17ten  Jahrhunderts  eines  be¬ 
deutenden  Ansehens,  und  muss  allerdings  als  eins  der  besseren  Hand¬ 
bücher  bezeichnet  werden.  Die  Krankheiten  werden  a  capite  ad 
calcem  abgehandelL  Besonders  wichtig  sind  die  Angaben  über  den 
Aussatz  und  die  unreinen  üebel  der.  Geschlechtstheile  ;  ausserdem 
kann  auf  den  Absclinitt  über  die  Pest:  „Tractatus  epidemia- 
lis“  und  ein  angehängtes  Dispensatorium  hingewiesen  werden. 

V a  1  e s c u s  verfasste  ferner  einen  vielgelesenen  „Tractatu s 
de  epidemia  et  peste“ 

1)  S.  unten  §.  334  tf. 

2)  „Philonium  pharmaceuticum  et  cMrurgicum,“  Meistens  „cum  iiitfodu- 

ctorio  Jo a n nis  a  T  o rnam  ir  Ausgaben;  Lugd.  1418  (1488?)  4. 
—  Ibid.  1490.  fol.  (2  Ausgaben).  —  Ibid.  1500,  f.  —  Venet.  1502. 1521.  f. 
—  Lugd.  1521.  f.  1516.  4.  —  Vehet.  1532.  f.  -  Lugd.  1535.  4.  1560. 
8.  (ein  von  G  ii  i  d o  D  e s i  d  e  ri u  s  besorgter  Auszug.^  Vor  uns  lie¬ 
gen  die  Ausgaben  Venet.  1521.  f.  —  1516.  4.  (eine  sogenannte  sehr  zier¬ 
lich  gedruckte  Handausgabe_).  Spätere  abgekürzte  Bearbeitungen  sind 
von  J.  Hartra.  Beyer,  Francof.  1599.  4.  von  Wi  Wedel,  Francof.  et 
Lips.  1680.  4.  Lips.  1714.  4.  . 

3)  „Verbis  licet  horridus  alicubi  adhuc  videri  possit ,  saecnli  potius  quam 
sui  Culpa,  eruditio  tarnen  solida  ubivis  emicat.  In  prognosi  accuratus, 
in  curatione  expertus,  in  reliquis  curiosus,  in  nmnibus  sednlus  et  candi- 
dus  Observator,  totum  praxeos  latifundium  exhauriens  nec  brevitate  ob- 
scurus,  nec  difFnso sermone  et  magnitudine  operis  taediosus.“  (Wedel.^ 

4)  Ansgaben:  zwei  s.l.  et  a.  f.  —  S.  1.  1474.  —  Hägenau  1497,  — r  Cata- 
lonische  Uebersetznng  von  Joh.  V  i  11a  r.  "Bar cel.  1475,  —  Vergl. 
Sprengel,  II.  659. 

§.  234. 

Jacobus  von  Forli  (gest.  1415.)  —  Jacobus  de  Partibus. 

Zwei  der  berühmtesten  Lehrer  ihrer  Zeit.  Der  erste  war  Pro¬ 
fessor  zu  Padua.  Savonarola^)  wird  sein  Schüler  genannt.  Wir 
besitzen  von  Jacobus  von  Forli  Commentare  zu  den  Aphorismen 
des  Hippokrates  ?),  zur  Ars  parva  Galeni^)  und  zu  einigen  Ab¬ 
schnitten  des  Avicenna '*^1 ,  aus- denen  der  durch  und  durch  schola¬ 
stische  Charakter  dieses  Schriftstellers ,  so  wie  sein  astrologischer 
Aberglaube  deutlich  hervorleuchten  ^). 

Durchaus  scholastisch  -  arabistisch  ist  auch  der  Charakter  der 
Schriften  des  Jacobus  de  .Paftibus  (Despars)  aus  Tournay, 
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Professor  zu  Paris  und  Depulirter  der  Universität  auf  dem  Concilium 
zu  Constanz.  Später  erregte  Despars  deren  seinen  freimütliigen 
Tadel  der  gemeinsamen  Bäder  zu  Paris  den  Zorn  der  Baderzunft  in 
einem  solchen  Grade,  dass  er  in  seine  Vaterstadt  entfliehen  musste, 
wo  er  als  Kanonikus  starb.  Nicht  weniger  bekannt  ist  de  Parti¬ 
bus  als  der  angeblich  erste  Beschreiben  des  Petechialfiebers.  Die 
hierher  gebörige  Steile  spricht  indess  nur  von  Hauteruptionen  bei  fie¬ 
berhaften  Krankheiten  überhaupt®).  Despars  Hauptwerk  ist  ein 
grosser  Comraentar  zum  Avicenna^). 

1)  S.  unten  §  238. 

2)  j.Ja  cobi  F  o  r  oli vi ens i  s  Expositio  in  aphorisnios  Hippocratis.“ 
Ausgaben:  S.  1.  et  a.  f.  —  S.  1.  1473.  f.  -  S.  1.  1477.  f.  —  Pap.  1485.  f. 
—  Venet.  1490.  f.  (mit  dem  Commentar  über  das  erste  Buch  des  Galen 
von  1491.  Diese  sehr  schöne  Ausgabe  findet  sich  in  der  üniversitäts- 
bibl.  zu  Jena.) 

3)  Id.  Expositio  super  I.  II.  et  III.  Tegni  Galeni.  Ausgaben:  S.  1.  (Patav. 
vel  Venet.)  f.  —  Pad.  1475.  f.  —  Pap.  1487.  f.  —  Venet.  1491.  f. 

4^  Id.  Expositio  in  primum  librum  canonis  Avicennae.  Ausg. :  (MedioK) 
s.  a.  f.  —  Pap.  s.  a.  —  Venet.  1479.  f.  —  Pap.  1488.  f.  —  Venet.  149p. 
f.  —  S.  Grässe  a.  a.  0.  S.  548.  Vor  uns  liegt  auch  eine  Gesamintads- 
gabe:  Venet.  1547.  fol. 

5)  Vergl.  Sprengel,  11.  561. 

6)  Diese  Stelle  findet  sich  im  Commentar  zum  Avicenna,  cap.  1.  „De  fe- 
bre  pestilenti  et  de  signis  ejus.“  (Das  gewöhnliche  Citat;  „Tract,  W. 
c.  2.“  ist  falsch.)  —  „Decimum  septimum  (signum)  est,  quod  in  febre 
pestls  aliquando  accidit  bothor  subalbida  et  rubea ,  id  est  parvae  pu- 
stulae  in  superficie  corporis  quandoque  albae  saniosae  ,  quandoque  ru- 
heae  similes  variolis  ex  ebullitione  putrefacti  sanguinis.  Et  circa  istas 
pustulas  notat-(Avicenna),  quod  interdum  velociter  appareiit  et  interdiim 
cito  occultantur  et  delitescunt,  quod  putridus  sanguis  ebulliens  nunc 
foras  erumpit ,  nunc  intra  retrahitur.  Et  sub  hoc  signo  qiiaedam  cutis 
macülae  inteliigniitur,  nigrae  aut  virides  aut  violaceae,  submbeae,  simi- 
Ics  illis ,  quae  cuti  contingunt  ex  morsibus  pulicum,  quae  vulgariter 
dici  solent  planae  et  sunt  de  signis  malis  et  mortalibns,  praecipue  ni¬ 
grae  vel  violaceae  vel  coloris  viridis,  quum  attestantur  supra  magna 
humorum  corruptione  non  emendabili.“ 

7)  Als  Ausgaben  dieses  Commentars  werden  genannt:  Venet.  1491.  f.  — - 
Lugd.  1498.  fol.  4  voll.  Ein  ähnlicher  Commentar  zura  Alexander 
von  Tr  all  es,  erschien  Lugd.  15C4.  Venet.  1522.  fol.  Diese  vor  uns 
liegende  Ausgabe  führt  den  Titel :  „lllustris  Graecorum  medici  Alexah- 
dri  yairos  cum  declaratione  Jacobi  de  Partibus  prothomedici.“  Vergl. 
Choulänt,  Büeherk.  S.  136.  —  Ausserdem  ein  Arzneibuch  s.  1.  et  a. 
—  Wegen  der  übrigen  Schriften  vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pract.  I. 
456.  und  Grässe  a.  a.  O.  .§•  548. 
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§.  235. 

Johaiines  de  Concoregio  (um  1430). —  Hugo  Benciu^  (gest. 
1439  oder  1448).  —  Leonardus  B^rtapalia  (gest.  um  1347). 

Petrus  de  Tussignaua  I.  und  11.  (um  1250  und  1450). 

Durchaus  arabistisch  und  unfruchtbar  sind  die  Schriften  des  Jo¬ 
hann  von  Concoregio  aus  Mailand,  der  seit  1404  zu  Bolo«-na, 
dann  zu  Pavia  und  Florenz  ,  und  zuletzt  1439  zu  Mailand  lehrte. 
Sein  Hauptwerk  ist  das  unten  genannte  pathologische  Compendium ’^), 
Sein  Zeitgenoss ,  Hugo  B e n c i u s  (B e n c i o)  von  Siena ,  Prof, 
zu  Pavia,  Piacenza,  Parma,  Florenz  und  Padua,  welcher  von  Ber- 
tapaglia  auch  als  Anatom  genannt  wird,  schrieb  scholastische  Coni- 
mentare  zu  Hippokrates,  Galen  und  Avicenna,  so  wie  Con- 
silia^). 

Leonardus  Bertapalia  (Bertapaglia),  als  Anatom  ®)  und 
Chirurg  bekannt,  Lehrer  Guy’s  von  Chauliac,  gehört  ebenfalls 
in  '  diese  Zeit.  Wir  besitzen  von  ihm  einige  chirurgische  Abhand¬ 
lungen^). 

Unter  dem  Namen  des  P et r u s  von  Tussignana  werden  meh¬ 
rere  Schriften  genannt ,  die  wahrscheinlich  von  zw'ei  verschiedenen 
Aerzten  dieses  Namens  herrühren.  Der  ältere  Tussignana,  im 
13ten  Jahrh. ,  schrieb  einen  Commentar  zum  Rhazes  mid„de  re- 
yimine^  sanitatit‘^)’^  der  Jüngere,  im  löten  Jahrh.  sehr  berühmte, 
eine  Practica,  wir  aber  nicht  mehr  besitzen. 

1)  „Practica  nova,  breve  lucidarium,  et  flos  florum  medicinae  nuncupata,“ 
—  Allgehängt „Summula  de  curis  fehrium  secundiiiii  hodiernuin  usuin 
et  nipdum  eomjiilata.“  —  Ausg-.  :  Pap.  1485.  fol.  1501).  f. —  Venet.  1501. 
4.  1515.  fol.  (Jena.)  1521.  f. 

2)  „Hugonis  Bencii  Consilia  saluherriraa  ad  omnes  aegiitudines  a  ca- 
pite  ad  calcem  perutilia.“  Bonon.  1482.  f.  —  Hugonis  Bencii  Opera 
oinniavoll.il.  Venet.  1518.  fol.  . —  Vergl.  Haller,  Bihl.  med.  pr.  1. 
p.  458. —  Grässe  a.  a.  0.  S.  548. 

3)  Er  konnte  sich  rühmen,  zwei  menschliche  Ji®*cken  zergliedert  zu  haben. 

4)  Sie  finden  sich  unter  Anderra  in  der  Collectio  chiriirgica,  Venet.  1497. 
u.  öfter.  S.  Chonlant,  Büeherk.  S.  416.  —  Haller,  Bibi.  med.  pr. 
I.  458.  —  Id.  Bibi.  chir.  I.  164.  —  Grässe  a.  a.  Ö.  S.  549.  564. 

5)  „Recepta  super  nono  Almansoris.“  Venet.  1490.  1497.  f.  —  Das  Regi¬ 
men  sanitatis  :  Paris.  1539.  16.  1540.  12.  —  Lugd.  1535.  8.  —  S.  H  a  1  - 
1er,  Bibi.  med.  pr.  I.  458. 
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§.  236. 

Bartholomaeus  Montaguana  (gest.  1460).  — ^  Aiitouius 
Cermisonius  (gest.  1441).  —  Antonius  Guainerius  (gest. 

1440). —  Michael  Savonarola  (gest.  1462). 

Etwas  wichtiger  als  die  im  Vorigen  genannten  Arabisten  ist  Bar¬ 
tholomaeus  Montagnana,  Prof,  zu  Padua,  besonders  berühmt 
durch  seine  oft  und  noch  spät  gedruckten  Sind 

auch  in  diesen  die  Krankheiten  a  capite  ad  calcem  abhandelnden  Rath¬ 
schlägen  Galenisch - arabistische  Theorieen  überwiegend,  so  fehlt  es 
doch  nicht  an  Beweisen  sorgfältigen  Studiums  der  Alten  und  eigner 
Erfahrung.  Zudem  gehört  Montagnana  zu  den  wenigen  Anato^ 
men  dieser  Zeit;  er  hatte  14  menschliche  Leichen  zergliedert.  Vor¬ 
züglich  interessant  ist  die  sehr  ausführliche  Beschreibung  des  in  die¬ 
ser  Zeit  schon  milder  gewordenen  Aussatzes^). 

Aehnliche,  aber  weit  weniger  umfängliche  „Consilia“  verfasste 
Antonius  Cermisone,  aus  Parma,  Prof,  zu  Pavia  und  Padua, 
in  denen  es  ebenfalls  nicht  an  guten  Beobachtungen  fehlt  ®).  Desglei¬ 
chen  Johannes  Matthias  Ferrarius,  genannt  de  Gradibus 
(de  Gi'adis,  von  Gradi  bei  Mailand),  Prof,  zu  Mailand*). 

Am  freiesten  von  dem  altbergebrach  ten  Aberglauben  zeigt  sich 
Antonius  Guaijierius  aus  Pavia .  U nter  seinen  S chriften  zeich¬ 
net  sich  ausser  einer  „Practica“  eine  Abhandlung  über  Weiber-^ 
krankheiten  aus®).  ^ 

Als  der  Aufgeklärteste  dieser  Arabisten  muss  Michael  Savo¬ 
narola,  der  Grossvater  des  unglücklichen  Theologen  Hieronymus 
Savonarola,  gelten.  Michael  Savonarola,  seit  1434  zu  Pa¬ 
dua  College  M 0 n  t  ag n an  a’s  ,  später  Professor  zu  Ferrara,  leuchtet 
durch  eine  unerwartete  Freimüthigkeit  und  Reinheit  von  Theorieen 
hervor,  obschon  er  noch  nicht  im  Stande  ist,  sich  von  dem  Joche 
Avicenna’s,  den  er  höher  stellt  als  Galen,  ganz  zu  befreien  ®). 

1)  Consilia  medica.  Erste  Ausg.  s.  1.  et  a.  foU  —  Rothomag.  1476.  4.  — 
Venet.  1497.  f.  1499.  f.  1514.  f.  —  Liigd  1524.  4.  1525.  1568.  fol.  — 
Venet.  1565.  f.  —  Francof.  1604.  f.  —  Korimb.  1652.  f.  —  Angehä'ngt 
sind  meistens  Tractate  de  balneis,  de  compositione  et  dosi  medicamen- 
tornm  und  ein  Antidotarium.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  I, 
P- 459. 

2>  S.  unten  §.  292.  ff.  . 

3)  C-e  r  m  i  s  o  n  e’s  Consilia  finden  sich  meist  mit  einer  kleinen  Schrift  von 
Franc.  Cab  all  ns  über  den  Theriak  denen  Montagnana’s  angc- 
bängt,  z.  ß.  in  der  vor  uns  liegenden  Ausgabe;  Venet.  1514.  f. 

.4)  de  Gr  a  dis  schrieb  u.  A. ;  Consilia  medica  secundum  vias  Avicennae. 
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S.  1.  et  a.  fol.  —  Pap.  1501.  f.  —  Veiret.  1514.  f.  —  Lugd.  1535.  f, _ 

Practica,  Tel  commentariua  textualis  cum  ampliationibus  et  additionibus 
materiaruin  _in  noniim  Bhazis  ad  Almansorem.  —  Pars  L-et  II  S  1  et 
a.  f.  —  Pap.  l497.-f.  —  Pars  I.  Pap.  1471.  f.  1497.  f.  —  Liio-d.  1527. 
4.  —  Venet.  1520.  1500.  f.  —  Pars  III.  Mediol.  1471.  f.  ^ 

4)  Guaineri  schrieb:  „Practica,  s,  Opus  praeclarum  ad  praxin.“  Pap 
1481.  f.  1488.  f.  1518.  4.  —  Venet.  1497.  f.  1500.  f.  —  Lugd.  1517,  4 
(Jena.)  1525.  4. 

6)  So  xei-achtet  er  die  Theorie  tou  den  Elenientarqualitäteh  als  praktisch 
unnütz ;  ^so  leugnet  «r  die  angebliche  grosse  Bedeutung  der  grünen 
Galle  als  Krankheitsursache,  Dennoch  fehlt  es  bei  ihm  nicht  an 
Aberglauben.  Von  ihm  xvird  auch  die  Fabel  erzählt,  dass  seit  dem 
schwarzen  Tode  nur  22  —  24  die  gewöhnliche  Zahl  der  Zähne  gewesen 
sey.  —  Vergl.  unten  §.276.  -Note  9.—  Hauptwerk:  „Practica  de  aegritu- 

dinibus  a  capite  usque  ad  pedes.“  Collae,  1479.  f. —  Venet.  1486.  fol. _ 

Bonon.  1487.  f.  —  Venet.  1491.  1497.  1498.  1547.  fol.  —  Vergl.  Hal¬ 
ler,  Bibi.  med.  jir.  I.  p.  461.  und  besonders  Grässe  a.  a.  O.  S.  543 
—  552.  Vor  uns  liegt  eine  sehr  schöne  Ausgabe  der  Practica  major, 
Venet.  1560.  "fol.  , 

§.237. 

Andere  scholastische  und  arabistische  Aerzte  des 
14ten  und  löten  Jahrhunderts. 

Ausserordentlich  gross  ist  die  Zahl  der  noch  weniger  bedeuten¬ 
den  Aerzte  dieser  Periode,  von  denen  Folgende  genannt  seyn  mögen  : 

Nicolaus  Fulcucci  (aus  Florenz,  gest.  1412).  — •  Albicus 
aus  ünczow  in  Mähren,  Leibarzt  Kaiser  Wenzel’s,  eine  Zeit 
lang  Erzbischof  von  Prag,  gest.  1427  in  Ungarn.  —  Mengho 
Bianchelli  aus  Faenza  (gest.  1441.  Sein  sehr  seltenes  Buch : 
„l>e  omni  genere  febrium  et  ae  gritu  dinum.“  Yenet.  1536.  f. 
findet  sich  zu  Jena.)  —  Christophörus  de  Barziziis,  aus 
Bergamo,  um  1440  Prof,  zu  Padua. —  Guilielmus  von  Bres¬ 
cia,  genannt  Aggregator,  Prof,  zu  Padua,  Leibarzt  B onifacius 
VIII.  ^ —  Johannes  Herculanus  s.  Arculanus  (d’ArcoJi) 
aus  Verona,  Prof,  zu  Bologna,  Padua,  Ferrara  (gest.  1484).  Seine 
Practica  war  lange  eins  der  gebräuchlichsten  Compendien.  —  Jo¬ 
hannes  Ganivetus,  Minorit  und  Prof,  der  Theologie  zu  Vienne. 
(Schrieb:  „Amieus  medicorum.“  Lugd.  1496.  4.  —  Francof. 
1614.  12.  Eine  Empfehlung  der  Astrologie.)  —  Oliverius  von 
Siena. —  Barth olomaeus  de  Pisis,  Leibarzt  L  e o  X.  und  Prof, 
zu  Rom.  —  Johannes  de  Pisis,  1410- Kanzler  zu  Montpellier.— 
Alexander  Messana,  dessen  „Practica  medica“  (Venet. 
1497.  f.)  zuweilen  irrig  dem  weit  späteren  Alexander  Massaria 


zugeschrieben  wird.  —  Syllanus  de  Nigris,  aus  Cremona,  Com- 
mentator  des  Rhazes.  —  Johannes  de  Torna mira,  um  1400 
Dekan  zu  Montpellier,  Commentator  des  Rhazes.  —  Marsilius 
oder  Galeazzo  de  S.  Sophia,  1370  — 1403,  Prof,  zu  Padua, 
desgl. —  Christophorus  de  Honestis  aus  Florenz,  Prof,  zu 
Bologna  (gest.  1392)  ,  ' Commentator  des  Mesue.  — -  Francis cus 
de  Pedemontio  (von  Piemont),  aus  Verona,  um  1300  Prof,  zu 
Neapel,. desgl. —  Johannes  Jacobus  Manilas  s.  de  Manliis, 
genannt  de  ßo SCO ,  aus  Alessandria,  um  1450,  pharmakologischer 
Schriftsteller.  — Guericus  de  Augustis,  aus  Tortona,  um 
1450,  desgl.  („Opus  aureum,  quod  lumen  ap  othecariorum 
dicitur.“)  . —  Petrus  Bayrus  aus  Turin  (geh.  1468)^).  —  Be¬ 
nedictas  a  Nursia,  Leibarzt  Sixtus  IV. —  Caspar  Torelia, 
aus  Valencia^).  —  Antonius  Gazius  aus  Cremona,  auch  Pata- 
V i  n  u  s  genannt ,  (gest.  1528  zu  Padua).  —  Gabriel  Z  e  r  b  i ,  aus 
Verona,  Prof,  zu  Padua  (ermordet  in  Illyrien  1505).  —  Petrus 
d  e  Crescentiis,  aus  Bologna  (um  1300) ,  besondei’s  als  botaiii- 
s, eher  Schriftsteller  berühmt^). 

1)  Vergl.  das  Nähere  über  ihre  Schriften  bei  Grässe,  a.  a.  0.  S.  541. ff. 

2)  Vergl.  unt.  §.  258. 

3)  Vergl.  unt.  §.  306. 

4)  S.  Grässe  a.  a.  O.  S.  571.  ff.  ^ 

§.238. 

Schriftstbller  Über  HeilmitteUehre. 
Saladinus  Asculanus  (im  13ten  Jahrh.  ^)).  —  Santes  Ardui- 

nus  (um  1450).  —  H.ortus  sanitatis  u.  s.  w.  Bade¬ 
schriften. 

Die  Pharmakologie  und  Pharmacie  fand  in  dieser  Periode  an  meh¬ 
reren  der  im  Vorigen  erwähnten  Äerzte  und  vorzii glich  an  den  oben 
genannten  besondere  Bearbeiter ,  ohne  sieh  deshalb  von' der  geistlosen 
Nachbeterei  der  Aussprüche  des  Galen  und  der  Araber,  von  grän¬ 
zenloser  Empirie  und  blindem  Aberglauben  befreien  zu  können. 

Saladin  von  Asculo,  Leibarzt  des  Fürsten  Johann  Anton 
de  Balz 0  U r sin us  von  Tarent,  verfasste  ein  häufig  gedrucktes 
„Compendium  ar ornatoriorum“^')  nach  dem  Muster  der  Bü¬ 
cher  der  beiden  Nicolai  ®).  Aehnlich  ist  das  sehr  umfängliche  Gift¬ 
buch  des  Sante  Arduino  aus  Pesaro ,  Prof,  zu  Venedig^). 

Ferner  werden*  als  Verfasser  pharpiakologischer  Schriften  genannt; 


Theodoricus  ülsenius  aus  Friesland  (um  1494)®)*  Pantaleon 
de  Coufluentia  (Coblenz),  Laurentius  Majolus  aus  Genua 
(um  1480) ;  Franciscus  Cavallus  ans  Brescia  (gest.  1540);  Pau¬ 
lus  Suardus,  Apotheker  zu  Bergamo  (um  1500) ;  Johannes  Der- 
rames  von  Cypern  u.  A.  m.  ®).  Mehr  Interesse  gewähren  zwei 
deutsche  Arzneihücher  aus  dem  Anfänge  des  ISlen  Jahrh,  Das  erste 
ist  verfasst  von  Ortolff  Megtenherger  (auch  Meydenherger) 
von  Baierland einem  fränkischen  Arzte ;  das  zweite ,  ein  ahergläuhi- 
sches  Recepthuch  für  den  gemeinen  Mannj  von  Johannes  Toi  lat 
von  Vochenherg. 

Eins  der  herühmtesten  yolksarzheihücher  ist  der  von  einem  un¬ 
bekannten  Verfasser  herrührende  lateinische  „Hortus  sanitatis“ 
mit  Holzschnitten,  von  welchem  nicht  allein  zahlreiche  Ausgaben, 
sondern  auch  französische,  hochdeutsche  und  plattdeutsche®)  Ueber- 
setzungen,  so  wie  spätere  Bearbeitungen  ®)  vorhanden  sind. 

Hierher  gehören  auch  mehrere  Schriften  des  14ten  und  15ten 
Jahrh.  über  Heilquellen  und  Bäder,  besonders  von  Alcadinus,  Tura 
de  Castello,  Gentilis  da  Fuligno,  Mich.  Savonarola 
u.  m.  A. 

1)  Grässe  a.  a.  O.  S.  552.  Nach  Sprengel  um  1448. 

2)  Bonon.  1468.  f.  —  Ferrar.  1488.  f.  —  Yenet.  1490.  1491.  1495.  1497. 
1562.  1602.  f.  —  Spanisch  von  Alfonso  Bodriguez  de  Tudela. 
Pinc.  1515.  4.  —  Ital.  von  P.  Lauro.  Venez.  1559.  4. 

3)  S.  oben  §.  212. 

4)  Santes  Ardoyni  de  venenis  libr.  Yenet.  1492.  f.  —  Basil.  cur.  Th. 
Z  winger,  1652.  f.  (Jena). 

5)  S.  iint.  §.  SOö.  Note  1.  , 

6)  S.  Grass e  a.  a.  O.  S.  551.  ff. 

7)  „Hortus  sanitatis  de  herbis  et  plantis ,  de  animalibus  et  reptilibns,  de 
reptilib'us  et  volatilibüs,  de  piscibus  et  natalitibus,  de  läpidibus  et  in 
terrae  venis  nascentibus,  de  uriiiis  et  eanun  speciebns.  Tabula  medici- 
nalis  cum  directorio  generali  per  omnes  tractatus.“  Ed.  pr.  s  1.  et  a. 
Mogunt.  1491.  f.. 

8)  Die  hochdeutsche  Ausgabe;  „Ortus  sanitatis,  auffteutsch,  ein  gart  der 
gesuntheit“  u.  s.  w.  erschien  schon  1485  bei  Peter  Schöffer  in  Mainz  ;  die 
plattdeutsche  :  „der  Ghenochlicke  Gharde  der  Sundheyt“  Lübeck,  1492.  f. 
Da  die  plattdeutsche  Ausgabe  bessere  Holzschnitte  und  mehr  Kapitel  als 
die  hochdeutsche  hat,  so  vermuthet  Chonlant  (beiGrässe,  a.  a.  O. 
S.  577) ,  dass  die  plattdeutsche  Schrift  die  ältere  sey.  In  der  \  orrede 
wird  gesagt,  dass  Stephan  Am  des,  Bürgermeister  zu  Lübeck ,  die 
Abbildungen  auf  einer  Beise  in  den  Orient  nach  der  Natur  und  die  Be¬ 
schreibungen  dazu  von  Joh.  Cuba,  einem  Arzte  in  Aug.sburg,  habe  ver¬ 
fertigen  lassen. 
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9)  Z.  B.  TOn  Eucharius  Röslin,  Frankfurt  1533.  f.  —  Tlieoderich 

Dorsten  (lat.)  Francof.  1540.  f.  —  A  d a m  L  o  n  i  c  er  (lat.)  Francof. 
1551.  f.  —  Zum  Theil  vom  Hortns  sanitaiis  und  diesen  deutschen  Bear¬ 
beitungen  verschieden  ist  ein  „Herbarius“  (zuerst  Mogunt.  1484.  4. 
Grässe  a.  a.  0.  S.  409.) —  S.  die  ausführliche  Abhandlung  bei  Grässe 
a.  a.  O.  S.  574.  ff.  ' 

10)  Grässe^  S.  506.  ff.  ^ 

§.  239. 

Sammlungen  medi cinis ch er  Werke. 

An  dieser  Stelle  muss  auch  einiger  Sammlungen  älterer  medicir 
nischer  Schriften  gedacht  werden,  welche  insofern  nicht  unwichtig 
sind ,  als  sich  aus  ihrem  Inhalt  das  Bedürfniss  der  Zeit  beurtheileu 
lässt.  'Eine  der  ältesten  von  diesen  ist  die  Articella  (Artis  cella 
—  Artesela,  Ärtisella)  des  Gregoriusa  Vulpeaus  Vicenza^ 
eine  Sammlung  einiger  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  über¬ 
setzten  Schriften  des  Hippokrates ,  Galen ,  Philaretus  ,  Theophilüs^ 
Ali  und  Johaunitius,  welche  später  Hiexonymus  de  Saliis  aus 
Faenza  herausgab  ^). 

Aehnlich  ist  die,  vorzugsweise  Originalarbeiten  mittelalterlicher 
Aerzte  enthaltende,  Sammlung  („Fasciculus  ^medicinae‘^^)  ies 
Johannes  de  Ketham,  eines  deutschen ,  um  1492  zu  Venedig 
lebenden  Arztes.  Zugleich  ist  diese  Sammlung  höchst  wahrscheinlich 
das  erste  medicinische  Buch ,  welches  Holzschnitte  enthält^). 

Sodann  gehört  hierher  die  von  einem  Ungenannten  zu  Ende  des 
15ten  Jahrhunderts  verfasste  Sammlung  chirurgischer  Schriften  des 
Mittelalters  (später  „Co io  chirurgica“  genannt^). 

1)  lieber  die  äusserst  zahlreichen  Ausgaben  der  Articella  vergl.  Chou- 
lant,  Bucherk.  398.  ff. 

2)  Im  Fäsciculus  medicinac  finden  sich  :.  Indicia  urinarum,  träetatus  de  fle-- 
botomia,  de  cyrogia,  de  matrice  mulierum  et  impregnatione ,  consilia 
utilissima  contra  epidemiam  et  de  Anathomia  Mundini.  —  Die  erste  Aus¬ 
gabe  ist:  Venet.  s.  a.  fol. ,  Die  nächste:  Venet.  1491,  Wegen  der  übri- 
genvergl.  Choulant,  Bücherk.  402.  ff. 

3)  Die  Collectio  chirurgica  Veneta  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  späteren : 
Collectio  chirurgica  Parisina,  Tigurina  und  Florentina)  in  den  späteren 
Ausgaben  enthält  die  chirurgischen  Schriften  des  G  u  y  v  o  n  C  h  a  u  1  i  a  c, 
Brunns,  Thebdoricus,  Lanfrancus,  Bogerius,  Bertapa¬ 
li  a ,  G  ii  ii.  de  S  a  1  i  c  e  t  b  u.  e.  A.  —  lieber  die  Ausgaben  vergl.  Chou- 
1  a  n  t ,  Bücherk.  416. 
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Die  Chirurg^ie  des  13ten  Jahrhunderts. 

§.  240. 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  von  Aerzten,  denen  die  spitzSn- 
digste  Scholastik  als  höchster  Ruhm  galt,  die  Chirurgie,  derjenige 
Zweig  der  Heilkunde,  welcher  mehr  als  irgend  ein  anderer  zu  sei¬ 
ner,  Ausbildung  der  einfach  -  naturgemässen  Beobachtung  bedarf,  am 
wenigsten  gepflegt  wurde.  Eine  fernere  Hauptursache  der  geringen 
Fortschritte,  welche  die  Chirurgie  im  Mittelalter  machte,  ist  die  Aus¬ 
schliessung  der  allein  wissenschaftlich  gebildeten  Mönchsärzte  von  der 
wuudärztiichen  Praxis.  Die  deshalb  erlassenen  Verbote  w'iirden  der 
Fortbildung  der  Chirurgie  noch  hinderlicher  gewesen  seyn  ,  wenn  sie 
nicht,  besonders dn  späterer  Zelt,  häuBg  übertreten  worden  wären^), 
und  w'enn  sich  nicht  sehr  früh  neben  den  eigentlichen  Aerzten  ein 
Stand  der  Wundärzte  gebildet  hätte,  welchem  allerdings  die  allge^ 
meine  gelehrte  Vorbildung  der  Ersteren  abging,  dessen  Glieder  aber 
doch  ein  wissenschaftlich  -  chirurgisches  Studium  auf  den  Universitäten 
gemacht  hatten.  Diese  studirten  Chirurgen,  wie  man  sie  nennen 
kann,  als  ,,Magistri  in  chirurgia“  geprüft®),  waren  meistens 
herumziehende  Operateurs,  welche  den  Steinschnitt,  den  Bruchschnitt, 
Augenoperationen  u.  s.  w.  verrichteten ,  durch  häufige  üebung  zu 
einer  gewissen  Meisterschaft  gelangten,  und  zum  Theil  als  Schrift¬ 
steller  sich  auszeichneten.  Ihnen  schiiessen  sich  die  weniger  gebildeten 
,,Empirici“  an,  theils  durch  Kaiser  und  Reichsfürsten  geschützt, 
theils  durch  die  Pfalzgrafen,  denen  selbst  das  Recht  der  Promotion 
Zustand.  Diese  Chirurgen  sind  es,  die  in  Paris  schon  sehr  früh  neben 
der  aus  Klerikern  bestehenden  medicinischen  Fakultät  das  nichtklerische 
Collegium  chirurgorum  bildeten,  welches  später  für  die  wis¬ 
senschaftliche  Ausbildung  der  Chirurgie  so  wichtig  geworden  ist'^). 

Von  diesen  beiden  Klassen  eigentlicher  Medicinalpersonen  sind, 
wie  schon  oben  (§.  203.)  angedeutet  wurde,  die  Zünfte  der  Bader 
und  Barbierer  streng  zu  unterscheiden,  wenn  diese  letzteren  auch 
von  jeher  versuchten,  sich  zu  dem  Range  der  Chirurgen  empor  zu 
Schwüngen.  - —  Die  Bader,  Balneatores,  übten  in  ihren  Bad¬ 
stuben  das  Rasiren ,  Haarabschneiden ,  Schröpfen ,  Aderlässen  und  die 
Behandlung  alter  Schäden ;  ausserhalb  ihrer  Badstuben  durften  sie  nur 
Beinbrüche  und  Verrenkungen  behandeln.  Vor  ihrer  Wohnung  durf¬ 
ten  sie  nur  ein  weisses  Tuch,  später  1  2  Becken  aushängen.  Sie 

w^aren  unehrlich.  —  Eine  bis  zum  löten  Jahrhundert  völlig  getrennte 
Zunft  wur  die  der  Barbierer,  Tonsores,  Rasores,  Barbi- 
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tonsores,  die  erst  im  Ilten  Jahrhundert  mit  der  sorgfältigeren  Kul¬ 
tur  der  Bärte  entstanden.  Sie  durften  in-  und  ausserhalb  ihrer  Bar¬ 
bierstuben  rasireh ,  schröpfen,  Aderlässen  u.,  s.  w.  und  frische 
Wunden  (deren  Behandlung  den  Badern  verboten  war)  besorgen.  Als 
Aushängeschild  diente  ihnen  eine  beliebige  Zahl  von  Becken.  Auch 
sie  waren  unehrlich.  —  Beide  Zünfte  vereinigten  sich,  als  im  löten 
Jahrhundert  der  allgemeine  Gebrauch  der  Bäder  aufhörte  ®). 

1)  S.  oben  §.  20.i. 

2)  So  war  z.  B.  Guy  Ton  Chauliäc,  der  grösste  Chirurg  des  14ten  Jahr¬ 
hunderts,  zugleich  Kaplan  seines  Gebieters,  des  Papstes.  S.  unten  §.  247. 

3)  Erfolgte  Enterricht  und  Prüfung  in  der  Landessprache ,  so  hiessen  sie 
G  h  ir  ur  gi  vnl  gar  e  s ,  ausserdem  Chirurg!  physici. 

4)  S.  unten  §.  Ji57. 

5)  Dies  geschah  zufolge  der  in  den  Badstuben  einreissenden  Unsittlichteit 

und,  der  Ausbreitung  der  Syphilis.  Vergl.  Choulant,  die  Chirurgie  im 
frühesten  Mittelalter ,  in  H.  Ha  es  e  r  ’  s  Archiv  für  die  ges.  Med.  Bd.  I. 
S.  417.  ff.  . 

-  §.241..  ■ 

Roger  von  Parma.  — ■  Roland  von  Parma. 

Nichts  ist  bezeichnender  für  den  Standpunkt,  von  welchem,  die 
S^cbolästiker  die  Chirurgie  bearbeiteten,  als  die  Trennung  derselben  in 
zwei  Schulen,  deren  jede  sich  auf  das  Ansehen  eines  von  zwei  entge¬ 
gengesetzten  theoretischen  Aussprüchen  des  Galen  berief,  und  von 
denen  die  eine  alle  Wunden  und  äusseren  Verletzungen  mit  Breium¬ 
schlägen  und  feuchten,  die  andere  mit  austrocknenden  Mitteln  be¬ 
handelte. 

Zu  der  ersten  dieser  Secten  gehört  Roger  von  Parma,  aus 
der  salernitanischen.  Schule ,  später  Kanzler  der  Schule  zu  Montpel¬ 
lier.  Sein  hierher  gehöriges  Werk  „Chirur ff  ist  wenig  mehr 

als  eine  Zusammenstellung  aus  arabischen  Schriftstellern,  und  vorzüg¬ 
lich  mit  medicinischen  Heilmitteln  sehr  reich  ausgestattet.  Um  ver¬ 
steckte  Schädelbrüche  zu  erkennen  ,  gibt  der  Verfasser  den  Rath, 
den  Athem  anhalten  zu  lassen,  um  dadurch  den  Austritt  desselben 
durch  die  verletzten  Stellen  zu  bewirken.  Ganz  den  späteren  Grie¬ 
chen  und  den  Arabern  entlehnt  ist  die  häufige  Empfehlung  des  Glühr 
eisens^).  —  Verschieden  hiervon  ist  die  „  Practica  Ro ff  erii‘‘, 
nach  der  eigenen  Angabe  des  Verfassers  nur  eine  Paraphrase  des  V  i  a- 
ticum  des  Abu  Dschafer,  des  Alexander  und  des  Passio- 
narius®).  Dieses  Buch  behandelt  die  Krankheiten  a  capite  ad  cal- 
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cem ,  mit  angehängter  Fieberlehre  und  kurzer  Angabe  der  wichtigsten 
Heilmittel.  . 

Noch  unbedeutender  ist  die  „Chirur gia“  des  Schülers  Ro¬ 
gers,  des  Rolaudus  de  Parma,  eigentlich  nur  ein  Commeutar 
zu  dem  Werke  des  Ersteren  ^).  Auch  hier  haben  medicinische  Arz¬ 
neivorschriften  ein  bedeutendes  Uebergewicht  über  chirurgische  Ope¬ 
rationen,  und  an  Abergläubischem  fehlt  es  keineswegs. 

1)  Die  „Chirur  gia“  ist  gedruckt:  Bergomi,  1498.  f.  —  Venet.  1499, f. 
Ibid.  1546.  f.  —  ln  der  uns  vorliegenden  Collectio  chirurgica,  Tenet. 

1498.  f.  hefin<let  sich  nur  die  „Practica“  Rogex’s. - „De  phlebo- 

tojnia  venarnm  omninm  et  earum  utilitate“.  Basil.  1541.  f.  —  „Anti- 
dotarius  et  medicamenta  per  singula,  potissimum  syrupf.“  Venet.  1499,  f. 
—  S  Haller,  Bibi,  med.  pr.'l.  430. 

2)  Vergl.  S  p  r  en  g el,  n.  586. 

3)  S.  oben  §.  126.  - 

4)  In  der- üeberschrift  wird  das  Buch  „edictus  atque  compilatüs  a  Bolan- 
do“  genannt..  Die  ,,Chirurgiä“  Rolahd’s  ist  gedruckt;  Venet.  1499. 
1519.  1546.  fol.  —  Vergl.  Sprengel,  II.  487.  —  Besonders  Chou- 
1  an t ,  in  H.  H ae s e r’s  Archiv,  Bd.  I.  S.  422.  ff. 

§.  ^42. 

Wilhelm  von  Saliceto,  —  Hugo  von  Lucca.  —  Heinrich 
von  Medonville, 

Wilhelmvon  Saliceto,  aus  Piacenza,  lebte  und  lehrte  An¬ 
fangs  zu  Bologna,  später  zu  Verona,  und  starb  um  1277.  Auch 
seine  „Chirur fusst  ganz  auf  , der  arabischen,  obschon  es 
ihm  nicht  an  eigener  Erfahrung  fehlte ,  wie  besonders  aus  der  Samm¬ 
lung  von  Fällen  hervorgeht,  wo  schwere  Verletzungen  durch  Hülfe 
der  Natur  oder  der  Kunst  geheilt  wurden.  Nicht  unwichtig  sind 
seine  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Geschwüren  an  den  Geni¬ 
talien, 

Zwei  andere  Chirurgen  dieser  Zeit  sind  nur  wegen  ihrer  Schü¬ 
ler  nennenswerth.  Hugo  von  Lucca  war  Lehrer  des  Theo do- 
rich  von  Cervia^).  Heinrich  von  Medonville  (gewöhnlich 
Henricus  ab  Hermondavilla  genannt),  Arzt  zu  Montpellier, 
wird  als  Lehrer  Guy’s  von  Cb auliac  bezeichnet®).  Alle  diese 
Wundärzte  haben  die  übermässige  Anwendung  von  inneren,  meist 
sinnlosen  Arzneien  und  die  Furcht  vor  bedeutenderen  operativen  Ein¬ 
griffen  mit  einander  gemein  ^). 

1)  Gedruckt :  Venet,  1546.  foL  —  Einen  sehr  weitläufigen  Auszug  s.  hei 
Brambilla,  Geschichte  der  von  den  berühmtesten  Männern  Italiens 

15  ‘ 


228 


gemacliten  Entdeckungen  in  der  Physik,  Medicin,  Anatomie  und  Chirur¬ 
gie.  -Au  d.  Mal.  Wien,  1788.  I.  S.  118  —  148,  —  Ausserdem  schrieb 
Wilhelm  von  Saliceto  ein  berühmtes  Compendium :  „Summa  con- 
servationis  et  curationis.“  Placent.  1475.  fol.  —  Venet.  1490.  f. ,  so 
■wie  eine  kleine  Schrift :  „Do  salute  corporis“ ,  die  in  der  vor  uns  lie¬ 
genden  Ausgabe  (Lips.  1495.  4.)  10  Seiten  füllt,  eine  kurze  Diätetik  und 
Prophyiaktik  enthält,  und  an  den  König  Alphons  von  Arragonien  und 
Sicilien  gerichtet  ist. 

2)  S.  unten  §.  244.  ' 

3)  S.  unt.  §.  247. 

4)  "Vergl.  Sprengel,  II.  588.  ff. 

§.243. 

L  a  n  f  r  a  n  c  h  i. 

Der  bedeutendste  dieser  Wundärzte  ist  Lanfranchi  aus  Mai¬ 
land,  geboren  um  die  Mitte  des  13ten  Jahrhunderts,  Schüler  Wü- 
helm’s  von  Saliceto.  Zufolge  seiner  Theilnabme  an  den  Fehden 
der  Welfen  und  Gibellinen  ward  er  durch  Matthäus  Visconti  aus  sei¬ 
ner  Vaterstadt  vertrieben.  Er  floh  nach  Frankreich ,  verweilte  eine 
Zeit  lang,  besonders  um  der  Erziehung  seines  Sohnes  willen,  zu 
Lyon,  und  begah  sich  im  J.  1295  hach  Paris,  wo  er,  zufolge  der 
Anregung  des  Kanzlers  Passavaint,  chirurgische  Vorlesungen  er- 
öffnete,  die  sehr  bald  von  einer  ausserordentlichen 'Menge  von  Schü¬ 
lern  besucht  wurden.  Wahrscheinlich  weil  er  verheirathet  war  liess 
sich  Lanfranchi-  in  das  Collegium  chirurgorum  aufnehmen  ^),  wel¬ 
ches  durch  ihn  vorzüglich  seine  grosse  Berühmtheit  erlangte. 

Lanfranchi  verfasste'  ein  kleineres  und  ein  grösseres  Hand¬ 
buch  der  Chirurgie^),  aus  deren  Inhalt  henorgeht,  dass  er  zwar 
von  den  Mängeln  seiner  Zeit  nicht  frei  war,  dass  er  namentlich  noch 
nicht  den  Muth  ^tte,  grössere  chirurgische  Operationen  vorzuneb- 
ihen ,  dass  ihn  aber  eine  reiche  Erfahrung  und  eine  einfache  Natur¬ 
beobachtung  manche  wichtige  Lehre  mit  dem  grössten  Erfolge  bear¬ 
beiten  liess.  Er  ist  ein  abgesagter  Feind  der  hergebrachten  abergläu¬ 
bischen  Mittel  bei  Behandlung  der  Wunden  und  Geschwüre.  Sehr 
gross  ist  das  Verdienst  Lanfranchi’s  um  die  Lehre  von  der  un¬ 
mittelbaren  Vereinigung  der  Wunden,  deren  Indicationen  und  Con- 
traindicationen  aufs  Genaueste  bestimmt  werden.  Auf  vergiftete  Wun¬ 
den  lässt  er  erst  Schröpfköpfe  setzen,  und  sodann  ein  Aetzmittel  an¬ 
wenden.  Spitzfindiger  ist  die  Lehre  von  den  Geschwüren  nach  der 
Theorie  der  Elementarqualitäten  und  Cardinalsäfte  behandelt.  Genau 
unterscheidet  er  arterielle  und  venöse  Blutungen,  und  empfiehlt  gegen 
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dieselben  zum  Behuf  der  Bildung  des  Thrombus  die  anhaltende  Com- 
pression,  styptische  und  adstringirende  Mittel,  in  schwierigeren  Fäl¬ 
len  die  Unterbindung.  Vorzüglich  gut  ist  die  Beschreibung  der  Gries- 
und  Steinbesch  werden.  So  dreist  er  das  Glüheisen  bei  den  verschie¬ 
densten  Affectionen  anwendet,  so  sehr  scheut  er  die  Trepanation  und  den 
Steinschnitt,  weil  derselbe  Impotenz  erzeuge,  ja  sogar  das  Ausziehen 
der  Zähne.  Auch  er  beschreibt  die  Folgen  des  unreinen  Beischlafs, 
und  empfiehlt  den  Essig  als  Prophylacticum  ^).  ^ 

1>  Vergl  oben  §,  221.  . 

2)  Ausgaben  beider;  Venet.  1490.  fol.  In  der  Coltectio  chirurgica  Veneta. 
Venet.  1519.  1546.  f.  —  Lugd.  1553.  f.  —  Französisch  Ton  Guil- 
laume  Yvoiire,  Lyon  1490^  4.  ■ —  Deutsch  von  Otto  Brunfels, 
Frankf.  1566.  8. 

3)  Vergi  Sprengel,  II.  591.  ff.  —  Biographie  medicale,  Art.  Lan- 

franco.  ^ 

§‘  244-: 

Bruno  von  Longobucco.  ■ — •  Tfaeodorich  von  Cervia. 
Weniger  bedeutend  sind  die  Anhänger  der  zweiten  Schule  ita¬ 
lienischer  Chirurgen,  welche  sich  bei  der  Heilung  der  Wunden  und 
Geschwüre  austrocknender  Mittel  bedienten  ^).  Hierher  gehört  zu¬ 
nächst  Bruno  von  Longohucco  öder  Longoburgo  in  Cala- 
brien ,  Professor  in  Padua ,  ^ und  seine  „iJhirur gia  magna^y unii 
„parva“^) ,  letztere  eia  Auszug  aus  jener.:  Verdienstlich  ist  der 
Grundgedanke,  die  Wunden  nicht_ mit  sogenannten  fleischmachenden, 
meistens  die  Entzündung  steigernden  Balsamen  u.  s.  w.- zu  misshan¬ 
deln.-  — -  Sein  Zeitgenosse“,  Theodorich,  Schüler  Hugo’s  von 
L u c  c  a ,  Dominikaner  und  Beichtvater  Papst  I  n  n  o  c.e  n  z  IV. ,  dann 
Bischof  von  Bitoni,  von  Cervia  (deshalb  gewöhnlich  Theo doricus 
Cerviensis_genannt),  lebte  zuletzt  zu  Bologna.  Seine  „CAirwr- 
gia‘*^)  beruht  nach  einer  Andeutung  in  der  Vorrede  vorzüglich  auf 
den  Lehren  des  Hugo  von  Lucca.  Verdienstlich  ist  sein  Tadel 
der  grossen  Maschinen  zur  Einrichtung  der  Fracturen  und  Luxatio¬ 
nen  ,  und  die  lEmpfehlung  des  einfachen  w'eichen  Verbandes*  Seine 
Beschreibung  des  Aussatzes  gehört  zu  den  besten^). 

1)  S.  oben  §.  241. 

2)  Gedruckt  in  der  Collectio  chirurgica  Veneta. 

3)  Desgl.  ' 

4)  Vergl.  Sprengel,  II.  598}  Choulant,  in  H.  Haeser’s  Archiv,  I* 

421.  ff.,  so  wie  die  historische  Darstellung  Chauliac’s  (unten  §.  34L 
Note  2.).  _ _ 
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Dreiundzwanzig  st  er  Abschnitt. 

Erste  Spuren  der  kritischen  Bearbeitung  der  Wis¬ 
senschaften  und  der  Heilkunde  im  14ten  Jahr¬ 
hundert.  , 

§.245. 

P  e  t  r  a  r  c  a.  " 

Die  Anmaassungen  der  Hierarchie  hatten  im  14ten  Jahrhundert 
ihre  Höhe  erreicht,  die  Völker  seufzten  unter  dem  Drucke  des  Mönch¬ 
thums  ,  au^  den  Geistern  lastete  die  Tyrannei  des  unbedingtesten 
Auctoritätsglaubens  und  der  Druck  der  unfruchtbarsten  Scholastik. 
Aber  gerade  deshalb  erwachten  einzelne  höher  begabte  Geister  zu 
dem  Bewusstseyn  der  Unerträglichkeit  dieses  Zustandes ,  und  ihre 
kräftigen ,  obschon  der  Zeit  vorauseilenden  und  deshalb  erfolglosen 
Bemühungen,  das  schwere  Joch  abzuschütteln,  sind  die  Vorboten  ei¬ 
nes  besseren  Verhältnisses  und  hocherfreuliche  Lichtpunkte  in  der  all¬ 
gemeinen  Finsterniss.  Das  eben  ist  die  herrlichste  Kraft  des  Men¬ 
schengeistes ,  dass  er  inmitten  der  grössten  Verwirrung  das  Bedürf- 
niss  nach  der  ewigen  Wahrheit  niemals  ganz  zu  fühlen  aufhört. 

Einen  solchen  Geist  verehrt  die  Geschichte  in  Petrarca  (starb 
1374  an  der  Pest).  Schon  vor  ihm  hatten  einzelne  freidenkende 
Männer,  z.  B.  der  Engländer  Duns,  Durandus  de  S.  Porcia¬ 
no,  der  Grieche  Barlaam,  P  e t r a r c  a’s  Lehrer,  Occam  u.  A.  ra., 
im  Gebiete  der  Philosophie  die  zu  Glaubensartikeln  gewordenen  Sätze 
von  der  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens,  von  der  unmittelbaren 
Einwirkung  Gottes  auf  die  menschlichen  Handlungen,  so  wie  die  Untrüg- 
licfakeit  und  die  weltliche  Macht  der  Päpste  bekämpft.  In  Petrarca 
aber  vereinigten  sich  alle  Bedingungen,  welche  zur  B.eformation  des 
■wissenschaftlichen  Lebens  erforderlich  waren,  und  wenn  seinen  unab¬ 
lässigen  Bestrebungen  der  segensreiche  Erfolg  fehlte,  so  lag  die  Schuld 
davon  lediglich  in  der  noch  zu  tief  eingewurzelten  Verbreitung  der 
von  ihm  bekämpften  Vorurtheile.  Die  ausgedehnteste  Kenntniss  der 
alten  Sprachen,  besonders  der  griechischen,  in  Avelcher  Barlaaln 
sein  Lehrer  war,  erhielt  bei  Petrarca  durch  den  ausgebildeten  kri¬ 
tischen  Charakter  seiner  Studien  erst  ihren  wahren  Werth.  Er  ahnte 
zuerst  die  Unächtheit  vieler  Schriften  des  Aristoteles,  Seneca 
und  Augustin,  er  wagte  es  zuerst,  die  Untrüglichkeit  der  arabi¬ 
schen  Philosophen  und  Aerzte  anzutasten,  -und  sie  als  blinde  Nach¬ 
beter  der  missverstandenen  Griechen  zu  schildern ,  ja ,  er  trug  kein 
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Bedenken,  zu  behaupten,  dass  auch  diese  häufig  geirrt,  und  dass  ihre 
Lehren  nicht  für  alle  Orte  und  Zeiten  gültig  seyen.  Vorzüglich  hef¬ 
tig  tadelte  er  die  sinnlose  Anwendung  der  Dialektik  in  der  Medicin, 
welche  nur  dazu  diene  ,  den  3Iangel  der  wahren  Erfahrung  zu  ver¬ 
bergen,  Darum  könne  kein  redlicher  Mann  sich  länger  zu  einer  so 
schwachen  und  trügerischen  Kunst  bekennen,  und  deshalb  spricht  Pe¬ 
trarca  von  den  Philosophen  und  Aerzten  seiner  Zeit  nur  mit  Ver¬ 
achtung^).  —  Diese  ruhmwürdigen  Bestrebungen  waren  indess  nicht 
vermögend,  hundertjährige  Vorurtheiie  zu  besiegen,  es  blieb  noch 
lange  bei  dem  alten  Zustande ,  und  so  finden  wir  zu  den  Zeiten  des 
grossen  Dichters  die  Heilkunde  vorzugsweise  in  den  Händen  gewinn¬ 
süchtiger  Abenteurer,  und  den  Aberglauben  zu  einer  Höhe  gesteigert^ 
wie  sie  vielleicht  die  des  13ten  Jahrhunderts  noch  übertrifft  ^). 

1)  Barlaam,  ein  Basilianei* -  Mönch  aus  Calabrien ,  geh.  um  1300,  der 
später  zu  Thessalonicli  und  Cpnstantiiiopel  lebte,  um  griechisch  zu  ler¬ 
nen,-  Barlaam  trat  später. zur  griechischen  Kirche  über,  kehrte  aber 
dann  zur  römischen  zurück.  Ausser  durch  seine  gründliche  Kenntnis» 
der  griechischen  Sprache  ist  Barlaam  vorzüglich  durch  seine  Strei¬ 
tigkeiten  mit  den  Hesychasten  (den  Mönchen  des  Berges  Äthos),  so  wie 
durch  seinen  nicht  sehr  rühmlichen  Wandel  bekannt.  —  Tergl.  d.  Art, 
Barlaam  in  Er  sch  u.  G  r  u  b  e  r  allg.  Encyklop. 

2)  Vergl.  Sprengel,  II.  (JOO.  ff.  —  Petrarca,  opera  ömnia  Basil, 
1554.  fol.  -T-  Hierher  gehören  besonders  die  Schriften:  De  vei’a  sa- 
pientia;  epistola  de  rebus  senilibus ;  epistolae  sine  titulo  ;  de  süi  ipsiüs 

'  et  aliorum  ig'norantia ;  invectivae  contra  medienm  quendam.  --  Statt 
vieler  nur  folgende  Stelle  :  „Ünura  antequam  desinam ,  te  obsecro ,  ut 
ab  omnj  nonsitio  mearum  rerum  tui  isti  Arabes  -arceantnr  alque  e.vn, 
lent  ;  odi  genus  Universum.  Arabes  quales  medici  ,•  tu  scis :  vix  mihi 
persuadebitur,  ab  Arabibus  posse  -  aiiquid  boni  esse.  Vos  a'utem,  docti 
viri,  nescio  qua^  fragilitate  animorum ,  magnis  illos  et  indebitis  praeco- 
niis  celebratis,  usque  adeo ,  ut  audisse  meminerim ,  quod  si  quis  Lati- 
norum  Hippocrati  etiam  par  existeret,  loqui  quidem  posse,  nisi 
Graecns  tarnen  ant  Arabs  scribere  non  änderet,  et  si  scriberet,  sperne- 
retur.'* 

3)  Die  Wunderkuren  und  Heiligsprechungen  wegen  derselben  mehrten 
sich  so,  dass  besondere  Verordnungen  erschienen,  welche, die  Grenzen 
des  Wunderbaren  und  Natürlichen  und  somit  die  Ansprüche  auf  di« 
Kauonisation  näher  bestimmten.  —  Vergl.  Sprengel,  a.  a.  O. 

Anfänge  z  u  d  e  r  W  i  e  d  e  r  b  e  1  e  b  u  n  g  d  e  r  A  n  a  t  o  in  i  e. 

§.  24b. 

Mund  in  US, 

Die  Gesehiehtc  der  Heilkunde  ist  reich  au  Beweisen,  dass  ihre 
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wahrhaft  gedeihliche  Förderung  durchaus  nur  von  einem  emsigen  ana¬ 
tomischen  Studium  ausgeht.  Der  glänzende  Züstand  der  Anatomie 
in  Alexandrien  halte  die  Blüthe  der  Kunst  in  den  Schulen  der  frü¬ 
heren  Empiriker  zur  Folge,  die  gänzliche  Vernachlässigung  derselben 
hei  den  Arabern  ist  der  Hauptgrund  des  Stillstandes  der  Medicin  bei 
diesem  Volke.  —  Die  Restauration  unserer  Kunst  im  16ten  Jahr¬ 
hundert  ist  wesentlich  von  der  Wiederbelebung  der  anatomischen  Stu¬ 
dien  ausgegangen.  In  diesem  Sinne  begrüsst  die  Geschichte  der  Heil¬ 
kunde  im  i4ten  Jahrhundert  in  Mondini  ein  erfreuliches  Vorzeichen 
der  herannahenden  Morgenröthe  unserer  Wissenschaft. 

Mondini  de’  Luzzi,-der  Sohn  eines  Apothekers  zu  Bologna, 
später  Professor  der  Medicin  in  seiner  Vaterstadt^),  m  welcher  er 
im  J.  1325  starb,  .zergliederte  zuerst  im  J.  1306  eine,  dann  im  J. 
1315  öffentlich  zwei  weibliche  Leichen.  Auf  der  Untersuchung  die¬ 
ser  Leichen  beruht  das  von  ihm  herausgegebene  anatomische.  Werk, 
weiches  eine  solche  Berühmtheit  erlangte,  dass  es  in  Padua  noch  zu 
Ende  des  16ten  Jahrhunderts  das  gesetzlich  eingeführte  Compendium 
der  Anatomie  bildete^).  Vermochte  auch  Mondini  selbst  dem  Au¬ 
genschein  gegenüber  sich  nicht  von  dem  blinden  Glauben  an  die  Un- 
trüglichkeit  Ga  len’s  loszureissen  ,  und  ist  er  auch  noch  ganz  in 
den  teleologischen  Spitzfindigkeiten' seiner  Zeit  befangen ‘*^) ,  so  dass" 
durch  seine,  durchaus  nur  die  gröbere  Strnctur  der  Organe  ins  Auge 
fassende  Arbdit  die  Lehre  vom  Baue  des  Menschen  verhältnissmässlg 
nur  wenig  gefördert  werden  konnte,  so  war  doch  ein  ungeheurer 
Schritt  geschehen,  und  man  kann  sagen,  dass  mit  dem  ersten  von 
dem  rohen  Alesser  Mondini’s  geführten  Schnitte  das  Galenische 
Truggebäude  in  seinen  tiefsten  Grundfesten  erbebte. 

Seit  dieser  Zeit  wurde  es  auf  den  italienischen  Universitäten  üb¬ 
lich,  jährlich  eine  öder  einige  öflentliche  Zergliederungen  vorzuneh- 
men,  deren  Oberflächlichkeit  aber,  freilich  nicht  geeignet  war,  zur 
wahren  Förderung  der  Anatomie  heizutragen®).  Ausserhalb  Italiens 
wurde  das  praktische  Studium  der  Anatomie  fast  nur  in  Montpellier 
gepflegt.  Hier  erlangte  die  medicinische  Facultät  schon  im  J.  1376 
die  Erlaubniss,  jährlich  einen  der  hingerichtelen  Verbrecher  zu  zer¬ 
gliedern.  Dieses  Privilegium  wurde  1377,  1396  und  1446  bestä¬ 
tigt  ®).  In  Italien  dagegen  sollen  schon  10  Jahre  später  die  Leichen¬ 
öffnungen  durch  ein  Edict  Bonifacius  VIII.  wieder  verboten  wor¬ 
den  seyn’^).  Jedenfalls  fanden  diese  Sectionen  sehr  selten  Statt,  sonst 
würde  ihrer  in  gleichzeitigen  und  noch  in  viel  späteren  Schriften  nicht 
als  besonders  merkwürdiger  Ereignisse  erwähnt  werden. 


233 


Später  stritten  sich  Bologna,  Florenz,  Mailand,  Flori  und  Friuli  tim 
die  Ehre,  Geburtsort  des  Mondini  zu  seyn.  . 

Dieses  Compendium  („A  n  a  t  h  o  m  i  a“) ,  in  trelchem  nächst  der  anato¬ 
mischen  Beschreibung  auch  der  Nutzen  und  die  Kranhheiten  der  ror- 
züglichsten  Theile  abgehandelt  werden,  stund  lange  Zeit  in  so  grossem 
Ansehn,  dass  man  jedes  Ton  Mohdini’s  Beschreibung  abweichende 
Vei-halten  der  Organe  für  abnorm  erklärte.  —  Die  erste  Ausgabe  er- 

.  schien  1478  zu  Padua,  fol.  Ihr  folgten  bis  zum  J.  1580  noch  25  an¬ 
dere,  mehrere  mit  Abbildungen  in  Holzschnitt.  In  Deutschland  wurde 
die  erste  Ausgabe  zu  Leipzig  gedruckt  (^Lips.  1505.  4).  Die  letzte  er¬ 
schien  Venet.  1580.  12. 

3)  Die  Eierstöcke  werden  weibliche  Hoden  genannt  und  für  Secretions- 
crgane  gehalten,  der  Uterus  sey  siebenzeilig,  die  Leber  habe  5,  bei 
dem  Menschen  nicht  immer  deutlich  von  einander  gesonderte  Lappen, 

s.  w.  , 

4)  Der  Unterleib  habe  deshalb  keine  knochige  Umhüllung,  damit  er  durch 
die  Speisen ,  durch  die  Faeces ,  durch  die  Wasser  -  und  \14iidsucht, 
durch  den  befruchteten  Uterus  ausgedehnt  werden  könne. — ^  Noch  spitz- 
lindiger  wird  der  Nutzen  der  Schädelsuturen  bestimmt.  Sie  dienen 
L)  damit  eine  örtlich  einwirkende  Schädlichkeit  sich  nicht  über  den 
ganzen  Schädel  A'erbreite ;  2)  damit  die  aus  dem  Gehirn  aufsteigen- 
den  Dämpfe  nach  Aussen  gelangen  können ;  3)  damit  die  äusserlich  an¬ 
gewendeten  Arzneien  zum  Gehirn  gelangen  können  (!). 

5)  Als  solche  Zergliederer  nennt  Sprengel  den, Petrus  de  la  Cer- 
lat  a’ (Petrus  Argelata) ,  Henri  cus  ab  Hermondavilla  und  Ni¬ 
col  au  s  B  e  r  t  nie  ci.  Die  Schriften  der  ersteren  sind  uns  nicht  zur 
Hand,  das  von  Sprengel  angeführte  „Collectorium  artis  medicae‘‘ 
(Lugd,  1509.  8.  1514.  4.  '  Colon.  1537.  4.)  B  ertruc  ci’s  aber  ist  eine 
rein  praktische  Schrift,  und  enthält,  ausser  in  der  Einleitung  zu  der 
Lehre  von  den  Krankheiten  des  Kopfes,  wo  eine  kurze  Anatomie  die¬ 
ses  Theils  gegeben  ist,  nur  gelegentliche  und  spärliche  anatomische 
Bemerkungen.  Bertrucci  verfasste  ausserdem  eine  „in  medicinam 
präcticam  introductio“  (Argent.  1533.  2i.).  —  „Methodus  cognoscendo- 
rum  tarn  particularium  quam  universalium  morboriim.“  Mogunt.  1534. 
4.  —  Vergl.  unten  §.  248.  die  Bemerkungen  Chauliae’s  über  die 
Anatomie  seiner  Zeit. 

6)  Burggraeve,  Etudes  sur  Vesale,  p.  19. 

7)  Ebendaselbst  p.  11. 

§.  247.  . 

Förderung  der  Chirurgie  durch  die  Wiederbelebung 
der  an atomiseben  Studien. 

Guy  von  Chauliac. 

Den  deutlichsten  Beweis  des  heilsamen  Einflusses,  welchen  die 
Wiederbelebung  der  Anatomie  anf  die  Wissenschaft  übte,  erblicken 
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wir  in  dem  berühmten  chirurgischen  Werke  des  Guy  von  Chau- 
liac.  Guido  von  Cauliaco  (sein  eigentlicher  Name)  ward  im 
Anfänge  des  14ten  Jahrhunderts  zu  Cauliaco,  einem  Dorfe  an  der 
Grenze  der  Auvergne,  geboren.  Er  studirte  zu  Montpellier  und  Bo¬ 
logna,  practicirte  sodann  mehrere  Jahre  zu  Lyon,  und  lebte  später  zu 
Avignon.  Seine  Chirurgie  verfasste  Chauliac  im  J.  1363^).  Der 
Grundcharakter  dieses  vortrefflichen  Werks  beruht  vorzüglich  auf 
5  Punkten:  1)  Auf  der  genauen  historischen  Kenntniss  des  von  sei¬ 
nen  Vorgängern  in  der  Chirurgie  Geleisteten.  2)  Auf  der  scharfen 
und  sorgfältigen  Kritik,  welcher  Guy  von  Chauliac,  weit  ent¬ 
fernt- von  der  geistlosen  Nachbeterei  seiner  Zeitgenossen,  die  An¬ 
sichten  seiner  Vorgänger  unterwirft^).  3)  Auf  der  für  jene  Zeit 
gründlichen  Kenntniss  und  einsichtsvollen  Benutzung  der  Anatomie, 
welche  der  Verfasser  bei  jeder  Gelegenheit  als  die  unentbehrlichste 
Grundlage  der  Chirurgie  bezeichnet  ”).  4)  Auf  einem  ausgezeichneten 
chirurgischen  Talente.  5)  Auf  eigner  reicher  Erfahrung. 

Es  wird  nicht  überflüssig  seyn ,  einem  für  die  Wiederbefebung 
und  Umgestaltung  der  Chirurgie  so  wichtigen  Arzte  in  den  verschie¬ 
denen  Kapiteln  seiner  Schrift  zu  folgen,  vorzüglich  aber  Dasjenige 
hervorzuheben,  wmrin  derselbe  von  seinen  Vorgängern  abweicht,  um 
so  mehr,  da  dieselbe  bisher,  wie  so  manche  andere,  mehr  gelobt, 
als  gelesen  worden  ist.  '  .  '  :  : 

1)  Erste  Äusgate :  Chiriirgiae  tractatus-septem ,  cum  antidotario.  Venet. 

1470.  fol.  Sodann :  Bergamo,  1497.  f,  Venet.  1498.  f .  —  Lyon,  1518.  4. 
—  Venet.  1546,  f.  —  Lugd.  W72.  8,  —  Eranzös.  von  Laurent  Jou- 
bert,  Lyon,  1592.  8.  Ibid.  1659.  8.  —  Auszug  von  Louis  V’^erduc; 
Paris,  1693.  12.  — Ibid.  1718.  12.  —  1751.  12.  Cöminentare  von  Chara- 
p ie r ,  F  a.u c  o  n ,  T  a  gaul  t,  K, o  n  ch in  u.  s.  m',  —  Wir  benutzen  die 
Collect,  chir.  Veneta.  1498.  fol.  -  , 

2)  Diese  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  interessante  geschichtliche  Ueher- 
sicht  gibt  Ch.  ih  folgender  Stelle:  „Primus  omnium  fiiit  Hippocrates, 
qni  ut  legitur  in  introductorio  medicinae  superavit  omnes,  et  perduxit 
ad  lucem  perfectam  apnd  Graecos  medicinam.  Tpsa  enim,  ut  dicit  Ma- 
crohius  et  Isidorus  quarto  etyinölogiarnm ,  quod  etiam  recitatur  in  pro- 
logo  totius  Continenlis,  ante  Hippocratem  sünerat  per  quingentos  annos 
a  tempore  Apollinis  et  Aeseuiapii,  qui  fiiernnt  primi  ejus  inventores. 
Ipse  enim  vixit  95  annis  et  scripslt  multos  libros  ohirnrgiae.  Ut  primum 
in  quarto  therapeiiticae  et  in  multis  locis  apud  Galenum.  Sed  credo, 
quod  propter  honam  ordinatioiiem  librorum  Galeni  libri  Hippocratis  et 
aliormn  multorum  fuerunt  omissi.  Galenus  secutus  est  eiiin,  et  quae 
Hippocrates  seminavit  tanquam  boniis  agricola  exeoluit  et  augraentavit. 
Unde  mnltos  libros  scripsit,  in  quibus  multa  de  chirurgiä  miseuit ,  el 
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specialitei-  librum  de  tumoribus  praeter  naturam  assummaTit,  et  primos 
sex  libros  therapeuticae ,  de  Tulneribus  et  ulceribus ,  et  daos  Ultimos  de 
apostematibus  et  de  inultis  aegritudinibns  aliis,.  in  qnibus  cadit  operatio 
manualis,  composait.  Septem  libros  catagenorum ,  licet  non  habeamus 
nisi  siimmam,  ordinavit.  Fuit  enim  maximus  in  scientia  demrativa  (de- 
monstrativa?)  tempore  Äntonii  imperatoris  post  Christum  quasi  150  an- 
nos.  Vixit  80  annis.  Ut  in  vita  et  moribus  philosophorum  recitatur 
inter  Hippocratem  et  Galenum  fuit  tempus  mirabile;  ut  dicit  Avicenna 
in  quarto  de  fracturis,  325  annorum,  ut  glossatur  ibidem.  Et  secundum 
veritatem  fuerunt  586  anni.  Post  Galenum  invenimus  Paulum,  qui,  nt 
testatur  Rhases  in  toto  continente^t  Hali  Abbas  in  lilrco  de  dispositione 
regali,  multa  fecit  in  chiriirgia.  Libros  tarnen  sex  cliirurgiae  suae  in- 
yeni.  Subsequenter  inyenitur  Rhases,  Albucasis  et  Alsaravius.  Qui  sive 
fiierint  üdem  yel  diversi  öptime  se  habuerunt  maxime  in  libris  Almanso- 
ris  et  divisionura  et  cliirurgia  Albucasis  dicta  et  ut  dicit  Hali  Abbas 
in  illis  sua  specialia  pnsuit.  In  toto  yero  Continente ,  qui  Helham  ara- 
bice  dicitur,  eadem  replicayit,  et  omnes  praedecessörum  suonim  majo- 
rum  doctrinas  congregayit  ;  qnas  tarnen  non  elegit.  Et  longus  et  inde- 
terminatus  appreciatus  minus  fuit.  Hali  Abbas  magnus  magister  fuit, 
et  propter  seminationem  in  libris  dispositiönis  regalis  novam  partem  se- 
cundi  sermonis  de  chirurgia  ordinavit.  Avicenna  illustfis  princeps  secu- 
tus  est  eum,  et  valde  Ordinate  ut  de  aliis  in  libro  quarto  de  chirurgia 
tractavit.  Et  usque  ad  eum  omnes  inveniuntur  fuisse  physici  et  chirur- 
gici.  Sed  .post  yel  propter  lassiyiam  yel  occupationem  curarum  nliniara 
separata  fuit  chirurgia  et  dimissa  in  manibus  mechanicorum.^  Quorum 
primüs  fuit  Rffgerius  Rolandus  atque  quatuor  magistri,  qui  libros  spe- 
ciales  de  chirurgia  ediderunt,  et  multa  empirica  in  iis  miscuerunt.  Deinde 
inyenitur  Jamerius,  qui  quandain  cliirurgiam  brutalem  edidit,  in  qna 

multa  fatua  nominavit.  In  multis  tarnen  Rogeriuin  secutus  fait.  Sub¬ 
sequenter  autera  invenitur  Brunns,  qiii  satis  discrete  doctrinam  Galeni  et 
Avicennae  et  operationum  Albucasis  assummavit,  Translationem  tarnen 
iibrorum  Galeni  totam  non  habuit,  et  anatomiara  penitus  dimisit.  Post 
ipsnm  immediate  yenit  Xheodoricus ,  qui ,  rapiendo  omnia ,  quae  dixit 
Brunns  cum  quibusdam  fabalis  Hugonis  de  Lucca ,  magistri  sui  ,  libmm 
edidit.  Guilielmus  deSaliceto  yalens  homo  fuit,  et  in  physica  et  in  chirur¬ 
gia  diias  summas  coraposuit.  Et  judicio  meo  quantiim  ad  iila,  quae  tracta- 
yit,  sätis  bene  dixit.  Lanfranciis  etiam  librtira  scripsit ,  in  quo  non 
multa  posuit,  nisi  quae  a  Guilielmo  recepit;  in  alio  tarnen  ordine  mu- 
tayit.  In  hoc  teiripore  magister  Arnaldus  de  Villanova  in  ntraque  fa- 
ciiltate  floruit,  *et  multa  pulchra  bpera  fecit.  Henriciis  de  Hermonda- 
yilla  Parisius  tractatnm  per  notahilia  incepit.  In  quo  nitebatur  de 
Tüeodorico  et  Lanfranco  facere  matrimonium.'  Ipsnm  tarnen  tracta- 
tum  morte  praeventus  non  complevit.  Li  hoc  tempore  in  Calabria  ma¬ 
gister  Kicolaus  de  Regio  "In  lingua  graeca  perfectissimus  libros  Galeni 
translatavit ,  et  eos  nobis  in  coria  transmisit,  qui  altioris  et  perfectio- 
ris  s^li  yidentur,  quam  transIataB  de  arabica  lingua.  Ultimo  insur- 
rexit  una  fatna  Rosa  anglicana,  quae  mihi  mandata  fuit  et  yisa.  Cre- 
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didi  in  ea  iiivenire  odorein  sua-vitafis  et  iiiveni  fabula»  Hispanl,  Gil¬ 
bert!  et  Theodorici.  Tempore  auteni  meo  fuerunt  chirurgici  operantes 
Tolosae  magister  Nicolaus  Catalanus ,  in  Blontepessulo  magister  Bone- 
tus,  filiiis  Lanfranci.  Bonoiiiae  magister  Peregrinus  et  Mercadantus, 
Parisiis  magister  Petrus  de  Argenteria.  In  Lugdiiiii,  ubi  practicavi 
longo  tempore,  Petrus  de  Bönanco,  in  Aviaione  magister  Petrus  de 
Arelata  et  socius  meus  magister  Joannes  de  Pasina.  Et  ego,  Guido  de 
Cauliaco ,  chirurgicus  de  confinibus  Alumniae  (?)  dioceseos  Mnnacensis 
medicus  et  capellanus  commensaÜs  domini  no^tri  papae ,  vidi  multas 
«perationes  et  multa  scripta  praedictorum  praecipne.  Galeni  quotquot 
reperiebantur  libri  in  utraqtie  translatione  habui.  Et  eos  cum  diligen¬ 
tia  quantum  potui  studui;  et  per  multa  tempora  operatus  fui  in  multis 
partibns ,  et  nunc  erajn  in  Avinione  anno  domini  1463  *) ,  pontificatus 
domini  Urbani  V.  anno  primo.  In  quo  ex  dictis  praenominatorum  et 
meis  experientiis  'cum  auxilio  sociorum  raeorum  hoc  opus  compilavi 
jussu  Bei.  Sectae  quaedam  cur rebant  tempore  meo  inter  operatores 
hujus  artis  praeter  duas  generales,  quae  adhuc  vigent,  logicorum  scili- 
cet  et  empiricorurn,  reprobrätas  a  Galcno  in  „de  sectis.“  Et  per  tolam 
therapeuticam  fuerunt.  Et  prima  fuit  Rogerii  Rolandi  et  quatuor  ina- 
gistrorum,  qui  indifferenter  ömnibus  vulneribiis  et  apostematibus  sa- 
niem  cum  süis  pultibus  procurabant,  fundaiites  se  super  illo  quinti 
aphorismorum^  „Laxa  bona,  cruda  vero  mala.“  Secunda  fuit  Bruni  et 
Theodorici,  qui  indifferenter  omnia  vulnera  cüm  solo  vino  exsiccabant, 
fundantes  se  super  illo  quarto  therapeuticae :  „Siccum  vero  sano  est 
propinquins,  humidum  xero  non  sano.“  Tertia  secta  fuit  Gulielmi  de 
Saliceto  et  Lanfranci  ,.,qui  ,  volentes  mediare  inter  istqs  procurant  omnia^ 
vulnera  cum  unguentis  et  emplastris  dulcibus ,  fundantes  se  in  quarto 
therapeuticae:  „qupd  curatio  unum  hunemodum,  quae  absque  fallä- 
cia  et  dolore  tractetur.“  Quarta  secta  fere  omaium  Theotonicorum  et 
sequentium  belia,  qui  cum  conjurationibus ,  et  positionibus  et  oleo  et 
iana;  atque  canlis  folio  procurant  omnia  vulnera,  fundantes  se  super 
illo  :  „qxiod  deus  posuit  virtutem  suam  in  verbis,  herbis  et  lapidibus.“ 
Quinta  secta  est  mulierum  et  multorum  idiotarum,  qui  ad  solos  sanctos 
de  Omnibus  aegritudinibus  infirmos  remittunt,  fundantes  se  super  illo: 
„Dominus  mihi  dedit ,  sicut  placuit ,  Dominus  a  me  auferet,  quandp  sibi 
placebit.  Sit  nomen  Domini  benedictum ,  Amen.“  Et  quoniam  istae 
sectae  in  ptocessu  libri  redargüentur ,  ommittuntur  de  praesenti.  Be 
Uno  tarnen  miror,  quod  ita  se  sequuntur  sicut  grues.  Unus  non  dixit 
nisi  quod  alter.  Nescio  si  propter  timorem  aut  amorem.  ^unc  de- 
dignantur  audire  nisi  consueta  et  auctoritate  probata.  —  Bimittantur 
tales  amicitiae  et  timores ,  quoniam  amicus  est  Socrates  vel  Plato ,  sed 
magis  est  amica  veritas.“ 

Druckfehler  für  1363.  ‘ 

3)  „Primo  enim  opus  est,  ut  ipse  (chirurgus)  cognoscat  res  naturales, 
praecipue  aiiatomiara!  Nam  sine  ipsa  faciendura  est  nihil  in  chinirgia.“ 
(Prooeniium.} 
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§.248. 

Anatomie. 

Das  Werk  beginnt  nächst  der  Vorrede  und  dem  Inhallsverzeich- 
niss  mit  einer  kurzen  Anatomie,  die  tbeils  auf  eigenen  Untersu¬ 
chungen,  theils  auf  Galen,  Mundinus  u.  s.  w.  fussl  ^).  Guy’s 
Lehrer  war  ßertrucius;  aus  seiner  Angabe  geht  hervor,  dass  die 
Leichen  Hingerichteter  benutzt  wurden,  und  dass  Bertrucins  die 
gesummte' Anatomie  in  vier  Lectionen  abhandelte :  zuerst  (der  Fäulniss 
wegen)  die  tjiiembra  'nutritiva“  (Darmkanal),  dann  die  „spiritualia“ 
(Gehirn  und  Nerven) ,  dann  die  ,^animaia“  (Leber,  Herz,  Gefässe  u. 
s.  w.),  zuletzt  die  Muskeln  und  Knochen^).  Hierbei  werden  Abbil¬ 
dungen  von  Henricus  ab  Hermondavilla  erwähnt  (p.  5).  Auf 
die  Beschreibung  der  Haut  und  des  Fettes  folgt  die  der  Nennen.  Alle 
Nerven  entspringen  vom  Gehirn  oder  Rückeumark ;  die  ersteren  sind 
weicher  und  vorzugsweise  Empfindungs-,  die  letztem  härter  und  vor¬ 
züglich  Bewegungsnerven^  Schon  Galen  hatte  gefragt,  ob  Bewe¬ 
gung  und  Empfindung  fiurch  einen  oder  verschiedene  Nerven  bedingt 
seyen'  ,  und  sich  für  das  Stattfinden  beider  Fälle  entschieden  *).  Aus 
Chauliac  sehen  wir,  dass  man  sich  zu  Montpellier  eifrig  mit  dieser 
Frage  beschäftigte ,  die  unser  Schriftsteller  unentschieden  lässt  (p.  6)^). 
Die  Beschreibung  des  Schädels  und  Gehirns  verräth  auch,  durch  einige 
gegen  Saliceto,  Lanfranchi  und  Hermondavilla  gerichtete 
Bemerkungen  genaue  eigne  üntersuchung.  Den  Nähten  wird  zwar  als 
Zweck  ebenfalls  das  Durchlässen  der  aus  dem  Gehirn  aufsteigenden 
Dünste  zugeschrieben ,  aber  Chauliac  hält  sich  doch  von  der  noch 
weiter  getriebenen  Teleologie  des  Mundinus  frei  (p.  6’»)’).  Die 
Anatomie"  des  Auges  fusst ,  so  roh  sie  ist ,  auf  eigner  Untersuchung. 
Ausdrücklich  leugnet  Chauliac  die  Kreuzung  im  Cbiasraa  (p.  7®). 
Die  Kaumuskeln  erhalten  Nerven  vom  Trigeminus ,  die  Zunge  vom  Fa¬ 
cialis  und  Vagus  (p.  7^).  Ganz  richtig  wird  der  Verlauf  des  Vagus 
beschrieben  (p.  7  ^■).  Irrig  werde  von  Lanfranchi  und  Henricus 
(de  Hermondavilla)  das  Schlüsselbein  als  ein  zur  Scapula  gehöri¬ 
ger  Knochen  beschrieben  (p.  7^).  Bei  Beschreibung  der  Gefässe  des 
Arms  übergeht  Chauliac  die  kleineren  absichtlich  (p.  8  “^)  ®).  Bei 
Lähniungen  solle  man  die  Arzneien  auf  dem  Rücken  appliciren  (p.  8  ^■). 
Bei  der  Beschreibung  des  Herzens  folgt  Chauliac  auch  in  den  Irr- 
thümern  dem  noch  immer  als  Orakel  verehrten  Galen  (p.  8  ^-).  Eben 
so  finden  sich  in  der  Beschreibung  des  Uterus  noch  die  alten  aus  der 
Zergliederung  von  Thieren  herrührenden  Fehler. 


1)  Gviechisr.h  verstand  Chauliac  nicht,  sonst  würde  er  nicht  die  Ana¬ 
tomie  von  „ana,  tj[nod  est  r  e  c  t  um  ,  et.  t h  o  ra  o  s ,  qiiod  est  divisio, 
quasi  recta  divisio“  herleiten.  Solcher  und  noch  viel  schreckliche¬ 
rer  Etymologieen  kommen  bei  ihm  und  in  allen  Schriften  dieser  Zeit 
unzählige  vor. 

2)  Aus  einer  Stelle  hei  Mondini  ergibt  sich,  dass  man  sich  zur  Demon¬ 
stration  der  Muskeln  auch  getrockneter  Präparate  bediente,  indem  man 
die  Leichen  3  Jahre  lang  den  Sonnensti-ahlen  aussetzte. 

3)  S.  oben  §.  96. 

4)  Sehr  naiv  heisst  es :  „Difficilis  est  materia.  Quare  melius  est  eam  o'b- 
dormire!“ 

5)  Ver'gl.  §.  246.  Note  4. 

6)  „Plnres  ctiam  sunt  alii  rami ,  de  qüibus  propter  earum  parvitatem 

chirurgicus  non  habet  curare.“  - 

§.  m 

,  Chirurgie. 

Geschwülste  und  Ab  sc  esse. 

Der  eigentlich  chirurgische  Theil  des  Werks  beginnt  mit  dö; 
Lehre  von  den  Geschwülsten,  Ahscessen  und  Ausschlägen  („de' apo- 
stematibiis,  exiivris  et  pustuHs'").  Ist  auch  das  Pathologische  fast 
ganz  Galenisch  5  und  spielen  auch  in  der  Therapie  Umschläge,  Bal¬ 
same,  Oele  u.  s.  w.  eine  sehr  grosse  Rolle,  so  ist  doch  dem  Ope¬ 
rationsverfahren  überall  SQin  Recht  geschehen  ,  und  die  Wundmit¬ 
tel  w^eit  einfacher,  als  bis  dahin  gebräuchlich  war  ^).  —  Die  durch 
Herpes  esthioinenos  brandig  gewordenen  Stellen  werden  unter  An- 
derm  auch  mit  dem  Glüheisen  behandelt,  bei  Gefahr  aber  des  wei¬ 
ter  schreitenden  Brandes  die  Amputatian  empfohlen  ^).  —  Der 
Herpes  sey  Nichts  als  ein  pustulöses  und  ulcerirendes  Erysipelas. 
Das  Pseudoerysipelas  kennt  Gb.  genau  (p.  13®).  —  Gegen  Scro- 
pheln  finde  sich  bei  den  Frühereu  viel  Empirisches ,  was  er  nicht  mit 
aufnehme.  Nicht  ohne  Ironie  gesteht  er  aber  den  Königen  von  Frank¬ 
reich  die  Kraft  zu,  Scropbeln  durch  Handauflegen  zu  heilen®).  — 
Der  Arsenik  sey  ein  äusserst  kräftiges  Heilmittel  gegen  Fieber  und 
andere.  Üebel  (p.  16®  ).-^ —  Der  Krebs  sey  der  Lepra  verwandt, 
das  einzige  einigermassen  hülfreiche  Verfahren  sey  die  zeitige  Exstir¬ 
pation  (p.  17®).  Galen  empfehle  zw'ar  das  Cauterisiren  des  offe¬ 
nen  Krebses,  Ch.  aber  räth  von  diesem  Verfahren  ab  ®).  -r-  Das 
Hypopion  operirt  Ch.  durch  Einschnitt  in  die  Cornea  (p.  18V).  — 
Die  Ausrottung  von  Geschwülsten  am  Halse  verursache  nicht  allein 
leicht  heftige  Blutungen,  sondern  durch  Verletzung  entstehe  auch 
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jeicbt  Stimmlosigkeit  (p.  19*).  —  Sehr  wichtig  ist  die  im  otenCa- 
pitel  des  2tea  ,Tractats  eingeschaltete  Beschreibung  des  schwarzen 

Todes,  auf  welche  wir  unten  ausführlich  zurückkommea _ Die 

Lehre  von  der  Paracentese  des  Unterleibes  wird  ganz  nach  Abul- 
casem  und  Avicen'na  abgehandelt.  —  Die  Hydrocele  operirt  C  h. 
statt  mit  dem  bis  dahin  gebräuchlicheren  Glüheisen  mit  der  Incision 
(p. 

1)  Z.  B.  p.  14  1>.)  :  „Maturato  autem  aposteinate  j  non  exspectefnr  ut  ape- 
riatur  per  se,  quoniam  tarde  aut  nunquam  aperietur,  lU  dicit  Henricns. 

,  Sed  cum  ferro  aperiatur  aut  cujn  ,caustico“  etc. 

2)  „Tn  primis  diebus  snfilcit  Titelluin  ovi  cum  alfaiimine ,  inspissatum  cum 
alumiiie“  (p.  12  a.). . 

3)  „Estiomenus  ,  quasi  hominis  hostis“  (p.  13  a.).  ^ 

4)  „Cum  ergo  est  necessarium  incidere  menibrum ,  quoniam  putrefactiö 
non  cessat,  et  limetur ,  quod  corruptio  ad  äiia  vadat  membra,  incidatur 
et  serretur“  l^p.  13  a.). 

5)  „Empirien  multa  posiierunt  nostri  praedecessores ,  quae  in  operibus 
meis  non  acceptavi.  Concedo  tarnen  ,  quod  -virtute  divina  serenissimua 
rex  Franciae  tangendo  liberat  multas“  (p.  15 

6)  „Ego  cam  regimine  dicto  propter  scandala  quae  vidi  supersedeo'* 
(p.  17  a.): 

7)  S.  unten  §.  279. 

§.  250. 

Wunden.  Blutungen. 

Der  dritte  Tractat  ist  den  Wunden  gewidmet.  Hier  fällt  unter 
Anderm  die  Eintheilung  in  absolut  tödtliche,  meistens  tödtliche,  heil¬ 
bare  und  selten  tödtliche  Wunden  ins  Auge  (p.  24  *•).  Cb.  selbst 
beobachtete  eine  glücklich  endende  Verwundung  des  Hinterkopfs  mit 
Verlust  von  Gehirnsubstanz  (p.  22*).  —  Die  Heilung  der  Wun¬ 
den  erfolge  theils  durch  -die  erste,  theils  durch  die  zweite  Vereini¬ 
gung..  Erstere  wird  erreicht  1)  durch  die  Entfernung  etwaiger  frem¬ 
der  Körper;  2)  durch  Annäherung  der  getrennten  Theile ;  3)  durch 
Erhaltung  der  neu  gebildeten  Theile  (der  Vereinigungssubstanz) ; 
4)  durch  Sorge  für  Erhaltung  des  ganzen  Gliedes;  5)  durch  Beseiti¬ 
gung  etwaiger  Zufälle  (p.  24'*).  —  In  der  Verbandlehre,  der  Lehre 
von  der  blutigen  Naht,  den  Plumaceaux  ( „plumaceoU“ )  u.  s.  w. 
(p.  25  seq.)  zeigt  sich  Chauliae’s,  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
in  dieser  Hinsicht  sehr  vollständigen  Vorschriften  Galen’s,  nebst  ei¬ 
gener  reicher  Erfahrung.  — ■  Ganz  charakteristisch  fiir  die  Tüchtig¬ 
keit  und  Vorarth eilslosigkeit  Chauliae’s  ist  die  Billigung  des  Gale- 
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nischen  Satzes,  dass  es  ausser  dem  Verbände  bei  kräftigen  und  ge¬ 
sunden  Naturen  weder  örtlicher  noch  allgemeiner,  Mittel  bedürfe.  Er 
nennt  es  unsinnig,  Verwundeten  täglich  gewisse  Getränke  zu  reichen, 
aus  denen  man,  je  nachdem  sie  wieder  weggebrochen  wurden  oder 
nicht,  eine  ungünstige  oder  günstige  Prognose  stellte  (p.  26 Be¬ 
sonders  ist  es  zu  rühmen,  dass  Ch.  mit  grösster  Strenge  auf  eine 
antiphlogistische  Diät  bei  Verwundeten  dringt,  und  dass  er  den  von 
Theodoricus  und  Henricus  ab  Hermondavilla  empfohlenen'^ 
Gebrauch  hitziger  Getränke  aufs  Schärfste  tadelt  .(p.  26  ^•)  ^).  Zu¬ 
gleich  zeigt  Ch.,  dass  dieser  Missbrauch  auf  einer  falschen  arabi¬ 
schen  Uebersetzung  der  hierher  gehörigen  Stelle  Galen’s  beruhe.^ — ^ 
Aus  einer  andern  Stelle  geht  hervor,  dass  die  Chirurgen,  wenn  Fie¬ 
ber  einlrat,-  einen  Arzt  zu  rufen  pflegten^).  —  Tiefe  und  lange 
Fistelgänge  schneidet  Ch.  entweder  ihrer  ganzen  Länge  nach  auf  ei¬ 
ner  hölzernen  Sonde  auf,  oder  er  macht  eine  Gegenöffnung  mit  dem 
Haarseil  (p.  28®^-). 

jOas  Kapitel  über  die  Blutungen  (p.  29®)  ist  reich  an  inter¬ 
essanten  Bemerkungen.  Arnaldus  de  Villanova  hatte  richtig  _ 
'beobachtet  ,  dass  Querwunden  der  Arterien  leichter  heilen  als  Längs¬ 
wunden  (p:  29  ®  ).  C  h.  führt  fünf  Operalionsweisen  zur  Stillung 
der  Blutungen  auf;  1)  Die  Vereinigung  der  über  der  blutenden  Stelle 
liegenden  Haut  ;  2)  durch  Styptika  lickinaiionem“ ) ;  3)  die 

gänzliche  Durchschneidung  ^des  angestochenen  Gefässes ;  4)  die  Liga¬ 
tur;  5)  das  Cauterium  actuale  und  potentiale  (p.  29®).  Dem  Kran¬ 
ken  wurden  die  Augen  verbunden ,  damit  nicht  durch  den  Anblick 
des  Blutes  die  Hämorrhagie  unterhalten  werde  (p.  29^)^ 

1)  „Et  propter  lioc  eäm  (diaetam)  commendant  Rbazes,  Hali  Abbas  et 
Avicenna ,  Brunus ,  Guilielmus  atque  Lanfrancus.  Non  autem  Theodori¬ 
cus ,  qiii  a  principio  diaetam  vinosam  et  calidissimam  praeripiebat.  Et 
plus  mir^jr  de  Henrico,  qui  fuit  Parisius,  nutritus  inter  philosophos, 
qui  eum,  in  hoc  secutiis  est.  De  Anglico  non  miror ,  quia  nihil  dicit, 
nisi  quod  ab  Henrico  habuit“  (p.  2ii  a.). 

2)  „Si  snpervenerit  febris  infrigidentiir  et  regantur  nt  de  apostematibns 

calidis  est  dictum.  Et  in  hoc  domini  physici  vocentur“ 
(p.  28  a.).  : 

§.  251. 

Fracturen  des  Schädels. 

Sehr  gut  wird  die  Lehre  von  den  Schädelfracturen  behandelt 
(p.  31  ^•).  Unter  den  Zeichen  wird  auch  des  rauhen  Tons  bei  der 
Percussion  gedacht  (p,  31  ®).  Die  Frage  über  die  Zulässigkeit  der 
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Trepanation  wurde  zu  C  h.’s  Zeit  mit  derselben  Lebhaftigkeit  als  in 
unsern  Tagen  verhandelt.  Ch.  prüft  alle  gangbaren  Ansichten,  und 
gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Trepanation  nur  bei  grossen  Sehä- 
delfracturen  zum  Behufe  der  Entfernung  der  Exsudate  auf  der  dura 
mater  indicirt  sey  ^).  Die  Angabe  der  Cautelen  für  die  Operation 
(unter  denen  sich  freilich  auch  die.  Warnung- findet,  dieselbe  nicht  bei 
Vollmond  Vorzunehmen,  da  alsdann  das  Gehirn  an -Masse  zunehme)  lässt 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  Die  Operation  selbst  wird  genau 
beschrieben,  aber  nicht  mit  einem  Trepan,  sondern,  wie  wahrschein¬ 
lich  schon  von  Hippokrates  und  Abu  leas  em,  so  ausgeführt, 
dass  eine  Menge  öeifnungen  im  Kreise  neben  einander  ausgebohrt 
und  die  Brücken  alsdann  entfernt  werden^).  Aus  der  Beschreibung 
der  Instrumente  geht  hervor,  dass  Ch.  seinem  Werke  Abbildungen 
beigefügt  hatte.  Hier  wird  auch  eines  Instruments  der  Pariser  Chirur¬ 
gen  gedacht,  welches  vielleicht  unserm  Trepan  ähnlich  war  (p.  33 
—  Die  Lehre  von  den  Brüslwunden  (p.  34  seq.) ,  die  er  in  pene- 
trirende  und  nicht  penetri'rende  eintheilt ,  enthält  um  so  mehr  eigne 
Bemerkungen,  als  sie  von  Galen,  Hali  Abbas,  Avicenna 
und  allen  Späteren  vernachlässigt  worden  war.  Ebenso  vorzüglich 
werden  die  Bauchwunden  abgehandelt.  —  Darmwunden  vereinigt 
Ch.  mit  der  Kürschnernaht,  mit  Verwerfung  der  von  Abulcasem 
empfohlenen  Ameisen^)  und  der  Einlegung  eines  Thier -Darmstückes. 
Vorzüglich  dringt  er  auf  die  sofortige  Zurückbringung  des  Darms  in 
die  Bauchhöhle  (p.  35^). 

1)  „Necessarium  est  ergo  in  magnis  contusionibus  deniidare  et  dilatare 
aliqnam  parteih  fi-acturae,  ut-  possimüs  abstergere  et  levare  a  miringa“ 
(corrumpirt  für  meninge  )„ycores“  (ichores).  ,,Non.  aiidiantur  ergo 
Terba  illoriim  Theodoricorum  et  Januensiiiin ,  qui  se  jactant  omnem 
fraetnram  capitis  cum  suis  pigmentis  et  potionibus  absque  chirurgia  et 
releratiöne  ossiiim  curare.  Quod  licet  de  parvis  est  possibile,  ut  dixi, 
de  magnis  tarnen  nunquam  -vidi“  (p.  32  1>-). 

2)  „Oportet  ut  tu  facias  sedere  infirmum.  — ,  Deindc  opila  aures  ejus 
cum  lana  aut  cum  cotone,  ut  non  laedatur  ex  voce  percussionis.  Et 
solve  ligämentura  yulneris,  et  aufer  pannum  ex  eo,  et  absterge  ipsum. 
Deinde  praecipe  duobus  ministris ,  ut  teneant  cum  pannis  subtUibus 
angulos  exeoriatos.  Et  si  pungantur  cum  filo  hoc  poterit  facere  unus. 
Et  tune,  si  OS  fuerit  debile  et  parum  se  teneat  separa  ipsum  cum  in- 
cisoriis  et  lenticulari ;  et  si  est  necesse  perentere  cum  malleo ,  fiat  cum 
facilitate.  Si  autem  os  fuerit  forte ,  oportet  ut  perforetur  cum  trapanis 
foraminibus  multis  nnum  prope  aliud  ad  qnantitatem  tastae, 
secundum  quod  volueris  expellere  de  osse.  (Et  tune  ipsum  cum  eleva- 
torio  eleva  et  ipsum  «mm  digitis  aut  parvis  tenaculis  extrahe.)  Po- 
stea  cum  incisoriis  separa  cum  uno  foramine  ad  aliud 
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foramen,  qiimisqna  ftieiit  sapai-atiim  os.  —  Post  yero  cum  lenticu- 
lari  ei  mallco  oiiines  squirlas  et  asperitates  applana.  Et  vulnus  carnia 
et  ossis  rurentiir,  iit  fuit  dictum  de  fractura  cum  ossis  depcrditione/‘ 
~  Verg'l.  oben  §.  184. 

3)  S.  oben  §.  183. 

§.  252. 

Geschwüre. 

Gleicherweise  ergibt  sich  aus  dem  Abschnitt  über  die  Geschwüre 
'(p.  36  seq.)  die  reiche  Erfahrung  des  Verfassers  und  die  Fülle  der 
ihm  eigenthümlichen  Bemerkungen.  /Wir  heben  hervor,  dass  er  das 
Carcinoma  für  unheilbar  hält.  Als  Operationsweisen  nennt  er  die 
sorgfältige  Exstirpation,  mit  nachfolgender  Anwendung  des  Glüheisens, 
und  die  Anwendung  des  sublimirten  Arsenik ,  dem  C  h .  überhaupt 
grosse  Wirkung  zuschreibt  (p.  39^).  - —  Bei  der  Thränenfistel  wird 
die  Durchbohrung  des  Thränenbeins  verworfen,  -weil  sich, die  Oeff- 
nUng  leicht  wieder  schliesse  (p.  41 — ■  Nasenpolypen  werden  je 
nach  ihrem  Sitze  weggeschnitten  oder  unterbunden.  Bei  sehr  tief 
sitzenden,  billigt  Ch.  die  von  den  vier  /Magistern,  die  überhaupt  sehr 
häußg  erwähnt  werden  ^) ,  Behufs  der  Exstirpation  empfohlene  Spal¬ 
tung  der  Nase  (p.  41’’  ).  — ■  . 

1)  S.  oben  §..210. 

§.^253.  :  : 

Fracturen.  Luxationen.  Amputation. 

Das  fünfte  Buch  (p.  44  ff.)  handelt  von  den  Brüchen  und  Luxa¬ 
tionen,  und  bietet  bei  der  hohen  Ausbildung,  in  der  sich  diese  Lehre 
bei  den  Früheren  findet,  für.  uns  nichts  Bemefkenswerthes  dar.  •— 
Der  sechste  Tractat  handelt  von  den  übrigen  allgemeinen,  einer  chirur¬ 
gischen  Behandlung  bedürftigen  Uebeln.  Zuerst  von  den  gichtischen 
AwftFeifeungen  der  Llelenke  (p;  48  *• ) ,  von  der  Lepra  (p.  49  >  ). 
Vorzügfich  der  letztere  Abschnitt  ist  sehr  ausführlich  behandelt.  Der 
Lepra  folgt  die  kurze  Abhandlung  anderer  Hautübel,  deren  Erwäh¬ 
nung  in  einem  chirurgischen  Werke  auffallend  seyn  würde,  wenn 
nicht /Pflaster,  Salben  und  andre  örtliche  Heilmittel  bei  ihrer  Be¬ 
handlung  die  Hauptrolle  gespielt  hätten.  Ungl^ch  wichtiger  ist  das 
Gapitel  von  der  Amputation  (p.  53’’-).  Diese  ist  indicirt'  1)  durch 
Überzählige  gesunde  Glieder,  2)  durch  Verderbniss,  Brand  u.  s.  w. 
der  Extremitäten  und  ihrer  Theile.  Jene  werden  durch  den  Schnitt 
entfernt;  gegen  die  Blutung  Styptica.  Für  den  zweiten  Fall  be- 
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schreibt  C hau liae  zunächst  das  Verfähren  des  Avicenna  und 
Abulcasem ’),  dem  er.  die  Anwendung  des  Glüheisens  oder  des 
siedenden  Oels  auf  den  Stumpf  hinzufügt  (p.  54  ^■).  Der  Gebrauch 
der  Opiate,  wenigstens  innerlich,  wird  getadelt.  C.hauliac  selbst 
aber  verwirft  die  blutige  Operation ,  und  setzt  an  ihre  Steile  die  un¬ 
blutige  Zusammenschnürung  des,  Gliedes,  nachdem  er  vorher  derVer- 
derbniss  dureh  Scarificationen  und  Arsenik  Einhalt  zu  thun ,  und  die 
Einschnürung  vorzubereiten  vm*sucht  hat.  So,  scheint  es,  applicirt 
er  die  Einschnürung  mit  in  Pecii  getauchten  Binden  an  der  Grenze  des 
Gesunden.  Als  Grund  führt  er  an  ,  es  sey  ehrenvoller  für  den  Arzt, 
das  spontane  Abfallen  des  kranken  Gliedes  herbeizuführen ,  als  es  ab- 
zuscbneiden  ,  zumal  da  das  erstere  Verfahren  den  Kranken  zufolge  der 
vollständigen  Ahstossung  des  Krankhaften  für  die  Zukunft  mehr  beru^ 
hige  ^),  ~  Der  Abschnitt  schliesst  mit  Anweisungen  zum  Einbalsar 
miren. 

1)  S.  oben  §.  183. 

2)  „Ego  autem  in  tali  membri  mortificatione,  intercepta  ambulationc  cor^- 
ruptioni«  eum  soarlfioatione  et-  arsenicp  et  ponendo'  defensivnm  super 
partem  sanam  de  bplo,  armeno  et  alüs  opportunis,  involTO  totum  mem- 
bnun  mortificatum  cum  sparadrapo  infrascripto  multipliciter  et  prae- 
paro  sno  modo,  nt  dicetur  de  corporibus  mortuorum  serTandis.  Et  sic 
enm  retineo  quOnsqne  jnnctura  fit  equiliquata  et  membrum  per  se  ca- 
dat.  Qnia  honegtius  est  medice ,  quod  cadat  per  se,  quam  si  incidere- 
tup.  Semper  enim  quaudo  inciditnr  pemanet,  raneot  et  cogitatip  in  pa- 
tiente  ,  -^uod  ppsset  remanere  (p.  54  »•)• 

§.  254.' 


Im  6ten  Tractat  (p.  54  seq.)  wir4  von  andern  örtlichen  und  allge¬ 
meinen  Uebeln  gehandelt,  yon  der  Tinea,  den  Krankheiten  der  Haare, 
von  kosmeüsehen  Mitteln  u.  f  •  w.  Hierauf  wendet  sich  der  Verfasser 
zu  den  Augenkrankheiten  (p,  57  .“•  seq.) ,  welches  Capitel  mit  allge¬ 
meinen  Vorschriften  beginnt.  Sodann  werden  nach  einander  der  Tbrä- 
aenfluss,  die  Hypertrophie  und  Atrophie  des  Auges,  das  Schielen  (sehr 
kurz  und  dürftig),  die  Krankheiten  der  Augenlider,  die  „Scabies“ 
derselben  in  Folge  von  Ophthalmieen ,  das  Ektröpium  (Ausschneiden 
einer  Hantfalte,  Cauteriuro  actuale  nnd  potentiale),  die  Trichiasis  (eben¬ 
so),  das  Symblepharon,  die  Conjunctiyawueberungen  (Schnitt,  Unter¬ 
bindung)^  die  Hornhautflecken  u.  s,  w.  abgehandelt.  Cataracta  und 
Amaurose  werden  znsammengestellt  (p.  59’’-  seq.)  und  in  hergebrach¬ 
ter  Wmsp  ahgehandelt.  Hierbei  erw^nt  Ch.  eines  besondem  von  ihm 
fip  Köpig  Johann  yon  Bähmen  verfassten  Ti^ptats  (p.  60  ®*).  Die 
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Operation  wird  durch  die  Depression  ausgeführt.  Der  Kranke  reitet 
auf  einer  Bank,  der  Operateur  vor  ihm.  Vor  der  Operation  soll 
Letzterer  etwas  Fenchel  oder  Knoblauch  kauen,  dann  in  das  Auge 
blasen.  Die  Linse  wird  so  lange  niedergedrückt  gehalten,  als  3  Pa¬ 
ter  noster  oder  ein  Miserere  dauern  (p.  60’’). 

§.255. 

Die  Capitel  über  die  Krankheiten  des  Ohrs,  der  Nase,  des 
Mundes  (Schluudpolypen  werden  mit  dem  Schnitt  entfernt)  sind  in 
chirurgischer  Hinsicht  unerheblich.  Ebenso  der  Abschnitt  von  den 
Zahnkrankheiten  (welche  meistens  den  ßartscheerern  und  ,,Dentalo- 
rii“  anheim  fielen).'  —  Das  verlängerte  Zäpfchen  wird  mit  dem 
Schnitte  oder  Cauterium  actuale  und  potentiale  verkürzt  (p.  64  ^•).  •— 
Rückgratsverkrümmung ,  Krankheiten  der  oberen  Extremitäten.— 
Die  Radikaloperation  des  Nabelbruchs  (Ab ule as.)  durch  Unterbin¬ 
dung,  des  Bruchsacks  (vergl.  oben  §.  183)  nennt  Ch. ,  der  sie  nie 
ausführte ,  eine  „taediosa  operatio“  (p.  65  ^•).  — Sehr  ausführlich 
wird  das  Capitel  von  den  Hernien  („Rupturae^‘)  abgebandelt  (p.  65  “• 
seq.).,  Ch.  führt  6  Operationsweisen  an,  die  alle  auf Verschliessung 
des  Bauchrings  binzielen  ,  wobei  der  betreffende  Hode  ohne  Weiteres 
exstirpirt  oder  unterbunden  wird.  Ch.  selbst  entscheidet  sich  bei 
mässigen  Brüchen  für  die  Anwendung  des  Aetzmittels  (Arsenik)  auf 
den  Bauchring  nach  reponirter  Hernie.^  Das  Verfahren  wird  sehr  aus¬ 
führlich  beschrieben  (p.  66®:).  —  Der  Steinschnitt,  (p.  68  ®)  nach 
Celsus.  Fehler  der  Geschlecbtstheile,  Impotenz,  Probecongress ^). 

1)  lieber  die  geburtsbülflicliea  Lehren  des  Chauliac  vergl.  unt.  §.  258. 

§.  256. 

Petrus  de  la  Cerlata  (gest.  1423). 

Petrus  d  e  1  a  C  e  r  1  at  a  ^)  (de  Argelata) ,  Professor  zu  Bo¬ 
logna,  steht  seinem  Lehrer  Chauliac  würdig  zur  Seite.  Seine 
Chirurgie’^)  enthält  zwar  Vieles  aus  der  des  Letzteren,  viel  Empiri¬ 
sches  und  Abergläubisches,  aber  auch  viel  Eigenes  und  zahlreiche 
Beweise  einer  reichen  Erfabrüng  und  operativen  Kühnheit.  Er  ge¬ 
denkt  unter  Anderm  bereits  eines  plötzlichen  Todesfalles  durch  Luft¬ 
eintritt  in  die  Vena  jugularis  während  einer  Operation.  Ferner  er¬ 
wähnt  er  mehrerer  Resectionen ,  Operationen  der  Mastdarmfistel  durch 
den  Schnitt,  Bruchoperationen  durch  Aetzmittel  und  der  Exstirpation 
des  Hodens  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

1)  Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Petjrus  d  e  Arelate  zu  Avignon, 
dessen  Chauliac  mehrmals  gedenkt.  —  Auf  dem  anatomischen  Thea- 
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ter  zu  Bologna  soU  «ich  noch  jetzt  die  zu  «einem  Andenken  errichtete 
Statue  befinden. 

2)  Chirurgiae  libri  VI.  ed.  Nie.  More tus.  Venet.  1480.  1492  1497.1498. 
1520.  1531.  f.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  chir.  I.  165.—  Sprengel» 
II.  640.  ff.  —  Biogr.  nidd.  , 

§.257. 

Die  Chirurgie  im  ISten  Jaluhundert. 

Nach  so  ausgezeichneten  Vorgängern  ist  es  befremdend,  die 
Chirurgie  während  des  ganzen  15ten  Jahrhunderts  in  dem  unvollkom¬ 
menen  Zustande,  welchen  sie  vor  Chauliac  darbietet,  beharren  zu 
sehen.  Fortwährend  blieb  die  chirurgische  Praxis,  vorzüglich  in 
Deutschland,  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Bader,  da  ein  al¬ 
tes  Vorurtheil  die  wissenschaftUeh  gebildeten  Aerzle  von  der  Aus¬ 
übung  der  Chirurgie  abhielt  ^). 

Etwas  günstiger  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  Frankreich. 
Hier  erhielt  das  Collegium  e'hirurgorum  fortwährend  die  Eifer¬ 
sucht  der  eigentlichen  medicinischen  Fakultät  rege,  uni  so  mehr,  als 
demselben  verschiedene  Begünstigungen  zugestanden  wurden  ^).  Diese 
Wundärzte  hatten  besonders  seit  ihrem  ersten  Auftreten  dem  bis  da¬ 
hin  ungestörten  Treiben  der  Barbierer  vielfache  Hindernisse  in  den 
Weg  gelegt,  und  im  Jahre  1425  bewrkten  sie  sogar  ein  Edict,  wel¬ 
ches  den  Barbierern  die  chirurgische  Praxis,  die  Heilung  der  Wun¬ 
den  und  das  Ausschneiden  der  Hühneraugen  ausgenommen ,  gänzlich 
untersagte.  • — ■  Die  mediciniscbe  Fakultät,  erfreut  über  einen  Anlass, 
zu  neuer  Befehdung  ihrer  alten  Nebenbuhler,  vergass  sich  so  weit, 
mit  den  Badern  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  dieselben  den 
Chirurgen  zum  Trotze  zu  unterrichten  ,  und  diese  somit  in  ihrem 
Rechte j  der  ausschliesslichen  Ausübung  der  Wundarzneikunst,  zu 
beeinträchtigen.  — •  Diese  Streitigkeiten  währten  fort  bis  zu  Ende 
des  15ten  Jahrhunderts. 

In  England  war  seit  1461  die  Zunft  der  Wundärzte  mit  der  der 
Barbiere  vereinigt.  Später  verursachten  die  Anmassnngen  der  Letz¬ 
teren  wiederum  ihre  Trennung. 

Am  günstigsten  gestaltete  sich  die  Chirurgie  in  Italien.  In  Ca- 
tanea  übte  Branco  seit  1450  die  Rhinoplastik  nach  einer  bekannten 
Methode,  welche  später  auf  die  Familie  ßojano  in  Calabrien  über¬ 
ging.  Höchst  wahrscheinlich  gaben,  ausser  rein  traumatischen  Ver¬ 
letzungen,  die  häufigen  Zerstörungen  der  Nase  durch  aussätzige  üebel 
die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Erfindung. 
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Eine  besonders  ehrenvolle  Stelle  aber  nehmen  unter  den  italieni¬ 
schen  Wundärzten  dieser  Zeit  Antonius  Benivenius  (Beni- 
vieni)  aus  Florenz  und  Alexander  Benedictus  (Benedetli, 
Päantius  genannt),  aus  Legnano  bei  Verona,  Prof,  zu  Padua  und 
Venedig,  ein.  Beiden,  vorzüglich  aber  dem  Ersteren,  gebührt  der 
Ruhm  gründlicher  anatomischer  Kenntnisse,  freier  Beobachtungsgabe, 
reicher  Erfahrung 'und  ungewöhnlich  reiner  Schreibart,  durch  welche 
sich  vorzüglich  Be nivieni  auszeichnet. 

Die  Schrift  des  Letzteren*)  ist  eine  Sammlung  der  dem  Verfas¬ 
ser  in  seiner  Praxis  vorgekommenen  interessanteren  Fälle,  welche 
einfach  und  schlicht  und  namentlich  ohne  den  gebräuchlichen  Bombast 
arabischer  Gelehrsamkeit  erzählt  werden.  Sie  enthält  vorzüglich  zahl¬ 
reiche  chirurgische  Beobachtungen,  besonders  über  den  Steinschnilt  *), 
den  Staar  und  geburlshülfliche  Operationen®),  so  wie  eine  der  frühe¬ 
sten  Beschreibungen  des  Syphilis  ®), 

In  ähnlicher  Weise  zeichnen  sich  die  Schriften  BenedettTs 
durch  reiche  und  unbefangene,  an  den  besten  griechischen  Mustern 
gebildete  Erfahrung  aus’^). 

,  i)  Zum  Beweise  für  die  Seltenheit  tüchtiger  Wundärzte  dient  die  he- 
Jiannte  Erzählung,  nach  welcher  Matthias  Cnrvinus,  König  toq 
Ungarn,  trotz  Terheissener  grosser  Belohnungen ,  erst  nach  vier  Jahren 
einen  Wundarzt  (Hans  von  Dockenburg)  Cndeti  konnte,  der  sich 
dazu  verstand,  eine  alte  Wunde  des  Königs  zu  heilen, 

2)  Es  musste  sich  z.  B.  Jeder,  der  die  Chirurgie  ausühen  wollte,  von 
diesem  Collegium  examiniren  lassen. 

3)  Ant.  Benivenius,  de  ahditis  nonnullis  et  mirandis  morhorum  et 
sanationum  causis.  Nach  seinem  Tode  von  seinem  Bruder  Hierony¬ 
mus  herausgegeben.  Florent.  150ü.  4.  1507.  4.  —  Lugd.  Bat.  1585.  K 
~  Harderoyie.  1621.  8.  Mit  andern  Schriften  zusammen  Par.  1528. 
1529.  f.  —  Basil.  1529.  8.  u.  s.  w. 

4)  Er  gedenkt  auch  emes  glücklichen  Falles  von  Lithrontrijisie  bei  einer 
Frau.  (Cap.  89.) 

5)  Vergl.  y.  Siebold,  Gesell,  d.  Geburtsh.  1.  354. 

6)  S.  unten  §.  306. 

,  7)  Al  ex.  B  e  n  c  di  c  t  u  s  ,  Collectiones  medicinae,  S.  1.  et  a.  4.  Sin- 
gulis  corporum  niorbis  a  capite  ad  pedes  generatim  membratimque  re- 
media ,  causae  eorumque  signa  XXXI  libris  complexa ,  praetere a  histo^ 
riae  corporis  humani  libri  quinque,  de  pestilentia  über  unus  et  collectio- 
üum  medicinalium  libellus.  Tenet.  1533.  1535.  f.  —  Basil.  1539.  4. 
1549.  1572»  f.  —  Vergl.  ■Spreng el,  II,  682.  ~  v.  Siebold,  a,  4- 
0.  355.358. 
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§.  258. 

Die  Geburtshülfe  des  14ten  und  loten  Jahrhunderts. 
Bei  einem  Zustande  der  Heilkunde,  wie  wir  ihn  im  Vorigen 
kennen  gelernt  haben ,  ist  an  einen  eigentliehen  Aufschwung  der  Ge¬ 
burtshülfe  auch  nicht  im  Enlfemteslen  zn  denken.  Dieses  Fach  lao¬ 
fortwährend  fast  ganz  in  den  Händen  der  Hebammen,  und  bildete  für 
die  meist  nur  in  verzw^eifelten  Fällen  hinzugerufenen  Aerzle  noch 
lediglich  einen  der  Chirurgie  beigeordneten  Theil,  wenn  auch  einzel¬ 
nen  besseren  Aerzlen  die  Trostlosigkeit  dieses  Verhältnisses  nicht 
entgehen  konnte. 

Deshalb  geschieht  auch  von  den  meisten  Schriftstellern  des  14ten 
und  15ten  Jahrhunderts  der  Geburtshülfe  mir  geiegenllieh  Erw’ähnung. 
So  bei  Gordonius  ^),  der  die  Abtreibung  der  Frucht  poena 
aeternaU“  verdammt ,  und  bei  schwanger  Verstorbenen  den  Kaiser¬ 
schnitt  befiehlt.  G  a  d  d  e  s  d  e  n’s  und  V  a  ri  g  n  a  n  a‘s  Bemerkun¬ 
gen  sind  ganz  werthlos.  B er tr u c ci  kennt  die  künstliche  Spren¬ 
gung  der  Eihäute  mit  den  Nägeln  öder  dem  M^ser. 

C  h  a  u  1  i  a  c’s  geburtshülfliche  Lehren  beschränken  sich  auf  2  Ca- 
pitel  des  sechsten  Tractats „De  extractmne  foehis‘^  und  „de  ex- 
tractione  secwndinae“,  da  alle  übrigen  Hülfsleistiingen  den  Hebammen 
überlassen  wurden  ®).  Die  Kopflage  gilt  ebenfalls  als  die  einzig  nor¬ 
male.  Vorschriften  zur  Lagenverbess^ung  fehlen.  Die  Geburt  tod- 
ter  Früchte  soll  von  der  Hebamme  durch  Niesemittel,  Abortivmittel, 
so  wie  durch  Erweiterung  des  Muttermundes  vermittelst  eines  schrau- 
benärtlgen  Werkzeugs  bewirkt,  und  dann  der  Fötus  ausgezogen  wer¬ 
den.  Der  Kaiserschnitt  an  verstorbenen  Schwangeren  wird  auf  der 
linken  Seite  mit  dem  Hasirmesser  aasgeführt 

De  la  Cerlata’s®)  Kenntnisse  sind  die  Chauliac’s.  Die 
Enthirnung  hatte  er  selbst  verrieblet,  eben  so  deä  Kaiserschukt  bei 
Todten,  und  zwar  in  der  Linea  alba.  —  Löblich  sind  Franz’  von 
Piemont^)  an  die  Hebammen  gerichtete- Warnungen,  sich  unnützen 
Eingreifens  bei  nörmaleu  Geburten  zu  enthailen ,  wenn  gleich  unter 
den  Hülfsieislüngen  Aberglänbisches  und  Missbrageh  des -Gebets  grosse 
Rollen  speien.  —  Ungleieh  vorortheiklös«!’,  ist  Gnajnerins 
am  besten  aber  fiuiet  sich  ,  freilich  dem  :Zeitgdste  ge®äss,  die  Ge¬ 
burtshülfe  von  Sa  vonarola-*^^)  abgebaDdelt. 

ly  s.  V.  Sie^old,  Gosch,  i.  Gobwrteli.  1.  S-  323.  ff. 

S.  obfeH  §.  ^3.- 
JJaa^ibst. 
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4)  S.  obcH  §.  232.  ^ 

5)  S.  oben  §.  246‘,  Note  5. 

6)  „Et  qnia  istud  negotium  exercetur  per  mtiHeres,  non  oportet  In  ipso 
Diultum  iraraorari.“ 

7)  Vergl.  V.  Siebold,  Gesch.  d.  Geburtsh.  I.  S.  336. 

8)  S.  oben  §.  256. 

9)  S.  ob.  §.  237. 

10)  S.  ob.  §.  236. 

11^  Daselbst.  —  Als  Probe  des  namentlich  in  dieser  Sphäre  noch  sehr 
lange  Zeit  sich  erhaltenden  Aberglaubens  dient  folgendes  von  Petrus 
^ayrus‘  aus  Turin  (1468—1518^  bei  einer  schwierigen  Geburt  ange,- 
wendete  Verfahren :  „Jussi  eam  sedere  in  decocto  pulcgii  regalis  de- 
center  calida  et  dari  per  os ,  dum  ea  sederet,  Zj  dictamni  cum  vino 
cocto.  Dixi  chirurgo ,  ut  in  ejus  aurem  diceret  „Sii ,  ca,“midur“  et 
statim  /peperit  filium  sanum.“  —  Grässe,  Literärgesch.  II.  2.  2. 
S.'563. 


Tierundzwanzigster  Abschnitt. 

Die  Volkskrankheiten  dieser  Periode. 

Von  Galen  bis  Yesalius. 

(164  bis  1500  n.  Chr.) 

Die  Antonin’sche  Pest.  « 

(Pest  des  Galen.) 

(164  — 180  n.  Chr.) 

§.259. 

Entstehüng  und  Verhreitung.  - 

Nächst  der  des  Thücydides  begegnen  wir  einer  einigermas- 
sen  genau  beschriebenen  grossen  Epidemie  in  dem  zweiten  Jahrhun¬ 
dert  unserer  Zeitrechnung.  Ausser  von  mehreren  gleichzeitigen -Hi¬ 
storikern  wird  dieselbe  auch  von  Galen  erwähnt  ,  leider  aber  findem 
sich  bei  diesem  statt  einer  sorgfältigen  und  detaillirten ,  Beschreibung 
nur  einzelne  zerstreute,  obschon  werthvolle  Notizen. 

Die  gleichzeitigen  Schriftsteller  unterlassen  nicht,  zu  erwähnen, 
dass  dem  Ausbruche  dieser  Seuche  feurige  Meteore,  Er.dbeben 
( —  Smyrna  wurde  durch  ein  solches  verwüstet  — ^) ,  Ueberschwem- 
mungen,  grosse  Sommerhitze  und  Hungersnoth  vorausgingen.  Den 
eigentlichen  Ursprung  der  Krankheit  aber  leiteten  Einige  aus  Aethi.o- 
pien  und  Aegypten ,  Andere  aus  dem  eroberten ,  während  der  Bela- 
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gerung  40,000  Menschen  einschliessenden  Seleucia  in  Svrieu  her. 
Dort  sollte'  dieselbe  entstanden  seyn ,  nachdem  raubbegierige  römische 
Soldaten  im  Tempel  des  Apollo  ein  verschlossenes  ßehältniss  geöff¬ 
net,  und  dem  hervordringenden  verpestenden  Dunste  erlegen  seyen. 
Zunächst  verbreitete  sich  das  verheerende  Uebel  auf  das  zwar  sieg¬ 
reiche,  aber  auf  seinem  Rückzuge  durch  ein  vorher  verwüstetes  Land 
Entbehrungen  aller  Art  ausgesetzte  Römerheer  nnd  die  von  seinem 
Zuge  berührten  Städte  Asiens  bis  nach  Rom ,  wo  dasselbe  unmittel- 
i)ar  nach  dem  Triumphzuge  der  Imperatoren  aushrach. 

So  sehr  diese  Umstände  für  die  rein  contagiöse  Verbreitungsart 
der  Krankheit  sprechen,  so  ist  es  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht 
unmöglich ,  dass  sie  noch  anderen  Gesetzen  dpr^  Verbreitung  folgte, 
und  namentlich  jeuseit  der  Alpen  und  in  Deutschland  gleichzeitig  oder 
selbst  früher  die  fürchterlichsten  Verheerungen  anrichtete.  In  dem 
Kriege  gegen  die  Markomannen,  welcher  durch  diese  Pest  einen  Auf¬ 
schub  erlitt,  und  zu  welcheni  man  des  Menschenverlustes  wegen  Scla- 
ven,  'Gladiatoren,  ja  dalmatische  Räuberbanden  in  Sold  nehmen  musste, 
W'urden  häufig  die  Leichen  vollständig  bewaffneter  germanischer  Wei¬ 
her  gefunden. 

§.  260. 

Erscheinungen. 

Aus  den  genauen,  obschon  zerstreuten  und  ungeordneten  Anga¬ 
ben  Galen’s  geht  hervor  ,  dass  derselbe  die  Krankheit  häufig  und 
sorgfältig  beobachtete,  nicht  aber,  wie  schon  Baronius  ihm  Schuld 
gibt  ,  sich  ihr  durch  die  Flucht  entzog  t).  —  Die  grosse  Aehnlich- 
keit  der  Seuche  mit  der  des  Thueydides  lässt  sich  durchaus  nicht 
verkennen;  auch  bei  ihr  fehlt  nur  die  Angabe  der  Bubonen,  um  sie 
nicht  ohne  Weiteres  für  die  wahre  Pest  zu  erklären.  Deshalb  kann 
dieselbe  dem  Petechialtyphus  um.  so  leichter  zugezählt  werden,  als 
dieser ,  wie  später  (§ .  312)  bewiesen  w^erden  wird ,  mit  der  Bubo¬ 
nenpest  in  der  nächsten  Verwandtschaft  steht,  und  selbst  die  dort 
(mit  Unrecht)  für  wesentlich  gehaltenen  Bubonen  zu  erzeugen  im 
Stande  ist.  ' 

Die  Krankheit  begann  (nach  Galen)  in  der  Regel  ohne  bedeu¬ 
tendes  Allgemeinleiden.  Das  constanteste  und  früheste  Symptom  w^ar 
übler  Geruch  aus  dem  Munde,  begleitet  von  einer  er\sipelatösen  oder 
der  bei  Herpes  esthiomenos  auftretenden  ähnlichen  Röthe  des  Schlun¬ 
des.  An  beiden  SjTnptomen  erkannte  der  gemeine  Mann  das  Uebel 
häufig  weit  früher  als  die  Aerzte.  Die  Augen  waren  geröthel  und 
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fankelnd.  (Delirien  n.  s.  w.  werden  nicht  erwähnt.)  Der  Harn  bot 
keine  sicheren  diagnostischen  Zeichen  dar.  Die  Haupterscheinungen 
waren  besonders  Erbrechen ,  (seltener)  Durchfall,  Brustaffeclionen, 
besonders  letztere  (deren  in  der  Pest  des  Thucydides  nicht  ge¬ 
dacht  wird).  In  vielen  Fällen  bildete  sich  eine  ziemlich  heftige  Bron¬ 
chitis  und  Pneumonie  aus,  erstere  (wenigstens)'  mit  üebcrgang  in 
Exsudation ,  oft  in  Schleimhautgeschwüre ,  während  letztere  .seltener 
gefährlich  war.  Aus  einer  Andeutung  Galen’s  scheint  hervorzu^ 
gehen,  dass  diese  Affectionen  häufig  in  Phthisis  übergingen^). 
Galen  selbst  stellt  die  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  auf,  dass 
den  bronchitischen  Erscheinungen  ein  Schleimhautexanthem  zu  Grunde 
gelegen  habe  ^).  Vielleicht  spricht  ausser  diesem  Umstande  auch  die 
blutige  Beschaffenheit  der  am  7ten,  9ten  oder  Ilten  Tage  eintreten¬ 
den,  bald  kritischen ,  bald  auch  symptomatischen  Durchfälle  (ohne 
Tenesmus  und  Übeln  Geruch)  für  die  im  Verhältniss  zu  der  des  Th u- 
cydides  entzündlichere  Natur  dieser  Epidemie.  In  der  innigsten 
Verbindung  standen  diese  Durchfälle  mit  dem  Exanthem,  indem 
dieses  vorzüglich  da  erschien,  wo  keine  Durchfälle  vorausgegangeu 
waren.  Dieses  beschreibt  Galen  als  einen  schwarzen,  puslulösen 
(,,elK(oS7]“)  oder  papulösen,  ebenfalls  kritischen,  bei  Allen  aber  trock¬ 
nen,  d.  h.  nicht  in  offne  Eiterung  übergehenden  Ausschlag.  Bei  der 
pustulösen  Form  stiess  sich  später  nach  der  Eintrocknung  ein  Schorf, 
bei  der  papulösen  Form  eine  Art  Schuppe  los.  Zweifelhaft  ist  es, 
ob  das  brandige  Absterben  der  Extremitäten,  dessen  Galen  an  ei¬ 
ner  andern  Stelle  gedenkt,  in  dieser,  oder  nicht  vielmehr  in  einer 
späteren  (in  das  Greisenalter  Galen’s  fallenden)  Seuche  vorkam,, 
welche  in  Folge  einer  allgemeinen  Hungersnoth  und  des  Genusses 
schädlicher  Nahrungsmittel  entstand^). 

1)  Rosenbau-m  (Allgem.  Lit.  -  Zeitung  18S6.  Ergänznngsbl.  45  u.  46.) 
hat  bewiesen,  dass 'Galen  zufolge  der  Intriguen  seiner  Collegeo  Rom 
Terlicss,  wo  die  Krankheit  noch  uiclit  erschienen  war,  um  nach  Asien 
zu  eilen,  wo  sie  bereits  wüthete,  und  dass  er  selbst  diese  Krankheit 
üherstehen  müsste.  (Vergl.  oben  §.  94-3 

2)  Galen,  öiethod.  med.  lib.  X.  in  fine  (ed.  Kühn  X.  p.  733-.). 

3)  Gal.  1.  c.  pag.  367.  —  „^aviiaerov  ovv  ov6sv  tl'ttcil  y.atd  r-ov  ttvtv- 
(lovu  TOiovTCDV  i^avdjjjicctcoi'  yiy£VTß(tivav  ietö^ovro ,  8iu  rfiv 

r^v  gtacov.“  '  ' 

4)  Die  Bemerkungen  Galen’s  über  diese  Seuche  sind  ebenfalls  sehr  kurz. 
Die  Seuche  entstand  in  Folge  des  Genusses  von  allerlei  unpassendeu 
pflanzlichen  Stoffen  während  einer  Hungersnoth  Torzüglich  bei  den  Land- 
Imwohnern.  „Einige  wurden  zu  Ende  des  Frühlings,  die  Meisten  aber 
zu  Anfang  des  Sommers  von  zalilreidhen  Schwären  (llmai)  auf  der 
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Haut  ergriffen ,  die  nicht  bei  Allen  dasselbe  Ansehn  hatten.  Bei  Eini¬ 
gen  waren  sie  erysipelatös,  hei  Andern  phlegmonös,  bei  Andern  her- 
pes-,  psora-  und  lepraartig.  Durch  die  milderen  derselben  wurden 
die  schle'chten  Säfte  aus  den  Eingeweiden  und  aus  der  Tiefe  des  Kör¬ 
pers  entfernt;  bei  Andern  aber  wurden  diese  Ausschläge  mit  dem  Fie¬ 
ber  anthraxartig  und  brandig,  und  sehr  Viele  starben,  während  in  lan¬ 
ger  Zeit  nur  Wenige  mit  Mühe  gerettet  werden  konnten.  Es  gab  auch 
sehr  yiele  Fieber  ohne  solche  Hautaffe ctionen ,  mit  übelriechenden  und 
Brennen  erzeugenden  („daxrcad'fis“)  Durchfällen ,  die  Ruhr  und  Tenes- 
inus  nach  sich  zogen ;  der  Urin  war  scharf  und  übelriechend ,  nud  er¬ 
zeugte  hei  Einigen  Geschwüre  der  Blase.  Bei  Einigen  entschied  sich 
die  Krankheit  durch  übelriechende  Schweisse  und  faulige  Abscesse/  Die- 
_ jenigen ,  bei  w'elchen  Nichts  hiervon  eintrat,  starben  sämmtlich  entwe¬ 
der  in  Folge  offenbarer  Entzündung  eines  inneren  Organes,  oder  zu 
Folge  der  Heftigkeit  und  Bösartigkeit  des  Fiebers.  Einige  Aerzte ,  die 
nur  sehr  Wenigen  im  Anfänge  der  Krankheit  eine  Ader  zu  öffnen  w  ag- 
teh  (denn  sie  fürchteten  sich  mit  Recht  vor  diesem  Slittel  wegen  des 
Mangels  der  Kräfte) ,  sahen  bei  keinem  Kranken  das  Blut  von  normaler 
Beschaffenheit  ,  sondern  entweder  röther  oder  schwärzer  als  gewöhn¬ 
lich;  die  Venenwunde  selbst  heilte  schlecht.  Bei  Einigen,  besonders 
„Sterbenden,  stellten  sich  mit  dem  Fieber  Gehirnzufälle,  Delirien,  Schlaf¬ 
losigkeit  und  Sopor  ein.“  (Galen,  de  prohis  pravisque  alimentorum 
succis.  cap.  1.  —  ed.  Kühn,  VI,  749.  seq.) 

Es  dürfte  schwer  zu  entscheiden  seyn ,  ob  die  Bedeutung  der  unpas¬ 
senden  Nahrung  für  diese  Epidemie  so  gross  war ,  als  Galen  sie  schil- 
dei't.  Noch  schwieriger  ist  es  aber,  zu  entscheiden,  welcher  Art  die 
Krankheiten  selbst  waren.  Die  fiebcrlosen  Hautaffectionen  können  füp 
furunkulös  u.  s.  w.  gelten,  w'ie .dergleichen  vor  und  wälirend  des  Herr- 
schens  akuter  Exantheme  u.  s.  w.  nicht  selten  sind.  -Die  fieberhaften 
Krankheiten  können  Blattern,  Petechialtyphus,  Ruhr  u.  s.  w.  gewesen 
seyn,  indem  die  Darstellung  Galen’s  zu  einer  bestimmten  Entscheidung 
nicht  berechtigt, 

§.261* 

Die  Pest  des  Cyprian, 

255  n.  Chr.  •) 

Nach  dieser  grossen  Pest  Galen’s  finden  sich  die  ersten  eini- 
germassen  genaueren  Nachrichten  über  eine  ähnliche  Epid.emie  bei 
dem  Kirchenvater  Cyprianus,  der  dieselbe  zu  Alexandrien  beob¬ 
achtete,  und  bei  einigen  andern  mehr  oder  weniger  gleichzeifigen 
Schriftstellern 

Dieselbe  begann  im  J.  2§5  n.  Cbr.  unter  der  Regierung  des 
Gallus  und  Volusianus,  und  danerte  unter  der  des  Valeria- 
nus  und  Gallien  US  bis  zum  J.  265  mit  knrzen  ünterbrechongen 
während  der  Hnndslage  fort.  Sie  verheerte  von  Aelhiopieo  her 


Aegypten,  und  gewann  von  hier  aus  nach  einigen  Jahren  eine  allge¬ 
meine  Verbreitung.  Sehr  w'ahrscheinlich  trugen,  in  Aegypten  wenig¬ 
stens,  die  gleichzeitigen  Christenverfolgungen  zur  Verbreitung  dieser 
Krankheit  wesentlich  bei.  Später  aber  verschonte  sie  nach  Oro- 
sius  keine  Provinz ,  keine  Stadt,  kein  Haus  im  unermesslichen  Rö¬ 
merreiche. —  Die  Krankheit  müsste  nach  Allem  Diesem  für  eine 
ächte  Pest  gehalten  werden ,  wenn  auch  nicht  die  mehrfach  hervor¬ 
gehobene  contagiöse  Verbreitung,  namentlich  durch  Kleider,  die  Durch¬ 
fälle,  die  Zerstörungen  ira  Schlunde,  das  Erbrechen,  der  Sphacelus 
der  Extremitäten  und  anderer  Theile  dafür  sprächen  ^).  Allerdings 
wird  der  Bubonen  nicht  erwähnt,  ein  Umstand,  der,  wie  wir  schon 
oben  (§.  90)  zeigten,  weder  an  sich,  am  wenigsten  aber  dann  et¬ 
was  zu  bedeuten  hat  ,  wenn  die  auffallendsten  und  zerstörendsten  Zu¬ 
fälle  der  Krankheit  von  einem  Kirchenvater  beschrieben  werden. 

1)  Auf  diejse  Epidemie  hat  zuerst  der  Verfasser,  in  seinen  j,historisch  -pa- 
thologischen  Untersuchungen,“  I.  77.  ff.  genauer  hingewiesen. 

2)  V^on  diesen  letzteren  sind  die  wichtigsten :  G e  o r  g.  Cedrenus,  com- 
pend.  historiar.  Par.  1647.  f.  p.  257.  —  Euseh.  Pamphil.  ecclesiastic. 
histor.  Lib.  VII.  c.  12.  —  Euseh.  Caesariens.  Chronic,  ad  a.  255.  — 
Jemandes,  de  rebus  geticis.  Aug;  Vindelic.  1515.  p.  13. —  Baro- 
nius  ad  a.  255  et  256.  —  Orosius,  VII.  21. 

3)  Cyprian.  (Opp.  «mnia.  Venet.  1728.  f.)  de  mortalitate,  p.  485.  D.  — : 
„Hoc  deniqiie  inter  noS  et  cetCroS  interest,  qui  Deum  nesciunt,  qiiod  illi 
in  adversis  quernntur  et  murmiirant ,  nos  adrersa  non  arocant  a  virtutis 
et  iidei  Teritate  ,  sed  corroborant  in  dolore.  Hoc  quod  nunc  corporis  ri- 
res  solutus  in  fliixum  Venter  eviscerat ,  quod  in  faucinm  vnlnera  con- 
ceptus  mednllitus  ignis  exaestnat,  quod  assiduo  vomitii  intestina  quatiun- 
tnr,  quodr  oculi  vi  sanguinis  inardescunt quod.  quoründara  Tel  pedes  vel 
aliquae  membrorum  partes  contagio  moibidae  putredinis  ainpiitantur, 
■quod  per  jacturas  et  damha  corporum  prorumpente  languore  vel  debi- 
litatur  incessus,  vel  auditus  obstruitur,  vel  coecatur  aspectus,  ad  do- 
emuentum  proficit  Iidei.“ 

.  §.262. 

Die  Pest  des  Justinian. 

(531-580.) 

Die  unter  diesem  Namen  bekannte  Pestepidemie,  die  erste,  wel¬ 
che  allgemein  als  der  Bubonenpest  zugehörig  erkannt  wird,  ist  ei¬ 
gentlich  der  Inbegriff  einer  Menge  einzelner  Pestseiichen ,'  die  sich 
seit  dem  Jahre  531  läqger  als  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  in 
fast  ununterbrochener  Reibe  folgten. 

Die  Geschichtsschreiber/)  verfehlen  nicht,  unter  den  der  Epide- 
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niie  vorausgehenden  Ereignissen  Kometen,  Erdbeben,  Ueberschwem- 
inungen  u.  s.  w.  bervorzubeben ,  von  denen  mit  einiger  Sicherheit 
nur  dem  letzteren  Einflüsse  eine  gewisse  Wichtigkeit  beigelegt  wer¬ 
den  kann,  um  so  mehr,  als  solcher  üeiberschwemmungen  ausdrück¬ 
lich  und  vorzüglich  für  Aegypten  gedacht  wird.  ^ 

Zuerst  zeigte  sich  die  Pest  im  Januar  531  n.  Chr.  zu  Conslan- 
linopel  nach  einem  Aufruhr  und  einer  grossen  Feuersbrunst ,  welche 
namentlich  das  grosse  Krankenhaus  zerstörte  und  4Ö,Ö00  Menschen¬ 
leben  kostete.  Doch  blieben  diese  Pestfälle  bei  aller  Gefahr  für  die 
Befallenen  (vorzüglich  junge  kräftige  Männer)  mehrere  Jahre  lang 
mehr  vereinzelt. 

Mit  erneuter  und  unerhörter  Wuth  brach  die  Pest  im  J.  542  in 
Pelusium  aus,  überzog  Aegypten,  Syrien,  das  übrige  Kleinasien,  und 
erschien  schon  im  nächsten  Frühling  zu  Constanlinopel,  nach  kurzer 
Zeit  aber  in  der  allgemeinsten  Verbreitung  über  alle  damals  bekann¬ 
ten  cultivirten  Gegenden.  ln  Constantinopel  wüthete  die  Seuche 
über  vier  Monate  lang,  Anfangs  nur  wenige,  auf  ihrer  Höhe  täglich 
5000,  ja  10,000  Opfer  fordernd.  Der  Schrecken ,  die  Angst,  die 
Verwirrung  hatten  keine  Grenzen,  die  aufgeregte  Phantasie  liess  Un¬ 
zähligen  das  Uebel  als  verkörpertes  Gespenst  erscheinen,  oder  un¬ 
sichtbar  mit  drohender  Stimme  den  Tod  verkündigen.  Keins  der 
angewendeten  Mittel  der  Aerzte ,  keins  der  zahllosen  Gebete  und 
Sühnungen  hatte  Erfolg,  und  was  die  Pest  verschont  hatte,  das  fiel 
der  Hungersnoth  zum  Opfer  ,  ;welche  bei  der  gänzlichen  Stockung 
des  Verkehrs  unausbleiblich  war. 

1)  Die  wichtigsten  sind:  Evagrins,  Ecclesiast.  histor.  IV,  29.  —  Pro- 
copius,  de  hello  persico,  lih.  11,  22.  —  Eine  Torzügliche  Abhand¬ 
lung  übec  diese  Epidemie  findet  sich  von  Hecker  in  dessen  Annalen 
der  ‘ges.  Heilk.  1828.  Jan.  und  gleichlautend  in  dessen  Geschichte  der 
Heilk.  II,  135.  fiF.  —  Vergl.  auch  11.  Ha  es  er,  histor.  -  pathologische 
Untersuchungen ,  I,  84.  IF. 

§.263. 

Erscheinungen. 

Eine  ärztliche  Schilderung  der  Zufälle  der  Krankheit  ist  nicht 
auf  uns  gekommen;  die  Angaben  der  Geschichtsschreiber  lassen  das 
Uebel  unzweifelhaft  als  ächte  Pest  erkennen,  um  so  mehr,  da  der 
Bubonen  ausdrücklicfi  erwähnt  wird.  Im  Ganzen  nach  Evagrius 
Angabe  der  Thucydideischen  Pest  ähnlich,  in  einzelnen  Beziehungen 
von  ihr  verschieden,  zeichnete  sich  die  Seuche  vorzüglich  durch  eine 
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tödtliche  Halsaffectfon  aüs^),  voa  welcher  es  ungewiss  bleibt,  ob 
dieselbe  als  Schlundgangräii  (Krause,  der  Verf.),  oder  als  die  so 
gefährlichen  Bubonen  der  Halsgegend  aufgefasst  werden  muss.  Eva- 
grius  selbst  nennt  als  die  hauptsächlichsten  Formen  des  Uebels  fol¬ 
gende; 

1)  Die  eben  angeführte  HalsalFection  mit  vorgängiger  Röthung  der 
Augen  und  Anschwellung  des  Gesichts. 

2)  Heftige  Durchfälle  (yaßriqog  gvßig)  ohne  nähere  Angaben. 

3)  Die  ßubonenpest  im  engeren  Sinne ,  mit  heftigem  Fieber ,  Kar¬ 
bunkeln,  Hirnzufällen  u.  s.  w.  Aber  viele  starben  auch  plötz¬ 
lich  bei  anscheinendem  Unversehrlseyn  aller  Functionen;  eine  in 
allen  Epidemieen  beobachtete  Ercheinung.  — 

Am  gefährlichsten  war  diesmal  das  Uebel  für  schwangere  Frauen, 
welche  abortirten  und  sammt  ihren  Kindern  starben*).  —  Unter 
den  Nachkrankheiten  wird  vorzüglich  Zungenlähmung  erwähnt. 

Erst  im  Jahre  565  (dem  Todesjahre  Justinian’s)  gelangte  die 
Pest  nach,  Italien ,  besonders  nach  Ligurien ,  auch  hier  begleitet  von 
allen  ihren  gewöhnlichen  Schrecknissen,  ln  dieser  Pest  geschieht 
zuerst  der  ,,Signacula“  Erwähnung,  w^elche  in  den  Seuchen  des 
Mittelalters  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  und  auch  neuerlich  noch 
heobaclitet  worden  sind  ®).  Auch  im  Abendlande  wird  der  Krankheit 
(gewöhnlich  „clades  glandolaria“  genannt)  noch  bis  zum  7ten  Jahrh. 
Erwähnung  gethan. 

So  überzog  die  furchtbare  Seuche  allmälig  den  grössten  Theil 
der  damals  bekannten  Erde,  mit  ziemlicher  Beständigkeit  in  15jähri- 
gen  Perioden  wiederkehrend,  und  erst  gegen  das  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  alliüälig  verschwindend,  nachdem  sie  fast  sämmtliche 
Bewohner  des  oströmischen  Kaiserlhums  befallen ,  die  Hälfte  dersel¬ 
ben  hinweggerafft  und  einzelne  Städte  gänzlich  verödet  hatte. 

'  1)  „ig  Tov  Tecugov 

2)  In  anderen  Epidemieen  der  Pest  erfolgte  zwar  eten  so  hänfig -Frühge¬ 
burt,  ohne  jedoch  den  Muttern  und  noch  weniger  den  Kjndern  so  ge¬ 
fährlich  zu.  seyn. 

3)  Diese  Signacula  sind  Flecken  von  verschiedener  Figur,  welche  zur  Zeit 
von  Epidemieen.,  aber  auch  ausserdem,  auf  Häusern,  Steinen,  Geschir¬ 
ren  und  Kleidern  erscheinen,  höchstwahrscheinlich  organischer  Natur 
und  Produkte  atmosphärisch  -  elektrischer  Einwirkungen  sind. 

§.264. 

Die  Blatter»  und  Masern. 

In  dieselbe  Zeit  ,  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  ,  falle» 
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die  ersten  bei  abendländlscben  Schriftstellern  sich  findenden  Erwäh¬ 
nungen  der  Blattern.  Sehr  voreilig  war  es,  wenn  man  deshalb  frü¬ 
her  das  5te  oder  6te  Jahrhundert  als  das  der  ersten  Entstellung 
der  Blallern  annahm,  wenn  man  dieses  Urtheil  auch  dadurch  stützen 
zu  können  glaubte,  dass  auch  der  Koran  die  Blattern  um  diese  Zeit 
in  Arabien  entstehen  lässt  ^),  und  dass  ärztliche  Nachrichten  über 
dieselben  sich  nicht  früher  als  bei  den  Arabern  finden-). 

Abgesehen  von  dem  Unnatürlichen  einer  Annahme ,  welche  die 
Zeit  der  ersten  Erwähnung  einer  Krankheit  auch  für  die  ihrer  Ent¬ 
stehung  hält,  so  haben  die  Untersuchungen  von  Hahn,  und  beson¬ 
ders  neuerlich  die  von  Moore,  Will  an  und  Krause  bewiesen, 
dass  in  Indien  die  Blättern  sowohl,  als  die  Impfung  derselben,  seit 
den  ältesten  Zeiten  bekannt  sind,  und  dass  auch  in  sehr  alten  chine¬ 
sischen  Schriften  der  Blattern  erwähnt  wird  ^).  Ferner  dürften  ein¬ 
zelne  Seuchen  ,  deren  die  Bibel  gedenkt  ,  nur  auf  die  Blattern  zu  be¬ 
ziehen  seyn.  Das  Schweigen  der  griechischen  und  römischen  Aerzte 
ist  von  geringem  Gewicht ,  wenn  man  bedenkt ,  -wie  unbestimmt  die 
Terminologie  derselben  in  Bezug  auf  Hautafiectionen  ist,  und  wie 
sie  diesen  überhaupt  eine  weit  geringere  Aufmerksamkeit  schenkten, 
als  den  allgemeinen  fieberhaften  Erscheinungen  der  Krankheit.  Zu¬ 
dem  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Form  der  Blattern,  wie  die 
der  übrigen  akuten  Exantheme,  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  beträcht¬ 
liche  Veränderungen  erfahren  hat. 

Auf  die  entschiedenste  Weise  wird  vön  den  Chronisten  des 
Abendlandes  seit  dem  Jahre  5S0  der  Blattern  als  „Lues  cum  vesicis, 
Pusula,  Pusulae,  Pustulae,  Morbus  dysentericus  cum  pusulis,  Cora- 
les“  gedacht,  und  die  Zufälle  werden  durchaus  mit  denen  dieser 
Krankheit  übereinstimmend  besebriebeu.  Dieselbe  ergriff  jedes  Le¬ 
bensalter,  vorzüglich  aber  Kinder.  Die  Aerzte  verordneten  beson¬ 
ders  trockne  Scbröpfköpfe  während  des  Ausbruchs  an  £e  Schultern 
und  Schenkel,  so  wie  Cantharidenumsebläge,  eben  so  häufig  wandte 
imn  sich  mit  Gebeten  zu  dem  heiligen  Martin  ^). 

Was  die  Masern  betrifit,  so  werden  zwar  bei  den  Arabern 
Exantheme  beschrieben ,  die  mit  denselben  einige  Aehnlichkeit  haben, 
aber  ohne  dass  man  zu  einer  bestimmten  Entscheidoag  gelangen  kann. 
Es  ist  seihst  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  das,  was  man  bei  Rha- 
zes  für  Masern  hält,  Petechien  sind-  Jedenfalls  war  die  Diagnose 
dieser  weniger  massigen  Eximtheme  noch  sehr  schwankend.  Noch 
vor  Rbazes  beschrieb  Aharon  die  Pocken  und  Masern^).  Ui^er 
den  Griechen  schildert  diese  Krankheilen  jzuerst  S y ne  sin s  in  smoer 
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Uebersetzung  des  Viaticum  des  Abu  Dschafer  Ahmed  Ben 
Ibrahim.  Die  Blattern  nennt  Synesius  „(pXvKxaivovGn  loi^iKrf^ 
die  Masern  „’ksntri  kccI  TtvHvrj  ioiftm}“.  Das ,  was  die  Uebersetzer 
,^blac ciae“  (arab.  Hurnak,  Hhamikah“ )  nennen,  ist  schwer 
zu  bestimmen.  Vielleicht  deutet  es  auf  Rötheln,  vielleicht  auf  Vari¬ 
cellen  u.  s.  w.  , 

1)  Dies  geschah  nach  den  arabischen  Schriftstellern  bei  der  Belagerung 
von  Mekka  durch  die  Abyssinier  im  J.  572.  Die  Krankheit  entstand 
durch  übernatürliche  Vögel,  welche  kleine  Steine  auf  die  Belagerer 
herabfallen  Hessen.  —  Koran,  Sur  105. 

2)  S.  oben  §.  158,  . 

3)  Das  von  Brahma  selbst  verfasste  Buch  Athar-Veda  im  Sanskrit  enthält 
eine  Beschreibung  des  Dienstes  der  Pockengöttin  Mariatale  (Patragali, 
Guti  Ka  Takuraui,  Sitala),  welche  noch  jetzt  von  den  Parias  verehrt 
wird,  so  wie  Vorschriften  zu  den  Gebeten  bei  der  Impfung.  —  In  dem 
sehr  alten '  chinesischen  „Herzenstractat  von  den  Pocken“  wird  das  Jahr 
1122  vor  Chr.  als  Geburtsjahr  dieser  Krankheit  genannt.  —  Vergl.  über 
diesen  Gegenstand  Hecker,  Gesch.  der  Heilkunde  -,  II,  145.  ff,  —  H. 
Haeser,  histor.- pathol.  Unters.  I,  91.  ff.  und  die  ausführliche  Lite¬ 
ratur  in  dessen  Bibliotheca  epid.emiographica  (Jen.  1843.  8._),  p.  6.  seq., 
ganz  besonders  die  Schrift  von  C.  Fr.  Th.  Krause,  üeber  das  Alter 
der  Menschenpocken  und  anderer  exanthematischer  Krankheiten.  Hän- 
növ.  1825.  8. 

4)  Vergl.  Hecker,  a.  a.  O.^  Haeser,  a.  a.  0.  —  Besonders  Spren¬ 
gel,  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Med.  I.  S.  1.  ff. 

5)  S.  oben  §.  146. 

Das  heilige  Feuer ^). 

§.  265. 

Von  dem  9ten  bis  zum  13ten  Jahrhundert  christlicher  Zeitrech¬ 
nung  wird  von  den  Chronisten,  namentlich  Frankreich’s ,  sehr  häufig 
einer  eigenthümlichen  epidemischen  Krankheit  erwähnt,  welche  in  ih¬ 
rer  auSgebildetsten  Form  als  auffallendstes  Symptom  brandiges  Ab¬ 
sterben  der  Extremitäten  mit  sich  führte.  Die  Chronisten  fuhren 
diese  Krankheit  Anfangs  noch  unter  dem  Alles  umfassenden  Namen 
der  Pest,  seit  dem  lOten  Jahrhundert  aber  als  „Igriis  sacer ,  Feu 
sacre,  Arsura  ,  Mal  des  ardens  ,  Clades  s.  pestis  igniaria‘‘ ,  seit  dem 
12ten  Jahrhundert  als  „Ignis  Sancti  Antonii,  Sancti  Martialis,  Bea- 
tae  vir ginis ,  Ignis  invisibilis  oder  infernalis“  auf^). 

Vorzüglich  , auffallend  ist  es  auf  den  ersteh  Anblick,  dass  seit 
dem  14ten  Jahrhundert  dieses  heiligen  Feuers  nicht  mehr  gedacht 
wird,  oder  vielmehr,  dass  man  mit  diesem  Namen  nicht  mehr  die 
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anscheinend  verschwundene  Epidemie  des  Mittelalters,  sondern  theils 
die  Gangrän  und  den  Sphacelus  überhaupt ,  theils  die  verschiedenar¬ 
tigsten  Hautalfectionen ,  z.  B.  die  Rose,  den  Herpes,  Zoster  Kar¬ 
bunkel  u.  s.  w.  bezeichnete.  So  hielten  denn  auch  neuere  Schrift¬ 
steller  das  heilige  Feuer  bald  für  eine  der  Thucydideischen  Pest,  bald 
der  brandigen  Rose,  dem  Karbunkelfieber  (Sch  nur  rer),  dem  Schar¬ 
lach  (Hensler),  dem  Scorbut  (Batenian),  den  Blattern  (Moore 
und  Krause)  u.  s.  w.  ähnliche  Krankheit.  Tissot  dagegen  und 
die  meisten  Franzosen  erklärten  das  heilige  Feuer  für  Ergotismus. 

1)  Die  folgende  Darstellung  ist  Torzüglich  der  ausgezeichneten  Arbeit  von 
Fuchs:  „Das  heilige  Feuer  im  Mittelalter“  (in  Hecker’s  Annalen 
Bd.  28.  S.  1.  ff.)  entlehnt.  (Besonderer  Abdruck:  Berl.  1834.  8.) 

2)  Der  Name  „Ignis  sacer“  kommt  seit  Celsus  bei  den  römischen  Aerz- 
ten  häufig  vor,  welche  indess  mit  demselben  eine  Menge  der  verschie¬ 
denartigsten  ,  von  Brennen  oder  um  sich  greifenden  Zerstörungen  be¬ 
gleiteten  Affectionen  der  Haut  oder  der  äusseren  Theile  bezeichnen,  na¬ 
mentlich  das  Erysipelas  Simplex  und  gangraenosum,  den  Herpes,  den 
Milzbrandkarbunkel  ,  die  Mundfäule  des  Hornviehes  u.  s.  w.  —  In  ähn¬ 
licher  Vieldeutigkeit  kommt  der  gleichbedeutende  Name„Ignis  persicus“ 
(„Nar  Farsi“)  bei  den  Arabern  und  bei  den  Aerzten  des  Mittelalters ,  na¬ 
mentlich  den  in  Italien  lebenden ,  vor. 

3)  Alle  diese  Ansichten  sind  von  Fuchs  auf  das  Gründlichste  beseitigt 
worden. 

§.266. 

Durch  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  von  Fuchs  ist  der 
vollständigste  Beweis  geführt  w'orden ,  dass  die  mittelalterlichen  Epi- 
demieen  des  heiligen  Feuers  nichts  Anderes  sind,  als  Mutterkorn¬ 
brand,  der  Ergotismus  der  Franzosen ,  dass  demnach  das  an¬ 
scheinende  Verschwinden  des  heiligen  Feuers  sich  nur  auf  üen  Namen, 
nicht  auf  die  Sache  bezieht.  Die  wichtigsten  Beweispunkte  für  diese 
Behauptung  sind  folgende: 

1)  Das  heilige  Feuer  erschien  vorzüglich  in  solchen  Jahren ,  de¬ 
nen  strenge  Winter  und  ungewöhnlich  feuchte  und  regenreiche  Som¬ 
mer  vorausgegangen  waren.  Sehr  häufig  herrschten  gleichzeilig  Miss- 
w^achs,  Theurung  und  Hungersnoth,  Ursachen,  ^e  nicht  selten 
gleichzeitig  auch  noch  andere  epidemische  Krankheiten  ins  Leben  rie¬ 
fen.  Niemals  dagegen  erschien  das  heilige  Feuer  in  fruchtbaren 
Jahren. 

2)  Trotz  dieser ,  in  der  Regel  über  grössere  Länderstriche  sich 
verbreitenden  Schädlichkeiten  erschien  das  heih'ge  Feuer  meistens 
doch  nur  auf  einzelne  Distrikte  beschränkt.  Am  häufigsten  in 
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Frankreich ,  besonders  in  Lothringen  und  Flandern ,  Aquitanien ,  der 
Dauphinee  und  Isle  de  France ;  für  Italien  dagegen ,  dem  am  frühe¬ 
sten  zu  höherer  und  allgemeiner  Cultur  erwachenden  Lande,  wird 
auch  nicht  eine  einzige  hierher  gehörige  Epidemie  genannt. 

3)  Eben  so  beschränkt  als  die  räumliche  zeigte  sich  in  der  Re¬ 
gel  auch  die  zeitliche  Ausdehnung  dieser  Seuchen.  Selten  überschritt 
ihre  Dauer  den  Zeitraum  eines  Jahres,  nämlich  nur  dann,  wenn  zwei 
auf  einander  folgende  Jahre  Misswachs  und  Mangel  brachten,  wäh¬ 
rend  in  der  Regel  der  Frühling  des  folgenden  Jahres  der  Epidemie 
ein  Ziel  setzte.  Hierzu  kommt,  dass  die  bald  auf  die  Ernte  folgende 
Zeit  als  die  ihres  Ausbruchs  und  der  August  und  September  als  die 
Monate  der  grössten  Verheerungen  bestimmt  w'erden. 

4)  Die  Erscheinungen  dieser  Krankheit  blieben  sich,  bis  auf  un¬ 
tergeordnete  Modificationen ,  in  den  .  verschiedenen  Epidemieen  ziem¬ 
lich  gleich.  —  ,,Das  heilige  Feuer  war  ein  zehrendes  Uebel  (Tü/or- 
bus  tabificus) ,  eine  schleichende  Pest  (Pestis  quaedam  flegmatica). 
Heftige  unerträgliche  Schmerzen  ( dölorum  immanitas)  peinigten  die 
Befallenen,  dass  sie  laut  wehklagten,  mit  den  Zähnen  knirschten  und 
schrieen,  und  nahmen  iin  Veidauf  der  Krankheit  immer  zu,  den  Un¬ 
glücklichen  in  jedem  Augenblicke  die  Qual  des  Todes  bereitend. — 
Ein  unsichtbares ,  unter  der  Haut  verborgenes  Feuer  (Igrns  sub  cute, 
invisibilis,  occultus)  trennte  das  Fleisch  von  den  Knochen  und  ver¬ 
zehrte  es.  Die  Haut  der  ergriffenen  Glieder,  und  in  einzelnen  Epide¬ 
mieen  (1128.  1141.)  auch  die  des  Gesichtes,  der  Brüste  und  der 
Genitalien,  wurde  iivid  (livens),  maulbeerfarben  (cardena)  und  schwärz¬ 
lich' ;  —  nur  selten  (857.)  zeigten  sich  auf  ihr  schwellende 
Blasen  (vesicae  turgentes ) ;  in  anderen  F^len  v/ar  sie  abgestorben  und 
überzog  nur  noch  die  Knochen  (amortada  pegada  a  los  huesos).  — 
Dabei  blieb  das  Aeussere  kalt  (el  exterior  frior)  und  die  Kranken 
durchdrang  so  eisiger  Frost,  dass  sie  durch  kein  Mittel  zu  erwärmen 
■waren.  — -  Später  wurden  die  ergriffenen  Theile  entweder  schwarz 
wie  Kohlen  (instar  carbonum  nigrescentes)  -—  von  Sphacelus  ergrif¬ 
fen  —  oder  sie  wurden  geschwürig  (earesi)  und  von  hässlicher  Fäul- 
niss  —  Gangrän  —  verzehrt  ( detestabili  putredine  consumpti ).  — 
Das  Fleisch  fiel  von  den  Knochen  fearwsföß  partes  effluehant) ,  der 
Geruch  (putrae  carnis  foeior)  verpestete  die  Luft.  —  Im  einen ,  wie 
im  anderen  Falle  erfolgte  häufig  die  Absetzung  des  leidenden  Gliedes 
(memhra  dissoluta  deciderunt),  vorzüglich  der  Hände  undFüsse  (manibus 
et  pedibm  truncati),  und  man  sah  Individuen ,  denen  nur  noch  Rumpf 
und  Kopf  übrig  waren  (1089).  —  Die  Unglücklichen  verlangten  nach  dem 


Tode,  als  Linderung  ihrer  Qual,  allein  in  der  Regel  erfolgte  dieser, 
erst ,  wenn  die  Krankheit  die  Extremitäten  verzehrt  hatte  (prioribiis 
depasth  artubus)  und  jetzt  die  für  das  Leben  wuchtigeren  Organe  er¬ 
griff  (membra  vitalia  invasit).  —  Die  Kranken  glaubten  dann,  dass 
ihnen  ein  innerliches  Feuer  die  Eingeweide,  verzehre  (qiie  thes  ardiano 
GS  entranhus),  und  starben  unter  den  fürchterlichsten  Schmerzen 
schnell,  oder  sie  zehrten  langsam  ab.  (Exesis  visceribus  tahescentes.) 
—  Zuweilen  aber  scheinen  die  inneren  Organe  sogleich  primär  be¬ 
fallen  w'orden  zu  seyn ,  und  dann  erlagen  die  Kranken  ohne  äusser- 
liche  Zeichen  des  Brandes  (absqtie  adustionis  nota  extincti).  — 
Ging  es  aber  zum  Guten,  was  häufig  erst  nach  Absetzung  der  Glie¬ 
der  der  Fall  w^ar,  so  stellte  sich  in  den  früher  eiskalten  Gliedern  in¬ 
tensive  Hitze  ein,  die  noch  eine  eigne  Behandlung  erheischte,  wenn  sich 
ihr  der  Krebs  nicht  beigesellen  sollte.  —  Das  abgezehrte  Antlitz 
(facies  exterminttta) ,  die  Narben,  der  Mangel  einzelner  Gliedmassen, 
gab  den  Neugenesenen  ein  schaudervolles  Aussehen.“  —  ^) 

1)  S.  Fuchs,  a.  a.  O.  S.  26.  ff.  — •  Die  vorzüglichsten  Epidemicen,  des 
heiligen  Feuers  fallen  in  die  Jahre:  SSt,  922,  945,  994,  996,  999,  1039, 
1042,  1085,  1089,  1092,  1094,  1099,  1169,  1110,  1115,  1125,  1128,  1129, 
11  1,  1151,  1180,  1189,  1196,  1230,  1236,  1254,  1347. 

§.  267. 

Durch  diese  Umstände  würde  die  völlige  Identität  des  heiligen 
Feuers  und  des  Mutterkombrandes,  welcher  seit  dem  AufliÖren  des 
ersteren  erscheint,  und  bis  in  die  neueste  Zeit  von  Zeit  zu  Zeit  be¬ 
trächtliche  Verheerungen  veranlasst  hat,  über  allen  Zweifel  erhoben 
werden,  wenn  zu  ihnen  noch  die  Nachweisung  hinzuträte,  dass  die 
Epidemieen  des  heiligen  Feuers  durch  den  Genuss  von  Mutterkorn 
verursacht  wurden.  Dass  dies  der  Fall  war,  wird  dadurch  höchst 
wahrscheinlich ,  dass  einigemal  „blutendes“ ,  dunkelrothes  Brod  er¬ 
wähnt  wird^),  dass  besonders  Hugo  Cap  et  in  einer  anderen  Epi¬ 
demie  (945.)  täglich  in  Notre-Dame  an  600  Kränke  speiste,  von 
denen  die  Meisten  genasen.  Mehrere  aber,  die  nach  Hause  gingen 
(und  sich  von  ihren  |raheren  Alimenten  nährten),  wurden  wieder 
vom  heiligen  Feuer  befallen,  und  erst  geheilt,  als  sie  zur  Kirche 
(—  zu  der  vom  Herzog  gereichten  Kost  — )  zurückkehrten.  —  In 
derselben  Weise  dürften  die  Heilungen  vieler  Kranken  an  den  Grä¬ 
bern  und  Kapellen  der  Heiligen,  in  den  Klöstern  u.  s.  w.  durch  die 
gesunde  Kost  und  das  unschädliche  Brod  aus  den  Magazinen  der 
Mönche  zu  erklären  seyn^). 
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1)  Naiiirtitlidi  in  der  Epidemie  von  1089,  in  der  Dauphinde. 

2)  Als  Patrone  der  vom  heiligen  Feuer  Befallenen  wurden  vorzäglich  die 
Mutter  Gottes,  die  heilige  Genoveva,  der  heil.  Mar tialis,  Vito- 
nus  verehrt.  —  Was  den  günstigen  Einfluss  des  Klosterbrods  hetriff't> 
BO  ist  er  theils  dadurch  zu  erklären,  dass  dem  Clerüs  wohl  das  beste 
Korn  geliefert  werden  musste,  theils  und  vorzüglich  dadurch,  dass 
nur  die  Klöster  Magazine  liatten ,  und  das  Mutterkorn  bekanntlich  nach 
kurzer  Zeit  seine  giftigen  Eigenschaften  verliert.  —  Dass  die  Epide_ 
mieen  des  heiligen  Feuers  erst  seit  dem  9ten  Jahrhundert  erwähnt  wer¬ 
den,  hängt  vielleicht  damit  zusammen,  dass  der  Roggen  erst  ira  Mit¬ 
telalter  nach  Europa  gebracht  wurde,  (Link,  lieber  die  ältere  Ge¬ 
schichte  der  Getreideärlen,  in  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  d.  Wissen¬ 
schaften.  1816.  S,  1S5.) 

Die  Festen  des  Mittelalters  im  Allgemeinen. 

§.  268.  ^  ' 

So  reich  die  Chronik  der  Seuchen^)  ist  an  Nachrichten  über 
verheerende  Volkskrankheilen  des  Mittelalters,  so  arm  ist  die  Ge¬ 
schichte  der  Epidemieen  an  genaueren  Beschreibungen  dieser  Krank¬ 
heiten,  am  allerwenigsten  aber  finden  sich  wissenschaftliche  Untersu¬ 
chungen  über  derartige  Ereignisse ,  deren  naturgemässer  Auffassung 
der  Geist  der  Zeih  auch  nicht  im  Entferntesten  gewachsen  war.  Die 
nichtärztlichen  Schriftsteller  begnügen  sich  in  der  Regel,  die  Dauer  der 
Seuche ,  höchstens  noch  die  Zahl  der  von  ihr  hinweggerafiPten  Opfer 
anzügeben ,  und  bei  den  Aerzten  wird  uns ,  wenn  sie  überhaupt  der 
Krankheit  gedenken ,  ausserdem  vielleicht  nur  vom  Zorne  Gottes,  von 
dem  Walten  widriger  Constellationen ,  von  Erdbeben,  Meteoren  und 
nngünsliger  Witterung  erzählt ,  fast  Nichts  aber  oder  doch  höchst 
Ungenügendes  über  die  Ursachen ,  die  Erscheinungen  und  die  Natur 
des  Uebels  berichtet.  Nicht  als  ob  es  an  dem  Bestreben  gefehlt 
hätte ,  auch  diese  grossartigem  Ereignisse  wissenschaftlich  aufeufassen, 
sondern  weil  eben  diese  wissenschaftlichen  Anforderungen  schon  bei 
einem  Punkte  der  Untersuchung  befriedigt  erschienen ,  welcher  geläu¬ 
terter  Wissenschaft  selbst  als  Ausgangspunkt  der  Forschung  nicht 
genügt. 

Am  häufigsten  wird  der  Name  der  ,,P^st“  genannt,  und  so 
gewiss  es  ist ,  dass  sehr  viele  der  so  genannten  Epidemieen  des  Mit¬ 
telalters  der  ächten  Bubonenpest  angehörten ,  so  sicher  ist  es,  dass 
unter  denselben  auch  die  Blattern  und  die  übrigen  akuten  Exantheme, 
der  Petechialtyphus,  die  Ruhr  und  andere  epidemische  Krankheiten  ihre 
Rolle  spielten. 

1>  Vergl.  Schnurre r’a  Chronik  der  Seuchen. 
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§.269. 

Ursachen  der  häufigen  Festen  des  Mittelalters. 

Vor  Allem  drängt  sich  die  Frage  nach  den  Ursachen  hervor, 
welche  ein  so  häufiges  Auftreten  der  ßubonenpest  im  Mittelalter  und 
selbst  noch  bis  zum  Anfänge  des  18ten  Jahrhunderts  hervorriefen. 
Die  spätere  Geschichte  ,  der  Bubonenpest  in  Europa  wird  auf  das  Un¬ 
leugbarste  darthun ,  dass  die  Pe§t  wenigstens  seit  dem  Anfänge  des 
16ten  Jahrhunderts  sich  jedesmal  nur  durch  Verschleppung  ih¬ 
res  Contagiums  über  Europa  verbreitete,  und  es  ist  deshalb 
mehr  als  wahrscheinlich  ,  dass  diese  Confagiosilät  derselben  v  ö  n  J  e - 
her  die  Hauptrolle  in  der  Aetiologie  ihrer  europäischen  Epideniieen 
gespielt  habe. 

Aegypten  ist  der  vorzüglichste,  w^ö  nicht  der  einzige  Heerd 
der  ursprünglichen  Entstehung  der  Pest.  Das  ganze  Mittelalter  hin¬ 
durch,  aber  stand  dieses  Land  mit  Europa  in  einem  lebhaften  Verkehre, 
der  besonders  durch  Constantinopel ,  einen  der  Mittelpunkte  des  da¬ 
maligen  Welthandels ,  .  sodann  durch  die  Genueser  ,  Venelianer  und 
andere  seefahrende  Nationen  vermittelt  wurde.  Zufolge  dieser  Ver¬ 
hältnisse,  besonders  aber  auch  zufolge  der  hohen  Cultnrstufe,  zu 
welcher  Italien  weit  früher  als  das,  übrige  Europa  gelängte  ,  finden 
wir  die  zahlreichsten  Pestepidemieen  für  dieses  Land  erwähnt^). 

Auf  der  andern  Seite  kann  die  w'icbtige  Frage  nicht  umgangen 
w^erden:  .,,ob  die  Pest  nicht  wenigstens  im  Mittelalter  sich  originär 
in  Europa  zu  entwickeln  vermochte?“  Es,  ist  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  jeder  Berücksichtigung  dieses  'Punktes  bei  den  Zeitgenossen 
äusserst  schwierig,  diese.  Frage  zu  entscheiden,  indess  kann  die 
Möglichkeit  der  originären  Entstehung  der  Pest  in  Europa  bei 
näherer  Erwäg-ung  des  bürgerlichen,  geselligen  und  häuslichen  Lebens 
des  Mittelalters  nicht  ganz  zurückgewiesen  w'erden.  Beschränken 
wir  uns  auf  Deutschland,  so  ist  gewiss,  dass  das  Klima  dieses  Lan¬ 
des  durch  Ausrottung  der  Wälder,  Austrocknung  der  Sümpfe,  Ur¬ 
barmachung  des  Bodens  seit  Taeitus  milder  und  jedenfalls  gesünder 
geworden  ist.  Hierzu  kommt  die  Beschaffenheit  der  Wohnungen  im 
Mittelalter,  die  kriegerische  Befestigung  der  Städte,  die  bew’egungs- 
losen  Wassermassen  in  breiten  und  tiefen,  jegUchen  Unrath  aufnehr 
menden  Gräben ,  .  die  übermässig  hohen  Gebäude ,  die  Beschränktheit 
der  überfüllten  Wohnungen,  der  Mangel  der  Hofplätze  und  Gärten, 
die  Enge  der  winkligen  nnd  unreinlichen,  häufig- ungepflasterten  Stras¬ 
sen  die  Beerdigung  der  Todten  innerhalb  der  Ringmauern  und  selbst 
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der  Kirchen ,  grösstentheils  in  dumpfen ,  langsamer  Fäulniss  Vor¬ 
schub  leistenden  Gewölben;  auf  dem  Lande  die  grenzenlose  Armuth 
des  unter  dem  doppelten  Drucke  des  Feudalismus  und  des  Klerus 
seufzenden  Bauernstandes  u.  s.  w.  . 

Diese  Andeutungen  reichen  hin,  um  die  Aehnlichkeit  dieser 
Verhältnisse  mit  denen  darzuthun ,  welchen  in  Aegypten  ein  bedeu¬ 
tender  Antheil  an  der  ursprünglichen  Entstehung  der  Pest  zugeschrie¬ 
ben  werden  muss ;  sie  genügen ,  um  eine  solche  Entstehung  der  Pest 
auch  in  Europa  während  des  Mittelalters  als  möglich  erscheinen 
zu  lassen. 

1)  Seit  dem  Anfänge  des  12ten  Jahrlninderts  bis  zum  schwarzen  Tode 

(1348)  weTden  für  Italien  16  PeStepidemieen  erwähnt  (1119.  1126.  1135. 
1193.  1225.  1227.  1231.  1234.  1243.  1254.  1288.  1301.  1311.  1316.  1335. 
1340.).  ,  ' 

2)  Vergl.  H.  Haeser,  histor.  - pathol.  Untersuch.  I.  S.  151.  ff.  —  Die 
häufigsten  und  heftigsten  Pestepidemieen  finden  wir  z.B.  in  Paris,  Lon¬ 
don,  Basel,  Augsburg,  Nürnberg  u.  s.  w. ,  Orte,  für  welche  offenbar 
die  oben'  betrachteten  Schädlichkeiten -  in  Torzüglichem  Grade  Statt 
fanden. 

§.  270. 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  originären  Ursprungs  der  Pest 
in  Europa  findet  ferner  eine  bedeutende  Stütze  an  dem  überaus  häu¬ 
figen  Auftreten  des  Petechialtyphus,  eines  unzweifelhaft  einhei¬ 
mischen  und  mit  der  ^ubonenpest  nahe  verwandten  ,  wo  nicht  we¬ 
sentlich  identischen  Uebels,  dessen  Geschichte- uns  später  ausführli¬ 
cher  beschäftigen  wird  ^). 

Halten  wir  indess  den  historischen  Standpunkt  fest,  so  ist  es  je¬ 
denfalls  sicherer,  in  den  oben  geschilderten  Verhältnissen  nicht  so¬ 
wohl  möglicherweise  die  Ursache,  als  vielmehr  Umstände  zu  er¬ 
blicken,  welche  unbestreitbar  die  contagiose  Verbreitung  der  aus 
Aegypten  ein  geschleppten  Pest  begünstigten ,  um  so  mehr,  da  jene 
Verhältnisse  noch  lange  in  Wirksamkeit  blieben ,  nachdem  die  Wis¬ 
senschaft  in  der  Sperre  das  Mittel  gefunden  hatte ,  den  Einbrüchen 
des  verheerenden  Uebels  Einhalt  zu  thun.  , 

1)  Vergl.  unten  §.  311.  fF. 

Der  schwarze  Tod. 

(1846  —  1352.) 

§.271. 

Vorhergehende  Ereignisse. 

Die  ersten  einigennassen  genauen  epidemiographischeü  Nachrich- 
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len  des  Mittelalters  beziehen  sich  auf  eine  Seuche,  deren  Name,  zu- 
folge  ihrer  in  der  Geschichte  der  Volkskrankheiten  ohne  Beispiel  da¬ 
stehenden  Verheerungen,  noch  jetzt  im  Munde  der  Völker  fortlebt. 
Dennoch  sind  auch  von  ihr  im  Ganzen  nur  spärliche  ärztliche  Nach¬ 
richten  auf  uns  gekommen  ^).  Um  so  sorgfältiger  sind  die  gleichzei¬ 
tigen  Schriftsteller  in  Aufzählung  der  der  Seuche  vorhergehenden  ge¬ 
waltigen  Erschütterungan  des  Erdlebens,  und  überhaupt  aller  derje¬ 
nigen  Einflüsse,  welche  die  damalige  Zeit  als  Ursachen  so  grässli¬ 
chen  Unheils  zu  betrachten  gewohnt  war.  Die  Geschichte  aber  darf 
sich  der  Aufzählung  dieser  Ereignisse  so  lange  nicht  entziehen,  als 
ihre  Verbindung  mit  dem  Entstehen  grosser  Seuchen  noch  unent- 
hüllt  oder  noch  nicht  widerlegt  ist. 

Der  früheste  Schauplatz  dieser  Ereignisse  war  China.  Schon 
im  Jahre  1333  wurden  mehrere  Provinzen  dieses  Reichs  von  Dürre 
und  Hungersnoth  ,  dann  von  den  furchtbarsten  Regengüssen  heim'ge- 
sucht.  Hierauf  stürzten  Berge  in  sich  zusammen ,  die  Erde  borst, 
G an  ton  wurde  durch  Ueberschwemmungen ,  und  Tche  nach  einer 
Dürre  durch  eine  Seuche  verheert ,  welche  an  fünf  Älillionen  Men¬ 
schen  dahingeraflft  haben  soll.  Gleichzeitig  wurden  andere  Provin¬ 
zen  von  Dürre,  Ueberschwemmungen,  Heuschreckenschwärmen,  Hun¬ 
gersnoth  und  Seuchen  heimgesucht,  und  so  währte  in  China  das  To¬ 
ben  der  Elemente  unausgesetzt  bis  zum  Jahre  1347. 

Aehnlicher  Ereignisse  wird  ebenfalls  schon  seit  dem  Jahre  1333 
auch  für  Europa  gedacht.  In  diesem  Jahre  wird  eines  Ausbruchs  des 
Aetna,  für  1336  ungewöhnlicher  Lüfterscheinüngen  und,  von  Frank¬ 
reich  aus ,  häufiger  Gewitter  erwähnt.  Das  Jahr  1338  brachte  für 
Frankreich  eine  Missernte;  1342  und  in  den  folgenden  Jahren  ver¬ 
wüsteten  grosse  Ueberschv/emmungen  dieses  Land  und  die  Rheinge¬ 
genden.  —  Aber  die  höchste  W^uth  der  entfesselten  Elemente  brach 
für  Europa  erst  mit  dem  Jahre  1348  herein,  zu  einer  Zeit,  als  der 
schwarze  Tod  bereits  ,  den  unaufhaltsamen  Gang  seiner  Verheerungen 
begonnen  hatte.  Tn  diesem  Jahre  wurde  Cypern  durch  verpestende 
■VVTnde  und  durch  einen  Orkan  verwüstet ;  gleichzeitig  gedenken  deut¬ 
sche  und  französische  Schriftsteller  giftschwangerer  Nebel,  die  sich 
von  Osten  her  verbreiteten,  und  angeblich  fast  überall  dem  Ausbruche 
der  Seuche  vorausgingen  ^).  —  Ein  schreckliches  Erdbeben  erschüt¬ 
terte  sodann  vom  25.  Januar  1348  an  14  Tage  Tang  Griechenland, 
Italien  und  die  angrenzenden  Länder.  Während  desselben  empfanden 
viele  Menschen  eine  ungewöhnliche  Betäubung  und  Bangigkeit,  Viele 
wurden  selbst  ohnmächtig.  Aehnliche  Erderschütterungen  wiederhol- 
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ten  sich  bis  zum  Jahre  1360  im  nördlichen  Europa.  —  Eben  so  wer¬ 
den  als  Erscheinungen,  die  der  Seuche  vorausgingen  und  sie  begleiteten, 
Meteore,  Feuersäulen,  Dürre,  üeberschwemmungen  und  Hungersnoth, 
so  wie  unabsehbare  Heuschreckenschwärme  erwähnt.  Mit  einem 
Worte,  die  Bande  der  Natur  schienen  gelöst,  um  sich  zu  einem  Ver¬ 
nichtungkampfe  gegen  alles  .Lebendige  zu  vereinigen. 

Als  nächste  Ursache  des  schwarzen  Todes  werden  am  häufigsten 
unheilbringende  Gonstellationen ,  namentlich  des  Jupiter,  Saturn  und 
Mars,  genannt,  denen  die  Wissenschaft  der  damaligen  Zeit  nächst 
dem  Zorne  Gottes  einstimmig  die  erste  Rolle  in  der  Aetiologie  der 
Seuchen  zuschrieb  ^). 

1)  Hauptquellen  der  folgenden  Darstellung  sind,  ausser  den  eigenen  Un¬ 
tersuchungen  des  Verfassers  (s.  H.  Haeser,  hist.-pathol.  Untersuch.  1. 
S.  110.  flF.) :  Spr  engel,  der  schwarze  Tod  der  Jahre  1348  —  1350. 
(In  dessen  „Beiträgen  zur  Geschichte  der  Medicin.  ‘  I.  S.  36.  fF.)  — 
Hecter,  der  schwarze  Tod  im  14ten  Jahrhundert.  Berlin  1832.  8. 
(Englisch  Tonßahington  ,,The  hlack  death  in  the  fourteenth  Century.“ 
liOnd.  1833.  8.)  so  wie  einige  andere  später  zu  erwähnende  Abhandlun¬ 
gen.  Den  Namen  „schwarzer  Tod“  erhielt  die  Krankheit  erst  im  nörd¬ 
lichen  Europa  zufolge  des  Schwarzwerdens  der  in  schnelle  Fäulniss 
übergehenden  Leichen.  Früher  hezeichnete  man  sie  mit  den  gewöhnli- 
_lichen  Namen  der  Pest  und  grosser  Seuchen  überhaupt.  In  Westpha- 
len  hiess  sie  j,de  grbote  Doete“,  in  Dänemark  ,, den  sorteDöd“,  in 
Schweden„Diger- döden“  u.  s.  w. 

2)  Dieselbe  Erscheinung  wiederholte  sich  an  vielen  Orten  hei  den  Aus- 
hriichen  der  Cholera. 

3)  Die  Pestlehre  des  14ten  Jahrhunderts  war  durchaus  nicht  so  unvoll¬ 
kommen,  als  häufig  geglaubt  wird.  In  der  Lehre  vnn  dem,  was  wir 
epidemische  Constitution  nennen ,  nahm  man  ätiologisch  vorzüglij-.h  auf 
die  „radix  s.  causa  superior“  (die  astralischen  Conjunctionen  und  Ein¬ 
flüsse,  —  unsere  „kosmischen  Potenzen“)  und  die"  „radix  inferior“  („tel- 
lurische  Potenzen“)  Rücksicht.  Sorgfältig  unterschied  man  ferner  die 
„Epidemie“,  die  Folge  rein  qualitativer  Lüftverderbniss  (z.  B.  die  In¬ 
fluenza),  von  der  „Pestilenz“,  der  Folge  des  Zusammenwirkens  üer  ra¬ 
dix  superior  und  inferior,  zufolge  deren  verschiedenartige  Krank¬ 
heiten  entstehen  können,  während  bei  der  Epidemie  die  Krankheit  über¬ 
all  dieselbe  ist.  —  Von  den  Ansichten  des'llten  Jahrhunderts  über  das 
Contagium  wird  später  die  Rede  seyn.  (S.  unt.  284.)  r—  Vergl.  hier¬ 
zu  H  e  c  k  e  r ,  schwarz.  Tod.  S.  73.  ff. 

§.272. 

Ursprung  und  Verbreitung  des  schwarzen  Todes. 
Diese  furchtbaren  Umwälzungen  im  gewöhnten  Gange  des  Natur¬ 
lebens  erschienen  den  Zeitgenossen  zur  Erklärung  des  Ursprungs  der 
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schrecklichen  Seuche  mehr  als  hinreichend.  Und  wenn  sie  auch  ahn¬ 
ten  ,  dass  beide  nur  Wirkungen  einer  gemeinsamen  höheren  Ursache 
darslelllen,  so  war  es  die  Hinweisung  auf  den  Zorn  Gottes,  welche 
alle  weiteren  Untersuchungen  als  überflüssig,  wo  nicht  als  frevelhaft 
erscheinen  liess. 

So  wenig  auch  die  Wissenschaft  im  Stande  ist,  über  die  letzten 
und  eigentlichen  Ursachen  verheerender  Seuchen  Aufschluss  zu  ge¬ 
ben,  so  ist  doch  offenbar,  dass  die  Frage  nach  diesen  von  der  nach 
der  Verbreitung  der  entstandenen  streng  zu  trennen  ist.  Beide  Fra¬ 
gen  aber  dürften  in  Beziehung  auf  den  schwarzen  Tod  nach  Wahr¬ 
scheinlichkeitsgründen  dahin  zu  entscheiden  seyn,  dass  derselbe  seine 
Entstehung  denselben  geheimnissvollen  Ursachen  verdankte,  welche 
auch  die  übrigen  Umwälzungen  im  organischen  und  unorganischen 
Leben  der  Erde  hervorriefen,  dass  aber  seine  Verbreitung  vor¬ 
zugsweise  durch  ein  Contagium  bewirkt  wurde.  Dieses  konnte 
über  wiederum  um  so  ungehinderter  seine  Wirkung  entfalten,  als 
jene  Ursachen  der  spontanen  Entstehung  der  Seuche  die  Empfänglich¬ 
keit  der  Organismen  auf  das  Höchste  gesteigert  hatten. 

Nach  diesen  Bemerkungen  muss  der  schwarze  Tod  für  eine  wahre 
Pandemie,  d.  h.  für  eine  Seuche  gelten,  die  in  allgemeinen  Ur¬ 
sachen,  in  den  bedeutendsten  Störungen  im  Leben  der  Erde  und  der 
Atmosphäre,  von  denen  das  ungestörte  Gedeihen  des  höheren  orga¬ 
nischen  Lebens  abhängt,  ihre  Entstehung  fand.  Ferner  ist  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  eben  diese  Ursachen  die  allgemeine  Ausbrei¬ 
tung  der  Seuche  über  alle  Th  eile  der  damals  bekannten  Erde  wo 
nicht  A  bedingten ,  doch  begünstigten,  und  dass  das  unleugbar  vorhan¬ 
dene  Contagium  nur  ein  Mittel  mehr  war,  um  jene  Ursachen  in 
Wirksamkeit  zu  setzen.  Mit  einem  Worte,  der  schwarze  Tod  war 
eine  pandemisch - contagiöse  Seuche*). 

1)  Die  obigen  Bemerkungen  enthalten  in  gedrängter  Kürze  die  Ansichten, 
Welche  sich  dem  Verfasser  zufolge  einer  Tiniinterhrochenen  Beschäfti¬ 
gung  mit  der  Geschichte  der  Epidemieen  über  die  Ursachen  ihrer  Ent¬ 
stehung  und  Verbreitung  gebildet  haben.  Mit  andern  Vl'^orten  — :  Jede 
Seuche  entsteht  durch  allgemeine  Einflüsse ,  die  Tvir  nicht  kennen, 
und  die  vorläufig  eben  so.  gnt  „miasmatische ,  epidemische ,  constitntio- 
•  nelle“  u.  s.  w.  genannt,  als  mit  dem  X  der  Mathematiker  bezeichnet 
werden  können.  Sie  verbreitet  sich  a)  zufolge  derselben  immer  von 
Xeuem  in  Wirksamkeit  tretenden  Einflüsse  ,  b)  durch  ein  Contagium.  In 
diesem  Falle  aber  er)  lediglich  durch  das  Contagium,  z.  B.  die  gegen¬ 
wärtigen  Formen  der  Syphilis,  ß)  durch  das  Contagium,  dessen  W^irk- 
samkeit  aber  zufolge  der  gleichzeitigen  „epidemischen,  constitutionellen“ 
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u.  s.  vr.  Verhälfnisae  «ehr  gesteigert  Mird,  obschon  diese  an  sich 
nicht  im  Stande  sind,  die  Krankheit  zu  erzeugen.  —  Es  scheint,  als 
ob  diese  Sätze,  me  sie  der  Natur  entnommen  sind,  ira  Stande  seycn, 
über  viele  Streitfragen  in  der  Lehre  von  den  Epidemieen  einiges  Licht 
zu  verbreiten. 

§.273. 

Ostasien,  China.  —  Die  Krinini. 

Als  Ausgangspunkt  des  schwarzen  Todes'  wird  von  den  gleich¬ 
zeitigen  Schriftstellern  allgemein  der  ferne  Osten  Asiens,  besonders 
China,  genannt,  obsehon  es  keineswegs  ausgemacht  ist,  ob  die  Seu-^ 
eben,  welche  im  letzteren  Lande  13  Millionen  Menschen  hingerafft 
haben  sollen,  mit  dem  schwarzen  Tode  identisch  waren.  Einstimmig 
nennen  ferner  die  Zeitgenossen  als  das  zunächst  ergriffene  Land  das 
Kiptschak,  die  heutige  Krimm  und  die  benachbarten  Länder. 

Sehr  wichtig  sind  die  auf  diese  Gegenden  sich  beziehenden  Nach¬ 
richten  eines  Augenzeugen,  des  Gabriel  de  Mussis,  eines  Rechts¬ 
gelehrten  aus  Piacenza,  dessen  Bericht  wahrscheinlich  im  Jahrg  1351 
abgefasst  wurde  ^).  —  de  Mussis  lebte  in  den  Jahren  1344 — 1346 
im  Orient,  und  berichtet,  dass  der  erste  Uebergang  der  Seuche  von 
Asien  nach  Europa  unter  den  Mongolen  bei  Gelegenheit  der  Belage¬ 
rung  von  Caffa  (dem  heutigen  Feodosia),  am  südlichsten  Punkte 
der  Krimm  geschah.  Hier  hatten  die  Genueser  seit  der  Mitte  des 
13ten  Jahrhunderts  eine  Niederlassung,  von  welcher  aus  sie  einen 
beträchtlichen  Seehandel  mit  Salzfischen,  Getreide  und  Sclaven  trie¬ 
ben.  Auch  die  Venetianer  hatten  in  der  Nähe,  zu  Tana  (Tanais) 
eine  Niederlassung;  beide  Colonieen  standen,  Verträgen  zu  Folge, 
unter  dem  Schutze  der  Herrscher  von  Kiptschak  (Mongolen).  Die 
Veranlassung  zur  Belagerung  von  Tana  durch  die  Mongolen  gab  eine 
‘  Rauferei  zwischen  einem  solchen  und  einem  Genueser,  vrobei  erste- 
rer  umkam,  Nach  der  Einnahme  Tana’s.  ward  auch  Caffa  drei  Jahre 
lang  belagert ,  und  hier  brach ,  nach  d  e  M  u  s  s  i  s ,  im  J.  1344  die 
Seuche'  aus. 

Zuerst  herrschte  dieselbe  unter  den  belagernden  Tartaren ,  wel¬ 
che,  nachdem  Tausende  von  ihnen  hinweggerafft,  die  Todlen  auf  ih¬ 
ren  Wurfgeschützen  in  die  belagerte  Stadt  warfen,  und  so  auch  in 
diese  die  Krankheit  verbreiteten.  Berge  aufgehäufter  Leichen  vergif¬ 
teten  die  Luft,  unzählige  andere,  ins  Meer  geworfene,  das  Wasser. 

Von  Caffa  aus  verbreitete  sich  die  Krankheit,  nach  de  Mus¬ 
sis  Angabe,  welche  von  gleichzeitigen  russischen  Chroniken  bestä¬ 
tigt  wird,  in  das  übrige  Kiptschak,  namentlich  würden  schon  ira 
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Jahre  1345  die  Städte  Astrachan ,  Serai ,  Ornatsch  und  Beschdesche 

verödet. 

1)  Dieses  wichtige  Dokument,  durch  welches  die  bedeutende  Rolle  des 
Contaginms  bei  der  Verbreitung  der  Seuche  sich  klar  herausstellt  hat 
zuerst  Henschel  nach  einer  Breslauer  Handschrift  Teröffentlicht.  (H. 
H  a  e  s  e  r ,  Archiv  für  die  gesammte  Med.  II,  S.  26.  tf.)  Es  fährt  den 
Titel:  „Historia  de  morbo,  s.  de  mortalltate,  quae  fiüt  anno  Dni 
MCCCXLVIIl ,  compilata  per  Gabrielem  de  Mussis  Placentinuni.“  An¬ 
gehängt  ist :  „Historia  de  mortalitate  anni  MCCCLXl  et  MCCCLXXIV“ 
von  einem  ungenannten  späteren  Verfasser. 

2)  Vergl.  H.  Haeser,  hist.-pathol.  Unters.  Bd.  I.  S.  114. 

■  _  §.274. 

Constantinopel,  Kleinasien,  Syrien,  Aegypten.  —  Si- 
cilien,  Italien. 

Von  den  Ufern  des'  schwarzen  Meeres  aus  wurde  die  Krankheit, 
unzweifelhaft  durch  contagiöse  Vermittelung ,  nach  den  verschieden¬ 
sten  Gegenden  hin  verbreitet.  Constantinopel  wurde  schon  sehr  früh 
befallen,  eben  so  die  zahlreichen  Hafenstädte  Kleiüasiens,  Syriens  und 
Aegyptens.  Ueberall  richtete  die  Seuche  die  schrecklichsten  Verheerun¬ 
gen  an,  namentlich  in  Caramanien,  Caesarea,  Kleinarmenien,  Bagdad, 
ganz  Syrien,  Palästina,  Cyprus,  Aegypten  und  Nordafrika.  Indess 
werden  auch  einige  Städte  genannt,  welche  ganz  verschont  blieben. 

In  Constantinopel  fand  die  Seuche  an  dem  EÄaiser  J  o  h  a  n  n  e  s 
Kantakuzenes  ihren  Geschichtsschreiber.  Als  die  Ursprungsstelle 
derselben  nennt  dieser  ausdrücklich  ,,das  Land  der  hyperboräischen 
Scythen“  (die  tauriscbe.  Halbinsel)  ^). 

Bestimmter  sind  die  Angaben  von  de  Mussis  über  die  Verbrei¬ 
tung  des  schwarzen  Todes  nach  Italien.  Ein  aus  der  Gegend  von 
Caffa  absegelndes  Schiff,  welches  Pestkranke  an  Bord  «hatte,  brachte 
die  Krankheit  nach  Venedig,  Genua  ,, und  andern  christlichen  Ge¬ 
genden“.  Von  nun  aber  waren  die  Fortschritte  derselben  nicht  mehr 
genau  zu  verfolgen,  indem  alsbald  die  Inseln  (Sicilien,  Sardinien, 
Corsikä)  und  das  Küstenland  von  ganz  Italien  von  derselben  gleich¬ 
sam  überfluthet  wurden  2).  —  So  erklärt  sich  sehr  ungezwungen 
das  frühe  Befallenwerden  Italiens  (im  J.  1347),  so  wie  das  des  süd¬ 
lichen  Frankreich ,  welches  nach  einer  andern  Nachricht  direct  von 
Constantinopel  aus  durch  drei  venetianische  Specereischiffe  angesteckt 
wurdet).  _ In  Italien  folgte  die  Seuche  nach  de  Mussis  den  Ge¬ 

setzen  einer  reinen  Contagion.  Die  Mannschaft  der  oben  erwähnten 
Schiffe  (unter  welcher  sich  de  Mussis  selbst  befunden  zu  haben 
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scheint)  von  1000  auf  kaum  10  zusaramengeschmolzen ,  landete  in 
Genua  und  Venedig,  kehrte  in  ihre  Wohnungen  zurück,  litt  an  schwe¬ 
rer  Krankheit  ,  und  theilte  dieselbe  durch  Umarmungen  und  Gespräche 
den  herbeieilenden  Verwandten  und  Nachbarn  mit.  Nach  ßobiu  und 
Piacenza  gelangte  die  Seuche  durch  genuesische  Kaufleute.  Mil  einem 
Worte,  die  Krankheit  zeigte  sich  durchaus  contagiös. 

1)  Die  näheren  Angaben  s.  unten  §.  278. 

2)  Ganz  übereinstimmend  sind  die  Niichriehten  des  Gentilis  da  Fu- 
ligno  (S.  oben  §.  232) ,  welrher  selbst  zu  Perugia  der  Seuche  erlag, 
über  die  Verbreitung  der  Krankheit  nach  Sicilien  und  Italien  yon  der 
Klimm  aus.  Henschcl,  a.  a.  O.  S.  36. 

3)  Sach  Oudegherst  (Sprengel,  Beitr.  I.  56.). 

§.  275.  ■  ;■  ' 

Frankreich,  Deutschland,  England,  Norwegen,  Schwe¬ 
den,  Russland. 

Schon  im  J.  1347  wurden,  wie  bereits  bemerkt,  mehrere  Punkte 
der  Südküste  von  Frankreich  ergrilfen.  Es  ist  deshalb  sehr  erklär¬ 
lich,  wenn  wir  den  schwarzen  Tod  zunächst  (Anfangs  1348)  in 
Avignon,  und  ziemlich  gleichzeitig  an  mehreren  Punkten  der  calalo- 
nischen  Küste  finden.  —  Zu  Avignon  fand  die  Seuche  au  Guy 
de  Chauliae  ^)  einen  ihrer  wichtigsten  Beobachter,  auf  dessen  An^ 
gaben  wir  später  zurückkommen.  Unaufhaltsam  verbreitete  sich  das 
furchtbare  Uebel  in  Kurzem  (im  J.  1348)  über  ganz  Frankreich  und 
Deutschland  ,  in  welchem  letzterem  sie  indess  erst  im  folgenden  Jahre , 
ihre  grössten  Verheerungen  anrichtete.  England  wurde  erst  im  Au-' 
gust  1349 ,  Uondon  erst  im  November  dieses  Jahres ,  also  fast  zw'ei 
Jahre  später  als  Avignon  ergriffen.  Gleichzeitig  brach  die  Krankheit  iü 
Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  aus.  In  Norwegen  wuirde  zu¬ 
erst  Bergen  befallen,  nachdem  ein  englisches  Schiff,  dessen  Mann¬ 
schaft  von  der  Seuche  aufgerieben  wurde,  dorthin  verschlagen  wor¬ 
den  w'ar.  -r-  Polen  erhielt  die  Seuche  im  J.  1349,  wahrscheinlich 
aus  Deutschland ,  im  nördlichen  Russland  aber  zeigte  sie  sich  erst 
im  J.  1351 ,  also  fünf  Jahre  nach  ihrem  Ausbruche  in  der  Krimm. 

Demnach  beschrieb  der  schwarze  Tod  auf  seinem  Gange  durch 
Europa  eine  Linie,  die  sich,  abgesehen  von  einigen  Nebenzweigen, 
von  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres  über  Constantinopel , -Italien, 
Frankreich ,  Deutschland ,  England ,  Norwegen,  Schweden  und  Russ¬ 
land  wieder  in  die  Nähe  ihres  Ausgangspunktes  zurück  wandte. 

1)  S.  oben  §.  247. 
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§.  276. 

Menschenverlust. 

Die  Verheerungen,  welche  der  schwarze  Tod  über  die  geängste¬ 
ten  Völker  hereinführte,  stehen  in  der  Geschichte  der  Epidemieen 
ohne  Beispiel  da,  ja,  die  durch  andere  grosse  Seuchen,  z.  B.  die 
Cholera,  verursachte  Sterblichkeit  erscheint,  mit  der  des  schwarzen 
Todes  verglichen,  unbedeutend^).  Sind  auch  viele  Angaben  dieser 
Art  für  übertrieben  zu  halten,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  voll¬ 
kommen  glaubwürdigen.  Zu  der  ersten  Klasse  gehören  die  aus  Asien 
und  Afrika  herrührenden  Nachrichten,  wonach  China  13  Millionen, 
Kairo .  täglich  12 — 15,000,  Aleppo  täglich  500,  Gaza  binnen  sechs 
Wochen  22,000  Menschen  verlor,  Indien,  die  Tärtarei,  Kiptschak, 
Mesopotamien,  Syrien,  Armenien,  Kleinasien  und  Cypern  entvölkert 
Würden.  Die  Gesammtzahl  der  im  Orient  Hinweggerafften,  wahr¬ 
scheinlich  mit  Ausnahme  von  China,  wurde  auf  23,840,000  ange¬ 
geben.  , 

•Genauer  sind  die  Nachrichten  von  mehreren  Punkten  Europa’s, 
und  auch  hier  sind  die  Zahlen  wahrhaft  graüsenerregend.  Es  star¬ 
ben  z.  B. : 

in  Florenz  .  .  .  60,000  in  Thorn  .  .  .  .  4,300 

—  Venedig  .  .  .  100,000  —Elbing.  .  .  ^  7,000 

—  Marseille  in  einem  Erfurt  wenigstens  16,000®) 

Monat  .  ,  16,000  —  Weimar  .  .  .  5,000^) 

--  Siena  .  .  ,  ,  70,000  —r- Limburg  .  .  .  2,500 

—  Paris  .  .  .  .  50,000  ^)  —  London  wenigstens  100,000 

— -  St.  Denys  .  .  14j000  -  Norwich  .  ^  .  50,100 

—  Avignon  .  .  .  60,000?)  hierzu 

—  Slrassburg  '  .  16,000  Barfüsser- Mönche  in 

—  Lübeck  .  .  .  9,000  Deutschland  124,434 

—  Danzig  .  .  .  13,000  Miuoriten  in  Italien  .  30,000 

Die  angeführten  Beispiele  könnten  leicht-  vermehrt  werden.  In 
der  Regel  dauerte  die  Krankheit  an  jedem  Orte  5 — 7  Monate,  und 
so  ist  es  durchaus  nicht  unglaublich,  wenn  versichert  wird,  dass  un¬ 
zählige  kleinere  Orte,  Dörfer  u.  s.  w.  ganz  ausstarben  ®).  In  Frank¬ 
reich  blieb  an  fielen  Orten  nur  der  lOte  Mensch  am  Leben,  zu  Pa¬ 
ris  starben  im  Hotel-Dieu  täglich  über  500,  in  Wien  täglich  an  1200, 
so  dass  man  zuletzt  die  Todten  in  ungeheure,  mehrere  Tausend  Lei¬ 
chen  aufnehmende  Gruben  warf;  Aebnlich  in  Paris ,  Erfurt  und  an 
vielen  anderen  Orten.  In  ganz  Deutschland  starben  angeblich,  ob- 


270 


schon  es  \del  weniger  als  Frankreich  und  besonders  Italien,  wo  kaum 
der  dritte  Mensch  am  Leben  blieb®),  litt,  1,244,434  Menschen.  — 
Eben  so  heftig  wiithete  die  Seuche ,  von  den  Küstenstädten  beginnend, 
und  sich  mit  einer  Viehseuche  und  Hungersnoth  verbindend ,  in  Eng¬ 
land.  Schottland  wurde  Anfangs  so  wenig  heimgesucht,  dass  die 
Schotten  eine  Zeit  lang  „by  the  foul  dethz  of  Engelmd“  schwuren. 
Fast  gar  nicht  wurden  die  Gebirgsgegenden  Irlands  befallen.  —  Spa¬ 
nien  wurde  verödet,  König  Alphbns  XI.  selbst  erlag  der  Krank¬ 
heit  bei  der  Belagerung  von  Gibraltar.  —  Aehnliche  Verheerungen 
erlitten  die  scandinavischen  Reiche  und  Russland ,  selbst  Island  und 
Grönland  wurden  durch  die  Seuche  gänzlich  verödet 


Ghali n  de  Vinarin®)  gibt  in  Beziehung  auf  die  Sterblichkeit 
des  schwarzen  Todes  und  anderer  von  ihm  beobachteter  Festen  fol¬ 
gende  Vergleichung: 


Jahr : 

V on  der  Beyölkerun g  erkrankten: 

Genasen: 

1348 

Zwei  Drittel 

Fast  Keiner 

1381 

Die  Hälfte 

Sehr  VVenige 

1373 

Ein  Zehntel 

Viele’ 

1382 

Ein  Zwanzigstel 

Die  Meisten. 

Die  Gesammtzabl  der  in  Europa  vom  schwarzen  Tode  Hinweg- 
gerafften  berechnet  Hecker  auf  den  Grund  der  Annähme,  dass  im 
Durchschnitt  der  vierte  Mensch  starb,  auf  fünfundzwanzig  Mil¬ 
lionen! 

Es  würde  geradezu  unerklärlich  seyn,  wie  so  furchtbare  Ver¬ 
luste  in  so  kurzer  Zeit  wieder  ersetzt  werden  konnten,  wenn  nicht 
schon  dem  schwarzen  Tode  eine  auffallende^  Fruchtbarkeit  der  Frauen 
gefolgt  wäre,  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  späteren  Festen  häufig 
erwähnt  wird,  und  mit  der  Natur  dieser  Krankheit  auf  das  Innigste  zu¬ 
sammenzuhängen  scheint®). 

1)  Paris  war  damals  noch  hei  Weitem  nicht  so  hevölkert  als  jetzt. 

2)  Zu  A  T  i  g  n  o  n  ward  auch  L  a  u  r  a,  die  Geliebte  P  e  t  r  a  r  c  a’s,  ein  Opfer 
der  Krankheit.  Mehrere  der  schönsten  Sonette  des  unsterblichen  Dich¬ 
ters  beziehen  sich  auf  den  Tod  derselben.  Vergl.  Sprengel,  a.  a.  O. 

S.  58.  ff. 

3)  Erfurt  zählte  in  seinen  blühendsten  Zeiten  kaum  50,090  Einw. 

4)  Weimar  hat  gegenwärtig  11,000  Einw.  Wahrscheinlich  hatte  es  vor 
dem  schwarzen  Tode  bei  Weitem  nicht  so  viele. 

5)  Die  Zahl  derselben  in  Deutschland  wird  gewiss  nicht  zu  hoch  auf 

200,000  angegeben.  ; 

6)  Vorzüglich  zufolge  des  sehr  unzeitig  von  Clemens  VI.  angeordneten 
Jubeljahres  1350,  wodurch  Italien  aufs  Neue  entvölkert  wurde. 
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7)  Die  gewöbuliclien  Fahrten  der  Dänen  nach  OstgrSnland  gind  seit  die¬ 
ser  Zeit  bis.  auf  den  lieutigen  Tag  uiiterbliehen.  —  In  Norwegens  fern- 
steir  Gehirgslhälern  entdeckte  man  noch  nach  Jahrhunderten  die  Rui¬ 
nen  ausgestorbener  Wohnsitze  („Finddale“).  S.  iVlansa  die  Cholera 
und  der  schwarze  Tod“,  in  Hecker’s  Annalen,  Bd.  30.  S.  397.  ff.  und 
H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  128. 

8)  S.  unt.  §.  284. 

9)  Als  eine  fernere  Folge  des  schwarzen  Todes  führen  gleichzeitige ,  be¬ 
sonders  aber  spätere  Schriftsteller  an ,  dass  seit  dieser  Zeit  die  Kinder 
nur  20  —  22  Zähne  erhalten  hätten,  indem  man  irrig  die  Zahl  von  28 

•  .  Zähnen  für  die  normale  hielt. 

§.  277.  . 

Erscheinungen  und  Natur  der  Krankheit. 

Die  Mehrzahl,  selbst  der  ärztlichen  Berichte  über  die  grosse 
Seuche  des  14ten  Jahrhunderts  begnügt  sich,  die  Erscheinungen  der¬ 
selben  in  den  gewöhnlichen  Bezeichnungen  verheerender  Epidemieen 
zusammenzufassen.  Nur  bei  Einzelnen  finden  sich  genauere  Angaben, 
aus  denen  sich  auf  der  einen  Seite  die  grosse  Vielgestaltigkeit  des 
Eebels,  auf  der  andern  seine  vollständige  Identität  mit  der 
Bubönenpest  er^bt.  Einer  der  Hauptgründe  für  diese  Meinung 
ist  der  Umstand,  dass  der  schwarze  To d^  sich  schon  bei  seinem  Ueber- 
gange  von  Asien  nach  Europa  als  ächte  Bubonenpest  därlegte  ^). 
de  Mussis  sagt  ausdrücklich  von  den  vor  Tana  befallenen  Tar- 
taren:  „Statim  signati  corporibus  in  juncturis,  tumore  coagulato  in 
inguinibtts,  febre  puirida  subsequente  expirabant/r  Ausserdem  er¬ 
wähnt  derselbe,  aller  übrigen  bekannten  Pestzüfölle,  der  Carbunkeln, 
der  Pestblattern,  des  Sopor  u.  s.  w.,  auch  des  ganz  besonders  ge¬ 
fährlichen  Blutspeiens,  ohne  indess  auf  eins  dieser  Symptome  ein  be¬ 
sonderes  Gewicht  zu  legen.  --  Es  war  der  aUe,  furchtbare  Proteus, 
in  der  ganzen  Vielgestältlgkeit  seiner  Formen  und  mit  der  gleich- 
massig  verderblichen  Bedeutung  einer  jeden  derselben.  —  Zwar  fin¬ 
den  sich  mehrere,  namentlich  aus  den  ersten  und  letzten  Perioden 
der  Krankheit  herrührende  Nachrichten,  in  welchen  blos  des  Blut¬ 
speiens  ,  und  nicht  der ,  gewöhnlich  für  charakteristisch  gehaltenen, 
Bubonen  Erwähnung  geschieht;  aber  ibeils  sind  diese  Nachrichten 
sehr  ungenau,  nur  das  auch  dem  oberflächlichsten  Beobachter  sich 
darbietende  Symptom  auffassend,  theiis  ist  es  eine  bekannte  Eigen- 
thümliehkelt  der  Bubonenpest  ,  dass  im  Anfänge  der  Epidemieen  die 
Bubonen,  welche  mehr  oder  weniger  kritisch  sind,  fehlen,  und  sich 
erst  auf  der  Höhe  oder  kurz  nach  der  Höhe  der  Epidemie  häufiger 
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und  entwickelter  zeigen.  — •  Auch  ausser  de  Mussis  beschreiben 
alle  genaueren  Beobachter  in  Italien,  Frankreich,  Deutschland,  Eng¬ 
land  u.s.w.  den  schwarzen  Tod  als  ächte  und  wahre  ßubonenpest^). 

1)  Der  Verfasser  ergreift  mit  Freuden  diese  Gelegenheit,  um  seinen  frü¬ 
heren  Irrthum,  zufolge  dessen  er  den  schwaizen  Tod  für  eine  ur¬ 
sprünglich  von  der  Pest  verschiedene  Seuche  mit  dem  vorherrschenden 
Symptome  des  Lungenbrandes  erklärte,  die  erst  später  in  Europa, 
durch  Verbindung  mit  der  daselbst  herrschenden  Bubonenpestconstitu¬ 
tion,  sich  zur  wahren  Pest  ausgebildet  habe,  zu  berichtigen.  -  (S.  H. 
Haeser,  hist.-pathol.  Ünters.  I.  S.  122.  ff.)  Als  er  jene  Meinung  an¬ 
nahm,  hatte  Henschel  das  wichtige  Dokument  des  de  Mussis  noch 
nicht  bekannt  gemacht. 

2)  Die  angeführte  Meinung  würde  zweifellos  dastehen ,  wenn  sich  der 
ägyptische  Ursprung  des  schwarzen  Todes  nachweisen  Hesse.  Dies 
aber  ist  nach  den  jetzt  vorliegenden  Quellen  unmöglich.  Zwar  gibt 
Deguignes  (Histoire  generale  des  Huns,  des  Turcs  etc.  Pär.  1758. 
IV.  p.  226)  eine  Notiz  über  den  schwarzen  Tod  in  Aegypten ,  aber  ohne 
den  Ursprung  der  Seuche  aus  diesem  Lande  herzuleiten,  den  man  viel¬ 
mehr  allgemein  in  den  fernen  Osten  verlegte.  Dennoch  könnte  Aegyp¬ 
ten  der  Heerd  auch  dieser  Pest  gewesen  seyn,  obschon  es  auf  der  an¬ 
dern  Seite  auch- noch  nicht  widerlegt  ist,  dass  die  Pest,  wenigstens  in 
früheren  Jahrhunderten,  nicht  auch  ausserhalb  Aegypten  entstehen 
könne.  — ■  Vergl.  oben  §.  268.  ff.  und  Lorinser,  die  Pest  des  Orients. 
Berl.  1837.  8.  bes.  S.  115.  ff. 

§.278. 

Beschreibungen  der  Krankheit. 

Johannes  Kantakuzenes.  —  de  Mussis.  —  Bocaccio.  — 
Colle. 

Die  ersten  genaueren  Angaben  über  die  Zufälle  des  schwarzen 
Todes  finden  sich  bei  dem  Exkaiser  Job.  Kantakuzenes,  welcher 
die  Epidemie  des  Jahres  1346  zu  Constanlinopel  beobachtete  ^).  Kan¬ 
takuzenes  unterscheidet  vorzüglich  drei  Formen  der  Krankheit : 
1)  Diejenige,  W'elche  schon  in  der  ersten  Stunde  oder  am  ersten 
Tage  tödtlich  wurde,  vielleicht  durch  Apoplexie  der  Lungen  oder  des 
Gehirns,  oder  durch  die  urplötzliche  Entmischung  des  Blutes.  2)  Die¬ 
jenige,  bei  welcher  die  Kranken  stimm  -  und  gefühllos  wurden,  und 
bis  zu  dem  am  2ten  oder  3ten  Tage  erfolgenden  Tode  in  Sopor  la¬ 
gen.  Solchen,  die  genasen,  blieb,  wie  in  der  Justinianischen  Pest, 
die  Sprache  gelähmt.  3)  Die  dritte  Form  war  die  des  Lungenbrandes. 
Heftige  Brustschmerzen,  erschwerter,  stinkender  Athem,  Blutspeien, 
Trockenheit  der  Zunge  und  des  Rachens,  rothe  oder  schwarze  Fär- 
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bung  derselben,  unnennbare  Angst  und  Schlaflosigkeit.  Vorzüglich 
bei  dieser  Ferm  traten  die ,  häußg  kritischen ,  Bubonen  hervor.-  — 
Zum  zweiten  Male  Befallene  wurden  gewöhnlich  gerettet. 

Ungleich  kürzer  sind  die  Angaben  von  de  Mussis.  Die  mei¬ 
sten  Kranken  wurden .  zuerst  von  heftigen  stechenden  Schmerzen  an 
verschiedenen  Theilen  und  starkem  Frost  befallen.  Dann  erst  bra¬ 
chen  die  Pestbeulen  und  Pestblattern  aus,  in  deren  Folge  das  Faul- 
fieber,  der  Kopfschmerz ,  der  unerträgliche  Geruch  entstanden.  Bei 
Andern  zeigten  sich  Carbunkel.  Soporöse  wären  unrettbar  verloren. 
Die  Kranken  starben  am  Isten,  2ten  oder  3ten  Tage.  Eintretendes 
ßlutspeien  konnte  durch  Nichts  beseitigt  werden.  Harte  Bubonen - 
waren  tödtlich ,  in  Eiterung  übergehende  günstiger.  'Dier  Krankheit 
war  während  einer  (Sonnen-  oder  Mond-?)  Finsterniss  am  bösartig¬ 
sten.  Hauptmittel  scheinen  der  Aderlass ,  der  Theriak  und  die  ört¬ 
liche  Behandlung  der  Bubonen  mit  erweichenden,  Pflastern  gewesen 
zu  seyn  ' 

B  0  c  a  c  c  i  0 ,  Augenzeuge  der  Florentinischen  Epidemie,  beschreibt 
dieselbe  ebenfalls  durchaus  als  Bubonenpest,  ohne  des  Blutspeiens  Er¬ 
wähnung  zu  thun.  Ausser  den  Leistenbeulen  waren  besonders  die 
schwarzen  und  missfarbigen  Pestausschläge  Verderben  weissagende 
Erscheinungen'^)'.  ; 

Hieher  gehört  auch  die  kurze,  aber  treffende  Beschreibung  des 
Augenzeugen  Dionysius  Sec undus  Colle,  deren  pathologischen ' 
Theil  die  Nöte  enthält  ^). 

1)  Joh.  Cantacuzen.  histor.  libr,  IV.  ed.  Paris,  cap.  8.  p.  730.  — 
^Corpus  scriplorum  histpriae  Bjzantin.  edid.  Nieb u  hr.  Bonn.  1832.8. 
Pars  XX.  yol.  III.  cap.  8.  p.  49.  seq.  —  Abgedruckt  in  H.  Haeser, 
hist.-pathol.  IJntersi  ,1.,  S.  118.  ff 

2)  „Existentes  sani ,  ytriusqüe  sexus ,  nec  mortis  pericula,  formidanteg, 
Illjor  ^)  Ictibus  asperimis  carnibus  vexäbantur.  Et  primo  eos  quidem  ri¬ 
gor  algens,  humana  subito  corpara  coramouebat,  que  quasi  lancea  per- 
forati  sagittarum  pungentes  aculeos  senciebant.  Ex  quibus  quosdam, 
In  Junctura  brachij  subter  lagenam., quosdam  in  Inguinibus,  Inter  cör- 
pus  et  cossiam  ,  ad  moduin  cuticelle  durissime  grosse  et  quandoque 
grossioris ,  dirus  Impetus  affligebat,  cuius  ardore  mox  in  fcbrem  acu- 
tissimam  et  putridam,  cum  dolore  capitis  Incidebant:  qna  nimium  pre- 
ualente,  Alijs  fetorem  Intollerabilem  relinquebat.  Alijs  sputum  ex  ore 
sanguienum.  Alijs  Inflaturas  iuxta  locum  precedentis  humoris,  post 
tero^uin  et  circha  pectus,  et  iuxta  femus,  et  alia  acerbitate  precipua 
Ingerebat.  Quidam  uero  inebriati  sopore,  nou  poterant  excitari.  Ecce 
balle  domini  comminantis.  Hij  omnes,  mortis  periculis  subiacebant. 
Quidam  prima  die  Inuasionis  morbi,  alij  sequenti  die  et  alij  pluriores 
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triduo  I.  Tel  Va  die  moriturl  cadebant.  Circha  iaiigninis  -vomittini  nul- 
lam  poterat  adhiberi  remedium.  dormientes  Inflacti  et  fectore  corrupti, 
rarissime  eiiadebant.  sed  febre  discedeiite  quandoqiie  poterant  liberai-i. 
Sed  circha  fectorem  ab  lafirmo  susceptura,  noui  qiiempiam  sumpfa 
optima  lyriaca,  illatuin  ,expullisse  venenum,  et  mortale  accidens  eui- 
tasse.  Si  humor  ille  tumens,  duriciem  osteiidebat,  exterius  nulla  su- 
periieniente  molicie  signum  mortis  erat.  Et  quia  tune  ad  venas  cordis 
se  venenum  traiisferens  siilfocabat  Inlirmum.  Et  si  exterius  desuper, 
uel  de  subtus,  molicxes  apparebat,  poterat  liberari.  Illico  si  in  supe- 
riori  parte,  ex-  brachio  pacientis  flebotomia  subito  curabatur.  quandoque 
medicamine  subseqnenie.  qui  a  locoMorbi,  cum  Aluina  (Malvina?),  Em- 
plastro  Maluauischij  ,  cum  maturitate  Incensione  et  euacuatione  humo- 
ris,  pacientes  graciam  sanitatis  habebant.  Sed  si  febris  acerl)itas  pcr- 
durabat,  omniiio  languentes,  uita  priuabat.  Assertum  quoque  expe- 
riencia  manifesta  quod  in  Eclypsi  periculosior  fuerit  Infirmitas  augmen- 
tata  et  tune  maxime  expirabant.“ 

3)  Bbcaccio,  Decamerone,  I.  1.  \ 

4)  Job.  Co  Ile,  Medicina  practica,  s.  methodus  cognoscendorum  et  cu- 
randorum  omnium  affectuum  malignornm  et  pestilentium.  Pisauri,  1617. 
fol.  p.  570  seq.  (Die  Universitätsbibi,  zu  Jena  besitzt  ein  Exemplar 
dieser,  wie  es  scheint,  fast  unbekannten  Schrift.)  „Ex  libro  vetusto  Dio- 
nysii  Secundi  Colle  a  me  Titiano  Colle  Filio  Leonis  Ingegnerii  collecto. 
De  pestilentia  1348.  1350  et  peripneumonia  pestilentiali  et  maligna  si- 
mul.  Cap.  1.  A  partibus  orientalibus  usque  ad  nos  pestilentia,  cum 
sputo  sanguinis ,  et  notis  peripneumohiae  malignae  contagiosae  vulgata 
est :  anteä  vero  ingens  fames  grassabatur,  quae  totum  Noricum  Cisalpi- 
num,  et  totam  regionem  Bellonae  vastavit,  hinc  pestilens  lues  furere 
caepit,  et  tantam  caedem  innrere,  ut  fere  tota  Provincia  orba  videba- 
tur  ;  neque  medicamenta  ,  neque  ferrurii  iuvabant  ,  ingens  ardor ,  et  fe- 

'  bris  acutissima  ad  quartum ,  raro  ad  septimam  enecabat :  sitis  magna, 
lingua  nigra,  et  aspera,  anxietas,  et  dolor  cordis,  anhelitus  fi-equens, 
tussis,  et  sputamina  varia,  os  semper  apertum,  deliria  tumultuantia^ 
furor ,  urinae  turbatae ,  et  saepe  nigrae  cönspiciebantur ,  exerementa 
atra,  adusta,  melancholica ,  et  ferina ,  exanthemata  nigra ,  antraces, 
et  faedi  vagabantur.  Aegrotantes  ob  temperiem ,  ef  habitum 

corporis ,’  atqiie  victum ,  yarii  varia  symptomata“  passi  sunt ;  alii  dysen- 
terias,  ulcera  in  toto  corpore ,  labrornm ,  nasique  corrosionem ,  jpedum 
gängrenas,  et  alia  dira  tollerabant,  ob  pravos  succos,  et  cibaria  acria, 
et  prava  comesta ;  alii  verö  deliriis,  siti ,  inquietudine  infestabantur ,  et 
alii ,  äliis^  cruciati  iiiteribant ;  aer  saepe  nebnlosus  et  calidus  per  plures 
annos  dire  afflixit,  et  hanc  Provinciam  perpetno  devästavit;  e  quibus 
Dei  gratia  ego  immunis  eyasi,  cum  fere  extinctus  ab  hoc  malo  viderer, 
et  innumeris  reinediis  liberatus  fui,  quae  exarare  et  communicare  Civi- 
bus  meis,  et  universis  libenter  volo.  Recordabar',  cum  Juvenis  essem, 
praeteritis  annis  vagasse  aliam  diram  pestilentiam  peripneumonicara ,  et 
pleuriticam  ab  Oriente  exortam;  pluribus  medicamentis  exhibui,  et  ab 
orci  faucibus  revocavi.  Oh’  miseram  hominum  vitam ,  ünnsquisque  sibi 
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Medicus  erat,  neque  pharmacopolae  invenieLantur;  deserta  Provincla, 
mortibus,  et  eadaveribus  plena  aderat:  funestiim  undiqne  epectaculani.» 


§.  279. 

Guy  vou  Chauliac. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  sind,  als  von  einem  Arzte,  und 
zwar  von  einem  ausgezeichneten  Arzte ,  herrührend ,  die  Nachrich¬ 
ten  Guy’s  von  Chauliac^)  über  den  schwarzen  Tod  in  Avignon. 
Dieser  Augenzeuge,  welcher  selbst  die  Krankheit  zu  überstehen 
hatte,  schildert  deutlich  zwei  verschiedene  Perioden  der  Epidemie. 
Während  der  ersten  beiden  Monate  (Januar  und  Februar  1348)  wa¬ 
ren  anhaltendes  Fieber  und  Blutspeien  die  Haupterscheinungen;  die 
Kranken  starben  schon  am  3ten  Tage.  In  der  späteren  Zeit  der 
Epidemie  (März  bis  August)  zeigte  sich' das  Uebel  als  anhaltendes 
Fieber  mit  Karbunkeln  und  Bubonen.  Die  Kranken  starben  binnen 
5  Tagen  ®). 

So  günstig  diese  Angaben  der  Ansicht  zu  seyn  scheinen,  dass 
der,  schwarze  Tjod,  ursprünglich  fauliger  Lungenbrand ,  sich  erst  in 
Europa  zur  Buhoneupest  entwickelt  iahe,  so  wenig  bleibt  diese  Mei¬ 
nung  haltbar,  wenn  wir  erwägen,  dass  die  mehr  oder  weniger  kriti¬ 
schen  Bubonen  sich  erst  bei .  abnehmender  Heftigkeit  der  Krankheit 
einstellen,  dass  dies  in  Avignon  vielleicht  um  so  mehr  der  Fall  war, 
als  der  Anfang  der  Epidemie  in  den  Winter  fiel?  dass  Aehnliches 
auch  später  iin  Norden  Europa’s  beobachtet  wurde  ,  und  dass  beson¬ 
ders  derselbe  schwarze  Tod  an  andern  Orten  gleich  Anfangs  Bubo¬ 
nen  erzeugte. 

Gleichzeitig  mit  Chauliac  beobachtete  auch  Chalin  de  Vi- 
nario,  ebenfalls  päpstlicher  Leibarzt,  die  Krankheit  zu  Avignon. 
Indessen  beziehen  sich  seine  übrigens  überaus  werthvollen  Angaben 
mehr  auf  die  Pest  im  Allgemeinen,  als  auf  die  Epidemie  des  Jahres 
1348  im  Besonderen  ®). 


1)  S.  oben  §.  247. 

2)  Guidonis  de  Cauliaco  chirurgia ,  Tract.  ü.  cap.  5.  —  „Incepit 
autem  dicta  mortalUas  nobis  in  mense  Janüarii  et  duraTit  per  septem 
mejises.  Et  habuit  duos  modos.  Primus  fuit  per  duos  menses 
cum  febre  continua  et  s  p  u  t  o  s  an  guin  is.  Et  isti  moriebantur 
infratres  dies.  Secundus  fuit  per  residuum  temporis  cum 

febre  etiam  continua  et  apostematibns  et  anthracibus 

in  exterioribus,  potissime  in  subasellis  et  inguinibus. 
Et  moriebantur  infira  quinque  dies.  Et  fuit  tantae  contagiositatis ,  spe- 
eiaÜter  qnae  fuit  «um  sputo  sangniuis,  quod  non  solum  morando,  sed 

18* 
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etiam  inspicicndo.  nnus  recipiebat  ab  alio,  iii  tantiim  quod  gentes  morie- 
bantur  sine  servitoribus  et  sepeliebaiitur  sine  sacerdotibus.  Pater  non 
Tisitabat  filium  nec  lilius  patrem ;  charitas  erat  mortiia ,  spes  prostrata. 
Et  nomino  eani  ingentein,  quia  totura  mundum  Tel  quasi  occiipaTit. 
Incepit  aatem  in  Oriente  et  ita  sagittando  mundum  pertransivit  per  noa 
versus  Occidentem.  Et  fuit  ita  magna,  quod  vix  quartam  partem  ho- 
minum  dimisit ;  et  inaudita ,  quia  legimiis  illam  de  civitate  Thraciae  et 
Palaestinae  in  libro  epidemiarum  factas  tempore  Hippocratis.  Et  illam 
quae  accidit  in  subjectam  gcntem  Romanorum  in  libro  de  epidemia  tem¬ 
pore  Galeni ,  et  illam  in  civitate  romana  tempore  Gregorii.  Et  nulla 
fuit  talis.  Quia  ilJae  non  occupaverunt  nisi  unam  regioncm,  ista  totiim 
mundum.  Illae  erant  remediabiles  in  aliquo  ,  ista  in  nullo.  Fuit  enira 
inutilis  pro  medicis  et  verecniidosa,  quia  non  erant  aiisi  visitare  propter 
timorem  inficiendi.-  Et  quando  visitabant  parum  faciebant  et  nihil  iucra- 
bantur.  Omnes  enim  qui  infirmabantiir  moriebantur;  exceptis  paucis 
circa  finem,  qui  cum  bubonibus  maturatis  evaserunt.“ 

3)  Chalin  de  Vinario,  de  peste  libri  III,  opera  Jacobi  Dalecliampii 
in  lucem  editi.  Lugd,  1553.  16. —  ¥ergl.  H.  HaeseK,  hist. -pathoL 
Unters.  I.  S.  124.  ff.  \ 

280.  ■  '  .  . 

.  Simon  de  Coyiuo. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  ferner  eine  neuerlich  von  Littre  mit- 
getheilte  Beschreibung  des  schwarzen  Todes,  verfasst  von  Simon 
de  C 0 vi n 0  aus  Lüttich ,  der  als  Arzt  zu  Montpellier  lebte.  Diese 
Beschreibung  wurde  im  J.  1350  zu  Paris  verfasst,  besteht  aus  1132 
guten  Hexametern  und  führt  den  Titel  :  „De  convivio  Solls  in  domo 
Saturni”  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Tödllieh- 

keit  und  Allgemeinheit  der  Seuche,  den  Älangel  jedes  Einflusses  von 
Jahreszeit ,  Klima,  Witterung ,  Alter,  Geschlecht  und  Stand ,  geht 
der  Verfasser  zur  Beschreibung  ihrer  Zufälle  über.  Auch  hier  ge¬ 
schieht  der  Bubonen  zuerst  Erwähnung.  Die  Krankheit  befällt  plötz¬ 
lich,  es  zeigt  sich  ein  Bubo,  Fieber,  und  unmittelbar  darauß  der  Tod. 
Nirgends  wird  deutlicher  von  dem  Contagium  gesprochen ,  als  in  die¬ 
sem  Gedicht.  Auch  Covino  erwähnt  jener  ungeheuren  Gräber,  in 
denen  man  Tausende  von  Leichen  begrub.  Vorzüglich  belebt  ist  die 
Schilderung  der  schrecklichen  Verwirrung,  des  Jammers  und  der 
Noth,  der  Verworfenheit  und  ungescheuten  üebung  jeglichen  La¬ 
sters,  welche  die  furchtbare  Seuche  mit  sich  führte,  und  welche  der 
Dichter  für  ein  noch  grösseres  Uebel  hält,  als  die  Krankheit  selbst^). 
1)  Die  beiden  Handschriften  desselben  finden  sich,  unter  Mo.  8369  und 
8310  auf  der  Kön.  Bibi,  zu  Paris.  Das  ganze  Gedicht  hat  Littrd 
mitgetheilt  in  der  Bibliotheque  de  Tecole  de»  Chartes,  tom.  II.  3. 
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p.  201—243.  —  Der  bei  Weitem  grösste  Theil  desselben  ist  astrolo¬ 
gischen  Inhalts,  und  bezieht  sich  besonders  auf  die  aUgemein  ange- 
klagte  Conjuncfion  des  Jupiter  mit  dem  Saturn.  Der  Dichter  lässt 
sämmtliche  Götter  des  Olymp  sich  im  Hause  des  Saturn  zum  Mahle 
vereinigen,  und  einen  Streit  zwischen  Saturn  und  Jupiter  entstehen  in¬ 
dem  jener  das  Menschengeschlecht  zu  vernichten  beschliesst,  während, 
dieser  es  in  Schutz  nimmt.  Zum  Schiedsrichter  wird  die  Sonne  auf¬ 
gerufen ,  welche  durch  ihren  Diener  Mercurius  die  Sündhaftigkeit  der 
Welt  so  überzeugend  beweist,  dass  Jupiter  selbst  sich  mit  Saturn  zur 
Ausrottung  des  Menschengeschlechts  verbindet-  Diese  wird  ausgeführt 
trotz  der  Anstrengungen  der  lebenverlängernden  Lachesis  gegen  ihre 
siegreiche  Schwester  Atr  opos,  und  nun  erst  folgt  (vom  1004ten  Verse 
an)  die  Beschreibung  der  Seuche  und  ihrer  Verheerungen. 

2)  Die  wichtigsten  Stellen  in  Bezug  auf  die  Zufälle  der  Krankheit  sind 
folgende;  . 

„Tmprovisa  venit  rabies  funesta.procellae.  - 
Arripitur  comedens  ve  bibens,  et  qui  modo  sanus 
Ludebat,  subitum  percepit  in  inguiue  morbuin. 

Fit  tumor  et  febris,  sequitur  mors  immediale, 

Tempestas  metuenda  furit,  brevis  hora  resolvit 
Quos  dolor  invasit,  virfute  vel  arte  resisti 
Non  potuit,  quandü  medicoruin  regula  fallit. 

Est  tarnen  expertnm,  quod  si  qua  cepit  in  aede 
Langer  edax ,  nullus  vel  vix  evaserat  iinus. 

Est  enim  morbr  contagio  tanta,  quod  omnes 
Inficit  aegrotnsj  vicinaque  tecta  subintrati  , 

Impetus  ipse  vorax ,  repit  insatiata  vorago^ 

Non  aliter  quam.qum  stipulis  incenditur  ignis. 


Est  magis  horrendum,  fletu  majore  dolendum 

Hoc  scelus  infandum ,  quam  corpora  perdita ,  quamvi» 

Exitii  pondns  nec  postera  crederet  aetas. 

Scribere  nec  potiii.  Labor  explicit.  Aunue- Christ«, 

A  modo  ne  talem  patiantur  saecula  cladem. 

Amen!  ^ 

.  \  .281.  . 

Folgen  der  Krankheit, 

Mil  den  ergreifendsten  Zügen  schildern  die  Zeitgenossen  die 
Scenen  des  unsäglichen  Jammers,  der  Verzweiflung,  ^  der  auf- 
opferndsten  Menschenliebe,  —  des  ungezügelten  Wüthens  aller  Lei- 
denschaften,  der  gänzlichen  Verwirrung  aller  gewohnten  Verhältnisse 
des  Lebens,  welche  übej-all  der  fürchterlichen  Seuche  auf  dem  Fusse 
foMeni).  Ein*  aUgemeine  Rathlosigkeit  hatte  sich  der  Menschen 
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bemächtigt,  und  die  Veranstaltungen,  welche  man  traf,  um  der 
Wuth  der  Seuche  Einhalt  zu  thun ,  waren  eben  so  sehr  dem  Geiste 
der  Zeit  angemessen,  als  erfolglos.  Das  sicherste  Mittel  würden, 
strenge  Sperrmassregeln  dargeboten  haben ;  so  deutlich  man  aber  auch 
den  contagiösen  Charakter  des  Uebels  erkannte^),  so  wenig  ver¬ 
mochte  man  damals  noch,  aus  dieser  Einsicht  richtige  Folgerungen 
zu  -ziehen.  Noch  wagte  man  nicht,  den  furchtbaren  Feind  muthig 
anzugreifen  und  seine  Vernichtung  zu  versuchen,  ohne  Kampf  gab 
man  ihm  die  Wahlstatt  Preis,  und  in  feiger  Flucht  suchte  man  sei¬ 
nem  würgenden  Schweirte  zu  entrinnen.  —  Zwar  wurden  hier  und 
da  die  Thore  der  Städte  verschlossen,  nicht  aber  um  die  Seuche, 
sondern  um  habgierige  Räuherhorden  abzuhalten.  Als  die  Hauptmit¬ 
tel,  um  dieser  selbst  zu  steuern,  konnten  nur  fromme  Uebungen, 
Gebete ,  Kasteiungen ,  Wallfahrten ,  Indulgenzen  und  Vermächtnisse 
an  die  Klöster  gelten ,  und  je  weniger  sich  auch  diese  Mittel  hülf- 
reicb  zeigten ,  um  desto  emsiger  brachte  man  sie  in  Anwendung,  um 
endlich  doch  den  Zorn  des  Allmächtigen  zu  versöhnen^). 

1)  Vergl.  besonders  die  Schilderungen  Bocaccio’s  (a.  a.  O.)  und  Pe¬ 
tr  arca’s  (Sprengel,  Beiträge,  a. a. 0,  S. 58. flf.),  so  wie  bei  H e  cker, 
schw.  Tod.  S.  42.  IF. 

2)  Vergl.  unten  §.  284. 

3)  Biese  Sühnungen  waren  für  das  14te  Jahrhundert  eben  so  rationell,  • 
als  die  Sperre  für  das  19te das  logisch  -  richtige  Ergebniss  der  Indi- 
catio  causalis.  —  Mit  Recht  bezeichnet  Hecker  das  Ansehen  und  die 
Macht,  zu  welcher  sich  durch  diese  Verhältnisse  der  Klerus  erhob,  als 
sehr  wichtige  Folgen  des  schwarzen  Todes.  Unermessliche  Reichthü- 
mer  flössen  durch  die  zahllosen  Vermächtnisse  in  die  Hände  der  Geist¬ 
lichkeit,  und  wurden  nur  zu  bald  die  fnrchtbarste  Waffe  für  ihre  selbst¬ 
süchtigen  Zwecke. 

§.282. 

Die  Geiss elbrüder. 

-  Im  innigsten  Zusammenhänge  mit  den  Schrecknissen ,  mit  w^el- 
chen  der  schwarze  Tod  die  geängsteten  Gemüther  erfüllte,  steht  das 
Auftreten  der  Geiss  elbrüder,  Flagellanten,  Kreuzbrüder 
oder  Kreuzträger,  ansehnlicher  ScWren  fanatischer  Schwärmer, 
die  zunächst  der  Wahn  ins  Leben  rief,  durch  die  Peinigung  des  ei¬ 
genen  Leibes  den  Zorn  des  Höchsten  zu  versöhnen.  Später  indess 
erlangten  diese  Fanatiker  theils  durch  ihre  täglich  anwachsende  Menge, 
theils  durch  die  von  ihnen  verübten  Ausschweifungen  jeder  Art ,  be¬ 
sonders  aber  dadurch,  das?  sie  sich  dem  Einflüsse  des  Klerus  zu  ent- 
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ziehen  suchten,  und  vielleicht  selbst  das  Werkzeug  ihrer  Führer  für 
geheime  politische  Zwecke  wurden  ,  ungewöhnliche  Bedeutung.  Der 
Gebrauch  der  Selbslgeisselung  ist  in  der  christlichen  Kirche  uralt, 
uni  schon  öfter  hatten  ähnliche  Zeiten  der  allgemeinen  Bedrän«-niss 
die  Vereinigung  von  Geisslerschaaren  gesehen  ^).  Während  des 
schwarzen  Todes  bestanden  sie  Anfangs  nur  aus  Menschen  der  nie¬ 
deren  Volksklasse,  später  gesellten  sich  ihnen  auch  Vornehmere 
selbst  Geistliche,  Frauen  und  Kinder  zu.  In  wohlgeordneten  Pro- 
cessionen,  mit  Anführern  und  Vorsängern,  durchzogen  sie  die  Städte, 
das  Haupt  bis  an  die  Augen  verdeckt,  den  Blick  zur  Erde  gesenkt. 
Angethan  mit  düstern  Gewändern  trugen  sie  auf  der  Brust,  dem 
Rücken  und  dem  Hute  rothe  Kreuze  und  führten  grosse  Geissein. 
Zuerst  entstanden  sie  im  J.  1349  zu  Strassburg,  später  in  ganz 
Frankreich,  Deutschland  und  Italien,  zuweilen  in  Zügen  von  Tau¬ 
senden.  Anfangs  nahm  sie  das  Volk  überall  mit  offnen  Armen  auf. 
Späterhin,  als  sje  sich  nnr  zu  häufig  Ausschweifungen  jeder  Art  hin- 
gaben,  suchte  man  sich  ihrer  zu  erwehren,  und  geistliche  und  welt¬ 
liche  Behörden  traten  ihnen  kräftig,  hin  und  wieder  selbst  mit  Grau¬ 
samkeit,  entgegen,  so  dass  sie  bald  wieder  verschwanden^). 

1)  Vergl.  Hecker,  schw.  Tod.  S.  44.  fF.  Besonders  Förstemann,  Ge¬ 
schichte  der  christlichen  Geisslergesellschaften  (in  'S t ä u dH n’s  und 
Tschirner’s  Archiv  für  alte  und  neue  Kirchengeschichte.  Bd.  III. 
1827).  —  Das  alte  Geisslerlied  bei  Hecker,  a.  a.  O.  im  Anhänge.  — - 
S.  auch  unten  §.  286.  ff. 

.  283.  '  .  -  .  : 

Die  Judenverfolgungen. 

Eine  der  schrecklichsten  mittelbaren  Folgen  des  schwarzen  To¬ 
des  waren  die  Verfolgungen  der  Juden,  denen  das  Volk,  aller  Be¬ 
mühungen  der  Verständigen  und  selbst  der  Bullen  des  aufgeklärten 
Clemens  VI.  ungeachtet,  die  Vergiftung  der  Brunnen  und  andern 
zur  Erzeugung  der  Seuche  unternommenen  Frevel  Schuld  gab.  Die¬ 
ser  Wahn  musste  durch  die  Bekenntnisse  der  auf  der  Folter  Gepei¬ 
nigten  zur  Ueberzeugung  werden ,  und  vielleicht  gab  es  wirklich  ei¬ 
nige  Verruchte,  welche  tödtlicher  Hass  gegen  ihre  Tyrannen j  die 
Christen ,  zum  Versuche  derartigen  Frevels  hinriss.  Unzäbliche  Ju¬ 
den  wurden  das  Opfer  dieses  schrecklichen  Wahns,  häufig  wohl  auch 
der  Habsucht  des  Volkes  und  einzelner  Machthaber.  Einen  ferneren 
Grund  dieser  Wuth  des  Pöbels  bildete  vielleicht  das,  auch  in  späte¬ 
ren  Epidemieen  häufig  beobachtete,  auffallende  Verschontbleiben  des  jü- 
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dischea  Volkes  von  pestartigen  Krankheiten.  An  vielen  Orlen  sperrte 
man  diese  Unglücklichen  zu  Hunderten  in  hreterne  Gebäude  und  gab 
sie  dem  Flammentode  Preis;  viele  Juden  gaben  sich  selbst  auf  diese 
nnd  andere  Weise  freiwillig  den  Tod  ^).  - 

1)  So  "wurden  z.  B.  in  Strassburg,  "Wo  sich  besonders  die  Fleischer  als 
blutdürstige  Wütheriche  hervorthaten ,  2C00  Juden  verbrannt,  in  Mainz 
kamen  an  12000  um  u,  s.Jav. 

_  §.  284.  ;  ;  ^ 

Die  Aerzte. 

Die  Geschichte  ist  der  Einsicht,  dem  Eifer  und  der  aufopfernd¬ 
sten  Pflichterfüllung  der  Aerzte  bei  dieser -Seuche  :  im  Allgemeinen 
das  ehrenvollste  Zeugniss  schuldig,  wenn  auch  die  Ohnmacht  mensch¬ 
licher  Kunst  vielleicht  niemals  mehr  als  bei  dieser  Epidemie  sich  of¬ 
fenbarte.  — Vor  Allem  ist  es  auf  das  Rühmendste  anzuerkennen, 
dass,  den  Besseren  wenigstens,  die  Contagiositäl  des  üebels  für  un¬ 
zweifelhaft  galt  ^).  Hierauf  beruht  die  allgemeine  Empfehlung  der 
Flucht ;  die  Sperre  wurde  nur  von  Einzelnen,  z.  B.  von  Clemens  VI, 
hier  und  da  von  Nonnenklöstern  u,  s.  w.  mit  Erfolg  gehandhabt  ^). 
Als  fernere  Vorbauungsmittel  empfahl  man,  von  der  der  Krankheit 
zu  Grunde  liegenden  Fäulniss  des  Blutes  ausgehend ,  den  Aderlass, 
Abführungen  und  herzstärkende  Arzneien.  Eben  so  entzog  man  den 
Erkrankten  das  ,, vergiftete“  Blut,  während  Theriak ,  armenischer 
Bolus,  herzstärkende  Tränke  und  leichte  Säuren  dasselbe  verbes¬ 
sern,  erweichende  Umschläge  und  Pflaster  die  Bubonen  in  heilsame 
Eiterung  setzen  sollten.  Die  fernere  Geschichte  der  Epidemieen  lie¬ 
fert  den  Beweis,  dass  dieses  Verfahren  vielleicht  mehr  Menschenle¬ 
ben  gekostet  hat,  als  der  Krankheit  an  sich  zum  Opfer  fielen.  Den¬ 
noch  erhielt  es  sieh  zufolge  unerschütterlicher  Vorurtheilenoch  bis  in  das 
18te  Jahrhundert.  Nichtsdestoweniger  gab  es  gewass  schon  im  14ten 
Jahrhundert  Aerzte,  welche  die  verderbliche  Einseitigkeit  eines  soR 
eben  Verfahrens  genau  erkannten.  Zu' ihnen  gehört  vor  Allen  Gha- 
lin  de  Vinario,  ein  eben,  so  aufgeklärter,  als  freimüthiger  und 
edeldenkender  Arzt.  Chalin  will  z.  B.  den  Aderlass  durchaus  nicht 
als  eigentliches  Heilmittel  der  Pest  gelten  lassen,  deren  Wesen,  Ver¬ 
giftung  der  Blutmasse,  ihm  vielmehr  Cardiaea  und  Alexipharmäca  zu 
erfprdern  scheint  ,  sondern  er  gestattet  ihn  höchstens  bei  grosser 
Vollblütigkeit  ,  sah  aber  mehr  Kranke  ohne  als  mit  Aderlass  gene¬ 
sen^).  Eben  so  beifallswürdig  sind  die  Bemerkungen  dieses  Arztes 
über  das  die  Pest  begleitende  Fieber.  Ungleich  günstiger  sind  dieje- 
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riigen  PeslRille ,  bei  welchen  dem  Erscheinen  des  Bubo  das  (reacliv- 
kritische)  Fieber  folgt,  als  diejenigen,  bei  denen  die  Inguinalgeschwulst 
nur  das  Symptom  der  allgemeinen  Infeclion  des;  Organismus  durch 
den  Pestprocess  isf^).  Das  Blutspeien  entsteht  durch  die  Bildung  ei¬ 
nes  Carbunkels  in  der  Lunge,  und  der  Kranke  ist  jederzeit  verloren, 
der  Carbunkel  mag  aufbrechen  oder  nicht  u.  s.  w.  .  .  ' 

1)  Z.  B.  Chauliäc,  Galeazzo  de  S.  Sofia  und  Chalin.  (Vergl. 
H e c k  e r ,  schw,  Tod.  S.  74.  If.,)  Der  Letztere  sagt  z.  B.;  „Hoc.ita- 
q^ue  modo  fit,-ut  uniüs  accessu  in  totam^modo,  faniiliam,  modo  civita^ 
tem,  modo  villam,  pestis  invehatur.“, „Morbos  pmnes  pestilentes 
esse  contagiosos,  aiidäcfer  ego  equidem  pronuntio  et  assevero.“ 

2)  Mailand  soll  im  J.  1348  darcli  strenge  Thorsperre  und  Verrammelung 
dreier  irificirter  Häuser  die  Pest  eine  Zeitläng  äbgetialten  haben. 

3)  So  ■widersinnig  und  nnheilbringend  das  angegebene’  Verfalu-en  auch 
ist;  so  lässt  sich  doch  nicht  Verkennen ,  dass  dem  Irrthiun  auch  hier 
das  dunkle  Gefühl  des  Rechten ,  das  Verlangen  nach  einer  die  Grund¬ 
ursache  der  Pest  vernichtenden,  speciOschen  Heilmethode  zu  Grunde 
liegt.  Diese  Grundursache  erschien  den  Arabisten  des  Mittelalters  als 
die  Fäulniss  des  Blutes.  TJnsere  gegenwärtigen  Ansichten  verwerfen 
diese  Fäulniss,  was  wir  aber  an  deren  Stelle  gesetzt  haben,  ist  wenig 
mehr  als  ein  "anderes  Wort  für  dieselbe  Hypothese. 

4)  Er  erlaubte  den  Aderlass  z.  B.  bei  den  päpstlichen  Hofleuteu  uiid 
Priestern  —  «^lui  sacerdotiorum  et  cnltiis  divini  präetextü,  genio  plus 
satis  indulgent  et  obsequuntür  ac ,  Christum  speciosis  titulis  emeutien- 
tes^  Epicurüm  imitantur.“  —  „Itaque  venä  incideiida  minime  est,  nec 
in  Omnibus  sine  discrimine,  quod  percüssoris  est  Lavistae ,  aut  gladia- 
töris ,  non  medici.“  —  „Sanguis  auferendus  pro  modo  plenitudiuis, 
quamvis  sänatos  plures  ,  quibus  veria  minime  pertusa' fuerat ,  quam  qui- 
bus  pertusa,  viderim;“ 

5)  Vergl.  H.  Haeser,  hist. -pathol.  Unters.  I.  S.  134. 

Fernere  Festen  des  14ten  Jahrhunderts. 

^§-  285.. 

Kaum  halte  Europa  angefangen,  sich  von  den  Schrecknissen  des 
schwarzen  Todes  einigermassen  zu  erholen,  als  von  Neuem  überall 
so  zahlreiche  und  so  heftige  Seuchen  ausbrachen,  dass  mehrere  Schrift¬ 
steller  die  Herrschaft  des  grossen  Sterbens  bis  zum  Jahre  1360  aus¬ 
dehnen  ^).  Am  ausführlichsten  gedenken  die  Chronisten  der  Pesten 
der  Jahre  1361,  1369,  1372  und  1382.  Im  erstgenannten  Jahre 
wurde  besonders  die  Lombardei,  ferner  Venedig,  Padua  und  Parma 
befallen.  Die  Krankheit  glichr  ihren  Erscheinungen  und  ihrer  Wuth 
nach  durchaus  dem  schwarzen  Tode ;  auch  das  Blutspeien  fehlte 
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nicht ^).  In  Avignon  starben  1700  Personen,  darunter  100  Bischöfe 
und  5  Kardinale. 

Üeher  die  Pest  des  Jahres  1382  gibt  Chalin  ausführliche  Nach¬ 
richt.  Auch  ihr  gingen  ungünstige  astralische  Conjunctionen,  Me¬ 
teore,  Kometen  ,  Insektenschwänne  u.  s.  w.  vorher.  Sie  verbreitete 
sich  über  ganz  Europa.  Zu  Avignon  wurden  diesmal  besonders  die 
Juden  ergriffen,  und  zu  Anfang  der  Epidemie  starben  vorzüglich  Kin¬ 
der,  Knaben  und  Jünglinge.  In  den  ersten  Monaten  dauerte  die 
Krankheit  4,  später  7  —  20  Tage.  Chalin  aber  erklärt  für  die 
einzige  Ursache  ihrer  Verbreitung  das  Contagium®). 

Was  die  übrigen  Pesten  der  gegenwärtig  von  uns  betrachteten 
Periode  (bis  zum  Anfang  des  löten  Jahrhunderts)  betrifft ,  so  genügt 
die  Bemerkung,  dass  sich  zwar  in  den  Chroniken  überaus  zahlreiche 
Angaben  über  verheerende  Epideniieen  finden ,  welche  zum  grössten 
Theii  der  Bubonenpest  angehören,  dass  aber  keine  dieser  Nachrich¬ 
ten  von  eigentlich  geschichtlichem  Werthe  ist. 

1)  Keben  der  Bubonenpest  wird  unter  Anderm  eines  besonders  in  den  Do¬ 
nauländern,  dann  in  Friaul,  Slavonien,  Deutschland  u.  s.  w.  herrschen¬ 
den  Uebels  gedacht,  -H-  „Anguinaglia“  bei  den  Italienern ,  —  welches 
vielleicht  dem  späteren  Garotillo  nahe  stand*  Die  Krankheit  dauerte, 
ohne  die  Gesetze  der  Contagionen  zu  befolgen,  über  20  —  25  Wochen, 
und  raffte  viele  Personen  jedes  Alters  hinweg.  Wer  den  7ten  Tag  über¬ 
lebte ,  war  gefettet.  — ■  H.  Haeser,  hist.  - pathol.  Unters.  I.  131. 

2)  Muratori,  XVI.  p.  505.  —  H.  Haeser,  a.  a.  O.  —  Bei  Mura- 

tori  heisst  es,  nachdem  der  übrigen  Pestznfälle  erwähnt  ist,  _ ^  „et 

altqui  spuebant  sanguinem  pütridum  ,  quod  erat  pessimum  signum.“ 

3)  „Es  neutra  (causa}  nec  aliunde  quam  contagione  malo  transeunte.“ 

In  diese  Zeit  fällt  der  erste  Ursprung  der  Sperrmassregeln ,  die  sich 
erst  zu  Ende  des  läten  Jahrhunderts  zur  eigentlichen  Quarantaine  aus¬ 
bildeten.  Die  frühesten  sehr  strengen  Verordnungen  dieser  Art  erliess 
Visconte  B  e  r n a b  o  von  Reggio,  im  J.  1374.  Etwas  milder  sind  die 
Bestimmungen  des  Visconte  Johann  vom  J.  1399.  —  Der  Gesund¬ 
heitsrath  in  Venedig  entstand  erst  im  J.  1485.  —  Hecker,  schwarz. 
Tod.  S.  80.  ff. 

Die  Tanz wuth  ^). 

§.  286.  _ 

Zu  den  wunderbarsten  Erscheinungen  im  kranken  Leben  der 
Völker  gehören  diejenigen,  welche  sich  nicht  sowohl,  wie  es  in  der 
Kegel  der  Fall  ist,  durch  mehr  oder  weniger  bedeutende  Störungen 
in  der  vegetativen  Lebenssphäre ,  als  vielmehr  durch  die  mannigfal¬ 
tigsten  und  seltsamsten  Ausbrüche  einer  krankhaft  gereizten  Nerven- 
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thätigkeit  ofFenbaren.  Es  ist  gewiss  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung 
für  die  körperliche  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit,  dass  uns 
diese  fast  epidemistheu  Nervenübel  am  häufigsten  im  früheren  Aller- 
thume  und  im  Mittelalter  begegnen,  so  wie  sie  noch  jetzt  vorzüg¬ 
lich  bei  Personen  der  ungebildeten  Volksklasse,  und  besonders  bei 
einzelnen  roheren  Völkern  verkommen^),  in  Zeiten  der  höheren  Volks¬ 
bildung  aber  und.  bei  -  grösserer  Harmonie  der  psychischen  und  soma¬ 
tischen  Sphäre  des  Nervenlebens  ungleich  seltener  auftrelen.  Im  in¬ 
nigen  Zusammenhänge  hiermit  steht  die  verschiedene  Form  dieser 
krankhaften  Aeusserungen  selbst,  und  hier  sind  besonders  die  Unter¬ 
schiede  zwischen  dem  Alterthum  ,  dem  Mittelalter  und  der  neueren 
Zeit  auffallend. 

Im  Alterthume  wird  am  häufigsten  der  Lykanthropie  ge¬ 
dacht,  des  Wahnes  Einzelner  oder  Vieler,  in  Wölfe,  Hunde  u.  s.w. 
verw'andelt  zu  seyn.  In  fast  epidemischer  Häufigkeit  erschien  die¬ 
selbe.  einigemale  in  Zeiten  grosser  allgemeiner  Bedrängniss  und  der 
dadurch  krankhaft  aufgereizten  Nerventhätigkeit  ^).  —  Jedenfalls  la¬ 
gen  diesen  abenteuerlichen  Verzerrungen  der  Einbildungskraft  stets 
körperliche  Krankheitszuslände  zu  Gründe,  ähnlicher  Art,  -wie  sie  auch 
sonst,  z.  B.  während  der  Entwickelung  der  Pubertät,  bei  Hysteri¬ 
schen  u.  S.W.,  beobachtet  zu  werden  pflegen.  Als  ein  zweites  wich¬ 
tiges  Moment  muss  der  unwillkürliche  Nachahmungstrieb,  eine  gewisse 
geistige  Ansteckung,  gelten,  welche  bei  der  angedenteten  Stimmung 
des  Nervenlebens  bekanntermassen  nur  zu  leicht  Wurzel  schlägt. 

Am  ausgebildetsten  zeigten  sich  diese  Zustände  in  der  epidemi¬ 
schen  Tanzwuth  des  14ten  und  löten  Jahrhunderts ,  nachdem  Aehn- 
liches  schon  bei  den  Geisslergesellschaften  des  13ten  Jahrhunderts 
und  besonders  bei  den  sogenannten  Kindfahrlen  beobachtet  wor¬ 
den  war. 

1)  Vergl.  besonders  die  vorzügliche  Schrift  Hecker’s:  Die  Tanzwuth, 
eine  Volkskrankheit  im  Mittelalter.  Berl.  1832.  8.  —  H.  Ha  es  er, 
hist.  -  pathol.  Unters.  1.  S.  136.  ff. 

2)  Z.  B.  bei  fast  allen  Bewohnern  sehr  nördlicher  Gegenden,  namentlich 
den  Lappländern ,  Samojeden ,  Qstiaken ,  Kamtschadalen  u.  s.  w.  —  S. 
S  c  h  n  u  r  r  e  r ,  geographische  IVosologie.  Stuttg.  1813.  S.  234.  If. 

3)  Z.  B.  die  von  MarcelKs  von  Sida  im  2ten  Jahrhundert  beschriebene 
Lykanthropie.  S.  oben  §.  110.  —  Vergl.  Böttiger,  Aelteste  Spuren 
der  Wolfswuth  in  der  griechischen  Mythologie,  in  Spreng  el’s  Bei¬ 
trägen  zur  Geschichte  der  McAiciri,  I.  2.  —  Es  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  auch  der  Tanzwuth  des  J.  1374  derartiges  Ungemach ,  namentlich 
Uebcrschwemmungen  des  Rheins,  voransging,  und  dass  gerade  in  diese 
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^  Zeit  die  drückendste  Periode  des  Faustrechts  fällt.  So  fehlte  es  nir¬ 
gends,  lind  am  wenigstens  am  Rheine,: an  Elenden  und  Niedergebeug¬ 
ten  ,  und  gewiss  auch  nicht  an  Solchen ,  deren  Gewissen  das  Bewusst- 
seyn  schwerer  Schuld  noch  von  den  Zeiten  des  schwarzen  Todes  her 
ängstlich  beschwerte.  —  Ferner  gehört  hierher  die  mit  bachantischen 
Tänzen  und  wilden  Ausschweifungen  begangene  Feier  des  St.  Johannis¬ 
festes,  die  christliche  Umwandlung  eines  uralt  heidnischen  Gebrauchs, 
der  ucch  jetzt  nicht  ganz  erloscjien  ist,  • 

,  .§•  287.  -  ; 

Die  Kinifahrten.  . 

Die  während  des  Mittelalters  sich  mehrmals  wiederholenden  soge¬ 
nannten  Kindfahrten  bilden  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinun¬ 
gen  dieser  Periode."  Mag  auch  bei_  ihnen  hin  und  wieder  die  Sucht, 
die  Kreuzzüge  der  Erwachsenen  nachzuäffen ,  mitgewirkt  haben,  so 
deuten  doch  auch  viele  Umstände  unabweislich  darauf  hin,  dass 
körperliche  Krankheitszustände,  ähnlich  denen,  wie  sie  zu  allen 
Zeiten  die.  Pubertäfsentwickelung  mit  sieb  führt,  die  Grundlage 
dieser  auffallenden  Wanderlust  bildeten ,  welche  vielleicht  mit  den 
Wanderungen  der  rohen  Horden  Ostasi'ens  in  noch  früherer  Zeit  ih¬ 
rer  inneren  Ursache  nach  ^  zum  Theil  wenigstens  ,  nahe  züsammen? 
hängen.  Alle  gleichzeitigen  Schriftsteller  stimmen  darin  überein,  dass 
die  Kinder  (unter  denen  sich  indess  sehr  viele  dem  Jünglingsalter 
nahe  Stehende  befanden),  unwillkürlich  von  jener  unbesiegbaren  Wan¬ 
dersucht  ergriffen  wurden,  dass  sie  sich  gewaltsam  den  Armen  der 
Ihrigen  entwanden,  und  dass  die,  welche  dennoch  zurück  gehalten 
wurden,  häufig  starben^). 

Die  erste  Kindfahrt  wird  für  das  Jahr  1212  oder  1213  er¬ 
wähnt^).,;- — •,  Ein  Zug  ging  von  (Nord-?)  Deutschland  aus  durch 
Sachsen  über  die  Alpen  bis  an  das  adriatische  Meer,  der  andere  aus 
der  Umgegend  von  Paris  durch  Bourgogne  bis  Marseille.  Die  Anre¬ 
gung  znm  Aufbruch  der  Kinder  in  Deutschland  wird  einem  gewissen 
Nicolaiis  zugeschrieben  ^),  welcher  denselben  verkündete,  dass  das 
mittelländische  Meer  vor  ihren  Füssen  zurückweichen  werde,  um  sie 
nach  Jerusalem  zu  führen.  In  Frankreich  glaubte  man  an  die  Mit¬ 
wirkung  des  Alten  vom  Berge: ^). —  Ohne  Führer,  ohne  Lebens¬ 
mittel,  ohne  Geld  traten  die  jungen  Schwärmer  ihren  Zug  an.  Bald 
indess  erhielten  sie  Zuwachs  an  Männern  und  Frauen  ,  so  wie  reich¬ 
liche  Unterstützung.  Indess  nahm  die  Expedition  schon  nach  kürzer 
Zeit  ein  klägliches  Ende,  Räuber  und  Betrüger  gesellten  sich  zu 
j’igendlichen  Kreuzfahrern  aus  Deutschland,  und  plünderten  sie 
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aus.  Viele  Andere  gingen  durch  die  Strapazen  des  Zuges,  durch 
Hitze,  Mangel  u.  s.  w.  zu  Grunde.  Die  üebrigen,  nach  Italien  ge¬ 
langt,  zerstreuten  sich  theils  ini  Lande  und  wurden  den  Bewohnern 
dienstbar,  theils  erreichten  sie,  7000  an  der  Zahl,  Genua,  wo  ih¬ 
nen  der  Senat  einen  6 — ^^Ttägigen  Aufenthalt  erlaubte.  Indessen 
blieben  Einige  aus  vornehmen  deutschen  Familien  Abstammende  zu¬ 
rück,  wurden  Bürger  und  die  Gründer  mancher  später  sehr  angese¬ 
henen  Familie,  z.-  B.  der  Vivaldi.  —  Die  Andern*  kehrten  in 
einzelnen  zersprengten  Haufen,  barfuss,,  begleitet  von  Hunger  und 
jeglicher, Noth,  verhöhnt  und  verspottet,  in  ihr  Vaterland  zurück. 

Auch  von  denen ,  welche  Frankreich  verliessen ,  kam  nur  ein 
sehr  kleiner  Theil  zurück.  Der  Rest  kam  in  den  Wellen  des  Mee¬ 
res  um,  oder  wurde  das  Opfer  der  Schändlichen,  Gewinnsucht  zweier 
Speculanten  zu  Marseille,  welche  eine  beträchtliche  Zahl  dieser  jungen 
Leute  an  die  Saräcenen  verhandelten  ®).  Auf  sieben  Fahrzeugen 
führten  sie  dieselben,  unter  dem  Vorgeben,  sie  nach  Jerusalem  zu 
bringen,  hinweg.  Zwei  dieser  Schiffe  erlitten  Schiffbruch®),  die 
andern  entkamen  nach  Aegypten  ,  und  wurden  als  Sclaven  verkauft, 
zwölf  derselben  starben  den  Märtyrertod. 

1)  Wahrscheinlich  stehen  diese  Kindfahrten  in  innigem  Zusammenhänge 
mit  dem  uhwillkürlich  -  krankhaften  Thatendrange  der  Pubertätsperiode, 
der  in  anderer  Richtung  so  häufig  als  Fenerlust  erscheint,  als  de¬ 
ren  ältestes  Beispiel  vielleicht  das  des  Herostratus  gelten  darf. 

2)  Aventinms,  Chronica.  Frankf.  1622.  fol.  S.  750.  —  Mich  and, 
histoire  des  croisades.  Tom.  III.  p.  616.  —  H.  Haeser,  a.  a.  0.  I. 
139  ff: 

3)  Der  „Kiklas“  spielt  noch  jetzt  in  den  Kihderstuhen  seine  Rolle  als 
Schreckhild. 

4)  Es  ist  ausgemacht,  dass  „der  Alte  vom  Berge‘‘  durch  seine  Söldlinge' 
in  ganz  Europa  junge  Leute  erhandelte.  (B  äc  o,  opus  majus.  f.  p.  254.) 
Auch  Griechen  und  V.enetianer  trieben  dieses  Gewerbe,  welches  den  . 
Serails  Eunuchen  zuführen  sollte ,  ganz  öffentlich. 

5)  Die  Geschichte  hat  die  Namen  dieser  Verruchten  (Hugues  Ferreus 
und  Guil  1  aum  e  P  o  r  CU  s)  ,  aber  auch  ihr  späteres  Schicksal  anfbe- 
wahrt.  Sie  wurden  überwiesen,  Kaiser  F rie  dr  ich  nach  dem  Leben 
gestrebt  zu  haben',  und  starben  auf  deni  SchaffOt. 

6)  Ihrem  Andenken  weihte  später  Gre  gor  IX.  auf  St.  Pierre  eine  Kirche. 

.  §.,288.  .  ^ .  ; 

Ein  zweites  weniger  ausgeprägtes  Beispiel  .dieser  Art  fällt  in 
das  Jahr  1237,  in  welchem  zu  Erfurt  plötzlich  über  100  Kinder: 
aufbrachen,  und  den  Weg  nach  Ajnstadt  (über  2  Meilen)  tanzend 
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und  springend  zurücklegten.  Hier  arigelangt,  fielen  sie  erschöpft  zu 
Boden ,  und  nach  dem  Bericht  einer  allen  Chronik  starben  von  ihnen 
Viele,  nachdem  sie  von  ihren  Aellern  zurückgeholt  waren,  und  die 
übrigen  blieben  bis  zu  ihrem  Tode  mit  einem  anhaltenden  Zittern  be¬ 
haftet  ^); 

Zum  dritten  Male  wird  einer  Kindfahrt  im  J.  1458  gedacht. 
Diesmal  war  das  Ziel  der  Wallfahrt  St.  Michael  in  der  Normandie. 
Keins  der  Binder  ,  welche  die  Ausführung  der  unheimlichen  Wande¬ 
rung  unmöglich  gemacht  wurde ,  entging  dem  Tode.  Keins  kam  wie¬ 
der  in  die  Heimath  Zurück,  die  Meisten  gingen  durch  Hunger  und 
Kälte  zu  Grunde,  Andere  wurden  als  Sclaven  verkauft^). 

1)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  142, 

2)  Das.  143.  —  Aventiaus,  Chronik,  p.  84ß.  —  Es  wird  auch  einer 
besonderen  Schrift  gedacht ;  ,  „H e r  ol  d,  Peregrinatip  pueroriim  subito 
coucitatorum  ad  St.  Michaelein  in  IVormandia  Galliae.“ 

§.289. 

Die  Tanzwuth. 

1374.  Aachen,  Belgien,  Holland. 

Der  .  eigentlichen  Tanzwuth  wird  zuerst  im  J.  1374  gedacht ,  in 
welchem  zu  Aachen  Schaaren  tanzsüchtiger  Männer  und  Frauen  an¬ 
kamen,  Kreise  sehlossen  und,  ihrer  Sinne  nicht  mächtig,  Stunden 
lang  in  wilder  Raserei  in  Kirchen  und  Strassen  umhertanzten ,  bis 
sie  erschöpft  niederfiielen.  ,,Dann  klagten  sie  über  grosse  Beklem¬ 
mung,  und  ächzten,  als  stünde  ihnen  der  Tod  bevor,  bis  man  ihnen 
den,  Unterleib  mit  Tüchern  zusammenschnürte,  worauf  sie  sich  erhol¬ 
ten  und  frei  blieben  bis  zum  nächsten  Anfalle.  Diese  Einschnürung 
geschah  wegen  der  Trommelsucht,  welche  sich  nach  dem  krampf¬ 
haften  Toben  einstellte,  oft  half  man  aber  noch  kunstloser  mit  Faust¬ 
schlägen  und  Fusstritten  auf  den  Unterleib,  Während  des  Tanzes 
hatten  sie  Erscheinungen,  sie  sahen  nicht,  sie  hörten  nicht,  ihre 
Phantasie  gaukelte  ihnen  die  Geister  vor,  deren  Namen  sie  hervor¬ 
krächzten,  und  später  sagten  einige  ans,  sie  wären  sich  so  vorge- 
komnien,  wie  in  einen  Strom  von  Blut  getaucht,  und  hätten  deshalb 
so  hoch  springen  müssen“  ^).  Bei  den  höchsten  Graden  der  Krank¬ 
heit  gingen  den  Anfällen  Epileptische  Zuckungen  voraus. 

Von  Aachen  aus  verbreitete  sich  die  unheimliche  Plage  über  ganz 
Belgien  und  Holland.  Hier  erschienen  die  Johaunistänzer  mit  Kränzen 
im  Haare,  den  Unterleib  mit  Tüchern  umgürtet,  um  ohne  Verzug  Er¬ 
leichterung  zu  finden,  wenn  näch  dem  Rasen  die  Trommelsucht  sich 
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einstellte.  Die  Einschnürung  bewirkte  man  leicht  durch  das  Umdre¬ 
hen  eines  eingesteckten  Stocks,  Viele  aber  zogen  die  Fusstrilte  und 
Faustschläge  vor. 

Ausser  diesem  deuten  noch  andere  Umstände  auf  eine  materielle 
Grundlage  des  seltsamen  Uebcls.  Die  meisten  Tanzsüchtigen  zeigten 
V^iderwillen  gegen  die  kurz  nach  dem  schwarzen  Tode  Mode  gewor¬ 
denen  Schuhschnäbel,  so  wie  gegen  die  rothe  Farbe ^).  Ändere 
konnten  den  Anblick  Weinender  nicht  ertragen. 

1)  Hecker,  die  Tanzwnth,  S.  2^ 

2)  Herade  das  Gegentheil  pflegt  bei  einem  verwandten  Zustande,  dem 
Tarantismus  Italiens,  welcher  von  Hecker  ebenfalls  vortrefflich 

,  erörtert  worden  ist,  beobachtet  zu  werden.  Die  Tarantisten  lieben  die 
rothe  Farbe  bis  zum  Wahnsinn.  —  Hecker,  a.  a.  0.  S.  39. 

§.  290. 

Köln,  Metz,  die  Rheingegenden. 

Immer  grösser  ward  das  Aufsehen,  welches  diese  vermeintlich 
Besessenen  erregten,  zu  deren  Heilung  alle  Gebräuche  der  Kirche, 
namentlich  Exorcismen  ,  und  zwar  diese  häufig  mit  dem  besten  Er¬ 
folge ,  angewendet  wurden.  Dagegen  findet  sich  keine  Andeutung 
irgend  eines  Einschreitens  von  Seiten  der  Aerzte.  Wirklich,  musste 
auch  das  Uebel  die  Aufmerksamkeit  der  Geistlichkeit  um  so  mehr  in 
Anspruch  nehmen,  als  sich  feindliche  Gesinnungen  der  Tanzsüchtigen 
gegen  den  Klerus  nur  zu  häufig  hatten  vernehmen  lassen^). 

Sehr  bald  verbreitete  sich  die  Tanzwuth  auch  nach  Köln,,  wo 
man  500,^  und  nach  Metz,  wo  man  über  1100  der  von  ihr  Befal¬ 
lenen  zählte.  Von  jetzt  an  aber  scheint  sehr  häufig  Verstellung  und 
Betrug  vorgekommen  zu  seyn.  Viele  gesellten  sich  den  Tanzsücbti- 
gen  zu,  um  wilde  Lüste;  ungehindert  zu  befriedigen,  zahlreich  wa¬ 
ren  die  Schwängerungen  unverheiratheter  Weiber,  obschon  auch  so 
nicht  selten  die  Wuth  in  ihnen  fortlobte.  Eben  so  oft  schlossen  sich 
Elende,  Bettler  und  Müssiggänger  den  Tanzenden  an,  und  so  ge¬ 
schah  es  zuletzt ,  dass  man  denselben  überhaupt  feindlich  begegnete, 
ihr  Beginnen  als  betrügerisch  bestrafte ,  und  demselben  auf  diese 
Weise  bald  ein  Ziel  setzte. 

1)  Namentlich  schrieb  man  auch  die  Kindfahrten  der  durch  unzüchtige 
Priester  verrichteten  Taufe  zu.  , 

§.  291. 

1418.  Strassburg-  —  Abnahme  und  Ende  der  Tanzwuth. 
Die  nächste  Nachricht  über  die  Tanzwuth  betrifft  das  Auftreten 
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derselben  im  Jahre  1418  zu  Strassburg;  Auch  diesmal  war  das  Uii- 
freiwllige  ,des  Zustandes  augenscheinlich.  Die  Behörden  nahmen  sich 
der  Tanzsüchtigen  an  und  stellten  ihnen  Aufseher,  die  sie  zu  heili¬ 
gen  Orten,  namentlich  den  Kapellen  des  heiligen  Veit^)  geleiteten, 
wo  sie  gar. bald,  unter  frommen  üebungen  genasen. 

•  Von  nun  wurde  die  Tanzwuth ,  gleichsam  in  der  riiekschreiten- 
den  Periode  ihres  Lebenseyklus ,  immer  seltener.  Deshalb  war  sie 
zur  Zeit  des  Pa rac  e Is  us  bereits  viel  milder  geworden  ,  und  hatte 
namentlich  das  Symptom  der  Trommelsucht  eingebiisst.  Eben  so 
fehlte  bei  den  meisten  Kranken  in'  der  späteren  Zeit  das  Heulen, 
Schreien  ,  und  Springen  der  stärker  Behafteten,  auch  empfanden  sie 
keinen  übermässigen  Drang  zum  Tanzen,  und  thaten  während  der 
Anfälle  willig,  was  ihnen  geheissen  wurde,  wiewohl  sie  ihres  Ver¬ 
standes  nicht  ganz  mächtig  waren.  Ja,  es  fauden  sich  sogar  einige  unter 
ihnen,  die  nicht  einmal  tanzten,  sondern  der  inneren  Unruhe  durch 
Lachen  und  rasches  Gehen  bis  zur  Ermüdung  genügen  mussten.  Und 
so  näherte  sich  das  üebel  immer  mehr  den  noch  jetzt  vorkomm eor 
den  Formen  des  ' sporadischen  Veitstanzes  ^).  , 

1)  S.  Hecker,  a;  a.  O.  19.  ff.  —  In  derselben  Scliriffc  finden  sich  die 
ausführlichsten  Untersuchungen  über  mehrere  verwandte  Zustände  älte¬ 
rer'  und  neuer  Zeit,  besonders  über  den,  angeblich  vom  Bisse  gewisser 
Spinnen  und  Scorpione  abhängigen,  Tarantismus  der  Italiener,  dessen 
schon  G  a  r  i  o  p  o  n  t  u  s  erwähnt  (S.  ob.  §.  211.)  ,  den  T  i  g  r  e  t  i  e  r  der 
Äbyssinier,  die  Convulsionärs  am  Grabe  des  h.  Paris  zu  Paris  im 
18ten  Jahrh.,  die  nordamerikanischen  Jumpers  u.  s.  w. 

Schliesslich  mag  hier  noch  eine  Nachricht  über  die  Tanzwuth  aus 
einem  gleichzeitigen  Schriftsteller  Platz  finden  (s.  Hecker,  a.  a.  O. 
S.'  8ß.  ff.):  Die  Limburger  Chronik  ,  heraüsgegeben  von  C.  D.  Vogel. 
Marburg  1828.  8.  S.  71.  „Anno  1374  zu  mitten  im  Sommer ,  da  erhub 
sich  ein  wunderlich  Ding  auff  Erdreich,  und  sonderlich  in  Tentschen 
Landen,  auff  dem  Rhein  und  auff  der  Mosel,  also  dass  Leute  anhuben 
zu  tantzen  und  zu  rasen,  und  stunden  je  zwei  gegen  ein,  und  tantze- 
ten  auff  einer  Stätte  einen  halben  Tag  ,  und  in  dem  Tantz  da  fielen 
sie  etwnn  offt  nieder,  und  Hessen  sich  mit  Füssen  treten  auff  ihren 
Leib.  Davon  nahmen  sie  sich  an  ,  dass  sie  genesen  Wären.  Und  lief- 
fen  von  einer  Stadt  zu  der  andern,  und  einer  Kirchen  zu  der  an¬ 
dern,  und  hüben  Geld  auff  von  den  Leuten,  wo  es. ihnen  mocht  gewor¬ 
den.  Und  wurd  des  Dings  also  viel,  dass  man  zu  Cölln  in  der  Stadt 
mehr  dann  fünff  hundert  Täntzer  fand.  Und  fand  man,  dass  es  eine 
Ketzerei  war,  und  geschähe  um  Golds  willen,  dass  ihr  ein  Theil  Frau 
und  Mann  in  Unkeuschheit  mochten  kommen ,  und  die  vollbringen.  Und 
fand  man  da  zu  Cölln  mehr  denn  hundert  Frauen  und  Dienstmägde,  die 
nicht  eheliche  Männer  hätten.  Die  wurden  alle'  in  der  Täntzerei  Kin¬ 
der  -  tragend ,  und  'wann  dass  sie  tantzeten ,  so  bunden  und  knebelten  sie 
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sich  hart  um  den  Leib ,  dass  sie  desto  geringer  wären.  Hierauff  spra¬ 
chen  ein  Theils  Meister,  sonderlich  der  guten  Artzt,  dass  ein  Theil 
wurden  tantzend ,  die  von  heisser  Natur  wären ,  tmd  von  andern  ge¬ 
brechlichen  natürlichen  Sachen.  Dann  deren  war  wenig,  denen  das 
geschähe.  Die  Meister  von  der  heiligen  Schrift,  die  beschwohren  der 
Täntzer  ein  Theil,  die  meynten  ,  dass  sie  besessen  wären  von  dem  bö¬ 
sen  Geist.  Also  nahm  es  ein  betrogen  End,  und  währete  wohl  sechs¬ 
zehn  Wochen  in  diesen  Landen  oder  in  der  Mass.  Auch  nahmen  die 
vorgenannten  Täntzer  Mann  und  Frauen  sich  an,  dass  sie  kein  roth 
sehen  möchten.  Und  war  ein  eitel  Teuscherey,  und  ist  verbottschaft 
gewesen  an  Christum  nach  meinem  Bedünken.“ 

Der  Aussatz. 

^  :  ^  ;  '■  292.  . 

Der  Aussatz  im  Altertliume.  -  . 
ün^r  den  nicht  -  epidemischen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters 
nimmt  der  Aussatz  unzweifelhaft  die . erste  Stelle  ein.  Zahlreiche 
und  gelehrte  Untersuchungen^),  'unter  denen  die  von  Hensler  die 
wichtigsten  sind ,  beweisen  das  häufige  Vorkommen  dieser  Krankheit 
bei  den  ältesten  Völkern,  namentlich  den  Aegyptern,  Juden,  Phöni- 
eiern  u.  s.  w. ,  wie  denn  dieses  Uebel  noch  jetzt  in  südlichen  Län¬ 
dern  vorzugsweise  angetroffen  wird.  In  Aegypten  besonders  ist  der 
Aussatz  uralt  und  noch  heute  ausserordentlich  häufig^),  und  dass 
Moses  eine  genaue  Kenntniss  desselben ,  ganz  besonders  seiner  frü¬ 
hesten  Anzeichen  (der  sogenannten  ,,Vormäler“)  hatte,  beweisen 
seine  genauen  Vorschriften  zur  Erkennung  dieser  Vorzeichen,  so  wie 
seine  sehr  zweckmässigen  Vorschriften  Jn  Bezug  auf  die  Absonderung 
der  Verdächtigen  und  ihre  Heilung^. 

Eben  so  Jst  bei  den  Griechen  von  den  gelinderen  Formen  des 
Aussatzes,  z.  B.  der  Lenke,  schon  früh,  besonders  häufig  aber  in 
der  christlichen  Zeit,  die  Rede.  Der  Elephantiasis  dagegen  erwäh¬ 
nen  Hippokrates.und  seine  Nachfolger  nicht,  w'ohl  aber  der  viel¬ 
gereiste  Aristoteles.  Auch  in  Italien  kamen  die  einfacheren  Le¬ 
praformen  schon  früher  häufig  vor,  dagegen  wird  der  heftigeren,  be¬ 
sonders  der  Elephantiasis,  erst  unter  den  Kaisern  erwähnt^). 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  vorzüglich  in  den 
verderbten  Zeiten  häufigen  leprösen  Affectionen  der  Geschlechtstheile, 
von  denen  später  ausführlicher  die  Rede  seyn  wird®).  -  Wir  wür¬ 
den  von  allen  diesen  aussätzigen  Uebeln  genauere  Nachrichten  be¬ 
sitzen,  wenn  nicht  mehrere  hierher  gehörige  Werke,  z.  B.  das  von 
Themison  (s.  obenj.  72.  Note  3.) ^  verloren  waren,  und  beson- 
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ders^  wenn  die  Aerzle  der  späteren  Zeit,  bei  denen  vom  Aussatz 
als  von  einem  ganz  allgemeinem  üebel  die  Rede  ist,  weniger  die 
empirische  Bereicherung  der  Therapie  und  Arzneimittellehre ,  als  die 
Aufklärung  der  Nosologie  im  Auge  gehabt  hätten  ®). 

1)  Grüner,  Antiquitates  morborum.  Vratisl.  1774.  8.  —  Hensler, 
Phil.  Gabr. ,  Vom  abendländischen  Aussaftze  im  Mittelalter,  hebst  einem 
Beitrage  zur  Kenntniss  und  Geschichte  des  Aussatzes.  Hamb.  1790.  — 
Vergl.  auch  Raymond,  L’histoire  de  l’Elephautiasis.  Lausanne,  1767. 
8.  —  Schnur  rer,  Artikel  „Aussatz“  in  Er  sch  und  Gruber’s  En- 
cyklop.  d.  VVissensch.  u.  Künste.  —  H.  Ha  es  er,  hist.  -  pathol;  Un¬ 
ters.  1,  S.  16.  ff. 

Für  die  Nosologie  des  Aussatzes  muss  auf  die  dahin  gehörigen  Werke, 
besonders  Hensler  und  Fuchs  (die  krankhaften  Veränderungen  der 
Haut ,  Gott.  1840.  8.)  verwiesen  werden.  Hier  genügt  es ,  zu  bemer¬ 
ken,  dass  als  die  wichtigsten  Formen  des  Aussatzes,  welche  indess  durch 
die  zahlreichsten  Zwischenstufeu  in  einander  übergehen,  nach  Fuchs, 
.folgende  betrachtet  werden  können;  1)  Der  Schuppenaussatz, 
räudige  Aussutz;.  (Haras  der  Arabör,  Ophiasis  der  Aerzte  des  Mit¬ 
telalters.)  Unterarten  a)  d  er'  w  e  i  s  s  e  S  c  h  u  p  p  e  n  a  u  s  s  at  z.  (Za- 
raath  bei  Moses,  -Aivv.ri  der  Griechen,  Lepra  alba  des  Mittelalters 
u.  s.  w.)  ft)  de  r  räu  dige  Schuppenaussatz.  (Bohak  und  Seth 
bei  Moses,  Cheres  des  Hiub,  Mslag  Graecor. ,  Charasch  Arab. ,  Le¬ 
pra  crustosa,  Malnm  St  Maevii,  Mal  de  St.  Mein  des  Mittelalters:)  — 

2)  Die  Elephantiasis.  (Dshöddam,  Dschössam,  Sala,  Däalased 
der  Araber.)  Unterarten  a)  die  knotige  Elephantiasis,  Ele- 
phantiasis  tuberculosa  (Lepra  elephantia  et  leonina  des  Mittel¬ 
alters.)  k)  Die  verstümmelnde  Elephantiasis,  Elephan¬ 
tiasis  mutilans,  Fuchs.  (Lepra  alopecia  des  Mittelalt.)  ,  b)  Die 
eigentliche  Elephantiasis,  die  Knollenkrankheit  (Pa- 
chydermia,  Fiichs,  Da  lil  der  Araber.)  —  Ausserdem  die  verschie¬ 
denen  Formen  der  Ichthyosis,  so  wie  eine  Menge  anderer,  weniger  ma¬ 
terieller  Hautkrankheiten,  und  die  Vormäler,  —  Vei-gl.  Fuchs,  a. a. O. 

,  S.  631.  ff. 

2)  Manetho,  Plinius,  Lucretius,  Galen,  Prosper  Alpino  und 
viele  neuere  Reisende. 

3)  Von. den  eigentlichen  Aussatzformen  schildert  Moses  nur  die  leich¬ 

teren  Schuppenausschläge,  da  die  höheren  Formen  Ohnehin  nicht  über¬ 
sehen  werden  konnten.  ^ 

Man  hat  auch  die  „voveog  Q-tjlBia“  der  Scythen,  morbus  feraininus, 
deren  Herodot  (IX,  llß.)  und.  Hippokrates  (de  aere,  aq.  et  loc. 
ed.  Kühn.  Tom.  I.  p.  561)  erwähnen,  auf  den  Tripper  bezogen.  Stark 
(Ae  vovea  Jen.  1827.  4.)  hält  dieses  Uebel  für  identisch  mit  der 

Umwandlung  des  männlichen  Charakters  Tn  den  weiblichen,  wie  die¬ 
selbe  auch  von  neueren  Reisenden  bei  einigen  kaukasischen  Stämmen 
beobachtet  worden  ist.  Rosenbaum  (Gesch.  d.  Lusts.  1.  141.  ff.) 
dagegen;  qucbt.  ausführlich  und  mit  überwiegenden  Gründen  zu  bewei- 
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sen,  dass  die  „vovaog  ^riUia“  sich  auf  das  Laster  des  „Pathicus'^  be¬ 
ziehe  ,  dessen ,  welcher  sich  zur  Päderastie  gebrauchen  lässt. 

4)  Bereits  zu  Cicero’s  Zeit  war  der  Aussatz  in  Italien  häufig.  Aeltere 
Formen  desselben  verscliwanden  schon  wieder  zur  Zeit  des  P 1  i  n  i  n  s 
z.  B.  die  ,^Gemursa‘‘,  welche  ihren  Sitz  zwischen  den  Zehen  hatte. 
Ein  neues  nicht  näher  beschriebenes  aussätziges  üebel,  „Colum“  er¬ 
schien  zur  Zeit  des  Tiberius,  ebenso  die  „Mentagra“  unter  Clau¬ 
dius,  welche  mit  Ausschluss  der  Augen  das  ganze  Gesicht  befiel,  bis 
auf  Hals,  Brust  und  Bände  herabstieg,  Borken  erzeugte  („foedo  cti- 
tis  furfure“) ,  und  von  ägyptischen  Aerzten  nur  mit  dem  bis  auf  die 
Knochen  dringenden  Glfiheisen  bezwungen  wurde.  (Plinius,  hist, 
nat.  XXVI,  cap.  1  —  3.  6.)  —  Dagegen  ward  die  Elephantiasis  (nach 
Plutarch  (Sympos. VIII, 9.)  erst  später  bekannt,  tind  noch Lucretius 
(de  rer.  nat.  VI,  1114.)  sagt: 

„Est -Elephas^morbus  qui  propter  fiumina  Xili 
Gignitur  Aegypto  in  media,  neque  praeterea  usquam.“ 

Noch  Celsus  bezeichnet  dieselbe  als  ein  sehr  seltnes  Uebel.  Dass 
übrigens  schon  damals  der  Aussatz  auch,  in  nördlichen  Gegenden  vor¬ 
kam,  beweist  eine  Stelle  des  Archigenes  bei  Aetius  (IV,  1.  c.  130), 
„dass  das  tJebel  sowohl  in  sehr  warmen  als  in  sehr  kalten  Ländern 
herrsche.“  Die  erste  Beschreibung  der  Elephantiasis  .gibt  A  r  e  t  ä  u  s. 

5)  S.  unt.  §.  296. 

6)  Hierfür  spricht  besonders  auch  die  unglaubliche  Menge  der  Mittel  ge¬ 
gen  Hautkrankheiten  bei  Galen,  Aetius  und  vielen  Andern. 

§.293.  _ 

Der  Aussatz  im  Mittelalter. 

Auster  Italien  waren  aussätzige  Uebel  in  Frankreich  schon  seit 
den  Zeiten  des  Pompejus  bekannt.  Zu  ihrer  weiteren  Ausbrei¬ 
tung  trugen  zunächst  die  Völkerwanderung^),  später  die  Ausdehming 
der  arabischen  Herrschaft  .ausserordentlich  bei.  ^ — •  Sehr  zahlreich 
sind  deshalb  die  Nachrichten  über  den  Aussatz  bei  den  Aerzten  des 
Mittelalters,  den  Arabern  und  Arabisten  bis  in  das  16te  Jahrhundert. 
Die  ersteren  beschreiben  nicht  allein  die  schon  den  Griechen  bekann¬ 
ten  gelinderen  Arten,  sondern  besonders  die ,  vorzüglich  im  Orient 
einheimischen,  bösartigen’^und  entstellenden  Formen,  z.  B.  den  räudi¬ 
gen  Aussatz  und  die  Elephantiasis.-  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  sie  auch  hier  sich  vor  Allem  .bemühten ,  die  wechselnden  For¬ 
men  der  Theorie  von  den  Elementarqualitäten  anzupassen ,  und  eine 
Unzahl  von  Heilmitteln  zu  ersinnen.  —  Die  Angaben  der  früheren 
abendländischen  Aerzte  sind  fast  nur  Wiederholungen  derer  der  Ara¬ 
ber,  dagegen  finden  sich  bei  den  späteren  abendländischen  Aerzten, 
zufolge  der  unglaublichen  Ausbreitung  des  üehels  und  des  allmäligen 
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Auflebens  selbstständiger  Beobachtung ,  genauere  und  eigenthüniliche 
Untersuchungen®). 

1)  Unter  den  LongoLarden  wenigstens  Trtir  der  Aussatz  so  häufig ,  dass  er 
Gegenstand  mehrereivGesetze  wurde.  Die  Aussätzigen  mussten  die  Stadt 
Teriassen  und  allein  wohnen.  —  „Si  quis  leprosus  fuerit  alFectus  et 
cognitus  tuerit  judici  et  populo ,  quia  certa  sit  veritas,  et  expulsns  sit  a 
civitate,  Tel  a  casa  sua,  ita  ut  solus  inhahitet.“  (Gesetz  des  Königs 
B-othäris.  Muratori,  antiqnit.  med  aevi.  Tom.  I.  Diss.  16.  in 
fine.)  Ein  anderes  longobardisches  Gesetz  erklärt  Aussatz  der  Frau  für 
hinlänglichen  Seheidung-sgrund.  (Liudenhrog,  leg,  longohard.Aib.  IL 

tit.  1.  3.)  V 

2)  Bereits  Hensler  hat  sich  auf  das  Sorgfältigste  bemüht,  in  das  Chaos 
der  hierher  gehörigen  Schilderungen  Licht  zu  rerbreiten  ^  ohne  dass  in- 
dess  die  Resultate,  so  wichtig  sie  sind,  ganz  den  auf  dipse  Arbeit  ver¬ 
wendeten  Bemühungen  entsprechen. 

§.  294. 

Die  Kreuzzüge. 

Den ,  grössten  Vorschub  leisteten  der  Ausbreitung  des  Aussatzes 
die  Kreuz  zöge.  Der  Aussatz  herrschte  unter  den  Kreuzfahrern 
im  Orient  mit  solcher  Allgemeinheit  ,  dass  schon  sehr  früh  beson¬ 
dere  Krankenhäuser  für  Aussätzige  und  besondere  Orden  für  die 
Pflege  derselben  entstanden.  Um  so  mehr  als  Anstalten  dieser  Art 
im  Orient  von  jeher  gebräuchlich  waren ,  und  als  man  den  Aussatz 
durchaus  nicht  für  ein  abschreckendes  Uebel,  sondern  fast  für  eine 
Gnade  des  Himmels  und  für  ein  kräftiges  Mittel  zur  Heiligung  be¬ 
trachtete,  so  dass  man  die  Pflegender  Kranken,  ja  ihre  Verehrung, 
für  ein  Golt  wohlgefälliges  Werk  ansah.— ^  So  entstanden  schon 
bei  den  Kreuzrittern  im  Orient  zahlreiche,  ausdrücklich  für  die  Pflege 
und  Heilung  der  Aussätzigen  bestimmte  Orden.  Von  diesen  ist  der 
der  Hospitaliter  oder  Johanniter,  der  älteste,  indem  schon  im 
7ten  Jahrhundert  Kaufleute  von  Amalfi  zu  Jerusalem  ein  Hospital  des 
Johannes  Eleemon  gestiftet  hatten,  dessen  Krankenwärter  sich 
in  der  Folge  Johanniter  nannten.  Wir  besitzen  noch  die  im  J.  1181 
von  Roger  de  Moulins,  dem  achten  Spitaimeister ,  verfassten 
Statuten  dieses  Ordens,  welche  zum  Muster  für  alle  späteren  gedient 
haben  ^).  Aehnlichen  Ursprungs  und  Zwecks  waren  die  Orden  der 
heiligen  Maria  und  des  heil.  Lazarus®),  welche  später  durch 
häufige  Vermächtnisse  zu  Reichthum  und  Einfluss  gelangten.  Später 
(1080)  stifteten  der  Ritter  de  la  Trau  zu  Montpellier  den  Orden 
der  Hospitalarii  Sti  Spiritus,  der  noch  später  zur  Gründung 
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eines  Findelhaiises  in  R»m  Veranlassung  gab,  und  Gasto  im  J.  1095 
den  Orden  der  Hospitaliter  von  St.  Antoine  en  Viennois. 

1)  Zuerst  hiessen  die  Vorsteher  dieses  Spitals  „Rector“  und  ,  Gubernator“. 
Der  dritte  Rector,  Rayraund  du- Puy,  nannte  sich  im  J.  1131  Ma¬ 
gister  hospitalis.“  Der  Titel „Grossmeister“  entstand  erst  spät  (12ß7)- 
Der  genannte  Ray  m  und  du  Puy  gab  zuerst  dem  Orden  eine  eigent¬ 
liche  Verfassung,  und  theilte  die  Mitglieder  in  Ritter- (Equifes) ,  die 
ausser  der  Krankenpflege  auch  die  Waffen  gegen  die  Ungläubigen  zu 
führen  hatten ,  in  Geistliche  (Capellani ,  Presbyteres)  und  in  Dienende 
(Servientes) ,  die  eigentlichen  Krankenwärter. 

Das  oben  erwähnte  Statut  findet  sich  bei  Paoli  (Dissertazione  dell’ 
origine  ed  instituto  del  sacro  iVIilitar  Ordine  die  San  Giovambättista  Ge- 
rosoUmitano ,  detto  poi  di  Rodi,  dggi  di  Malta.  Roma,  1781.  4.),  nach 
einer  vatikanischen  Handschrift.  (Auch  abgedruckt  in  L  es  s  i  n  g’s  Ge¬ 
schichte  der  Med.  Anhang  B.)  —  Dieses  Statut  bestimmt  zunächst  die 
Anstellung  von  4  klugen  Aerzten  {„mieges  sages“)  zur  Prüfung  des 
Urins  ,  der  Unterscheidung  der  Kranken,  der  Bereitung  und  Anwendung 
.  der  Arzneien  („Syrupe“).  Sodann  die  Beschaftenheit  der  Betten  der 
Kranken  und  des  Bettzeugs ,  das  so  reinlich  als  möglich  seyu  soll,  die 
Verpflegung  der  in  der  Anstalt  geborenen '  nnd  von  ihren  Aeltern  ver¬ 
lassenen  Kinder,  die  strengste  Gewissenhaftiglreit  bei  der  Abwartung 
der  Kranken.  Besonders  wird  der  für  die  Arzneien,  Syrupe  und  ElectUa- 
rien  zu  liefernde  Zucker  erwähnt.  Drei  Tage  in  der  Woche  erhielten 
die  Kranken  frisches  Schweine-  und  Hamineifieisch.  .  Solche ,  die  sich 
verheirathen  wollten,  erhielten  selbst  einen  Beitrag, zu  den  Hochzeits¬ 
kosten.  Ausserdem  Bestimmungen  über  noch  andere  Wohlthaten.  —;- 
Die  erwähnten  Aerzte  waren  dicht  Ordensbrüder ,  da  sie -sonst  der-aus- 
drücklichen  Bestätigung  des  Pnpstes  Lucius  III.  nicht  bedurft  hätten. 
(B  audoin,  Histoire  des  Chevaliers  de  l’ördre  de  St.,Jean  de  Hierusa- 
lera.  Par.  1659.  f.  p.  21.  —  Lessin-g,  S.  -268.) Der  Genuss^  des 
Schweipefleisches  beim  Aussatze  widerspricht  bekannten  diätetischen 
Vorurtheilen.  Im  Mittelalter  schrieb  man  demselben  ,  noch  mehr  aber 
dem  Speck,  eine  grosse  Heilkraft  bei  der  Lepra  zu,  und  neuere  Erfah¬ 
rungen  über  die  Wirksamkeit  der  thieris'chen  Fette  bei  eingewurzelten 
Dyskrasieen  sind  sehr  geeignet,  dieser  Ansicht  das  W'^ort  zu  reden. 

2)  Bei  diesen  Lazarusrittern  ging  die  Verehrung  für  die  Aussätzigen  -  so 
weit,  dass  sie  nur  einen  Sulchen  zu  ihrem  Ordeuscieister  wählten. 

"  ^  §.  295.  ■  '  '  ; 

Absonderung  der  Aussätzigen. 

Zufolge  der  seit  den  ältesten  Zeiten  feststehenden  Contagiosität  - 
des  Aussatzes  waren  auch  alle  Vorkehrungen  des  Mittelalters  zunächst 
auf  die  gänzliche  Absonderung  der  Kranken  dieser  Art  gerichtet. 
Üeberair  errichtete  man  Aussatzhäuser  (Leproserieen ,  Malanterieen, 
Misellaria ,  Mezelleries,  Ladreries,  MeladrerieSy  in  Italien  „Lasa- 
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refti‘*^)  oder  kleine  Feldhülten  für  emzehe  Aussätzige  (’ma7istones, 
stellae,  cucurhiiae  u.  s.  w.).  —  Wenn  bei  einem  Menschen  der  Aus¬ 
satz  unleugbar  vorhanden  war,  so  wurde  er  von  einem  Geistlichen 
in  die  Kirche  geführt ,  woselbst  er  seine  bisherige  Kleidung  mit  einer 
neuen,  dem  schwarzen  Gewände  der  Aussätzigen,  vertauschen  musste. 
Hier  und  da  trugen  sie  noch  zwei  weisse  wollene  Hände  auf  Kopf 
und  Brust.  Sodann  wurde  das  Requiem  gehalten,  kurz  alle  hei  Lei¬ 
chenbegängnissen  üblichen  Gebräuche  befolgt.  Hierauf  führte  der 
Priester  den  Kranken  in  seine  einsame  Wohnung  zurück,  ermahnte 
ihn  nochmals,  nur  in  der  schwarzen  Kleidung  und  barfuss  zu  er¬ 
scheinen,  so  wie  die  Kirchen,  Mühlen ,  Bäckereien ,  Brunnen  und 
Quellen  zu  meiden.  Den  Schluss  der  Ceremonie  wurde  durch  das 
Aufwerfen  einer  Schaufel  voll  Erde  auf  die  Füsse  des  Aussätzigen 
gebildet.  So  galt  derselbe  für  bürgerlich  und  kirchlich  todt,  er 
konnte  in  keinen  Rechtshandel  verwickelt  werden,  nichts  erben,  noch 
erwerben  u.  s.  w.  Durch  das  Geräusch  einer  Klapper  kündeten  diese 
Unglücklichen  ihre  Annäherung  an ,  und  nur  mit  einem  Stocke  durf¬ 
ten  sie  die  Gegenstände  ,  welche  sie  kaufen  wollten,  berühren.  Die 
Verzweiflung  trieb  mehreremal  die  Aussätzigen  zu  Vereinigungen  ge¬ 
gen  die  Bewohner  der  Städte,  namentlich  zu  Verschwörungen  mit 
den  Juden ,  welche  grausame  Bestrafungen  nach  sich  zogen  ^). 

1)  Um  das  13te  Jahrlmndert  bestanden  in  der  ganzen  Christenheit  200,000 
Aussatzhäuser,  von  denen  19,000  allein  auf  das  damals  viel  kleinere 
Frankreich  kamen.  Noch  jetzt  gibt  es  grosse  Hospitäler,  z.  B.  in 
Brüssel,  die  nrsprünglich.  als-Leproserieen  dienten. 

2)  Sprengel,  a.  a.  0. 

§.296. 

Aussätzige  Uebel  der  Geschlechtstheile. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  der  Aus¬ 
satz  unter  mannichfachen  örtlichen  Affectionen  auch  solche  der  Ge- 
schlechlstheile  erzeugt.  Namentlich  ist  es  im  höchsten  Grade  wahr¬ 
scheinlich,  dass  die  vielfachen  und  häufigen,  meist  aber  in  örtlicher 
Beschränkung  beharrenden,  unreinen  Krankheiten  der  Genitalien,  de¬ 
ren  vorzüglich  die  späteren  römischen  Schriftsteller  (besonders  die 
erotischen  und  satyrischen  Dichter)  erwähnen  ,  dem  Aussatze  ange¬ 
hörten  ^).  Im  Mittelalter  steigerten  sich  diese  Genitalaffectionen  un- 
gemein,  und  vorzüglich  häufig  wird  ihrer  seit  den  Kreuzzügen  ge¬ 
dacht,  nach  welchen  die  Sittenlosigkeit  den  höchsten  Grad  erreichte  ^). 
Schon  auf  diese  Weise  scheint  die  spätere  Umwandlung  des  Aus* 
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Satzes  in  die  Syphilis  keiner  Schwierigkeit  zu  unterliegen,  abgesehen 
davon,  dass  für  dieselbe  am  Ende  des  löten  Jahrhunderts  auch  noch 
andere  wichtige  Ursachen  in  iVirksamkeit  traten.  Die  grosse  Nei¬ 
gung  aber  des  Aussatzes  dieser  Zeit  zu  Genilalaffectionen  dürfte  sich 
sehr  einfach  auf  ein  bekanntes  physiologisches  Gesetz  zurückführen 
lassen  — :  „übt  irritatio,  ibi  affluxus.“ 

1)  Di«  voltständigste  Untersuchung  dieses  Uunhtes  gibt  Ros  en  ha  um 
Geschichte  der  Lustseuche  im  Alterthume.  Halle  1839.  8.  Irrig  indess 
rcclinet  der  gelehrte  Verfasser  alle  jene  Genitalaffectionen  des  Alterr- 
thums  zur  ächten  Syphilis.  — •  Uehrigens  sind  mehrere  Aerzte  der  Mei¬ 
nung,  dass  der  Tripper  selbst  eine  Aussatzform  sei.  Wenigstens  ist 
derselbe  uralt,  wie  z.  B.  aus  Moses,  111,  22.  4.  IV,  5.  2.  u.  a  St. 
hervorgeht,  und  wo_  er  bereits  genau  von  der  nächtlichen  Pollution 
unterschieden  Avird. 

y®rgl.  §.  2!!9.  —  Eine  weniger  bekannte  hierher  gehörige  Stelle  des 
Ruf  US,  über  den  „^vfios“  findet  sich  bei  H.  Ha  es  er,  hist,  pathol. 
Unters.  1.  193. 

§.297. 

Ursachen.^ 

Vor  Allem  drängt  sich  die  Frage  auf  nach  den  Ursachen  der  sö 
ausserordentlichen  Verbreitung  eines  Uebels,  welches  gegenwärtig,  in 
seinen  ausgebildeteren  Formen  wenigstens ,  zu  den  Seltenheiten  ge¬ 
zählt  werden  muss  ^).  —  Unter  den  mancherlei  Ansichten  über  die¬ 
sen  Punkt  verdient  besonders  die  hervorgehohen  zu  werden,:  dass 
der  Aussatz  durch  die  Kreuzzüge  ans  dem  Orient,  wo  er  noch  jetzt 
allgemein  herrscht  ,  nach  Europa  gekommen  sei.  —  Dieser  Meinung 
indess  steht. vor  Allem  entgegen,  dass  der  Aussatz  schon  lange  vor 
den  Kreuzzügen  im  w’estlichen  Europa  verbreitet  war.  (S.  ob.  §.  293. 
Note  1.)  Dagegen  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  Verbreitung  dessel¬ 
ben  seit  den  Kreuzzügen  ausserordentlich  zunahm.  (S.  ünt.  §.  299.) 
—  Eine  andere  Meinung  ist  die  ,  dass  der  Aussatz  durch  den  Han¬ 
del  mit  dem  Orient,  besonders  mit  Aegypten,  nach  Europa  gelangt 
sey,  und  dass  er  aufgehort  habe,  seitdem  sich  der  europäische  Han¬ 
del  nach  Indien  gewendet*).  Indess  ist  klar,  dass  hierdurch  das 
allmälige  Aufhören  des  Aussatzes  ganz  Unerklärt  bleibt. 

1)  Nichtsdestoweniger  sind  noch  jetzt  aussätzige  Uebel  in  Mitteleuropa 
bei  Weitem  nicht  so  selten,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  indem 
sehr  wenige  Aerzte  den  Aussatz  von  anderartigen  Hautübeln  zu  unter¬ 
scheiden  vermögen.  Wir  erinnern  z.  B.  an  die  so  häufige  Ichthyosis, 
der  häufigen  aussätzigen  Uebel  in  Südfrantreich,  Dalmatien,  Spanien, 
'  Holstein,  den  scandinavischen  Reichen  u.  s.  w.  gar  nicht  zu  gedenken. 
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_ Vergl.  z.  B.  C.  W.  B  o  e  c  k ,  Om  den  Spedalske  Sygdom  Elephantia¬ 
sis  Graecorum.  Christiania  18-12.  und  Fuchs’  Recension  dieser  Schrift 
in  H.  Haeser’s  Archiv  für  die  ges.  Med.  Bd.  IV.  S.  268. 

2)  Urheber  dieser  Ansicht  ist  der  um  die  Pestlehre  so  sehr  verdiente 
Muratori.  (Antiq.  med.  aevi,  Tom.  I.  Biss.  16  in  fine.) 

§.  298. 

Beschaffenheit  des  Bodens  u.  s.  w. 

Die  wahren  Ursachen  der  so  ansseror^entlichen  Verbreitung  des 
Aussatzes  im  Abendlande  während  des  Mittelalters  sind  in  ein  un¬ 
durchdringliches  Dunkel  gehüllt.  Jedenfalls,  mussten  eine  Menge  von 
Umständen  Zusammenwirken ,  um  eine  so  auffallende  Erscheinung  zu 
erzeugen.  Am  wahrscheinlichsten  dürften  als  Hauptursachen  folgende 
zu  betrachten  seyn  : 

Zuerst  die  Eigenthümlichkeit  des  Bodens  und  der  sogenannten 
endemischen  Verhältnisse  überhaupt.  Es  ist  gewiss,  das  noch  jetzt 
der  Aussatz  und  die  ihm  verwandten  Uebel  vorzüglich  in  solchen  Ge¬ 
genden  angetrofiFen  werden,  in  welchen  auch  das  Geschlecht  der  Wech¬ 
selkrankheiten  (Wechselfieber  und  ,,verlarvte“  Wechselfieber)  häufig 
sind,  z.  B.  unter  den  Tropen,  in  Indien,  an  vielen  Punkten  des 
Orients,  in  Nordafrika,  Dalmatien,  Asturien,  Holstein,  Norwegen, 
Island  u.  s.  w.,  dass  er  dagegen  weit  seltner  oder  gar  nicht  in  Ge¬ 
genden  beobachtet  wird  ,  deren  geologisches  und  klimatisches  Verhal¬ 
ten  der  Entstehung  iiitermittirender  Krankheiten  ungünstig  ist^).  Die¬ 
ser  Umstand  scheint  für  die  >  Geschichte  des  Aussatzes  im  Mittelalter 
vom  grössten  Gewicht  zu  seyn.  Es  ist  schon  oben  nachgewie¬ 
sen  worden  ,  wie  wichtig  die  endemischen  Verhältnisse  des  Mittel 
alters  (wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist)  für  die  Erklärung  der 
Häufigkeit  und  Heftigkeit  typhöser  Krankheiten  in  dieser  Periode 
sind,  und  auf  der  andern  Seite  ist  es  nicht  unwahrscheinlich ,  dass 
den  letzteren  hinwiederum  durch  die  stehende  lepröse  Constitution 
Vorschub  geleistet  wurde.  Deshalb  fällt  die  unbeschränkte  Herrschaft 
des  Aussatzes  in  die  traurigste  Periode  des  Mittelalters,  in  die  Zeit 
des  drückendsten  Feudalismus ,  der  grössten  Rohheit  der  Völker,  des 
tiefsten  Darniederliegens  des  Ackerbaues  und  der  freundlichen  Künste 
der  Gesittung. 

1)  Auf  diesen  Punkt  hat  zuerst,  "wie  es  scheint,  einer  der  gründlichsten 
Kenner  des  Aussatzes,  Fuchs,  aufmerksam  gemacht.  ^ —  „Ich  habe 
für  die  Nordküste  des  Mittelmeers  nachgewiesen ,  dass  sich  die  Lepra 
uur  an  Orten  findet,  wo  miasmatische  Effluvien  Wechselfieber  ende- 
misch  machen,  und  auch  in  andern  Gegenden  liebt  der  Krankheitspro- 
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ceaa  die  Nähe  des  Meeres,  und  der  Sümpfe ,  die  eingesperrte  Luft  en¬ 
ger  Bergthäler ,  welche  die  Sonne  fast  nie  hescheint  und  kein  frischer 
Wind  durchzieht,  und  ähnliche  Heerde  miasmatischer  Ausdünstungen. 
Dass  sich  seit  dem  Mittelalter  Europa  in  dieser  Hinsicht  sehr  zu  seinem 
Vortheil  geändert  hat,  ärmer  an  Sümpfen,  reinlicher,  trockner  und  ge¬ 
sünder  geworden  ist,  erklärt  vielleicht  theilweise  die  Abnahme  des 
Aussatzes.“  —  „Bedeutsam  ist  die  Elevation-  Alle  hierher  gehörigen 
Formen  ziehen  tief  gelegene  Landstriche,  Seekflsten  und  dgl.  beträcht¬ 
lichen  Höhen  vor,  und  zeigen  sie  sich  auch  in  Gebirgen,  so  hausen  sie 

in  den  Thälem  und,  nicht  auf  den  Rücken  und  Gipfeln  der  Berge.“  - _ 

„Wenigstens  eben  so  grossen  Einfluss  als  die  geographische  Lage  der 
verschiedenen  Länder  übt  der  Grad  ihrer  Kultur  auf  das  Vorkommen 
lepröser  Formen  aus,  und  während  in  Asien,  Afrika,  Amerika  und 
Australien,  namentlich  in  den  uncultivirteren  Zonen  clies^er  W'elttheile, 
die  Lepra  fast  überall  uud  in  ihrer  alten  fürchterlichen  Gestalt,  mit 
Ansteckungsfähigkeit  begabt  u.  s.  w.  ersi  heint,  ist  sie  im  civilisirten 
Europa  ungleich  seltner  und  fehlt  in  manchen  Ländern  fast  gänzlich.“ 
—  Fuchs,  die  krankhaften  Veränderungen  der  Haut.  Gött.  1840.  8. 
S..  642,  644  u.  a.  m.  a.  St.  Vergl.  Eisenmann,  die  Krankheits¬ 
familie  Typosis  (Wechselkrankheiten).  Zür.  1839.  8.  S.  665  ff.’ 

2)  S.  ob.  §.  268.  ff. 

§.  299. 

S  i  1 1  e  n  1 0  s  i  g  k  e  U. 

Von  ähnlicher  Wichtigkeit  ist  die  mit  den  zuletzt  angedeutelen 
Ursachen  wesentlich  zusammenhängende  Sittenlosigkeit  des  IMit- 
telalters.  Allerdings  sind  die  Meinungen  der  heutigen  Beobachter 
des  Aussatzes  über  die  Fortpflanzung  dieses  Uebels  durch  den  Bei¬ 
schlaf  getheilt,  wahrscheinlich  aber  findet  eine  solche  bei  den  hö¬ 
heren  praden  des  Uebels  noch  jetzt  ,  und  unzweifelhaft  fand  sie  im 
Mittelalter  Statt.,  Von  vorzüglicher  Wichtigkeit  wird  dieser  Punkt 
für  die  Würdigung  der  aussätzigen  Genitalaffectionen  ^).  —  Die 
nächste  Ursache  der  vorzüglich  nach  den  Kreuzzügen  einreissenden, 
zugleich  in  der  allgemeinen  Rohheit  des  Zeitalters  begründeten,  Sit¬ 
tenlosigkeit  war  das  Missverhältniss  der  Geschlechter  ,  ,  indem  auf 
7  Weiber  erst  ein  Mann  kam.  Die  Nonnenklöster  nahmen  überhand, 
und  es  entstanden  besondere  Orden  für  reuige  Sünderinnen.  S,o  im 
13ten-.Jahrh.  der  vom  Päpste  Nico  laus  III.  bestätigte  Orden  der 
Reuerinnen,  dlbae  Dominae,  filiae  Dei.  Die  gröbste  Unzucht  herrschte 
besonders  bei  dem  niederen  und  höheren  Klerus ,  so  dass  man  zu¬ 
letzt  der  Schamlosigkeit  gar  kein  Hehl  hätte ,  ein  Umstand ,  der  für 
die  Reformation  nicht  ohne  Gewicht  blieb.  Ausserdem  vermehrten 
sich  die  Bordelle,  deren  selbst  in  den  kleinsten  Städten  mehrere  zu 
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finden  waren,  um  so  mehr,  als  sie  an  vielen  Orten  dem  Klerus  zehn- 
fieten.  Diese  Bordelle  halten  ihre  besonderen  Statuten.  In  mehre¬ 
ren  derselben  geschieht  ansteckender  Genitalübel  Erwähnung,  zu  de¬ 
ren  Erforschung  und  Heilung  besondere  Wundärzte  angestellt  wa¬ 
ren^).  Ferner  trug  vielleicht  zu  dieser  Sittenlosigkeit  des  Mittelal¬ 
ters  der  Aussatz  selbst,  oder  vielmehr  die  allgemeine  lepröse  Krank- 
heitsconstilution  bei,  ja,  es  ist  selbst  nicht  unmöglich,  dass  die  so 
ausserordentlich  ausgebildele  typhöse  Krankheitsconstition  in  dieser  Be¬ 
ziehung  von  Einfluss  war,  indem  wenigstens  die  beträchtliche  Stei¬ 
gerung  des  Geschlechtstriebes  nach  Epidemieen  der  Pest  und  des  Ty¬ 
phus  unleugbar  ist.  (Vergl.  oben  ^.  281.) 

1)  S.  oben  §.  296.  und  unten  §.  306. 

2)  Als  Beispiel  solcher  Bordellstatuten  dienen  die  von  London  vom  Jahr 
1162.  In  diesen  heisst  es  u.  A. ;  „TS'o  stewhoMer  to  keep  any  vornan, 
that  hath  the  perilous  in6rinity  of  hiirning.“  In  der  Verordnung 
vom  J.  1430  heisst  es;  „That  no  stewholder  keep  noo  womän  wythin 
liis  hous,  that  hath  any  sycknesse  of  Brenhing,  but  that  she  be  putte 
out  upon  the  peyne  of  inakeit  a  fyne  unto  the  Lord  of  a  hundted  Shy- 
lyngs.‘*  —  Hensler,  Lusts.  319. 

Die  gewöhnlich  ebenfalls  angeführten  Statuten  der  Königin  J  o  h  a  n  n  a 
von  Neapel  für  ein  Bordell  zu  Avignon  (bei  A  s  t  r  u  c ,  de  morb.  venei\ 
1.  c.  7.  —  P.  Frank,  Syst,  der  med.  Polizei  II.  S.  33.)  sind  unterge¬ 
schoben.  Revue  med.  de  Paris,  1835.  p.  144.  Lessing,  Gesch.  der 
Med.  I.  S.  212. 

§.  300. 

B  e  k  1  e  i  d  u  n  g ,  B  ä  d  e  r. 

Von  untergeordneter,  aber  doch  vielleicht  von  einiger  Wichtig¬ 
keit  waren  ausser  andern  Schädlichkeiten  des  häuslichen  Lebens  im 
Mittelalter  wahrscheinlich  auch  die  vorzugsweise  Art  der  Bekleidung 
durch  wollene  Zeuge,  so  wie  der  Missbrauch  der  warmen  Bäder. 
Auf  den  ersten  Anblick  könnte  es  zwar  scheinen,  als  ob  eine  sorg¬ 
fältige  Hautkultur  einer  Krankheit ,  die  sich  vorzüglich  durch  Haut- 
afifectionen  zu  erkennen  gibt ,  wenig  Vorschub  leiste.  Dagegen  ist 
aber  nicht  zu  übersehen,  wie  die  anhaltende  Reizung  der  Haut  durch 
jene  allgemeine  Sitte  auch  zu  krankhafter  Thätigkeit ,  zur  Fixirung 
eines  allgemeinen  dyskrasischen  Processes  auf  der  Hantoberfläche  Ge¬ 
legenheit  geben  musste.  Wirklich  finden  wir  auch  bei  den  Römern 
den  Aussatz  in  jenen  Zeiten  am  häufigsten,  in  welchen  der  Gebrauch 
warmer  Bäder  zur  allgemeinen  Volkssitte  geworden  >yar,  und  in 
geradem  Verhältniss  mit  dieser  Gewohnheit  nimmt  auch  der  Aussatz 
an  Häufigkeit  ab. 
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DerScorbut 
,§.  301. 

Einer  der  gewichtigsten  Zeugen  für  die  tiefeingreifenden  Verän¬ 
derungen  in  dem  Leben  der  Völker  zu  Ende  des  ISten  Jahrhunderts 
-  ist  der  Scorbut.  Dieses  Uebel,  sonst  nur  kühnen  Seefahrern  oder 
den  Anwohnern  der  Meeresküsten  gefährlich  ^) ,  seltner  und  in  ver¬ 
einzelten  Fällen  auch  in  den  Binnenländern  durch  Schädlichkeiten  er¬ 
zeugt,  \velche  ein  tiefes  und  eigenthümliches  Sinken  der  Blülherei- 
tung  zu  bewirken  vermögen,  herrschte  seit  dem  Ende  des  15len  bis 
in  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  in  einem  grossen  Theile  Euro- 
pa’s,  namentlich  Deutschlands,  in  wahrhaft  epidemischer  Ausbreitung, 
und  erregte  theils  für  sich ,  theils  durch  seinen  bedeutenden  Einfluss 
auf  den  Verlauf  und  die  Gestaltung  vieler  anderen  Krankheiten,  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  hohem  Grade. 

1)  Jfachrichten  über  scorbutische  Seuchen  in  älterer  Zeit  finden  sieh  z.  B. 
bei  Plinius,  Hist.  nat.  XXV,  3.  (Krankheit  des  römischen  Heeres  un¬ 
ter  Germanicus  in  Deutschland),  bef  Galen  (defin.  med.  Toni.  H. 
p.  265.  cd.  Charter.),  "wo  indess  mehr  von  einer  Paralyse  der  nntern 
Extremitäten  die  Rede  ist.  Fernere  Nachrichten  finden  sich  in  der  Ge-r 
schichte  der  Kreuzzüge  o.  s.  w.  Vergl.  Gr  ii  n  e  r  ,  morbor.  antiquitat. 
p.  132.  seq.  —  Sprengel,  II.  S.  690.  —  Besonders  Langhein¬ 
rich,  Scorbuti  ratio  historica.  Berol.  1838.  8.  —  H.  Haeser,  hist.- 
pathol.  Unters.  I.  176.  ff. 

§.  m. 

Die  Hauptnachrichten  über  die  allgemeine  Verbreitung  des  Scor- 
buts  zu  Ende  des  löten  Jahrhunderts  finden  sich  bei  G  r  e  g  o  r  1  u  s 
Fa b  ri  c i  u s  und  in  S  p a  n  g e  n  b  er  g’s  Mansfelder  Chronik  ^).  Diese 
Nachrichten  sprechen  vorzüglich  von  der  Verbreitung  der  Krankheit  in 
der  Gegend  von  Meissen,  sie  herrschte  indess  olFenbar  in  viel  grösse¬ 
rer  Ausdehnung^).  Nähere  Angaben  über  die  Zufälle  derselben  feh¬ 
len,  und  wir  finden  den  Scorbut  erst  wieder  in  der  Mitte  des  löten 
Jahrhunderts  so  häufig,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  besten  Aerzte 
ihm  und  der  durch  ihn  ,  allgemein  verbreiteten  Lebensstimmung  eine 
besondere  Berücksichtigung  zuwendete.  In  zahlreichen  Schriften  wur¬ 
den  die  Ursachen,  die  Erscheinungen  und  Heilmittel  des  Uebels  er¬ 
örtert  und  in  einer  Weise  festgestellt,  welche  selbst  die  neuere  Zeit 
nur  wenig  hat  fördern  können.  Häufig  freilich  verwechselte  man  das 
Uebel  mit  der  Kriebelkrankheit,  noch  häufiger,  vorzüglich  von  Seiten 
der  Chirurgen,  mit  der  Syphilis. 

So  unleugbar  es  aber  auch  ist,  dass  die  allgemeine  Krankheits- 
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Constitution  zu  Ende  des  15ten  Jahrhunderts  die  Entstehung  des  Scor- 
buts  über  seine  gewöhnlichen  Grenzen  hinaus  begünstigte ,  so  sicher 
ist  es  auch  auf  der  andern  Seite,  dass  man  später  dieses  scorbutische 
Element  in  einer  Menge  von  Krankheiten  wieder  zu  finden  glaubte, 
denen  dasselbe  in  der  Wirklichkeit  völlig  fremd  war.  So  wurde  na¬ 
mentlich  (wie  sich  später  ergeben  wird)  im  löten  und  17ten  Jahr¬ 
hundert  der  Begriff  des  Scorbuts  zur  Ungebühr  ausgedehnt  und  zu 
den  willkürlichsten  Hypothesen  gemissbraucht. 

1)  Gregorius  Fabricius  C  h  em  n  i  ce  nsis ,  Annales  urbis  Misnicae, 
ad.  a.  1486.  • —  „Grassatus  est  hoc  anno  novns  et  inaiiditus  in  liis  ter- 
ris  morbus,  quem  hautae  Saxoniae  vocant  den  Scharbock,  qui  est  in- 
fiammatio  in  membris  partium  carnosaruin  ,  cui  quo  celerius  adhibetur 
medicina,  eo  citius  maliim  restinguitur.  Sin  mora  accedit  paulo  tar- 
dior,  sequitur  membri  affecti  mortificado ,  quam  siderationem  nostrh 
Graeci  aq>ä^s).ov  dicUnt,  ultimum  gangraenae  malum.  Kam  caro  ab 
ossijbus  defluit  et  contiiiua  quoqiie  a  lue  corrümpuntur.  Fuit  idem  mor¬ 
bus  contagiosus ,  multorum  mortalium  gravi  pericnlo.“ 

2)  Span  ge nb erg,  cap.  342.  fol.  393.  —  „Es  hat  Anno  1486  ziira  er¬ 
stenmal  in  diesem  Lande  die  schädliche  Seuche  4er  Scharbock  sich  er-r 
eignet  und  seynd  viel  Leute  damit  behaftet  gewesen.“ 

3)  Joh.  Burchard,  Thüringische  Chronik,  Leipz.  1613.  4.  Bd.  UL 
S.  25.  —  „1486  hat  der  Schärhock  regiert,  zuvor  unerhört.“  —  Vergt. 
H.  Ha  es  er,  hist.-path.  Unters.  I.  127. 

Die  Syphilis.  '  ^ 

§.  303. 

"  Zu  den  gewichtigsten  Zeugen  für  die  tief  eingreifenden  Umge¬ 
staltungen,  welche  das  gesämmte  Leben  der  Völker  Eurbpa’s  zu  Ende 
des  lösten  Jahrh.  erfuhr,  gehört  ferner  die  Syphilis,  Dieses  Uebel 
stellt  ein  in  der  Geschichte  der  Volkskrankheiten  einzig  dastehendes 
Beispiel  einer  tief  wurzelnden  Dyskrasie  dar,  welche,  wenn  auch  in 
ihren  Anfängen  lange  Zeit  hindurch  vorbereitet,  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  sich  zu  neuen  und  bis  dahin  ungekannten  Formen  aus¬ 
bildete,  und  hierbei  zugleich  in  einer  Verbreitung  erschien  ,  welche 
durch  alltäglich  zu  beobachtende  Ursachen  allein  nicht  erklärbar  ist. 
—  Ist  auch  das  Dunkel,  welches  über  dem  Ursprung  der  Lustseuche 
in  <ler  genannten  Zeit  schwebt,  durch  die  in  dieser  Hinsicht  angestelltett 
Untersuchungen  noch  keinesw'egs  ganz  aufgeklärt,  so  ist  es  doch  durch 
die  werthvolleren  derselben  beträchtlich  gelichtet  worden.  Das  Meiste 
aber  hierzu  haben  in  neuerer  Zeit  die  Arbeiten  von  Hensler, 
Grüner,  Sprengel,  Simon,  Rosenbaum  und  Dieterich 
beigetragen  ^). 


301 


1)  Flcnsler,  Phil.  Gahr. ,  Geschichte  der  Lnstseuche,  die  zu  Ende  des 
ISteii  Jahrh.  in  Europa  ausbrach.  Ister  Bd.  Altona,  1783.  8.  (Vom 
zweiten  Bande  nur  der  Anfang^.  Hamb.  1789.  8.) 

Grüner,  Aphrodisiacu«,  seu  de  lue  venerea  seriptore%  etc.  IH  Tom. 
Jen.  1789.  Fol.  (Neue,  mit  einem  Bande  vermehrte  Ausgabe  desAphro- 
disiacus  des  Luisinus.) 

Sprengel,  Gesell,  d.  Med.  Bd.  II.  S.  692.  ff. 

Simon  (jun.),  Friedr.  Alex.,  Versuch  einer  kritischen  Geschichte  der  ver¬ 
schiedenartigen ,  besonders  unreinen  Behaftungen  der  Geschlechtstheile 
und  ihrer  Umgegend,  oder  der  örtlichen  Lustübel,  seit  der  ältesten 
bis  auf  die  neueste  Zeit  u.  s.  w.  2  Bde.  Hamb.  1830.  1831.  8. 

Rosenbaum,  Jul,  Geschichte  der  Lustseuchc.  Erster  Theil.  Die  Ge¬ 
schichte  der  Lustseuche  ira  Alterthume.  Halle  1839.  8.  (Der  Verf. 
rechnet  auch  die  im  Alterthum  erwähnten  unreinen  Genitalaffectionen 
zur  Syphilis.}  , 

Di  et  er  i  c  h ,  Lndw. ,  Die.  Krankheitsfamilic  Syphilis.  2  Bde.  Landshut. 

1842.  8.  (Ein  vortrefflicher  Abriss  der  Geschichte  der  Syphilis  zu  An- 
r  fang  des  Isten  Bandes.) 

Vergl.  H.  Haeser,  hist. - pathol.  Untersuchungen.  Bd.  I.  S.  183.  —  Die 
vollständige  hierher  gehörige  Literatur  bei  D ie  t  e  r  i  ch ,  a.  a.  O.  I.  Bd. 
S.  2.  ff.  und  H.  Haeser,  Bibliotheca  epidemiographica.  Jen.  1843.  8. 
p."8.  seq.  V 

§.304. 

Erstes  Auftreten  der  Syphilis  in  Italien. 

Seit  dem  Jahre  1483  ungefähr,  besonders  aber  seit  1490  beob¬ 
achteten  die  italienischen  Aerzte  bei  Personen  aller  Stände ,  beson¬ 
ders  Erwachsenen  in  den  BÜithejahren,  aber  zuweilen  auch  bei  Grei¬ 
sen  und  Kindern,  eine  Krankheit,  welche  ihnen  zwar  nicht  in  ihren 
einzelnen  Elementen,  wohl  aber  in  der  Verbindung  derselben  zu  einem 
in  dieser  Art  noch  nicht  beobächteten  Krankheitsprocesse,  neu  erschien, 
und  welche,  abgesehen  von  einzelnen  Abweichungen,  folgenden  Ver¬ 
lauf  zeigte  ^). 

Am  häufigsten  entstanden  nach  einem  unreinen  Beischlafe  oder 
sonstiger  körperlicher  Berührung  Solcher,  die  bereits  ah  der  Krank¬ 
heit  litten,  an  den  Genitalien  oder  ah  andern  Körperlheilen,  besonders 
am  Kinn ,  pustulöse  Ausschläge  zuerst  wie  Nadelstiche,  bald  zur 
Grösse  iileiner  oder  grosser  Linsen  anwachsend.  Zugleich  klagten 
die  .Kranken  über  allgemeines  üebelbefinden ,  Abgesehlagenheit ,  trübe 
Gemüthsstimmung ,  Appetitlosigkeit  u.  s.  w.  Einige  Tage  nach  dem 
Ausbruche  dieser  Ausschläge  stellten  sich  ziehende ,  äusserst  lästige, 
zuweilen  unerträgliche  Schmerzen  in  den  Gliedern  und  Gelenken,  vor¬ 
züglich  der  Vorderarme  und  Unterschenkel  ein.  Diesen  Affectionen 
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der  Extremitäten  folgte  wiederum  nach  einiger  Zeit  (am  9ten,  14ten, 
20sien  Tage)  ein  neuer  \iel  allgemeinerer  Ausbruch  von  Hautaus¬ 
schlägen,  zuweilen  unter  mehr  oder  weniger  heftigen  Fieberbewegun¬ 
gen  ®).  Dieses  zweite  Exanthem  bestand  in  grossen  Pusteln ,  An¬ 
fangs  von  der  Grösse  einer  Bohne,  später  wie  Eicheln.  Bald  wa¬ 
ren  sie  gelblich,  durchscheinend,  bald  blauroth ,  undurchsichtig,  bald 
hart  und  dunkel  gefärbt.  Wenn  diese  Pusteln  sich  abschuppten, 
wuchs  rohes  Flasch  aus  ihnen  hervor,  und  ergoss  sich  eine  stin¬ 
kende  Flüssigkeit,  oder  sie  verwandelten  sich  in  dicke,  dunkle  Bor¬ 
ken,  welche  den  ganzen  Körper  wie  Baumrinde  überzogen,  und  un¬ 
ter  denen  sich  grosse  Geschwüre  bildeten,  die  nicht  nur  die  Haut, 
sondern  auch  Fleisch  und  Knochen  zerstörten  ,  und  vorzüglich  grosse 
Verwüstungen  am  Kinn,  am  harten  Gaumen,  an  der  Nase  und  an 
den  Geschlechtstheilen  anrichteten.  Vfelen  wurden  auch  die  Augen, 
Augenlider  und  Lippen  zerstört.  Die  Drüsen  schwollen  an,  die  Haare 
gingen  auSj  der  ganze  Körper  war  voll  Grinde  und  Warzen.  An 
den  Extremitäten  vorzüglich ,  aber  auch  an  andern  Th  eilen  bildeten 
sich  dabei  Knollen  und  Geschwülste  von  der  Grösse  der  Eier,  Aepfel 
und  Brode ,  die  eine  honigartige  Flüssigkeit  enthielten ,  .  und  gleich¬ 
falls  in  bösartige  Verschwärung  übergingen.  —  Die  meisten  Beob¬ 
achter  schreiben  diesen  Hautaffectionen  eine  bestimmte  kritische  Be¬ 
deutung  zu,  denn  sie  standen  mit  der  grössten  Pein  der  Kranken, 
den  Gelenk-  und  Gliederschmerzen  ,  in  einem  gewissen  antägonisti- , 
sehen  Verhältniss  ^).  - —  So  dauerte  die  sich  selbst  überlassene  Krank¬ 
heit  ungefähr  ein  Jahr,  bis  sie  entweder  in  Genesung,  oder^  un¬ 
gleich  häufiger ,  in  Zehrfieber  und  Tod  überging. 

1)  Eine  der  frühesten  und  genauesten  Beschreibungen  gibt  Petrus 
Pinctor  in  folgenden  Worten;  „Aluhamata  principio  apparitionis  sunt 
pustulae  partae  in  cute  exteriori  memhiorüm ,  sicut  punetnra  acunm, 
praecipne  in  mento  et  in  balanO  virgae  hominis  et  in  pellienla  vulvae 
mulieris,  qnandoque  in  cute  capitis  et  frontis,  qnandoque  in  aliquibus 
aliis  membris ,  rarissime  in  omnibus  membris  simul.  Posten  dictae 
puncturae  aeuum  crescunt,  nt  Tentes  parvae ,  et  ut  plurimum  crescunt, 
nt  Tentes  magnae.  In  aliquibus  vero  'augmentantur  in  quantitate  Karlini. 
Multotics  in  eis  fit  tantum  incremehtum ,  ut'volae  manusl.  Et  per  am¬ 
plins  terminum  recipiunt  augmentum ,  et  ipsae  pustulae  sunt  valde  sic- 
.  cae  cuni  paucissima  puris  humiditate ,  ut  in  pluribus ,  in  aliquibus  vero 
major  quantitas  puris  emanat.  In  aliquibus  remanent  siccae  et  furfures. 
Demum  eis  accidit  aliquid  accidens  acerrimum ,  quasi  in  omnibus  pa- 
tientibus  hunc  morbum ,  videlicet  dolores  acutissiini  in  diversis  ntiem- 
brorum  partibus  totiiis  ambitus  corporis ,  permaxime  in  tibiis  et  hra- 
chiis.  Veruntamen  hi  dolores  sunt  proximales ,  non  continue ,  nec  acu- 
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tissime  affligentes ,  licet  conlinuus  remaneat  dolor ;  dolor  Tero  non  est 
siiavis,  sed  intolerabilis.  — ■  Appetitus  non  est  debilitatus  nec  corruptus: 
iino  plurea  eorum  habent  appetitum  fortem,  declinantem  ad  appetitum 
caninum.  —  Aluhuniata  est  magis  eleTata  supra  entern  et  majoris 
quantitatis  continuae,  quam  variolae.  Sed  Alühumata  est  rara,  spa- 
tium  notabile  ponens  inter  pustulam  et  pustnlam.  —  Aluhmnata  sem- 
per  sunt  latae  formae  sive  figurae,  quia  nunquam  perveniunt  ad  iigu- 
ram  rotundara  — —  Vergl.  Fuchs,  die  krankhaften  Verände¬ 
rungen  der  Haut.  Gott.  1840.  8.  S.  764. 

2)  Bei  den  frühesten  Beobachtern  ist  von  dem  unreinen  Beischlafe  als 
Hauptursache  des  üebels  nicht  die  Hede,  entw'eder  weil  die  Bedeutung 
desselben  zweifellos  w'ar,.  oder  weif  sie  diese  Bedeutung  wirklich  Ter- 
kannten.  So  warnen  Mehrere  Tor  dem  Beischlafe  als  solchem,  eben  so 
wie  vor  andern  Fehlern  des  diätetischen  Verhaltens. 

3) ^  Die  meiiiteh  Beobachter  bemerken  ausdrücklich  den  Mangel  des  Fie. 
bera,  wenigstens  in  den  leichteren  Fällen ,  und  bei  leichtem  Ausbruch 
der  Exantheme.  —  ,,AInbumata  quae  cito  apparent  et  continue  exeunt 
et  non  tarde  nec  difficulter  et  non  delitescunt  et  sunt  sine  febre  et  cum 
levibüs  accidentibus,  praecipue  dolpribus  cum  constantia  virtütis  et  ap- 
petitus  bonitate  sunt  salyae.^  Pin  tor.  —  Tani  schreibt  das  etwaige 
Fieber  der  gleichzeitigen  Gegenwart  einer  andern  Krankheit  zu. 
„Hic  morbus  absque  febre  päene  semper  invadit.  —  Potest  tarnen  fe- 
bris  ex  alia  materia ,  quam  ea ,  quae  morbi  est ,  saphatico  in  corpore 
nasci,  eaque  in  eo  freqtientius  reperitür.“  —  Nur  S cy  11  ä t ins  spricht 
von  einem  ziemlich  h  eft  i gen  Eruptionsfieber  („febris  aecensa  ve- 
hementius“).  ja,"  zuweilen  sollen  die  Kranken  sogar  W’ährend  dieses 
Eruptionsfieber  apoplektisch  gestorben  6eyn(‘?).  —  Vergl.  H.  Haeser, 
hist.-path.  Unters.  I.  210.  226. 

4)  „Pustulis  enim  multiplicatis  dolor  tollitur,  illis  vero  snblatis  hic  vali- 
dior  reperitür.“  —  „Catisaruni  corporearum  atqne  antecedentium  prima 
virtus  est  totins  corporis  expnlsiva ,  purgare  intendens.“  Tani.  — 
,,Medicus  scientificus  dirigere  debet  intentionem  ad  ädjnvandam  natu- 
ram ,  quia  per  crisin  permutativara  fortis  natura  expellit  illam  mate- 
riam  melancholiram  adustam  de  interioribus  ad  exteriora.  —  Katura 
per  plures  crises  talem  materiam  expellit.‘‘  P  i  n  t  o  r.  —  „Habentes 
pustulas  eminentes  multas  et  dolores  paucos  facilius  curantur  ,  quam 
qui  opposito  modo  se  habent.“  Almena r. 

§  305. 

So  erschien  das  Hebel  am  frühesten  den  Aerzten  in  Unterita¬ 
lien,  namentlich  zn  Neapel  und  Rom.  Pintor,  einer  der  frühesten 
und  wichtigsten  Schriftsteller,  setzt  den  ersten  Anfang  der  Krankheit 
in  das  Jahr  14830,  und  im  Jahre  1488  war  sie  bereits  ia  Spanien 
verbreitet^).  Von  den  Meisten  wurde  dieselbe  als  eine  neue  Krank¬ 
heit  bezeichnet,  obsehon  man  es  an  Bemübungen,  ihre  Spuren  schon 
bei  Galen  und  den  für  untfäglieh-  gdialtmien  Arabern  zu  finden, 
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nicht  fehlen  Hess  ®).  Eben  so  wenig  unterliess  man  die  gewöhnli¬ 
chen  Untersuchungen  über  den  Einfluss  astralischer  Conjunctionen 
und  des  von  ihnen  bewirkten  Verderbens,  über  die  Nachtheile  unge¬ 
wöhnlicher  und  schnell  wechselnder  Witterung,  Ueberschwemmungen, 
Misswachs  und  alle  die  auffallenden  Ereignisse,  welche  seit  je  in  der 
Aetiologie  der  Epidemieen  eine  eben  so  grosse  als  räthselhafte  Rolle 
spielten.  Bei  mehreren  Schriftstellern  ist  sogar  von  der  Krankheit 
wie  von  einer  rein  epidemischen  (,,pestilenzialischen“)  die  Rede,  'önd 
sie  wird  deshalb  sehr  häufig  neben  die  ächte  Pest  gestellt,  um  so 
mehr  j  als  si,e  eine  nicht  unbeträchtliche  Sterblichkeit  verursachte, 
welche  z.B.  nach  Dia z  de  l’Isla  in  Spanien  ein  Zehntel  der  Bevöl¬ 
kerung  betrug.  —  Zufolge  dieser  Ansicht  betrachtete  man  Anfangs 
die  Hautaffection  als  rein  exanthematisch ,  und  selbst  das  Entstehen 
der  Genitalpusteln  erklärte  man  aus  der  specifischen  Beziehung  der 
Leber,  der  gemeinsamen  Quelle  des  Krankheitsstoffes ,  zu  den  Geni¬ 
talien.  Indess  führte  der  Augenschein  und  eine  hinlängliche  frühere 
Erfahrung  über  die  Folgen  der  unreinen  Geschlechtsvermischung  gar 
bald  auf  die  wahre  Ursache,  das  Contagium,  die  „radix  inferior“  des 
damaligen  . Sprachgebrauchs ,  und  wenn  einzelne  Schriftsteller  hin  und 
wieder,  z.  B.  bei  Geistlichen,  die  „radix  superior“,  jene  astralischen 
und  tellurischen  Einflüsse ,  zur  Erzeugung  des  Uebels  für  hinreichend 
erachten,  so  liegt  entweder  die  Befangenheit  der  Beobachter  zu  Tage, 
oder  es  fehlt  derartigen  Behauptungen  nicht  an  einer  Fassung,  die 
über  die  wahre  Meinung  ihrer  Urheber  keinen  Zweifel  lässt  ^). 

1)  „Morbiis  cepit  exordium  anno  1483.“ 

2)  Dies  geht  aus  einem  Briefe  des  Petrus  Martyr  Angicrius  (Epi- 
stolae ,  Alcala  de  Henares,-  1530.  Fol.  epist.  ß8.)  vom  9ten  April  1488 
hervor.  S.  H.  Ha  es  er,  hist.  -  patholog.  Unters.  I.  214.  Aus  diesem 
Briefe  ist  ersichtlich  ,  dass  die  Krankheit  schon  damals  in  Italien  Mor- 
hus  gallicus  genannt  Tvurde. 

3)  Am  häufigsten  glaubte  man  in  der  Krankheit  die  Saphati  und  Alu- 
huma  (Hhumak  =^  Blattern)  der  Araber  wiederzufinden.  Actisserdem 
nannte  man  die  Krankheit  „Mentagra,  Mentulagra,  Pudeiidagra,  Malurn 
mortuum“,  später  „Morbus  neapolitanus,  gallicus“  etc.  Die  Exantheme 
mit  längst  hergebrachten  Namen  „Fugile ,  Milium,  Alcola,  Bothor,  For- 
mica,  Scorra,  Morphea,  Brossuli,  Corales“  n.  s.  w.  Das  Volk  nannte  - 
sie  meist  mit  den  gebräuchlichen  Namen,  des  Aussatzes,  Franzosen¬ 
krankheit  u.  s.  w.  Der  Name  Syphilis  kommt  erst  um  153Ö  vor^  und 
kam  vorzüglich'  durch  Fracastori’s  „Carmen  de  syphilide“  auf. 
(Neueste  Ausgabe  von  Choulant,  Lips.  1830.  12.) 

«Primitiva  (causa)  potest  esse  in  hoc  morbo  duplex,  principaliter,  qna- 
rum  prima  est  sola  influentia  vel  aeris  corruptiö,  per  quam  causam 
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evenisse  pie  «redendum  eet  in  rteligiogis«  Almenar.— 
Dieterich  (a.  a.  0.  S.  62.)  neigt  zu  der  Annahme  eines  flüchtigen 
Contagiums,  wenigstens  während  der  ersten  7  Jahre,  hin.  Obwohl  eine 
solche  Flüchtigkeit  nicht  geradezu  unmöglich  ist,  so  ist  und  bleibt 
sie  doch  im  höchsten  Grade  unwalirscheiulich. 

§.  306. 

Verbreitung. 

Das  erste  Auftreten  der  Syphilis  gegen  Ende  des  15len  Jahr¬ 
hunderts  zog  zwar  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  italienischen  Aerztc 
auf  sich ,  aber  es  ist  dennoch  unzweifelhaft,  dass  die  Krankheit  gleich¬ 
zeitig  und  in  ähnlicher  Weise  auch  in  Spanien,  Frankreich,  der  Schweiz, 
Deutschland  u.  s.  w.,  und  wahrscheinlich  in  ganz  Europa  beobachtet 
wurde  ’) ,  und  dass  somit  die  Bedingungen  zu  ihrer  Entstehung  nicht 
örtlich  begrenzt ,  sondern  in  den  weitesten  Kreisen  wirksam  waren-. 
Dass  hierzu  die  Sittenlosigkeit  der  Zeit,  namentlich  die  wüste  Roh¬ 
heit  der  Söldlinge  und  Landsknechte,  sehr  viel  beitrug,  ist  entschie¬ 
den,  und  gebt  zum  Theil  auch  aus  den  ältesten  Namen  der  Krank¬ 
heit  bei  den  verschiedenen  Nationen  hervor,  welche  fast  alle  auf  Ver¬ 
schleppung  deuten.  Dennoch  würde  es  unmöglich  seyn ,  die  rasche 
Verbreitung  des  Uebels  durch  diese  Verhältnisse  allein  zu  erklären, 
wenn  man  z.  B.  bedenkt,  dass  schon  im  J.  1496  zu  Paris  der  Staat 
gegen  die  Krankheit  einschritt,  und  die  Befallenen  aus  der  Stadt  ent¬ 
fernte. 

Es  ist  mit  einem  Worte  höchst  wahrscheinlich  ,  dass  sich  die 
Syphilis  aus  dem  Aussatze  hervor  bildete.  Dies  geschah  durch 
Ursachen,  deren  eigentliche  Wirkungsweise,  wie  es  bei  der  Entste¬ 
hung  neuer  und  bei  der  Umwandlung  bereits  vorhandener  Krankheits¬ 
elemente  stets  der  Fall  ist;  in  ein  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt 
bleibt^).  Indess  dürften  folgende  Verhältnisse  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben  seyn.  ' 

-  Der  Aussatz  'herrschte  das  ganze  Mittelalter  hindurch 4n  der 
grössten  Allgemeinheit.  Um  die  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  fing 
er  bereits  wieder  an ,  einigermassen  zurückzutreten,  zufolge  der  ge¬ 
ringeren  Wirksamkeit  eben  der  Ursachen,  welche  früher  seine  Ver¬ 
breitung .  begünstigten  ^).  Der  Aussatz  hatte  von  jeher  ansteckende 
Genitalaffectionen  in  seinem  Gefolge  gehabt,  zu  denen  wahrscheinlich 
auch  der  Tripper  gehört  ,  und  vorzüglich  häufig  waren  diese  aus 
ebenfalls  bereits  angedeuteten  Gründen  im  löten  Jahrhundert®).  — ■ 
Ganz  besonders  aber  trat  zu  Ende  des  genannten  Jahrhunderts  eine 
Reihe  von  Ereignissen  ein ,  welche  entw'eder  eine  Umänderung  der 
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allgemeiaen  Krankfaeilsconstitulion  hervorriefen,  oder  Folgen  unbe¬ 
kannter  Ursachen  waren,  welche  das  gesaninite  Leben  der  Erde  und 
des  Menschengeschlechts  bewegten,  und  besonders  in  den  krankhaf¬ 
ten  Erscheinungen  desselben  die  auffallendsten  Veränderungen  hervor¬ 
riefen. 

1)  Die  Schriften  der  italienis(-hen  Aerzte  geben  zwar  von  dem  frühesten 
Auftreten  der  Seuche  Nachidcht,  in  Beziehung  aber  auf  die  Veröf¬ 
fentlich  uii  g  derartiger  Nachrichten  gehen  ihnen  die  Schrif(en  eini¬ 
ger  deutscher  Aerzte,  namentlich  Conrad  Schellig’s  (1494),  Ja¬ 
cob  Wimpheling’s  (1494),  Johann  Widmann’s  (1495)  u.  A.  m. 
voran.^  Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  das  „Vaticinium  in  epide- 
micam  scabiem“.  Norimb.  1495.  f.  (ein  Bogen)  des  Theod.  ülse- 
nius,  welches  eine  der  grössten  Seltenheiten  zu  seyn  scheint.  Prof. 
Fuchs  in  Göttingen  ist  mit  einer  Ausgabe  der  ältesten  deutschen 
Schriftsteller  über  die  Syphilis  beschäftigt. —  Die  ältesten  italienischen 
Schriftsteller  sind  Nicol  au  s  Scylla  tius  (vergl.  dessen  Brief  vom 
18.  Juni  1494  bei  H.  Haeser,  historisch- pathologische  Untersuch.  I. 
226.)  und-  Mär  c  e  1 1  u  s  Cü  m  a  n  u  s  (1495) ,  dann  folgen  wieder  Dent- 
sche:  Sebastian  Brant  (lAOö^  Jose p h  Grün  p  e ck  (1496)  und 
dann  die  zahlreichen  Nachrichten  der  Italiener,  z.  B.  des  Nie.  Leo- 
n icenus ,  C as p.  T or eil a,  Barth.  iVI o n t a g n an a,  N a t.  M o n te- 
sauro,  Ant.  Scanarolus,  Sebast.  Aquilanus,  Ant.  Beni- 
vieni,  Petrus  Pint  or,  besonders  aber  des  Joh.de  Vigo,  der 
schon  1503  als  absolnter  Contagionist  auftrat  u.  s.  w.  S.  Hensler, 
Gesch.  d.  Lustseuche,  S.  1.  fit  — „üeber  das  erste  Auftreten  der  Lust¬ 
seuche  in -der  Schweiz'^  handelt  Meyer-Ahrens  in  einer  besonderen 
unter  dem  eben  genannten  Titel  erschienenen  Schrift.  (Zürich,  l'SAl.  8.) 

2)  Fuchs  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Syphilis -sich  im  J5ten 
Jahrh.  nicht  sowohl  aus  dem  Aussatze,  als  aus  den  „Tbymiosen  (Beer¬ 
schwämmen)“  entwickelt  habe,  welche  Fuchs  zuerst  als  eigne  von 

-der  Lepra  sowohl,  als  der  Syphilis  verschiedene  Hautkränkheitsforra 
aufgestellt  hat,  und  zu  welchen  er  die  Yaws^  die  Sibbens,  das  Scar- 
lievo ,  die  Krankheit  von  St.  Paul ,  die  Radesyge  und  Marschkrankheit,, 
die  Beule  von  Aleppo,  die  Cuchiipe  von  Peru  ü.  s.  w.  rechnet.  Fuchs 
h.it  diese  An^icht  durch- sehr  viele  und  wichtige  Gründe  wahrscheinlich 
zu  machen  gesucht,  und  es  ist  leicht  möglich,  dass  sie  sich,  wenn 
man  die  Tbymiosen  selbst  näher  kennen  wird  ( — ^  von  denen  Fuchs 
selbst  niemals  irgend  eine  Form  beobachtet  hat  — )  als  die  richtige 
herausstellt.  Fuchs,  Hautkrankheiten.  S.  725.  fif.  763.  Vorläufig  wird 
die  jedenfalls  nahe  Verwandtschaft  der  „Thymiosen“  mit  der  Lepra  die 
von  uns  und  früher  schon  von  Petr.  M ay n ar  dus ,  P  a r  a c eis us, 
Autenrieth,  Naumann,  Lagneau,  Howard,  Choulant, 
Hensler,  Sprengel  und  vielen  Andern,  neuerlichst  von  D  i e  t e - 
rieh,  oben  ausgesprochene  Ansicht  noch  in  Schutz  nehmen.  —  Auch 
Schönlein  scheint  sieh  zu  einer  ähnlichen  Ansicht  als  Fuchs  zu 
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bekennen.  —  Vergl.  die  unter  Schönlcin’s  Namen  erschienene  spe- 
cielle  Pathologie  und  Therapie,  St.  Gallen,  1839.  8. 

3)  Benivieni  nennt  um  die  Mitte  des  ISten  Jahrhunderts  die  Elephan¬ 
tiasis  eine  fast  unbekannte  Krankheit ;  zu  Anfang  des  16ten  Jahrhun¬ 
derts,  wird  dieselbe  von  Benedetti  und  Vigo  unter  den  Formen  des 
Aussatzes -gar  nicht  mehr  erwähnt,  und  im  löten  und  Ilten  Jahrhun¬ 
dert  wurden  allmälig  die  bisherigen  Aussatzhäuser  ganz  aufgehoben. 

4)  Vergl.  Eisenmann,  der  Tripper.  Erlang.  1830.  8.  2  Bde.  Eisen¬ 
mann  ist  übrigens  nicht  geneigt,  den  Tripper  mit  der  Lepra  zu  iden- 
tificiren/ 

5)  S.  oben  §.  296. 

§.3Ö7. 

Gleichzeitige  Ereignisse, 

Fast  alle  Augenzeugen  des  ersten  Auftretens  und  besonders  der 
allgemeinen  Verbreitug-  der  Syphilis  in  den  neunziger  Jahren  des 
löten  Jahrhunderts»  berichten  von  gleichzeitigen  ungewöhnlichen  Ver¬ 
hältnissen  der  Witterung  und  sonstigen  auffallenden  Erscheinungen . 
Als  solche  nennt  Petrus  Piiitor  für  die  Jahre  1491  bis  1495 
grosse  üeberschwemmungen.  Der  Sommer  des  Jahres  1493  war 
ausserordentlich  heiss,  eben  so  der  des  folgenden  Jahres.  Als  Folge 
hiervon  entstand  eine  Hungersnoth.  Dagegen  traten  im  Herbste  1495 
so  grosse  Üeberschwemmungen  ein,  dass  z.  B.  Rom  ,,schiflbar“ 
wurde.  Diese  Verhältnisse  fanden  nicht  allein  in  Italien,  sondern 
auch  in  Deutschland  und  wahrscheinlich  in  noch  weiteren  Kreisen 
Statt  1). 

Noch  wichtiger  sind  die  directen  Zeugen  j  w^elche  für  die  Um¬ 
gestaltung  der  allgemeinen  epidemischen  Krankheitsconstitution  dieser 
Zeit  auflreten,  der  Scorbut  und  der  Petechialtyphus.  Dem 
ersteren  haben  wir  bereits  oben  eine  nähere  Betrachtung  gewidmet  ^), 
und  die  Geschichte  des  Petechialtyphus  wird  uns  später  ebenfalls  zu 
einigen  Bemerkungen  Veranlassung  geben  ^).  Hier  genügt  es,  anzu- 
fübren,  dass  schon  in  den  achtziger  Jahren  an  mehreren  Orten,  na¬ 
mentlich  in  Deutschland,  die  Pest  herrschte,  aus  deren  ,, verbrann¬ 
ten  Resten“  („reliquiae  adustae“)  ein  deutscher  Arzt,  Steber,  ge¬ 
radezu  die  Syphilis  herleitet.  Auch  in  Italien  spricht  Tani  von  der 
Pest,  bösartigen,  schwer  zu  erkennenden  Fiebern,  und  anderen  Krank¬ 
heiten.  Besonders  sagt  Pintor,  dass  vom  August  1493  an  sechs 
Monate  lang  eine  wahre  Pest  geherrscht  habe ,  die  noch  im  Juni 
1494  nicht  ganz  erloschen  gewesen  ,  und  dass  ihr  eine  zweite  Pest, 
die  Syphilis,  gefolgt  sey.  Höchstwahrscheinlich  ist  es,  dass  es  die 
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Pest  und  nicht  die  Syphilis  war,  welche  die  aus  Spanien  vertriebe¬ 
nen  Marannen  mit  nach  Italien  brachten  '*).  —  Endlich  ist  noch  des 
englischen  Schweisscs  zu  erwähnen ,  welcher  zuerst  im  Jahre  1486 
in  einer  auf  England  beschränkten  Epidemie  ausbrach®),  und  viel¬ 
leicht  dazu  beiträgt,  eine  ungewöhnliche  Wirksamkeit  del*  geheim- 
nissvollen  Ursachen  anzudeuten  ,  welche  das  Leben  der  Menschheit 
in  Bewegung  setzen ,  namentlich  aber  vielleicht  die  Meinung  zu  un¬ 
terstützen,  dass  die  auffallende  Richtung  des  Krankheitsprocesses  nach 
der  Haut  bei  dem  frühesten  Auftreten  der  Syphilis  mit  den  durch¬ 
greifendsten  Umgestaltungen  der  allgemeinen  Krankheilsconstilution 
auf  das  Innigste  zusammenhjng®).  ' 

1)  S.  H.  Haeser,  hist.-pathol  Unters.  I.  203  flf. 

2)  S.  ob.  §.  301. 

3)  S.  unt.  §.  311.  tf.  Schönlein  nimmt  als  Ursache  der  Syphilis  im 
15ten.Jahrh.  die  typhöse  Krankheitsconstitution  und  das  Zusammen- 
jstbssen  verschiedener  Kationalitäten  an.  Aehnlicher  Ansicht  ist  Rosen¬ 
baum. 

4)  Das  Wort  „pestis“  hat  bekanntlich  noch  bei  den  damaligen  Schriftstel¬ 
lern  eine  grosse  Vieldeutigkeit.  So  heist  es  bei  Fulgosi  (de.diclis 
factisque  memorabilibus)  „Bieunio  quoque  anteqnam  Carolus  veniret 
(1492)  nova  aegritudo  inter  raortales  detecta.  ■ —  Quae  pestis  (ita  enira 
Visa  est,)  primo  ex  Hispania  in  Italiam  allata ,  ad  Hispanos  ex  Aethio- 

'  pia.“  —  Dieser  äthiopische  Ursprung  der  Senciie  macht  es  mehr  als 
zweifelhaft ,  dass  jene  „pestis“  die  Syphilis  war. 

5)  S.  unt:  §  315.  ff.  '  ^ 

6)  Vergl.  unt.  §.  311.  ffl 

-  §.308. 

Andere  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Syphilis. 

Die  ersten  Beobachter  der  Syphilis  beschränkten  sich  auf  die  im 
Obigen  (§.  304)  mitgetheilten  Angaben.  Sehr  bald  indess  versuchte 
man  der  Auflösung  des  grossen  Räthsels  näher  zu  kommen.  Eine 
der -frühesten  Hypothesen  behauptete,  die  Krankheit  sey  im.  J.  1494 
unter  dem  Heere  Carl’s  VIH,  von  Frankreich  vor  Neapel  entstan¬ 
den,  und  durch  diese  Truppen  auf  ihrem  Rückzuge  überall  verbreitet 
worden  ^).  Indess  fand  eine  solche  Belagerung  Neapels  theils  über¬ 
haupt  nicht  Statt  ^),  theils  war  die  Syphilis  bereits  weit  früher  all¬ 
gemeinverbreitet.  —  Noch  mährchenhafter  ist  eine  Fabel,  welche  das 
Uebel  in  Spanien  durch  die  Vermischung  eines  Freudenmädchens  mit 
einem  aussätzigen  Ritter  entstehen  lässt  ®).  Andere  Schriftsteller 
lassen  die  Syphilis  durch  die  im  J.  1493  aus  Spanien  vertriebenen 
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heimlichen  Juden,  die  Marannen  (angeblich  800,000),  nach  Ita¬ 
lien  kommen  ,  noch  andere ,  und  zwar  eine  sehr  grosse  Zahl, .  v(^ 
züglich  späterer  Schriftsteller,  nennen  sogar  Amerika  als  das  Vater¬ 
land  der  Lustseuche®).  Weniger  gross  ist  die  Zahl  und  das  Ge¬ 
wicht  derjenigen,  welche  in  Afrika®),  Indien^),  bei  den  Zigeunern®) 
oder  gar  bei  den  durch  Trajan  nach  Dacieu  verpflanzten  Coloni- 
sten  ®)  u.  s.  w'.  den  Ursprung  der  Syphilis  zu  finden  wähnen.  End¬ 
lich  behaupten  mehrere  Schriftsteller  mit  mehr  oder  weniger  Ein¬ 
schränkung,  dass  die  Syphilis  von  jeher  bestanden  habe  ^‘^). 

1)  Fallopia.  ' 

3)  Wie  schon  Sprengel  aus  dem  Zeughiss  Guicciardrini’s  (della 
istoria  d’Italia.  Frib.  1755.  Lib.  I.  p.  116.)  dargethan  hat. 

3)  Manärdus.  Die  Ansicht  der  ersten  Entstehung  der  Lues  in  Spanien 
lindet  sich  ebenfalls  häufig,  die  Spanier  selbst  aber,,  z.  B.  Scylla- 
tius,  gaben  die  Schuld  -wieder  auf  die  Franzosen. 

4)  Grüner,  znm  Theil  auch  Hensler.  , 

5)  Fr,  Hofmann,  Robertson,  Asfruc,  van  Swi  e  t en^  G ir ta n- 
ner,  Frelnd  u.  A.  m.  Girtanner  lässt  die  Krankheit  gar  durch 
ein  die  Geschlechtstheile  verletzendes  Insekt  entstehen.' 

6)  Fulgo  süs  ,  Sy  denh  am^  Boerhaye,  Sprengel,  Rebmann, 
Thiene.  In  Afrika  soll  sich  die  Syphilis  aus  den  Yaws  und  Fians 

.  .  entwickelt  haben. 

7)  Swediauer. 

8)  Schaufua.  ' 

9)  W'^  i  t  z  m  a  n  n. 

19)  Alliot,  zum  Theil  auch  Hensler,  und  besonders  Ro  s  en hau m 
(Geschichte  der  Lustseuche  im  Alterthume.  1,  Bd.  Halle,  1839.  8.)  Ge¬ 
gen  Rosenhanm  erklären  sich  besonders  Dieterich  a.  ä,  O.  und 
Gauthinr,  Kouvelles  recherches  sür  l’histoire  fie  la  syphilis.  Lyon, 
1841.  8.  (Für  die  Entwickelung  der  Krankheit  aus  dem  Aussätze.) 

309.  - 

Behandlung. 

Die  von  den  frühesten  Beobachtern  der  Syphilis  eingeschlagene 
Behandlung  gründete  sich  durchaus  auf  die  arabistisch-Galeniscbe, 
durch- die  Zufälle  selbst  anscheinend  gerechtfertigte,  Annahme  einer 
Blutentmischung,  besonders  einer  Entartung  des  Schleimes  und  der 
schwarzen  Galle  ^).  Demzufolge  bildeten  Aderlässe,  Abführungen  und 
andere  Ausleerungsmittel  auf  der  einen  ,  giftwidrige  und  blutverbes¬ 
sernde  Mittel  auf  der  anderen  Seite  (Theriak,  herzstärkende  Syfupe 
und  Latwergen ,  armenischer  Bolus  u.  s.  w.)  die  Hauptmiltel,  Oert- 
iieh  begnügte  man  sich  "mit  ähnlichen  Dingen,  und  besonders  suchte 
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man  durch  narkotische  Ueberschläge  die  heftigen  Schmerzen  zu  h"n- 
dern.  Indess  wird  schon  sehr  früh  des  von  den  Arabern  her  wohl 
bekannten  Quecksilbers  zum  äusserlichen  Gebrauche  gedacht®).  —  Die 
schlechten  Erfolge  dieser  Therapie  waren  indessen  so  auffallend,  dass 
sehr  bald  viele  Aerzte  derartige  Kranke  von  sich  wiesen ,  welche 
sich  nun  zu  den  Quacksalbern  wendeten,  bei  denen  vorzüglich  die 
Quecksilbereinreibungen  in  Gebrauch  standen.  Unter  dem  Einflüsse 
dieser  letzteren  bildeten  sich  aber  häufig  die  schlimmsten  Formen  der 
allgemeinen  Lues  und  der  Merkurialkrankheil,  obschon  man  die  wahre 
Bedeutung  vieler  Zufälle,  namentlich  des  Speichelflusses,  der  zerstö¬ 
renden  Racbengeschwüre  u.  s.  w.  so  wenig  ahnte,  dass  diese  in  der 
Regel  für  kritisch  galten ,  und  nur  einen  um  so  dreisteren  Gebrauch 
des  Quecksilbers  veranlassten.  Es  ist  unleugbar,  dass  diese  Miss¬ 
handlung  der  Krankheit  eine  Hauptursache  der  schrecklichen  Zufälle 
war ,  von  denen  die  damaligen  Aerzte  sprechen ,  und  es  wird  von 
Ulrich  von  Hutten,  Torella  u.  A.  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
unzählige  Kranke  derselben  unterlagen  ®). 

1)  Mellt  erst  bei  Widmann  im  J.  1497  (nach  Dieterich,  S.  82.), 

sondern  schon  früher;  z.  B.  erwähnt  es  Summaripa  (H.  Haeser, 
hist.  -  path.  Unters.  I.  230.)  schon  1496.  . 

2)  Die  Hypothese  von  der  Entartung  des  Schleimes  als  Ursache  der  Sy¬ 
philis  erklärt  sich  zum  Theil  durch  den  Reichthum  der  meisten  syphili¬ 
tischen  Krankheitsprodukte  an  Eiweissstoff.  Vgl.  Dieterich,  Syph.  I. 
S.  131.  ff. 

'  3)  Von  den  Erfolgen  dieser  Schmierkuren  entwirft  besonders  Ulrich 
von  Hutten,  dem  sie  aus  eigner  Erfahrung  bekannt  waren,  eine  ab¬ 
schreckende  Beschreibung.  —  Von  den  Metallen  bediente  man  sich  sehr 
früh  schon  des  Goldes,  namentlich  eines  „Praecipitatum  cum  auro. 
Dieterich,  Syph.  I.  106.  Ausserdem  betete  man  zu  Hiob,  dem 
Schutzpatron .  der  Aussätzigen ,  dem  nun  auch  die  Obhut  über  die  Sy¬ 
philitischen  anvertraut  wurde.  S.  die  hieher  gehörige  Messe  bei  Hens- 
1er,  Lüsts.  Exc.  p.  123. 

§.310. 

Eeruere  Geschichte  der  Syphilis. 

Alle  Nachrichten  stimmen  darin  überein,  dass  die  Syphilis  nach 
den  ersten  sieben  Jahren  ihres  allgemeinen  Auftretens  (um  1502)  be¬ 
reits  milder  geworden  war ,  uud  namenllich  einen  chronischen  Ver¬ 
lauf  zu  zeigen  pflegte.  Das  allgemeine  Exanthem  folgte  später  auf 
die  primären  Affectionen,  war  wenig  heftig,  ebenso  waren  die  ört¬ 
lichen  Zerstörungen  einzelner  Th  eile  seltner.  Die  Knochen-  und 
Gliederschmerzen  erschienen  nach  Vigo’s  Angabe  erst  nach  4 — 6 
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Wochen.  Noch  später  traten  die  Hautexantheme  immer  mehr  zu¬ 
rück,  zeigten  sich  mehr  unter  der  Form  von  Flechten  u.  s.  w.,  wäh¬ 
rend  die  KnochenalFectionen  häufiger  wurden ,  und  verschwanden  zu¬ 
letzt  (um  1520)  völlig.  Dagegen  wurden  nun ,  wenigstens  nach  den 
Behauptungen  einzelner  Beobachter,  die  Leislengeschwülste  häufiger 
wahrgenommen ,  bis  zuletzt  um  das  Jahr  1550  die  Syphilis  eine  von 
der  gegenwärtigen  wenig  verschiedene  Form  angenommen  halte. 

Im  Jahre  1508  wurde  zuerst  durch  einen  portugiesischen  Prie¬ 
ster,  Delgado,  welcher  diesem  Älittel  seine  Heilung  verdankte, 
das  Guajakholz  bekannt,  und  es  gelang  demselben  in  kurzer  Zeit, 
das  Quecksilber  zu  verdrängen  ^).  Im  J.  1535  wurde  die  Wurzel 
der  Smilax  China  und  nicht  viel  später  die  Sarsaparille  eingeführt, 
und  dadurch  noch  mehr  zu  einer  zweckmässigeren  Behandlung  der 
Syphilis  beigetragen.  Indess  überzeugte  man  sich  doch  auch  von  den 
Erfolgen  einer  geregelten  Quecksilberbehandlung,  welche  jetzt  mit  bes¬ 
seren  Präparaten  (namentlich  dem  rolhen  Präcipitat)  bewirkt  werden 
konnte,  und  so  kehrte  man  zu  Ende  des  löten  Jahrhunderts  zu  ei¬ 
ner  zweckmässigen  Anwendung  des  Quecksilbers  zurück.  —  Re¬ 
in  a  du  s  Fuchs  ^),  -  dessen  Schrift  zu  den  besten  über  die  Syphilis 
gehört ,  sah  schon  vor  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  bei  jungen 
kräftigen  Personen  Falle ,  in  denen  es  ihm  ohne  Anwendung  des 
Quecksilbers  und  des  Guajaks,  für  deren  Gebrauch  derselbe  übrigens 
aehr  gute  Indicatioaen  steift,  gelang,  durch  die  Entziehungskur,  ne¬ 
ben  Leibesübungen,  Blutentziehungen  und  Abführmitteln ,  selbst  die 
schon  weiter  vorgeschrittene  Krankheit  zu  heilen.  .Eben  so  be¬ 
merkt  Thomas  Er ast US  (im  J.  1573),  dass  er  nicht  ^enige 
durch  den  alleinigen  Gebrauch  der  Purgirraittel  hergestellt  habe.  — • 
Auch  Grato  von  Kraftheim  ^)  ist  ein  sehr  gewichtiger  Zeuge  für 
die  Umgestaltung  der  Syphilis  in  ihrem  fernere«  Verlaufe.  Noch  zu 
seiner  Zeit  folgte  der  lufection  nicht  selten  allgemeines  Leiden  und 
Fieberbewegungen.  Zur  Kur  bediente  er  sich  ausser  dem  Guajak 
auch  einiger  Blei-  und  Silberpräparate.  —  Ja,  die  Erscheinungen  der 
Syphilis  hatten  sich  um  die  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  schon  so 
sehr  gemildert,  dass  Fracastori,  Brassavolus,  Pallopia, 
Tomitanus  und  später  selbst  Sydenham  ein  baldiges  Aufhören 
derselben  prophezeien  zu  dürfen  glaubten. 

1)  So  wurde  schon  iiu  J.  1519  U 1  ric  h  t  o n  Hu 1 1 e n  durch  Guajak 
geheilt. 

2)  Seine  Schrift  ist  abgedruckt  bei  Grüner,  de  morbo  gallico  scripto- 
res.  yen.  1793.  8.)  p.  345.  seq. 
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3>  Dai«.  p.  »«9* 

Das.  p.  475.  seg. 

Der  Petechialtyphus. 

§.  311. 

Aeltere  Geschichte. 

Das  VorkömmeBt  des  Petechialtyphus  als  eines  selhstständigen 
Krankheitsprocesses ,  welcher,  abgesehen  von  unwesentlichen  Modifi- 
cationen ,  mit  dem  exanthemätischen  Typhus  Hildenhrand’s  iden¬ 
tisch  ist,  lässt  sieh  vor  dem  Anfänge  des  16ten  Jahrhunderts  nicht 
mit  Sicherheit  nachweisen.  Zwar  kommen  hei  den  Alten  einige  Stel¬ 
len  vor,  die  man  hierher  hat  ziehen  wollen^),  indess  schenkten  sie  den 
Exanthemen  hei  den  mit  ihnen  auftretenden  fieberhaften  Krankheiten 
eine  so  geringe  Aufmerksamkeit ,  dass  es  unmöglich  ist,  zu  entschei¬ 
den,  ob  in  jenen  Stellen  wahres  Petechial -Exanthem,  Petechien, 
oder  auch  blatterartige  Ausschläge  beschrieben  werden." —  Bei  den 
Arabern  werden  Petechien  nicht  selten  erwähnt^),  indess  ist  es  auch 
bei  ihnen  sehr  zweifelhaft,  oh  sie  das  Petechienexanthem  von  den 
Ekchymosen  des  typhösen  Zustandes  genau  sonderten. 

Im  Mittelalter  sprechen  nur  einige  wenige  Schriftsteller  von  Haut- 
alfectionen ,  welche  hierher  gezogen  werden  können  *).  Schwerlich 
hat  einer  von  ihnen  die  wahren  Petechien,  die  noch  jetzt  der  Auf¬ 
merksamkeit  der  Aerzle  so  häufig  entgehen,  genau  beobachtet.  Bei 
den  Chronisten  aber,  der  fast  einzigen  Quelle  für  die  Geschichte  der 
Volkskrankheiten  bis  zum  Jahre  1500,  ist  an  nosologische  Genauig¬ 
keit  nicht  im  Entferntesten  zu  denken.  Dieselben  belegen  fast  jede 
Seuche  mit  dem  Namen  ,, Pestis“  oder  mit  ähnlichen  unbestimmten 
Ausdrücken,  und  selbst  die  Aerzte  jener  frühen,  ja  selbst  noch  einer 
ungleich  späteren  Zeit  glaubten ,  Alles  geleistet  zu  haben ,  wenn  sie 
fieberhafte,  durch  den  Charakter  der  Bösartigkeit  ausgezeichnete  Epi- 
demieen  mit  Bubonen  ,, Pestis“ ,  ohne  dieselben  ,,Febris  pestilens“ 
nannten^). 

1)  Vergl.  zu  diesem  Abschnitte  H.  Ha  es  er,  hist.  -  pathol.  Untersnch.  I. 
151  iF.  —  P  f  e  u  f  e  r ,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Petechialtyphus. 
Bamberg,  1831.  8. 

2)  Vergl.  z.  B.  oben  §.  159. 

3)  S.  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  168, 

4)  Die  „Pebris  pestilens“  der  Späteren  ist  sicher  in  vielen  Fällen  mit  un¬ 
serem  Petechialtyphus  identisch.  —  Etymologisch  ist  das  Wort  „Pe- 
techiae“  von  der  älteren  Form  „Pestichiae“ ,  dem  italienischen  Diminu- 
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tivum  Ton  „Pestis“  herznleitep.  —  An  einer  späteren  Stelle  wird  sich 
ergeben,  wie  die  Bezeichnungen  des  Uebels  im  Verlaufe  der  Jahrhun¬ 
derte  nach  Massgabe  der  erweiterten  nosologischen  Erkenntniss  wech¬ 
selten.  - 

§.  312. 

Verhältniss  zur  Bubonenpest. 

Es  ist  nichtsdestoweniger  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  der  Pe¬ 
techialtyphus ,  den  man  für  eine  neue  Krankheit  hat  ausgeben  wollen^ 
weil  er  erst  seit  dem  Anfänge  des  löten  Jahrhunderts  beschrieben 
wird ,  eine  sehr  alte  Krankheit  ist ,  w'elche  aber  allerdings  durch  die 
grossen  Umwälzungen ,  welche  das  Leben  der  europäischen  Mensch¬ 
heit  ZU  Ende  des  15ten  Jahrhunderts  erfuhr,  ebenfalls  einer  neuen 
Periode  ihrer  Entwickelung  zugeführt  wurde.  Ganz  besonders  drängt 
sich  in  dieser  Beziehung  der  Zusammenhang  hervor,  in  welchem  das 
jedenfalls  häufigere  Auftreten  dieses  Uebels  mit  der  allgemeinen  Rich¬ 
tung  der  Krankheitsprocesse  nach  der  äusseren  Haut  steht,  eine  Ten¬ 
denz,  die  uns  in  noch  ausgeprägterer  Weise  bei  der  Syphilis  und 
dem  englischen  Schweisse  begegnet. 

Nosologische  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Petechialtyphus 
liegen  unserer  Aufgabe  fern.  Es  genügt  deshalb,  zu  bemerken,  dass, 
wie  die  ächte  Pest  für  die  an  den  Ufern  des  Nils,  der  in  die  Cho¬ 
lera  übergehende  Mordyxim  für  die  im  Ganges  -  Delta ,  das  gelbe 
Fieber  vielleicht  für  die  auf  den  Antillen  u.  s.  w.  einheimische  Form 
des  über  die  ganze'  Erde  verbreiteten  typhösen  Krankheitsprocesses 
gehalten  werden  müssen,  so  der  Petechialtyphus  die  in  Europa,  na¬ 
mentlich  in  Südeuropa  einheimische  autochthone  Typhusform  dar- 
slellt  *)  —  Nach  dieser  Ansicht  unterliegt  die  Beziehung  desselben 
zu  der  Bubonenpest ,  mit  weither  er  häufig  zusammentraf,  keinem 
Bedenken  mehr ,  ohne  dass  deshalb  ein  eigentliches  Hervorgehen  des¬ 
selben  aus  dieser  anzunehmen  wäre®),  vorzüglich  wenn  wir  uns  er¬ 
innern  ,  dass  die  Gesammleigenthümlichkeit  des  europäischen  Lebens 
im  Mittelalter  wo  nicht  der  Entstehung,  doch  wenigstens  der  Ver¬ 
breitung  der  wahren  Bubonenpest  in  Europa  äusserst  günstig  war  ^). 

1)  Vergl.  H.  H  a  e  s  e  r ,  a.  a.  O.  151,  ff. 

2)  Eine  besonders  von  O  m  o  d  e  i  (Del  governo  politico  -  medico  del  morbo 
petechiale  etc.  MUano  1822.)  und  Pfeufer  (in  der  oben  genannten 
Schrift)  Torgetragene  Ansicht.  —  Noch  "weniger  haltbar  ist  die  Mei¬ 
nung  Derjenigen,  welche  den  Petechialtyphus  aus  einer  einzigen 
Epidemie  entstehen,  oder  ihn  aus  Cypern  eingeschleppt  werden  lassen. 

3)  Vergl.  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  171. 
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§.  313. 

Der  Petechialtyphus  im  15len  Jahrhundert, 

Die  ersten  unzweifelhaften  Nachrichten  über  den  Peteehialty- 
phns  beziehen  sich  auf  Italien,  namentlich  auf  das  Jahr  1477,  in 
welchem  neben  der  durch  die  Türken  nach  Parma  eingeschleppten 
Pest  zu  Mailand  eine  Krankheit  herrschte,  die  man  getrost  für 
den  einheimischen  Typhus  halten  darf  ^). 

Vorzüglich  wichtig  ist  die  Epidemie  von  1485  zu  Ferrara, 
welche  ein  den  Aerzten  unbekanntes  Hebel  mit  Fieber  und  Kopfweh 
genannt  wird.  Die  Pest  war  es  nicht,  denn  diese  halte  erst  das 
Jahr  vorher  geherrscht.  Diese  Epidemie,  über  welche  es  leider  au 
näheren  Naclirichten  gänzlich  fehlt,  erlangt  aber  ein  vorzügliches  In¬ 
teresse  durch  den  gleichzeitigen  Ausbruch  der  Syphilis,  auf  dessen 
Zusammenhang  mit  einer  ausgebildeten  typhös- exan thematischen  Con¬ 
stitution  bereits  früher  aufmerksam  gemacht  wurde 

Ganz  dieselben  Krankheiten  herrschten  gleichzeitig  in  Frankreich, 
Deutschland®)  und  Spanien,  wo  die  Heere  Ferdinand’s  1.  mit  den 
Saracenen  um  den  Besitz  des  Landes  kämpften^).  Kommt  hierzu 
nun  noch ,  dass  in  derselben  Zeit  eine  dem  Petechialtyphus  sehr  nah 
verwandte  Krankheit,  der  englische  Schweiss,  den  Norden  Eu- 
ropa’s  heimsuchte  ,  dass  gleichzeitig  der  Scorbut  ebendaselbst 
eine  wahrhaft  epidemische  Ausbreitung  erlangte  ,  so  bedarf  es  zur 
Begründung  einerseits  der  originären  und  selbstständigen  .Entstehung 
des  Petechialtyphus  in  Europa ,  so  wie  seiner  Steigerung  in  dieser 
Periode,  andererseits  der  nahen  Verwandtschaft  aller  dieser  Krank- 
beitszustände  kaum  noch  näherer  Nachweisungen. 

1)  „Hoc  toto  anno  (147?)  defunctae  sunt  in  civitate  Medlolani  quam  mnl- 
tae  et  iunumerabiles  persoaae  febribus  acutis ,  plireneticis  et ’insanabi- 
libus,  quorum  multi  se  dejiciebant  a  fenestris“  etc.  Diarium  Parmense 
bei  Muratori,  scriptor.  ital.  toL  XXII.  p.  272. 

2)  S.  oben  §.  303  fF. 

3)  Ffeufer,  a.  a.  O.  S.  39.  In  Deutschland  hiess  die  Krankheit  seit 
sehr  früher  bis  in  die  neuere  Zeit  „H  aup  tkra  nk h  eit“. —  In  Frank¬ 
reich  z.  B.  1481 :  „Testantur  auctores  hoc  niorbo  correptos  in  phrenc- 
sin  rerti  solitos  ac  rabioso  clamore  Teint  fanaticos  e  cubiculis  et  gra- 
batis  prosilire  hinc  inde  discurrentes  vi  doloris,  e  domoruin  fastigiis 
se  praecipites  agere,  aut  etiam  intra  puteos.“  Frodoardus,  Metro¬ 
pol.  Remensis  hist,  ad  a.  1481. 

4)  H;  Ha  es  er,  a.  a.  0.‘171.  —  Aus  diesem  ZusammentrefTen  Terschie- 
dener  Nationalitäten  hat  man  ebenfalls  irrig  die  Entstehung  des  Pete¬ 
chialtyphus  herleiten  wollen. 


315 


5)  S-  unt.  §.  315. 

(i^  S.  oben  g.  391.  ff. 

§.  314. 

Der  Petechialtyphus  zu  Anfang  des  löten  Jahr¬ 
hunderts. 

Das  erste  unzweifelhafte  Auftreten  des  Petechialtyphus  in  Italien 
fällt  nach  der  Aussage  eines  ärztlichen  Zeitgenossen,  Fra castori, 
in  das  Jahr  1505  ^).  Dagegen  finden  sich  in  Frankreich  unzweifel¬ 
hafte  Epidemieen  desselben  erst  später,  im  J.  1531^).  Indess  er¬ 
schienen  diese  letzteren  Epidemieen  in  so  vielgestaltigen  und  ver¬ 
wickelten  Formen,  dass  es  sehr  schwer  wird,  den  Charakter  der¬ 
selben  näher  zu  bestimmen ,  und  namentlich  den  Antheii  des  inter- 
mittirenden  Krankheitsprocesses  genau  zu  sondern. 

Aehnliche,  in  der  Bildung  neuer  Krankheilsformen  auftretende 
Stürme  zeigten  sich  auch  in  Deutschland  und  den  Niederlanden.  Na¬ 
mentlich  Jn  diesem  Lande  zeigte  der  Typhus  eine' Beziehung  zu  dem 
Wechselfieber,  welche  uns  zufolge  ihrer  hohen  Wichtigkeit  später 
näher  beschäftigen  wird.  '  , 

1)  Frac^astori,  de  niorb.  contagios.  lib.  ü.  c.  6:  „De  febre,  quam 
lenticulas,  vel  puncticula,  aut  p  eti  cul  as  vo  c  a  nt.  — 
Sunt  et  aliae  febres,  quae  mediae  quodammodo  sunt  inter  verts  pesti- 
lentes  et  non  pestilentes,  quum  ab  üs  multi  quidein  perennt,  mnlti 
etiam  evadunt:  contagiosae  auteni  sunt  et  idcirco  naturam  pesiiientium 
sapiunt,  appellari  autem  solent  malignae  magis,  quam  pestilentes,  qua- 
les  iilae  fjiere ,  qüae  annis  1505  et  1528  in  Italia  primum  apparüere 
aetate  nostia  non  prius  notae ,  eertis  Tero  regionibus  familiäres ,  ut 
Cjpro  et  Ticinis  insulis ,  majoribus  etiam  nostris  cognitae :  vulgus  lenfi- 
culas,  aut  puncticula  appellat,  quia  maculas  proferunt  lenficulis  aut 
puncturis  pulicum  similes:  quidam  mutatis  literis  peiiculas  dicunt :  de 
quibus  diligenter  agendum  \’idetur ,  quia  et  nunc  quoque  crebrö  \isun- 
tur  modo  communes  multis ,  modo  quibüsrdam  particulatim  confingen- 
tes;  visi  etiam  sunt,  qui  ex  Italia  in  alias  regiones  profecti,  ubi  uuliae 
essent  ejusmodi  febres,  ex  iis  tarnen  perierint,  quasi  secum  infectio- 
nem  detülerint,  quod  clarissimo  et  doctissiiuo  Tiro  Andreae  Naugerio 
Oratori  pro  Serenissiraa  Venetorura  Repub.  apud  Franciscnm  Regem 
Gallorum  anno  salntis  1529  contigit.“ 

2)  Valleriola,  enarration.  medicinal.  lib.  IV.  enarr.  7.  —  Vergl.  H. 
Haeser,  a.  a.  O.  I.  172.  besond.  II.  16.  ff. 

Der  englische  Schweiss^}. 

§.315. 

Wenn  es  nach  den  im  Vorigen  gegebenen  Nachweisungen  noch 
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einer  Bekräftigung  des  Satzes  bedürfte,  dass  das  Ende  des  15ten 
und  der  Anfang  des  löten  Jahrhunderts  auch  auf  dem  geheimiiissvol- 
len  Gebiete  der  Volkskrankheiten  von  den  durchgreifendsten  und  fol¬ 
genreichsten  Umwälzungen,  von  den  wesentlichsten  Umgestaltungen 
der  allgemeinen  Krankheitsconstitution  begleitet  waren ,  so  würde  die 
Geschichte  des  englischen  Schweisses  eine  solche  Bekräftigung 
in  der  schlagendsten  AVeise  darbieten.  —  Dieses  weder  früher  noch 
später  aufgetretene  UebeP)  ist  seit  seinem  ersten  Erscheinen  bis  auf 
die  neueste  Zeit  ausserordentlich  häufig  als  eins  der  deutlichsten  Bei¬ 
spiele  derartiger  durchgreifender  Umgestaltungen  des  epidemischen 
Kraiikheitscharakters  benutzt  worden  ,  obschon  seine  Nosologie  erst 
in  unsern  Tagen  den  Scharfsinn  der  Geschichtsforscher  zu  beschäfti¬ 
gen  angefangen  hat.  Durch  diese  Untersuchungen ,  unter  denen  die 
von  Hecker  den  ersten  Rang  einnehmen ,  hat  sich  ergeben,  dass 
der  englische  Schweiss,  bei  aller  Eigenthümlichkeit  seines  Wesens, 
mit  den  allgemeinen  Veränderungen  der  epidemischen  Krankheitscon¬ 
stitution  in  dem  angegebenen  Zeiträume  in  der  innigsten  Verbindung 
stand,  und  dass  er  namentlich  für  das  tiefere  Verständniss  der  ihm 
folgenden  epidemischen  Krankheitsverhältnisse  von  der  grössten  Wich¬ 
tigkeit  ist. 

1)  Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Schriften  sind:  J.  F.  C.  Hecker, 
Der  englische  Schweiss.  Ein  ärztlicher  Beitrag  zur  Geschichte  des 
ISten  und  16ten  Jahrhunderts.  Berlin,  1834.  8.  —  H.  Haeser,  hi¬ 
storisch- pathologische  Untersuchungen,  I.  S.  232.  ff.  Der  Verfasser 
hat  für  die  daselbst  gegebene  Darstellung  Torzüglich  das  hinterlassene, 
in  seinen  Besitz  gelangte,  Manuscript  G  r  u  n  e  r’s :  „Scriptpres  de  sudore 
anglico  superstites“  (fast  Tollständige  Sammlung  der  gleichzeitigen,  so 
wie  späteren  Schriftsteller  und  J^achrichten  über  den  englischen  Schweiss, 
in  zwei  starken  Quartbänden  )  benutzt. 

2)  Unter  den  von  den  Alten  beschriebenen  Krankheiten  kommt  der  Mo  r- 
hus  cardiacus  des  A u r e li a n u s  (Acut.  II.  cap.  30  —  40) j  unter 
den  neueren  der  sogenannte  Picard’^sChe  Schweiss  und  das  Schweiss- 
fieber  von  Böttingen  der  englischen  Schweisssucht  am  Nächsten.  Das 
Nähere  über  diese  S.  bei  Hecker,  engl.  Schweiss ,  S«  185.  ffi 

§.  31Ö. 

Vorhergehende  und  gleichzeitige  Ereignisse.  —  Wit- 
,terung. 

Zeitgenossen  sowohl  ■  als  spätere  Schriftsteller  haben,  wie  ge¬ 
wöhnlich,  nicht  unterlassen,  einer  grossen  Zahl  vorausgehender  und 
gleichzeitiger  Ereignisse  im  Leben  der  Erde  und  der  Menschen  auch 
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für  den  englischen  Scliweiss  Bedeutung  einzuräumen.  Obschon  in- 
dess  den  meisten  derselben  nur  eine  untergeordnete  derartige  Wich¬ 
tigkeit  zukommt,  so  sind  dieselben  doch  als  die  einzigen  Anhalte¬ 
punkte  auf  einem  der  dunkelsten  Gebiete  der  Naturkunde  wenigstens 
der  Erwähnung  werth  ^). 

Der  allgemeinste  dieser  Einflüsse  ist  die  beträchtliche  Luft¬ 
feuchtigkeit,  durch  weiche  sich  die  Zeiträume  der  Schweissfie- 
ber-Epidemieen  auszeichnen.  Es  ist  an  sich  nicht  ohne  tiefere  Be¬ 
deutung,  dass  dieses  Uebel  jedesmal  in  England  entstand,  und  in  den 
meisten  Epidemieen  auf  diese  nebelreiche,  so  beträchtlichen  atmosphä¬ 
rischen  Niederschlägen  ausgesetzte  Insel  beschränkt  blieb  ^).  Diese 
gewöhnlichen  Verhältnisse  zeigten  in  allen  durch  das.  Herrschen  der 
Schweisssucht  bezeichueten  Jahren  eine  beträchtliche  Steigerung. 

Die  Feuchtigkeit  des  Jahres .  1485  wird  von  allen  Zeitgenossen 
als  sehr  beträchtlich  geschildert  ;  der  Einfluss  derselben  musste  sich 
um  so  mehr  geltend  machen,  als  fünf  ebenfalls  sehr  feuchte  Jahre 
voransgegaugen  waren.  Die  aus  ihren  Ufern  tretende  Severn  hatte 
im  Jahre  1483  grosse  Verheerungen  angerichtet®),  gleichzeitig  tra¬ 
ten  noch  viele  andere  grosse  Flüsse  in  Deutschland,  Italien  und  Frank¬ 
reich  über  ihre  Ufer.  — ^  Der  zweiten,  ebenfalls  auf  England  be¬ 
schränkten  Epidemie  des  Schweissfiebers  ging  im  Jahr  1505  ein  nas¬ 
ser  Sommer  voraus,  welchem  ein  strenger  Winter  folgte.  — •  Da¬ 
gegen  wird  für  die  dritte  Epidemie  (im  Jahre  1517)  einer  besonde¬ 
ren  Feuchtigkeit  der  Witterung  nicht  gedacht.  —  In  um  so  beträcht¬ 
licherer  und  allgemeinerer  Wirksamkeit,  machte  sich  dieselbe  in  dem 
Jahre  der  vierten,  auch  ausserhalb  Englands  herrschenden  Epidemie 
geltend.  In  England  überschwemmten  schon  im  Winter  15||,  be¬ 
sonders  aber  ,  zu  Anfang  des  Sommers  1529  anhaltende  Regengüsse 
das  Land;  in  ähnlicher  Weise  ward  1527  und  15.28  Italien,  1529 
Deutschland  verheert,  und  noch  im  Jahre  1530  trat  die  Tiber  so 
über  ihre  Ufer,  dass  an  12000  Menschen  ertranken.  — •  Endlich 
zeigte  auch  das  Jahr  1551,  in  weichem  die  letzte,  auf  England  be¬ 
schränkte  ,  Schweissfieberseuche  herrschte ,  ein  ähnliches  Uebermass 
der  atmosphärischen  Niederschläge. 

Ferner  fehlt  es  nicht  an  Erwähnung  von  Kometen,  Meteoren, 
vulkanischen  Eruptionen ,  Heuscbreckenschwärmen  und  anderen  Er¬ 
eignissen,  in  denen  der  Volksglaube  die  Ursachen  jeglichen  Unheils 
zu  sehen  gewohnt  ist,  denen  aber  die  geläuterte  Wissenschaft  nur 
diejenige  Berücksichtigung  schenken  darf,  welche  Ereignissen  zu¬ 
kommt  ,  die  durch  ihr  j  häufig  gewiss  nur  zufälliges ,  Zusammentref- 
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fen  mit  grossen  Seuchen  einen  Schluss  auf  das  Wallen  gemeinsamer 
unbekannter  Ursachen  zu  rechtfertigen  scheinen. 

1)  In  Bezug  auf  die  aus  dem  öffentlichen  und  häuslichen  Lehen  der  da¬ 
maligen  Zeit,  namentlich  der  Engländer,  hervorgehenden  Schädlichkei¬ 
ten  vergl.  die  ausführliche  Darstellung  bei  llecker,  engl.  Schweiss, 
S.  9.  14.  20.  42.  46.  114.  169.  ff. 

2)  Nach  Kämtz’s  genauen  Angaben  lässt  sich  die  jährliche  Regenmenge 
für  das  westliche  und  südliche  England  auf' 35  Zoll,  für  das  innere 
und  östliche  England  auf  24  Zoll  berechnen,  während  dieselbe  für  die 
westlichen  Küsten  Hollands  und  Frankreichs  24, 7^',  die  westrheini¬ 
schen  Gegenden  22, 2'^,  für  Deutschland  23,4'',  Sc.andinavien  30,6",  die 
Gruppe  des  Rhonethals  28,6",  Italien  34,1"  beträgt.  Sonach  nimmt 
das  westliche  nnd  südliche  England  unter  allen  diesen  Ländern  in  Be¬ 
zug  auf  die  Masse  seiner  atmosphärischen  Niederschläge  die  erste  Stelle 
ein  ,  und  übertrifft  selbst  das  regenreiche  Italien  und  Scandinavien. 

3)  Es  war  die  grösste  üeberschwemmüng,  der  man  sich  erinnern  konnte. 
Man  nannte  sie  noch  lange  nachher  „das  grosse  Wasser  des  Herzogs 
von  Buckingham“,  weil  sie  den  Aufstand  dieses  mächtigen  Vasallen 
gegen  Richard  HI.  vereitelte. 

§.317. 

-  Gleichzeitige  Krankheiten. 

Bei  dem  tiefen  Dunkel,  welches  sonach  auch  über  der  Aetio- 
logie  des  englischen  Sehweisses  schwebt,  würde  nur  noch,  übrig 
bleiben,  einen  Blick  auf  die  übrigen  Erzeugnisse  jener  geh eimniss- 
vollen  Ursachen ,  auf  die  gleichzeitigen  epidemischen  Erscheinungen 
anderer  Art  zu  w'erfen,  wenn  diese  nicht  bereits  im  Vorhergehen¬ 
den  eine  hinreichende  Erörterung^  gefunden  hätten.  Es  ist  unzwei¬ 
felhaft,  dass  ähnliche,  vielleicht  nur  durch  geringe  Modificationen 
verschiedene ,  Ursachen  zu  Ende  des  löten  und  zu  Anfang  des  löten 
Jahrhunderts  einen  gemeinsamen  Charakter  in  den  Erkrankungen  der 
europäischen  Menschheit  erzeugten,  dessen  einzelne  Offenbarungen 
sich  vornehmlich  als.Scorbut,  Syphilis,  —  Petechialtyphus,  englischer 
Schweiss  darslellen ,  und  als  deren  gemeinschaftliche  Charakterzüge 
wir  neben  einer  bestimmten  Dyskrasie  der  Säfte  eine  entschiedene 
Tendenz  des  Krankheitsprocesses  nach  der  äusseren  Haut  aufzuslellen 
berechtigt  sind.  Für  die  Andeutung  der  näheren  Beziehungen  wird 
sich  später  die  passende  Gelegenheit  ergeben  ^). 

1)  S.  unten  §.  330.  ff. 
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§.  318. 

Erste  Schweissfieberseuche. 

In  England.  148.6^). 

Die  erste  auf  England  beschränkte  Epidemie  der  Schweisssucht 
zeigte  sich  kurz  vor,  besonders  aber  nach  dem  Siege  Heinrich’s 
über  seinen  Nebenbuhler  Richard  bei  Bosworth  am  22sten  August 
1486.  Anscheinend  dem  Kriegszuge  folgend,  verbreitete  sie  sich  in 
kurzer  Zeit  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  von^  Wales  nach 
London  ,  woselbst  sie  am  21sten  September  ausbrach  (oder  vielleicht 
ihre  Höhe  erreichte),  um  erst  fünf  Wochen  später  zu  verschwinden. 
Bis  zu  Ende  des  Jahres  verbreitete  sie  sich  über  ganz  England,  über-., 
all  höchst  beträchtliche  Verheerungen  und  noch  grösseren  Schrecken 
verursachend.  .  ' 

lieber  den  Verlauf  und  die  Erscheinungen  des  Uebels  in  dieser 
ersten  Epidemie  haben  wir  nur  wenige  Nachrichten.  ,,Es  war  ein 
überaus  hitziges  Fieber,  das  nach  kurzem  Froste  die  Kräfte  wie  mit 
einem  Schlage  vernichtete,  und,  während  schmerzhafter  Magendruck, 
Kopfweh  und  schlafsüchtige  Betäubung  hinzutraten ,  den  Körper  in 
übelriechenden  Schweiss  auflöste.  Unerträglich  war  den  Kränken  die 
innere  Hitze,  doch  brachte  ihnen  jede  Abkühlung  den  Tod“  ®).  Kaum 
der  hundertste  Theil  der  Befallenen  blieb  am  Leben,  der  Verlauf  der 
Krankheit  war  äusserst  schnell  und  beschränkte  sich  oft  auf  wenige 
Stunden,  und  gerade  die  kräftigsten  Männer  fielen  ihr  vorzugsweise 
zum  Opfer.  Viele  einmal  Genesene  erkrankten  zum  zweiten-  und 
drittenmale  mit  gleicher  Heftigkeit. 

'  Keiner,  der  gleichzeitigen  Aerzte  gedenkt  der  Seuche  auch  nur 
mit  einer  Sylbe ;  das  Volk  dagegen  gelangte  sehr  früh  zu  einem  eben 
so  einfachen  als  naturgemässeu  Verfahren ,  durch  welches  wenigstens 
zu  Ende  der  Epidemie  sehr  Viele  gerettet  wurden.  Es  -bestand  dar¬ 
in  ,  keine  gewaltsamen  Arzneien ,  wohl  aber  mässige  Erwärmung  an¬ 
zuwenden,  keine  Nahrung  und  nur  wenig  mildes  Getränk  zu  genies- 
sen ,  und  in  ruhiger  Lage  24  Stunden  geduldig  auszuharren ,  bis  zur 
Entscheidung  des  gefahrvollen  Uebels. 

1)  Die  gewölinliche ,  um  ein  Jahr  frühere,  Zeitbestimmung  dieser  und  der 
folgenden  Epidemieen  beruht  auf  der  nichtbeaehteten  Verschiedenheit 
des  damaligen  englischen  und  römischen  Kalenders.  Vgl.  Histor.  Croy- 
landens.  cont.  p.  551. 

2)  Weder  Schottland ,  noch  Irland  wurden  befallen. 

3)  Hecker,  Engl.  Schweiss,  S.  1.  ff.  , 
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§.  319. 

Zweite  Schweissfieberseuche. 

In  England.  1507. 

Ungleich  milder  gestaltete  sich  das  zweite,  ebenfalls  auf  Eng¬ 
land  beschränkte,  Auftrken  der  Schweisssucbt  im  Jahre  1507.  Als 
Ausgangspunkt  derselben  wird  London  bezeichnet;  über  ihre  fernere 
Verbreitung  fehlt  es  an  Nachrichten.  Man  kehrte  zu  dem  in  der 
ersten  Epidemie  befolgten  einfach  diätetischen  Verfahren  zurück,  und 
zwar,  zufolge  der  ungleich  grösseren  Gelindigkeit  der  Seuche,  mit 
einem  noch  viel  günstigeren  Erfolge  als.  damals.  —  Unter  den  gleich¬ 
zeitigen  epidemischen  Ereignissen  auf  andern  Punkten  Europa’s  ist 
besonders  eines  in  Italien  herrschenden  Petechialtyphus  zu  gedenken^). 

1)  S.  oben  §.  314. 

§.320. 

Dritte  Schweissfieberseuche. 

In  England.  1518. 

Dagegen  w^urde  selbst  die  erste  Epidemie  von  der  Heftigkeit  und 
den  Verheerungen  der  dritten  Seuche  (im  Jahre  1518)  noch  übertrof¬ 
fen  ;  eine  um  so  auffallendere  Erscheinung ,  als  sich ,  wie  bereits  be¬ 
merkt^),  gerade  für  dieses  Jahr  keine  der  gewöhnlich  angeklagten 
Ursachen  nachweisen  lässt. 

Die  Seuche  brach  im  Juli  1518  aus,  und  raffte,  von  keinen 
Vorboten  angekündigt,  die  Kranke.n  schon  in  zwei  bis  drei  Stunden 
hinweg.  Besonders  zahlreich  waren  'die  Todesfälle  in  den  niederen 
Ständen,  aber  auch  die  hölieren  erlitten  viele  Verluste^).  An  vielen 
Orten  starb  angeblich  ein  Drittel,  ja  ^lie  Hälfte  der  Einwohner.  Die 
Seuche  verbreitete  sich  diesmal  über  ganz  England ,  und  hatte  im 
Ganzen  eine  Dauer-von  sechs  Monaten.  W^iederum  blieben  Irland 
und  Schottland  verschont;  dagegen  verbreitete  sich  das  Uebel  nach 
Calais,  woselbst  es,  indess  angeblich  nur  die  daselbst  wohnenden 
Engländer,  nicht  aber  die  französischen  Einwohner  ergriff®). 

Auch  für  diese  Seuche  lässt  sich  das  Zusammentreffen  mit  Volks¬ 
krankheiten  anderer  Art  nachweisen^),  von  denen  hier  nur  der  Bu¬ 
bonenpest  gedacht  seyn  mag,  welche  der  Schweisssucbt  so  schnell, 
wenn  auch  mit  ziemlicher  Gelindigkeit,  nachfolgte,  dass  man  fast  ver¬ 
sucht  wird ,  an  ein  mehr  als  zufälliges  Zusammentreffen  beider  Krank¬ 
heiten  zu  denken ,  um  so  mehr,  als  auch  für  diese  Epidemie  ärztliche 
Nachrichten  gänzlich  fehlen. 
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1)  S,  oben  §.  316. 

2)  Die  Universitäten  Oxford  und  Cambridge  batten  den  Verlust  mehre¬ 
rer  ihrer  ausgezeichnetsten  Lehrer  zu  beklagen. 

3)  Hecker,  engl.  Schweiss ,  S.  46. 

4)  Das.  S.  64.  ff. 

§.321. 

Vierte  Schweissfieberseuche. 

England.  1529. 

Die  Epidemie  des  genannten  Jahres  ist  die  wichtigste  von  allen, 
weil  sie  sich,  ausser  England,  über  einen  grossen  Theil  von  Europa 
verbreitetej  und  demzufolge  die  Aufmerksamkeit  der  Äerzte  und  Laien 
in  den  weitesten  Kreisen  in  Anspruch  nahm.  Deshalb  ist  sie  auch 
die  einzige,  über  welche  zahlreiche  und  genügende  Nachrichten  auf 
uns  gekonamen  sind ,  aus  denen  sich  wuchtige  Resultate  für  die  Na¬ 
tur  des  Uebels  selbst  ergeben  Von  den  abnormen  Witterungs¬ 

verhältnissen,  welche  vermeintlich  diese  Epidemie  hervorriefen,  ist 
schon  oben  die  Rede  gewesen  ^);  hier  genügt  die  Bemerkung,  dass 
sie  während  dieser  vierten  Epidemie  in  vorzüglicher  Weise  sich  gel¬ 
tend  machten  ,  ' 

Zuerst  brach  das  Schweissfieber  in  den  letzten  Tagen  des  Mai 
1529  zu  London  aus  und  verbreitete  sich  rasch  über  das  ganze  Kö¬ 
nigreich.  Es  zeigte  sich  sogleich  in  derselben  Heftigkeit,  wie  11 
Jahre  früher,  und  lödtete,  meist  ohne  Vorboten,  binnen  5 — 6  Stun¬ 
den.  Die  Allgemeinheit  des  Uebels  rief  in  allen  Verhältnissen  des 
Lebens  die  grösie  Verwirrung  hervor,  um  so  mehr  ,  als  sich  zu  den 
Verheerungen  der  Krankheit  eine  Hungersnoth  gesellte,  die  ebenfalls 
zahlreiche  Opfer  forderte.  —  Ueber  das  Erlöschen  der  Seuche  fehlt  es 
an  Nachrichten  5  Schottland  und  Irland  blieben  auch  diesmal  verschont. 

1)  Das  vollständigste  Verzeichniss  Ber  hierher  gehörigen  Schriften  findet 
sich  in  H.  Haeser’s  hist.  path.  Unters.  I.  S.  326.  ff.  und  in  dessen 
Bibliotheca  epideraiographica  (Jen.  1843.  8.)  p.  18  seq.  —  Die  daselbst 
genannten  Schriften  von  B  ay  er ,  C as tr icu s  ,  Euricius  Cordiis, 
Hellwetter,  K  1  um  p  ,-Kr öll,  Rhomming,  Wild  von  Ysni, 
sowie  mehrere  „Regiraente“  sind  die  wichtigsten. 

2)  S.  oben  §!  316. 

5)  Hecker,  engl.  Schweiss.  S.  86.  ff. 

§.322. 

Die  Ostseeprovinzeu.  —  Dänemark,  Schweden,  Polen, 
.  Russland. 

Nächst  England  finden  wir  das  Schweissfieber  zuerst  in  _Ham- 
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bur«-,  woselbst  es  am  25slen  Juli  ausbracli,  und  binnen  22  Tagen, 
von  denen  indess  nur  9  der  Höhe  der  Krankheit  angehörten ,  über 
1000  Personen  tödtete.  Angeblich  kamen  die  ersten  Krankheitsrälle 
auf  einem  aus  England  zurückkehreuden  Schilfe  vor,  ,von  dessen 
Mannschaft  Mehrere  noch  auf  der  See  befallen  wurden.  ^). 

Ara  Slsten  Juli  brach  die  Krankheit  in  Lübeck®)  aus,  um 
dieselbe  Zeit  in  Bremen  und  Verden,  wo  noch  am  28sten  No¬ 
vember  einzelne  Todesfälle  vorkamen.  —  Im  M  eklen  burgischen 
war  die  Seuche  schon  am  14ten  August  verbreitet  und  herrschte  noch 
am  17ten  September.  Im  Kloster  Ribnitz  erschien  sie  am  löten 
August.  —  Zu  Ende  Augusts  wurde  Pommern  heimgesucht;  in 
Stettin  herrschte  die  Krankheit  vom  27sten  August  an  9  Tage  lang, 
ohne  besonders  todtlich  zu  seyn.  Wismar,  Demmin,  Rostock, 
Stralsund  wurden  sehr  früh  befallen^).  —  In  Danzig  erschien 
die  Seuche  am  Isten  September ,  und  dauerte  nur  drei  Tage ;  auch 
Thorn  und  Kulm  wurden  heimgesucht.  — ■  In  Preussen  verbrei¬ 
tete  sich  die  Krankheit  im  September,  in  Königsberg  nach  dem 
8ten  September.  Es  sollen  in  Preussen  30,000  Menschen  an  derseL 
ben  gestorben  seyn. 

Auch  Dänemark  und  Schweden  blieben  nicht  verschont  und 
wurden  ebenfalls  schon  im  September  befallen^  —  In  Kopenhagen 
starben  zuweilen  an  einem  Tage  400  Personen.  — In  Liefland 
soll  der,  hier  erst  im  Jahre  1530  ausbrechende,  englische  Sch weiss 
zwei  Drittel  der  Bevölkerung  biaweggeralft  haben.  Eben  so  sollen 
Polen  und  Litthaue n,  sowie  R u s s ln n d,  sehr  früh  ergriffen  wor¬ 
den  seyn  ^). 

1)  Hecker  a.  a.  O.  S.  §9.  — Die  schon  erwähnte  Nichtherücksichtigung 
der  Verschiedenheit  des  englischen  und  römischen  Kalenders  führt  He¬ 
ek  er  zu  dem  Irrthume,  zwischen  dem  Auftreten  der  Epidemie  in  Eng¬ 
land  und  Mamburg  statt  einiger  Wochen  ein  ganzes  Jahr  einzuschalten. 

2)  Zu  Lübeck  hatte  Rhemhertus  Giltzh eini ,  früher  Prüf,  der 
Medicin  zu  Rostock,  die  Krankheit  selbst  zu  überstehen.  Wir  besitzen 
von  demselben  eine  hiei'her  gehörige  Schrift,  auf  welche  wir  später  zu- 
rückkomnien.  VergL  H.  Haeser,  hist.  path.  Unters.  I.  S.  253. 

3)  Kach  einer  Chronik  kam  das  Schweissfieber  von  Hamburg  nach  Lii- 
beck,  von  da  nach  Wismar,  Rostock,  dem  Sunde,  Greifswalde,  Stet¬ 
tin  und  der  Umgegend.  Zu  diesem  Wege  brauchte  dasselbe  14  Tage. 

4)  Das  Nähere,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Quellen  obiger  und  der  fol¬ 
genden  Angaben,  s.  h.  H.  Haeser  a.  a.  O.  S,  251.  ff. 
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§.323. 

Mittel-  und  Süddentschland ,  die  Schweiz. 

Zu  derselben  Zeit  finden  wir  den  englischen  Schweiss,  einer  an¬ 
dern,  mehr  südöstlichen,  Richtung  folgend,  in  Hannover  und  Göt¬ 
tingen  schon  zu  Ende  Augusts.  In  Göttinnen  wurde  am  24sten 
August  eine  Procession  geboten  j  die  Sterblichkeit  war  so  gross,  dass' 
oft  5— 8  Leichen  in  ein  Grab  gelegt  werden  mussten.  —  Im  Brau n- 
sch weig’schen  und  Lüneburg’schen,  im  Lande  Hadeln,  in 
Eimbeck  und  der  Umgegend ,  in  Westphalen  und  Ostfries¬ 
land  war  die  Krankheit  allgemein  verbreitet. 

Sehr  früh  wurden  auch  die  Rh  ein  gegen  den,  Baiern  und 
Oesterreich  heimgesucht.  —  Zu  Frankfurt  brach  die  Seuche 
am  7ten  September,  gleichzeitig  oder  kurz  darauf  in  Worms  aus, 
zu  Marburg  Ende  Septembers  ^). 

ln  Jülich,  Lüttich  und  Köln  war  die  Krankheit  in  der 
Mitte  des  September  und  zog  von  hier  den  Rhein  hinauf.  In  Spei  er 
erschien  sie  am  24sten  September. 

In  Augsburg  herrschte  der  englische  Schweiss  vom  6ten  Sep¬ 
tember  bis  in  den  November.  Vom  6- — Ilten  September  erkrank¬ 
ten  in  dieser  auch  von  der  Pest  so  oft  heimgesuchten  Stadt  15,000 
Personen,  von  denen  800  starben.  Im  November  starben  binnen  14 
Tagen  von  3000  Ergriffenen  600.  —  N  ü  r  n  b  e  r  g  wurde  gleich  nach 
der  Frankfurter  Messe  befallen,  Strassburg  um  den  24sten  Sep¬ 
tember,  das  Eisass  im  October.  Etwas  später,  im  November, 
Würtemberg^  Baden,  der  Oberrhein  und  die  Rheinpfalz, 
namentlich  war  zu  Heidelberg  die  Sterblichkeit  bedeutend.  In 
Stuttgart  dagegen  starben  von  4000  Kranken  nur  sechs. 

Gleichzeitig  wurden  Franken,  Thüringen  (besonders  Er¬ 
furt)  und  Sachsen  hart  betroffen.  Allgemein  verbreitet  war  das 
Uebel  im  sächsischen  Erzgebirge,  besonders  in  Zwickau 
Schneeberg,  Annaberg.  Zu  Freiberg  starben  im  October 
binnen  3  Wochen  600  (nach  Andern  nur  300)  Personen. 

Im  Meissnischen,  Ma  ns  feldiseh  en ,  Halberstädti¬ 
schen  zeigte  sich  die  Krankheit  gleichfalls.  Ebenso  in  Magde¬ 
burg,  Wittenberg®),  Leipzig  (im  October),  in  der  Lau¬ 
sitz ,  der  Mark  und  Schlesien.  - 

Oesterreich,  besonders  Wien,  wurde  sehr  früh  heimge¬ 
sucht.  In  letzterer  Stadt  herrschte  der  englische  Schweiss  während 
der  Belagerung  durch  Sultan  Sol  im  an  (vom  22sten  Sept.  bis  14ten 
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October)  5  nach  einigen  Nachrichten  wurde  auch  das  türkische  Bela- 
geriingsheer  von  ihr  befallen. 

In  die  Schweiz  kam  die  Krankheit  den  Rhein  herauf.  In 
Bern  hatte  eine  unter  dem  ISten  December  erlassene  amtliche  Be¬ 
lehrung  des  Volks  so  guten  Erfolg,  dass  von  300  Kranken  nur  3. 
starben.  Aehnlichen  Nutzen  hatten  in  Mühlhausen  die  Rathschläge 
eines  eben  aus  England  zurückkehrenden  jungen  Bürgers  ■*). 

1)  Zu  Marburg  verhinderte  die  Seuche  den  Fortgang  der  seit  3  Tagen 
begonnenen  Verhandlungen  der  Reformatoren. 

‘  2)  Desshalh  war  das  frühe  Auftreten  der  Krankheit  in  Zw'ickan  nicht 
so  isolirt,  als  es  nach  Hecke r’s  Darstellung,  welchem  die  Quellen 
G  r  u  n  e  r’s  (s.  oben  §.  315)  nicht  zu  Gebote  standen ,  den  Anschein 
hat. 

3)  Zu  Wittenberg  gingen  dem  englischen  Schweiss  einige  gelinde  Fälle 
der  „Pest“  voraus.  Die  Universität  zog  daher  nach  Jena. 

'  4)  Eine  nähere  Darstellung  der  Ausbreitung  des  Schweissfiehers  in  der 

Schweiz  gibt  Meyer-Ahrens  in  H.  Haeser’s  Archiv  für  die  ges. 
Medicin.  Bd.  V,  Hft.  3. 

§.324: 

Die  Niederlande.  ■ 

Bereits  Hecker  hat  auf  den  auffallenden  Umstand  hingew^esen, 
dass  das  Sch  weissfieber  in  den  Niederlanden  („ingehche  Sweet-’ 
$iecJde,  sweetende  Sieckte“)  vier  Wochen  später  ausbrach  als  in 
Hamburg.  In  Antwerpen  erschien  es  während  eines  dicken  Ne¬ 
bels  am  27sten  September  und  herrschte  noch  am  13ten  October. 
Binnen  3— 4  Tagen  starben  3  —  400  Personen.  Auch  hier  waren 
vorher  einige  Pestfälle  vorgekommen.  —  In  Amsterdam  brach  die 
Krankheit  an  demselben  Tage  aus,  dauerte  aber  nur  3  —  4  Tage  und 
verlief  ungleich  gelinder.  Sie  verbreitete  sich  auch  nach  Harlem, 
Brüssel,  Dortrecht,  Utrecht,  Gent  und  Brügge.  Alk- 
mar  und  Waterland  blieben  verschont. 

§.325.  - 

Allgemeine  Richtung  der  Epidemie. 

Die  im  Vorigen  angegebenen  Data  dienen  zum  augenscheinlichen 
Beweise  einer  bestimmten  Gesetzmässigkeit  in  der  Verbreitung  des 
englischen  Schweisses,  einer  Gesetzmässigkeit,  welche  namentlich 
jeden  Gedanken  an  eine  andere  als  rein  epidemische  oder  miasmati¬ 
sche  Fortpflanzung  ausschliesst.  Vorzüglich  auffallend  ist  das  Vor- 
’^riegen  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost,  um  so  mehr  als  die 
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meisten  grossen  Epidemieen  ,  einzelne  Iiiflnenzen  ausgenommen ,  die 
entgegengesetzte  Richtung  Binzuschlagen  pflegen.  Fast  könnte  man 
sich  hiernach  veranlasst  sehen,  den  von  fast  allen  Beobachtern  er¬ 
wähnten  Westwind  als  Träger  der  Seuche  anzuerkennen  ,  wenn  man 
den  englischen  Schweiss,  der  in  den  letzten  Tagen  des  Mai  in  Lon¬ 
don,  am  25sten  Juli  in  Hamburg  ausbricht,  schon  im  August  in  Po¬ 
len  antrifFt,  und  ihn  dagegen  in  der  südöstlichen  Richtung  weit  lang¬ 
samer  vorrücken  sieht  (Schlusspunkt:  Basel  im  Januar  1530),  in 
rein  südlicher  Richtung  dagegen  (Frankreich)  gar  nicht  findet. 

§.326. 

Erscheinungen. 

Die  klare  Auffassung  des  naturgemässen  Verlaufs  der  Krankheit 
wird  leider  durch  die  fast  allgemein  übliche  unsinnige  Behandlung 
derselben  überaus  erschwert,  und  aus  demselben  Grunde  sind  die  Be¬ 
richte  über  ihre  Erscheinungen  häufig  sehr  abweichend.  Als  das  We¬ 
sentliche  indess  muss  Folgendes  betrachtet  werden  ^) ; 

Vorboten' fehlten  oft  gänzlich,  häufig  indess  kündigte  sich  das 
Uebel  durch  Beklommenheit ,  Herzklopfen  ,  ohnmachtähnliches ,  unwi¬ 
derstehliches  Sinken  der  Kräfte,  oder  rheumatische  Schmerzen,  wi¬ 
drigen  Geschmack  und  Übeln  Geruch  aus  dem  Munde  an. 

Dem  Ausbruch  der  eigentlichen  Krankheit  ging  ein  kurzer  Schüt¬ 
telfrost  mit  Zittern ,  in  schlimraern  Fällen  mit  Zuckungen  der  Glie¬ 
der  voraus.  Hierauf  folgte  ein  bald  mässiges ,  bald  äusserst  heftiges 
Hitzestadiunr,  zuweilen  mit  Kriebeln  oder  Ameisenlaufen  in  Händen 
und  Füssen,  stechenden  Schmerzen,  besonders  unter  den  Nägeln, 
grosser  Ermattung,  mitunter  mit  Anschwellung  der  Hände  und  Füsse, 
zuweilen,  besonders  bei  Frauen,  auch  der  Weichengegend. 

Hierauf  traten  in  den  gefährlicheren  Erkrankungen  bedenkliche 
Hirnzutälle  ein ;  rasende ,  meist  tödtliche  Fieberwuth  ,  dumpfer  Kopf¬ 
schmerz,  vor  Allem  tiefer  Sopor.  Besonders  cbarakteristisch  war 
beständiges  Zittern  und  Klopfen  des  Herzens  und  tödtliche  Angst, 
grosse  Beklemmung  des  Athems ,  seufzende  und  klägliche  Stimme, 
bei  Vielen  Blauwerden  und  Aufgedunsenbeit  des  Gesichts ,  nicht  sel¬ 
ten  Zuckungen,  Ekel  und  Erbrechen.  Nach  einigen  Angaben^)  war 
der  Puls  beschleunigt  und  gereizt. 

Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  oft  schon  zu  Anfang  der 
Krankheit,  brach  unter  geringerer  oder  bedeutenderer  Anstrengung 
der  Schweiss  aus,  bald  als  gelinde  heilsame  Krisis,  bald  in  Slrömen, 
von  stinkender  und  colliquafiver  Beschaffenheit. 
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Weder  die  Harn-,  noch  die  Stuhlausleerung  waren  gänzlich  un¬ 
terdrückt,  in  vielen  Fällen  zeigte  die  Verniehrung  der  ersteren  selbst 
einen  kritischen  Charakter.  —  Von  dem  grössten  Interesse  aber  sind 
die  von  mehreren  der  besseren  Beobachter  erwähnten  Hautaus¬ 
schläge,  welche  theils  als  Friese Ibläschen,  theils  in  massige¬ 
rer  Ausbildung  als  Pusteln  erschienen.  Letzteres  war  besonders' 
der  Fall,  wenn  durch  unvorsichtige  Entblössung  einzelner  Körper- 
theile  der  Schweiss  (in  der  Regel  mit  tödtlichem  Erfolge)  unterdrückt 
wurde  ^). 

Die  Dauer  der  ganzen  Krankheit,  diejenigen  Fälle  abgerechnet, 
in  welchen  schon  im  Hitzestadium  durch  Hirnlähmung  u.  s.  w.  der 
Tod  erfolgte,  betrug  15— 24  Stunden.  Nach  leichterer  Erkrankung 
folgte  die  Genesung  ziemlich  rasch,  nach  schwererer  langsam  und 
unter  sehr  allmäliger  Erneuerung  der  Kräfte.  —  Rückfälle  ,  beson¬ 
ders  durch  Unterdrückung  des  Schweisses  ^  waren  häußg  und  meist 
tödtlich.  Im  günstigen  Falle  brach  der  Schweiss  zum  zweiten  Male, 
aber  heftiger  und  stinkender  als  beim  ersten  Anfalle  hervor,  es  wird 
selbst  von  3 — -4- j  ja-  12maligen  Rückfällen  gesprochen. 

1)  Hecker,  engl.  Schweiss.  S.  144.  ff. 

2) „Pulsus  concitatior,  freq[uentior.“  Cajus. 

§)  S.  xint.' §.  331. 

§.327. 

Behandlung. 

Die  Therapie  des  englischen  Schweisses  war  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchaus  volksthümlich.  Hierzu  veranlasste  schon  der  überaus 
akute  Verlauf  der  Krankheit ,  sodann  aber,  in  England  wenigstens, 
der  grosse  Mangel  an  Aerzten ,  w^enigstens  auf  dem  Lande  ^).  Zu¬ 
dem  hatte  noch  kein  Sydenham  die  Aufmerksamkeit  seiner  Stan- 
desgenossen  auf  die .  Volkskrankheiten  geleitet,  und  der  englische 
Schweiss  schien  dieselbe  um  so  weniger  in  Anspruch  zu  nehmen, 
als  in  den  Schriften  der  Griechen  und  Araber  seiner  keine  Erwäh¬ 
nung  geschah. 

Ein  uralter  Glaube,  der  in  seiner  Hartnäckigkeit  in  früherer  und 
späterer  Zeit  mehr  Menschenleben  geopfert  bat ,  als  die  blutigsten 
Kriege ,  liess  in  allen  akuten  und  fieberhaften  Krankheiten  die  Hant- 
krisis  als  die  wichtigste  erscheinen.  Durch  Nichts  konnte  dieser 
Wahn  mehr  bestätigt  werden ,  als  durch  die  so  ergiebigen  und  oft 
so  heilsamen  Schweisse  der  neuen  Seuche  und  durch  die  Gefahr  ih¬ 
rer  Unterdrückung ;  und  so  ward  bei  derselben  die  diaphoretische  Me- 
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tliode  -in  der  ersten  englischen  Epidemie,  sowie  im  Anfänge  der  von 
1529,  in  der  ausgedehntesten  Weise  in  Anwendung  gesetzt.  —  In- 
dess  überzeugte  man  sich  in  England  gar  bald ,  dass  das  Uehermass 
der  Schweisse  ebenso  schädlich,  als  ein  gewisses  Mass  derselben 
erspriesslich  sey.  Man  beschränkte  sich  auf  mässige  Erw^ärmung  der 
Kranken ,  auf  das  mehrstündige  Abwarten  der  gelinden  Schweisse, 
auf  die  höchste  Vorsicht  in  der  Periode  der  Genesung,  und  gar  bald 
verlor  dasUebel  auf  diese  Weise  seine  Angst -erregende  Bösartigkeit. 

1)  Koch  im  Jahre  1544  sagt  Thomas  Gale,  Arzt  im  Heere  Hein- 
rich’s  Kill,  es  gebe  in  ganz  England  kaum  12  ganz  brauchbare 
Wundärzte. 

§.228. 

Mit  denselben  Vorurtheüen  empfing  das  Volk  und  mit  ihm  der 
grosse  Haufe  der  Aerzle  in  Deutschland,  Holland  ii.  s.  w.  den  eng¬ 
lischen  Sclnveiss  bei  seinem  ersten  Auftreten  im  Jahre  1529.  Die 
schweisstreibende ,  erhitzende  und  ,, herzstärkende“  Methode  wurde 
hier  vielleicht  mit  noch  grösserer  Consequenz  durcbgefübrt  und  die 
Sterblichkeit  der  neuen ,  in  den  Sommermonaten  auftretenden, 
Epidemie  stieg  deshalb  zu  einer  furchtbaren  Höhe.  Hierzu  kam,  dass 
eine  Menge  von  Flugschriften ,  in  der  Regel  von  unwissenden  Aerz- 
ten  und  selbst  von  Laien  verfasst,  das  Vorurtheil  Von  der  Nothwen- 
digkeit  des  schweisstreibenden  Verfahrens  bekräftigten,  und  wenn 
auch  sehr  früh  schon  die  spätere  englische  Methode  Vertheidiger  fand, 
so  konnte  diese  doch  nur  erst  gegen  das  Ende  der  Epidemie,  als 
sich  die  Stimmen  von  Augenzeugen  über  die  Heilsamkeit  des  „eng¬ 
lischen  Regiments“  mehrten,  zur  allgemeinen  Anerkennung  und  An¬ 
wendung  kommen.  Statt  der  früheren  24  Standen  hielt  mau  nun  ei¬ 
nen  6  — 11  ständigen,  ja  einen'  einstündigen  Schweiss  für  hinrei¬ 
chend  2). 

1)  In  Deutschland  ging  man  so  weit,  die  Kranken  zu  „benähen“ ,  d.  h, 
den  Saum  der  Decke  mit  Nadel  und  Faden  an  das  Bett  zu  befestigen* 

2)  Bei  den  besseren  Aerzten  finden  sich  zahlreiche,  dringende  War¬ 
nungen  Tor  dem  anfänglich  befolgten  „niederländischen  Regiment“, 
z.  B.  bei  Klump.  „W'^enn  nu  der  kranck  eyn  stund,  fünff  oder  sechs 
geschwitzet  hat“ ,  u.  s.  w.  „Nun  sagent  etlich ,  dass  der  kranck  die 
XXIV  stunden  schwitzen  muss,  das  zuniel  were  gemeinicklich  dauon 
zu  reden.  Dan  es  wurdent  etlich  in  dem  Irnigen  schweiss  gar  darnider 
ligen.“  —  „Etlich  der  krancken  haben  den  schweiss  lang ,  als  IX  stun¬ 
den  ,  etlich  VIII  und  etlich  VI  stunden.“  K  r  5 1 1  — :  „Soll  derhalben 
der  arme  Krancke  sich  gantz  md  gar  nicht  bewegen,  mit  zwu  odmr 
drey  «chweren  decken,  welffspelt^  md  dergleychen  XXIV  stunden  äh- 
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lenthalben  zugedeckt  ligen,  an  vntherlass  schwitzen  ,  vermeynstn,  das 
der  gering  wenig  lufft ,  alleyn  durch  bewegung  dem  krancken  zuküm~ 
ihent,  so  krefftig  sey,  den  schweyss  zu  vertreiben?  Mich  verwundert, 
das  du  yme  den  niund  vndt  nasen  nicht  auch  verstofFest,  darmit  der 
lufft  durch  den  athem  nicht  eingeholt  wnirde.  Zudem  wolt  ich  gerne 
wissen,  aus  was  vrsach  der  Kranck  XXIV  stnndt  solle  schwitzen  an  vn¬ 
therlass?  Ja,  wans  eyn  Pferd  oder  Ochs  were“  u,  s.  w. 

§.329. 

Fünfte  Schweissfieberseuche. 

In  England.  1551. 

Endlich  brach  das  Sch  weissfieber,  nachdem  die  gewöhnlich  ange¬ 
gebenen  Ursachen  sich  wiederum  in  ausgezeichneter  Weise  bemerklich 
gemacht  hatten,  noch  einmal  im  Jahre  1551  in  England  aus.  Dies¬ 
mal  war  der  Ausgangspunkt  desselben  Shrewsbury,  die  Haupt¬ 
stadt  von  Shropshire  an  der  Severn,  deren  Ufer  seit  dem  Früh¬ 
jahre  dicke,  undurchdringliche  und  stinkende  Nebel  bedeckt  hatten. 
Die  Krankheit  zeigte  sich  zuerst  am  15ten  April  1551  in  beispiello¬ 
ser  Allgemeinheit  und  Heftigkeit,  .so  dass  sie  häufig  in  wenigen  Stun¬ 
den  tödtete,  jedenfalls  aber  binnen  24  Stunden  sich  entschied.  ^Die 
allgemeine  Verwirrung  war  zufolge  der  Heftigkeit  des  Uebels  bedeu¬ 
tender,  als  in  irgend  einer  früheren  Epidemie.  Schaärenweise  such¬ 
ten  sich  die  Bewohner  durch  die  Flucht,  selbst  bis  nach  Schottland, 
Irland  (die  wiederum  verschont  blieben)  und  Frankreich  dem  üebel 
zu  entziehen.  In  wenigen  Tagen  starben  zu  Shrevi^sbury  900  Per¬ 
sonen  und  mit  gleicher  Wuth  verbreitete  sich  die  im  Ganzen  ein  hal¬ 
bes  Jahr  andauernde  Seuche,  anscheinend  von  dem  Zuge  giftiger  Ne- 
belwblken  getragen,  über  ganz  England.  Diesmal  war  ihre  Verbrei¬ 
tung-weit  langsamer,  so  dass  sie  in  dem  nahen  London  erst  ein  Vier¬ 
teljahr  später  (ain  9ten  Juli)  erschien.  Hier  war  zugleich  die  Sterb¬ 
lichkeit  ungleich  geringer,  indem  in  der  ersten  Woche  nur  800  Per¬ 
sonen  starben.  —  Ueber  die  Verheerungen  an  .andern  Orten  besitzen 
wir  keine  näheren  Nachrichten,  doch  w'aren  sie  so  beträchtlich,  dass 
ein  Geschichtsschreiber  .sogar  von  Entvölkerung  des  Landes  spricht. 

Höchst  auffallend  ist  die  Angabe  ,  dass  die  Scbweisssucht  dies¬ 
mal  die  in  England  lebenden  Ausländer  durchaus  verschonte,  den 
Engländern  dagegen  in’s  Ausland  folgte,  so  dass  viele  derselben  ihr 
in  den  Niederlanden ,  Frankreich,  ja  selbst  in  Spanien  erlagen.  — 
Auch  diesmal  stand  die  Seuche  nicht  isolirt  da ,  denn  gleichzeitig 
erblicken  wir  in  einem  grossen  Theile  von  Europa  andere  Volks- 
kra^heiten,  deren  Natur  und  Beziehung  zu  dem  englischen  Schweisse 
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uns  später  beschäftigen  werden.  Vorzügliche  Wichtigkeit  aber  er¬ 
hält  dieses  fünfte  Auftreten  der  Schweisssncht  durch  die;  von  ihr  her- 
vorgernfene  Schrift  John  Kaye’s,  die  einzige  eines  englischen  Arz¬ 
tes  über  die  einheimische  Krankheit. 

§.  330. 

Wesen  des  englischen  Schweisses. 

Die  gleichzeitigen  Aerzte  suchten  fast  sämmllich  zunächst  den  in 
ihren  Augen  sehr  wichtigen  Punkt  zu  erörtern ,  welcher  Fieberform 
die  Krankheit  angehöre,  namentlich  ob  dieselbe  eine  Febris  ephemera 
oder  pestilens  sey.  C  a j  u  s  ist  für  die  erstere,  die  deutschen  und 
holländischen  Aerzte  sind  meist  für  die  letztere  Ansicht.  —  Breiochs 
und  Spremb erg  nennen  die  Krankheit  schon  auf  dem  Titel  ihrer 
Schriften  „pesülenzisches  Fieber“;  Kröll,  Kegeier  und  Fries 
halten  sie  ebenfalls  für  mit  dem  Petechialtyphus  identisch,  und,  pro¬ 
phezeien  eine  ihr  nachfolgende  Bubonenpest.  Klump  paraUelisirt  die 
letztere  geradezu  mit  dem  englischen  Schweisse,  und  auch  die  meisten 
übrigen  Schriftsteller  sind  von  der  nahen  Verwandtschaft  beider  über¬ 
zeugt  ®). 

Bei  aller  Selbstständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  des  in  Rede 
stehenden  Uebels  dürfte  es  zulässig  seyn,  den  englischen  Schweiss 
als  eine  den  Uebergang  vom  Petechialtyphus  zum  Frie¬ 
selfieber  vermittelnde  Epidemie  zu  betrachten  ®). 

1)  Der  Ausdruck  febris  pestilens  ist  zwar  bei  den  Aerzten  des  Mit¬ 
telalters  von  einer  sehr  grossen  Vieldeutigkeit ,  indem  er  fast  jede  epi¬ 
demische  oder  contagiöse  Krankheit  bezeichnet,  nicht  aber  bei  den  Aerz¬ 
ten  des  Kiten  Jahrhunderts,  welche  mit  demselben  nach  Galen  den 
Begrifif  eines  Fiebers  verbanden  ,  bei  welchem  das  Herz  -nnd  das  Blut 
von  Fäulniss  ergriffen  ist.  Bei  der  Febris  ephemera  betraf  diese  Fäul- 
niss  die  Lebensgeister,  bei  der  hectica  die  festen  Theile.  Demnach 
entspricht  die  Febris  pestilens  in  der  Regel  unserem  ebenso  unbestimm¬ 
ten  „typhösen  Fieber.“ 

2)  Klump:  —  „Nu  so  ist  die  Kranckbeit  ein  anzündnng  vnnd  vergiffti- 
gnng  des  snbteylen  vnd  zarten  bluts,  das  do  nahet  bim  HertZen  ligt, 
vnd  deren  leblichen  gaisten  darbey,  ist  nit  anderss ,  dann  ein  vergilf- 
lig  bös  Fieber  ,  ist  das  giflt  also  subteyl  vnd  dnrchdringenlich ,  das  in 
solcher  eyl  nicht  mügent  bühel  oder  apost.emata,  antra ces  etc. 
aussgetryben  werden  auf  die  beyn,  vnder  die  vxen,  an  den  Halss,  an 
die  schenckel  etc.  ann-  die  ort,  do  dan  die  natur  in  der  pestilentz  yr 
ausstreybende  ort  hat.  Aber,  dieweil  die  natur  olweg  das  best  begehrt 
zu  vollbringen ,  so  sucht  sie  weg  vnnd  flucht ,  wie  sie  sich  des  subti¬ 
len  giffts  ©iwere  vnd  bestreyten  wölle,  vnnd  sucht  den  weg,  sie  wolle 
sieh  eru'^eren  durch  den  schweiss.  Mit  demselbigen  hat  die  natur  so 
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vilzu  scliaiFen,  dass  der  measch  ,  so  er  den  schweiss  glit,  in  etliclien 
Stunden  widerumb  frisch  vnd  gesiint  -wird.“ 

Euricius  Cordus:  — „So  beschliess  ich  nun,  dass  diss  kranckeit  sey 
ein  schnell  jnwendig  Pestilentzisch  fieber  anss  bösem  vnd.  Tergiffiigeu 
lulFt  geursacht.  Und  ob  yemandt  mir  das  nit  glauben  wolt,,  darum 
das  hie  kein  beulen  am  leib  auffaren,  dem  antworte  ich,  das  die  grosse 
bosheit  des  schnellen  giflts  dem  hertzen  vnd  der  regierenden  krafft  des 
ganzen  leybs  nit  so  viel  stercke  lest,  noch  Frist  gibt,  das  sie  es  austrey- 
ben,  vnd  in  beulen  versainlen  kündten  “ 

Bayer:  —  „Wer  es  aber  nicht  eyn  pestilentz  wil  lassen  seyn,  der  sol 
noch  lernen ,  Avas  pestilenz  ist.“ 

-  3)  YergL  H.  Ha  es  er,  hist.  path.  Unters.  1.  S.  235.  if. 

§.331. 

Die  vorzüglichsten  Beweispatikte  für  diese  Meinung,  zunächst 
die  Verwandtschaft  der  Schweisssucht  mit  dem  Petechialtyphus,  sind 
folgende: 

1)  Die  Gl eichzeitigkeit  der  Epidemieen  des  englischen 

Schweisses  und  des  Petechialty^phus.  ‘ 

2)  Das  Verschontbleiben  des  Kinder-  und  Greisenalters 
von  dem  Schweissfieber  ’). 

3)  Die  Erscheinungen  des  englischen  Schweisses. 

a)  Die  soporöse  Hirnaffection.  Sie  wird  von  allen 
Schriftstellern  hervorgehoben,  und  als  ,, harter,  unüberwindlicher  Schlaf, 
Somnus  subethicus“  bezeichnet.  Ueberliess  man  die  Kranken  diesem 
Schlafe,  welchem  heftiges  Kopfweh  und  Delirien  vorhergingen,  so 
waren  sie  unfehlbar  verloren. 

b)  Der  ausgebildete  putride  Zustand  bei  Unterdrückung 
des  Schweisses,  zufolge  dessen  die  entblössten  Glieder  in  Brand,  und 
die  Leichen  der  an  der  Krankheit  Gestorbenen  sehr  schnell  in  Fäul- 
niss  übergingen.  Der  erste  Punkt  wird  zwar  nur  von  einem  Beob¬ 
achter  (Schiller)  angeführt  ,  er  ist  .aber  bei  der  Klassicität  dessel¬ 
ben  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterworfen  ®).  Der -zweite  Punkt 
wird. von  vielen  Beobachtern  bezeugt®).  . 

c)  Die  kritische  Bedeutung  des  Schweisses  nicht  allein,  son¬ 
dern  auch  des  Harns  und  der  Stuhlgänge.  Ausserdem  werden 
kritisches  Erbrechen^)  (zuweilen  von  Galle  und  Blut)  sowie  kri¬ 
tisches  N  a  s  en  b  1  ü  t  en  angeführt. 

d)  Die  Neigung  des  englischen  Schweisses  zu  exanthemati- 
schenHautaffectiönen.  Einer  solchen  geschieht  allerdings  selten, 
und  namentlich  von  denjenigen  Aerzten  Erwähnung ,  welche  das  so¬ 
genannte,  niederländische  Regiment  befolgten.  Dass  eine  solche  Nei- 
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gang  aber  Statt  fand,  wird  besonders  auch  von  Kaye  für  die  Epide¬ 
mie  von  1551  bestätigt.  Dieser  bezeichnet  die  den  unvollständigen 
Ansbrach  des  Schweisses  begleitende  Hantaffection  als  eine  mit  Li- 
vidwerden  der  Haut  verbundene  Anschwellung,  und  eine  stechende, 
wie  von  Nadeln  hervorgebrachte  Empfindung  derselben  ®).  ^  - 

Die  genauesten  Angaben  über  d:as  Exanthem  bei  dem  englischen 
Schweisse  haben  wir  von  zwei  holländischen  Aerzten.  Jacobus 
Castricus  sagt ,  bei  Mehreren  sey  ein  Masern  -  ähnlicher  Ausschlag 
erschienen ,  oder  sie  hätten  Blut*  ausgeworfen  ^).  Noch  deutlicher 
beschreibt  Tyengius  bei  Forest us  das  Exanthem.  DemSchwmsse 
folgten  an  den  Extremitäten  kleine,  sehr  rauhe  Pusteln,  von  ver¬ 
schiedenem  Ansehen  und  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Säfte  verschie¬ 
dener  Bösartigkeit^).  Tertius  Damianus  erwähnt  wenigstens  die 
der  Krankheit  folgende  Abschuppung  ^).  Hierzu  kommt  die  bestätig 
gende  Angabe  eines  Laien 

1)  „Junge  vnnd  alte  Leut  s^yn  freyer  davon  gewesen,  dann  andere,  so 
mittelmässig  jhres  Alters,  welche  färneinlich  damit  behalft  Avorden.“ 
(Wie'rus.)  —  Vergl.  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  238. 

2)  „Ne  extrema  praeter  caput  frigori  expandant,  adverte  imprimis  et  per- 
suade,  ne  brevis  voluptatis  gratja  omnem  deppnant  salutem:  Pericnlnm 
enhn  ingens  et  vulgo  compertum,  ne  exposita  contabescant  deci- 
dantve  membra.“ 

3)  H.  Haeser  a.  a.  O.  243.  ff. 

4)  Kröll,  Schiller  U.  A - H.  Ha  es  e r,  a.  a.  O.  244. 

5)  Das. 

6}  jjQuibus  accedunt  etiam  alia -diminuti  sudoris  indicia,  tumor  cum  li- 
vore  et  sub  cute  puactio  multa  instar  pungentium  acuum.“ 

■  , JEstque  .sndor  foetoris  horribilis  et  in  plurihus  exeunt  morbilli ,  aut 

sanguinem  exspuunt.“ 

8)  „Febrem  sudor  liniehat,  post  se  relinquens  in  extremitatibus  corporis 
pustulas  parvas ,  admodim  exasperantes,  diversas  et  malignas,  secundum 
humorum  qualitatem.“  —  Forest,  observ.  med.  p.  158. 

9)  „Vidi,  quibus  etiamnunc  detracta  sit  cutis  universa  prae  calore  et 
veluti  renati  post  adeptam  sanitatem  videbatiir.“ 

,  10)  „Wenn  dat  versehen  würde,  dat  se  de  Hände  oder  Vothen  uth  der 
Decken  steckende,  so  waren  se  dodt  und  schwärt  aver  allen  Live  als 
ene  Kahl ,  und  vull  Bladdem ,  und  stuncken  so ,  dat  man  se  fort  tho 
der  Erden  bestaden  muste,  von  groten  Stancks  wegen.“  Staphor- 
stius,  Hist,  eccles.  Hamburgens.  diplomatica.  Hamb.  1724  —  1729.  I. 
p.  83.  —  Hecker,  a.  a.  O.  151. 

§.332. 

Eben  so  nahe  liegt  auf  der  anderen  Seile  die,  bereits  vonMeh- 
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reren  hervorgehoberie  Beziehung  des  englischen  Schweisses  zum 
Friesel^).  Zunächst  werden  wir  hier  auf  die  Aehnlichkeit  der  ge¬ 
wöhnlich  angenommenen  Ursachen  beider,  auffallende  Luftfeuchtig¬ 
keit  ,  hingewiesen.  Sodann  steht  fest,  dass  beide  in  einem  und  dem¬ 
selben  Lande,  Holland,  am  kräftigsten  gedeihen,  dass_die  Heimath 
des  Picard’schen  Schweisses  auch  die  des  Frieseis  ist,  und  über¬ 
dies  theilen  beide  Krankheiten  den  Ruf  besonderer  Bösartigkeit ,  den 
ihnen  nicht  sowohl  eigene  Tücke,  als  die  Verkehrtheit  einer  auf 
altverjährte  Vorurtheile  gegründeten  Behandlung  erwarb. 

Ungleich  wichtiger  ist  das  Zusammentreffen  beider  Uebel  in  ih¬ 
rer  Beziehung  zu  dem  rheumatischen  Krankheitsprocesse.  Allgemein 
herrschte  zu  jener  Zeit,  wie  bereits  Hecker  bemerkt  hat  ^),  die 
Klage  über  rheumatische  Beschwerden  und  plötzliches  Ermatten  der 
Kräfte,  namentlich  in  Pommern.  Ferner  erwähnen  Forestus  und 
Tertius  Damianus  unter  den  Vorzeichen  des  englischen  Schweis^r 
ses  eines  besonderen  Schmerzes  an  den  Nägeln  j  eigenthümliche  Läh¬ 
mung  der  Oberarme,  stechende  Schmerzen  und  Taubheit  der  Extre¬ 
mitäten,  Krämpfe,  Schmerzen  der  Füsse  und  Füsssohleh.  Dem  Ans¬ 
bruche  des  Schweisses  aber  ging,  wie  bereits  erwähnt  ^),  livide  An¬ 
schwellung  verschiedener  Körpertheile  voraus. 

Endlich  wird  von  mehreren  Beobachtern  einer  die  Krankheit  be¬ 
gleitenden,  namentlich  dem  Schweisse  vorhergehenden  Herzaffec- 
tion  gedacht,  welche  sehr  geeignet  ist,,  die  Verwandtschaft  der  er- 
steren  mit  dem  Friesei  zu  bestätigen.  Rhomming  erwähnt 
Schmerzen  und  Stiche  in  der  Herzgegend,  gewöhnlich  nach  der  sechs¬ 
ten  Stunde,  Klumpj  ein  klassischer  Zeuge,  Schauder,  Frost,  Herz¬ 
drücken  ;  ähnlich  andere  Beobachter  ^).  Die  wichtigste  Angabe  aber 
findet  sich  bei  Fe  melius,  welcher  nicht  allein  von  ausserordentli¬ 
chem,  sondern  von  mehrjährigem.,  ja  Zeitlebens  andauerndem  Herz¬ 
klopfen  nach  der  Krankheit  spricht  •^).  . 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  geht,  wie  es  scheint,  die  nahe  Ver¬ 
wandtschaft  des  englischen  Schweisses  mit  dem  Petechialtyphus  auf 
der  einen,  mit  dem  Friesei  auf  der  andern  Seite  deutlich  hervor. 
Diese  Beziehung  wird  sich  nach  Betrachtung  des  erst  in  der  nächst¬ 
folgenden  Periode  zu  seiner  vollen  Eigenthümlichkeit  entwickelten 
Frieseis  noch  deutlicher  herausstellen. 

1)  H.  Haeser,  a.  a.  O,  247. 

2)  Hecker,  a.  a.  O.  148. 

3)  S.  oben  §.  326. 

4)  H.  Haeser,  a.  a.  0.  . 


5)  „Omnibus  cordis  paljtitatio  conquisita,  alios  quidem  duos  tresra  annos, 
alias  omnem  vitam  comitata.“  Fernelius,  de  abdit.  rer.  caua.  II. 

12.  in  fine, 

§.  333. 

Resultate. 

Wir  brechen  hier  die  Geschichte  eines  der  denkwürdigsten  Zeit¬ 
räume  in  der  Geschichte  der  Volkskrankheiten  ab.-  Es  dürfte  nach 
dem  Vorgetragenen  klar  seyn,  dass  das  Ende  des  15ten  und  der  An¬ 
fang  4es  löten  Jahrhunderts  nicht  allein  in  dem  politischen ,  socialen 
und  wissenschaftlichen  Leben  der  Völker  Europas  von  den  grössten 
und  folgenreichsten  Umwälzungen  begleitet  war ,  sondern  dass  sich 
diese  bedeutenden  Veränderungen  auch  iu  dem  Charakter  des  Erkran- 
kens  ausspraehen,  dass  hierdurch  die  Entfaltung  alter  Keime  zu  neuen 
Entwickelungen  und  selbst  die  Entstehung  früher  unbekannter  Krank¬ 
heitsformen  möglich  wurde.  Diese  an  sich  schon  äusserst  wichtige 
Umgestaltung  des  epidemischen  Krankheitscharakters  bildete  aber  auch 
eine  der  mächtigsten  Ursachen  zu  der  in  dieser  Zeit  eintretenden  Re¬ 
formation  der  Heilkunde,  welcher  die  folgenden  Betrachtungen  ge¬ 
widmet  sind.  ' 


Vierte  Periode. 

Von  der  Wiederheristellun^  der  griechischen 
JHedicin  bis  zur  Kntdeckun^  des  fireislaiii^ 
des  Blutes. 

Ton  Ves  alias  bis  Harvcy. 

(1500—1628.) 


Fiiiifundzwanzigster  Abschnitt. 

Das  fünfzehnte  Jahrhundert. 

Än^nge  der  allgemeinen ,  Reformation  der  Wissenschaften  und 
der  Heilkunde. 

§.334. 

Wie  die  Geschichte  der  Medicin  mit  der  der  Wissenschaften 
überhaupt  in  der  innigsten  Verbindung  stehtj  so  beruht  auch  die  Re¬ 
formation  der  ersteren  zunächst  auf  dem  Aufschwünge  des  geisti¬ 
gen  Lebens  zu  Ende  des  15ten  Jahrhunderts  überhaupt.  Diese  Refor¬ 
mation  ist  in  viel  zu  allgemeinen  Ursachen  begründet,  als  dass  sie 
selbst  in  der  Medicin  einem  einzigen  Manne  oder  einigen  Wenigen 
zugescbrieben  werden  könnte;  sie  ist  vielmehr  das  Ergebniss  einer 
Menge  der  wichtigsten  Verhältnisse,  deren  Zusammenwirken  die 
gänzliche  Umgestaltung  nicht  allein  des  wissenschaftlichen,  sondern 
auch  des  politischen,  des  humanen  Lebens  der  Völker  Europa’s  über¬ 
haupt,  zur  Folge  hatte. 

Unter  diesen  Verhältnissen  verdienen  für  unsern  Zweck  vorzüg¬ 
lich  folgende  hervorgehoben  zu  werden:  1)  Die  Wiederbele¬ 
bung  des  Studiums  der  griechischen  Sprache  und  Li¬ 
teratur.  Zufolge  der  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken 
und  des  gänzlichen  Untergangs  des  griechischen  Kaiserthums  (d.  29. 
'Mai  1453)  flohen  eine  Menge  gelehrter  Griechen  in  das  Abend¬ 
land,  besonders  nach  Italien,  verbreiteten  hier  die  Kenntniss  der  grie- 
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cbischen  Sprache  *)  und  der  griechischen  Klassiker,  zunächst  vor¬ 
züglich  des  Plato,  dessen' Studium  von  jetzt  an  immer  mehr  die 
bis  dabin  allein  herrschende  Aristotelische  Philosophie  verdrängte  ?), 
und  gaben  somit  die  folgenreichste  Anregung  zum  Studium  der  grie¬ 
chischen  und  der  klassisclien  Literatur  des  Alterlhnms  überhaupt. 
Der  vorzüglichste  Gewinn  dieser  Aenderung  der  Herrschaft  der  phi¬ 
losophischen  Systeme  beruhte  aber  darin ,  dass  man  sich  von  einer 
für  untrüglich  gehaltenen  Auctorität  losriss,  und  dass  man  mit  der 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  auch  auf  andern  Gebieten  den  Mass¬ 
stab  der  Kritik  gebrauchen  lernte  ^)-  Seit  dieser  Zeit  erwachte  die 
begeistertste  Liebe  zu  den  Klassikern  des  Alterthuras,  und  aus  die¬ 
ser  Periode  rühren  die  meisten  Entdeckungen  der  Handschriften  der¬ 
selben  her,  die  bis  dahin  in  dem  Dunkel  der  Klosterbibliotbeken  ver¬ 
modert  waren.  Es  braucht  nur  angedeutet  zu  werden ,  wie  unend¬ 
lich  gross  der  formelle  und  rerile  Gewinn,  wie  mächtig  der  Eindruck 
war,  den  die  Wiedereröffnung  so  zahlreicher  Quellen  der  Erkennt- 
niss  auf  den  menschlichen  Geist  hervorbringen  müsste.  Nicht  gerin¬ 
geren  Einfluss  ■  als  auf  das  wissensebaftliche  übten  diese  Verhältnisse 
auf  das  künstlerische  Element  des  geistigen  Lebens.  Zuerst  entflamm¬ 
ten  die  Dichter  der  Griechen  und  Römer  den  Genius  Petrarca’s, 
Tasso’s  und  Äriosto’s  zu  begeisterten  Nachahmungen ,  von  dem 
heilsamsten  Einfluss  für  die  volksthümliche  Entwickelung  der  neueren 
Sprachen.  Aehnliche  Nahrung  fand  die  Kunst  in  der  Betrachtung 
der  unübertroffenen  plastischen  Bildwerke  des  Alterthums,  und  gleich¬ 
zeitig  feierten  die  Malerei  durch  Dürer’s  und  Titian’s  Pinsel,  die 
Tonkunst  in  den  Hynrnen  von  Palestrina,  Lasso  und  Gallus 
ihre  erhabensten  Triumphe. 

1)  Hierher  gehören  aus  früherer  Zeit  vorzüglich  Barlaam,  der  Leh¬ 
rer  Petrarca’s  (s.  oben  §.  245.  Note  1.),  M  a  nu  e  1  C  hr  y  s  o  1  o  r  a  s, 
Gesa:ndter  des  Kaisers  Michael  Palaeologus,  Leo  oder  Leon- 
tius  Pilatus,  T  h  e  o  d  o  r  u  s  Gaz  a,  Joh.  Ärgyrop  ulo  s,  G  eorg 
von  Trapezunt,  C  o  ns  t  ant  i  n  L  a  s  car  is,  DeraetriusChal- 
h  o  n  d  y  1  a  s  u.  A.  m. 

2)  Bereits  auf  den  Cencilien  von  Ferrara  ond  Florenz  (1438  U.  1439) 
hielten  mehrere  abendländische  Geistliche  griechische  Beden. 

3)  Der  vorzüglicliste  AViederhersteller  der  platonischen  Philosophie  ist 
Gemisthus  Pletho.  Man  stiftete  za  Florenz  unter  den  Auspicien 
der  Mediceer,  deren  Verdienste  um  Kniist  und  Wissenschaft  mit  ewigem 
Buhme  glänzen,  und  zu  Born  Platonische  Akademieen  und  feierte  jähr¬ 
lich  Symposien. 

4)  ln  diese  Zeit  fallen  die  Yorhereitungen  zu  der  Beformation  der  Kirche,. 


336 


die  häuflgen  Angriffe  auf  die  Hierarchie,  die  Kämpfe  für  Denk*  «nd 
Glauhensfreiheit ,  das  Märtyrerthura  eines  Huss  und  Wiklef. 

§.  335. 

2)  Die  Erfindung  der  ßuchdruckerkunst.  Die  unsterb¬ 
liche  Erfindung  Guttenberg’s  musste  mehr  als  alles  Andere  dazu 
beitragen ,  einem  der  ersten  Erfordernisse  zur  Vervollkommnung  der 
Wissenschaften,  der  möglichst  allgemeinen  Verbreitung  der  Gelehr¬ 
samkeit  und  der  Leichtigkeit  des  literarischen  Verkehrs,  zu  genügen. 
Indess  traten  auch  in  Bezug  auf  die  Medicin  die  wahren  Segnungen 
dieser  Erfindung  erst  in  einer  späteren  Zeit  hervor,  in  welcher  ein 
besserer  Geschmack  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Druckschriften 
sich  ausbildete,  indem  die  ersten  auf  die  Natur-  und  Heilkunde  be¬ 
züglichen  Produkte  der  Presse  sieh  fast  nur  auf  die  Werke  der  Ara¬ 
ber  und  x4rabisten  bezogen^). 

3)  Die  in  diesem  Jahrhundert  gemachten  grossen 
geographfschen  Entdeckungen,  namentlich  die  Auffindung 
eines  neuen  Seeweges  nach  Ostindien  durch  Vasco  de  Gama,  die 
Entdeckung  des  Vorgebirgs  der  guten. Hoffnung  durch  Bartoromeo 
D  i  a  z ,  die  Entdeckung  von  Amerika  durch  Colombo  und  Ame- 
rigo.Vespucci.  Durch  Nichts  konnte  das  hauptsächlichste  Hin¬ 
derniss  ,  welches  bisher  noch  immer  jeden  freieren  Aufschwung  der 
Naturwissenschaften  gelähmt  hatte ,  die  abgöttische  Verehrung  des 
Aristoteles,  Dioskorides  und  Galen,  wirksamer  beseitigt 
werden,  als  durch  die  Auffindung  und  nähere:  Kenntniss  grosser 
Lände^striche ,  besonders  der  tropischen  Zone ,  uni  der  unendlichen 
Fülle  ihrer  Naturprodukte.  Diese  führten  zunächst  die  grösste  Berei¬ 
cherung,  in  der  Folge  die  gänzliche  Umgestaltung  der  Botanik  und 
Zoologie  herbei ,  ;  ganz  besonders  aber  wirkten  auch  sie  mächtig  mit 
zu  dem  vorzüglichsten  Hebel  ier  Reformation  der  Naturwissenschaf¬ 
ten,  zur  Wiedereinsetzung  der  freien,  unbefangenen  Forschung. 

1)  Im  15ten  Jahrhundert  wurden  schon  800  naturwissenschaftliche  und 
medieinische  Werke  gedruckt  (200  allein  in  Venedig.)  Einer  der  älte¬ 
sten  medicinischen  Drucke  ist  wohl  Plinius,  Venet.  1469.  fol.  (Uni- 
rersitätahibl.  Jena.). 

§.  336. 

4)  Der  Sturz  des  Lehnwes ens  und  die  Begründung 
des  Bürgerstandes.  Schon  seit  den  Kreuzzügen  hatte  das  über¬ 
all  unter  dem  Joche  des  Feudalismus  seufzende  Volk  seine  Kraft  und 
Bedeutung  ahnen  lernen.  Vor  der  aufblühenden  Macht  der  Städte 
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nnd  der  Fürsten  sanken  immer  mehr  die  Zwingburgen  eines  räuberi¬ 
schen  Adels,  die  neu  eröflxieten  Quellen  des  Verkehrs  und  des  Ge¬ 
werbes  verbreiteten  unter  den  bürgerlichen  Ständen  Wohlhabenheit 
und  mit  ihr  geistige  Bildung,  dem  geordneteren  Leben  der  Staaten 
folgten  hänüger  die  Segnungen  des  Friedens  und  die  Freude  des  ru¬ 
higen  Besitzes,  diesem  Allem  aber  eine  bis  dahin  unmögliche  allge¬ 
meinere  Volksbildung. 

5)  Als  einer  der  wichtigsten ,  wxnn  auch  erst  später  in  Wir¬ 
kung  gesetzten  Hebel  des  allgemeinen  Aufschwunges  freier  geistiger 
Entwickelung  muss  die  durch  viele  Vorgänger  eingeleitete,  durch 
Luther  vollendete  Kirchenverbesseruhg  gelten,-  der  vollstän¬ 
digste  Triumph,  den  jemals  der  freie  Geist  über  die  Despotie  der 
Menschensatzung  gefeiert  hat.  Ganz  besonders  heilsam  gestaltete 
sich  der  Einfluss  zahlreicher  protestantischer  Universitäten ,  denen  na¬ 
mentlich  Deutschland  in  jedem  Gebiete  des  Wissens  jene  Freiheit  zu  - 
verdanken  hat,  ohne  welche  geistiges  Leben  nicht  zu  gedeihen  ver¬ 
mag  ;  und  demzufolge  ist  eine  der  grössten  Segnungen  der  Reforma¬ 
tion  die  Einsetzung  der  kritischen  Methode  in  der  Behandlung  der 
Wissenschaften. 

§.  337. 

Die  Philosophie  des  15teu  Jahrhunderts. 

Schon  oben  (§.  334)  ist  angedeutet  worden,  wie  mit  dem  er¬ 
neuerten  Studium  der  griechischen  Klassiker,  namentlich  des  Plato^ 
die  scholastische  Philosophie  den  Todesstoss  erhielt,  und  wie  an  die 
Stelle  derselben  die  kritische  und  humanistische  Bearbeitung  der  alten 
Klassiker  trat.  Nichtsdestoweniger  kehrten  die  besten  Köpfe  zu  dem 
Studium  des  Aristoteles,  aber  des  ächten  Aristoteles,  zurück, 
nicht  um  in  ihm  den  vollendeten  Inbegriff  aller  Philosophie  zu  finden, 
sondern  um  nach  seinem  Muster  die  unbefangene ,  freie  und  vernünf¬ 
tige  Forschung  als  die  einzige  Quelle  aller  Philosophie  zu  betrachten. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  diese  Aristotelischen  Studien  hier 
und  da  zu  pantheistischen  und  atheistischen  Verirrungen  ,  und  somit 
zu  heftigen  Anfeindungen  von  Seiten  der  Kirche  führten,  so  wie  dass 
die  Verwerfung  aller  Auctorität  einzelne  ungestümere  Geister  zu  Aus¬ 
schweifungen  hinriss,  welche  namentlich  durch  den  Platonischen  Idea¬ 
lismus  begünstigt  worden.  Zu  gleicher  Zeit  nämlich  mit  den  Schrif¬ 
ten  der  Griechen  wurden  auch  die  der  älteren  jüdischen  Kabbalistea 
bekannt ;  in  der  unmittelbaren  göttlichen  Offenbarung  suchte  man  Er¬ 
satz  für  die  bisherige  Beruhigung  bei  menschlichen  Auctoritäten ,  und 
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so  erblicken  wir  auf  eine  scheinbar  räthselhafte  Weise  neben  dem 
Untergange  der  alten  Scholastik  das  Wiederanfblühen  der  Theosophie, 
der  Kabbalah,  der  Astrologie  und  des  Aberglaubens,  dies  Alles  aber 
nicht,  w^ie  früher,  als  die  Frucht  der  Unwissenheit,  sondern  der 
Freigeisterei  und  der  lebhaften  Begierde  des  3Ienschengeistes,  bis  zu 
den  letzten  Endpunkten  der  Natur  und  der  Schöpfung  vorzudringen. 

Die  nähere  Darstellung  der  Geschichte  der  Aristotelischen  und 
kabbalistischen  Philosophie  im  15ten  und  dem  Anfänge  des  löten  Jahr¬ 
hunderts  liegt  unserer  Aufgabe  fern ,  und  es  genügt ,  als  die  Reprä¬ 
sentanten  der  neuen  peripatetischen  Philosophie  Pomponazzi  (1462 
—  1525),  Cesalpini  (1519  — 1603),  Vallesius,  besonders  aber 
Melanchthon  —  als  die  des  Neuplatonismus  Petr.Ramus,Mar- 
silius  Ficinus  (gesf.  1499),  Pico  von  Mirandola,  Joh. 
Reuchlin  (1455  — 1522)^  Agrippa  von  Nettesheim  (1486  — 
1535)  vorzüglich  aber  Hieronymus  Cardanus  (1501  — 1576) 
und  Jordanus  ßrunus  (gest.  1600)  zu  nennen,  von  denen  die 
Bleislen  sich  auch  als  Aerzte  und  durch  die  Unstetheit  und  die  merk¬ 
würdigen  Schicksale  ihres  Lebens  bekannt  gemacht  haben, 

■1)  Vergl. .  die  ausführliche  Darstellung  hei  Sprengel,  III.  S.  11  —  39, 
so  ’W'ie  Grässe,  Literärgeschichte,  II,  2.  2.  S.  679  ff. 

“  §.  338. 

Ursachen  der  Reformation  der  Heilkunde  im  15ten 
und  löten  Jahrhundert. 

Die  Reformaüon ,  welche  der  Medicin  im  15ten  und  löten  Jahr¬ 
hundert  zu  Theil  wurde,  steht  theils  mit  der  so  eben  angedeuteten 
allgemeinen  Wiederbelebung  der  Wissenschaften  im  innigsten  Zusam¬ 
menhänge,  theils  beruht  sie  auf  eigenthümlichen  Ursachen.  Als  solche 
sind  besonders  zu  betrachten:  1)  das  erneuerte  Studium  der 
Hippokratischen  S  chriften  ;  2)  die  Wiederb  elebung  des 
Beobachtungsstudiums  in  den  Naturwissenschaften 
überhaupt  und  der  Medicin  insbesondere;  3)  die  Neu¬ 
begründung  der  Anatomie.  Diese  drei  grossen  Hebel  sind 
es,  welche  die  Heilkunde  in  der  ersten  Hälfte  des  löten  Jahrhunderts 
auf  die  Bahn  zurückführten,  welcher  sie  seit  länger  als  tausend  Jah¬ 
ren  durch  den  Aberwitz  der  Scholastiker  entfremdet  war ,  die  Bahn 
der  freien  Beobachtung,  der  wahren  Erfahrung.  Sie  wirkten 
um  so  mächtiger,  als  sie  gleichzeitig  in  Thätigkeit  gesetzt* wurden. 
Wenn  hier  indess  von  einem  Früher  oder  Später  die  Rede  seyn  soll, 
■so  führte  zunächst  das  wiederbelebte  philologische  Studium  auf  die 
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Werke  der  ärztlichen  Klassiker,  dieses  zu  der  üeberzeugung,  dass  die 
Natur  nicht  in  Büchern,  sondern  in  ihr  selbst  za  suchen,  und  beson¬ 
ders  von  der  Einsicht  des  normalen  Baues  des  Menschen  aus  die 
Vervollkommnung  der  Medicin  zu  versuchen  sey.  So  vertheilt  sich  das 
Verdienst,  die  Heilkunde  reformirt  zu  haben,  unter  viele  grosse  Na¬ 
men,  und  wenn  man  dasselbe  bisher  in  der  Regel  in  dem  des  Para¬ 
celsus  zusammenfassen  zu  können  glaubte,  so  geschah  dies  nur  zu¬ 
folge  eines  gänzlichen  Missverständnisses  theils  der  wahren  Leistun¬ 
gen  des"  Arztes  von  Einsiedeln,  theils  dessen ,  was  der  entarteten 
Heilkunde  Noth  that  und  was  allein  zu  aller  Zeit  ihr  gefrommt  bat^). 

.  1)  Von  nicht  geringem,  aher  doch  untergeordneterem  EinjSusse  war  das 
Auftreten  neuer  Krankheiten  nnd  die  sich  ihnen  gegenüber  offenbarende 
Ohnmacht  der  hergebrachten  Medicin.  In  diesem  Sinne  nennt  Haller 
die  Syphilis  als  die  Hauptnrsache  der  Reformation  der  Heilkunde. 

Erneuerung  des  Studiums  der  ärztlichen  Schriften 
des  Älterthums 

§.  339. 

Nicolaus  Leonicenus /1428 — 1524).  Thomas  Linacer 
(1461  —  1524). 

Der  Eifer,  mit  welchem  die  Philosophen  des  15ten  Jahrhunderts 
sich  dem  Studium  des  Aristoteles  und  Plato  zuwandten,  pflanzte 
sich  sehr  bald  auch  auf  die  Aerzte  fort.  Unter  den  Ersten,  welche 
auf -diese  Art  dazu  beitrugen,  das  Ansehen  der  Araber  nicht  allein  zu 
erschüttern,  sondern  selbst  die  griechischen  und  römischen  ärztlichen 
Schriftsteller  kritisch  zu  bearbeiten,  ist  Nico  laus  Leonicenus 
aus  Vicenza,  Prof,  zu  Ferrara,  zu  nennen.  Besonderes  Verdienst 
erwarb  er  sich  durch  seine  Kritik  des  Plinius,  die  zu  den  wichtig¬ 
sten  Verhandlungen  führte  ^).  ' 

Tn  noch  näherer  Beziehung  zur  Heilkunde  stehen  die  Verdienste 
des  Engländers  Thomas  Linacer  (Linacre),  eines -Schülers  des 
Griechen  Chälkondylas  und  des  Angelus  Politianus,  später 
Leibarzt  Heinrich  VITT,  von  England.  Seine  lateinischen  Ueber- 
setzungen  des  Schwurs  des  Hippokrates  und  mehrerer  Galeni- 
scher  Schriften  ^)  zeichnen  sich  eben  so  durch  Treue,  als  durch  Rein¬ 
heit  der  Sprache  aus ,  und  nicht  geringer  ist  das  Verdienst,  welches 
er  sich  durch  Gründung  von  Professuren  fiir  den  Hippokrates  und 
Galen  zu' Oxford  und  Cambridge  ,  so  wie  durch  die  Stiftung  des 
medicinischen  Collegiums  zu  London  erwarb. 
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1)  Vergl.  Sprengel,  III.  146.  ff. 

2)  Vergl.  dessen  „Opiiscula.“  Venet.  1530.  fol.  Besonders;  Plinii  ac  plu- 
riom  aliorum  auctorum,  qui  de.simplicibus  medicamiuibus  scripserunt, 
errores  notati.  Ferr^ar.  1492.  4.  —  1509.  4. —  1532.  fol.  —  Gegen  diese 
Schrift  traten  Hermolaus  B  arbarus,  Pandolfns  Colenucci, 
gegen  diese  avieder  P  o  n  t  i  c  u  s  Virunius  auf. —  Vergl.  Choulant, 
Bücherk.  S.  202  ff.  —  Ders.  Bibi.  med.  hist.  p.  55.  —  Besonders 
Grässe,  a.  a.  0.  S.  551, 

3)  Der  Schwur,  griech.  lat.  Basil.  1538.  8.  —  Mehrere  Galenische  Schrif¬ 

ten  in  der  von  L i n a c e r  mit  Erasmus,  Guil.  Copus  und  mehre¬ 
ren  Andern  besorgten  Ausgabe:  Basil.  1529.  fol.  —  S.  Haller,  Bibi, 
med.  pr.  I.  p.  270.  (Bei  Choulant,  Bücherk.  S.  114  nicht  angeführt.) 
—  Vergl.  Michael  Barth,  oratio  de  Thoma  Linacro.  Lips.  1560.  8. 
—  Lives  of  British  Physicians.  Lond.  1830.  8.  ; 

Dennoch  konnte  die  Pedanterte  Linacer’s  der  satyrischen  Geifsel  seines 
Freundes  Erasmus  nicht  ganz  entgehen.  Vergl.  dessen  Laus  stulti- 
tiae,  p.  200. 

§.340. 

Guil.  Copus  (1471  — 1532).  • —  Winther  von  Andernach 
(1487  — 1574).  —  Janus  Cornarus  (1500—1558). 

Das  Beispiel  des  Leonicenus  und  Linacer  erregte  zuerst  die 
Nacheiferung  mehrerer  deutscher  Aerzte ,  von  denen  W ilhelm  Koch 
(Copus)  aus  Basel,  zu  Paris  gebildet  und  in  Frankreich  practici- 
rend,  mehrere  alte  ärztliche  Schriften  vortrefflich  übersetzte  ’).  - 
Winther  von  Andernach,  Prof,  der  griechischen  Sprache 
zu  Löwen  und  Strassburg,  dann  Prof,  der  Anatomie  zu  Paris,  Leh¬ 
rer  Vesal’s  ^),  übersetzte  die  meisten  Schriften  des  Galen,  Ori- 
basius,  Alexander  von  Tralles,  Paulus,  und  gab  zuerst 
den  2ten  Theil  des  Gaelius  Aurelianus  heraus  ®).  Seine  Dar¬ 
stellung  der  griechischen  Heilkunde  im  Vergleich  mit  der  Medicin  sei¬ 
ner  Zeit  Ast  nach  Sprengel  einem  jetzt  unbekannten  Werke  des 
Wimpinaeus  entlehnt.^ 

Einer  der  thätigsten  Beförderer  der  philologischen  Medicin  war 
Johann  Hanbut  (Hagenbut,  Hagenboth,  Cornarus) 
aus  Zwickau  ‘^).  Seine  Ausgabe  und  Uebersetzung  ®)  des  Hippokra- 
tes  ist  die  erste ,  bei  welcher  Handschriften  benutzt  und  der  Text 
verbessert  sind,  wenn  schon  hierbei,  wie  schon  Vesalius,  noch 
mehr  aber  Cornarus  bitterster  Feind,  Leonhard  Fuchs,  tadelt, 
mehr  auf  die  Worte  als  die  Sachen  Rücksicht  genommen  ist. 

1)  ,z.  B.  Pauli  Aeginetae  praecepta  salutaria  de  victus  ratione. 
Vergl.  Choulant,  Bücherk.  S.143.  —  Ferner  die  Praesagia  des  Hip- 


341 


pokrates.  Lugd.  1560.  12.  —  G  a  1  e  n ,  de  loc.  affect.  Lugd.  1549.  12. 
De  morb.  et  sympt.  differ.  et  caus.  Lugd.  1560.  12.  etc, 

2)  S.  unten  §.  356. 

3)  Par.  1533.  8.  Choulant,  Bucherb.  S.  208. 

4)  Schon  -während  seiner  Studienzeit  zu  Wittenberg  entstand  in  Corna- 

rus  das  lebhafteste,  aber  unbefriedigte  Verlangen,  die  Schriften  der 
alten  griechischen  Äerzte  in  der  Ursprache  zu  lesen.  Später  machte  er 
zu  diesem  Behufe  eine  Reise  durch  England ,  Holland  und  Frankreich, 
und  er  würde  auch,  lediglich  um  des  griechischen  Hi  p  p  o  kr  a  t  e  s 
theilhaftig  zu  werden,  Italien  besucht  haben,  wenn  er  nicht  diesen,  so 
wie  den  Galen  und  mehrere  andere  griechische  Aerzte  in  der  eben  er¬ 
schienenen  Aldinischen  Ausgabe  bei  dem  Buchhändler  Fr  oben  ins  ln 
Basel  gefunden  hätte.  So  blieb  C.  über  ein  Jahr  zu  Basel,  nur  mit  die¬ 
sen  Studien  beschäftigt  und  im  Umgänge  mit  Erasmus  und  andern 
ausgezeichneten  Gelehrten,  Sodann  ging  C.  nach  Nordhansen,  später 
nach  Frankfurt  a.  M. ,  zuletzt  nach  Zwickau,  bis  ihn  ein  Ruf  als  Pro¬ 
fessor  nach  Marburg,  dann  nach  Jena  führte,  wo  er  der  erste  Dekan 
der  medicinischen  Fakultät  wurde.  Hier  starb  er  indess  schon  nach  6 
Wochen  am  Schlagfluss  (am  18.  März  1558).  C.  hinterliess  zwei  Söhne, 
Achates  und  Diomedes.  Das  Verzeichniss  seiner  Schriften  s.  bei 
Alb  in,  Meissn.  Chronik,  346.  Haller,  bibl.  med.  pr.  I.  96  512.  Die 
Universitätsbibliothek  zu  Jena  besitzt  das  Handexemplar  des  Cor na- 
rus  von  der  Aldinischen  Ausgabe  des  Galen  in  5  Bänden  mit  zahlrei¬ 
chen  Emendationen  und  Randbemerkungen.  Andere  w  eniger  zahlreiche 
Zusätze  in  diesem  Exemplare  rühren  von  Jo  ach.  C  a  in  er  a  r  i  ii  s ,  dem 
späteren  Besitzer  desselben,  her.  gai*  eine  Probe  derselben 

(J.  Cornari  conjecturae  et  emendationes  Galenicae.  Jen.  1789.  8.) 

5)  Venet.  1545.  8.  —  Choulant,  Bücherk.  S.  25. 

§.  341. 

Leonhard  Fuchs  (gest.  1565).  —  Johann  Lange  (1485  — 
1565).  —  J oh*.  Gorraeus  (1505  —  1577).  —  Jac.  Hollerius 
(1498  — 1562).  —  Lud.  Dur  et  US  (1527—1586). 

Einer  der  heftigsten  Gegner  der  Araber  war  der  auch  als  Bota¬ 
niker  sehr  verdiente  Leonhard  Fuchs,  Prof,  zu  Ingolstadt  und 
Tübingen.  In  einer  seiner  Schriften  schwört  er  den  Arabern  ewige 
Feindschaft,  zeigt  bei  jeder  Gelegenheit  die  Blossen  derselben  und 
ermahnt  zum  Studium  des  Hippokrates  und  Galen  ^).  — ;  Un¬ 
gleich  ruhiger,  aber  eben  so  erfolgreich  bekämpfte  Job.  Lange  die 
Araber,  statt  welcher  er  das  Studium  der  griechischen  Aerzte  em¬ 
pfahl,  zu  deren  Verständniss  er  durch  seine  berühmten  Briefe^) 
sehr  viel  beitrag.  —  Aehnliche  Verdienste  erwarben  sich  in  Frank¬ 
reich  Job".  Gorraeus  (de  Gorris)  aus  Bourges,  Prof,  zu  Paris, 
durch  Bearbeitung  des  Nikander  und  einiger  Hippokratischer  Schrif- 
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ten,  besonders  durch  seine  ^,Dpfinitiones  medicae^^,  eine  al¬ 
phabetisch  geordnete  Erklärung  der  griechischen  medicinischen  Termi¬ 
nologie  ^).  —  Jac.  Hollerius  (Houllier),  Prof,  zu  Paris,  mit 
welchem  Haller  die  Darstellung  der  Hippokratischen  Schule  beginnt, 
gab  die  Koischen  Vorhersagungen  und  berühmte  Commentare  zu  den 
Aphorismen,  ausserdem  ein  weniger  wichtiges  praktisches  Werk  her¬ 
aus  ^).  ■ — -  Lud.  Duretus,  Prof,  und  Leibarzt  zu  Paris,  Houl- 
lier’s  Schüler,  bearbeitete  wie  dieser,  aber  weit  besser,  die  Koi¬ 
schen  Vorhersagungen  ®).  ,, Mit  ihm“,  sagt  Spren gel,  ,, ^erreichte 

die  Hippokratische  Schule  in  Frankreich  ihren  höchsten  Glanz.“ 

1_)  L.  Fuchs  wichtigste  Schriften  sind:  Errata  recentiorum  medicorum, 
LX  numero,  additis  eorundem  confutationibus.  HagenoT.  1530.  4.  Basil. 
1535.  fol.  —  Commentaria  in  Hippocr.  aphorismos.  Lugd.  1559.  8.  — 
Institutiones  medicae.  Basil.  1594.  8.  —  Historia  stirpium.  Basil.  1542. 
fol.  —  Vergl.  Sprengel,  III,  45.  150. 

2)  „Epistolae  inedicinales.“  Fräncof.  1589.  8. 

3) -  Nicandri  theriaca  et  alexipharmaca.  Par.  1549.  8.  1557.  4.  Definiiio- 
num  medicarum  libri  24.  Par.  1564.  fol.  Francof.  1578.  f.  1601.  f.  — 
Par.  1622.  f.  —  S.  Haller,  bibl.  med.  pr.  II.  p.  62.  —  Choulant, 
Bücherk'.  S.  63.  —  Gorraeus  war  zufolge  eines  Schrecks  die  letzten 
15  Jahre  seines  Lebens  an  allen  Sinnen  gelähmt. 

4)  Hippocratis  coaca  praesagia  cum  interpretatione  et  coramentariis.  Lugd. 
1576.  f.  Commentarii  in  aphorismos  Hippocratis.  Par.  1579.  8.  — 
De  morbis, internis ,  libri  II.  Par.  1555.  8.  —  S.  Haller,  Bibi.  med. 
pr.  n.  p.  65  seq. 

5)  Hippocratis  coacae  praenotiones  interprete  et  enarrante, L.  Dureto. 
Par.  l588.  f.  (Der  letzte  Theil  ist,  da  L.  Duretus  schon  1586  starb, 
Ton  seinem  Sohne  Johannes.)  —  Adversaria  s.  scholia  in  J.  H  o  1 1  e  r  i  i 
libr.  de  morb.  internis.  Par.  1571.  8.  —  In  M.  Hippocratis  libr.  III  de 

diaeta  acutorum  commentarii,  edit.  a  P.  Girardet.  Par.  1651.  8.  _ 

J.  Duj;eti  opera.  Par.  1611.  4.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pn  IL 
p.  273. 

§.  342. 

Anutius  Foesius  (1528—1595).  —  Joh.  Gajus  (1510—1563). 
—  Theodnr  Zwirfger  (1533  —  1588). 

Alle  diese  Verdienste  werden  indess  durch  das  des  Anutius 
Foesius,  Schüler  Ho ullier’s,  Arzt  in  seiner  Vaterstadt  Metz, 
bei  Weitem  überstrahlt.  Foesius  übernahm  die Riesenaufgabe,  den 
Text  der  sämmtlichen  Schriften  des  Hippokrates  zu  revidiren  zu 
verbessern  nnd  hiernach  eine  neue  lateinische  üebersetzung  derselben 
zu  bearbeiten.  So  entstand  eine  Ausgabe,  die  bis  auf  den  heutigen 
Tag  den  ersten  Rang  behauptet  ^).  Schon  früher  lieferte  Foesius 
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ein  alphabetisch  geordnetes  erklärendes  Werk  über  den  ganzen  Hip- 
pokrates  von  eben  so  unbestrittenem  Werth e  ^).  Diese  Arbeiten 
haben  mehr  als  alles  Andere  dazu  beigetragen,  das  Studium  des  gros¬ 
sen  Koer’s  zu  verbreiten. 

In  ähnüclier  Weise  machte  sich  der  in  Ftaüen  gebildete  Englän¬ 
der  Job.  Cajus  aus  Norwich,  Professor  zu  Cambridge,  beson¬ 
ders  um  den  Galen  verdient,  indem  er  den  Text  mehrerer  Schrif¬ 
ten  desselben,  wie  des  Celsus,  Scribonius  Largus  u,  A.  m. 
recensirte  und  dieselben  übersetzte^). 

Zu  den  verdientesten  gelehrten  Aerzten  dieser  Zeit  gehört  ferner 
Theodor  Zwinger,  Prof,  in  Basel,  wegen  seiner  Recension  und 
üebersetzung'  mehrerer  Hippokratischer  und  Galenischer  Schriften  ^). 

1)  Diese  Ausgabe  erschien :  Francof.  ll>95.  f.  1621.  f.  1645.  —  Genev. 
1657.  f.  —  S.  Choiilant,  Bücherk.  22 

2)  „Oeconomia  Hippocratis  alphabeti,  serie  distincta,  in  qua  dicdoinmi 

.  apud  Hippocratem  omnium,  praesertim  obscnrioruiii  usns  explicatur 

etc.“  Francof.  1588.  f.  —  Genev.  1662.  f.  —  S.  C  ho  ul  aut,  Bä- 
cherk.  37.  ; 

3)  S.  oben  §.  329. 

4)  TJieodor  Zwinger,  in  Galeni  de  constitutione  artis  niedicae  tabu- 
lae  et  commeiitarii.  Basil.  1561.  f.  —  In  artein  niedic.  Gal.  tabula© 
et  comment.  Ibid.  f.  —  Hippocratis  Coi  coniinentarii  XXII  tabulis  illii- 
strati.  Basil.  1579.  f.  —  S.  Haller,  Bibi,  ined  ' pr.  II.  132. 

§.343. 

Untersuchungen  über  die  Ä  echt  heit  der  Hippokra¬ 
tischen  Schriften. 

Ludovicus  Lemosius.  — ^  Hi  e ro  ny m u s  M er curiali s 

(1530—1606). 

Bei  einer  so  lebhaften  Beschäftigung  mit  den  Werken  der  allen 
griechischen  Aerzte  konnte  es  nicht  fehlem,  dass  man  sich  v'on  der 
Unächtheit  mehrerer  derselben  überzeugte  und  den  Versuch  machte, 
gewisse  Kriterien  und  Regeln,  einen  ,,  Kanon“  aufzustellen,  um 
die  Merkmale  der  unverfälschten  Schriften  festznstellen.  Es  ist  sehr 
erklärlich,  dass  die  ersten  Arbeiten  dieser  Art,  besonders  wegen  der 
Schüchternheit,  mit  welcher  sie  unternommen  wurden,  nur  zu  un¬ 
bestimmten  Resultaten  führten. 

Der  erste  kritische  Versuch  dieser  Art  röhrt  von  Ludovicus 
Lemosius  (Lemos),  einem  Portugiesen,  Prof,  in  Salamanca  her ^). 
Da  das  Buch  desselben  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört,  so  ist 
über  die  Art  und  die  Resultate  seiner  Untersucbung  Nichts  bekannt. 
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Gleichzeitig  veröffentlichte  Hieron.  Mercurialis,  Prof,  zu 
Padua,  Bologna  nnd  Pisa,  eine  ähnliche  Schrift,  in  welcher  er  die 
Hippokratischen  Schriften  a)  in  äcfe.te,  b)  von  Hippokrates  ent¬ 
worfene  nnd  von  seinen  Schülern  überarbeitete,  und  c)  in  un- 
ächte  eintheilt^j.  —  Berühmter  ist  Mercurialis  durch  seine 
Schrift  über  die  Gymnastik  der  Alten  ^) ,  sowie  durch  die  in  seinen 
,,variae  lectiones“^)  enthaltenen  kritischen  Abhandlungen  über  schwie¬ 
rige  Stellen  griechischer  und  römischer  Schriftsteller.  Weniger  wich¬ 
tig  ist  seine  Ansgäbe  des  Hippokrates,  noch  geringeren  Werth 
aber  haben  seine  praktischen  Werke®),  aus  denen  sich  nur  zu  sehr 
ergibt,  dass  Mangel  an  Freiheit  des  Geistes  und  an  Urtheilskraft 
durch  Gelehrsamkeit  allein  nicht  ersetzt  wird  ®). 

1)  Lud.  Lemosii  Judicii  operura  magni  Hippocratis  über  unüs.  Sala- 

mant.  1588.  fol.  ■  - 

2)  Hier.  Mercurialis  censura  et  dispositio  operum  Hippocratis.  Fran- 

cof/1585.  8.  —  Vergl.  oben  §.  28  ff.  '  ^ 

5)  De  arte  gymnastica  libri  VI.,  Venet.  1601.  4. 

4)  Yariae  lectiones.  Tenet.  1571.  4.  ' 

5}  2.  B.  Consultationes  et  responsa  medicinalia,  Venet.  1620.  f.  — ■  De 
morbis  muliebribus  ,  in  Bauh  ini  Gynaec.  Basil.  J.586.  4.  — -  De  mor^ 
bis  puerornni.  V'enet.  1583.  4.  (Die  älteste ,  übrigens  unbedeutende, 
Schrift  über  Kinderkrankheiten.).  —  Praelectiones  Pisanae  in  epide- 
luicas  Hippocratis  historias.  Venet,  1597.  fol.  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  S, 
Haller,  Bibi.  med.  pr.  II.  169  seq.  —  Boerner,  de  vita,  moribus, 
ineritis  et  scriptis  Mercurialis.  Brunsvic.  1751.  4. 

6)  Dies  ergibt  sich  namentlich  aus  seiner  Schrift  über  die  Pest,  von  wel¬ 
cher  unten  ausführlicher  die  Rede  seyn  wird. 

§.  344. 

Andere  Erklärer  der  alten  griechischen  Aerzte: 
Joh.  Baptista  Montanus  (1498  — 1551).  Marsilius  Cag- 
natus  (gest.  1610).  —  Symphorianus  Campegius  (1472  — 
1535).  —  Nicolaus  Rorarius.  —  Franciscus  Vallesius. 
—  Alexander  von  Neustain  (1506 — 1590).  —  Joh.  Bap¬ 
tista  Sylvaticus  (1550 — 1621).  — Michael  Serveto 
(1509—1553). 

Aus  der  grossen  Zahl  der  im  16ten  Jahrhundert  das  Studium 
der  alten  griechischen  Aerzte  durch  Wort  und  That  neu  belebenden 
Aerzte  verdienen  mit  Sprengel  ^)  die  oben  genannten  hervorgeho¬ 
ben  zu  werden. 

-Montanus,  Prof,  zu  Padua,  der  zweite  Galen  genannt,  gab 
die  Schriften  des  Arztes  von  Pergamus  nebst  zahlreichen  Comraenta- 
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ren  über  die  alten  Aerzte,  sowie  über  den  Rhazes  und  Avicenna 
heraus®).  —  Cagnati,  Prof,  zu  Rom,  verbesserte  und  erklärte  , 
den  Text  mehrerer  Griechen  nach  vatikanischen  Handschriften  ^). 
Wir  verdanken  ferner  diesem  Arzte  einige  werthvolle  Schriften  über 
die  endemischen  und  .  epidemischen  Verhältnisse  Roms  ^).  —  Unbedeu¬ 
tender  ist  der.  Vielschreiber  JC  a  m  p  e  g  i  u  s  (C  h  ä  in  p  i  e  r)  zu  Lyon, 
der  sich  vorzüglich  die  Vergleichung  der  griechischen  and  arabischen 
Medicin  zur  Aufgabe  machte  ®).  —  In  ähnlicher  Weise  versuchte 
Rprarius,  Arzt  zu  Undine,  das  Ansehen  der  Araber  um  jeden  Preis 
zu  retten,  und  die  in  den  Schriften  der  griechischen  Aerzte  vorkom¬ 
menden  Widersprüche  zu  heben  ®).  —  Eine  solche  Vergleichung  der 
älteren  und  neueren  Medicin  gaben  auch  Vallesius  (Valles), 
Prof,  zu  Alcala,  später  Leibarzt  Philipp’s  II.  von  Spanien^); 
Alexander  von  Neustain,  kaiserlicher  Leibarzt®),  und  Syl- 
vaticus,  Prof,  zu  Pavia,  dessen  Schriften  zu  den  besten  dieser 
Art  gehören®).  —  Ganz  besonders  aber  trug  die  berühmte  Schrift 
des  unglücklichen  Michael  Serveto  über  die  Syrape  dazu  bei, 
das  Ansehen  der  Araber  zu  stürzen ,  und  der  freien  Forschung  und 
Naturbeobachtung  ihr  Recht  zu  sichern  ^®).  , 

1)  Sprengel,  III.  161.  ff.  . 

2)  Das  Verzeichniss  seiner  zahlreichen  Schriften  s.  hei  Haller,  Bihl. 
med.  pr.  II.  76.  seq. 

8)  Besonders  in  seinen  „Variariim  ohservationum  libri  duo.“  B.om,  1581. 
8. —  S.  Haller,  1.  c.  II.  230. 

4)  „De  aeris  romani  saluhritate ,  ^  de  Tilfei^s  inundatione ,  s.  de  popnlari 
aegritudine  quae  anno  1591  et  de  altera  qnae  anno  1593  orta  est.“ 
Rom.  1599.  4.  Auch  in  seinen  „Opnscula  varia.“  Rom.  1603.  4.  — 

5)  „Non  indoctns  homo ,  polygraphns  et  collector ,  semibarharus  ta¬ 
rnen.“  (Haller).  —  Seine  Schriften  s.  hei  Haller  1.  c.  1.  p.  494. seq. 

6)  „Contradictiones ,  dubia  et  paradoxa  in  libros  Hippocratis,  Celsi ,  Ga- 
ieni,  Aetii,  Aeginetäe,  Avicennae.  Venet.  1566.  1572.  8.  —  Vergl.  .Hal- 
1  e  r’s  Urtbeil ,  1:  c.  p.  158. 

7)  „Controversiamm  medicarnm  et  philosophicarnm  libri  X.“  Complnti, 
1556.  f.  —  Francof.  1582.  f.  etc.  —  S.  H  al  1  e  r  1.  c.  I.  123  seq. 

8)  „Enantiomata  LXTV,  cnm  encomio  GalenL  Venet.  1548.  8.  —  Vergl. 
Haller,  1.  c.  I.  p.  84. 

9)  z.  B.  „Controversiae  medicae  centnm.“  Mediol.  1601.  ;f.  . —  Francof. 
1601.  f.  —  S.  Haller,  1.  c.  H,  244. 

10)  Michael  Serveto,  aus  Villanueva  in  Arragonien,  wegen  seiner 
freien  religiösen  Denkungsart  von  den  protestantischen  Theologen  als 
Ketzer  verschrieen ,  fing  erst  im  25sten  Jahre  zu  Paris  an ,  Medicin  zu 
studiren.  Schon  nach  zwei  Jahren  erschien  seine  Schi-ift  über  die  Sy- 
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rupe ,  die  aber  wegen  ihrer  freien  Grundsätze  und  weil  sie  die  Astrolo¬ 
gie  in  Schlitz  nahm,  von  der  Fakultät  nnterdrückt  wurde,  und  desshalk 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört.  Indess  gewann  Serveto  den 
von  ihm  gegen  die  Fakultät  eingeleiteten  Process.  Hierauf  praclicirte 
er  zu  Chailieu  und  Vienne.  Im  J.  1553  erschien  seine  Schrift  über  die 
Wiederherstellung  des  Christenthums,  wegen  der  ihn  Calvin,  seit 
lange  zufolge  einer  persönlichen  Beleidigung  Serveto’s  Todfeind,  bei 
dem  katholischen  Clerus  als  Ketzer  verklagte.  Serveto  ward 
verhaftet,  entkam  aber  nach  Genf.  Hier  wurde  er  auf  Calvin’s  Ver¬ 
anlassung  eingezogeu  und  am  27sten  October  1553  verbrannt. 

In  dem  Werke  über  die  Syrupe  —  „Syruporum  universa  ratio,  ad  Galeni 
censuram  diligenter  exposita,  Michaele  Villanovano  authore.“ 
Venet.  1545.  8.  —  die  seit  den  Arabern  als  Hauptbeförderungsmittel 
der  Kochung  in  akuten  Krankheiten  galten,  ist  es  besonders  eben  diese 
Lehre  von  der  Kochung,  welche  Serv  eto  untersucht,  und  die  er  sehr 
gut  auf  die  Lehre  von  der  physiologischen  Assimilation  zurückführt.  — 
Vergl.  Sprengel,  III.  171. 

§.345. 

Der  Brissorsche  Aderlass-Streit^). 

Durch  solche  Untersuchungea  musste  das  Ansehen  der  Araber, 
sich  immer  mehr  vermindern.  Einen  der  deutlichsten  ßevveise  hier¬ 
für  liefert  der  unter  dem  Namen  des  Brisso t’schen  bekannte  Streit 
über  den  Ort  des  Aderlasses  in  der  Lungenentzündung.  Dieser  Streit 
aber  ist  weniger  um  seiner  Veranlassung  willen ,  als  deshalb  wich¬ 
tig,  weil  er  zu  einem  der  glänzendsten  Siege  der  griechischen  Me- 
dicin  'und  der  gesunden  Erfahrung  über  den  Arabismus  führte. 

Die  einfache  Regel  des  Hippokrates,  die  Vene  so  nahe  als 
möglich  an  dem  entzündeten  Theile  zu  öffnen ,  war  bei  den  späteren 
Griechen  zufolge  hypothetischer  Voraussetzungen  über  die'  Verlhei- 
lung  der  Gefässe  und  über  die  Natur  der  Entzündung  immer  mehr 
in  Vergessenheit  gerathen  ,  und  ällmälig  hätte  sich  die  Lehre  ausge- 
bildet,  dass  der  Aderlass  in  der  Nähe  der  leidenden  Stelle  (die  ,, De¬ 
rivation“)'  im  Anfänge  der  Entzündung  schädlich ,  und  selbst  später 
nicht  ganz  unbedenklich  sey,  weil  er  nur  dazu  diene,  das  Blut  noch 
mehr  zu  dem  entzündeten  Theile  hinzuzieheü.  Deshalb  hatte  man 
als  Regel  aufgestelll,  bei  solchen  Entzündungen,  namentlich  der  Lun¬ 
genentzündung  ^)  an  dem  Arme  der  entgegengesetzten  Seife  oder  an 
entfernten  Stellen,  namentlich  am  Fusse,  eine  Vene  zu  öffnen,  um 
das  Blut  von  der  leidenden  Stelle  abzuleiten  (,,Revulsion“) ,  beson¬ 
ders  in  Fällen  von  metastasischem  Ursprünge  der  Entzündung. 

Diese  Lehre  war  von  den  Arabern  mit  ihrer  gewöhnlichen  So- 
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phisterei  ansgebildet  worden,  und  sie  galt  in  unerschütterter  Kraft  bis 
zum  Anfänge  des  löten  Jahrhunderts. 

1)  Vergl.  Sprengel,  111.172.  ff. 

,  2)  Man  nannte  damals  die  Lungenentzündung  sowohl  als  die  Brustfell¬ 
entzündung,  welche  man  noch  nicht  zu  sondern  vermochte,  „Plenri- 
tis.“^  Der  Brissot’sche  Streit  selbst  trug  zu  der  Trennung  beider 
Zustände  in  der  Folge  sehr  wesentlich  bei. 

.  §.  346. 

Pierre  Brissot,  geh.  1478  zu  Fontenay-Je-Comte  in  Poi¬ 
tou,  gest.  1522  zu  Lissabon,  Prof,  zu  Paris ,  einer  der  gelehrte¬ 
sten  Hippokratiker,  seit  lange  von  der  Unnatur  des  arabischen  Ader¬ 
lasses  überzeugt,  hatte  im  Jahre  1514  während  einer  zu  Paris  epi¬ 
demisch  herrschenden  ,, Pleuritis“  Gelegenheit,  sicli  von  dem  un¬ 
gleich  grösseren  Erfolge  der  Hippokratischen  Methode  des  Aderlasses 
zu  überzeugen.  Bald  darauf  trat  Brissot  öffentlich  als  Gegner  des 
arabischen  Aderlasses  auf.  Zwei  seiner  Collegen,  Villemore  und 
H  e  1  i  n ,  traten  alsbald  auf  seine  Seite ,  aber  die  ungleich  grössere 
Zahl  seiner  Gegner,  ein  durch  sie  bei  dem  Parlament  gegen  seine 
Methode  ausgewirktes  Verbot  und  seine  Liebe  zu  naturhistorischen 
Forschungen  veranlassten  Brissot,  sich  nach  Portugal  zu  wenden. 
Hier  überzeugte  er  sich  immer  mehr  von  den  Vorzügen  des  Hippo¬ 
kratischen  Aderlasses  ,  aber  auch  hier  fand  er  erbitterte  Gegner, 
Namentlich  griff  ihn  Dionysius,  königlicher  Leibarzt ,  in  einer 
besondern  Schrift  an,  welche  Brissot  mit  einer  andern  erwiderte, 
in  der  er  seiner  Ansicht  den  vollständigsten  Sieg  verschaffte  ^). 

1)  Besonders  in  einer  Epidemie  zu  Evora  im  J.  151P. 

2)  „Apologetica  disceptatio,  qua  docetiii%  per  qua e  loca  sanguis  mitti  de- 
beät  in  viscerum  inflainmationibus ,  praesertim  in  pleuritide.“  Par.  1525. 
4.  1588.  8.  —  Basil.-1529.  8.  —  Tenet.  1539.  8.  —  Zuletzt  ed.  R.  Mo¬ 
reau,  Par.  1622.  8.  (mit  Brissot’s  Leben).  . —  Diese  Schrift  erschien 
erst  nach  B  r  i  s  s  o  t’s  Tode ,  der  im  J.  1522  in  Folge  der  B,uhr  ein¬ 
trat.  lieber  den  näheren  Inhalt  dieser  Schrift,  der  einzigen,  die  wir 
von  Brissot  besitzen,  die  aber  nach  Sprengel’s  Unheil  hinreicht, 
ihren  Verfasser  unsterblich  zu  machen,  vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr. 
1.  511.  Sprengel  a.  a.  O.  —  Masc-hke,  Diss.  qua  historia  litis  de 
loco  venaesectionis  in  pleuritide  ventilatur.  Hai.  1793.  8. 

§.347. 

Die  erst  nach  dem  Tode  ihres  Verfassers  erscheinende  Schrift 
Brissot’s  war  eine  allgemeine  Kriegserklärung  gegen  die  noch  im- 
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mer  sehr  zahlreichen  blinden  Anhänger  der  Araber.  Der  Streit  wurde 
so  heftig,  dass  man  die  Universität  zu  Salaraanca  zur  Schiedsrichte¬ 
rin  wählte.  Diese  aber  entschied  für  Brissol.  Damit  nicht  beru¬ 
higt  ,  wandte  man  sich  sogar  an  Kaiser  Karl  V. ,  indem  man  die 
Brissot’sche  Ketzerei  für  eben  so  gefährlich  als  die  Luther’s  er¬ 
klärte.  Man  erreichte  aber  nur  den  entgegengesetzten  Erfolg,  indem 
ein  Anverwandter  des  Kaisers  an  der  Pleuritis  starb,  dem  man  auf 
arabische  Weise  zur  Ader  gelassen  hatte. 

Der  Streit  selbst,  an  welchem  die  bedeutendsten  Aerzte  der  da¬ 
maligen  Zeit  Theil  nahmen ,  dauerte  fast  bis  zu  Ende  des  löten 
Jahrhunderts  fort.  Dies  erklärt  sich  nur,  wenn  man  bedenkt,  dass 
es  zuletzt  nicht  dem  Ort  des  Aderlasses,  sondern  der  Herrschaft  der 
Griechen  oder  Araber  galt.  Zudem  fehlte  es  auf  beiden  Seiten  nicht 
an  Üebertreibungen  und  Irrthümern,  und  ganz  besonders  verwechselte 
man  häufig  die  ächte,  rein  entzündliche  Pneumonie  mit  andern  schein¬ 
bar  identischen  Uebeln ,  namentlich  den  gerade  in  diesem  Jahrhun¬ 
dert  häufigen  typhösen  Pneumonieen bei  denen  aus  leicht  erklärli¬ 
chen  Gründen  der  arabische  Aderlass  weniger  nachtheilig  war  als  der 
griechische  •‘). 

Gegen  B  riss ot  traten  vorzüglich  folgende  Aerzte  auf  ^)  ;  An¬ 
dreas  T  hur  i  n  u  s ,  päpstlicher  Leibarzt ,  L  u  d  w  i  g  P  a  n  i  z  z  a  zu 
Mantua;  Caesar  Optatus  zu  Venedig;  Benedictus  Victö- 
rius,  Prof,  zu  Padua;  Mariano  Santo  di  Barletta;  Antön 
di  Alt omare  zu  Neapel;  Nicol.  Manardes,  Prof,  zu  Sevilla; 
Johann  Argentier;  Conrad  Gessner  in  Zürich  ®);  H orat. 
Augenius,  Prof,  zu  Turin  und  Padua;  Winther  von  Ander¬ 
nach;  Thomas  Erastus;  Vict.  Trincavella  zu  Venedig; 
Jöh.  Bapt.  Sylvaticu«;  ^).  .  : 

Dagegen  schlugen  sich  folgende  Aerzte  mehr  oder  weniger  auf 
die  Seite  Brissot’s;  Matth.  Curtius,  Prof,  zu  Padua  und  Bo¬ 
logna;  Job.  Manardus;  Jeremias  Drivere  (Thriverius 
Brachelius),  Prof,  zu  Löwen;  Leonhard  Fuchs  ®);  Thad- 
daeus  Dunus  zu  Zürich.  Am  meisten  aber  trug  zum  Siege  der 
Wahrheit  Vesalius  bei,  indem  er  auf  die  wahre  Anordnung  der 
,  Gefässe  aufmerksam  machte  ®). 

1)  lieber  diese  typhösen  Pneumonieen  Tergl.  unt.  die  Gesohichte  der 

Volkskrahkheiten  dieser  Periode. 

2)  Das  Nähere  s.  hei  Sprengel,  III.  178.  ff. 

3)  S.  unten  §.  351. 

4)  S.  oben  §.  344. 
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5)  S,  oben  §.  841. 

6)  S.  unten  §.  355.  S. 

Aufschwung  der  Naturwissenschaften  im  16ten 
Jahrhundert. 

(Vergl.  Sprengel,  III.  39.  fiF.) 

§.  348. 

Von  den  allgeijaeinen  Ursachen,  w'elche  seil  dem  Anfänge  des 
16ten  Jahrhunderts  eine  gänzliche  Umgestaltung  der  Naturwissen¬ 
schaften  herbeiführten,,  ist  schon  oben  (§.  334  ff.)  die  Rede  gewe¬ 
sen.  Im  Besondern  wdrkte  zunächst  auch,  hier  die  Wiederbelebung 
der  philologischen  Studien ,  ungleich  mächtiger  aber  sodann  die  un¬ 
endliche  Erweiterung  des  Gesichtskreises,  durch  die  Entdeckung  von 
Amerika ,  Indien ,  Japan,  ja  des  grössten  Theils  des  südöstlichen 
Asiens  ein.  Am  frühesten  fast  machte  sich  der  neubelebte  Beobacb- 
tungseifer  für  die  Astronomie  geltend  ,  ein  Verhältniss,  welches  aus 
der  wuchtigen  Rolle  der  seitherigen  Astrologie  sehr  erklärlich  ist 
Und  wie  diese  vorzüglich  in  dem  sinnig- poetischen ,  für  Ueberirdi- 
sches  so  empfänglichen  Wesen  des  deutschen  Volkes  die  tiefsten 
Wurzeln  schlug,  so  fand  auch  die  Astronomie  durch  Deutsche  (P  e  u  r- 
bach,  Regiomontanus,  Walther,  Beheim,  Schoner,  Ko- 
pernikus,  Kepler)  ihre  erste  Pflege.  - 

§.  349. 

Her  molaus  Barbar  US  (gest.  1493).  —  Nie.  Leonicenus. — 
Job.  Manardus  (1462— 1536). 

Die  erste  Anregung  gab,  wie  gesagt,  das  kritische  Studium  der 
alten  naturwissenschaftlichen  Schriftsteller.  Schon  HermolausBar- 
barus,  venetianischer  Gesandter  am  päpstlichen  Hofe,  zuletzt  Pa¬ 
triarch  von  Aquileja,  war  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  Pli- 
nius  das  Meiste  aus  Aristoteles,  Theophrast  und  Diosko- 
rides  geschöpft  habe.  Ihm  seihst  fehlte  es  indess  zu  sehr  an  na- 
turgeschichtlichen  Kenntnissen ,  als  dass  er  durch  seine  hierher  gehö¬ 
rige  Schrift  mehr  als  die  Bahn  zu  brechen  vermocht  hätte  ^). 

Desselben  Ursprungs ,  aber  ungleich  erfolgreicher  waren  die  kri¬ 
tischen  Untersuchungen,  welchen  Nicol.  Leonicenus  die  Natur¬ 
geschichte  des  Plinius  unterwarf,  und  von  denen  schon  oben  (§.  339) 
die  Rede  gewesen  ist.  —  Dagegen  zeichnen  sich  die  Untersuchun¬ 
gen  des  Joh.  Manardus  aus  Ferrara  (Leibarzt  des  Fürsten  von 
Mirandola,  später  des  Königs  von  Ungarn)  über  die  Pflanzen  und 
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Arzneimittel  der  Alten  nicht  allein  durch  gelehrte  Kritik ,  sondern 
auch  durch  eigene  naturhistorische  Kenntnisse  ihres  Verfassers  aus^). 

1)  „Castigationes  Plinianae.“  —  ?  1492.  f. 

2)  ln  seinen  „Epislplarum  mediciualium  libri  XX.“  Basil.  1549.  f.  — 
llannoT.  1611.  f. 

§.350.  ' 

Naturwissenscha,flliche  Reisen. 

Gärcia  del  Huerto.  —  Christoph  da  Costa.  —  Oviedo. 

—  Peter  Belon.  —  Leonhard  Rauwolf.  —  Prosper 
.  ,  Alpino.  - 

Ungleich  erfolgreicher  waren  die  zahlreichen  Entdeckungen ,  mit 
w^elchen  die  Naturgeschichte  durch  die  Untersuchungen  der  neuent¬ 
deckten  Landstriche  Amerika’s  , und  Asiens  herefchert  wurden.  —  Zu: 
diesen  Forschern  'gehören  zunächst  die  Portugiesen  Gar  eia  del 
Huerto,  Leibarzt  des  Vicekönigs  von  Goa,-  und  Christoph,  da 
Costa,  geh.  zu  Mozambique,  Arzt  in  Goa  ^),  —  Aehnliche  Nack- 
richten  über  Amerika  gab  der  bekannte  spanische  Statthalter  von  Me¬ 
xico  ,  0  V  i  e  d  0  ^)  ,  ferner  Pe  t  er  B  el  o  n  aus  Maus  über  Griechen¬ 
land  ,  Kleinasien ,  Syrien  und  Aegypten  ®)  ;  etwas  später  (1573— 
— 1576)  Leonh.  Rauwolf  aus  Augsburg  über  die  Levante 
vor  Allem  der  gelehrte  Prosper  Alpino  aus  Marostica  (1553  — 
1617 ,  zuletzt  Prof,  zu  Padua  als:  Arzt  des  venetianischen  Consuls 
in  Aegypten  über  dieses  Land.  . 

1)  Ihre  Werbe  finden  sich  lateinisch  übersetzt  bei  C Insius,  Exoticor. 
libri  X.  Anty.  1601.  f.  Lugd.  160d  fi 

2)  „Primera  parte  de  la  historia  natural  y  general  de  las  Indias.“  S.e- 

vüla,  1535^  fol.  .  ^ 

3)  „Les  obsei-vations  sur  plnsieürs  singularitez  tronvees  en  Grece  ,  Asie 
etc.“  Paris,  1554.  4.  —  Auch  in  C In s ins  ,  Exptic. 

4)  „Beschreibung  der  Reise,  so  er  gegen  Aufgang  in  die  Morgenländer 

selbst  Tpllbracht.“  Lauingen ,  1582.  4.  ' 

5)  „Dü  plantis  Aegypti.“- Patav.  1640.  4.  —  „Historia  Aegypti  naturalis.“ 
Lugd.  Bat.  1135.  4.  —  „De  plantis  exoticis.‘  Venet.  1627.  4.  Aus¬ 
serdem:  „De- medicina  Aegyptionim“  in:  Fried  reich,  Collectip  ope- 
rum  medicorum  antiquiorum.  JVordling.  1829.  8. 

„  §.  351. 

Die  ,, Väter“  der  Botanik,  Zoologie  und  Mineralogie. 

Gar  bald  folgten  diesen  Anregungen  mannigfaltige  Versuche,  das 
gesammelte  naturhistorische  Material  systematisch  zu  bearbeiten.  Die 
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ersten  und  wichtigsten  Leistungen  dieser  Art  gingen  von  Deutschland 
aus.  Für  die  Botanik  verdienen  besonders  genannt  zu  werden; 

Otto  Brunfels  aus  Mainz,  Schullehrer  in  Strassburg  und 
Arzt  in  Bern  (gest.  1534) ,  der  zunacjist  naturgetreue  Abbildungen 
einheimischer  Pflanzen  gab  ^3*  —  Le-önhard  Fuchs  ^),  dessen 
,,Historia  stirpium“  noch  bessere  Abbildungen  enthält.  — • 
Noch  mehr  Pflanzen  enthält  das  Kräuterbuch  des  Hieronymus 
Tragus  (Bock),  Arzt  in  Hornbach  und  Saarbrücken  (gest.  1554), 
so  wie  das  ähnliche  Werk  ^)  seines  Schülers  Jac.  Theod.  Taber- 
naemontanus,  Arzt  in  Speyer  und  Zweibrücken  (gest.  1590)i 
ln  Italien  folgten  diesen  Vorgängern  bald  nicht  weniger  ausge¬ 
zeichnete  Forscher.  So  Barthol.  Maranta.äus  Neapel  ®),  Lu- 
dov,  Anguil  lara  aus  Rom®),  Petr.  And  r.  Mattioli  aus  Flo¬ 
renz  (gest.  1577)^).  —  In  Holland;  Rembert.  Dodohaeus 
(D od 0 e n s)  ®),  kaiserlicher  Leibarzt,  dann  Prof,  zu  Leyden  (1517— 
—  1586®);  Matth.  Lobelins,  aus  Lille,  königl.  Botanikus  zu 
Hackney  bei  London  (1538 — 1616)^®)  und  Carl  Clusius  aus  Ant¬ 
werpen,  zuletzt  Professor  zu  Leyden  (1525  — 1609)  i^^). 

.  Diese  Alle  aber  übertrifft  an  umfassßnder  Kenntniss  der  gesamm- 
ten  Natur,  unendlichem  Fleisse  und  entsprechendem  Erfolge  der  edle 
Conr.  Gessner  aus  Zürich  (1516  —  1565),  dessen  zahlreiche 
Werke  ihrem  Verfasser  für  alle  Zeit  ein  rühmliches  Andenken  si¬ 
chern  ^^).  Ihm  nacheifernd  bearbeitete  Ulysses  Aldroyandi  aus 
Bologna,  Prof,  daselbst  (1525  — 1609)  besonders  die  Zoologie  mit 
dem  grössten  Eifer  und  rühmlichem  Erfolge 

Endlich  fand  auch  die  Mineralogie  fleissige  Bearbeiter  an  Georg 
Agrico  la  aus  Glaucha,  Arzt  zu  Chemnitz  (1494— 1555)^^),  Chri- 
stoph  Encelius  aus  Saalfeld,  Prediger  zu  Osterhausen,  und  Joh. 
Kentmann,  Arzt  in  Dresden,  obschon  gerade  dieses  Fach  bei  dem 
Mangel  chemischer  Hülfsmittel  noch  sehr  unvollkommen  bleiben  musste. 

1)  Otto  Brunfels,  Herbarum  vivae  icones  etc.  2  voll.  fol.  Argent. 
1530.  1531  —  Deutsch:  Kreijterbuch.  Strassb.  1532  u.  s  w.  —  Brun¬ 
fels  ist  auch  einer  der  frühesten  iriedicinischeh  Biographen  neuerer 
Zeit:  —  „Catalogus  illnstrium  medicorum,  seu  de  primis  mediciüae 
scriptoribus.“  Argent.  1530.  4.  —  Vergl.  Biogr.  med. 

2)  S.  oben  §.  341. 

3)  „Krenterbuch.“  Strassb.  1551.  fol. 

4)  „Neu  Ereuterbuch.“  Frankf.  1588.  fol. 

5)  „Methodus  cognoscendorum  simplicixun.“  Venet.  1559.  4. 

6)  „Semplici.“  Vinegia,  1561.  8. 

?)  „Commentarien  zum  Dioskorides.“  ed.  Ban  hin.  Basel,  1674.  f. 
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8)  „Verpl.  imten  §.  375  ff. 

9)  „Historia  stirpium.“  Antv.  1583.  fol. 

10)  „Stirpiiim  nova  adverearia.“  Lond.  1570.  1605.  f.  —  „Sürpiura  histo  ■ 

ria.“  AntT.  1576.  f.  ' 

11)  „Rariorum  stiipinm  historia.“  Antv.  1601.  f. 

12)  „Historiae  animalium  libri  V.“'  Tigiir.  1551 — 1587.  f.  —  „Opera  hota- 
nica,“;  ed.  Schm,idt.  Tignr.  1754.  1771.  —  Vergl.  Joh.  H anhart, 
Leben  C  o  n  r„a  d  G  e  s  s  n  e  r’s.  Winterthur ,  1824.  8. 

13)  „De  quadmpedibus.“  Bonon.  1616  — 1637.  f.  —  „Ornithologia.“  Bo- 
iion.  1599  —  1634.  f. 

14)  „De  natura  fossilium.“  Basil.  1546.  f. 


SeGhsundzwanzigster  Abschnitt. 

Die  Anatomen  des  löten  Jahrhunderts. 

§.  352. 

Unter  den  Einflüssen,  welche  im  löten  und  noch  mehr  im  17ten 
Jahrhundert  eine  völlige  Umgestaltung  der  Medicin  herheiführten,  ist 
die  Wiederherstellung  der  Anatomie  und  der  mit  derselben  herbeige¬ 
führte  gänzliche  Sturz  des  Galenischen  Despotismus  der  wichtigste. 
Eine  grosse  Zähl  von  Namen  theilen  das  Verdienst  dieser  Neubele- 
hung  unsrer  Wissenschaft.  .  Aber  Wenn  von  dem  Führer  dieser  herr¬ 
lichen  Reihe  die  Rede  ist,  so  ist  es  der  Name  Vesal’s,  mit  wel- 
cheuj  der  gemeinsame  Ruhm  Aller  ausgesprochen  werden  kann. 

Die  Vor  ganger, V  es  al’s. 

,  /  ■  ,  .  '  -  j.  a53. '  ^  .  . 

In  Italien. 

Michael  Zerbi.— ■  Alexander  Achillini.—  Nicoiaus 
Massa.  —  Berengar  von  Carpi. 

Seit  M  0  n  d  i  n  i  hatten  zwar  viele  Aerzte  mit  rühmlichem  Ei¬ 
fer  jede  Gelegenheit  zur  Zergliederung  menschlicher  Leichen  benutzt, 
der  Gewinn  dieser  Untersuchungen  war  aber  dennoch  sehr  gering, 
da  sich  theils  diese  Gelegenheit  nur  selten  darbot,  theils  und  beson¬ 
ders  die  Anhänglichkeit  an  Galen  fast  nur  das  von  diesem  Gelehrte 
wiederfinden  liess.  So  tragen  alle  anatomischen  Werke  von  Mon- 
dini  bis  Vesal  fast  ganz  den  Gharakter  der  Anatomie  des  Erste- 
ren ,  namentlich  eine  endlose  teleologische  Scholastik. 

Deshalb  liefern  selbst  die  unmittelbaren  Vorgänger  Vesal’s 
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trotz  mancher  von  ihnen  gemachten  Entdeckungen  im  Ganzen  den 
Beweis,  in  wie  traurigem  Zustande  dieser  grosse  Maim  die  Anato¬ 
mie  vorfand,  und  zu  welchem  Glanze  er  sie  hinauffiihrte.  Ihre  be¬ 
deutendsten  Vertreter  behielt  die  Anatomie  fortwährend  in  Italien; 
später  bildete  sich  von  diesem  Lande  aus  eine  gewisse  französische 
Schule,  welche  sich  einigermassen  durch  eine  noch  grössere  Anhäng¬ 
lichkeit  an  Galen  hervorthat.  In  -Italien  sind  zu  nennen;  Ga¬ 
briel  Zerbi  aus  Verona,  Prof,  in  Padua  und  Rom  (1468 — 1505®); 
Alexander  Achillini,  Prof,  zu  Bologna  (1463  — 1525®);  Ni¬ 
colaus  Massa,  Arzt  in  Venedig ^) ;  Alexan der  B enedictus 
(Benedetti)  Prof,  zu  Venedig®). 

Ungleich  wichtiger  ist  Jacob  Berengar  von  Carpi,  von 
1502 — 1527  Professor  zu  Bologna,  welcher  von  Faloppia  als 
fleissiger  Zergliederer ,  ja  als  Reformator  der  Anatomie  eben  so^  ge¬ 
rühmt,  als  von  Benvenuto  Cellini  wegen  seines  schlechten  Cha¬ 
rakters  getadelt  wird  ®). 

1)  S.  oben  §.246. 

2)  Gabriel  deZerbis,  anathomia  corporis  humani  et  singulornm  istius 
morborum  Uber.  Yenet.  1502.  f.  —  Anatomia  matricis  et  de  anatomia  et 
generatione  embryonis.  £did.  Dryander.  Marb.  1537.  4.  —  Eines 
Diebstahls  wegen  musste  Zerbi  entfliehen ;  er  wurde  später  von 
den  Sklaven  eines  türkischen  Pascha ,  den  er  nicht  gründlich  kiirirt 
hatte,  ermordet.  Vergl.  Haller,  Bibi,  anah  I.  153. 

Achillini  annotationes  anatomicae  in  Mundinüm.  Bonon.  1522.  f. 

4}  Nie.  Massa,  Liber  introductorius  anatomiae  s.  dissectionis  corporis 
humani.  Yenet.  1536.  4.  1559.  4.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  I.  173. 
uud  unten  §.  376.  ' 

5)  Alex.  Benedict!  Anatomia ,  sive  de  historia  corporis  humani  li- 
bri  Y.  Basil.  1527.  8.  —  Vergl.  oben  §.  257. 

6)  Allerdings  vertheidigt  Berengar  z.  B:  die  Päderastie  und  hält  die 
Zergliederung  lebendiger  Verbrecher  für  erlaubt.  —  Seine  für  die  Ge¬ 
schichte  der  Anatomie  sehr  wichtigen  Schriften  sind ;  „Commentaria 
cum  amplissimis  additionibus  sopra  anathomiam  Mundini,  cum  textu 
ejus  in  pristinam  nitorem  redacto.“  Bonon.  1521.  4.  —  „Isagogae  bre- 
ves  perlucidae  et  uberrimae  in  anatomiam  humani  corporis  ad  suornm 
scholasticorum  preces  in  lucem  editae.“  —  Bonon.  1522.  4.  1523.  4.  — 
Yenet.  1535.  4.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  I.  167. 

§.  354. 

In  Frankreich. 

Guido  Guidi.  —  Winlher  von  Andernach.  —  Rondelet. 
—  Jacques  D  ubois.  —  Charles  Estiennes.  —  Michael 
Serveto. 

Der  neue  Aufschwung  der  französischen  Universitäten  im  An- 
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fan^-e  des  löten  Jahrhunderts ,  namentlich  die  Stiftung  des  College 
de  France  durch  Franz  I.  im  Jahr  1530,  rief  auch  in  diesem 
-Lande  einen  lebhaften  Eifer  für  die  Anatomie  hervor.  Als  die  Er¬ 
sten  dieser .  französischen  Anatomen  sind  Vidus  Vidius  (Guido 
Gnidi)  aus  Florenz^),  Wiuther  von  Andernach,  der  Leh¬ 
rer  V esaPs  ®),  Wilh.  Rondelet  und  Jacobus  Sylvius  (Du- 
bois)  zu  nennen®).  Der  Letztgenannte  besonders  erzog  zahlrei¬ 
che  Schüler,  unter  denen,  ausser  Vesa Hu s,  Charles  Estien- 
n es  aus  Paris  (gest.  1564)  ^)  uud  Michael  Serveto®)  zu  nen¬ 
nen  sind. 

1)  Vidus  Vidi  ns,  Ars  medicinalis ,  in  deren  Stern  Theile.  —  De  ana- 

■  tomia  libr.  VH  ,  tabulis  78  in  aei-e  incisis  illustrata.  Venet.  1611.  f. 

Dieses  Werk  erschien  erst  lange  nach  dem  Tode  des  Verfs.  und  enthält 
ausser  den  Untersuchungen  desselben  auch  die  Vesal’s  und  seiner 
Nachfolger.  Haller,  bibi.  anat.  I.  236.  —  G  ui  di  lehrte  nur  6  Jahre 
in  Paris,  und  tehrte  dann  nach  Pisa  znrück,  wo  er  1567  starb. 

2)  Guintheri  A n  d e  r  n  a  c e n sis  anatomirärum  institntionum  librilV. 

Par,  1536.  8.  —  Basil.  1536.  8.  und  in  vielen  andern  Ausgaben,  von 
denen  Vesa li US  selbst  eine  (Venet;  1556.  16.)  besorgte,  —  Vergl, 
oben  §.  340.  - 

3)  Jacob.  Sylvius,  Isagoge  in  libros  Hippocratis  et  Galeni  anatomi- 
cos.  Par.  1^5.  8.  (nach  dem  Tode  des  Verfs.)  und  öfter;  —  Commen- 
tarii  in  Galenum  de  ossi^us.  Par.  1561.  —  Opera  omnia  ed.  Renat. 
Bloreau.  Genev.  1630.  f.  1635.  f.  —  Vergl.  H al  1  er ,  bibl.  anat.  I. 

^  175.  seq.  und  unt.  §.  359.  : 

4)  Charles  E s4 ien n  e s,  De  dissectione  partiuiri  corporis  humani.  Par. 

1545.  — .-In  diesem  Werke  wird  -bereits  der- Veneuklappen  und  ihres 
Nutzens,  den  Rückfluss  des  Blutes  zu  verhüten ,  gedacht.  -^  ,,Porro 
autem  ne  sanguisj  <jui  elaboratiir  in  hepate ,  interdiim  rcsurgitet ,  facti 
sunt  a  natura  quidam  veluti  exortus^  et  apophyses  membränai-um ,  quae 
hujusmodi  periculo  obsint,  quemadmodum  in  co'rde  valvulae  ad  Spiri¬ 
tus  conservationem.«  —  Estiennes  starb,  als  Protestant  verfolgt, 
im  Gefängniss.  - 

5)  S.  oben  §.  344. 

Hier  ist  auch  einer  von  A Ihr e  eh t  Dü  rer  für  Künstler  bestimmten 
anatomischen  Schrift  zu  gedenken:  —  j,De  symmetria  partium  huma- 
narum,  seu  de  proporlione  corporis  humani  libri  IV.“  Norimb.  1528.  f. 

Andreas  Vesalius. 

§.  355. 

Lebensgeschichf e  ^). 

Die  Zeit  war  reif,  um  das  Joch  des  Galenismus  zu  zerbrechen. 
Es  bedurfte  dazu  nur  eines  Mannes,  der  sich  eben  so  klar  Überzeugt 
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Welt,  dass  Galen  ein  Mensch  war  and  menschlich  irrte,  als  dass 
die  erste  Bedingung,  nm  die  Heilkunde  ihrer  Vervollkommnung  zu¬ 
zuführen,  in  der  selbstständigen  rastlosen  Erforschung  des  menschli¬ 
chen  Baues  gegeben  sey.  Dieser  Mann  war  Andreas  V  es  alias. 

Andreas  Vesalius  ward  nach  Einigen  am  30.  April  1513, 
nach  Andern  am  31.  Deeember  1514  zu  Brüssel  geboren.  Die  Fa¬ 
milie  Vesalius,  deren  Mitglieder  seit  langer  Zeit  dem  ärztlichen 
Stande  angehört  hatten,  stammte  ursprünglich  aus  Wesel  am  B.hein, 
und  änderte  deshalb  ihren  eigentlichen  Namen:  ,,Wittings“  in: 
,,Wes eie“  oder  ,,Wessale“  um.  Der  Vater  Vesäi’s,  eben¬ 
falls  Andreas  geheissen,  war  Apotheker  der  Prinzessin  Margare¬ 
the,  der  Tante  Carl’s  V.  Vesal’s  Gfossvaler,  Eberhard,  Ma¬ 
thematiker  und  Arzt,  wird  als  Verfasser  von  Comraentaren  über  den 
Rhazes  und  über  die  ersten  4  Bücher  der  Hippokratischen  Aphoris¬ 
men  genannt.  V  e  s  a  Ts  Urgrossvater,  Johann  von  Wes  eie,  war 
Leibarzt  Kaiser  Maxirailian’s ,  später  Professor  und  Rector  der  Uni¬ 
versität  Löwen.  Der  Vater  dieses  Johann  von  Wes  eie,  Peter, 
wird  ebenfalls  als  ausgezeichneter  Arzt  genannt.  Der  Bruder  unse¬ 
res  Andreas  Vesalius,  F r a n z ,  anfangs  zum  Juristen  bestimmt, 
ergriff  gleichfalls  aus  Neigung  das  Studium  der  Anatomie,  starb  aber 
sehr  früh. 

1)  Wir  folgen  hier  Yorzüglich  der  vortrefFlichen  Arbeit  B ur  g gr  a e  v e’s  : 
„Etudes  sar  Andre  Vesale“.  Gand,  1841.  8.,  welche  ausser  der  ausführ¬ 
lichen  Lebensgeschichte  Vesal’s  eine  vollständige  Darstellung  seiner 
anatomischen  und  chirurgischen  Leistungen  enthält,  und  das  ehren¬ 
vollste  Denkmal  bildet,  welches  ein  belgischer  Arzt  seinem  grossen 
Landsmanne  setzen  konnte.  Die  anatomischen  Leistungen  Vesal’s  sind 
auch  in  B  u  r  g  g  r  a  e  v  e’s  Precis  de  l’histoire  de  l’anatomie.  Gand,  1840. 
(einer  Schrift,  die  nicht  immer  genau  ist)  ausführlich  gewürdigt.  — ■, 
Eine  „Vita  Vesalii‘‘  hat  auch  die  Albin’sche  Ausgabe  der  Werke  Ve-' 
sal’s.  S.  unten  §.  361. 

§.  356. 

Ve.salius  erhielt  seine  erste  wissenschaftliche  Bildung  zu 
Löwen ,  und  erwarb  sich  hier  schon  sehr  früh  gründliche  Kennt¬ 
nisse  der  lateinischen ,  griechischen  und  arabischen  Sprache.  Mit 
gleichem  Eifer  betrieb  er  Physik  und  Mathematik,  und  aus  dieser 
Zeit  rührt  sein  Freundschaftsbündniss  mit  Gemma  aus  Gröningen, 
der  später  der  ausgezeichnetste  Mathematiker  seiner  Zeit  wur¬ 
de.  —  Ungefähr  in  seinem  18ten  Jahre  begab  sich  Vesalius  nach 
Montpellier,  bald  darauf  nach  Paris,  wo  Guido  Guidi,  später 
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Jacques  Dubois,  sowie  der  gelehrte  Win th er  von  Ander¬ 
nach  lehrten.  Von  diesen  war  der  Letzte  schon  in  Löwen  V  e- 
sal’s  Lehrer  gewesen.  Selbst  noch  zu  Paris  beschränkte  sich 
der  anatomische  Unterricht  ^)  auf  die  Erklärung  des  Galen,  auf 
die  Zergliederung  einiger  Thiere ,  und  auf  die  höchst  seltene  und 
alsdann  in  3  Tagen  beendete  Untersuchung  einer  menschlichen  Lei¬ 
che.  Vesalius  benutzte  selbst  diese  mangelhaften  Hülfsmiltel  mit 
feuriger  Begeisterung.  Häufig  sah  man  ihn  mit  der  Untersuchung 
halbverfaulter  Hunde  beschäftigt,  häufig  wiederholte  er  im  anatomi¬ 
schen  Hörsaale  vor  seinen  Mitschülern  die  Lectionen  ihres  Lehrers 
Sylvius,  und  schon  jetzt  fehlte  es  nicht  an  Berichtigungen  und 
Verbesserungen  der  Ansichten  des  Letzteren. 

1)  Verum  id  Studium  nunqiiam  successisset ,  si,  cum  Parisiis  medicinae 
opcram  darem,  huic  negotio  non  manus  admovissem  ipse,  ac  obiter 
mihi  et  consodalibus  ab  imperitissimis  tonsoribiis  in  una  atque  altera 
publica  sectione  visceribus  aliquot  superGcietenus  ostensis  acquievissem.“ 
— ;  „Praeter  octo  abdominis  musculos  turpiter  perTersoque  ordine  lace- 
ratos,  nunquam  ullum  musculum,  üt  neque  etiam  os  äliquod,  multoque 
minus  nervorum,  venarum,  arteriarüm  exactam  seriem  qiiisquam  mihi 
primum  commonstravit.“  (Praefatio.) 

§.  357. 

Nach  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Carl  V.  und  Franz  I.  von 
Frankreich  begab  sich  Vesalius  nach  Löwen,  um  daselbst  anato¬ 
mische  Vorlesungen  zu  halten,  die  bis  dahin  an  dieser  Universität 
nur  dem  Namen  nach  bestanden  hatten.  Hier  glückte  es  Vesal, 
ein  menschliches  Skelett  und  damit  einen  Schatz  zu  erringen,  wel¬ 
cher  ihm  für  '  die  Folge  von  der  grössten  Wichtigkeit  wurde  ^). 

Die  Kriegsereiguisse  führten  den  20jährjgen  Vesalius,  der  da¬ 
mals  die  Stelle  eines  Wundarztes  im  Heere  Garrs  V.  bekleidete, 
um  das  Jahr  1535  nach  Frankreich  zurück.  Um  diese  Zeit  zerglie¬ 
derte  derselbe  zum  ersten  Male  eine  menschliche  Leiche.  Erst  zwei¬ 
mal  hatte  er  bis  dahin  solchen  Zergliederungen  beiwohnen  können. 
Von  Frankreich  zog  Vesalius  mit  dem  Heere  nach  Italien,  und  aus 
dieser  Zeit  stammen  die  zahlreichen,  oft  mit  Gefahr  für  seine  Ge¬ 
sundheit  verbundenen  Leichenuntersuchungen,  auf  welche  derselbe  den 
ersten  Gedanken  zu  einer  vollständigen  Umarbeitung  der  Anatomie 
gründete.  Sein  Ruhm  war  schon  damals  gross  genug,  um  den  Se¬ 
nat  von  Venedig  zu  bew^egen ,  ihm,  dem  kaum  23jährigen  Jünglinge, 
die  Professur  der  Chirurgie  und  Anatomie  zu  Padua  zu  übertragen. 
Dreimal  trug  Vesalius  hier  noch  die  Anatomie  nach  Galen  voCj 
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aber  immer  mehr  befestigte  sich  in  ihm  die  üeberzengnng  von  der 
Nothwendigkeit ,  das  Truggebäude  Galen’s  zu  stürzen,  und  an  die 
Stelle  der  Anatomie  des  Affen  die  des  Menschen  zu  setzen-  So  ent¬ 
stand  allmählig  sein  unsterbliches  Werk,  der  erste  Grundstein  zu 
dem  neuen,  auf  den  Trümmern  der  Galenisehen  Zwingburg  aufge- 
fiihrten  Tempel  der  freien  Naturforscbung. 

1)  Dieses  Skelett  raubte  Vesal  mit  Lebensgefahr  Ton  einem  Galgen  bei 
Löwen. 

§.  358. 

So  lehrte  Vesalius  in  den  sieben  ruhmvoUsten  Jahren  seines 
ganzen  Lebens  abwechselnd  zu  Padua ,  Bologna  und  Pisa  in  sieben- 
wöchentlichen  Cursen  die  Anatomie  ^).  Während  sein  Werk  zu 
Basel  gedruckt  wurde ,  folgte  er  dem  Rufe  des  Kaisers  zur  Armee 
nach  Geldern  (1543).  Eine  Zeillang  behandelte  er  hierauf  zu  Nym- 
wxgen  den  venelianischen  Gesandten ,  sodann  zu  Regeusburg  den  an 
der  Gicht  erkrankten  Kaiser  ^).  —  Es  war  vorauszusehen,  dass  das 
Erscheinen  der  grossen  Anatomie  die  heftigsten  Angriffe  hervorrufen 
würde.  Viele  Freunde  V  esaTs  hatten  ihm  schon  vor  der  Heraus¬ 
gabe  den  Rath  gegeben ,  auf  die  Veröffentlichung^  zu  verzichten ; 
der  Rath  Anderer,  weniger  Befangener,  namentlich  seines  Collegen 
Blarcus  Antonius  Genua  zu  Padua  und  Wolfgang  Her- 
wort’s,  eines  Augsburgischen  Patriciers,  und  die  Macht  der  Wahr¬ 
heit  trugen  den  Sieg  davon.  Das  Erscheinen  des  Hauptwerks  berei¬ 
tete  Vesalius  durch  einen  Auszug  desselben  mit  Holzschnitten  über 
die  allgemeinen  anatomischen  Verhältnisse  vor  ®),  welches  er  dem 
Infanten  Philipp,  dem  Sohne  des  Käisefs,  widmete,  während  dem 
Letzteren  das  Hauptwerk  selbst  dedicirt  w’ar.  In  der  Vorrede  zu 
dem  letztem  verbreitet  sich  Vesalius  über  die  Entstehung  und  die 
Tendenz  seiner  Arbeit. 

1)  Zu  Pisa  erhielt  er  den  damals  höchst  bedeutenden  Gehalt  Ton  800 
Kronthalern. 

2)  Aus  dieser  Zeit  rührt  die  „Epistola  de  radice  Chjnae“  her.  Vergl. 
unt.  §  sei. 

3)  S.  unten  §.  36L 

§.  359. 

Unter  deä  heftigsten  Gegnern  Vesal ’s  war  sein  alter  Lehrer 
Jacob  Sylvins,  ln  einer  besondern  Streitschrift  vertheidigte 
dieser  die  Lehren  Galen’s,  und  schilderte  seinen degner  als  einen 
wahnsinnigen  Neuerer,  dessen  giftiger  Hanch  Europa  verpeste.  Auf 
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diese  Schrift  antwortete  Vesalius  nicht,  theils  aus  Pietät  gegen 
seinea  früheren  Meister,  theils  wegen  des  .unwürdigen  Charakters  der 
Schrift  des  gereizten  Gleises.  —  Weit  schwieriger  war  es,  einen 
zweiten  Yerlheidiger  Ga  Le  ns  zu  widerlegen,  Bartholomäus 
Eustachi,  Professor  der  Anatomie  zu  Rom,  einen  der  berühmte¬ 
sten  Zergliederer  dieser  Zeit  ®).  Um  diesen  Gegner  zu  besiegen, 
begab  sich  Vesalius  selbst  nach  Italien,  wo  ihn  Padua,  Pisa  und 
Bologna  mit  Enthusiasmus  aufnahmen.  Ueberall  stellte  er,  um  sei¬ 
nen  Gegner  zu  widerlegen,  zahlreiche  Sectionen  an ,  überall  feierte 
er,  dem  junge  und  ältere  Aerzte,  ja  berühmte  Lehrer  schaarenw'eise 
entgegeneüten ,  die  glänzendsten  wissenschaftlichen  Triumphe. 

Unterdessen  hatten  das  Werk  Vesal’s  und  die  durch  sein  Er¬ 
scheinen  angeregten  Streitigkeiten  fast  ganz  Europa  in  Bewegung  ge¬ 
setzt,  so  dass  Carl  V.  es  für  nöthig  hielt,  das  verketzerte  Buch 
einer  förmlichen  Censur  unterwerfen  zu  lassen.  So  wurde  es  der 
theologisehen  Fakülfät  zu  Salamancä  im  J.  1556  mit  der  Frage  vor¬ 
gelegt,  ob  es  katholischen  Christen  erlaubt  sey,  Leichen  zu  zer¬ 
gliedern,  worauf  als  Antwort  erfolgte,  dass  dies  allerdings  nützlich 
und  deshalb  erlaubt  sey.  Inzwischen  fühlte  sich  Vesalius  durch 
alle  diese  Anfeindungen  so  verletzt,  dass  er  Italien  verliess,  ja  ih 
einem  missmuthigen  Augenblicke  alle  seine  Bücher  und  Manuscripte, 
die  Frucht  seiner  unermüdlichen  Studien,  den  Flammen  Preis  gab^). 

1)  Jac.  Sylvins,  Vaesani  cujusdani  caliimniae  in  Hippberafis  et  Galeui 
rem  anatomicam  depulsiö.  Paris.  1551.  8,  —  Venet.  1555.  8. 

2)  S.  Tinten  §.  364.  '  ;  ^ 

3}  Unter  denselben  befenden  sich  namentlich  zahlreiche  pathologisch¬ 
anatomische  Bemerknngen ,  welche  C  o  1  n  m  b  n  s ,  V  e  s  a  l’s  Prosector, 
zum  Theil  später  veröffentlichte.  S.  unt.  §.  871. 

§.360. 

Von  Italien  wandte  sich  Vesalius  nach  Brüssel;  später,  im 
J.  1546,  reiste  er,  Behufs  der  neuen  Heränsgabe  seiuer  Anatomie, 
nach  Basel  ,  woselbst  er  auch  einige  Vorlesungen  hielt  ^).  Nach 
der  Abdankung  Ca rl’s  V.  ging  Vesalius  sodann  als  Leibarzt 
Philipp’sII.  nach" Spanien.  Hier  aber  schliesst  die  wissenschaftlicbe 
Laufbahn  des  grossen  Anatomen.  Die  Geschäfte  des^  Hofdienstes,  die 
Eifersucht  der  spanischen  Aerzte,  wahrscheinlich  auch  eine  hypo- 
chondnsche  Verstimmung  jseines  Geistes  verhinderten  hier  jeden  hö¬ 
heren  Aufschwung,  und  so  fasste  er,  wie  es  scheint,  den  Entschluss, 
sich  diesen  drückenden  Verhältnissen  zu  entziehen.  Unter  dem  Vor¬ 
wände  eines  frommen  Gelübdes  verliess  Vesalius  Madrid  und  reiste 
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nach  Jernsalem  Auf  der  Rückkehr  aber  litt  das  Fahrzeug  (am 
2ten  Oct.  1564)  an  der  Küste  von  Zante  Schiffbruch;  Vesalius 
erkrankte  in  Folge  dieses  Ereignisses  ,  und  starb  den  15ten  October 
1564,  im  50sten  Lebensjahre. 

,  1)  Er  schenkte  bei  dieser  Gelegenheit  der  Universität  ein  noch  jetzt  votr- 
bandenes  Skelett. 

2)  Dies  ist  nach  Bnrggraeve’s  neuesten  Untersuchungen  der  wahr¬ 
scheinliche  Hergang.  Früher  fabelte  man  von  der  Secfion  einer  schein- 
todten  Spanierin,  deren  Herz  bei  Eröffnung  der  Brusthöhle  gezuckt 
habe,  von  Verfolgung  der  Inquisition,  öder  man  nannte  die  Reise  nach 
Jerusalem  als  Busse  für  jenen  an  sieh  höchst  unwahrscheinlichen  Vor¬ 
fall.  Vergl.  Burggraeve,  Etudes  sur  Vesale  p.  31  ff. 

-  §.  361. 

Schriften  Yesal’s. 

Ausser  der  Revision  der  Junta’schen  Ausgabe  des  Galen  (Ve- 
net.  1541.  f.),  seiner  Inauguraldissertation :  „Paraphrasis  in 
nonum  librum  Rhazae  ad  Almansorevi,  de  aff ectuum 
singalarum  corporis  partium  curatione.  Basil.  1537.  8.“, 
so  wie  der  Herausgabe  der  Institutionen  seines  Lehrers  Winther 
von  Andernach  („Institutionum  anatomicarum  libri 
IV.  Venet.  1538.  16“)  verfasste  Vesulius  folgende  Schriften: 

1)  Rpistola  docens,  vetiarn  axillarem  dextri  cubiti 
in  dolore  läteris  esse  secandam.  Basil.  1539.  4.  (Pa- 
tav.  1544.  8.) 

2^  liibrorum  de  corporis  humani  epitome.  BasiL 

1542.  fol. 

Die  Abbildungen  stellen  Skelette,  Muskelkörper,  Gefässe,  Eingeweide 
und  Nerven  dar,  und  sind,  wie  die  Aes  Hauptwerks,  nach  Vasari’s  Aus¬ 
sage  wahrscheinlich  von  Johann  von  Kalcker,  einem  Schüler  Ti- 
tian’s,  gezeichnet.  Vesalius  selbst  nennt  die  Künstler  nicht.  Titian’s 
von  Einigen  behauptete  Mitwirkung  an  diesem  Werke  ist  unwahrscheinlich, 
obschon  Titian  allerdings  (wie  auch  M  i  chel  An  g  e  1  o)  vorzügliche  ana¬ 
tomische  Zeichnungen  verfertigte,  von  denen  einige  gestochen  sind.  Vergl. 
Sprengel,  HI.  54.  Der  Text  ist  kurz  und  erläutert  nur  das  Wichtigste. 
Sehr  viele  spätere  Ausgaben.  .S.  Haller,  Bibi.  anat.  I.  p.  181. 

Z)  De  humani  corporis  fabrica  libri  VII.  Basil.  1543. f. 

„Immortale  opus,  et  quo  priora  omnia,  qnae  ante  se  scripta  fnissent, 
paene  reddidit  supervacua.“  (Haller,)  Vesalius  selbst  besorgte  noch 
die  2te  Ausgabe:  Basil.  1555.  fol, 

Ueber  die  späteren  Ausgaben  und  zahlreichen  Nachbildungen  s.  H  a  1- 
1er,  Bibi.  anat.  I.  p.  185.  seq.  V e s a Fs  Abbildungen  liegen  den  meisten 
anatomischen  Werken  des  16ten  Jahrhunderts  zu  Grande.  —  Zuletzt  in  der 


Gesammtan^gabe  der  Werke  Vesal’s  von  Boerhaave  und  Albinu8>). 
Die  Universitätsbibliothek  zu  Löwen  besitzt  ein  auf  Velin  gedrucktes  Exem¬ 
plar  der  Anatomie  Vesal’s,  mit  Abbildungen,  die  so  auf  einander  gelegt 
werden  können ,  dass  die  gegenseitige  Lage  der  Theile  anschaulich  wird. 
(BurggraeTe,  p.  76.) 

4)  Epistola  rationem  modumque  propinandi  radi- 
cis  Ckynae  decocti,  quo  nuper  invictissimus  Ca¬ 
rolus  V.  imperator  usus  est,  pertractans.  Basil. 
1546.  f.  —  Venet.  1548.  8.  —  Lugd.  1546.  16. 

Enthält  ausser  ihrem  eigentlichen  Inhalte  jsehr  viel  Anatomisches  und 
Polemisches  gegen  Galen  und  seine  Anhänger.  Eben  so  sehr  viel  zur  Le- 
bensgeschirhte  V  e  s  a  l’s, 

5)  Gabt.  Cunei  M  ediolanensis  ap  ologiae^  Franc.  Pu- 
’tei  pro  Galeni  anatome  exawen.  Venet.  1564.  4. 
Gabr.  Cuneus  ist  Ve  sali  ns  selbst.  Meist  Wiederholung  früherer 

Einwendungen  gegen  Galen. 

6)  Anatomie arum  Gabrielis  Fallopii  observationum 
examen.  Venet.  1564.  4. 

Das  letzte  Werk  V es al’s,  W'elches  erst  nach  Antritt  seiner  Wallfahrt 
in’s  gelobte  Land  erschien.  Ebenfalls  meist  Wiederholungen  früherer  Ein¬ 
würfe.  - 

7>  Chirur giae  magnae  libri  VII.  ed.  Pro sp.  Borga- 
rwito.  Venet.  1568.  8. 

Von  zweifelhafter  Äechtheit,  jedenfalls  Tielfach  verstümmelt  und  mit 
Zahlreichen  fremden  Zusätzen.  Vergl.  Haller,  hibl.  chir.  I.  193. 

1)  Gesaramtausgabe :  Andreae  Vesalii  opera  omnia  auatomica  et  chi- 
rurgica.  Cura  Herrn.  Boerhaave  et  Bern.  Sig.  Albini.  Lugd. 
Batav.  1725.  fol.  II  voll. 

§.  362, 

Die  Anatom ie  Vesal’s. 

Das  anatomische  Hauptwerk  V  e  s  a  l’s  ist  das  eigentliche  erste 
Lehrbuch  dieser  Wissenschaft^).  „Vesalius“,  sagt  Burggraeve, 
„hat  die  Anatomie  nicht  bereichert,  er  hat  sie  geschaffen.‘^ 
So  gross  aber  das  Verdienst  dieses  Werkes  ist,  die  Grundzüge  des 
wahren  Baues  des  menschlichen  Körpers  mit  unauslöschlichem  Grif¬ 
fel  entworfen  und  eine  unendliche  Anzahl  von  Entdeckungen  aufge¬ 
zeichnet  zu  haben,  so  ist  doch  noch  grösser  der  Einfluss,  den  ein 
Werk  haben  musste,  welches  zum  erstenmale  den  thatsächlichen  Be¬ 
weis  lieferte,  dass  Galen  ein  Mensch  war,  menschlich  irrte,  und 
dass  redlichenj  Bemühen  Höheres  als  das  von  ihm  Gelieferte  wohl 
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erreichbar  sey.  Somit  ward  Vesal  der  Erste,  der  das  Galenische 
Joch  von  sich  warf,  der  erste  Reformator  der  Medicin. 

J)  TesaTs  Werk  zerfällt  in  7  Bücher.  1)  Knochen  und  Knorpel ;  2)  Bän¬ 
der;  3)  Gefässe;  4)  Nerven;  5)  Eingeweide,  Gcschlechtswerkzeuge 
u.  8.  w.;  6)  Herz;  7)  Gehirn  und  Sinnesorgane.  Der  Beschreibnng 
der  Organe  geht  stets  die  ihrer  Gewebe  (allgemeine  Anatomie)  voraus. 
Der  anatomischen  Beschreibnng  folgt  stets  die  Physiologie,  häufig  die 
Darstellung  der  pathologischen  Veränderungen,  sowie  die  genaueste 
Vergleichung  des  Baues  des  Menschen  mit  dem  der  Thiere. 

Eine  ganz  specielle  Darstellung  des  Inhalts  der  Vesal’schen  Anatomie, 
welche  hier  viel  zu  weit  führen  würde,  s.  bei  Bur  ggraeve,  Etudes 
sur  Vesale,  und  in  dessen  Histoire  de  l’anatomie,  p.  81.  scq. 

§.  363. 

Die  Chirurgie  Vesal’s. 

Von  der  aus  7  Büchern  bestehenden  ,,Chirurgia  magna“ 
des  Vesal ius  besitzen  wir  nur  einen  nach  seinem  Tode  herausge¬ 
gebenen  Grundriss  ^).  Aus  demselben,  so  wie  aus  der  Vorrede  zur 
Anatomie  geht  hervor,  dass  Vesal  als  zweite  Hauptaufgabe  seines 
Lebens  die  Heranbildung  der  Chirurgie  zu  einer  Wissenschaft  ver¬ 
folgte,  und  dies  namentlich  an  der  Hand  einer  geläuterten  Anatomie 
und  Physiologie  erstrebte  ^).  Die  uns  aufbewahrten  Bruchstücke  lie¬ 
fern  hierfür  die  deutlichsten  Beweise,  und  vielleicht  war  es  nur  die 
Ungunst  seiner  äusseren  Schicksale,  welche  V es ali us  hinderte,  auch 
auf  dem  Felde  der  Chirurgie  den  Kranz  zu  erringen,  welchen  die 
Geschichte  seinem  Zeitgenossen  Pare  zu  reichen  verpflichtet  ist. 

13  1)  Luxationen,  2)  Fracturen,  3)  Wunden,  4)  Geschwüre,  5)  Geschwülste; 
6)  und  7)  Arzneien  und  ihre  Wirkungsweise.  —  Vergl.  Bur  ggraeve, 
a.  a.  O.  333.  ff. 

2)  S.  §.  361.  —  Vergl.  Haller,  bibl.  chir.  I.  193. 

3)  Bur  ggraeve,  a.  a.  Q.  S.  344.  ff. 

§.  364. 

Bartholoma eus  Eustachi. 

Am  würdigsten  reiht  sich  an  Vesalius  zunächst  Bartholo- 
maeus  Eustachi  an,  dessen  Verdienste  nur  deshalb  denen  des 
grossen  Belgiers  weichen,  weil  er  sich  weniger  als  jener  von  dem 
Galenischen  Einflüsse  frei  zu  erhalten  vermochte.  —  Eustachi  war 
zu  Sanseverino  bei  Rom  geboren,  und  lebte  später  zu  Rom  als  Pro¬ 
fessor  und  päpstlicher  Leibarzt  (gest.  1570).  Sein  Charakter  wird 
von  seinen  Zeitgenossen  nicht  sehr  vortheilbaft  geschildert  5  gewiss 


ist,  dass  er  mit  allen  Anatomen  seiner  Zeil^  selbst  mit  dem  sanft- 
mütbigen  Faloppia,  in  Hader  lebte.  Der  hohe  Ruhm  des  Eusta¬ 
chi,  der  nur  wenige  Schriften  hinterlless  ,^),  gründet  sieh  vorzüg¬ 
lich  auf  die  von  ihm  im  J.  1552  verfertigten  Aljbildungen ,  welche 
sich  vorzüglich  auf  solche  Tbeile  des  Körpers  bezogen,  die  Eu¬ 
stachi  von  V  es  alias  falsch  dargestellt  glaubte.  Diese  Abbildun¬ 
gen  blieben  iudess  bis  zum  Jahre  1714,  in  w'elchem  Jahre  La  ncisi, 
dieselben  herausgab  ^) ,  unbekannt.  Etwas  später  wurden  sie  noch 
einmal  von  Petrioli  und  zuletzt  in  der  berühmten  Ausgabe 
von  Alb  in  verölFentlicht.  Nicht  geringer  sind  ferner  die  Ver¬ 
dienste  EustachPs  um  die  Anfänge  einer  allgemeinen  Anatomie, 
sowne  seine  kräftige  Mahnung  zum  Studium  der  pathologischen  Ana¬ 
tomie,  welcher  er  sich  zu  wenig  gewidmet  zu  haben,  am  Ende 
seines  Lebens  lebhaft  bedauert. 

1)  Seine  „Opnscnla“  erscWenen  Venet. 

2)  ßom.  1714.  fol.  1728.  f.  —  Das  zu  ihnen  gehörige  Werk  Eusta¬ 
chis :  „De  anatomicorunieontroversiis“  ist  verlnren  gegangen. 

8)  Rom.  1740.  f.  mit  italienischem  Cominentar. 

4)  Explicationes  tahularum  anatomicarum  Eustachii.“  Lisgd.  1744.  fol. 

Eustachi’s  Leben  schrieb  italienlsih  Bernard.  Gen  tili.  Rom.  1740. 
— *  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  I.  223.  se^.  —  Barggraeve,  a.  a. 
-  Ov  S.  201.  fL 

.  \ 

Job.  Philipp:  Ingrassias  (1510  — 1580).  ^  GabrieP  Falop- 
pia  (1523— 15Ö2). 

Die  nächsten  Stellen  in  der  Reihe  der  Wiederhersteller,  der  Ana¬ 
tomie  gebühren  üaeh  Zeit  und  Verdienst  den  in  der  Ueberschrift  ge¬ 
nannten  Aerzten  ,  die  vielleicht  in  der  Sorgfalt  ihrer  Entersuchungen 
die  ihrer  grossen  Vorgänger  noch  übertreffen. 

Job.  Philipp  Ingrassias  aus  Rachalboto  in  Sicilen,  Prof, 
zu  Neapel ,  sodann ,  seit  1563 ,  Archiater  von  Sicilien  zu  Palermo, 
muss  als  der  eigentliche  Begründer  der  Osteologie  betrachtet  werden, 
die  er  mit  einer  Sorgfalt  bearbeitete  ,  welche  spateren  Untersuchun¬ 
gen  nur  wenig  neue  Entdeckungen  übrig  liess^).  Zugleich  verdankt 
auch  die  Geschichte  der  Epidemieen  dem  Ingrassias  einige  wichtige 
Beiträge. 

Grösser  ist  das  Verdienst  Gäbriel  Faloppia’s  ans  Modena, 
Prof,  der  Anatomie  zu  Ferrara,  Pisa  und  Padua,  mit  welchem  Hal¬ 
le  r  die  Reihe  der  italienischen  Anatomen  beginnt ,  um  so  mehr ,  da 
seine  unglaubliche  Thätigkeit  schon  im  39sten  Jahre  durch  den  Tod 
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unterbrochen  wurde.  Als  Faloppia  sich  dem  unmittelbaren  Studium 
der  Anatomie  zuwandte,  so  hatte  er  zunächst  die  Absicht,  die  von 
Vesal  gegen  Galen  .ausgesprochenen  Vorwürfe  za  prüfen  und  so 
zur  Wahrheit  zu  gelangen  ^).  Dieses  Streben  konnte  nur  von  den  er- 
spriesslichsten  Folgen  seyn.  Wenige  Anatomen  haben  grössere  und 
zahlreichere  Entdeckungen  gemacht  ,  noch  Wenigere  haben ,  wie  er, 
diesen  Verdiensten,  durch  die  liebenswürdigste  ßescheidenheit  erst  ih¬ 
ren  wahren  Werth,  zu  verleihen  gewusst  ■^).  Besonderer  Rulim  ger 
bührt  Faloppia  wegen  der  zuerst  von  ihm  gegebenen  Untersuchun¬ 
gen  der  Osteologie  des  Fötus,  des  bis  dahin  noch  sehr  oberflächlich, 
untersuchten  Gehörorgans  ,  so  w'ie  wegen  derer  über  die  Gerässlehre, 
um  so  mehr,  als  den  damaligen  Anatomen  ,  die  Kunst  der  Injection  noch 
unbekannt  w'ar 

1)  „Commentaria  ia.Galeni  libr.  de  ossibus.“  Panorm.  1604.  fol.  (Hcr- 
ausgegeben  von  seinem  Enkel.)  ;; —  Ausserdem  sehrieb  1  n  gras  s las 
ein  pathologisches  Werk;  „De  tumoribus  praeter  naturam.“  Neap.  1553. 
fol.  u.  m.  A.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  I.  194.  seq,  —  Bibi, 
med.  pr.  II.  68.  seq. 

2)  Gewöhnlich  unrichtig  „Fallopia“  genannt. 

3)  „Tngrati  animi  est,  veteres,  qnibus  tot  tantaque  debemus,  nt  eos  täm- 
qnara  praeceptores  colamns,  a!to  snpercilio  contemnere,  quia  non  cunctä 
norunt,  qnae  posterior  demum  detexit  aetas.“ 

4)  „Candidus  vir,  in  anatome  iadefessus,  magnus  inveotor ,  im  oeminem 
iniqüus.“  Haller. 

5)  Fäloppia’s  Hauptwerke  sind  seine  „Observatiories  anatomicae.“ 
Tenet.  1561.  8.  1562.  8.  1571.  8.  —  Par.  1562.  8.  —  Colon.  1562.  8. 
und  mit  VesaTs  opp.  omn.  Lugd.  1725.  f.  —  „Eximium  opus  et 
cui  nullnm  prioruin  comparari  pqtest.“  Haller.  —  Opera  omnia.  Tenet. 
1584.  f.  1606.  f.  -  Francof.  1600.  f.  —  Tergl.  Haller,  Bibi.  anat.  I. 
218.  seq.  —  besonders  B  u  r  g  g  r  a  e  v  e,  Histoire  de  1’ Anatomie  p.  194.  sq. 

Faloppia  konnte  sich  rühmen,  jährlich  sieben  Leichen  zergliedert 
zu  haben;  An  einer  Stelle  seiner  Schriften  (de  tuinörib.  praet.'  natur. 
c.  14.)  findet  sich  die  bekannte  einen  Verbrecher  betreffende  Erzählung, 
welche  beweist,  wie  weit  selbst  ein  edler  Charakter  durch  fanatischea 
Eifer  für  die  Wissenschaft  geführt  werden  kann,  „Princeps  jnbet,  ut 
nobis  dent  hominem,  qaetn  nostro  modo  interficinins,  et  illiim  anatomi- 
zamus.  Cüi  exhibui  drachmas  duas  Opii,  et  adveniens  paroxjsmus  (nam 
hic  patiebatur  qnartana)  prohibnit  Opii  actionem.  Hic  gloriabnndns 
rogavit,  nt  bis  adbnc  adhibercmus,  quqd  si  non  möreretnr,  üt  procnrare- 
mns  pro  ejns  salnte  apud  principem.  Biirsus  illi  exhibuimns ,  extra  pa- 
roxysmum,  duas  drachmas  Opii,  et  mortuus  est.“  —  Es  ist  nur  zu 
wahrscheinlich,  dass  decgleichen  Hinrichtungen  von  den  Anatomen  jener 
Zeit  öfter  vorgenommen  worden.  -  ;  . 
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§.366. 

Joh.  Baptista  Cannani.  —  Realdiis  Colambus  (gesL 
1577).  —  Jul.  Caesar  Aranzi  (gest.  1589).  —  Constantia 
Varoli  (1543  —  1578).  —  Volcher  Koyter  (1534—1600).  — 
Hieronymus  Fabricins  ab  Aquapenden te  (1537- — 1619). 

Das  Beispiel  dieser  Männer,  besonders  das  des  Faloppia, 
spornte  im  Verlaufe  des  16tea  Jahrhunderts ,  vorzüglich  in  Italien, 
dem  damaligen  Hauptsitze  der  Wissenschaften,  eine  grosse  Anzahl 
von  Aerzten,  von  denen  die  üeberschrift  nur  die  Namen  der  Wich¬ 
tigsten  enthält,  zur  ruhmvollen  Nacheiferung  an, 

Joh.  Bapt.  Cannani,  Prof,  zu  Ferrara  und  päpstlicher  Leib¬ 
arzt ,  ist  Verfasser  eines  Werkes  über  die  Muskeln ,  von  welchem 
wir  nur  einen  Theil  besitzen,  der  überdies  zu  den  seltenen  Schriften 
gehört^).  Ausserdem  wird  ihm  die  Entdeckung  der  Venenklappen 
zugeschrieben.  —  Matthaeus  Realdits  Columbus  (Columbo) 
aus  Cremona,  Vesal’s  Schüler  und  Nachfolger  zu  Padua,  eben  so 
rühmlich  bekannt  durch  seine  grossen  und  zahlreichen  Entdeckungen, 
namentlich  durch  die  Genauigkeit  und  Klarheit  seiner  Beschreibungen, 
als  berüchtigt  durch  seine  sogar  gegen  seinen  grossen  Lehrer  gerich¬ 
tete  Selbstsucht®).  ^ —  Jul.  Caesar  Aranzi,  Prof,  in  seiner  Va¬ 
terstadt  Bologna ,  V  e  s  a  l’s  Schüler ,  einer  -  der  sorgfältigsten  Bear¬ 
beiter  der  Anatomie  des  Fötus,  des  Uterus,  der  Placenta  u.  s.  w.  ®). 
—  Constantia  Varoli,  Prof,  zu  Bologna  und  päpstlicher  Leib¬ 
arzt,  vorzüglich  berühmt  durch  seine  Untersuchungen  über  das  Ner¬ 
vensystem^).  —  Volcher  Köyter  aus  Groningen,  Schüler  Fa- 
loppia’s,  Eustachi’s  und  Aldrovandi’s ,  später  Feldarzt  im 
französischen  Kriege  und  Arzt  zu  Nürnberg  ,  gehört  zu  den  wich¬ 
tigsten  Bearbeitern  der  menschlichen  und  der  vergleichenden  Anato¬ 
mie  ^).  —  Hieronymus  Fabricius  aus  Aquapendente ,  „der 
würdigste  Schüler  und  Nachfolger  Faloppia’s“  (Sprengel)^  eben¬ 
falls  vorzüglich  um  die  vergleichende  Anatomie  verdient®). 

1)  Dieses,  angeWich  nur  in  4  Exemplaren  vorhandene,  Werk  führt  den 
Titel ;  „Muscnlornm  humani  corporis  pictnrata  dissectio  per  Joh.  Bapt. 
Cannannm,  in  Bartholomaei  Nigrisolii  Ferrariensis  Patritii  gratiam 
nunc  primnm  in  Incem  edita.«  S.  1.  et  a,  4.  (Wahrscheinlich  um  1543.) 
—  Haller  hesass  2  Exemplare,  ein  drittes  findet  sich  zu  Dresden. 
27  Knpfertafeln.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  I.  192. 

2)  „De  re  anatomica  libri  XV.“  Venet.  1559.  f.  —  Paris  1562.  8.  1572.  8. 
und  öfter.  Deutsch  von  A.  Schenk:  „Anatoinia  deutsch ,  mit  einer 
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Zngabe,  •worin  Sceleta  bmta  begriffen.“  Frankf.  1609.  £  —  Vergl. 
Haller,  Bibi.  anat.  1.  213-.  seq.  —  Burggraeve  a.  a.  O.  p.  199. ff  — 
Man  hat  C  o  1  u  m  b  o  den  Entdecker  des  Kreislaufs  nennen  wollen,  ob- 
scbon  er  nur  den  kleinen  Kreislauf  wahrheitsgemäss  beschreibt. 

3)  „De  humano  foetu  opuscnlum.“  Rom.  1564.  8.  —  Venet.  1571.  4. 
1587.  4.  und  öfter.  —  „Obserrationes  anatomicae.“  Venet.  1587.  4- 
1595.  4.  —  Basil.  1679.  8.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  L  231. 

4)  „De  nervis  opticis  nonnnllisque  aliis  praeter  commiinem  opinionem  in 
humano  capite  observatis  epistola.“  Patav.  1573.  8.  —  Francof.  1591. 
8.  —  „De  resolntione  corporis  hnmani  libri  IV.“  Francof.  1591.  8.  Ein 
physiologisches  Compendniin.  - —  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  I.  241. 

5)  „De  ossibus  et  cartilaginibus  corporis  hnmani  tabnlae.“  Bonon.  1567.  f. 
—  „Externarura  et  internarum  corporis  hnmani  partium  tabnlae  atqne 
anatomicae  exercitationes  etc.“  Nofib.  1573.  fol.  —  Vergl.  Haller, 
Bibi.  anat.  I.  234. 

6)  „Opera  omnia  anatomica  et  physiologica.“  Lips.  1687.  f  —  Lngd. 
1737.  f.  ed.  Alb  in  ns.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  I.  285.  seq. 

Zu  den  weniger  wichtigen,  zum  Theil  nur  als  Compilatoren  und 
Compendienschreiber  thätigen ,  anatomischen  Schriftstellern  dieser  Zeit 
gehören:  der  Spanier  Valverde  de  Hamuscb,  Felix  Pia t er, 
Prof,  zu  Basel  (1536—1614);  Caspar  Bauhin,  Prof,  zu  Basel  (1550— 
1624),  verdient  durch  Einführung  der  anatomischen  Terminologie  u.A.  m. 
—  Vergl.  Sprengel,  III.  62.  ff.;  —  besonders  Burggraeve,  hist, 
de  l’anat. 

Die  wichtigsten  anatomischen  Entdeckungen  des 
löten  Jahrhunderts. 

(Vergl.  für  diesen  ganzen  Abschnitt  die  ausführlichen  Angaben  bei 
Sprengel  HI.  64.  ff.). 

§.  367. 

1.  Osteologie. 

Die  wichtigsten  osteologischen  Entdeckungen  betrafen  das  Ge¬ 
hörorgan.  Achillini  entdeckte  schon  1480  den  Hammer  und  Am¬ 
bos,  deren  Zweck  bereits  Berengar  einsah,;  den  Steigbügel  ent¬ 
deckten  Ingrassias  und  Eustachi  gleichzeitig  um  1546.  Das 
Labyrinth  hatte  schon  Vesalius  beschrieben.  Die  Tuba  und  die 
Spindel  fand  Eustachi,  aber  die  genaueste  Beschreibung  aller  Theile 
des  Gehörorgans  gab  Faloppia.  —  Das  Os  basilare  und  die  Keil¬ 
beinhöhlen  hatte  schon  Berengar  beschrieben;  ungleich  genauer 
geschah  es  von  Faloppia  und  besonders,  von  Ingrassias,  wel¬ 
cher  zuerst  das  Fehlen  der  Stirnhöhlen  beim  Fötus  bemerkte.  — • 
Das  Fehlen  des  Intermaxillarknochens  beim  Menschen  beobachtete 
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zuerst  Vesalius.  Sehr  lebhaft  wurde  zufolge  häufiger  Verwechse¬ 
lung  des  Baues  bei  den  Affen  und  bei  Kindern  mit  dem  des  erwach¬ 
senen  Menschen  darüber  gestritten,  aus  wie  vielen  Stücken  das 
Brustbein  bestehe.  Galen  ,halle  deren  7  genannt,  Vesal  nurS, 
wogegen  Sylvius-  Galen’s  Irrthum  in  diesem  und  andern  Fällen 
mit  einer  Klage  über  die  Zwerghaftigkeit  der  gegenwärtigen  Genera¬ 
tion  zu  retten  suchte!  Ein  ähnlicher  Streit  entstand  darüber,  ob  das 
Kreuzbein  aus  einem  oder  mehreren  Stücken  bestehe.  —  Das  Da- 
seyn  eines  Herzknochens  leugnete  zuerst  Vesalius,  dann  In- 
grassias. 

§.368. 

2.  Myologie. 

Die  wichtigste  Entdeckung  in  dieser  Lehre  machte  Vesalius, 
indem  er  zeigte,  dass  die  Muskeln  nicht,  wie  Galen  behauptet  hatte, 
aus  Sehnen  -  und  Nervenfasern ,  sondern  aus  der  eigenthümlichen, 
selbstständiger  Bewegung  fähigen,  Muskelsubstauz  bestehen.  Falop- 
pia  führte  sodann  alle  Bewegung  auf  die  Gegenwart  von  Muskeln 
zurück.  Ferner  zeigte  Vesal  gegen  Galen,  dass  dem  Men¬ 
schen  der  Hautmuskel  mancher  Thiere  fehle.  —  Die  Augenmuskeln 
W'urden  zuerst  von  Berengar,  s'päter  und  richtiger  von  Faloppia, 
Aranzi  und  Koyter  beschrieben.  —  Die  kleinen  Muskeln  der 
Paukenhöhle  beschrieben  zuerst  Eustachi  und  Koyter  genauer. 

• — Lebhafte  Verhandlungen  entstanden  über  die  Functionen  der  äussern 
und  innern  Intercostalmuskeln,  deren  Antagonimus  zuerst  Vesal  ge¬ 
gen  Galen  leugnete.  —  Die  Bauchmuskeln  und  das  Poiipart’- 
sche  Band  beschrieb  Faloppia,  die  von  ihm  so  genannte  Linea  alba 
Piccolhuomini,  die  Muskeln  der  Extremitäten  besonders  Can- 
nani.  , 

§.  369. 

.  ,  \  .  3.  Angiologie. 

Ungleich  wichtiger  sind  die  in  diesem  Jahrhundert  gemachten 
Entdeckungen  in  der  Gefässlehre,  welche  später  zu  der  wichtigsten 
aller  physiologischon  Revolutionen,  der  Entdeckung  des  Kreislaufs 
durch  Harvey,  die  Veranlassung  gaben ^).  Es  würde  wahrhaft  unr- 
begreiflicb  seyn,  Avie  man  noch  immer,  bei  der  genauen  Bekanntschaft 
mit  den  Schriften  Galen’s,  die  Stelle  desselben  übersehen  konnte, 
in  welcher  er  den  Kreislauf  auf  das  Ällerdeutlichste  schildert^),  wenn 
nicht  Galen,  diese  seine  Kenntniss  ihrem  ganzen  Werthe  nach  zu 
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benutzen  unterlassen,  und  ihr  nicht  an  andern  Stellen  vielfach  wider¬ 
sprochen  hätte. 

Vesalins  verwarf  zwar  den  Ursprung  der  Hohlader  ans  der 
Leber,  und  lehrte  das  Einslrömen  des  Venenblutes  in  das  rechte 
Herz,  ohne  5ich  indess  von  dem  alten  Vorurtheil  seines.  Durch- 
schwitzens  durch  die  Poren  der  Scheidewand  des  Herzens  losreissen 
zu  können.  Zugleich  lehrte  er ,  dass  die  Lnngenvenen  dem  linken 
Herzen  Luftgeist  Zufuhren ,  welcher  sich  mit  dem  in  dasselbe  durch¬ 
geschwitztem  Veneiiblute  vereinige.  Dagegen  lehrten  Eustachi, 
Faloppia  u.  A.  immer  noch  den  Ursprung  der  Hohlvene  aus  der 
Leber. 

Die  wichtigste  Entdeckung  für  die  Vorbereitung  der  wahren 
Lehre  vom  Kreisläufe  war  die  der  Klappen  am  Herzen  und  in  den 
Venen,  von  denen  die  ersteren  schon  Berengar  beschrieb.  Die 
Venenklappen  dagegen  entdeckte  Cannani,  und  dieser  theilte  seine 
Entdeckung  schon  im  J.  1546  esalius  mit.  Später  (1574)  masste 
sich  Fabricius  dieselbe  an,  ohne  indess  den  Venenklappen  einen 
andern  Nutzen  zuzuschreiben,  als  die  bei  der  Bewegung  der  Glieder 
entstehende  Unregelmässigkeit  des  Blutlaufs  auszugleichen :  eine  Hy¬ 
pothese ,  welche  durch  das  Fehlen  dieser  Klappen  in  den  Gehirn- 
und  Beckenvenen  unterstützt  zu  werden  schien^).  , 

1)  S.  unten  die  5te  Periode. 

2)  S.  oben  §.  96.  ff.  : 

3)  Vergl.  zu  diesem  und  dem  folgenden  Paragr.  Hecker,  die  Lehre  vom 

Kreislauf  vor  H  a  r  v  e  y.  Beil.  1831.  8.  S.  21.  ff. 

Erste  Spuren  d  er^  Wi  e  d  e  r  en  t  d  eck  un  g  d  es  Kr  eis  lau  f,s. 

§.370. 

S  e  r  V  e  t  o. 

Die  erste  Veranlassung  zur  klareren  Einsicht  in  den  Kreislauf, 
die  sich  seit  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  bei  mehreren  Aerzten 
findet,  ohne  auch  von  diesen  in  ihrer  unendlichen  Wichtigkeit  erkannt 
zu  w'erden ,  gaben  die  .Untersuchungen  über  die  Durchdringlichkeit 
der  Herzscheidewand.  Am  frühesten  benutzte  Serveto  die  voii 
den  Anatomen  nachgewdesene  Undurchdringlichkeit  des  Septum  für 
die  Lehre  vom  Kreislauf.  ,,Der  Lebensgeist,“  sagt  derselbe^), 
,, entsteht  im  linken  Ventrikel,  vorzüglich  unter  Mitwirkung  der  Lun¬ 
gen.  — -  Er  entsteht  durch  die  in  der  Lunge  vor  sich  gehende  Ver¬ 
mischung  der  eingealhmeten  Luft  mit  dem  Klute,  welches  der  ^rechte 
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Ventrikel  dem  linken  millheill.  Diese  Mittheilung  geht  aber  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  glaubt,  durch  die  mittlere  Wand  des  Herzens 
vor  sich,  sondern  das  Blut  wird  auf  eine  sehr  künstliche  Weise  vom 
rechten  Ventrikel  auf  einem  langen  Wege  durch  die  Lungen  getrie¬ 
ben,  daselbst  gelb  (arteriell)  und  von  der  Lungenarterie  in  die  Lun¬ 
genvenen  ergossen.“ — •  Dennoch  vertheidigt  Serveto  wie  alle 
Uebrigen  noch  immer  die  Umwandlung  des  Blutes  in  Spiritus  vitalis. 
,,In  den  Lungenvenen  mischt  sich  das  Blut  mit  der  eingeathmeten 
Luft  und  wird  hierdurch  seines  Kusses  beraubt,  alsdann  wird  es 
durch  die  Diastole  vom  linken  Ventrikel  ungezogen  und  so  geschickt, 
zur  Bereitung  des  Spiritus  vitalis  zu  dienen.  —  Dieser  Spiritus 
wird  vom  linken  Herzen  in  sämmtliche  Arterien  des  Körpers  ergos¬ 
sen,  der  dünnere  steigt  nach  oben  ins  Gehirn  und  dient  zur  Berei¬ 
tung  des  .Spiritus  animalis  u.'  s.  w.  u.  s.  w.“ 

Aus  diesen  Worten  erhellt,  dass  Serveto  sehr  nahe  daran 
gewesen  seyn  würde ,  den  Kreislauf  zu  entdecken ,  wenn  er  nicht, 
die  Bereitung  des  Blutes  in  der  Leber  festhaltend ,  die  Arterien  sich 
nur  mit  Lebensgeist  erfüllt  gedacht  hätte  ^). 

1)  Serveto,  Restitutio  Christianismi,  Libr.  V.  p.  169  (ed.  1780.) 

2)  Deshalb  kann  der  Meinung  Hecke r’s  (a.  a.  O.  S.  29),  als  gebe  Ser¬ 
veto  eine  ganz  vollständige  Ansicht  nicht  nur  von  dem  kleinen, 
sondern  auch  von  dem  grossen  Kreisläufe,-  nicht  beigetreten  werden. 

§.371. 

Realdus  Columbus.  —  Cesalpini., 

Nächstdem  hat  man  dem  Columbus  die  Ehre  der  Entdeckung 
des  Kreislaufs  zugesehrieben  ^  aber  mit  eben  so  geringem  Rechte. 
Denn  auch  bei  ihm  fehlt  die  Hauptsache,  die  klare  Ueberzeugung  von 
dem  Erfülltseyn  der  Arterien  mit  Blut  und  der  Uebergang  dieses 
Blutes  aus  den  Enden  der  Arterien  in  die  AnFänge  der  Venen.  Statt 
dessen  sind  auch  bei  ihm  noch  die  Arterien  mit  ,, Spiritus  vitalis“  er¬ 
füllt.  Seine  eignen  Worte  hierüber  sind :  „Das  Blut  wird  durch 
die  Pulmonalarterie  zur  Lunge  geführt  und  daselbst  verdünnt,  so¬ 
dann  wird  es  zugleich  mit  der  Luft  durch  die  Lungenvenen  zum  lin¬ 
ken  Ventrikel  gebracht.“  Anmasslich  genug  setzt  Columbus  hin¬ 
zu,  dass,  dies  vor  ihm  noch  Niemand  bemerkt  habe.  —  .,,Das  Blut 
wird  in  der  Luuge  durch  die  beständige  Bewegung  derselben  ge¬ 
schüttelt  (agilatur)  und  verdünnt,  und  mit  der  Luft  gemischt,  welche 
bei  diesem  Zusammentrefien  ebenfalls  so  verändert  wird ,  dass  sie 
beide  innig  vermischt  von  den  Lungenvenen  aufgenommen  und  zum 
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linken  Ventrikel  geführt  werden.  Sie  werden  aber  dahin  in  einer 
so  schönen  Mischung  und  Verdünnung  geführt,  dass  dem  Herzen 
nur  noch  eine  geringe  Arbeit  übrig  bleibt.  Nach  dieser  geringen 
Verarbeitung,  durch  welche  gewissermassen  an  diese  Lebens¬ 
geister  die  letzte  Hand  gelegt  worden  ist  (quasi  ^trema  imposita 
wami  vitalibus  hisce  spiritibus) ,  ist  Nichts  mehr  übrig,  als'  dass  sie 
sich  mit. Hülfe  der  Aorta  durch  alle  Theile  des  Körpers  verbreiten^). 

Dieselbe  Ansicht  findet  sich  bei  C  es  alp  in  i.  Er  hat  eine  ge¬ 
naue  anatomische  Kennlniss  des  Kreislaufs ,  aber  auch  bei  ihm  wird 
das  Blut  in  den  Lungen  und  im  linken  Herzen  zu  ,, Spiritus“  ver¬ 
wandelt  ^).  Kannte  Ge  salpini  ferner  zwar  auch  die  Bewegung 
des  Blutes  in  den  Venen  von  den  Zweigen  in  die  Stämme,  so  konnte 
er  sich  doch  nicht,  um  so  mehr,  da  er  die  Venenklappen  ausser 
Acht  Hess,  von  der  alten  Lehre  des  Hin-  und  Herwogens  des  Blu¬ 
tes  in  den  Venen  losreissen. 

1)  Realdus  Colurabus,  de  re  anatcm.  libr.  XV.  Venet.  1559.  fol* 
Libi  VII.  p.  177.  —  S.  oben  §.  359.  Note  3. 

2)  Cesalpini,  de  plantis  libri  XVI.  Florent.  1583.  4.  Lib.  I.  cap.  2. 
p.  3:  „ln  ariinialibus  Tidemns  alimentum  per  renas  duci  ad  cor, 
qnasi  ad  officinam  caloris  insiti,  et  adepta  inibi' ultima  perfec- 
tione,  per  arterias  in  univei-sum  eorpus  distribni  agente  spiritu,  qui 
ex  eodem  alimen.to  in  corde  gignitur.“  —  Es  ist  wohl  za 
beachten,  dass  Cesalpini  nicht  „sanguis“,  sondern  „aliiuentum“  sagt. 

§.372. 

Fernere  angiolo gische  Entdeckungen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  war  die  Wiederauffindung  des  Fo- 
ramen  ovale  und  des  Ductus  arteriosus  im  Embryo  durch  Falop- 
pia,  dann  durch  Vesalius,  Aranzi  u.  A.  m. ,  obschon  bereits 
Galen  diesen  Gegenstand  auf  das  Vollständigste  kannte^).  Den 
Ductus  venosus  zwischen  Nabel-  und  Hohlvene  entdeckte  Vesalius. 
—  Ferner  wurde  die  Nichtexistenz  des  Rete  mirabile  Galen’s  beim 
Menschen  durch  Berengar  und  Vesalius  nachgewiesen,'  und  an 
seine  Stelle  der  später  nach  Willis  genannte  Cirkel  gesetzt.  Die 
venöse  Hirnbewegung  beobachtete  zuerst  Vesalius.  Er  erklärte 
sie  durch  die  arterielle  Natur  der  Hirnsinus ,  ein  Irrthum ,  den  zwar 
Faloppia  und  Columbus  widerlegten,  ohne  indess  jene  Bewe¬ 
gung  erklären  zu  können. 

Sehr  mangelhaft  blieb  die  Kenntniss  der  Chylus-  und  Lymphge- 
fässe,  deren  Spuren  sich  schön  bei  Her  ophil  US  finden^).  Massa 
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sah  vielleicht  die  Lymphgefässe  der  Nieren,  Faloppia  ähnliche 
Gänge  zwischen  Leber  und  Pankreas,  ja  Eustachi  entdeckte  bei 
Pferden  den  Milchbrustgang,  seinen  Zusammenhang  mit  der  linken 
Schlüsselbeinvene ,  die  milchige  Beschaffenheit  seines  Inhalts.  Da  er 
aber  den  eigentlichen  Ursprung  desselben  nicht  finden  konnte,  so  hielt, 
er  ihn  für  ein  gewöhnliches,  sich  in  der  Gegend  der  Leber  verlie¬ 
rendes  Gefäss. 

1)  Später  masste  sich  Botalli,  nach  -welchem  noch  jetzt  jenei-  Gang 
genannt  -wird,  diese  Entdeckung  an.  , 

2)  S.  oben  §.  58. 

§.  373. 

4.  Splanch  nologie. 

Von  den  angemein  zahlreichen  Entdeckungen  in  diesem  Theile 
der  Anatomie  sind  folgende  die  wichtigsten:  Den  Verlauf  des  Netzes 
und  des  Bauchfells  beschrieben  Ve sali us  und  Fabricius  am  rich¬ 
tigsten,  desgleichen  der  erslere  den  Magen  und  die  Pförtnerklappe, 
an  deren  Stelle  Galen  nach  Hundesectionen  eine  drüsigfleischige 
Substanz  gesetzt  hatte..  Das  Pankreas  selbst  blieb  unbekannt,  denn 
was  man  so  nannte,  sind  die  Drüsen  des  Gekröses.  —  Die  Darm¬ 
schleimhaut  und  ihre  Falten -beschrieb  Faloppia.  —  Besonders  ge¬ 
nau  ward  der  Brinddarm  untersucht,  welchen  Galen,  ‘durch  Thier- 
sectionen  verleitet,  viel  zu.  gross  beschrieben  hatte.  Die  Grimnjdarm- 
klappe  beschrieb  Bauhin  am  Genauesten,  obgleich  sie  schon  weit 
früher  von  Achillini,  Laguua,  Faloppia,  Varoli,  Posthius 
und  Alb  erti  gesehen  wurde. 

Die  Nieren  untersuchten  besonders  Berengar,  dainn  Eusta¬ 
chi,  der  zuerst  der  Nebennieren  gedenkt.  Faloppia  ist  der  Ent¬ 
decker  der  sogenannten  ßellini’schen  Röhren  und  des  Sphincter  ve- 
sicae. 

In  der  Brusthöhle  zeigte  Vesalius  den  wahren  Bau  des 
Mediastinum’s ,  doch  verleitete  ihn  eine  sehr  häufig  vorkommende 
Abnormität,  zwischen  Lunge  und  Pleura  ,, Lungenbänder“  anzu¬ 
nehmen. 

An  den  Augen  beschrieb  schon  Berengar  die  Thränenwege 
richtig.  Dagegen  zeigte  erst  Vesalius,  dass  die  Carunkel  nicht 
eine  zweite  Thranendrüse  sey.  —  Die  Ciliarfortsätze  und  die  Tunica 
hyalpidea  beschrieb  Faloppia,  eben  so  die  Form  der  Linse,  über 
welche  Vesalius  noch  sehr  im  Unklaren  war. 

An  den  Genitalien  entdeckte  Massa  die  Prostata,  Faloppia 
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die  SamenMäschen.  Derselbe  beschrieb  die  Clitoris  sorgfältiger,  und 
ist  der  Einzige,  der  das  Hymen  genau  kennt,  über  dessen  Existenz 
und  Bedeutung  sich  bei  den  üebrigen  die  wunderbarsten  Vorstellungen 
finden.  Den  Uterus  und  seine  Anhänge  beschrieben  Faloppia  and 
Eustachi  am  besten ,  Ersterer  besonders  die  nach  ihm  benannten 
Trompeten.  Die  Ovarien  galten  fortwährend  für  Drüsen ,  bestimmt, 
den  weiblichen  Samen  zu  bereiten,  obschon  bereits  Vesalius  und 
Faloppia  die  später  so  genannten  Graaf sehen  Bläschen  beschrei¬ 
ben.  Die  alten  Cotyledonen  im  menschlichen  Uterus  leugnete  zuerst 
Vesalius,  nach  ihm  Fa l  o p  p i ä  und  Ä r  a  n z i.  Die  Eihäute  beschrieb 
ebenfalls  zuerst  Faloppia  naturgemäss. 

§.374. 

5.  Neurologie. 

Eben  so  glänzend  waren  die  Entdeckungen  dieser  Periode  in 
Bezug  auf  das  Nervensystem ,  obschon  man  in  der  Physiologie  des¬ 
selben  noch  immer  sich  nicht  von  Galen  löszureissen  vermochte. 
Das  Gehirn  blieb  bestimmt,  die  thierischen  Geister  (Spiritus  anima- 
'les)  aus  den  zu  ihm  nufsteigenden  Lebensgeistern  (Sp.  vitales)  abzu¬ 
sondern.  Die  Gehirnhöhlen ,  die  Plexus  choriodei,  die  Zirbeldrüse 
und  Eininenliae  candicanles  kennt  schon  Berengar.  Vesalius  un- 
. terschied  zuerst  genau  die  graue  und  weisse  Substanz,  beschrieb  die 
Auskleidung  der  Ventrikel  durch  die  Pia  mater  und  entdeckte  das 
Septum  lucidum,  sowie  den  Fornix.  E  u  s  t  a  c  h  i’s  Tafeln  stellen  die 
Basis  des  Gehirns  ziemlich  gut  dar  ;  die  Pedes  hippocampi  entdeckte 
Aranzi,  die  vorderen  und  hinteren  Gommissuren,  so  wie  die  Brü¬ 
cke  Varoli. 

Der  Ursprung  der  Nerven  aus  dem  Gehirn  galt  als  feststehende 
Thatsache.  Nur  einzelne  Anhänger  des  Aristoteles,  z.  B.  Ge¬ 
sa  Ipini,  suchten  dessen  Lehre  ,  dass  das  Herz  der  Sitz  der  Seele 
sey ,  dadurch  zu  retten ,  dass  sie  die  Arterienhäute  für  nervös  er¬ 
klärten.  —  Ferner  widerlegte  Faloppia  zuerst  den  alten  Irrthum 
des  wenigstens  theilweisen  Ursprungs  der  Nerven  aus  den  Hirn¬ 
häuten. 

Den  Riechnerven  schilderte  man  noch  zu  Anfang  des  16ten  Jahr¬ 
hunderts  als  Ableitungsmittel  für  die  Feuchtigkeiten  des  Gehirns  durch 
die  Siebplatte.  Als  Entdecker  seiner  wahren  Natur  muss  Achil- 
lini,  als  erster  genauer  Beschreiber  Mässa,  sodann  Varoli  gel¬ 
ten.  —  Den  Ursprung  der  Sehnerven  aus  den  Sehhügeln  entdeckte 
Eustachi,  das  Hohlsevn  desselben  (eine  Meinung,  zu  welcher 
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vielleicht  die  Arteria  centralis  verleitete)  leugnete  schon  Deren  gar, 
noch  bestimmter  Ve  sali  US,  wogegen  Eustachi  und  Andere  das 
Durchbohrtseyn  desselben  in  Schutz  nahmen,  um  so  mehr,  da  man 
dessen  für  die  Theorie  des  Sehens  ^durfte.  —  Was  die  übrigen 
Nerven  betrifft,  so  können  wir  uns  auf  die  Bemerkung  beschränken, 
dass  auch  für  sie  die  wichtigsten  Entdeckungen  gemacht  wurden,  und 
dass  auch  hier  Ealoppia’s  üutersuchungen  die  genauesten  sind  ^). 

1)  Vergl.  die  aüsfüluiiche  Darstellung  bei  Sprengel,  III.  134.  If.  ^ 


Siebenundzwanzigster  Abschnitt. 

Die  vorzüglichsten  praktischen  Schriftsteller  des 
sechszehnten  Jahrhunderts, 

.  -  §.375.  ■ 

Der  Einfluss  so  sorgfältiger  und  belohnender  Arbeiten  auf  die 
praktische  Medicin  konnte  zwar  noch  eine  Zeit  lang  durch  das  nur 
zu  fest  gewurzelte  Aiisehn  des  Galen  und  A  v  i  c  e  n  n  a  verzögert, 
nicht  aber  verhindert  werden.  Desshalb  erblicken  wir  um  die  Mitte 
des  löten  Jahrhunderts  eine  beträchtliche  Anzahl  praktischer  Schrift¬ 
steller,  deren  Werke  den  vortheilhaften  Einfluss  der  von  den  Ana¬ 
tomen  eingeschlagenen  neuen  Richtung  aufs  Deutlichste  offenbareii. 
Allerdings  entsprechen  diese  Leistungen  den  Anforderungen  der  wah¬ 
ren  Erfahrung  häufig  nur  sehr  wenig,  da  man  noch  immer  viel  zu 
sehr  darauf  ausging ,  das  Beobachtete  in  althergebrachte  Schemata 
einzuzwängen,  und  besonders  mit  Aufzählung  seltner,  merkwürdiger 
und  unerhörter  Fälle  der  Wissenschaft  zu  nützen  glaubte.  Hierbei 
darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Beobachtungen  in  diesem 
Zeiträume  einen  andern  Charakter  füglich  nicht  haben  konnten  ,  und 
dass  diese  ersten  selbstständigen  ,  obschon  zum  Theil  kindischen 
Schritte  in  der  wissenschaftlicheren  Pathologie  dazu  dienten,  die 
Möglichkeit  aller  folgenden  vorzubereiten. 

Die  vorzüglichsten  dieser  praktischen  Schriftsteller  sind  folgende. 

§.376. 

Ni c 0 laus  Muss a  (gest.  1569). 

Nicolaus  Massa  aus  Venedig,  Lehrer  der  Anatomie  und 
Arzt  daselbst.  Die  Anatomie  verdankt  ihm  mehrere  gute  Beobach- 
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langen,  z.  B.  die  erste  genaaere  Beschreibung  der  Prostata,  des 
Peritoneums  u.  s.  w.  Besonderen  Ansehens  genoss  die  Schrift  Mas- 
sa’s  über  die  Sj^philis,  in  welcher  die  Leber  als  Quelle  der  Krank¬ 
heit,  Quecksilber  und  Guajak  als  ihre  vorzüglichsten  Heilmittel  be¬ 
zeichnet  werden.  Unter  .  den  Präparaten  des  ersteren  wird  bereits 
der  rothe  Präcipitat  gerühmt.  Auch  die  Schrift  dieses  Arztes  über 
die  Pest  war  eine  der  berühmtesten  und  einflussreichsten.  —  Mäs- 
sa’s  „Sriefe“  enthalten  viele  interessante  Beobachtungen  ^). 

1)  Die  wichtigsten  Schriften  Massa’s  sind:  De  morbo  gallico,  in  quö 
onines  modi  possibiles  sanaudi  contiiientur.  Tenet.  1532.  8.  ^ —  Liber  in- 
troductorius  anatomiae  seu  dissectiönis  corporis  humani.  Venet.  153(i. 
4.  — De  febre  pestilentiali ,  petechiis ,  -  mcrbillis  variolis  et  apostema- 
tibus  pestilentibas  etc„  Venet.  1540  4.  —  Epistolae  mediiinales  et  phy- 
siologicae.  Venet.  1542.  4.  —  De  venae  sectione  et  sanguinis  missione 
in  febribus  ex  humorum  putredine  ortis  ac  in  aliis  praeter  naturam 
adfectibus.  —  Haller,  Bibi.  med.  pr.  1.  531.  Sprengel,  III.  272. 

,§.377. V 

Amatas  Lusitanus.  —  Johannes  Cralo  von  Kraftheim. 

(1519—1586). 

Amatus.  Lusitanus,  eigentlich  Johann  Rodriguez  da 
C  as  tello  bi  anco ,  aus  Beira,  um  die.  Mitte  des  löten  Jahrhun¬ 
derts  Lehrer  der  Medicin  zu  Ferrara,  später  (zufolge  der  Entdeckung 
seines  bis  dahin  verheimlichten  jüdischen.  Glaubens)  zu  Thessalonich 
in  Macedonien  lebend.  Das  grosse  praktische  Werk  des  Amatus 
enthält  bei  aller  Vorliebe  des  Verfassers  für  Hippokr  ates  und  Ga¬ 
len  und  bei  vielem  Vortrefiflichen  auch  sehr  viel  Abergläubisches^). 

Aehnlicher  Art  sind  die  ,,Consilia“  des  berühmten  J ob a n n 
Crato  vo n  Kraftheim  (ursprünglich  Job.  Krafft)  aus  Breslau, 
der  durch  seine  Leistungen  und  sein  Ansehen  sehr  viel  zur  Beförde¬ 
rung  des  Hippokratismus  beitrag.  Crato  war  zu  Wittenberg  sechs 
Jahre  lang  der  Schüler  und  Tischgenosse  Luther’s  und  Melanch- 
thon’s  ,  vertauschte  dann  die  Theologie  mit  der  Medicin,  studirte 
zu  Verona  und  Padua,  prakticirte  zu  Breslau  und  Augsburg,  und 
lebte  zuletzt  als  Leibarzt  dreier  Kaiser  (Ferdinand  I.,  Maximilian  ü., 
dem  er  sehr  ähnlich  sah,  Rudolph  II.)  zu  Wien,  wo  er  . zugleich 
eine  mächtige  Stütze  des  Protestantismus  war.  Seine  „Consilia“ 
enthalten  viele  interessante  Beobachtungen  und  seine  zahlreichen 
,,Briefe^^  sind  für  die  nähere  Geschichte  der  damaligen  Zeit  nicht 
unwichtig  ^). 
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l")  Amatua  Lusitanus,  curationum  medicinalium  centuriae  VII.  Vendt. 

^1563.  12.  Francof.  1686.  fol.  Vergl.  Haller,  1.  c.  II.  28.  seq.  Spren¬ 
gel,  III.  273. 

3)Crato  a  Kraftheim,  Consiliorum  et  epistolarum  medicinalhim  li- 

.  bri  Vn.  Francof.  1589.  f.  1671.  8.  — -  Die  übrigen  zahlreichen  Schrif¬ 
ten  hei  Haller,  1.  c.  H.  107.  seq.  —  Biogr.  med.  Art.  Crato.  —  Cra- 
ttfa  Lehen  beschrieb  Matth.  Dresse r.^  Lips.  1587.  4. 

§.  378. 

Aloysius  Mundella.  —  Francesco  Diaz.  —  Thaddäus 
Dunus.  —  Victor  Trincavella.  (1496— 1568.) 

Der  Erste  der  Genannten,  Arzt  zu  Brescia,  gehört  zu  den  tbä- 
tigsten  Beförderern  der  Hippokratischen  Medicin  und  zu  den  eifrig¬ 
sten  Bekämpfern  des  Aberglaubens ,  welcher  voraüglich  in  der  Arz¬ 
neimittellehre  noch  in  Ansehen  stand  ^). 

Francesco  Diaz,  Professor  zu  Alcala  de  Henarez,  verfasste 
eine  nach  Spreu  ge Fs  Urtheil  vortreffliche,  aber  seltene  Schrift  über 
die  Krankheiten  der  Nieren,  den  Blasenstein,  dessen  Zusammenhang 
mit  der  Gicht  u.  s.  w.  ®). 

Denselben  ehrenwerthen  Charakter  tragen  die  Schriften  des 
Thaddäus  Dunus  aus  Locarno,  Arzt  zu  Zürich  und  des  Vene- 
tianers  Victor  Trincavella,  Prof,  zu  Padua;  trotz  seiner  An¬ 
hänglichkeit  an  die  Araber  einer  der  eifrigsten  Beförderer  der  Hippo¬ 
kratischen  Medicin  ^). 

1)  Ä 1  o  y  s.  Mundella,  Epistolae  medicinales.  Basil.  1538.  1543.  4.  — 
Dialog!  medicinales  X.  Basil.  s.  a.  4.  —  Theatrum  Galen!.  Bas.  1568.  f. 
Colon.  1587.  f.  -  S.  Haller,  II.  39.  seq. 

2)  Francesco  Diaz,  Tratado  nuevamente  impresso  de  todas  las  en- 
fermidades  de  los  Kuinones  Texiga  y  carnosidades  de  la  rerga  y  urina. 
(3  Bücher.)  Madrit.  1588.  4.  —  Haller,  II.  279. 

3)  Thaddäus  Dunus,  De  ratione  curandi  per  veiiae  sectionem  libr.  ITI. 
Par.  1544.  8.  Tig.  1570.  8.  —  Epistolae  medicinales.  Tig.  1555.  1592. 
8.  —  De  respiratione  über.  Tig.  1588.  8.  —  Haller,  11.  71.  seq. 
Von  den  Beobachtungen  dieses  Arztes  über  epidemische  typhöse  Pneu- 
monieen  wird  später  die  Rede  seyn. 

4)  Vict,  Trincavella,  De  vena  secanda  in  pletiritide  medica  ratio. 

Venet.  1539,  8.  (Gegen  Brissot,  s.  oben  §.-  345).  —  De  usu  et  com- 
positione  medicamentorum.  Venet;  1571.  4.  —  Consilia  medica.  Basil. 
1587.  fol.  —  Ausserdem  viele  andere  Schriften,  Commentare  u.  s.  w. 
—  Opera  omnia,  Tomi  II.  Lugd-  1586.  fol.  und  öfter.  _  Vergl.  Hal¬ 

ler,  H.  46.  —  Biographie  medic. 
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§.  379. 

Franc.  Valleriola  (gest.  1580).  —  Rainerus  Solenander. 
(1521  —  1596). 

Franz  Valleriola,  Arzt  zu  Valence  in  der  Dauphinee,  spä¬ 
ter  Professor  zu  Turin,  sieht  ebenfalls  ganz  auf  diesem  Standpunkte. 
Grosse  Gelehrsamkeit,  fast  unbedingte  Anhänglichkeit  an  Galen  und 
grosse  Vorließe  für  die  Araber  auf  der  einen,  unermüdlicher  Beob- 
achtungseifer  auf  der  andern  Seite,  -r-  Von  seinen  Werken  sind  be¬ 
sonders  die  „Erzählungen“  ^  die  „G  emein'plätze^'"  und  Be¬ 
obachtung  en“  anznführen.  ^). 

Denselben  Charakter  tragen  in  noch  weit  höherem  Grade  die 
Schriften  des  Rainerus  Solenander,  Leibarzt  des  Herzogs  von 
Cleve  ^),  und  nicht  weniger  sind  die  des  Diomedes  Cornarus, 
zweiter  Sohn  des  Janus  Cornarus  ^),  Professor  zu  Wien,  Leib¬ 
arzt  Kaiser  Maximilian  II.,  nur  eine  Sammlung  von  medicinischen  Ra¬ 
ritäten  ^). 

1)  Franc.  Valleriola,  enarrationum  medicinaliura  libr,  VI,  respon- 
sionum  lib.  I.  Liigd.  1554.  foL  Venet.  1555.  8.  — •  Locorum  communium 
libri  III.  Venet.  1553.  —  Geiiev.  1604,  8.  und  öfter.  —  Observationum 
medicinaliuin  libri  VI.  Lugd.  1573.  fol.  1588.  1609.  8.  —  Die  übrigen 
Schriften  bei  Haller,  II.  103.  seq. 

2)  Rainer.  S  o  1  e  n  a  n  d  e  r,  Consiliorum  medicinaliuin  sectiones  V.  Fran- 
cof.  159G.  fol.  —  Hanriov.  1609.  fol.  —  Vergl.  Haller,  II.  115. 

8)  S.  oben  §,  340. 

4)  Diomed.  Cörnarn's,  Consiliorum  medicinaliura  habitorum  in  con- 
sultationibus  a  clarissimis  medicis  tractatis  lib  (Observationes  medicae ; 
historiae  admirandae.)  Lips.  1595.  1599.  4.  —  Haller,  II.  154.  — 

Bearbeitung  der  pathologischen  Anatomie. 

§.  380. 

Wie  die  wahrhaft  wissenschaftliche  Entvuckelung  der  Physiolo¬ 
gie  überhaupt  zu  allen  Zeiten  mit  der  Pflege  der  Anatomie  Hand  in 
Hand  geht,  so  hängt  die  Ausbildung  der  Pathologie  jeder  Zeit  vor¬ 
züglich  von  dem  Eifer  ab,  welchen  die  Aerzte  der  pathologischen 
Anatomie  zuwenden.  Deshalb  konnte  es  in  der  Periode,  deren  Be¬ 
trachtung' uns  gegenwärtig  beschäftigt,  nicht  fehlen,  dass  dem  Stu¬ 
dium  der  Anatomie  das  der  pathologischen  Anatomie  auf  dem  Fusse 
folgte.  Dass  diese  pathologisch- anatomischen  Beohachluiigen  sich 
freilich  eine  sehr  lange  Zeit  hindurch  nur  an  die  gröbsten  und  au¬ 
genfälligsten  materiellen  Veränderungen  hielten,  dass  die  Sammlungen 
dieser  Art  wie  die  der  Krankheitsbeobachtungen  überhaupt  Vorzugs- 
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weise  aus  Raritäten  und  Monstrositäten  bestanden,  ist  sehr  erklär¬ 
lich.  Dennoch  wurden  selbst  jene  gröberen  Untersuchungen  zu  einer 
überaus  wichtigen  Quelle  der  Erfahrung,  und  vor  Allem  trugen  ge¬ 
rade  sie  dazu  bei,  den  letzten  Rest  der  Sclaverei  der  Griechen 
und  Araber  für  alle  Zeiten  zu  vernichten. 

§.381. 

Joh.  Kentmann.  —  Marcellus  Donatus.  —  Schenck  von 

Grafenberg.  (1531  — 1598).  —  Rembertus  Dodonaeus. 
(1518—1585). 

Schon  in  den  Schriften  der  frühesten  Anatomen  dieser  Periode 
finden  regelwidrige  anatomische  Verhältnisse  häufige  ßerücksichtigung.- 
Das  Werk  VösaPs  über  pathologische  Anatomie  ist  leider  nicht  mehr 
vorhanden  ^),  aber  nicht  geringere  Pflege  fand  dieselbe  bei  Eusta¬ 
chi,  Faloppia,  Volcher  Koyter  und  vielen  Andern,  welche 
durch  Beispiel  und  Anmahnung  das  Studium  dieses  wichtigen  Faches 
zu  befördern  im  Stande  waren. 

Das  Auffälligste  nahm  natürlich  zuerst  die  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch.  So  widmeten  Joh.  Kentmann,  Arzt  zu  Dresden  u. 
A.  m.,  besonders  Benivieni,  Faloppia  und  Vesalius  .den 
Steinbild ungen  eine  besondere:  Sorgfalt  ^) ,  und  Marcellus  Dona¬ 
tus  ^)  und  Schenck  von  Grafenberg  ^),  Arzt  zu  Freiburg 
im  Breisgau,  einer  der  angesehensten  Gelehrten  damaliger  -Zeit, 
zeigten  zuerst ,  dass  unter  Anderm  das  Leben  selbst  bei  beträchtli- 
clien  Abnormitäten  des  Herzens  bestehen  könne.  Vorzüglich  reich 
an  werthvollen  pathologisch -anatomischen  Beobachtungen  ,  unter  An¬ 
derm  über  Sphacelüs  der  Lungen  und  der  Leber,  sind  auch  die  Schrif¬ 
ten  des  Holländers  Rembert  Dodonaeus  (Dodoens)  aus  Mali¬ 
nes ,  Leibarzt  Maximilian  H.  und  Rudolph  11.  *). 

1)  S.  oben  §.  361.  -  ^  ^  ^  ^  ^  ^  ^  ^ 

2)  Die  Beschreibung  seiner.  Sammlung  findet  sich  in  C.  Gesner’s  „De 
omni  rerum  fossilinm  genere“  etc.  Tignr.  1565.  8. 

3)  Marcellus  Donatus,  Arzt  zu  Mantua,  schrieb  unter  Anderem 
„de  variolis.  Mant.  1569.  4.  1591.  1597.  8.“  --  De  inedica  historia  nti- 
rabili  libri  VI.  Mant.  1586.  4.  Venet-  1588.  1597.  4.  —  Haller,  bibl. 
anat.  I.  263.  —  Bibi.  med.  pr.  II.  166. 

4)  Schenck  a  Grafenberg,  Observationum  medicarum  rararum,  no- 
varum,  admirabilium  et  monstrosarum  volumen.  Francof.  1602.  8.  FrL- 
türg.  1604:  8.  Francof.  1609.  fol.  Lugd.  1644.  fol.  —  Haller,  II.  224. 

5)  B,embertus  Dodonaeus,  Historia  vitis  viniquectc.  It.  medicinaliuiu 
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obserrationum  exempla.  Colon.  1580.  8.  —  Praxis  medica.  Amstelod. 
1616.  1640.  8.  —  Obserrationnm  medicinalinm  exempla  rara.  Colon. 
1581.  8.  Harderoric.  1584.  4.  1621.  8.  Antv.  1585.  8.  —  Haller,  II. 
228.  se^.  —  Burggraere,,  hist,  de  Tanat.  217.  fif.  —  S;  oben  §.  351. 

§.  382. 

Gail.  Ballonius  (1536—1614). 

Mehr  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen  trug  Wilh.  Ballo¬ 
nius  (Baillou),  Schüler  Houllier’s,  Fernel’s  und  Duret’s, 
Professor  in  seiner  Vaterstadt  Paris,  woselbst  er  der  grössten  Ver¬ 
ehrung  genoss^),  dazu  hei das  Studium  des  Hippokrates  imd 
die  einfache  Beobachtungsart  desselben  den  Aerzten  ans  Herz  zu  le¬ 
gen.  Es  ist  sehr ,  erklärlich ,  dass  diese  Vorliebe,  welche  nur  zu 
billigen  ist ,  wenn  sie  dem  Geiste  der  Hippokratischen  Medicin  gilt, 
in  pedantische  Nachahmungssucht  imd  sclavische  Verehrung  auszuar¬ 
ten  drohte  5  dennoch  war  sie  für  jene  Zeit  von  grösstem  Werthe. 
Alle  Schriften  Baillou’s  sind  in  diesem  Hippokratischen  Geiste  ab¬ 
gefasst,  vorzüglich  seine  Beobachtungen  über  die  epidemischen  Krank¬ 
heiten  der  Jahre  1570 — 79,  die  erste  zusammenhängende  Arbeit  die¬ 
ser  Art  seit  den  ,,Epidemieen“  des  grossen  Koers ,  und  das  Vorbild 
aller  späteren.  Weniger  bekannt  sind  seine  Beiträge  zur  pathologi¬ 
schen  Anatomie  ^).  Die  Beschreibungen  Baillou’s  zeichnen  sich 
durch  eine  seltne  Schärfe  und  Genauigkeit  der  Beobachtung ,  eine 
Einfachheit  des  ürtheils  und  eine  Prägnanz  und  Eleganz  des  Styls 
aus,  welche  stets  selten  sind,  und  besonders  zu  seiner  Zeit  fast  nie¬ 
mals  in  ärztlichen  Schriften  angetroffen  wurden 

1)  Nächst  der  Rechtschaffenheit  Baillou’s  werden  seine  Beredsamkeit 
und  Dialektik  gepriesen,  welche  ihm  selbst  im  Volke  den  Namen  „fleau 
des  bacheliers“  erwarben. 

2)  Paradigmata  et  historiae  morborum.  Opp.  onon.  HI.  p.  409.  seq.  (Te¬ 
net.  1735.) 

3)  Die  wichtigsten  Schriften  Baillou’s  sind:  —  Consiliorum  medicina- 
lium  libri  111.  —  Definitionum  medicinalium  über.  (Erklärung  der  Hip¬ 
pokratischen  Terminologie  )  —  Epidemiorum  et  ephemeridum  libri  II. 
—  Commentarius  in  libellum  Theophrasti  de  vertigin*.  —  De  convul- 
sionibus  libellus.  —  Liber  de  rheumatismo  et  pleuritide  dorsall.  —  De 
virginum  et  mulierum  morbis  über.  Noch  von  BoerhaaVe  für  das’ 
beste  Werk  über  diesen  Gegenstand  erklärt.  —  Opuscula  medica  de  ar- 
thritide,  de  calcnlo  et  urinarum  hypostasi.  —  Ädversaria  medicinalia. 
—  (Sämmtiich  vereinigt  in:  Guil.  Ballonii  Opera  omnia.  Par.  1635. 
1640.  1649.  4.  —  Tenet.  1734.  1735.  1736.  4.  —  Genev.  1762.  4.)  — 
Vergl.  Haller,  II.  449.  —  Biographie  med. 
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§.  383. 

Felix  Plater  (1536 — 1614).  —  Petrus  Foreslus  (1522  — 
1597).  —  Petrus  Salius  Diversus.  —  Roderich  Fonseca. 
(gest.  1622). 

Sehr  zahlreich,  obschon  nicht  imrner  sorgfältig  genug  ausge¬ 
wählt,  sind  die  pathologisch-anatomischen  Beobachtungen  des  zu  Mont¬ 
pellier  gebildeten  berühmten  Felix  Plater,  aus  Sitten,  Prof,  zii 
Basel  und  Leibarzt  des  Markgrafen  von  Baden.  Derselbe  ist  auch 
Verfasser  eines  medicinischen  Handbuchs,  des  ersten  und  deshalb  sehr 
unvollkommenen,  doch  aber  bis  auf  die  neuere  Zeit  vielfach  benutz¬ 
ten  Versuchs,  die  Krankheiten  zu  classificiren  ^). 

Diesen  sorgsamen  Beobachtern  schliesst  sich  Peter  Forestus 
(Foreest)  auf s  Würdigste  an.  Derselbe  war  zu  Älkraaar  geboren, 
studirte  zu  Löwen ,  Bologna ,  Rom  und  Paris ,  und  lebte  dann  als 
Arzt  zu  Pluviers  in  Frankreich ,  später  in  Delft^  Leyden  und  Alk¬ 
maar.  Fpreest’s  Beobachtungen  zeichnen  sich  nicht  allein  durch 
ihre  ausserordentliche  Menge ,  sondern  besonders  dadurch  aus ,  dass 
ihr  Verfasser  nicht  blos,  wie  die  Meisten  seiner  Vorgänger,  auf 
seltsame  und  ungewöhnliche  Fälle  ausgeht ,  sondern  auch  den  ge¬ 
wöhnlichsten  Krankheiten  eine  sorgfältige  Untersuchung  widmet.  Aus¬ 
serdem  finden  sich  unter  seinen  Beobachtungen  auch  viele  über  epi¬ 
demische  Krankheiten  ^). 

Die  Schriften  von  Petrus  Salius  Diversus  ausFaenza  zeu¬ 
gen  von  nicht  gewöhnlichem  Beobachtungstalente,  und  sind  namentlich 
für  die  Epidemieen  dieses  Zeitraums  nicht  unwuchtig  ^). 

Unter  den  Beobachtungen  des  Roderich  Fonseca  aus  Lissa¬ 
bon,  Prof.  ZU- Pisa  und  Padua,  sind  ebenfalls  vorzüglich  die  zur  Ge¬ 
schichte  der  Epidemieen  gehörigen  von  Wichtigkeit  ^). 

1)  Fel.  Plater,  Praxis  iriedica.  Basil.  1802.  4.  Tig.  1608.  8.  1625. 
1658.  1666.  1736.  4.  —  ObsiuvatioDura  in  hominis  alfectibüs  plerisque 
libri  III.  Basil.  1614.  1641.  8.  —  S.  Haller,  II.  252.  —  Biogr.  med 
—  S.  oben  §.  000. 

2)  Pet.  Forestus,  De  incerto  et  fallaci  nrinarum  judicio.  Lugd,  1589. 
1503.  —  Observationura  et  curationum  medicinaliura  libri  XXXil.  Ro- 

thomagi,  1614.  1653.  fol.  Francof.  1623.  1660.  1661.  fpl,  _  Haller 

II.  239.  ’ 

3)  Petr.  Salius  Diversus,  De  febri  pestilenti  tractatus  et  curationea 

quorundam  particularium  morborum  etc.  Bonon.  1584,  4.  ~  Dann  Com- 
mentare  zum  Hippokrates  und  Avicenna.  _  Haller  11.254. 

4)  Roder icus  a  Fonseca,  De  tuenda  valetudine  et  producenda  vita 

Florent.  1602.  4,  1603.  8.  —  Consultationes  medicae ,  singularibus 
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remediis  refertae  etc.  Tenet.  1618.  L.  1619.  1620.  1622.  1628.  fol.  — 
Francof.  1625.  8.  —  De  febriain  acntarum  et  pestilentium  remediis  di- 
aeteticis,  pharmaceuticis  et  chiriirgicis.  Tenet.  1621.  4. 

§.  384. 

Bearbeitung  der  Fieber-  und  Krisenlehre. 

Als  besondere  Beispiele  der  Art,  wie  man  bestimmte  Lehren  in 
dieser  Zeit  bearbeitete,  können  die  Untersuchungen  über  das  Fie¬ 
ber,  die  kritischen  Tage,  den  Urin  und  den  Puls  dienen. 

Eine  gründliche  Forschung  nach  der  Natur  und  den  Ursachen 
des  Fiebers  kam  den  damaligen  Aerzten  nicht  im  Entferntesten  in 
den  Sinn.  Genug,  dass  es  Fieber  gab,  dass  man  die  einzelnen  Gat¬ 
tungen  auf  die  Urqualitäten  zurückführen,  und  somit  auch  den  Typus 
derselben  erklären  konnte.  Dieser  Typus  der  Fieber  nahm  fortwäh¬ 
rend  die  Aufmerksamkeit  vorwiegend  in  Anspruch,  und  sehr  bald  er¬ 
hob  man  eine  sehr  zufällige  Erscheinung  zu  einem  wesentlichen  Ein- 
theilungsprincip. 

In  enger  Verbindung  hiermit  steht  die  Wichtigkeit,  welche  man 
den  kritischen  Tagen  beilegte,  über  welche  sich  bereits  bei  den  Al¬ 
ten  die  abweichendsten  Angaben  fanden^).  Ja,  anstatt  vor  Allem 
ZU  untersuchen,  ob  die  kritischen  Tage  wirklich  als  solche  Vorkom¬ 
men,  verirrte  man  sich,  besonders  zufolge  des  Wiederauflebens  der 
Platonischen  Philosophie,  zu  der  mystischen  Ansicht,  dass  in  den 
Zahlen  dieser  Tage  als  solchen  der  Grund  ihrer  kritischen  Bedeutung 
liege.  Nur  wenige  Aerzte,  z.  B.  Joubert  u.  A. ,  wagten  es 
schüchtern,  zu  Gunsten  der  Erfahrung  gegen  diese  Hypothesen  zu 
prölestiren.  - 

1)  S.  oben  §.  36.  72.  99.  u.  s.  w. 

2)  S.  Sprengel,  III.  308. 

§.  385. 

Bekämpfung  der  Uroskopie. 

Ein  altes  Dogma  behauptete,  dass  aus  dem  Pulse  die  Zustände 
der  Lebenskräfte ,  aus  dem  Urin  die  der  natürlichen  Kräfte  erkenn¬ 
bar  seyen ,  und  hiernach  hatte  man  auf  diese  beiden  Zeichen  gar 
bald,  besonders  in  den  spitzfindigen  Schulen  der  Araber,  beinahe 
das  ganze  Gebäude  der  Diagnostik  gegründet.  Im  16ten  Jahrhundert 
erfuhr  man,  dass  bei  Hippokrates  von  einer  so  vielgestaltigen 
Wichtigkeit  des  Pulses  und  Urins  sich  Nichts  finde.  Dazu  kam  der 
schreiende  Missbrauch,  welchen  Aerzte  und  Quacksalber  mit  d«* 
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Harnscljan  trieben,  und  so  konnte  es  an  kräftigen  Angriffen  auf  diese 
traurige  Partie  nicht  lange  fehlen. 

Diese  gingen,  zunächst  durch  das  Studium  der  Schrift  des  Jo¬ 
hannes  Actuarius  über  den  Urin  veranlasst,  zuerst  von  Cle- 
mentius  Clementinus,  Arzt  zu  Rom  ^),  und  von  Christopti 
Claus  er  aus  Zürich  aus  ^).  Ihnen  folgten  Franz  Emmerich  in 
Wien,  Bruno  Seidel  in  Erfurt  ^),  Adolph  Scribonius  in 
Marburg^)  und  Johann  Lange,  einer  der  verdientesten  Hippokra- 
tiker  ®).  Die  beiden  Letzteren  besonders  zeigten ,  dass  der  Urin 
zwar  sehr  wichtig  sey  ,  um  die  Beschaffenheit  des  Blutes  im  Allge¬ 
meinen  zu  erforschen  ,  dass  es  aber  thöricht  erscheine ,  besondere 
Zustände  einzelner  Organe  aus  demselben  erkennen  zu  wollen.  — 
Noch  mehr  trug  Fore'est  durch  seine  ausgedehnte  Erfahrung  däzn 
bei,  den  wahren  Werth  der  Zeichen  aus  dem  Harne  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu,  den  Krisen  anderer  Organe  darzuthun  ^).  —  Dennoch  sa¬ 
hen  sich  noch  zu  Ende  des  lOten  Jahrhunderts  mehrere  Aerzte,  be¬ 
sonders  Siegmiind  Kölreuter  *)  und- Leonhard  Botalli 
genöthigt,  gegen  die  Uromantie  zu  Felde  zu  ziehen. 

1)  Clementia  Clemenfis  Cleniendi  Clemeatini ,  Ameriiii.  Rom.  1512.  8. 
Später  unt.  d.  Tit. :  Clementii  Cleineutiui  nullt .  medicorum,  qiios  Roma 
atque  Italia  habuit,  secundi,  lucubrationes.  Basil.  1535.  fol.  • —  Hal¬ 
ler,  I.  491. 

2)  Chr  istoph  Clanser,  Dialogils,  dass  die  Betrachtung  des  Men¬ 
schenharns  ohn-  andern  Bericht  unnützlich,  und  wie  der  Harn  zu  em- 
pfaelien  und  zu  urtheilen  am  geschicktesten  sey,  die  Gestalt  der  Hr- 
ten,  in  welchen  die  Dinge  die  mit  dem  Harnen  vom  Menschen  abgehn, 
beschrieben  von  Joh.  Actuario,  Zürich  153i,  4.  (Selten.)  —  Hal¬ 
ler,  IL  531. 

S)  Bruno  Seidel,  De  usitato  aptid  medicös  urinarum  judicio.  Erfdrd. 
1550.  1562.  1571.  8.  —  Haller,,  11.  128.  . 

4)  G u i  1.  A d  o  1  p h.  Scribonius,  Idea  medicinae,  acced.  de  inspectione 
urinarum  contra  eos  qui  ex  qualibet  urina  de  quolibet  morbo  judicare 
volunt,  et  , de  hydrdpe ,  de  podagra  et  dysenteria  ,  physiologia  cursoria. 
Basil.  1585.  8.  („Priuceps  libellus  est  contra  uromantes,  cum  cura  et 
Studio  scriptus.“ —  Haller,  II.  249.) 

5)  Johannes  Lange,  Epistolartim  medicinal.  libri  III.  Hanov.  1605. 
8.  u.  öfter.  (Lib.  I.  11.  lib.  III.  6.)  —  Haller,  II.  83. 

6)  Seit  sehr  alter  Zeit  hielt  man  den  Harn  für  eine  unmittelbare  Secre- 
tion  des.  Venenblutes. 

7)  Forestus,  de  incerto  urinarum  judicio  ( —  in  dessen  Observationes 
Chirurg,  lib.  I.  c.  4.  —  Fraacof.  1610.  fol.). 

8)  Siegmund  K öl reuter,  Vom  Harn-  und  Wasserbesehen.  Nürn¬ 
berg,  1574.  8. 
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9)  Leon.  Botalli,  Commentarioli  dno ,  alter  de  medici ,  alter  de  ae- 
groti  inunere  etc.  Lugd.  1565.  16.  1577.  8.  §.  43.  —  S.  nnieu  §.  398. 

§.  386. 

Verbesserung  der  Pülslehre. 

In  ähnlicher  Weise  erfahr  die  Lehre  vom  Pulse  bedeutende  Ver¬ 
besserungen,  Allerdings  glaubte  man  eine  lange  Zeit  noch  durch 
die  möglichste  Subtilität  in  der  Unterstheidung  der  einzelnen  Pulsar¬ 
ten  zu  nützen  (und  in  dieser  Weise  bearbeitete  z.  B.  Joseph 
Struthius  (1510  —  1568),  Leibarzt  des  Königs  von  Polen,  die 
Pulslehre  ^),  aber  man  kam  doch  immer  allgemeiner  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Zeichen  aus  dem  Pulse  allerdings  häufig  wichtig, 
häufig  aber  auch  zweideutig  und  trügerisch  seyen  ^) ,  und  dass  am 
wenigsten  bei  Galen  und  dessen  Nachbetern  eine  naturgemässe  Un¬ 
tersuchung  dieses  Gegenstandes  sich  finde  ^).  ^ 

1)  Jos^  Str  u  th  ins,  Ars  sphygmica,  s.  pnlsnnm  doctrina  supra  1260  an- 
nos  perdita  et  desiderata,  Omnibus  tarnen  medicinam  cum  nominis  ce- 
lebritate  maximaque  utilitate  facere  volentibus  summe  üecessaria.  Li- 
bri  V.  Basil.  1540.  1555.  1602.  8.  —  „Ex  libris  quidem  veterum  plurima 
sumsit,  et  ex  arithräeticis  calculis,  ex  natura  minus.“  .  Haller,  II.  49. 

2)  Aus  dieser  Zeit  rührt  der  bekannte  Spruch;  „Pulsus  bonus,  uriha  bo¬ 
na  ,  et  aeger  moritür.“ 

S)  Hierher  gejiören  unter  Anderm  einige  Bemerkungen  des  gelehrten  und 
edeln  Dudith  von  Horeko-wicz  (1533  — 1589),  früher  Bischof  von 
Tina  in  Dalmatien,  später  von  Chonad  und  Fünfkirchen  in  Ungarn,  zu¬ 
letzt,  nach  seiner  erklärten  Anhänglichkeit  an  die  Lutherische  Lehre, 
als  Privatmann  zu  Breslau  lebend.  (A  n  d  r.  D u  d  i  t  h  i  i  orationes  in 
eoncilio  Tridentino  habitae  etc.  C.  vitä  auctof.  ed.  Quir.  Reuter. 
Offenb.  1610.  4.  —  ed.  G.  Schwarz.  1743.) — „Gewiss“,  sagt  S  pr  en- 
g  e  1 ,  „hatte  dieser  grosse  Geist  einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  freiere 
Denkungsart  der  deutschen  Aerzte“,  um  so  mehr,  als  nur  wenige  sei¬ 
ner  Zeitgenossen  sich  mit  demselben  Eifer  und  mit  einer  ähnlichen 
Selbstständigkeit  des  Urtheils  mit  der  Heilkunde  beschäftigten.  Beson¬ 
ders  war  es  die  blinde  Abg^ötterei,  mit -welcher  noch  immer  Galen 
verehrt  wurde,  gegen  welche  er  sich  kräftig  erhob.  Mit  der  ganzen 
Kraft  seines  Gei.-tes  erklärte  er  sich  gegen  den  Abei-glauben  aller  Art, 
und  namentlich  war  er  wohl  in  Deutschland  einer  der  Ersten  von  De¬ 
nen ,  welche  mit  der  grössten  Entschiedenheit  als  die  Hauptursache 
der  Pest  die  Contagiosität  dieses  üebels  hervorhoben.  (Craton.  epist. 
VI.  26).  Die  meisten  seiner  Briefe  enthält  das  6te  Buch  der  Ep  ist o- 
lae  des  Crato.  —  Unter  Anderm  heisst  es  daselbst  Epist.  14.  — • 
„Et  quid  est,  obsecro,  in  tota  philosophia.,  quid  item  in  arte  vestra 
(medica)  adeo  firmum,  quod  ab  hominibus  acutis  infirmari  nequeat? 
Bemove  paulisper  antiquitatis  praejudicium ,  et  res  non  ex  auctoritate 
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ve<prnni,  sed  ex  yeritate  et  eventu  aesfima ;  intelliges  magno  conata 
atquc  nnaiiimi  assensione,  magnas  migas  nobis  obstriisas  esse.“  —  Und 
über  Galen  (ibid.  Epist.  22.)  — :  „Equidem  nihil  in  tota  medicina  mi¬ 
nus  mihi  intelligere  videor“  ( —  es  ist  von  der  Dosenlehre  die  Rede  — ) 
„excepta  tarnen  palsunm  et  urinarura  doctrina,  quam  vel  nornut  medici 
prorsus  et  nobis  imponunt,  nt  angnres  popnlo  fomano  facicbant,  aut 
certe  non  ita  explicant,  ut  intelligentia  rem  obscnram  comprehendere 
liceat.  GalenI  certe  immensas  illas  cogitationes  nal  «aaraÄjfjirous  vix 
mihi  fit  verisimile  a  quoquara  xiuquam  ad  usum  practicum ,  ut  vocant, 
revocatas  esse  aut  etiam  posse.“ 

Bearbeitungen  der  Semiotik  überhaupt. 

§.  387. 

Prosper  Alpine.  (1553  — 1617). 

In  ihrer  schönsten  Blüthe  erscheinen  diese  Bestrebungen  natur- 
gemässer  Auffassung  der  Krankheitszeichen  bei  Prosper  Alpin o, 
dem  ,, Vater  der  Semiotik“  ^).  Die  ansehnlichen  Reisen  dieses  auch 
als  Naturforscher  hochverdienten  Arztes  hatten  in  demselben  die  Ue- 
berzeugung,  dass  auch  der  Medicin  lediglich  der  Weg  der  Erfah¬ 
rung  fromme,  zur  grössten  Klarheit  gebracht.  Deshalb  zeichnen  sich 
die  semiotischen  Untersuchungen  desselben  (in  der  Schrift  über  die 
Prognostik  des  Lebens  und  Todes  der  Kranken)  vorzüglich  durch 
den  Charakter  einer  strengeren  Kritik  aus,  welche  selbst  durch  das 
Ansehn  des  Hippokrates  und  Galen  nur  selten  getrübt  wird^). 

Nicht  unwichtig  ist  ferner  die  umfängliche  Schrift  Alpino’s 
über  die  methodische  Medicin,  in  welcher  vorzüglich  Caelius  Au¬ 
rel  ia  n  u  s  benutzt  iind  der  Versuch  gemacht  wird ,  dieser  Schule 
wieder  Eingang  zu  verschaffen  ^). 

1)  Vergl.  oben  §.  350. 

2)  „Er,  ein  treuer  Diener  und  Beobaebter  der  Natur,  legte  alle  Vorur- 
theile  des  Ansehens  und  der  hergebrachten  Lehimeinung  ab,  und  nahm 
blos  solche  Grundsätze  aus  den  Schriften  des  H  ip  p  o k r  a  t e s  und  Ga¬ 
len  auf,  die  durch  Vernunft  und  Erfahrung  bestätigt  werden.“  (Spren¬ 
gel). >—  Weniger  günstig  ist  H a 1 1  e r’s  Urtheil ;  „Vereor,  ut  omnia 
libero  naturae  observatori  respondeant.“ 

S)  Wichtigste  Schriften  Alpino’s:  —  De  medicina  Aegyptiorum  libri  IV. 
Venet.  1591.  u.  öfter.  Neueste  Ausg.  von  Friedreich,  voll.  II. 
Nordling.  1829.  8.  —  De  praesagienda  vita  et  niorte  aegrotantinm.  Ve¬ 
net.  1601.  u.  öfter.  (Lugd.  Bat.  ITIO.  4.  ed.  Boerhaave.  Hamb.  1734. 

4.  ed.  Gaubius.  Nordl.  1828.  8.  voll.  II.  edid.  Friedreich).  _ 

De  medicina  methodica  libri  XIII.  Pad.  1611.  f.  Lugd.  1719.  4.  _  Das 

Nähere  s.  bei  Haller,  II.  293,  Biogr.  med. 
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§.  388. 

Jodocus  Lomniins.  —  Aemilins  Campolongi  (1550 — • 
1004).  —  Jacob  Aubert  (gest.  1586).  - —  Thomas  Fienus 
(1567  — 1631).  —  Hercules  Sassonia  (1551  — 1607). 

Von  ähnlicher  Bedeutung  für  die  Begründung  der  neueren  Se¬ 
miotik  sind  „Beobachtungen“  des  J o d ocu s  Lo m mius 
(Jösse  de  Lonim)  aus  Buren  in  Geldern,  Schüler  Fernel’s,  Arzt 
zu  Tonrnay  und  Brüssel.  Freilich  konnte  es  nicht  fehlen ,  dass  bei 
dem  Bestreben,  die  einzelnen  Zeichen  genau  zu  beobachten  und  rich¬ 
tig  zu  würdigen,  nicht  selten  ihre  natürliche  Verbindung  mit  dem 
gesummten  Krankheitszustande  getrennt  wurde.  —  Eine  andere  Schrift 
dieses  Arztes  (über  die  Fieber)  ist  ebenfalls,  abgesehen  von  der 
zu  häufigen  Empfehlung  des  Aderlasses,  durchaus  in  Hippokratischem 
Sinne  geschrieben  ^). 

Weniger  bekannt  sind  die  semiotischen  Werke  von  Aemilius 
Campolongi,  Prof,  zu  Padua  ^)  und  Jacob  Auberl,  Arzt  zu 
Lausanne  ®). 

Zu  den  scharfsinnigsten  Bearbeitern  der  Semiotik  in  dieser  Zeit 
gehört  Thomas  Fienus  (Fyens)  aus  Antwerpen,  Prof,  zu  Lö¬ 
wen,  obgleich  auch  seine  Schrift  noch  immer  zu  grossen  Werth 
auf  Galenische  Spitzfindigkeiten  legt  ^).  Ungleich  naturgemässer 
sind  die  Bemerkungen  des  Hercules  Sassonia,  Prof,  zu  Vene¬ 
dig,  über  das  Faulfieber  und  dessen  Symptomatik  *). 

1)  Jodocus  Lömmi ns,  Meäiciuaiium  observatiomim  libri  III,  qui- 
bus  notae  morborum  omnium  efe  praesagia  judicio  proponuntur.  Anfv. 
1560.  1563.  8.  Francof.  1643.  8.  Jen.  1687.  IICO.  1719.  8.  Lond.  1718. 
8.  Ämstel.  1715.  1720.  1738.j8.  (Franzos.:  „Tableau  des  maladies.“  Par. 
1712.  8.).  —  De  curandis  febribus  lib.  morbi  singula  tempora  et  reme- 
dia  complectens.  Antr.  1563.  8.  Boterod.  1720.  8.  Amstel.  1733.  1745.8. 
(Engl,  von  Da le,  Lond.  1732.  8.)  Opp.  omn,  1745.  12.  2  Bde.  — 
Lugd.  1761.  12.  3  Bde.  —  Commentaria  de  sanitate  tuenda  in  libr.  I. 
C.  Celsi.  Lovan.  1558.  8.  Lugd.  1724.  8.  —  Vergl.  Haller,  II.  120.  — 
Biogr.  med.  —  Lommius  zeichnet  sieh  besonders  auch  durch  eine 
reine  und  elegante  Schreibart  aus. 

2)  Aemilius  Campolongns,  Srjfifimtitvq ,  s.  vera  cognoscendi.  mor- 
bos  methodiis  etc.  Viteb.  1601.  8.  — -  De  arthritide  lib.  unus  (gegen  F  er- 
nelius)  de  variolis  lib.  alter.  Venet.  1586.  1590.  4.,  —  De  vermibus,  de 
Uteri  aiFectibus  deque  morbis  cutaneis  tractatus.  Paris.  1634. 4.  („Leve  et 
inutile  opusculum.“  Haller,  H.  189.^ 

3)  Jacob  Aubert,  2r}fiSLmxm^ ,  s.  ratio  diguoscendarnm  sedium  male 
adfectarum  et  affectionum.  Genev.  1596.  1632.  8.  — •  Haller,  H.  199. 
—  Biograph,  med. 
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4}  Thom.  Fienns,  Semiotira,  s.  de  aignis  medicis  tractatus  posthumus. 
Liigd.  1646.  4.  („Plenum  opus,  ad  saporem  veterum.“  Haller,  H.  331.) 
Der  Vater  von  Th.  Fienus,  Job.  F. ,  ist  Verfasser  einer  spitzfindi¬ 
gen  Schrift  über  die  Blähungen.  ‘ 

5)  Hercnles  Sassonia  (s.  Saxonia),  De  febrium  putridamm  sig- 
.  nis  et  symptomalibus ,  de  pulsibus  et  de  urinis.  Acc.  doctrina  celeber- 
rima  de  lue  venerea  s.  morbo  gallico.  Francof.  1600.  8.  (Für  den  ame¬ 
rikanischen  Ursprung.)  —  Unter  den  übrigen  Schriften  Sassonia’s 
sind  heryorznheben :  De  phoenigmorum ,  quae  vulgo  vesicatoria  appel- 
lantur  et  de  theriacae  usu  in  febribns  pestilentibus  disputatio  etc.  Patav. 
1591.  4.  —  De  phoenigmis  libri  III.  Patav.  1593.  4.^  —  De  plica,  qrram 
Poloni  Gwozdziec ,  Koxolani  Goltunum  voeant  lib.  Patav.  16G0.  1602.  4. 
—  Haller,  11.  296.  —  Biogr.  med. 

§.  389.  - 

Einige  andere  praktische  Schriftsteller  des  16ten 
Jahrhunderts. 

Die  eben  _niilgctheilten  Bemerkungen  über  einzelne  praktische 
Bestrebungen  dieser  Zeit  und  über  den  Drang  ihrer  Urheber  nach 
Herbeiführung  eines  besseren  und  naturgemässeren  Zustandes  reichen 
hin,  die  Art  dieser  Thätigkeit  nachzuweisen.'  Während  sich  aber 
diese  Schriften  über  '  einzelne  Gegenstände  der  praktischen  Medi^ 
ein  im  Allgemeinen  zu  ihrem  Vortheil  auszeichneten ,  so  wird  dage¬ 
gen  in  den  ausserordentlich  zahlreichen  umfassenden  Werken  des 
löten  Jahrhunderts  jener  wissenschaftliche  Fortschritt  in  der  Regel 
vermisst.  Die  Ursache  ist  offenbar.  Wahrhaft  tüchtige  Beobachter, 
denen  die  strengen  Forderungen  des  ächten  wissenschaftlichen  Fort¬ 
schritts  und  die  Schwierigkeit,  ihnen  zu  genügen,  bekannt  sind,  ent- 
schliessen  sich  schwer  zu  umfassenden,  systematischen  Arbeiten j  um 
so  rüstiger  aber  regt  sich  die  Betriebsamkeit  der  weniger  Gewissen¬ 
haften,  und  es  entstehen  eine  Menge  umfassender  Werke,  denen 
ein  gewisser  augenblicklicher  Nutzen  nicht  fehlt,  die  aber  für  die 
wahre  Fortbildung  der  Wissenschaft  selten  erspriesslich  sind. 

§.390, 

Eine  Unzahl  derartiger  praktischer  Compendien  ist  aus  dem  löten 
Jahrhundert  noch  vorhanden.  Sie  tragen  fast  sämmtlich  einen  ge¬ 
meinsamen  Charakter  an  sich.  Geringe  Spuren  des  besseren  Ge¬ 
schmacks  und  der  eigentlichen  Fortschritte  ihres  Zeitalters ,  starres 
Festhalten  an  dem  Arabismus  und  der  Pedanterie  der  Scholastiker. 

Solcher  Art  sind  die  Schriften  von  Petrus  ßayrus  (Bairo) 
aus  Turin  1),  von  Jason  de  Pratis  aus  Zirikzee  (gest.  1558)  ®), 
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Benedictus  Victorius  (Vettori)  ®),  Jäcobüs  Sylvias, 
Lehrer  und  Gegner  V  e  s  al’s ,  dessen  Handbuch  eins  der  berühmte¬ 
sten  war  ^)  ,  Donatus  Antonius  ab  Altomare®),  Christo¬ 
ph  orus  de  Vega,  Prof,  zu  Alcala  de  Henafes,  ein  eifriger  Gale- 
nist  ®),  Horatius  Augenius:,  Verfasser  eines  der  besseren  Wer-, 
ke  ^).  In  die  Klasse  dieser  letzteren  fallen  auch  die  hierher  gehöri¬ 
gen  Schriften  des  Joh.  Heurnius  aus  Utrecht  (1543 — 1601)®) 
und  der  beiden  Vidus  Vidius  (Guido  Guidi  und  dessen  Neffe 
Giuliano  Guidi)®),  sowie  des  Ludovic.  Septalius  (Set¬ 
tal  a)  aus  Mailand 

Schon  aus  diesem  Verzeichniss  ist  ersichtlich,  dass  die  italieni¬ 
schen  und  französischen  Aerzte  fast  ausschliesslich  als  Schriftsteller 
thätig  waren.  Wirklich  war  auch  im  nördlichen  Europa,  mit  weni¬ 
gen  Ausnahmen,  der  alte  rohe  Zustand  der  vorherrschende,  und  na¬ 
mentlich  in  Deutschland ,  welches  freilich  unter  unaufhörlichen  Krie¬ 
gen  und  Fehden  seiner  zahllosen  kleinen  Fürsten  erlag,  bedurfte  es 
noch  langer  Zeit,  ehe  das  helle  Licht  der  Aufklärung  und  höheren 
Geistesbildung  aufging,  weiches  schon  lange  in  Italien  und  Frank¬ 
reich  seine  belebenden  Strahlen  verbreitete  ^^). 

1)  Petr.  Bayrus,  De  rnedendis  corporis  humani  malis  encheiridion, 
vulgo  Vademecum.  Basil.  1562.  8.  L.  B.  1578.  8.  Prancof.  1612.  12.  — 
Haller,  bibl.  med.  pr.  I.  493. 

2)  Jason  de  Pratis,  De  cerebri  morbis  hoc  est  fere  omnibus  cnrandis 
über,  secundum  Graecornm,  Latinorum  necnon  recentium  praecepta 
conscriptiis.  Basil.  1549.  8.  Haller,  1.  c.  I.  511. 

3)  Bened.  Victorius,  Empirica  medicina  de  curandis  ntorbis  totius 
corporis  et  febribus  etc.-  Venet.  1550.  8.  1555.  8.  Lugd.  1572.  12.  1558. 
16.  Francof.  1598.  8.  —  Vergl.  Haller,  1.  c.  II,  27. 

4)  Ja c.  Sylvias,  opp.  omn.  Genev.  1630.  f,  1635.  f.  ^  Haller  1.  c.  H. 
44.  seq. 

5)  Ant.  ab  Ältomare,  Ars  medica,  sive  de  raedendis  corp.  hum.  ma- 
lis.  Neap.  1553.  4.  u.  öfter,.  —  Opp-  omn.  Lugd.  1565.  f.  Keap.  1563.  f. 
Venet.  1574.  f.  1600.  f.  —  Haller,  1.  c.  II.  80. 

6)  Christ,  de  Vega,  De  arte  medendi  über  etc.  Lugd.  1565.  f.  —  Opp. 
omn.  Lugd.  1576.  f.  1586.  f.  1626.  f.  —  HaUer,  1.  c.  II.  99. 

7)  Horat.  Augenius,  Epistolae  et  consultationes  medicinales.  Tom. 
III.  Aug.  Taur.  1580.  4.  Venet.  1592. 1600.  f.  —  Opp.  omn.  Venet.  1602.  f. 

,  —  H  a  1 1  e  r ,  1.  c.  II.  176.  seq. 

8)  J  o  h.  H  e  u  r  n iu  s ,  Opp.  omn.  L.  B.  1609.  4.  Lugd.  1658.  fol. 

9)  Vidus  Vidius  sen.,  Opp.  omn.  Francof.  1626.  f.  —  Vergl.  Hal^. 
1er,  1.  c.  II.  72.  267. 

10)  Lud.  Septalius,  Ahimadversionam  et  cautionum  medicar'.  librr  VH. 
Mediol.  1614.  u.  öfter.  —  Haller,  1.  c.  II.  289. 
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IJ)  „Die  Aerzfe  an  deutschen  Höfen  waren  durchgeliends  Harnpropheten, 
lind  die  Wahrsagerei  aus  dem  Harn  und  aus  dem  Blute  nach  dem  Ader¬ 
lässe  war  hauptsächlich  in  Deutschland  gangbar.  —  Aber  gegen  den 
übrigen  Norden  hatte  Deutschland  noch  immer  den  Ruhm  eines  gewis-, 
sen  Grades  der  medicinischen  Aufklärung.  In  ganz  Schweden  gab  es 
während  des  löten  Jahrhunderts  keinen  einzigen  gelehrten  Arzt  oder 
W'undarzt.  —  Kaum  einige  Apotheken  gab  es  zu  Gustav  Wasa’s 
Zeit  im  ganzen  schwedischen  Reiche ;  erst  1595  wurden  die  ersten  Pro- 
fessoren  der  Medicin  in  tlpsala  ernannt.“  (Sp  r  en  gel,  III.  349). 


Achtundz wanzigster  Abschnitt. 

Anfeindungen  und  Verbesserungen  der  Galeni- 
schent  Theorie. 

§.  391. 

Nach  ewigen  Naturgesetzen  entstellt  jede  neue  Bildung  allmälig 
und  unmerklich  aus  der  Umänderung  alter  Elemente,  und  vorschnelle 
Beschleunigung  dieser  Neubildung  gereicht  der  wahren  Kraft  dersel¬ 
ben  stets  zum  Nachtheil.  So  konnte  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Heilkunde  der  neue ,  bessere  Zustand  ,  die  Reformation,  nur  allmä¬ 
lig  hervorbilden  ,  und  es  bedurfte  des  emsigen  Bemühens  ebner  gros¬ 
sen  Anzahl  Einzelner,  um  diese  Verbesserung  in  heilsamer  und  dau¬ 
ernder  AVeise  herbeizuführen. 

Im  Fortgange  dieser  Bestrebungen  ,  seit  der  Mitte  des  15ten  und 
besonders  seit  dem  Anfänge  des  16ten  Jahrhunderts,  war  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Reformation  eine  allgemeine  Ueberzeugung  der  bes¬ 
seren  Aerzte  geworden.  Die  im  Vorigen  angeführten  Männer  haben 
redlich  ihrer  Pflicht  genügt  ,  und  selbst  ihren  Irrthümern  verdankt 
die  AVissenschaft  reichliche  Belehrung.  Das  Joch  des  Galenismus 
war  gebrochen  ;  die  x4natomen  hatten  zuerst  den  glänzenden  Beweis 
geliefert,  wie  Herrliches  sich  auf  dem  AVege  der  freien  Naturbeob¬ 
achtung  erreichen  lasse.  Dasselbe  Bewusslseyn  beseelte  die  Aerzte, 
ihnen  aber  erlaubte  theils  die  Festigkeit ,  mit  welcher  tausendjährige 
Satzungen  sich  eingewurzelt  hatten,  theils  die  Nothwendigkeit  eines 
Anhaltepunkles  für  das  Bedürfniss  der  täglichen  Praxis  nicht  die  so¬ 
fortige  Beseitigung  der  bestehenden  Lehre.  Die  Mehrzahl  der  besseren 
Praktiker  des  16ten  Jahrhunderts  wagte  daher  nur  mit  zurückhaltender 
Schüchternheit,  an  einer  Verbesserung' des  Galenismus  zu  arbeiten, 
während  Andere,  des  bisherigen  Zustandes  wie  des  zu  erstrebenden 
zum  Theil  nur  unklar  sich  bewusst,  deshalb  Kühnere  und  Scho- 
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nongslosere,  mit  einem  Schlage  das  Alte  zu  zertrümmern  und  das 
Nene  mit  Leichtigkeit  gründen  zu  können  glaubten.  Diese  Letzteren 
kündigten  sich  selbst  als  die  Reformatoren  an,  und  da  das  allgemeine 
Bedürfniss  ihnen  entgegen  kam,  da  sie  in  vieler  Hinsicht  ihre  Auf¬ 
gabe  richtig  erfassten  und  die  Grundzüge  zu  ihrer  Lösung  mit  siche¬ 
rer  Hand  entwarfen ,  so  wurden  sie  von  Vielen  mit  Frohlocken  auf¬ 
genommen,  und  als  die  Urheber  einer  besseren  Zeit  gepriesen,  wäh¬ 
rend  sie  selbst  doch  nur  die  Früchte  dieser  Zeit  waren. 

Die  folgenden  Betrachtungen  sind  zunächst  den  Versuchen  zur 
Verbesserung  des  Galenismus,  sodann  den  durchaus  neuen  und  ei- 
genthümlichen  Systemen  der  ,, Reformatoren“  gewidmet. 

§.  392. 

Johannes  Ferneli^.  (1497  — 1558). 

Lebens  ge  schichte. 

Johannes  Fernelius  (Fernei)  nimmt  unter  den  Aerzten 
des  löten  Jahrhunderts ,  welche  um  die  Reformation  der  Heilkunde 
bemüht  waren,  eine  der  wichtigsten  Stellen  ein.  Derselbe  war  im 
J.  1497  zu  Amiens  geboren  ^)  und  studirte  Anfangs  zu  Paris  Philo¬ 
sophie  und  Philologie  mit  so  grossem  Eifer,  dass  er  später,  um 
seine  zerrüttete  Gesundheit  wieder  herzuslellen ,  sich  der  Medicin 
zuwandte.  Gleichzeitig  hielt  er  philosophische,  mathematische  und 
astronomische  Vorlesungen  ^).  In  den  zwei  letzten  Jahren  seines 
Lebens  bekleidete  er  gegen  seine  Neigung  die  Stelle  eines  Leibarz¬ 
tes  bei  Heinrich  II.  Einstimmig  werden  von  den  Zeitgenossen  seine 
unglaubliche  Thätigkeit  ,  seine  Menschenliebe  und  seine  Reichthümer 
gepriesen^). 

1)  Andere  nennen  als  seinen  Geburtsort  Clermont  oder  Montdidier,  als 
Geburtsjahr  1485  oder  1506. 

2)  Er  ging  unter  den  Neueren  zuerst  damit  um,  einen  Grad  des  Meridians 
genau  zu  messen. 

S)  Vergl.  die  you  seinem  .Neffen  Plancy  (Plantius)  bearbeitete  Vita 
Fernelii  vor  der  „Medicina.“  Par.  1567.  fol. 

§.393. 

Allgemeine  Bedeutung  und  Schriften. 
Fernelius  ist  das  sprechendste  Beispiel  von  der  Gewalt,  wel¬ 
che  das  Aristotelisch  -  Galenische  System  noch  immer,  selbst  auf  die 
besten  Köpfe  ausübte.  So  klar  derselbe  die  Unzulänglichkeit  der 
bisherigen  Bearbeitungsweise  der  Medicin  erkannte,  so  vermochte  er 
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es  doch  nicht,  sich  von  derselben  loszurelssen ,  und  in  dieser  Bezie¬ 
hung  haben  die  Schriften  desselben  auf  Originalität  wenig  Anspruch  i). 
Zufolge  der  Gründlichkeit  seiner  philosophischen  Bildung  indess  ge¬ 
langte  Fern  eil  US  über  die  Elemente  hinaus  zu  einem  Dynamismus, 
in  welchem  sich  die  deutlichen  Vorläufer  der  späteren  Solidarpatholo- 
gie,  und  selbst  des  psychischen  Systems  Stahl’s  erkennen  lassen. 
Ganz  besonderes  Gewicht  legt  Fernelius  auf  die  geheimnissvollen 
letzten  Ursachen  der  organischen  Erscheinungen ,  die  er  unter  dem 
Begriff  des  Hippokratischen  '9'£iov  zusammenfasst.  Diese  Grundsätze 
sind  vorzüglich  in  der  Schrift  „de  ahditis  rerum  catisis“  durch¬ 
geführt,  und  liefern  den  Beweis ,  wie  die  besseren  Köpfe  immer 
mehr  zu  dem  Begriff  des  Organismus  vördrangen ,  welcher  als 
entscheidend  für  den  Charakter  der  neueren  Medicin  betrachtet  wer- 
d:en  kann  ^).  # 

Vorzüglichen  Ruhm  erlangte  Fernelius  durch  die  grosse  Rein¬ 
heit  und  Eleganz  seiner  Schreibart.  Unter  seinen  Schriften  sind  die 
„universa.me  dicina“ ,  ein  vollständiger  Abriss  der  Anatomie, 
Physiologie  und  praktischen  Medicin ,  so  wüe  die  schon  genannte 
j,<Ze  abditis  rerum  c au sis^‘  A\Q  wichtigsten  ^). 

1)  Mehrfach  hat  maa  Fern  el  diese  zu  grosse  Anhänglichkeit  an  G  a  - 
len  und  die  Araber  yorgeworfen.  Duret  sagt  sogar;  „Faeces  Arabum 
melle  latinitatis  condidit“,  und  selbst  Berden,  sein  grösster  Lobred¬ 
ner,  äussert,  dass  Fe  r  ne  1  durch  seinen  ausgezeichneten  Styl  und  seine 

^  schlechten  Voi-bilder  im  geraden  Gegensatz  zu  C  a  e  1  i  u s  Aur  e li an  us 
stehe.'  Allerdings  gelangte- F  er  n  e  li  n  s  nur  zu  einem  kritischen  Eklek- 
ticismüs^  wie  er  selbst  bezeugt;  ,,^uae  Tcra  ac  solidä,  ac  optifnis  qui- 
husque,  tum  Graecis,  tum  Latinis,  tum  Arabibus  firmissimis  argu- 
mentis  probata  ad  medendi  usum  cohducere  observaveram  excerpsi  et 
,  in  unum  contuli ;  qiiid  de  qiiäque  re  controversa  seutiendum  putarem, 
lihere  pronuntiavi.“ 

2)  In  der  Vorrede  dieser  Schrift  schildert  Fernelius  den  allgemeinen 
Umschwung  der  Verhältnisse  in  seiner  Zeit,  und  die  Nothwendigkeit,  auf 
dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  über  den  beengten  Ge¬ 
sichtskreis  der  Alten  hinaiiszugehen.  —  „Affigemurne  perpetüo  his  ca— 
ducis?  Kunquam  concretum  huhc  crassuiiique  aerein  perrumpamiis  ? 
Ntinquam  ex  hoc  tencbiicoso  mentis  carcere  in  perspicuam  lucem  evola- 
bimus?  Nunquam  abducto  per  meditatjonem  animo  divina  abstrusaqiie 
contemplabiiniir  ?“ 

3)  „Medicina.“  Zuerst  Par.  1554.  f.  und  dann  noch  14  Ausgaben.  Un¬ 
ter  diesen  die  von  Plancy,  Par.  1567.  f.  Francof.  1581.  Zuletzt  Tra- 
ject.  1656.  4.  Therapeutices  universalis  seu  medendi 
rationis  libr.  VII.  Par.  1554.  8.  Sehr  viele  Ausgaben.  Zuletzt  Lugd^ 
1644.  8.  —  Franzos,  von  Dutil.  Par.  1655.  8.  —  Febrium  curan- 
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damra  methadus  general  is.  Par.  1554.  f.  n.  s,  w.  Franzos.  Yon 
St.  Gerniain.  Par.  1655. 8.  —  Consilioruin  medicinaliam  li- 
ber.  Par.  1582.  8.  —  De  abditis  rerum  causis.  Par.  1548.  foL 
u.  s.  w.  Zuletzt  Lugd.  1645.  8.  —  Das  Nähere  s.  in  Biogr.  med.  — 
Haller,  Bibi.  med.  pr.  II.  36.  Bibi.  anat.  I.  77. 

§.  394. 

Physiologie. 

In  dem  Buche  „de  elementis“'  F^ernelius  vor  Allem 

auf  die  möglichst  genaue  Kennlniss  der  anatomischen  Grundhestand- 
theile  des  Körpers  (p.  96)  ^).  Die  Elemente  selbst  sind  ihm  durch 
ein  Geistiges,  die  Wärme,  belebt ,  dessen  Träger  die  feinste  Ma¬ 
terie,  Spiritus,  ist  (p.  141),  eine  Lehre,  welche  Fernelius  ganz 
im  Sinne  des  Hippokratischen  Calidum  innatum  durchführt  (p.'158.) 
Dem  geistigen  Leben  dagegen  steht  die  Anima  vor,  deren  Fähig¬ 
keiten  aber  nicht  Theile,  sondern  Aeusserungen  ihres  einfachen  We¬ 
sens  sind.  Der  grosse  Fortschritt  dieser  Lehre  ist  unverkennbar; 
die  einzelnen  Fähigkeiten  der  Seele  selbst  aber  handelt  Fer  nei  ganz 
in  der  hergebrachten  Galenischen  Weise  ab  (p.  168).  Sehr  glück¬ 
lich  ist  ferner  der  Gedanke,  die  verschiedene  Thätigkeit  der  einzel¬ 
nen  Organe  von  dem  verschiedenen  Baue  ihrer  Elementartheile  (Fa¬ 
sern,  ,,villi“)  abzuleiten  (p.  183).  Auch  Fernelius  berührt  den 
alten  Streit  über  den  Unterschied  der  Empfindungs  -  und  Bewegungs¬ 
nerven,  aber  er  lässt  nocli  die  ersten  aus  dem  Marke,  die  letzten 
aus  den  Häuten  des  Gehirns  und  Rückenmarks  entspringen  (p.  196). 

1)  Die  Citate  beziehen  sich  auf  die  Ausgabe  Francof.  1575.  8. 

§.  395. 

Pathologie  und  Therapie. 

Auch  die  Pathologie  des  Fernelius  ist  noch  bei  Weitem  nicht 
im  Stande,  sich  von  den  Dogmen  Gal en’s  zu  befreien.  Ganz  nach 
Letzterem  unterscheidet  er  z.  B.  zwischen  affectio  und  affectus. 
Der  Gedanke  dagegen,  die  Krankheit  selbst,  ihre  Ursachen  und 
Symptome  streng  aus  einander  zu  halten,  und  die  Ursache  der  Krank¬ 
heit  in  die  Säfte,  diese  selbst  in  die  festen  Theile  und  die  Symptome 
in  die  Functionen  zu  zerlegen,  hätte  sehr  folgereich  w^den  können, 
wenn  er  nicht  zu  weit  getrieben  worden  wäre.  Die  ganze  Darstel¬ 
lung  dieses  Gegenstandes  zeichnet  sich  durch  Klarheit  aus  (p.  348  seq.). 
Sehr  wichtig  ist  auch  die  Berücksichtigung  des  Consensus  und  die 
Lehre  von  der  ,, Breite  der  Gesundheit  und  Krankheit.“ 
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Die  Krankheiten  zerfallen  in  similares  (Krankheiten  der  Ge¬ 
webe),  organici  (der  Organe)  und  communes  (durch  Auflösung 
des  Zusammenhangs  beider,  p.  353).  Sodann  in  einfache,  componirte, 
comj)licirte  u.  s.  w. 

Die  Aetiologie  Fernel’s  ist  durchaus  solidarpathologisch.  Die 
Ursachen  zerfallen  in  äussere  (evidentes)  und  nächste,  wesentli¬ 
che  (continentes).  Mit  der  grössten  Schärfe  dringt  er  besonders 
auf  die  Unterscheidung  der  nächsten  Ursache  der  Krankheit  von  die¬ 
ser  selbst  ^). 

Die  ^^Ther ap  eütic a  metho dus“  Fern  e Ts  beginnt  mit  der 
Analogie  des  Makro-  und  Mikrokosmus ,  und  auch  sonst,  z.  B.  aus 
der  umständlichen  Widerlegung  des  Similia  similibus,  welches  immer 
ein  Gontraria  contrariis  sey,  ergibt  sich  die  grosse  Rolle,  welche 
Paracelsische  Ideen  bereits  spielten  (p.  6).  Sehr  lesenswerth  sind 
die  für  die  Venäsection  gestellten  Indicationen,  namentlich  zeichnet 
sich  die  Vertheidigung  des  Aderlasses  bei  Kakochymie  durch  Scharf¬ 
sinn  aus  (p.  38).  Im  Uebrigen  folgt  Fern el im s  in  der  Therapie 
und  besonders  in  der  Arzneimittellehre  fast  durchaus  dem  Galen. 

1)  „Non' possum  in  Beotericonim  qnornndam  errore  connivere,  qnos  tan- 
tus  Stupor  oppressit,  ut  niilla  queant  nientis  contentione  contiuentem 
causam  a  morbo  internoscere.“  (p, '366.) 

§.  398. 

Johannes  Argenterius  (1513  — 1572). 

Ungleich  kräftiger  und  erfolgreicher  waren  die  Angriffe  auf  das 
Galenische  Lehrgebäude,  welche  von  Joh.  Argenterius  (ArgCn- 
terio,  franz,  Argentier)  ausgingen.  Dieser  Schriftsteller,  geh. 
zu  Castelnuovo  in  Piemont,  war  zuerst  in  Lyon,  wo  auch  sein  äl¬ 
terer  Bruder,  Bartholomaeus,  die  Kunst  ausüble,  dann  zu  Ant¬ 
werpen  praktischer  Arzt.  Später  lebte  er  als  Professor  zu  Pisa,  Nea¬ 
pel,  Rom  und  Turin. 

Argenteriö  bestimmt  zunächst  die  Medicin  als  Erfahrungswis¬ 
senschaft ;  Sodann  greift  er  das  Galenische  Gebäude  in  seinen  Grund¬ 
festen  an ,  indem  er  die  Abhängigkeit  der  zweiten  Qualitäten  von 
den  ersten  l^gnet  ;  der  kühnste  aller  seitherigen  Angriffe.  Zweitens 
bestreitet  Argenteriö  gänzlich  die  vielerlei  Spiritus  des  Galen; 
es  gebe  nur  einen  solchen  Spiritus ,  die  eingepflanzte  Wärme ,  nur 
eine  Geistesthätigkeit.  Ferner  behauptete  er,  dass  nur  das  Blut 
und  nicht  auch  der  Samen  ernähre,  und  dass  die  Leber  in  den  Krank¬ 
heiten  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spiele.  Auch  er  warnt  vor  der 
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Verwechselung  der  Krankheit  mit  ihrer  nächsten  Ursache ;  die  letztere 
selbst  aber  ist  ihm  nur  eine  ,,Ä.melria“  in  der  Zusammensetzung 
der  Theile  ^). 

Diese  Lehren  mussten  den  heftigsten  Widerspruch  erregen ,  um 
so  mehr,  als  Argenterio  durch  die  sehr  mangelhafte  thatsächb'che 
Begründung  seiner  Aussprüche  viele  Blossen  gab.  Der  heftigste  Geg¬ 
ner  war  Alexander  von  Neustain  ^),  gegen  welchen  wieder 
Reinerus  Solenander,  Argen terio’s  Schüler ,  auftrat  ^). 

1)  Ärgenterius  stand  als  Praktiker  in  schlechtem  Rufe.  „Subtilis 
ingenii  homo  et  disputator ,  in  Galenum  arma  ausus  convertere ,  infelix 
ciinicus.“  Haller. 

2)  Ar  gen  terio’s  Hanptschriften  sind:  De  erroribus  veterum  medico- 
rum.  Flor.  1553.  fol.  —  Commentarii  tres  in  artem  medicinalem  Gale- 
ni.  Par.  1553.  B.  1578.  8.  Monteregali,  1566.  fot.  —  Be  somno  et  vlgi- 
lia,  de  spiritibns  et  calido  innato  libr.  II.  Flor.  1566.  4.  Par.  1568.  4. 

. —  Vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  II.  p.  96.  —  Biogr.  ined. 

3)  Julius  Alexander  de  Neustain,  Anti  -  Argenterica  pro  Galeno. 
Venet.  1552.  4. 

4)  Reinem s  Solenander,  Apologia,  qua  Julio  Alexandrino  respon- 
detur  pro  Argenterio.  Florent.  1556.  8. 

§.397. 

Laurentius  Joubertus  (1529  —  1583). 

Aehnlicher  freierer  Tendenz  sind  die  Schriften  Jouberl’s,  aus 
Valence  in  der  Dauphinee,  Schüler  des  Sylvius  und  Argente- 
ri  US,  Professor  ^) ,  Kanzler  und  Richter  der  Universität  Montpellier 
und  königlicher  Leibarzt ;  ein  zufolge  seiner  Rechtschalfenheit  der  all¬ 
gemeinen  Verehrung  geniessender  Gelehrter.  Am  berühmtesten  wurde 
Joubert’s  populäre  Schrift  „über  die  Vorurtheile  des 
Volks“ ^  eine  etwas  parteiliche  Schutzschrift  für  die  Medicin  ^). 
Die  ,,Par adoxen‘-‘‘  enthalten  unter  Anderm  eine  sehr  gute  Dar¬ 
stellung  der  Naturheilkraft,  welche  er  durchgängig  auf  nothwendige 
Naturgesetze  zurückführt.  In  der  Verwerfung  der  vielfachen  Kräfte 
und  Geister  Galen’s  stimmt  Joubert  mit  Argenterio  überein, 
vorzüglich  wichtig  aber  wären  seine  Angriffe  auf  die  noch  im  höch¬ 
sten  Ansehen  stehende  Fäulnisstheorie ,  welche  mehrere  Streitschrif¬ 
ten  hervorriefen  und  die  spätere  Verbesserung  der  Fieberlehre  we¬ 
sentlich  vorbereiten  halfen.  Ferner  führte  er  unter  Anderm  die  Ae- 
tiologie  der  Krämpfe  nicht  nach  Galen  auf  Ausleerung  oder  Anfül¬ 
lung  der  Gefässe,  sondern  lediglich  auf  Reizung  zurück.  —  Die 
Schrift  Joubert’s  über  die  Pest  des  Jahres  1564  ist  zufolge  der 
mangelnden  eigenen  Erfahrungen  des  Verfassers  unbedeutend  *). 
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-1)  Im  Lehramte  war  Joubert  der  Nachfolger  Rondelet’s  (1507  — 
1566),  der  weniger  als  Arzt,  denn  als  Ichthyolog  wichtig  ist,  dem 
aber  die  Universität  Montpellier  die  Gründung  eines  anatomischen  Thea¬ 
ters  verdankt.  —  Vergl.  Biogr.  med. 

2) „Erteurs  populairs  au  fait  de  la  mcdecine  et  regime  de  santd.“  Bor¬ 
deaux,  1570.  8.  14  —  15  Ausgaben.  Zuletzt  Lyon,  1608.  12.  (Auch  la¬ 
teinische  und  italienische  Ausgaben.)  —  Von  den  übrigen  Schriften  J  o  u- 
her  t’s  sind  hemerkenswerth :  —  Paradoxa  medica,  seu  de  febribus. 
Lyon ,  1566.  12.  —  Traitd  du  ris  etc.  Zuerst  lateinisch  (1558) ,  später 
französisch,  Lyon,  1567.  8.  und  öfter.  „Dictio  Boccaciana  et  jocularis,“ 
Haller.  —  Medicinae  practicae  libri  III.  LUgd.  1577.  12.  —  Ferner 
gab  Joubert  die  Chirurgie  Guy’s  von  Chauliac  mehrmals  her¬ 
aus,  Lugd.  1578.  8.  1580.  8.  1585.  4.  —  Opera ,  Lugd.  1582.  fol.  voll. 
II.  Francof.  1599.  1645.  1668.  fol.  —  VergL  die  ausführliche  Biographie 
von  Amoreux,  Notice  historique  et  bibliographiqUe  sur  la  vie  et  les: 
ouvrages  de  Laurent  Joubert  etc.  Montpell.  1814.  8.  —  Haller,  Bibi. 

.  med.  pr.  II.  132.  seq.  —  Biogr.  med. 

8)  De  peste,  quartana  et  paralysi.  Lugd.  1567.  12.  (Franz.  Par.  1567. 
Lyon,  Gendve,  1581.  12.) 

§.  398. 

Le  onardo  B  otalli.' 

Der  genannte  Arzt  schliesst  sich  in  mancher  Beziehung  den  bis¬ 
her  Angeführten  an.  Botalli  ward  um  1530  zu  Asti  in  Piemont 
geboren  und  studirte  zu  Pavia- unter  Faloppia.  Später  lebte  er 
als  Leibarzt  Gar  Ts  IX.  und  Wiihelm’s,  Herzogs  von  Brabant, 
zu  Paris.  Am  bekanntesten  ist  Botalli  wegen  seiner  uneinge¬ 
schränkten  Empfehlung  des  Aderlasses  bei  fast  allen  Krankheiten,  be¬ 
sonders  auch  bei  dyskralischen  Zuständen,  denen  die  damalige  Zeit 
bekanntlich  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  einräumte.  Zunächst  war 
diese  Lehre  gegen  die  Araber  gerichtet ,  welche  den  Aderlass  aller¬ 
dings  sehr  vernachlässigt  und  dagegen  die  Abführmittel  viel  zu  häu¬ 
fig  empfohlen  hatten  ^),  Botalli  stüzte  seine  Lehre  dagegen  durch 
die  Auctoritäten  des  Hippokrates  und  Galen,  welche  den  Ader¬ 
lass  als  das  hauptsächlichste  Mittel  zur  Beförderung  der  Kochung  ge¬ 
schildert  hatten,  besonders  aber  durch  seine  eigenen  Erfahrungen. 
Et  ging  so  weit,  in  akuten  Krankheiten  ohne  Rücksicht  auf  den 
Zeitraum  des  Üebels  4  —  5mal  Aderlässe  von  3' — 4  Pfunden  vorzu¬ 
nehmen,  und  selbst  4 — ömalige  Blulentziehungen  während  eines  Jah¬ 
res  zu  empfehlen ;  ja  j  er  hielt  es  für  Ihunlich ,  17  Pfund  Blut  zu 
entziehen.  Ein  so  ungezügelter  Vampyrismus  würde  gänzlich  uner¬ 
klärlich  seyn,  wenn  nicht  die  von  jeher  ausgebildete  entzündliche 
Krankheitscon^titntion  Oberitaliens ,  wo  B  o  t  a I  li  die  meisten  seiner 
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Erfahrungen  machte ,  so  wie  der  Umstand  zum  Theil  das  Räthsel  lö¬ 
ste  ,  dass  derselbe  eine  lange  Zeit  als  Feldarzt  thätig  war ,  and  es 
deshalb  vorzüglich  mit  jugendlich -kräftigen  Naturen  zu  thun  hatte. 
Botalli  fand  vorzüglich  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien  viele 
Anhänger  seiner  sehr  bequenien  Lehre,  aber  auch  sehr  heftige  Geg¬ 
ner,  wie  denn  unter  An derm  die  gegen  alle  Neuerungen  äusserst 
strenge  Pariser  Fakultät  dieselbe  als  ketzerisch  und  höchst  schädlich 
verdammte^).  Ausserdem  ist  Botalli  bekannt  als  Wiederentdecker 
des  nach  ihm  benannten  Ductus  arteriosus  im  Fötus,  so  wie  durch 
einige  andere  Schriften-,  besonders  über  die  Syphilis  und  die  Schuss¬ 
wunden  ^), 

1)  Die  Anhänger  B  o  t  a  l  1  i’s  nannten  deshalb  die  blatschenen  Franzosen 
spöttisch  „petits  saigneurs.“ 

2}  Als  Vertheidiger  des  Aderlasses,  wenn  auch  nicht  in  den  von  Botalli 
verlangten  Mengen,  traten  z.  B.  Argentier,  Lommius,  Massa- 
r  i  a ,  besonders  Ho  ratius  Augenius  auf.  Sehr  heftig  dagegen 
würde  diese  Lehre  von  den  Hippokratikern ,  namentlich  von  Va  1 1  e- 
riola  (§.  S79) ,  Claudini,  Jacob  Pons,  Franz  Courcelle 
niid  besonders  von  Bonayentara  Grangar  (De  cantionibus  in  san¬ 
guinis  missiune  adhibendis.  Paris.  1578.)  bestritten.  —  Vergl.  Spren¬ 
gel,  III.  377.  ff. 

S)  Die  wichtigsten  Schriften  Botalli’s  sind:  De  curatione  per  sanguinis 
missionem,  de  incidendae  venae,  cutis  scarificatione  et  hirudinum  am- 
plicandarnm  (sic  I)  modo.  Lugd.  1577.  1580.  1655.  8i  Basil.  1579.  8. 
Antverp.  1583.  8.  De  lue  venerea  ejusque  curandae  ratione  über.  Pa¬ 
ris.  1563.  8.  und  öfter.  Deutsch,  Nürnb.  1678;  8.  —  De  curandis  vul- 
neribus  sclopetorum  über,  Lugd.  1560.  8.  u.  öfter;  !—  Opera  omnia. 
Lugd.  Bat.  1669.  8.  — •  H  a  1 1  e  r,  Bibi.  med.  pr.  II.  126. —  Biogr.  med. 

§.  399.  ^ 

Hieronymus  Cardanus.  (1500  oder  1502—1576.) 

Am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  über  die  verschiedenartigen 
mehr  oder  weniger  umfassenden  Bestrebungen,  das  hergebrachte  Sy¬ 
stem  zu  verbessern  oder  umzustossen,  mag  noch  eines  Arztes  ge¬ 
dacht  werden,  der  sich  ebenso  durch  die  seltne  Kraft  seines  Geistes, 
als  durch  seine  masslose  Schwärmerei  und  Eitelkeit  aaszeichnete  ^). 

Hieronymus  Cardanus  aus  Pavia  lebte  zuerst  zu  Mailand, 
dann  zu  Sacco  und  Gallarato  in  der  bittersten  Armuth  als  Arzt. 
Später  trat  er  als  Lehrer  zu  Mailand  auf  ,  und  endlich  starb  er  nach 
verschiedenen  sehr  bewegten  Leberisschicksalen  im  J.  1576  zu  Rom. 

C  a  r  d  a  n  u  s  zeigt  sich  als  einer  der  heftigsten  Gegner  G  a  1  e  n’s. 
Vor  Allem  nennt  er  denselben  einen  schlechten  Beobachter  und  will- 
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kürlichen  TIfcoretiker ;  Vorwürfe,  welche  Cardanus  selbst  indess 
nur  zum  Theil  zu  begründen  im  Stande  w'ar,  da  er,  nach  seinern 
eignen  Gestäiidniss ,  von  der  Anatomie  nur  geringe  Kenntniss  hatte. 
Im  Besondern  bekämpft  Cardanus  unter  Anderm  die  Galenische 
Localisalion  der  Geisteskräfte,  das  Abfliessen  des  Schleims  vom  Ge¬ 
hirn  ,  indem  derselbe  nicht  allein  in  diesem  Organ ,  sondern  auch  im 
Schlunde  und  in  der  Nase  erzeugt  werde.  Ferner  bestreitet  Car¬ 
danus  die  Allgemeingültigkeit  des  Contraria  conträriis,  da  man  z.B. 
Durchfälle  durch  Abführungen  heile,  und  verwirft  das  gebräuchliche 
lange  A.ufschieben  des  Aderlasses  und  der  Purgirmittel  bis  nach  dem 
Status  morbi. 

1)  Vergl.  das  Nähere  bei  Sprengel,  III.  S.  30.  ff.  und  371.  ff. 


Neunundzwanzigster  Abschnitt. 

Die  Reformatoren. 

§.  400. 

Allgemeine  Ursachen  der  reformatorisehen  Bestre¬ 
bungen  des  löten  Jahrhunderts. 

Eine  frühere  Stelle  ist  der  Betrachtung  der  ällgemeinen  Ursa¬ 
chen  gewidmet  gewesen,  welche  zu  Anfang  des  löten  Jahrhunderts 
die  durchgreifendsten  Umwälzungen  in  dem  Gesammlleben  der  euro¬ 
päischen  Menschheit  herbeitührten.  An  derselben  Stelle  ist  auch  die 
besondere  Beziehung  dieser  Ursachen  zu  der  Verbesserung  der  Medi- 
cin  gedacht  worden.  Gegenwärtig  liegt  uns  die  Betrachtung  derjeni¬ 
gen  Verhältnisse  ob,  welche  die  der  bisherigen  Lehre  schnurstracks 
entgegenstehenden  ^Systeme  des  Paracelsus  und  seiner  Nachfolger 
in’s  Leben  riefen  ^). 

Als  die  wichtigsten  dieser  Ursachen  müssen  die  Reformation 
L  uth  e  r’s  und  die  Wiederbelebung  der  Platonischen  Philosophie  gel¬ 
ten.  Die  durch  Luther  herbeigeführte  Verbesserung  des  Religions¬ 
wesens  war  nicht  allein  für  die  Anhänger  der  neuen  Lehre,  sondern 
auch  für  die  Gegner  derselben,  die  dem  päpstlichen  Stuhle  treu  BleU 
bcnden,  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Das  religiöse  Element  wurde 
im  löten.  Jahrhundert  zum  herrschenden  und  verbreitete  seinen  Ein¬ 
fluss  auf  die  anscheinend  von  demselben  unabhängigsten  Gebiete  des 
Wissens.  Sehr  bald  musste  sich  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  zeigen,  dass  die  Ansichten  der  griechischen  Wei- 
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sen,  besonders  des  Aristoteles,  über  die  Grundbegriffe  der  Na¬ 
turlehre  mit  den  Lehren  des  Christenthums  unvereinbar  seyen.  A  ri- 
s toteles  hatte  an  die  Spitze  der  Naturlehre  die  starre Nothwendig- 
keit  und  das  blinde  Walten  des  Fatum’s  gestellt;  das  Christenthum 
predigte  die  Allmacht,  die  unendliche  Weisheit  und  ewige  Liebe  des 
Schöpfers;  — •  eine  ungeheure  Kluft.  Der  Galenismus,  wenigstens 
der  Galenismus  des  IGten  Jahrhunderts,  war  fast  Nichts  als  eine  An- 
W'endung  der  peripatetischen  Philosophie  auf  die  Medicin,  und  deshalb 
trug  auch  diese  durchaus  den  heidnischen  Charakter.  Man  bedurfte 
einer  Philosophie,  die  mit  den  Lehren  des  Christenthums  sich  verei¬ 
nigen  liess  und  diese  w’ar  die  Platonische.  Wie  die  Aerzte  durch 
Galen  auf  Hippokrates  aufmerksam  gemacht  worden  waren ,  so 
wmrden  die  Philosophen  durch  Aristoteles  selbst  auf  Plato ‘ge-, 
führt.  - —  Am  längsten  batte  die  Platonische  Philosophie  eine,  wenn 
auch  sehr  kümmerliche,  Zufluchtsstätte  in  Alexandrien  gefunden. 
Hier  aber  war  dieselbe  mit  orientalischer  Kabbalah  und  Iheosophischer 
Schw'ärmerei  so  sehr  vermengt  worden ,  dass  ihr  eigentlicher  Ur¬ 
sprung  kaum  erkennbar  blieb.  Gerade  dieser  mit  dem  Christenthum 
in  mehr  oder  weniger  innige  Verbindung  gebrachte  Neuplatonismüs 
aber  musste  dem  Geiste  des  16ten  Jahrhunderts  ganz  vorzüglich  Zu¬ 
sagen,  und  er  spielt  desshalb  in  vielen  Erscheinungen  dieser  Periode, 
namentlich  aber  in  der  Geschichte  der  medieiuischen  Reformation  eine 
Hauptrolle.  ' 

Plato  hafte  alle  äussere  sinnliche  Erkenntniss  als  trügerisch 
dargestellt  und  dagegen  alles  wahre  Wissen  aus  den  angeborenen 
Ideen  hergeleitet,  also  als  etwas  rein  Innerliches  geschildert.  Ari¬ 
stoteles  dagegen  lehrte,  dass  der  Blensch  lediglich  der  sinnlichen 
Erkenntniss  fähig  sey ,  die  äussere  Beobachtung  und  die  ordnende 
Verstandesthätigkeit  allein  seyen  die  wahren  und  einzigen  Quellen 
des  Wissens.  .  - 

Die  übersinnliche  Richtung  der  Platonischen  Lehre  und  vorzüg¬ 
lich  des  Neuplatonismus,  welcher  die  menschliche  Verstandesthätigkeit 
als  etwas  sehr  Geringfügiges  darstellte ,  und'  dagegen  das  rein  gei¬ 
stige  Schauen  des  Göttlichen  als  die  höchste  Fähigkeit  des  Blenschen 
schilderte,  liess  sich  sehr  leicht  mit  dem  Christenthurae ,  namentlich 
aber  mit  dem  Protestantismus ,  der  statt  der  Formen  auf  den  Glau¬ 
ben  drang,  vereinigen.  Aber  eben  so  liefe  Wurzeln  schlugen  diese 
neuplatonischen  Ideen  mehr  oder  w’^eniger  bei  Allen  denen,  welche 
sich  seit  dem  Anfänge  des  16ten  Jahrhunderts  als  Reformatoren  der 
Medicin  aufwarfen. 
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1)  oben  §.  338.  ff. 

2)  Eine  vortrefFliche  Darstellung  dieses  ganzen  Abschnittes  enthält  die 
für  die  Geschichte  der  neueren  medicinischen  Systeme  überhaupt  sehr 
lehrreiche  Schrift  von  S  p  i  e  s  s :  J.  B.  van  H  e  1  m  o  u  t's  System  der 
Medicin  u.  s.  w.  Frankf.  a.  M. ,  1840.  8. 

8)  Vergl,  oben  §.  47.  ff. 

Paracelsus. 

§.401. 

.  Lebensgeschichte  ^). 

Theophrastus  Bombastüs  von  Hohenheim  wurde 
im  J.  1493  zu  Maria -Einsiedeln  bei  Zürich  geboren.  Sein  Vater, 
Wilhelm  Bombastüs  von  Hohenheim,  lebte  als  Arzt  in  der 
Nähe  von  Maria  -  Einsiedeln ,  seine  Matter  war  früher  Aufseherin  in 
der  mit  diesem  Kloster  verbundenen  Krankenanstalt.  Im  J.  1502  zog 
Paracelsus  mit  seinen  A.eltern  hach  Villach  in  Kämthen,  woselbst 
sein  Vater  bis  zum  J.  1534  als  Arzt  thätig  war.  Paracelsus, 
welcher  das  einzige  Kind  seiner  Aeltern  blieb,  genoss  zuerst  den 
Unterricht  seines  Vaters  ,  in  den  allgemeinen  Vorkennthissen  sowohl 
als  in  den  Anfangsgründen ,  der  Medicin;  später  ward  er  von  meh¬ 
reren  Geistlichen ,  besonders  von -dem  Bischof  von  Lavant,  Eber¬ 
hard,  im  Kloster  St.  Andrä  in  Kärnthen  und  Matthaeus  von 
Scheidt  zu  Seckau  unterrichtet.  Im  löten  Lebensjahre  bezog  er 
die  Universität  Basel,  und  etwas  später  benutzte  er  den  Unterricht 
des  berühmten  Alchymisten  Johannes  Trilhemius,  Abt  zu  Spon¬ 
heim,  sowie  das  chemische  Laboratorium  des  reichen  Siegmund 
Fugger  von  Schwatz  in  TyroL  Seine  unermüdliche  Wissbegierde 
trieb  ihn  sehr  früh  auf  Reisen  durch  einen  grossen  Theil  von  Euro¬ 
pa,  angeblich  auch  nach  Asien  und  Afrika,  auf  welchen  er  theils  die 
berühmtesten  Universitäten  besuchte  ^),  theils  seine  metallurgischen, 
naturhistorischen  und  fflediciiiiscben  Kenntnisse  erweiterte,  wobei  er 
ganz  besonders  aus  dem  Umgänge  mit  dem  Volke,  selbst  aus  dem 
mit  Hirten  ,  Scharfrichtern  u.  s.  w.  Vorlheil  zu  ziehen  wusste. 

Nach  zehnjähriger  Abwesenheit  erschien  Paracelsus  wieder  in 
Deutschland.^  Der  Ruf  seines  N^amens  und  seiner,  ärztlichen  Geschick¬ 
lichkeit  erwarb  ihm  im  J.  1527 ,  vorzüglich  auf  die  Empfehlung  des 
gelehrten  0  e  k  o  1  a  m  p  a  d  i  u  s  ,  einen  Ruf  als  Professor  an  die  Uni¬ 
versität  Basel,  eine  der  angesehensten  der  damaligen  gelehrten  An¬ 
stalten,  mit  ansehnlichem  Gehalt,  an  die  Stelle  von  Wilhelm  Go- 
pus  (Koch)^).  Paracelsus  eröffnete  seine  Vorlesungen,  welche 
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er  in  deutscher  Sprache  hielt  ®) ,  mit  der  feierlichen  Verbrennung 
des  Aviceuna  ®).  Gar  bald  aber  erregten  nicht  allein  die  in  sei¬ 
nen  Vorträgen  ausgesprochenen  Lehren ,  sondern  auch  sein  Ruf  als 
Arzt^,  ganz ' besonders  aber  die  gerechte  Entrüstung,  mit  welcher 
er  die  gewinnsüchtigen  Verträge  der  Aerzte  mit  den  Apothekern  be¬ 
kämpfte,  die  Missgunst  und  den  Hass  seiner  Collegen.  Die  letzte 
Veranlassung  zu  seinem  Abgänge  von  Basel,  wo  Paracelsus  un- 
geföhr  zwei  Jahre  verweilte,  gab  ein  Streit  mit  einem  gewissen  Dom¬ 
herrn  Cornelius  von  Lichten  fels,  welcher  sich  nach  seiner 
durch  Paracelsus  sehr  schnell  bewirkten  Genesung  weigerte,  das 
vorher  bedungene  Honorar  zu  zahlen  ®) ,  und  gegen  welchen  er  bei 
dem  Ratbe ,  der  ihn  auf  die  Taxe  verwies ,  nicht  zu  seinem  ver¬ 
meintlichen  Rechte  kommen  konnte.  , 

Von  nun  an  finden  wir  Paracelsus  der  Sitte  seiner  Zeit  ge¬ 
mäss  tortwährend  auf  Reisen  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  ^), 
zuletzt  in  Salzburg,  wohin  ihn  vielleicht  der  seit  1549  daselbst  residi- 
rende  Erzbischof  Ern  st ,  Pfalzgraf  bei  Rhein ,  berufen  hatte.  Hier 
erkrankte  Paracelsus  im  September  1541  ,  und  starb  am  24stea 
desselben  Monats ,  48  Jahr  alt 

1)  Die  wichtigsten  von  den  zahlreichen  Schriften  über  das  Leben  und  die 
Lehren  des  Paracelsus  sind  folgende; 

^Cl.  Fr.  Le  Joyant,  precis  dn  siede  de  Paracelse.  Par.  1787.  8^ 

A.  N.  S  c  h  a  e  f  f  er  (v  o  n  S  c  h  e  r  e  r ?j ,  Theophrastiis  Paracelsus.  Eine 
Rede.  St.  Petersb.  1822.  8. 

Thadd.  Ans.  Ri xn er  und  Thadd.  Siber,  Leben  und  Lehrmeinun¬ 
gen  berühmter  Physiker  am  Ende  des  löten  und  am  Anfänge  des  ITten 
Jahrhunderts,  als  Beiträge  zur  Geschichte  der  Physiologie  in  engerer 
und  weiterer  Bedeutung.  Istes  Heft.  Theophr.  Paracelsus.  Sulzb.  1819. 
8.  2te  Aufl.  das.  1829.  8.  ;  ^ 

C.  H.  Schultz,  Die  homöobiotische  Medicin  des  Theophrastus  Paracel¬ 
sus  in  ilsrem  Gegensätze  gegen  die  Medicin  der  Alten,  als  Wendepunkt 
ffir  die  Entwickelung  der  neueren  mediciuischen  Systeme  und  als  Quell 
der  Homöopathie.  Berlin  1831.  8.  (Die  erste  gründliche  und  geistrei¬ 
che  Schutzschrift.) 

■  A  n  d  r.  Fr.  Bremer,  Dissertationis  de  vita  et.  opinionihus  Theophr. 
Paracelsi  pars  prior  et  posterior.  Hafn.  183Ö.  8.  (Einseitig  durch  man¬ 
gelhafte  Kritik,  dem  Paracelsus  im  Ganzen  ungünstig.) 

H.  A.  Preu,  Das  System  der  Medicin  des  Theophr.  Paracelsns,  aus  des¬ 
sen  Schriften  aiisgezogen  und  dargestellt.  Mit  Vorrede  von  Len  pol  dt. 
Berlin  1838.  8. 

Derselbe,  Die  Theologie  des  Theophr.  Paracelsus,  aus  seinen  Schrif¬ 
ten  ausgezogen  und  dargestellt.  Berl.  1839  8- 
Mich.  Bene d.  Lessing,  Paracelsus,  sein  Leben  imd  Denken.  Drei 
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Badier.  Mit  Titelkiipfer.  Berl.  1839.  8.  —  Iiu  Auszüge  in  dessen 
Gesell,  der  Medicin,  I.  359.  ff. 

K.  F.  H.  Marx,  Zur  Würdigung  des  Theophrastus  von  Hohenheim. 
Gott.  1842.  4.  (Im  Auszüge  auch  in  Gott.  gel.  Anzeigen,  1842.  Wich¬ 
tigste  und  vorzüglich  in  kritischer  Hinsicht  sehr  verdienstliche  Schrift.) 

Ausserdem  yergl.  besonders  Haller,  bibl.  med.  pr.  Il.l.seq.  . —  Spren¬ 
gel,  Gesch.  d.  Med.  ril,  430  —  492.  (Einseitige  und  deshalb  zu  ungün¬ 
stige,  dennoch  aber  von  den  blinden  Bewunderern  des  Pa r acelsus 
viel  zu  ungerecht  getadelte  Auffassung.)  —  J.  F.  C.  H  ec ke  r, .  Bust’s 
Handwörterbuch  Art.  Paracelsus.  —  Jahn,  in  Hecker’s  Annalen,  1829. 
V.  1—31.  VI.  129  —  152.  —  H.  Haeser,  in  dessen  Archiv  für  die  gcs. 
Med.  B.  I.  u.  A.  m. 

2)  Dies  ist  ,  wie  Ma  rx  (S.  2  1f.)  gezeigt  hat,  sein  wahrer  Name.  Der 
Name  Bombast  war  ein  in.  der  Familie,  w  elche  mit  dem  adligen  Ge- 
schlechte  der  Bombaste  in  Schwaben  verwandt  war,  herkömmlicher. 
Die  übrigen  Namen  legt  sich  Theophrast  von  Hohenheim  nur 
selten  bei.  —  Paracelsus  ^ —  wahrscheinlich  zur  Bezeichnung  seines 
Vorranges  vor  Cel.süs,  oder  auch  als  Paraphrase  von  „Hohenheim“  — 
nennt  sich  der  Arzt  von  Einsiedeln  selbst  niemals.  Uebrigens  lag  eine 
solche  Vermehrung  der  Namen  („Philippus  Äureolus  Theophrastus  Pa¬ 
racelsus  Bombastus  ab  Hohenheim“)  völlig  im  Charakter  seiner  Zeit. 

3)  Welche  dieser  Universitäten  Paracelsus  besucht  habe,  ist  unbe¬ 
kannt,  dass  es  geschehen,  zweifellos.  Er  selbst  nennt  sich  ,^utriusque 
medicinae  doctor.“  ,, Ich  bin  in  dem  Garten  erzogen,  da  man  die  Bäu¬ 
me -verstümmelt,  und  ward  der  hohen  Schule  nicht  eine  kleine  Zierde.“ 
Die  Geringschätzung  des  ,  Par  a  c  e  Is us  gegen  viele  Missbräuche  der 
Universitäten  findet  sich  auch  bei  Andern  seiner  Zeitgenossen,  z.  B. 
Luther  und  M e  1  a n ch t h o n.  —  Vergl.  Marx  a.  a.  0.  S.  65.  ff. 

4)  Ueber  diesen  vergl.  ob.  §.  340.  In  einem  kurzen  lateinischen  Programm 
vom  5ten  Juni  1527  kündigt  Paracelsus  seine  Vorlesungen  an: 
„Ego  amplo  dominornm  Basileensium  stipendio  invitatus  düabus  quoti- 
die  horis  tum  aclive  tum  inspective  medicinae,  et  physicae  et  chirurgiae 
libi'Qs ,  quorum  et  ipse  auctor  summa  diligentia  magnoque  uuditorum 
früctu  publice  interpretor.“.  ^  Mehrere  unter  seinem  Namen  erschie¬ 
nene  Schriften  sind  lateinisch  nachgeschriebene  Collegienhefte.  — - 
Marx,  50.  ff. 

5)  Der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  hängt  mit  der  ganzen  Eigen- 
thümlichkeit  des  Paracelsus  auf  das  Innigste  zusammen.  Die  Mut¬ 
tersprache  war  vorzüglich  durch  Lüther’s  Bibelübersetzung  zur 
Schriftsprache  erhoben  worden,  und  keiner  andern  konnte  sich  ein  Mann 
des  Volks  wie  Paracelsus  bedienen.  „Nun  ist  hie  mein  Fürnem- 
men  zu  erkleren ,  w'as  ein  Af zt  seyn  soll ,  und  das  aufif  Teutsch,  damit 
das  in  die  gemein  gebracht  werde.“ 

6)  Auch  dies  nach  einem  nicht  seltenen  die  gänzliche  Vernichtnn“-  be¬ 
zeichnenden  Gebrauche  der  Zeit.  „Ich  hab  die  Summa  der  Bücher  in 
Sanct  Johannis  Feuer  geworfen,  auf  dass  aUes  Unglück  mit  dem  B.auch 
in  Lufft  gang.“  —  Marx,  53.  Vergl.  oben  g.  286. 
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7)  Man  nannte  ihn  einen  zweiten  Aesknlap.  Vorzüglich  berühmt  wurde 
er  durch  die  Kur  des  durch  einen  Fall  gelähmten  Buchdruckers  Fro¬ 
he  n  i  ii  s.  Marx,  56. 

8)  Statt  der  verheissenen  100  Gidden  hot  er  sechs  ah. 

0)  Paracelsus  war  1529  in  Colmar,  etwas  später  zu  Beritzhansen  und 
Nümherg,  1535  im  Bade  Pf.lffers  in  der  Schweiz,  1536  in  Münchroth 
und  Augsburg,  1537  zu  Kromnan  in  Mähren  und  zu  Wien,  1538  zu 
St.  Veit  in  Kärnthen,  zu  Augsburg  nnd  zu  Meran  in  Tyrol.  —  Marx,  57. 

10)  Sein  früher  Tod  erfolgte  wahrscheinlich  zufolge  unausgesetzter,  über¬ 
mässiger  geistiger  Anstrengung ,  mitwirkend  war  vielleicht  sein  unre¬ 
gelmässiges  Leben ,  seine  Trunksucht,  die  Einwirkung  schädlicher  Dün¬ 
ste  bei  chemischen  Arbeiten  (Helmont).  Kach  einer  andern  Nach¬ 
richt  soll  Paracelsus  durch  Meuchelmord  umgekommen  seyn ,  in¬ 
dem  er  auf  Anstiften  seiner  Feinde  von  einer  Höhe  hinabgestürzt  wur¬ 
de.  An  einem  an  geh  lieh  dem  Paracelsus  zugehörigen  Schädel 
entdeckte  Sömnaerring  eine  absolut  lethale  Fissur  des  linken  Schlä¬ 
fenbeins.  — 

Paracelsus  ward  auf  dem-Friedhofe  des  Bröderhauses  zu  Salzburg 
begraben.  Im  J.  1752  wurden  seine  Gebeine  in  der  Vorhalle  der  Kir¬ 
che  beigesetzt.  Auf  der  untern  ursprünglichen  Platte  des  Grabsteins 
fand  sich  folgende  Inschrift:  „Conditur  hic  Philippus  Theophrastus  in- 
signis  medicinae  doctor,  qiii  dira  illa  vulnera ,  lepram,  podagram^  hy- 
dropisim ,  aliaque  insanabilia  corporis  contagia  mirifica  arte  sustulit  ac 
bona  sua  in  pauperes  distribuendo  ■  collocandoqne  honoravit.  Anno 

MDXXXXl  die  XXIV  Septembris  vitam  cum  morte  inutävit.“ - Auf 

dieser  Platte  wurde  später  eine  Pyramide  errichtet.  Marx,  60 

,§.402. 

Charakter. 

Wenn  der  moralische  Charakter  eines  Schriftstellers  und  eines 
Arztes  insbesondere  bei  der  Beurtheilung  seiner  Leistungen  nicht  un¬ 
beachtet  bleiben  darf,  so  kommt  er  bei  einem  Reformator  ganz  be¬ 
sonders  in  Betracht.  In  dieser  Beziehung  ist  Paracelsus  von  sei¬ 
nen  Gegnern  eben  so  ungerecht  getadelt  und  verleumdet,  als  von 
seinen  Verehrern  nicht  selten  zu  sehr  in  Schutz  genommen  worden. 
Neuere  Untersuchungen  haben  festgestellt ,  dass  der  Charakter  des 
Reformators  von  Einsiedeln  in  seinem  innersten  Kerne  durchaus  acht 
und  bieder  war,  wenn  auch  die  Aussenseite  durch  mancherlei  Fehler, 
theils  in  dem  Uebersprudeln  eines  urkräftigen  Geistes  und  in  dem 
Selbstgefühle  einer  durchaus  freien  Natur,  theils  in  der  Ungebunden- 
heit  eines  fast  unausgesetzten  Wanderlebens  w’^urzelnd,  verunziert 
wurde.  Paracelsus  selbst  halte  seines  Stolzes,  seiner  Geringschä¬ 
tzung  gegen  die  damaligen  Schulgelehrten  kein  Hehl;  er  selbst  rühmt 
sich  seines  rücksichtslosen  Betragens,  der  ünscheinbarkeit,  Nachläs- 
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sigkelt  und  Aermlichkeit  seines  äusseren  Erscheinens  ^).  Einer  der 
häufigsten  Vorwürfe,  welche  dem  Paracelsus  gemacht  worden 
sind,  ist  der  der  Völlerei  und  Trunksucht,  und  dieser  Vorwurf 
scheint,  ungeachtet  der  häufigen  Ermahnungen  zur  Massigkeit,  wel¬ 
che  sich  in  seinen  Schriften  finden ,  nicht  ganz  ungegründet  zu  seyn, 
obschon  die  allgemeine ,,  namentlich  in  Deutschland  verbreitete,  Un¬ 
sitte  der  Zeit,  begünstigt  durch  die  mannigfaltige  Verführungveines 
unstäten  Lebens,  zu  einiger  Entschuldigung  gereichen  dürfte  ^). 

Dagegen  bleiben  die  Redlichkeit  seines  Herzens ,  die  Uneigennü- 
Izigkeit  seines  Charakters,  seine  Wohlthätigkeit  gegen  Arme,  seine 
Gewissenhaftigkeit  gegen  Kranke  zweifellos,  und  selbst  seine  erbittert¬ 
sten  Gegner  wagen  nicht ,  diese  Tugenden  anzutasten  ®). 

1)  „Mir  gefällt  meine  Art  nun  fast  wöhl.  Damit  ich  mich  aber  verant¬ 
wort, /wie  meine  wunderliche  Weiss  zu  verstellen  sey,  merkent  also ; 
Von  der  Katur  bin  ich  nicht  subtil  gesponnen ,  ist  auch  nicht  meines 
Landes  arth ,  dass  man  ,was  mit  Seidenspinnen  erlange.  Wir  werden 
auch,  nicht  mit  Feigen  erzogen ,  noch  mit  Medt ,  noch  mit  Weizenbrodt 
—  aber  mit  Käss,  Milch  und  Haberbrodt:  Es  kann  nicht  subtil  gesel¬ 
len  machen“  u.  s.  w.  —  Marx,  75.  ^„Ich  sage  euch,  mein  Gauch- 

:  haar  im  gnick  weiss  mehr:  dann  ihr  und  all  eure  Scribehlen,  und  meine 
,  Schuhrinken  seind  gelehrter,  dann  euer  G  a  len  u  s  und  Avi  cenna. 
Und  mein  Mart  hat  mehr  erfaren ,  dann  alle  eure  hohe  Schulen.“ 

2)  Die  Studenten  zu  Basel  nennt  er  „combibones  optimi.“  Die  Schilde¬ 
rung  des  P  a  r  a  e  e  Is  u  s  als  eines  Trunkenbolds  rührt  besonders  von 
seinem  Schüler,  dem  nachmaligen  Buchdrucker  Oporimis  her,  wel- 

-  eher,  P  ar  ac  e  Isus  auf  seinen  Reisen- begleitete  ,  in  der  Hoffnung,  die 
Bereitung  des  Steins  der  Weisen  n.  dergl.  von  ihm  zu  erlernen,  später 
aber,  als  er  seine  Hoffnungen  getäuscht  sah,  dessen  erbittertster  Feind 
wurde.  Der  zweite  dieser  Ankläger  ist  der  fanatische  Erastus.  (S. 
unten  §.  424.)  Beide  durchaus  sehr  verdächtige  Zeugen.  —  Paracel¬ 
sus  blieb  unvermählt.  Hierauf  und  auf  seiner  Abneigung  gegen  das 
weibliche  Geschlecht  mag  die  Sage  beruhen,  dass  er  als  Knabe  durch 
den  Biss  eines  Schweins  oder  durch  eine  ihm  von  einem  Soldaten  zuge- 
fügte  \erletzung  zum  Eunuchen  geworden  sey.  So  will  auch  Gail  an 
dem  angeblichen  Schädel  des  Paracelsus  das  Geschlechtsorgan  ver¬ 
misst  haben. 

3)  Vergl.  Marx,  S..^74.  ff.  — •  Schon  bei  Lebzeiten  des  P  araceisus  er¬ 

schien  eine  Vertheidigungsschrift :  „R  a  d  t  i  c  h  B  r  o  t  o  f  f  e  r ,  deutliche 
Entdeckung  was  von  Theophrastc  Paracelso  zu  halten  sey ,  ob  er  seine 
hohe  Weisheit  und  Kunst  von  Gott  oder  dem  Teufel  gehabt.“  Goslar 
1517.  (Bibi,  zu  W'^olfenbüttel.)  Marx,  S.  63.  ’ 
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§.403. 

Wissenschaftliche  Bildung. 

Von  vielen  Selten  ist  sodann  dem  Paracelsus  Mangel  an  al¬ 
ler  und  jeder  allgemein  wissenschaftlichen  und  medicinischen  Bildung 
vorgeworfen  w'orden.  —  Dieser  Yorwmrf  ist  indess  durchaus  unge¬ 
recht.  Schon  die  Geschichte  seiner  Jugenderziehung  lässt  vermu- 
Ihen,  dass  ihm  der  zu  seiner  2^it  gewöhnliche  gelehrte  Unterricht 
zu  Tfaeil  wurde  ,  sodann  steht  fest ,  dass  er  mehrere  Universitäten 
besucht  und  die  Doctoi-würde  erlangt  hatte  ganz  besonders  er¬ 
gibt  sich  auch  aus  vielen  Stellen  seiner  Schriften  die  genaue  Be¬ 
kanntschaft  des  Paracelsus  mit  den  Alten,  die  er  vorurtheilsloser 
als  viele  seiner  Zeitgenossen  beurtheilte  ^).  Ueber  die  Meisten  der¬ 
selben  fällt  er  zwar  sehr  ungünstige  Urtheile ,  Viele  verachtet  er, 
Anderen  dagegen  lässt  er  die  grösste  Gerechtigkeit  widerfahren  ^). 
Am  heftigsten  tadelt  er  Galen  und  die  Araber ,  dagegen  spricht  er 
von  Hippokrates  stets  unt  der  grössten  Hochachtung,  w^elcbe  auch 
daraus  sich  ergibt,  dass  er  Gommentare  zu  den  Aphorismen  dessel¬ 
ben  schrieb.  Mit  besonderer  Wärme  verehrt  Paracelsus  die  Bi¬ 
bel  ,  vorzüglich  das  neue  Testament ,  als  einen  unerschöpflichen  Born 
der  Weisheit  und  Erleuchtung  ®). 

Der  Vorwurf,  Paracelsus  sey  der  lateinisehen  Sprache  un¬ 
kundig,  überhaupt  gelehrter  Bildung  baar  und  ledig  gewesen,  ist  des¬ 
halb  grundlos,-  wie  schon  aus  seiner  Berufung  nach  Basel,  so  w'ie  aus 
seinem  freundschaftlichen  Verhältnisse  zu  Erasmus  und  dem  ge¬ 
lehrten  Buchdrucker  Frohe nius  hervorgeht.  —  Unleugbar  dagegen 
ist  die  grosse  Willkür,  mit  welcher  er  hergebrachten  lateinischen 
Ausdrücken  neue  Bedeutungen  unterlegte  und  ganz  neue,  fremdartige 
Wörter  bildete,  obschon  auch  hier  Vieles  auf  Rechnung  unwissender 
Schüler  und  Abschreiber ,  so  wie  der  unleserlichen  Handschrift  des 
Paracelsus  kommen  mag. 

1)  S.  oTjen  §.  401. 

2)  „Ihr  höchstes  ist  wider  mich,  dass  ich  nicht  aus  ihr^i  Schulen  komme 
und  aus  ihnen  schreibe.“  Dieser  Ausspruch  darf  nur  so  gedeutet  wer¬ 
den,  dass  Paracelsus  mit  demselben  seine  Abtrünnigkeit  von  der 
herkömmlichen  blinden  Anhänglichkeit  an  die  bestehenden  Schulansich¬ 
ten  bezeichnet.  —  An  andern  Stellen  spricht  er  vcgi  seinem  Doctor-Eide, 
den  er  treulich  zu  erfüllen .  trachtete ,  obschon  er  den  mit  Ertheilung 
dieser  Würde  getriebenen  Missbrauch  schonungslos  züchtigt.  —  Marx, 
66.  fP. 

3)  „Der  Artzt  soll  einen  andern  grund  suchen  zu  heylen  und  nicht  wie 
die  alten  auf  einer  Leiren  geiget  haben ,  derselbigen  nachdantzen.'^  — 
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„Ich  hab  ihre  Process,  Canones,  und  dergleichen  Ordnnng  und  Schlifft 
lang  in  grossen  "W  ürden  und  Ehren  gehalten.  Da  ich  aber  selbst  nichts 
nützlichs  damit  ausrichten  inöcht,  und  andere  meine  Mitgesellen  als 
ich  ;  ward  ich  gezwungen  einen  andern  Grund  zu  suchen ,  welchen  ich 
mit  schwer  Arbeit  erlangt  habe.“ 

4)  Marx,  70.  ff. 

5)  „Gott  bleibt  in  allen  Dingen  der  oberste  Scribent,  der  höchste  und  un¬ 
ser  aller  Text.“  In  seinem  Nachlass  fanden  sich  keine  andern  Bü<-.her, 
als  das  neue  Testament,  die  biblische  Concordanz  und  die  Commentarien 
des  Hieronymus  über  die  Evangelien 

§.404. 

Einer  von  den  Hauptvorwürfen ,  welche  un.serm  Arzte  ferner 
gemacht  worden  sind,  belrifFt  seinen  angeblichen  Aberglauben sei¬ 
nen  ungemessenen  Hang  zur  Mystik ,  Theosophie  und  Astrologie  ^). 
Obschon  sich  nicht  leugnen  lässt,  dass  derartige  Elemente  der  Lehre 
des  Paracelsus  nicht  fremd  sind,  so  trifft  doch  die  Schuld  hiervon 
fast  lediglich  den  Geist  des  Zeilalters.  Grösstenlhcils  ferner  haben 
diese  Vorwürfe  in  dem  Mangel  an  Kritik  ihren  Grund,  mit  dem  mau 
bisher  sämmtli ehe  unter  dem  Namen  des  Paracelsus  vorhandene 
Schriften  als  Belege  seiner  Ansichten  betrachtete.  Während  aller¬ 
dings  in  den  sehr  zahlreichen  .verfälschten  und  untergeschobenen 
Schriften  der  grösste  Aberglaube,  uicht  selten  baarer  Unsinn  ange¬ 
troffen  wird,  so  findet  sich  in  den  muthraasslich  ächten  Schriften 
theils  wenig  dergleichen,  theils  selbst  die  entschiedenste  Missbilligung 
jener  Fehler  seiner  Zeit  und  der  ihm  deshalb  gemachten  Vorwürfe^). 
Paracelsus  selbst  klagt  bitter  über  das  Verfahren  seiner  Schüler,- 
welche  fast  sämmtlich  seine  Lehren  missverstanden  *) ,  nnd  ihm  ge¬ 
rade  durch  ihr  Lob  bei  den  aufgeklärteren  Aerzten  am  Empfindlich¬ 
sten  schadeten'^).  - 

1)  „Ihr  möget  wohl  sprechen,  ich  «ey  ein  Verführer  des  Volks ,  ich  hab 
den  Teufel,  ich  sey  besessen,  ich  sey  aus  der  Nigiomantie  gelehrt  wor¬ 
den,  ich  sey  ein  Magus;  diese  Ding  alle  sprachen  die  Juden  auch  zu 
Christo.  Ich  will  Euch  den  Teufel,  von  dem  Ihr  sagt ,  dass  er  in  mir 
sey.,  heimschicken,  denn  er  gehört  Euch,  nicht  mir.“ 

2)  „Dieweil  die  werk  wunderbarlich  sind,  ist  billich  den  Ursprung  zu  su¬ 
chen  solcher  Dingen.  Damit  dass  hierinnen  kein  Zanberey,  Gespenst 
und  Geistey  möge  erfunden  werden  ,  oder  den  Abergläubischen  Secten 
zugeleit ,  will  ich  den  grund  beschreiben.“  —  „Lasset  Eucli  nicht  ver¬ 
führen  und  betriegen  die  Divinatipnes  Artinm  incertarum:  das  sind 
alle  ungewisse  Künsten.“  — 

3)  „Was  ich  von  Aerzten  geboren  habe ,  aus  den  hunderten  von  Pannonia 
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seyn  zvecn  wohl  gerathen ,  aus  der  ConCa  Poloniae  drei ,  aus  der  Re¬ 
gion  der  Saxen  zween,  aus  den  Sclavonien  einer,  aus  Bohemien  einer, 
aus  dem  Kiederland  einer,  aus  Schwaben  keiner.  Wiewohl  in  einem 
jeglichen  Geschlecht  grosse  Zahlen  gewesen  sind.  Ein  jeglicher  aber 
hat  meine  Lehre  nach  seinem  Kopf  gesattelt;  einer  führt  mirs  in  einen 
missbrauch  zu  seinem  Seckel,  ein  anderer  zeuchts  ihm  in  seine  hofiFart, 
aber  ein  anderer  glossirts  und  emcndirts,  und  im  Fürlegen  für.  mich 
warens  erstunkene  Lügen.“ 

4)  z.  B.  die  maasslosen  Lobeserhebungen  von  S  ch  e  nne  m  an  n ,  Croll, 
Amwald  u.  A.  Vergl.  unten  §.  416.  ff. 

§.;  405.-  ■  ;  '  , 

Schriften  des  Paracelsus;  1. 

Unter  der  grossen  Zahl  von  Schriften  ,  welche  den  Namen  des 
Paracelsus  führen,  dürfen  nur  wenige  als  durchaus  acht  betrach¬ 
tet  werden.  Ein  fast  unausgesetztes  Wanderleben  w'ar  schriftstelle¬ 
rischer  Thätigkeit  wenig  günstig  ^) ,  und  da  Paracelsus  zu  dicti- 
ren  pflegte ,  häufig ,  wenn  seinem  Schreiber  0  p  o  r  i  n  u  s  geglaubt 
werden  darf,  in  berauschtem  Zustande ,  so  ist  es  sehr  erklärlich, 
dass  auch  die  ächten  Schriften  neben  den  tüchtigsten  und  geistreich¬ 
sten  Gedanken  nicht  wenig  Willkürliches,  Abenteuerliches  und  selbst' 
Aberwitziges  enthalten.  Hierzu  kommt,  dass  selbst  die  ursprünglich 
ächten  Schriften  häufig  verfälscht  und  entstellt  wurden,  und  zwar 
vorzüglich  durch  Solche,  welche  die  Lehren  des  Paracelsus  nicht 
mystisch  genug  ausschmücken  zu  können  vvähuten.  Eine  grosse 
Menge  anderer  Schriften  ist  durchaus  unächt  und  von  späteren  Para- 
celsisten  untergeschoben  2).  Aus  der  Nichtbeachtung  dieser  Verhält¬ 
nisse  erklären  sich  zum  grossen  Theile  die  früheren  einseiUgen  und 
durchaus  ungünstigen  Beurtheilungen  des  Arztes  von  Einsiedeln.  — 
Nach  Marx  sind  folgende  Schriften  des  Para cel sus  für 
acht  zu  halten :  -  *  . 

1)  Die  sieben  d e  gradibus  et  ositionibus 

receptorum  , 

%)  Die  kleine  Chirurgie^). 

3)  Sieben  Bücher  »om  allen  offenen  Schäden^  so  aus 
der  ISfatur  geboren  werden. 

4)  Drei  Bücher  von  den  Franzosen. 

5)  Von  den  Imposturen  der  Aerzte^). 

6)  Optis  Par amirtim. 

7)  Vom  Dad  Pfeffers^). 

8)  Die  grosse  Wundarznei. 

9)  Neun  Bücher  de  natura  r erum. 

26  * 
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10)  Drei  Bücher:  a)  Die  Ver anhcorturt g  über  etzlich 
Verunglimpfung ,  b)  Irrgang  und  Labyrinth  der  Aerz- 
ten,  cf  vom  Ursprung  e  des  Sandts  und  Steins. 

Voii  zweifelhafter  Aechtheit  sind : 

1)  De  morbis  ex  Tartaro  oriundis^). 

'2)  Sckolia  ei  ob servationes  quaedam^). 

3)  Dil  c  klein  von  der  P  esiilenz 
Alles  Üebrige  ist  entweder  verfiilscht  oder  untergeschoben^”). 

1)  Paracelsus  selbst  zeigt  sich  an  mehreren  Stellen  dem  Vielschrei- 
beu  abgeneigt.  „Seit  in  der  Lenge  die  VVarheit  ligen,  so  hätte  Chri¬ 
stus  zu  wenig  geredt.  Die  Wahrheit  sol  man  schreiben  und  setzen,  und 
wo  man  zweifelt,  auch  den  gxund  nicht  weiss,  das  schreiben  underlas- 
sen.  Nemmend  euch  Exempej,  wie  so  kurz  die  Propheten  und  Evange¬ 
listen  geschriben  haben:  Ursach,  sie  haben  die  Warheit  geschriben.'^ 

2)  Mit  welchem  Leichtsinn  man  bei  Sammlung  dieser  Schriften  zu  Werke 
ging,  erhellt  Unter  Anderem  auch  daraus,  dass  sich  bei  Huser  (s. 
Note  10)  auch  Schriften  gegen  Paracelsus  finden.  Schon  Nico¬ 
laus  Hunnius  (Christliche  Betrachtung  der  Newen  Paracelsischen 
und  Weigelianischeh  Theology.  Wittenberg,  1622.  8.  S.  37^)  hielt  viele, 
besonders  die  mystisch  -  philosophischen  Schriften  für  unächt. 

8)  Als  Kriterien  der  Aechtheit  betrachtet  Marx  a)  die  Dedication  der 
Schrift  an  einen  hohen  Gönner,  nach  allgemeiner  Sitte  der  damaligen 
Zeit,  verbunden  mit  Bemerkungen  über  den  Zw  eck  der  Arbeit  und  über 
die  eigne  Person  des  Verfassers,  eo  wie  mit  Angabe  des  Orts  und  der 
Zeit  der  Abfassung;  b)  die  Unterschrift  des  wahren  Namens  des  Ver¬ 
fassers:  „T.heophrastus  von  Hohenheim.“  c)  den  medicini- 
sehen  und  naturhistorischen  Inhalt  dieser,  Schriften.  —  Ferner  ist  die 
Schreibart  in  den  ächten  Schriften  durchaus  einfach,  klar  und  verständ¬ 
lich  ,  während  in  den  unäehten  allerdings  meist  ein  „bombastischer“ 
Styl  herrscht.  — 

4)  „Von  Franzpsischen  Blatern,  Lähme,  Beulen,  Löchern  und  Zitterach¬ 
ten,  der  Frantzosen  und  jhrs  gleichen.  Inhalteudt  Zehn  schöne  Bücher, 
darinn  die  kleine  Chirurgie  begriffen.“ 

5)  Den  Druck  dieser  Schrift  suchte  die  Leipziger  Fakultät  zu  verhindern. 
Aehnliche  Anfeindungen  erfuhren  andere.  Mehrere  erschienen  unter 
dem  Schutze  der  Landstäiide  von  Eärnthen,  welche  sich  überhaupt  des 
Paracelsus  gegen  seine  zahlreichen  Widersacher  thätig  annahmen. 

6)  „1  on  dess  Bads  Pfeffers,  in  Oberen  Schweiz  gelegen,  tilgenden,  Kräff- 
ten  und  Wirckung,  Ursprung  und  herkommen,  Regiment  und,  Ord¬ 
nung.“ 

7)  Von  Oporin  in  Basel  lateinisch  nachgeschrieben. 

8)  Desgl. 

0)  Kurz  vor  Paracelsus  Tode  verfasst  und  an  den  Rath  der  Stadt 
Sterzingen  in  Tyrol  gerichtet. 
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Vielleicht  darf  auch  das  Buch  Paragranum,  zum  Theil  «euigstens^ 
für  acht  gehalten  werden. 

10)  Ausgaben  sämmtlic her  Schriften: 

a)  Zuerst  gab  Gerh.  Dorn  um  das  J.  1570  einige  Schriften  des  P. 
lateinisch  und  deutsch  heraus.  S.  1.  et  a.  Selten. 

b)  Basil.  1575.  2  Bände ,  ed.  Adam  ron  Bodenstein. 

c)  Basil.  1589.  4.  10  Bände,  ed.  Huser.  —  Von  einem  Ungenannten 
in’s  Lateinische  übersetzt.  Francof.  1603.  4.  —  Basil.  1603  —  5.  3 
Bände  fol.  Ebenfalls  von  Hnser,  •—  Strassb.  1616.  fol.  Desgl. 

d)  Eine  verstümmelte  lateinische  Uebersetzuag  von  Fr.  Bit  iskins. 

Genev.  1658.  - 

Das  ausführliche  Verzeichniss  aller  einzelnen  Schriften  und  ihrer  Ausga¬ 
ben ,  von  denen  nur  sehr  wenige  bei  Lebzeiten  des  Paracelsus  ge¬ 
druckt  sind,  s.  hei  Haller,  bibl.  med.  pr.  II.  p.  2.  seq.  —  Auf  der 
Bibliothek  zu  Gotha  finden  sich  Uebersetzungen  mehrerer  Schriften  des 
P.  iu’s  —  Arabisehe. 

§.  406. 

Allgemeine  Bedeutung  des  Paracelsus. 

Au  früheren  Orlen  hat  sich  reichliche  Gelegenheit  gefunden,  den 
Charakter  der  Medicin  nicht  nur,  sondern  des  ganzen  Zeitalters  dar- 
zusteilen,  welchen  Paracelsus  vorfand.  Der  Name  dieser  Zeit 
heisst  Reaction  gegen  jeglichen  Zwäng  des  Wissens,  des  Glaubens 
und  des  Handelns,  und  Paracelsus  ist  das  reinste,  wenigstens  das 
ausgeprägteste  Produkt  dieser  Zeit.  lu  der  Medicin  war  die  Galeni- 
sche  Zwingburg  seit  mehr  als  hundert  Jahren  schon  durch  Bemühun¬ 
gen,  welche  wir  in  dein  Namen  des  Vesalius  zusammenfasseu  dür¬ 
fen,  erschüttert  worden j  der  Sturz  derselben  war,  wenn  auch  noch 
nicht  vollendet,  doch  unwiderruflich  entschieden.  Mit  einem  Worte, 
die  Wiederherstellung  der  Heilkunde  als  Erfahrungswissenschaft,  nach¬ 
dem  sie  über  tausend  Jahre  lang  fast  nur  ein  Zweig  der  Dialektik 
gewesen,  war  in  vollem  Gange,  als  Paracelsus  a.uflrat  D* 

Ein  so  urkräftiger  Geist  als  der  seinige  musste  diese  Richtung 
der  Zeit  mit  dem  begeistertsten  Ungestüm  erfassen.  Das  eigentlich¬ 
ste  Streben  des  Reformators  von  Einsiedeln,  selbst  in  seinen  wun- 
derliehslea  Ausschweifungen ,  wird  genau  bezeichnet  durch  Das,  was 
er  am  Höchsten  verehrte,  —  die  Natur,  durch  Das,  was  er  am 
Tiefsten  hasste,  —  die  Mens  eben  Satzung.  Die  Schriften  des¬ 
selben  sind  Nichts  als  die  Ausführung  dieses  Thema’s.  Und  diesen 
Ruhm  muss  die  Geschichte  ihm  zuerkenuen :  er  war  der  Begeistert¬ 
sten  einer  für  das  grosse.  Vielen  anvertraute  Werk -). 

1)  Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  Luther  zu  derselben  Zeit  die 
Verbessei'ung  des  Religionswesens  vollbrachte,  und  dass  Paraxelsus 
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zu  Basel  unter  dem  ganzen  Einfluss  der  Reformation  lebte,  obschon  er 
selbst  wahrscheinlich  Katholik  blieb ,  ohne  indess  die  üusserlichen  Ge¬ 
bräuche  der  Kirche  zu  beobachten,  wodurch  er  sich  bei  seinen  Gegnern 
den  Vorwurf  des  Arianismus  zuzog. 

2)  „Der  erst  Schulmeister  der  Artziiey  ist  der  Corpus  und  die  Materia 
der  Natur :  —  Und  also  dieselbigen  lehrnend  und  anzeigend :  im  selbi¬ 
gen  studiere  und  lerne ,  und  aus  dir  selbs  nichts ,  dann  dein  eigene 
Fantasey  ist  nichts  dann  eine  Verführung  der  Warheit.'^  ,  —  „Nicht  ans 
der  Speculativa  Theorica  sol  Practica  fliessen,  sondern  aus  der  Practica 
Theorica.“  —  „Lesen  hat  kein  Artzt  nie  gemacht,;  aber  die  Praktik,  die 
gibt  ein  Artzt,  Dann  ein  jeglich  Lesen  ist  ein  Schemel  der  Praktik  und 
ein  Federwüsch.“^  —  „Die  Augen,  die  in  der  Erfarenheit  ihren  Lust 
haben ,  dieselbigen  seindt  deine  Professores.“ 

.  407.:  ,  : 

Die  Thätigkeit  des  Arztes  von  Einsiedeln  ist  indess  weit  entle¬ 
gen  von  dem  Felde,  auf  welchem  Vesalius  und  die  Seinigen,  dem¬ 
selben  Ziele  wie  Jener  nachstrebeiid ,  .  sieb  ruhmvoll  bewegten.  Jhm 
war  nicht  gegeben,  dem  Besondern  und  dem  Kleinen  sein  Auge  zu¬ 
zuwenden ,  sein  umfassender  Geist  erhob  sich  zu  einer  Höhe,  von 
welcher  er  mit  einem  Blicke  des  grossen  Gänzen  sich  zu  bemächti¬ 
gen  versuchen  konnte.  Die  eigentlichste  Leistung  des  Paracelsus 
ist  theoretischer  Art,  — r-  Naturphilosophie.  Der  Grundgedanke : 
die  Einheit  des  Alls  durch  das  allbeseelende  Leben.  Dieser  Begriff, 
oder,  da  er  ihm  mehr  war,  als  Abstraclion  seines  Denkens,  diese 
Thatsache  des  Lebens  ist  es,  von  welcher  Paracelsus  als  von  ei¬ 
nem  Gegebenen  ausgeht,  während  die  Bestrebungen  der  Anato¬ 
men,  dieser  ihrer  letzten  Aufgabe  fast  unbewusst,  darauf  gerichtet 
waren,  dem  grossen  Geheimnisse  als  einem  zu  Findenden,  auf 
dem  unendlich  mühseligeren,  gewiss  aber  sicherem  Wege  der  syn¬ 
thetischen  Untersuchung  sich  zu  nähern.  Sie  suchten  durch  unabläs¬ 
sige  Beobachtung  der  Organe  zu  dem  Gesetze  der  Organisation  vor¬ 
zudringen,  Paracelsus  gijng  von  diesem  Gesetze  als  einem  Bekann¬ 
ten  aus.  Hiermit  ist  nachgewiesen,  wie  beide  Theile  verbunden, 
und  zugleich  wie  sie  getrennt  sind  durch  einen  unendlichen  Zwie¬ 
spalt  ^). 

1)  Sehr  häufig  ist  das  System  des  Para  c  ei  s us  ein  chemiatrisches 
genannt  worden.  Nichts  ist  irriger,  als  diese  Ansicht.  Die  chemischen 
Sätze  der  Paracelsischen  Lehre  sind  für  den  organischen  Grundgedan¬ 
ken  derselben  unwesentlich  und  zufällig.  (Vergl.  S  p  i  e  s  s ,  Helmont, 
S.  217.)  Dagegen  spielen  allerdings  diese  chemischen  Lehren  in  der 
ferneren  Geschichte  des  Paracelsismus  eine  wichtige  Rolle.  (S.  un¬ 
ten  g.  416  ff.) 
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§.  408. 

Physiologie  des  Paracelsus^ 

Die  eigentliche  Anatomie  lag,  wie  sich  hieraus  sehr  leicht  ergibt^ 
den  Bestrebungen  des  Paracelsus  so  fern  ,  dass  selbst  das  Wort 
,,Anatomie“  bei  ihm  eine  von  der  gewöhnlichen  abw^eichende  Be¬ 
deutung  hat ,  und  jede  genauere  Untersuchung  irgend  einer  Sache  be¬ 
zeichnet.  Ja,  an  einigen  Stellen  findet  sich  die  bei  einem  ganz  dem 
Leben  ziigewendeten  Forscher  wenig  befremdende  Erklärung,  dass 
die  Anatomie  des  todten  fiörpers  für  den  Arzt  wenig  Werth  habe  ^). 

Desto  entschiedener  treten  die  Grundansichten  des  Paracel¬ 
sus  in  seiner  Physiologie  hervor.  Bei  seinen!  Alles  umfassenden 
Blicke  musste  zunächst  das  V^erhältniss  des  Einzelnen  zum  Ganzen, 
des  Menschen  zur  Natur,  des  „Mikrokosmus  zum  Makrokosmus“  die 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen.  Paracelsus  bezeichnet  die 
Erkennlniss  dieses  geheimnissvollen  Verhältnisses  als  die  höchste  Auf¬ 
gabe  der  Astronomie ,  und  nennt  es  desshalb  selbst  ,, Astronomie“, 
die  Harmonie  aber  zwischen  Mikro-  und  Makrokosmus  ,,Limbus“, 
Hierbei  bemerkt  er  aber  ausdrücklich ,  dass  diese  Analogie  des  Men¬ 
schen  und  der  grossen  Natur  nur  als  philosophische  Abstraclion,  nicht 
als  wirklich  vorhanden  gelte  Eben  so  weit  ist  Paracelsus  von 
dem  Aberglauben  seiner  Zeit  entfernt,  welcher  den  Himmelskörpern 
einen  directen  Einfluss  auf  das  Entstehen  der  organischen  Wesen  bei- 
niass,  sondern  er  nimmt  einen  solchen  Einfluss  nur  für  die  fernere 
Entwickelung  der  letzteren  an  ^). 

An  dem  Ausgangspunkte  der  Galenischen  Physiologie  fand  Pa¬ 
racelsus  die  todten  Elemente,  die  materiellen  Substrate  des  Le¬ 
bens,  Blut,  Schleim  und  Galle,  von  deren  Mischung  und  wechseln¬ 
dem  Verhältniss  jede  Erscheinung  des  Lebens  und  der  Krajikheit  ab¬ 
geleitet  .wurde ,  und  welche  einige  der  Aristotelischen  Philosophie  ab¬ 
geborgte  Entelecbieen  und  Kräfte  in  Bewegung  setzten.  —  Para¬ 
celsus  dagegen  geht  von  dem  Begriff  des  Organismus  als  einer  un- 
getheilten  Einheit  aus ,  von  der  innigen  Verbindung  des  Seyns  und 
Wirkens,  und  zw'ar  betrachtet  er  diesen  Organismus  niemals  als  ein 
Fertiges,  als  Produkt,  sondern  stets  als  ein  Werdendes,  in 
steter  Fortbildung  Begriffenes,  als  einen  aus  ursprünglichem  Keime 
sich  entwickelnden  Process.  So  erhielt  die  Physiologie  des  Pa¬ 
ra  cd  s-us  statt  der  todten  Massen  und  der  mit  starrer  Nothw^eudig- 
keit  wirkenden  Kräfte  des  Galen  den  mit  Freiheit  und  nach  vor- 
ausbestimmlen  Idealen  sich  entwickelnden  Organismus  ^).  —  Daher 
die  unversöhnliche  Feindschaft  des  Paracelsus  gegen  Galen  und 
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dessen  Nachfolger,  bei  denen  er  von  diesem  Begriffe  des  Organismus 
auch  nicht  eine  Spur  anzulreffen  vermochte. 

1)  z.  B.  „Was  nutzet  den  Artzt  in  Caduco,  dass  er  weiss,  wo  das  Hirn 
ligt?“  —  „Ob  ich  schon  Aiiatomiam  localem  weiss,  was  geht’s  Icteri- 
tiain  an?  was  Hydropisin?  was  andere  Krankheiten?  Es  nutzt  auch 
diese  Aiiatomey  allein  die  eusserlichen  Wundkrankheiten  und  Ursprung, 
und  inwendig  gar  nichts,  das  ist,  in  der  Hauptursach.  —  Als  mich 
auch  verwundert ,  der  ihr  den  todten  Cörper  für  ein  Grund  furlegen, 
etwas  darauss  zu  n(6mmen  dem  Lebendigen  nutz  zu  sein.“  (Kleine 
Chif.) 

2_)  „Darauf  so  folgt  nun  ,  dass  Himmel  und  Erden,  Luft  und  Wasser  ein 
Mensch  ist,  in  der  scientia:  und  der  Mensch  ist  eine  Welt,  mit  Him¬ 
mel  und  Erden,  mit  Luft  und  Wasser,  dergleichen  in  der  scientia.  Also 
nimpt  der  Satntnus  microcosnii  an  Saturnum  caeli;  also  nimpt  Jupiter 
caeli  an  den  Jupiter  micr-ocosmi  etc,  —  Also  in  solcher  Vereinigung 
sindt  sie  all.  Also  ist  Himmel  und  Erden,  und  Luft  und  Wasser  nur 
ein  Ding,  nicht  vier,  nicht  zwei,  nicht  drei,  sondern  ein  Ding.“  (Pa- 
ramir.)  _ 

3}  Dagegen  schreibt  er  allerdings  an  andern  Stellen  der  Sonne  eine  Be¬ 
ziehung  zum  Herzen,  dem  Mond  zum  Gehirn,  dem  Jupiter  zur  Leber 
u.  s.  w,  u.  s.  V.  zu.  Vergl.  unten  §.  412. 

4)  Die  Verwandtschaft  dieser  Sätze  mit  der  um  diese  Zeit  bedeutenden 
Anhang  gewinnenden  Lehre  des  Plato  bedarf  keiner  näheren  Darle¬ 
gung.  (S.  ob.  §,  400.) 


Dennoch  ist  auch  bei  Parcelsus  von  Elementen  die  Rede,  ob¬ 
wohl  er,  in  den  ächten  Schriften  wenigstens,  auf  diese  liehre  wenig 
Gewicht  zu  legen  scheint  ,  während  sie  dagegen  von  seinen  Nachbe¬ 
tern  bis  zum  Ekel  ausgeheutet  wurde.  —  Die  Elementarqualitälen  des 
Galen  verwirft  Paracelsus  mit  Recht,  und  er  lässt  keine  Gele¬ 
genheit  vorübergehen,  um  die  Unstatthaftigkeit  und  Lächerlichkeit  ih¬ 
rer  Annahme  zu  zeigen.  Dagegen  statuirt  er  drei  andere  Elemente, 
Sulphur,  Sal  und  Mercurius,  als  symbolische  Ausdrücke 
für  die  brennbaren,  auflöslichen  und  flüchtigen  Bestandlheile  des  Kör¬ 
pers,  in  denen  die  uralten;  Feuer,  Erde  und  Luft,  leicht  wieder  er¬ 
kannt  werden  ^). 

Bei  näherem  Eingehen  in  diese  Lehren  findet  sich  aber  vor  Al¬ 
lem  der  Widerspruch,  dass  Paracelsus,  welchem  doch  der  Orga¬ 
nismus  mit  seinen  materiellen  sowohl  als  den  Erscheinungen  seines 
Thätigseyns  ein  üngetheiltes  ist,  den  Begriff  des  ersteren  in  der  Be¬ 
zeichnung  eines  Thätigen,  Geistigen,  des  ,,Archeus“  concentrirt, 
welcher  mit  der  ,, Lebenskraft“  der  Späteren  identisch  ist.  Diesem 
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„Archeus“  wird  ganz  besonders  auch  die  wichtigste  physiologische 
Function,  die  Assimilation  des  Brauchbaren  und  die  Ausscheidung  des 
Schädlichen,  zugeschrieben ,  und  derselbe  deshalb  oft  auch  der  „in- 
W’endige  Alchymist“  genannt  ^).  —  Es  ist  unleugbar,  dass  diese  An¬ 
nahme  einer  gemeinsamen  und  alle  Erscheinungen  des  Lebens  iedin- 
genden  Kraft ,  wenn  wir  damit  die  Zersplitterung  der  vielfachen 
Kräfte  im  Galenismus  vergleichen ,  ein  Fortschritt  war.  Aber  im 
Grunde  war  es  doch  Nichts  als  die  Vertauschung  einer  coraplicirte- 
ren  Formel  für  ein  Unbekanntes  mit  einer  einfacheren. 

So  zeigt  sieh  also  die  Physiologie  des  Paracelsus  als  eine  dy¬ 
namische,  und  zwar  als  m  o  n  o  d  y  n  ä  m  i  s  c  h  e  im  Gegensätze  zu 
der  polydynamischen  des  Galen,  und  auch  hierin  oflenbart  sich 
überraschend ,  aber  erklärlich  genug  der  Einfluss  der  christlichen  ge¬ 
genüber  den  heidnischen  Glaubenslehren. 

Der  fernere  Verlauf  dieser  Betrachtungen  wird  zeigen,  wie  jene 
Annahme  einer  Lebenskraft  als  des  den  lebendigen  Erscheinungen 
zum  Gründe  Liegenden ,  von  dieser  Zeit  an  die  Hauplangel  bildet, 
um  welche  sich  die  vorzüglichsten  Untersuchungen  und  Ansichten  fort¬ 
während  drehen. 

1)  Die  Annahme  dieser  Elemente  ist  (wie  schon  Helraont  nachwies,) 
dem  Paracelsus  nicht  eigenthümlich ,  sondern  findet  sich  bereits  hei 
Isäac  H  o  llan  d  US  und  Ba  si  li  ns  V  alentin  ns. 

2)  „Dieweil  also  ein  jedlichs  Ding  ihm  selbst  vollkommen  ist  ,  und  eim 
andern  ein  Gifft  und  ein  Gntti :  ist  unser  Process  also,  dass  Gott  dem' 
der  das  Ander  muss  gebrauchen,  welches  ihm  zu  gifft  und  guten  in- 
fart  und  gehen  wird ,  ein  Alchimisten  gesetzt  hat :  der  ein  so  grosser 
Künstler  ist,  dass  er  die  zwei  Stuck  von  einander  scheydet:  das  Gifft 
in  sein  Sack  ,  das  Gutte  dem  Leib.^*  (Paramir ) 

§.  410.  . 

Allgemeine  Pathologie. 

Ara  Augenscheinlichsten  aber  tritt  die  eigentliche  Bedeutung  die¬ 
ser  Lehren  und  , ihr  entschiedener  Gegensatz  zum  Galeni.smus  in  der 
allgemeinen  Pathologie  des  Paracelsus  hervor.  —  Bei  Ga¬ 
len  sind  die  Krankheiten  durchaus  passive,  vor  Allem  fertige 
Zustände,  vorzugsweise  durch  die  Abnormitäten  der  Elementarquali¬ 
täten  bedingt.  Paracelsus  dagegen  fasst  auch  die  Krankheit  durch¬ 
aus  als  ein  "Werdendes,  sich  Bild  endes,  als  organischen  Pro¬ 
cess  auf,  und  die  Veränderungen  des  Materiellen  sind  ihm  nur  Pro¬ 
dukte  des  krankhaften  Lebensvorganges.  Dieser  aber  ist  an  sich  selbst 
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imnialeriell,  dynamisch,  organisch*).  Demzufolge  entstehe  die  Krank¬ 
heit,  wie  alles  Organische,  aus  einem  Samen,  dessen  Matrix  al¬ 
lerdings  durch  die  Elemente  des  Körpers,  die  ,,humores“  gebildet 
wird  Die  Folgen  der  Entwickelung  dieses  Samens  aber  seyen 
durchaus  nicht  für  die  Krankheit  selbst,  sondern  nur  für  ihre  Pro¬ 
dukte  zu  halten  —  Zur  näheren  Durchführung  dieser  Lehre  be¬ 
nutzt  P  a  r  ace  l  s  u  s  vorzüglich  die  contagiösen  Krankheiten ,  insbe¬ 
sondere  die  Pest,  die  Hundswuth  und  die  Syphilis.  Eben  so  wich¬ 
tig  ist  ihm  zur  Erklärung  der  organischen  Natur  der  Krankheiten  die 
Verschiedenheit  derselben  nach  den  geographischen  Verhältnissen,  die 
er  zufolge  feiner  ausgedehnten  Reisen  mehr  als  ein  Anderer  aufzu¬ 
fassen  im  Stande  war^).  . 

Die  allgemeine  Aetiologie  des  Reformators  -  von  Einsiedeln  grün¬ 
det  sich  auf  eine  naturphilosophische  Eintheilung  der  Schädlichkeiten, 
als  welche  er  nennt  das  .„Ens  astrale^  Ens  veneni,  naturale,  spiri¬ 
tuale  und  deale“,  welche  den  kosmischen  ,  chemischen,  diätetischen, 
psychischen  Schädlichkeiten  der  Neueren  (mit  .Hinzufügung  der  über¬ 
natürlichen)  entsprechen.  —  Das  ,, Ens  astrorum,“  den  schädlichen 
Einfluss  der  Gestirne,  bezieht  Paracelsus  aber  nicht  auf  eine  unmit¬ 
telbare  Einw'irküng  derselben  auf  den  Organismus,  sondern  er  schreibt 
demselben  nur  eine  solche  Einwirkung  auf  die  Luft,  das  ,,Mare 
magnum“  zu.  Das  „Ens'veneni“  kommt  aus  den  Nahrungsmitteln, 
tritt  aber  nur  dann  in  Wirksamkeit,  wenn  der  Archeus  ausser  Stande 
ist  ,  diese  auf  die  normale  Weise  zu  assimillren. 

1)  ,,Sö  die  kranckheiten  nichts  greifFliches  sind,  sonderndem  Wind  gleich, 

wie  kan  inans  dann  purgiren,  oder  mit  demselbigen  hinweg  thun?  Die 
Kranckheiten  sind  nit  Corpora ;  drnmb  Geist  gegen  Geist  gebraucht  soll 
werden.“  . 

2)  „Also  seind  die  Elementen  nit  Ersach  der  Kranckheiten,  sondern  der 
sahm,  der  in  sie  geseet  wirdt,  und  also  in  ihnen  wechst,  in  sein  letzt 
wiesen  und  Materiam  :  Anss  welchem  wir  ‘wachsen  und  aus  welchem  er- 
wachseu  die  Kranckheit  konipt,  und  dasselbig,  das  erwachsen  ist,  ist 
die  Kranckheit.  —  Und  also  sollen  die  Kranckheiten  erkennt  werden,  aus 
dem  sahmeu  zu  seyn ,  nicht  aus  den  humoribns :  vom  Vater  und  uicht 
von  der  Mutter.  Wiewol  von  der  Mutter  das  Kindt  geboren  wird ,  so 
isfs  doch  vom  Vater:  Wer  wollte  hierauff  sagen  und  zugeben,  das  man 
solte  die  Kranckheiten  suchen,  als  einen  huiiioiem ,  luid  den  Immorem 
für  die  Kranckheit  urtheilen?“  {.Labyr.  medicor.) 

3)  In  diesem  Satze  hat  man  den  Urprung  des  in  neuester  Zeit  so  vielfach 
besprochenen  Parasitismus  zn  finden  geglaubt.  Es  ist  indessen  klar, 
dass  die  Lehre  des  Paracelsus  mit  dem  krassen  Parasitismus,  wel¬ 
cher  die  Krankheitsprodukte  mit  der  Krankheit  selbst  identificirt,  Nichts 
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jremein  hat.  —  Vergl.  Qnitzmann,  Geschichtliche  Entwicklung  der 
Parasiten  -  Theorie  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Patho- 
genie.  Münch.  1842.  8.;  besond.  S.  60.  ff. 

4)  „Es  gedeucht  mich  glitt  sein ,  dass  ,  ein  jedlicher  Artzt  seines  Vatter- 
landtes  Tartarea  Corpora  und  alsdann  die  Tartareas  Species  Tartarorum 
beschriebe  und  erfüre.  Und  so  solchs  von  allen  Artzten  geschehen,  als¬ 
dann  so  möcht  das  buch  medicöfum ,  das  Terra  und  Aqua  ist,  mit  w^ar- 
hafftem  Grund  in  ein  papier  wol  gesetzt  w  erden.  Za  gleicher  weiss  wie 
die  Welt  in,  ein  Mappani  gebracht  wird.“ 

§.  411. 

Allgemeine  Therapie. 

■  Es  hann  nicht  überraschen ,  mit  diesen  Sätzen  die  allgemein-the¬ 
rapeutischen  Ansichten  des  Paracelsus  auf  das  Cenaueste  zusam- 
menslimmen  zu  sehen,  üerade  in  der  Purchführung  dieser  letzteren 
zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit  des  Arztes  von.  Eiusiedelu  auf  das 
Reinste. 

Auch  der  Vorgang  der  Heilung  ist  ein  organischer  und  unend¬ 
lich  höherer,  als  die  blosse  Aiifhebirng  des  krankhaften  Verhältnisses 
durch  ein  ihm  diametral  Entgegengesetztes  (Contraria  contrariis).  Die 
letzte  und  eigentliche  Ursache  aller  Genesung  ist  dem  Paracelsus 
die.  Hippokratische  JNaturheilkraft,  sein  ,,Archeus“ ,  und  er  erklärt 
deshalb  den  Aphorismus  des  grossen  Roer’s,  welcher  die  Natur  (,,qpu- 
oxg“)  den  Arzt  der  Krankheit  nennt,  für  wichtiger ,  als  alle, übrigen 
Schriften  desselben.  Mit  besonderer  Vorliebe  wird  diese  Lehre  an 
vielen  Orten  erläutert ,  und  nanientlich  wird  der  Kampf  des  Archeus 
mit  der  Krankheit  oft  figürlich  genug  dargeslellt ,  während  allerdings 
eine  eigentlich  wissenschaftliche  Erklärung  selten  versucht  wird  ^). 
Ganz  besonders  nimmt  Paracelsus  dieses  Walten  der  Naturheil¬ 
kraft  auch  für. die  chirurgischen  Krankheiten  in  Anspruch. 

Aber  dieses  heilsame  Walten  der  organischen  Kraft  ist  nicht  die 
einzige  Bedingung  der  Genesung,  sondern  diese  wird  nach  Para¬ 
celsus  zweitens  auch  herbeigeführt  durch  solche  Heilmittel,  welche 
dem  krankhaften  Zustande  seinem  innersten  Wesen  nach  und  auf  eine, 
nicht  näher  zu  erklärende  Weise  diametral  enlgegenstehen ,  und  wel¬ 
che  demnach  stets  einen  bestimmten ,  die  Beseitigung  des  abnormen 
Zustandes  zur  Folge  habenden  Lebensprocess  einleiten.  Zuw^ei- 
len  wird  die  Wirkung  dieser  Mittel  aber  auch  als  eine  die  Krank¬ 
heit  unmittelbar  aufhebende  und  verzehrende  dargestellt,  und  mit  der 
des  Feuers  verglichen.  Solche  Älittel  nennt  Paracelsus  „Ar- 
.  cana“,  und  in  der  Erörterung  ihrer  Bedeutung  und  Anwendungsweise 
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ist  ein  fernerer  Hauptbestandtlieil  seiner  Lehre  und  einer  der  wich¬ 
tigsten  Gegensätze  zu  dem  Galenismus  gegeben 

1)  „Wo  non  Kranckheiten  seindt,  da  seindt  auch  Artzney  und  der  Artzt. 
Also  ist  die  Kranckheit  toh  Natur  angeboren.  Von  Natur  hat  er  auch 
wider  ein  jedliche  Kranckheit  Artzney,  und  wie  er  hat  den  destructorem 
sauitatis  von  Natur,  also  hat  er  auch  Conservatorem  sanitatis  von  Na¬ 
tur.“  (Labyrinthus  medic.)  — „Auss  Ursachen ,  so  ein  Kranckheit  im 
Leib  ist,  so  müssen  alle  gesunden  glieder  wider  sie  fechten:  Nicht  eins 
allein,  sondern  alle.  Dann  ein  ki'anckheit  ist  ihr  aller  Todt.  Das  merkt 
die  Natur,  darumb  so  fallt  sie  wider  die  kranckheit  mit  all  ihrer  Macht, 
so  sie  vermag.“  (Paramir.)  —  „Eine  jegliche  Cur  soll  aus  der  ultima 
materia  entsiiringen,  und  nicht  aus  den  subtiligkeiten,  das  weder  der 
Philosophey,  Medicin,  den  Kranckheiten,  noch  keiner  warheit  gleich 
noch  mässig  ist.“  „Contra ria  a  contrarils  curantur,  das  ist  ,  heiss 
vertreibt  Kaltes  :  das  ist  falsch ,  in  der  Artzney  nie  war  gew  esen,  son¬ 
dern  also :  -Arkanum  und  Kranckheit  das  sind  Contraria.  Arcanum  ist 
die  gesnndtheit,'und  die  kranckheit  ist  der  gesundtheit  widerwertigj 
diese  zwei  vertreiben  «einander.“ 

2)  Schnitz  (Homöobiotik ,  S.  105.)  weist  ausführlich  auf  das  in  dieser 
Hinsicht  Statt  findende  Verhältniss  Hahnemann’s  zu  Paracelsus 
hin.  Dem  Letzteren  ist  Zweck  der  Arzneiwirkung,  die  Erregung  der 
normalen  Reaction,  die  Homöopathie  will  die  Krankheit  durch  Hervor- 
rüfung  eines  andern  Krankheitszustandes  heilen. 

■  I  An.  '  . 

Die  Therapie  des  Galenismus  ist  durchaus  auf  das  Contraria  con- 
trariis,  auf  die  rein  physikalische  und  chemische  Aufhebung  der  krank¬ 
haften  Qualitäten  durch  ihre  Gegensätze  gegründet,  mithin  fast  durch¬ 
gängig  symptomatisch.  Es  geht  aber  durch  die  Geschichte  seit  alter 
Zeit  ein  stilles,  oft  unbewusstes  Verlangen  nach  Mitteln,  die  im  Stande 
seyn  möchten,  die  krankhaften  Zustände  ihrem  Wesen  nach  zu  zer¬ 
stören,  die  Sehnsucht  nach  s p  e  c  i  fi  s  c  h  e;n  Arzneien.  Es  finden  sichj 
namentlich  in  der  Volksmedicin ,  nicht  unbeträchtliche  Spuren  solcher 
Mittel,  und  besonders  beruht  ein  sehr  wichtiger  Theil  der  Pestthera- 
pie,  die  Anwendung  der  Alexipharmaka,  auf  diesem  sehr  natürlichen 
Verlangen.  Das  Auftreten  der  Syphilis  hatte  dieses  stille  Sehnen  der 
Aerzte  von  Neuem  mächtig  angeregt ,  das  von  den  absoluten  Galeni- 
sten  so  lange  verketzerte  Quecksilber  schien  in  dieser  Krankheit  ein 
ausgezeichnetes  Beispiel  einer  solchen  specifischen  Wirkung  darzubie¬ 
ten,  und  so  lag  es  durchaus  in  dem  Bedürfnisse  der  Zeit,  wenn  Pa¬ 
racelsus  die  Beseitigung  der  Krankheit  durch  Specifica,  Arcana,  ne¬ 
ben  der  Hülfe  der  organischen  Kraft  selbst,  an  die  Spitze  der  The¬ 
rapie  setzte ,  ohne  den  durch  die  Krankheit  bewirkten  Veränderun- 
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gen  anch .  in  therapeuliscLer  Hinsicht  das  von  den  Galenislen  gewid¬ 
mete  Augenmerk  zu  schenken  ^). 

Paracelsus  nimmt  indess  diese  Arcana  in  der  weitesten  Be¬ 
deutung.  Alles ,  was  den  wesentlichen  Grund  der.  Krankheit  besei- 
ti«-t ,  ist  Arcanum ,  so  z.  B.  auch  der  Steinschnitt  bei  Lilbiasis ,  der 
Aderlass  bei  gewissen  verderbten  Zuständen  des  Blutes.  Besonders 
aber  gehören  hierher  die  eigentlich  wirksamen  Bestandtheile  der  Arz¬ 
neien,  deren  sich  Paracelsus  vorzüglich  auf  dem  chemischen  Wege 
zu  bemächtigen  suchte  ,  und  deren  sich  namentlich  aus  dem  Mineral¬ 
reiche  äusserst  kräftige  darboten  ^).  Deshalb  wmndte  er  oft  auch  so¬ 
genannte  Gifte  an ,  wobei  er  sich  gegen  die  ihm  deshalb  gemacliten 
Vorwürfe  mit  den  triftigsten  Gründen  vertbeidigt.  — ;  In  dieser  Be¬ 
ziehung  gelangt  Paracelsus  dahin,  den  Arzt  nicht,  wie  die  Alten, 
für  den  Diener ,  sondern  für  den  Herrn  der  Natur  zu  erklären,  der 
die  mangelnde  oder  unzw'eckmässige  Thätigkeit  des  Archeus  als  ein 
zweiter  Archeus  zu  ergänzen  und  zu  verbessern  habe. 

Hiermit  hängt  ein  anderes  Verdienst  des  P*aracelsus,  die  Ver¬ 
einfachung  der  Arzneiverordnungen ,  auf  das  Genaueste  zusammen,  ob¬ 
schon  er  in  diesem  Punkte  noch  immer  nachsichtig  genug  ist^).  Mit 
der  grössten  Entrüstung  spricht  er  sich  gegen  die  gewaltsamen  Auslee¬ 
rungen  ,  namentlich  die  Purganzen  der  Symptomatiker  aus.  Eben  so 
gegen  die  Aetzmittel.  Dagegen  dringt  er  auf  die  Anwendung  einhei¬ 
mischer  Arzneien,  vorzüglich  weil  die  Natur  da,  wo  die  Krankheit 
sich  finde,  auch  das  entsprechende  Heilmittel  erzeugt  habe  ^). 

Besonderu  Werth  legt  Paracelsus  auf  die  Diätetik  und  auf 
den  Gebrauch  der  Mineralquellen ,  namentlich  des  von  ihm  sehr  hoch 
geschätzten  Pf  äff  er  s  und  der  Sauerbrunnen  am  Rhein. 

Durch  seine  Grundansicht  von  der  Harmonie  des  Mikro-  und 
Makrokosmos  liess  sich  Paraculsus  dagegen  auch  verleiten,  aus 
den  sinnlichen  Eigenschaften  (,, Signaturen“)  der  Pflanzen  und.Thiere 
ihre  Heilkräfte  gegen  gew'isse  mit  ähnlichen  sinnlichen  Merkmalen  auf- 
trelende  Krankheiten  zu  deuten ,  eine  Irrlehre,  welche  vorzüglich 
durch  seiim  Nachfolger  bis  zum  Aberwitz  ausgebildet  wurde  ®). 

1)  „Zu  gleicher  weiss,  wie  ein  Ding  ist,  dass  das  Leben  nimpt,  also  ist 
auch  ein  Ding  und  ursach ,  das  die  kranckheit  nimpt.  Du  brichst  die 
Byren  ab  vom  Baum:  nun  ist  der  Baum  ledig:  Mit  solchen  nominibus, 
causis  miist  du  abbrechen  die  Ki-anckheiten :  und  nit  in  der  Substantz 
und  Corpus  der  Bieren  liegen,  sondern  im  stiel,  darauff  sie  steht.“ 
(Paramir.)  —  „Alle  Recepten,  so  nicht  wider  den  Sahmen  gestellt,  seindt 
falsch  und  untüchtig.“  —  „Darauff  zu  wissen. ist,  dass  solche  Ding,  so 
nach  complexionibus  und  gradibus  fürgenommen  werden ,  im  Leib  nix 
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711  schaffen  haben,  dann  iin  Leib  sind  weder  kalt  norh  warm  Kraiick- 
lieiten  in  der  wiirtzen :  wider  wen  sollte  dann  kalt  oder  warm  artzney 
fechten  ?“  CParamir.) 

2)  Marx.  S.  40  und  41. 

3}  „Nun  schauet,  wenn  man  eure  Herbarios  lie.set,  so  schreihet  ihr  selbst 
einem  Kraut  allein  über  die  50,  auch  100  Tugenden  zu.  Aber  im  Re- 
ceptmachen  hat  ein  Recept  oft  40  bis  50  Siniplicia  in  sieh  ,  wider  eine 
Kranckheit.  Ist  auch  nicht  wohl  zu  Widerreden,  eure  Discipuli  werden 
ohne  Zweifel  zu  300  oder  1000  simplicia  in  ein  Recept  nehmen.  Denn 
es  hat  das  Ueberhäufen  so  sehr  überhand  genommen  bei  meiner  Zeit, 
da  zuvor  ß  simplicia ,  oder  aufs  höchste  7  genug  w  aren ,  das  erste  zum 
Herzen,  das  andere  zur  Lebern,  das  dritt  zur  Miliz,  u.  s.  w.  das  wa¬ 
ren  gute  Recepte“  u.  s.  W.  —  ,, Je  länger  geschrifff,  je  kleiner  der  ver- 
standt,  j# länger  die  Recepten,  je  weniger  tugendt.‘^ 

4)  „Wo  die  Kranckheiten  sind,  da  sind  auch  die  Artzneyen,  und  wo 
die  Kranckheit  und  die  Artzney  ist,  da  ist  auch  der  Artzt.  Wie  kann 
dann  der  Reinlandische  Artzt  am  Kilo  wachsen  oder  der  Nilische  Artzt 
ah  der  Thoiiaw.“ 

5)  „Hat  denn  die  Natur  einem  jeglichen  Kraut  seihe  sonderliche  Farben  in 
den  Blumen  und  Blättern  gebenj  und  du  willst  sagen,  es  sei  also  ohn- 
gefähr  und  sei  Färb  und  Form  umsonst,  in  einena  Kraut  anders  denn 
im  andern?  Z._E.  In  dem  Kräutlein  satyrion  hast  du,  dass  sein  signa¬ 
tum  seyn  die  testiculi;  nun  schaue  ob  es  nicht  gerade  dem  Glied  zu 
helfen  seine  Kraft  beweiset,  dessen  anatomia  und  signatura  es  bewei¬ 
set.  —  Des  Wasserpfeffers  Signatur,  so  ich  sapennm  riparum  oder  per- 
sicariam  heisse,  ist  zu  den  frischen  Wunden,  das  beweiset  die  Form 
des  Blatts  und  der  rolhe  Blutstropfen  mitten  auf  dem  Blatt“  u.  s.  w. 
—  Yergl.  die  vollständige  Darlegurig  dieser  Lehre  in:  vo  n  Goh  re  n, 
Medicorum  priseörum  de  signatura  imprimis  plantarum  doctrina.  Jeu. 

.  1840.  8.  -  . 

,  §.  413.  ' 

Specielle  Pathologie. 

Ueher  die  bei  Paraeelsiis  sich  findende  ßehandlungsweise  der 
speciellen  Pathologie  geäugen  wenige  Bemerkungen ,  theils  weil  siclh 
dieselbe  aus  dem  Bisherigen  von  selbst  ergibt,  theils  weil  sich  bei 
Paracelsus ,  welchem  es  vorzüglich  um  Feststellung  der  leitenden 
Grundsätze  zu  thun  war,  nur  VVeniges  über  die  einzelnen  Krank¬ 
heitsformen  findet  ^). 

Hervorzuheben  sind  in  dieser  Beziehung  die  Bemerkungen  des¬ 
selben  über  die  Frauenkrankheiten,  welchen  er  mit  Beeilt  einen  ganz 
eigenlhümlichen ,  durch  die  Gesehlechtsverhällnisse  bedingten  Charak¬ 
ter  zuschreibt®).  — •  Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  Paracel¬ 
sus  der  Lustseuche,  welche  zur  damaligen  Zeit  fast  bereits  die  Ai- 
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leinherrschaft  im  Reiche  der  chronischen  Krankheiten  errungen  halte. 
Ihren  Ursprung  leitete  er  ans  der  Verbindung  mehrerer  schon  früher 
vorhandener  Dyskrasieen  ab  ^).  Die  zu  seiner  Zeit  gewöhnliche  Be¬ 
handlung  dieses  Üebels ,  namentlich  die  Schwitzkuren  und  den  über¬ 
mässigen  Gebrauch  des  Quecksilbers,  tadelt  er  in  den  heftigsten  Aus¬ 
drucken. 

Am  eigenlhümlichsten  zeigen  sich  die  Ansichten  des  Paracel¬ 
sus  in  der  mit  besonderer  Liebe  behandelten  Lehre  von  den  ,,tarta- 
rischen  Krankheiten.“  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  er  alle  diejeni¬ 
gen  üebel ,  welche  sich  durch  Ablagerung  fester  Krankheitsprodukfe 
auszeichnen  ^).  Dergleichen  Ablagerungen  erzeugen  sich  nach  ihm 
nicht  allein  in  Niere  und  Blase,  wie  gewöhnlich  geglaubt  werde,  son¬ 
dern  auch  in  allen  übrigen  Organen  und  Höhlen  des  Körpers.  Der 
letzte  Grund  aller  dieser  tartarischen  Krankheiten  beruhe  in  nicht  ge¬ 
höriger  Thäligkeit  des  Archeus ,  in  unvollständiger  Verdauung  und 
Absetzung  der  nicht  assimilirten  Stoffe.  Es,  geschehe  eine  Umwand¬ 
lung  von  ,,Viscosität  in  Lapillität.“  Repräsentant  dieser  tartarischen 
Krankheiten  ist  die  Gicht,  aber  auch  die  Lungenschwindsucht  leitet 
Paracelsus  vom  Tartarus  ab  •^).  Für  die  Erkenntniss  dieser  tarta¬ 
rischen  Krankheiten  ist  ihm  die  chemische  Untersuchung  des  Urins, 
auf  welche  er  statt  der  gebräuchlichen  Uroskbpie  dringt,  von  beson¬ 
derer  Wichtigkeit  ®).  Ferner  bekämpft  Paracelsus  den  Leichtsinn, 
mit  welchem  viele  Aerzte  gewisse  Krankheiten  als  solche  für  unheil¬ 
bar  erklärten,  da  hierdurch  doch  Nichts,  als  die  Ohnmacht  ihrer  Kunst 
bewiesen  werde. 

1)  Mit  Recht  ist  getadelt  worden,  dass  Paracelsus  sich  durch  die 
Annahme  der  Aehnlichkeit  des  Mikro  -  und  Makrokosmos  hin  und  wie¬ 
der  verleiten  lässt,  manche  Krankheiten  mit  allgemeinen  .Naturerschei¬ 
nungen  zu  vergleichen,  und  z,  B.  die  Epilepsie  das  Erdbeben,  den 
Schlagfluss  den  Blitz  des  Mikrokosmus  zu  nennen.  Dies  geschieht  in- 
dess  weniger  in  den  ächten ,  als  in  den  verfälschten  Schriften. 

2)  S.  Marx  a.  a.  0.  S.  130.  ff. 

3J  „Biss  auff  den  Ursprung  der  Frantzosen  ist  auch  beschehen,  das  zu 
beiden  seiten  vil  Frawen  und  Mann  einander  Krahckheiten  zugefiiget 
haben,  und  doch  nicht  Blaterische  art.  Das  mag  nit  widerredt  werden, 
anders ,  dann  das  die  Frantzosen  ein  vermischte  Kranckheit  ist  von  al¬ 
len  zusammengesetzt.“ 

4)  „Ein  jegliche  ultima  materia  der  wachsenden  Dingen,  so  sie  im  Leibe 
geschieten  werden,  heisst  Tartarus.“  —  Tartarus,  von  der  Aehnlichkeit 
mit  dem  in  den  Fässern  sich  absetzenden  Weinstein ,  oder  auch  weil 
diese  Stoffe  wie  höllisches  Feuer  brennen. 

5)  „Das^Ampt  der  Lungen  ist,  frey  anf  und  nider  gehn,  den  luft  zu  ent- 
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pfangen.  Werden  die  strassen  des  liif<s  verhindert  mit  dein  tartaro, 
kommen  vilerley  Kranckheiten,  die  von  den  Artzten  etwan  Asthma,  Tus¬ 
sis,  gelieissen  werden,  da  es  doch  allein  Tartarus  ist,  daraus  dann  fol¬ 
get  Phthisis.“ 

6)  „Der  aber  will  in  urina  ein  Zeichen  nemmen,  und  durch  dasselbige  er¬ 
kennen  ein  warhalTten  tartarum  mit  genügsamen  verstandt  seiner  mate- 
riae,  der  separir  Salem  urinae  von  der  Humididet.“  —  „Und  Avelcher 

■  Artzt  den  Tartarum  dermassen  nicht  scheiden  kan,  der  sieht  in  den 
S —  gleichwie  ein  Kalb  zum  Thor  auss.“  (Tartarische  Kranck- 
heiten.) 

§.414. 

Chirurgie. 

Die  Verdienste  des  Paracelsus  um  die  Chirurgie  sind  so 
gross,  dass  sie  selbst  von  seinen  entschiedensten  Gegnern  anerkannt 
werden  ^).  Diese  Verdienste  beziehen  sich  aber  weniger  auf  die 
Operationslehre,  welche  der  Richtung  des  Reformators  gänzlich  fern 
lag  ,  als  auf  die  wissenschaftliche  Erörterung  des  Verhältnisses  der 
Chirurgie  zur  Medicin,  auf  die  kräftige  Hinweisung, -auch  bei  Be- 
handhing  der  chirurgischen  Krankheiten  vor  Allem  der  Naturheilkraft 
zu  achten,  und  dieser  ersten  Bedingung  aller  Heilung  besonders  in 
der  Lehre  von  den  Wunden  und  von  der  Eiterbildung -ihr  Recht  zu 
gewähren.  Auf  das  Bestimmteste  und  mit  den  triftigsten  Gründen  er¬ 
klärt  sich  Paracelsus  deshalb  gegen  die  Trennung  der  Chirurgie 
von  der  Mediein  ^).  Dabei  warnt  er  wiederholt  vor  der  Anwendung 
unnöthiger  Operationen ,  und  dringt  auch  hier  auf  die  grösste  Huma¬ 
nität  ^). 

1)  <,In  der  Geschichte  der  Wnndarzneikunst  hat  Paracelsus  die  grösste 

Epoche  gemacht.“  Sprengel.  - 

2)  ,,Von  den  nnw'issenden  genannt  chirurgicaliseh  Kranckheiten.  So  wis¬ 

sen  aber  hiebey  aucK,  das  diser  Kämmen  nit  hillich  steht,  dann  kein 
Sect  soll  in  der  Artzney  aufgeworfen  werden,  dann  einerley  ist  die 
artzney.“  .  , 

3)  „So  man  gründlich  in  der  Artzney  reden  will,  so  mercket  auf  diesen 
Puncten,  den  ich  euch  fürlege,  dass  die  Heylnng  der  Kranckheiten 
nicht  auff  den  Grund  gestellt  ist,  Böss  mit  Bössera  zu  vertreiben,  oder 
Schmertz  mit  Schmertzen,  sondern  betrachtet,  dass  Zorn  mit  Güte  und 
Milde  soll  überwunden  werden.“ 

§.  415. 

Resultate. 

Aus  diesen  Bemerkungen  dürften  sich  folgende  Sätze  als  der  In¬ 
begriff  dessen  ergeben,  was  die  Medicin  dem  Paracelsus  verdankt. 
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1)  Die  Nachweisung  der  Einheit  des  grossen  Nalnrlebens. 

2)  Die  Begründung  des  Begriffs  des  Organismus. 

3)  Die  Zurückführnng  der  vielfachen  Galenischen  Kräfte  auf  eine 
einzige,  die  Lebenskraft, 

4)  Die  Nachweisung  der  organischen  Natur  der  Krankheit. 

5)  Die  genaue  Bestimmung  der  Lehre  von  der  Naturheilkraft. 

6)  Die  Zurückführnng  der  Therapie  auf  eine  doppelte  Aufgabe, 
die  physiatrische  und  die  directe  (specifische)  Heilungsmethode. 

7)  Die  Vereinfachung  der  Arzneiverordnungen. 

8)  Die  Einführung  kräftigerer  und  einfacherer  pharmaceutischer 
Präparate. 

9)  Die  Darstellung  der  wahren  Bedeutung  der  Chirurgie  als  eines 
Zweigs  der  gesammten  Heilkunde. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  nicht  besser  schliessen,  als  mit 
den  Worten  des  neuesten,  gründlichsten  und  besonnensten  Verthei- 
digers  des  Arztes  von  Einsiedeln.  ,, Seine  Erinnerung  bleibe  geehrt 
und  Deutschland  dulde  nicht  ferner,  dass  sein  Name  lächerlich  ge¬ 
macht  und  geschmäht  werde ;  allein  man  lasse  auch  von  dem  Wahne, 
in  seinen  Schriften  Beweis  für  alle  möglichen  wissenschaftlichen  Bich- 
tungeu  und  Entdeckungen  aufzuspüren.  Sie  hatten  einen  grossen 
temporären  Werth  und  der  wurde  erreicht.  Weder  ihre  Form  noch 
ihr  Inhalt  empfiehlt  sie  dem  Studium  der  Nachw’^elt.  —  Die  Absicht  des 
Theophrastus  war,  die  Fesseln  der  Tradition  zu  lösen,  neuen  Wahr¬ 
heiten  in  der  Medicin  Eingang  zu  verschaffen,  die  deutschen  Aerzte 
auf  die  Würde  ihrer  Sprache  wie  auf  den  Reichthum  ihrer  eigenen 
Wissensquellen  hinzuweisen,  und  herrschenden  Missbräuchen  in  der 
Praxis  entgegenzutreten.  Da  im  Fortschritte  der  Zeiten'  alle  diese 
Absichten,  wenn  auch  nicht  immer  in  seinem  Sinne,  oder  nach  dem 
Impulse,  der  von  ihm  ausging,  zur  Erfüllung  kamen,  und  somit  seine 
Wünsche  und  Hoffnungen,  der  That  nach,  sich  verwirklichten,  so 
ist  die  Sphäre  seiner  Wirkungen  abgeschlossen ,  und  die  Geschichte 
hat  genug  gethan ,  wenn  sie  sein  Gedächtniss  dankbar  bewahrt.“ 
(Marx,  S.  140.) 

Die  Paracelsisten. 

§.416. 

Die  von  Paracelsus  versuchte  Reformation  der  Heilkunde  war 
die  Offenbarung  des  allgemeinen  Verlangens  nach  einem  besseren  Zu¬ 
stande  der  Wissenschaft.  In  dem  lebhaften  Gefühl  dieses  Bedürfnis¬ 
ses  stimmten  alle  Aerzte  überein,  aber  nur  Wenige  konnten  es  durch 
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Paracelsus  für  befriedigt  halten.  Eine  kleine  Zahl,  die  aber  ge¬ 
rade  die  würdigsten,  zur  klaren  Einsicht  der  wahren  Mängel  der 
Kunst  gelangten  Aerzte  in  sich  schloss,  liess  den  Reformator  von 
Einsiedeln  ganz  unbeachtet;  ihrer  erfreulichen  Thätigkeit  ist  schon 
früher  die  geeignete  Betrachtung  gewidmet  worden.  Eine  etwas  grös¬ 
sere  Zahl  unterliess  nicht,  die  wahren  Verdienste  desselben  nach 
Gebühr  zu  würdigen  ;  —  sehr  Viele ,  in  der  süssen  Gewohnheit  des 
Althergebrachten  für  alle  und  jede  Neuerung  unzugänglich ,  traten 
als  fanatische  Gegner  einer  Lehre  auf,  durch  welche  sie  ihre  ganze 
bisherige  Existenz  bedroht  sahen;  — ■  noch  Andere  endlich  ergrif¬ 
fen  dieselbe  mit  blinder  Leidenschaft,  und  verkündigten  sie  als  ein 
Evangelium.  -  , 

Zunächst  beschäftigt  uns  das  Treiben  der  Letzteren,  von  denen 
die  Meisten  aller  Fehler  ihres  Vorbildes,  nicht  aber  seiner  Vorzüge 
theiihaftig  waren.  Wenig  bekümmert  um  den  eigentlichen  Sinn  der 
Lehren  ihres  Meisters  j  glaubten  sie,  in  seiner  Theosophie ,  besonders 
aber  in  seinem  Vertrauen  auf  die  Wirksamkeit  der  Arkana  das  wahre 
Heil  zu  finden,  und  die  Zuversicht,  mit  welcher  dieselben  verkün¬ 
digt  worden  waren,  galt  ihnen  als  Beweis  ihrer  Wahrheit.  Die 
nächsten  Anhänger  des  Paracelsus  waren  entweder  unwissende 
Abenteurer  oder  gebildetere ,  aber  überspannte  Köpfe ,  beide  aber  in 
der  Regel  vollendete  Mystiker.  Es  genügt ,  des  Lebens  und  der 
Lehre  der  Wichtigsten  zu  gedenken  :^). 

1)  Vergl  zu  dem  Folgenden  Sprengel,  III,  492. 

.  ^  417. 

Thurneysser  zum  Thurn. 

(1530  —  1595.1 

Zu  dieser- Klasse  der  fanatischen  Anhänger  des  Paracelsus 
gehört  vor  Allen  Leonhard  Thurneysser  zum  Thurn  aus 
Basel,  der  Sohn  eines  Goldschmieds.  Thurneysser  betrieb  zuerst 
das  Handwerk  seines  Vaters,  später  ward  er  Soldat,  Bergmann,  und 
als  solcher  erwarb  er  sich  gründliche  Kenntnisse,  bis  er  zuletzt  nach 
einem  sehr  unsteten  Lehen  als  Arzt  auftrat.  Es  glückte  ihm,  durch 
die  Heilung  der  Kurfürstin  von  Brandenburg  die  Gunst  ihres  Ge¬ 
mahls  ,  Johann  Georg ,  zu  erhalten ,  sich  bei  Hofe  durch  Bereitung 
kosmetischer  Mittel,  Grosssprecherei  und  Gharlatanerie  jeder  Art  in 
das  grösste  Ansehen  zu  setzen ,  und  durch  Nativitätstellen ,  Plander- 
leihen  u.  s.  w.  ein  grosses  Vermögen  zu  erwerben.  Eben  so  schnell 
aber,  als  er  ihn  errungen,,  ging  Thurneysser  dieses  Glanzes  ver- 
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lustig,  nachdem  Caspar  Hoffmann,  Prof,  zu  Franyurt  a.  d. 
Oder,  im  Jahre  1582  sein  Treiben  in  einer  besondern  Schrift 
barharie  imminente“)  beleuchtet  hatte.  Er  verlor  die  Gunst 
des  Fürsten,  sowie  durch  einen  Process  mit  seiner  geschiedenen  Frau 
sein  Vermögen,  und  starb,  nachdem  er  sich  mehrere  Jahre  in  Ita¬ 
lien  umhergetrieben ,  zu  Köln  in  Dürftigkeit, 

Die  Schriften  dieses  Abenteurers  sind  fast  durchaus  sinnlos; 
Paracelsus  ist  der  Abgott  ihres  Verfassers,  Alchymie,  Tfaeoso- 
phie  und  Aberglauben  ihr  Inhalt^). 

1)  z.  B.  Quinta  essentia ,  das  ist  die  höchste  Suhtilität,  Kr  afft  und  Wir¬ 
kung  der  Medicina  und  Alchemia.  Münster,  1570.  4.  Leipz.  1574.  4.  — 
Historia  sive  descriptio  plantarum  omnium,  tarn  domesticarum ,  quam 
exotirarum.  Berol.  1578.  f.  Colon.  1587.  Deutschs  Berl.  1578.  f.  — 
Das  Verzeichniss  der  übrigen  s.  bei  Haller,  II.  129.  —  besonders  in 
der  Biogr.  nied. 

-§.418. 

Adam  von  Bodenslein.  —  Gerhard  Dorn.  —  Peter  Se¬ 
verin.  —  Bartholomäus  Carrichter.  —  Michael  Bapst 
von  Rochlitz.  — Georg  Amwald. 

Ein  eben  so  wüster  Abenteurer  und  fanatischer  Nachbeter  des 
Paracelsus  ist  Adam  von  ßodenstein,  der  Sohn  des  bekann¬ 
ten  Theologen  Karls  ladt.  In  einem  Wörterbuche  erklärte  er 
die  dunkeln  Ausdrücke  seines  Meisters,  dessen  Schriften  nach  seiner 
Bemerkung  schon  damals  verfälscht  wurden. 

Hierher  gehört  auch  Gerhard  Dorn  (Dornaeus),  Arzt  zu 
Frankfurt  ä.  M. ,  ein  unbedingter  Anhänger  der  neuen  Lehre  und 
der  Kabbalah,  der  aus  den  ersten  Versen  der  Genesis  alle  Natur¬ 
kunde  ableitet  . 

Der  berühmteste  dieser  Schwärmer  ist  Peter  Severin,  aus 
Ribe  in  Jütland,  dänischer  Leibarzt  und  Kanonikus  zu  Roeskilde.  Er 
verfasste  eine  sehr  unvollständige  Darstellung  des  Paracelsischen  Sy¬ 
stems  ,  welche  unter  der  sinnlosesten  Mystik  einzelne  recht  gute  all¬ 
gemeine  Gedanken  enthalten  soll.  Die  ganze  Natur-  und  Heilkunde 
wird  auf  die  mystische  Analogie  des  Makro-  und  Mikrokosmus  zu- 
rückgeführl,  die  Signaturen  unbedingt  verlheidigt,  und  der  Spiess- 
glanz,  weil  er  alle  Metalle  Krankheitsstoffe),  das  Gold  (=Herz) 
ausgenommen,  verzehrt,  als  üniversalmittel' ausgegeben  *). 

Zu  derselben  KläSse  gehört  Bartholomäus  Carrichter 
von  Reckingen,  Leibarzt  der  Kaiser  Maximilian  11.  und  Ferdinand* 
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Seine  Schriften  tragen,  ausser  der  „SpeisskammeT  der  Teuf, 
sehen“,  einer  brauchbaren  Sammlung  von  Volksmilteln  und  diäteti¬ 
schen  Vorschriften,  den  allgemeinen  Charakter  der  übrigen  dieser 
Art  an  sich  ^). 

Alle  diese  Verkehrtheiten  wurden  aber  durch  die  zweier  Laien, 
Michael  Bapst  von  Rochlitz,  Pfarrer  zu  Mohorn  im  Meissni¬ 
schen,  und  Georg  Amwald,  eines  jungen  Juristen,  noch  iiber- 
troffen.  „In  der  ganzen  medicinischen  Literatur“,  sagt  Spren-  ;j 

gel  ,  „ist  vielleicht  kein  Buch  zu  finden,  welches  eine  so  unge-  I 

heure  Menge  der  abenteuerliciisten  Fabeln  ,  der  ungereimtesten  Mit¬ 
tel  und  des  abgeschmacktesten  Geschwätzes  enthielte,  als  das  Arz¬ 
nei-,  Kunst-  und  VFunderbuch  dieses  Pfarrers.“  — •  Amwald  zieht 
den  Paracelsus  den  Griechen  schon  wegen  des  blinden  Heideii- 
thums  der  Letzteren  vor.  Seine  hochberübmte,  zu  theuren  Preisen 
verkaufte  Panacee  (angeblich  Zinnober)  gab  zu  vielfachen  Streitig¬ 
keiten  Veranlassung,  welche  selbst  Andreas  Libavius  seines 
Antbeils  würdigte.  , 

1)  Onomastica  duo.  Argent.  1572.  8.,  herausgegeben  von  Michael  To- 
xites,  einem  der  nüchternsten  Paracelsisten,  dann  von  Valentin 
Antaprassus  Siloranus,  einem  wahnwitzigen  und  lügenhaften  Ei¬ 
ferer; 

2)  Gerhard  (bei  Haller  Georg)  Dorn;  Clavis  totius  philosophiae 
chemisticae  etc.  Lugd.  1567.  12.  etc.  —  Fasciculus  Paracelsicae  inedici- 
nae  veteris  et  novae  in  cOmpendiosum  promtuarium  contractus  Francof. 
1581.  4.  —  Dictionariiim  Theophrasticum.  Francof.  1583.  4  —  Die  üb¬ 
rigen  Schriften  bei  Haller,  II,  168.  und  besonders  in  Biogr.  med. 

3)  Petrus  Severihus:  Idea  medicinae  philosophicae  fundamejila  con- 
tinens  totius  medicinae  Paracelsicae,  Hippocraticae  et  Galenicae.  Basil. 
1571.  4.  —  Veigl.  Haller,  H.  183.  und  Biogr.  med. 

4)  Barth.  Cafrichter:  Kräuterbiich;  in  welchem  Zeichen  Zodiaci, 

auch  in  welchem  Grad  ein  jedes  Kraut  stehe,  wie  sie  in  Leib-  und  al¬ 
len  Schäden  zu  bereiten.  Strassb.  1573.  8.  und  noch  sehr  oft _ Der 

Teutschen  Speisskammer,  oder  Beschreibung  desjenigen,  was  bei  den 
Teutschen,  die  gesunden  und  kranken  betreffend,  im  gemeinen  Gebrauch 
ist.  Nürnb.  1610.  8.  —  Die  übrigen  Schriften  bei  Haller,  II.  189.  — - 
Biogr.  med. 

5)  Sprengel,  III.  514. 

6)  S.  unt.  §.  424. 

§.419. 

Die  Rosenkreuzer. 

Eine  besondere  Ausbildung  erfuhren  die  Lehren  des  Paracel¬ 
sus,  vorzüglich  der  kabbalistische  Theil  derselben,  in  der  geheimen 
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und  mystischen  Gesellschaft  der  Rosenkreuzer,  deren  Sparen 
sich  schon  im  löten  Jahrhundert  finden,  die  aber  ihre  vollständige 
Organisation  erst  zu  Anfang  des  17ten  Jahi’hunderts  erhielt.  Die 
Zwecke  dieser  Gesellschaft  waren  durchaus  mystisch  ,  alchemistisch 
und  schwärmerisch,  auf  die  Weltverbesserung,  die  ewige  Gesund¬ 
heit  der  Mitglieder  und  die  Bereitung  des  Steins  der  Weisen  gerich¬ 
tet  ^).  Die  bekanntesten  dieser  Schwärmer,  deren  Schriften  ihrem 
Hauptinhalte  nach  völlig  mit  einander  iibereinstimmen ,  sind  folgende: 
Valentin  Weigel,  Prediger  zu  Tschoppau  bei  Chemnitz,  Aegi¬ 
dius  Gutmann  aus  Schwaben,  Julius  Sperber,  Oswald 
Groll,  beide  Anhaitische  Leibärzte  (Letzterer  einer  der  selbststän¬ 
digeren  Paracelsisten)  ^),  Henning  Schennemann,  Arzt  zu 
Bamberg,  später  zu  Aschersleben,  einer  der  Verwirrtesten  und  Un¬ 
wissendsten  unter  seinen  Genossen,  der  Prediger  Jo h.  Gramanu 
und  der  Arzt  Heinrich  Kunrath  aus  Leipzig. 

1)  Das  Nähere  s.  hei  Sprengel,  III.  519.  ff.  —  Zur  Stiftung  dieses  Or¬ 
dens  (welcher  sich  nach  den  Symbolen  seines  Wappens  nannte)  gab 
wahrscheinlich  die  für  Ernst  gehaltene  satyrische  Schrift  Valentin 
Andreae’s  (1586  — 1654) ,  eines  wackern  wüttembergischen  Geistli¬ 
chen  ,  Veranlasung,  welche  darauf  berechnet  war,  die  Albernheiten  der 
Alchymisten  und  Theosophen  lächerlich  zu  machen ,  aber  gerade  den 
entgegengesetzten  Erfolg  hatte ,  um  so  mehr ,  als  A  n  d  r  e  a  e  wirklich 
im  Jahre  1620  eine  „Fraternitas  christiana“  stiftete,  deren  Tendenz  aber 
von  der  der  Rosenkreuzer  sehr  verschieden  war.  (Val.  Andreae, 
Chymische  Hochzeit  Christians  Rosenkreuz.) 

2)  Oswald  Groll,  Rasilica  chymica  continens  philosophicam  propria 
laborum  experieiitia  conßrmatam  descriptionem  et  usum  remediortim 
chymicorum  selectissimorum  a  lumine  gratiae  et  naturae  desumptoruin. 
Francof.  1608.  und  noch  gegen  20  spätere  Ausgaben,  so  wie  deutsche, 
französische  und  englische  Uebersetzungen.  —  S.  Haller,  II.  407.  — 
Biogr.  med. 

§.420. 

Paracelsisten  ausserhalb  Deutschland. 
Leonardo  Fioravanti.  - —  Thomas  Bovius.  —  Jacob  Go- 
hory.  — -  Riverius. —  Claude  Dariot.  —  Claude  Au- 
bery.  — -  Georg  Penot.  Quercetanus.  —  John 
H oster.  —  Joh.  Michelius. 

Schon  bei  früheren  Gelegenheiten  musste  bemerkt  werden,  dass 
die  Keime  besserer  wissenschaftlicher  Erkenntniss  w’ährend  des  15len 
und  löten  Jahrhunderts  in  unserm  Vaterlande  im  Ganzen  weniger 
fruchtbar  gediehen,  als  in  andern  Ländern.  Erinnern  wir  uns  zu¬ 
gleich  der  an  sich  eben  so  rühmlichen,  als  in  ihren  Ausw^üchsen  ver- 


derbiichen  Nefgun'g  2ur  abstracten  Speculation,  welche  unseru  Lands* 
leuten  von  jeher  eigen  gewesen  ist,  so  ist  es  erklärlich,  dass  eine 
Lehre,  wie  die  des  Paracelsus,  nur  von  einem  Deutschen  ausge¬ 
hen  und  nur  von  Deutschen  mit  fanatischem  Eifer  aufgenommen  und 
ausgebildet  werden  konnte.  Ungleich  geringer  ist  desshaib  die  Zahl 
der  Paracelsisten  in  Italien,  Frankreich  und  England. 

Unter  den  Italienern  ist  ein  gewisser  Leonardo  Fioravanti 
ans  Bologna  zu  nennen,  ein  übelberüehtigter  Abenteurer,  der  sich  durch 
Empfehlung  von  Arkanen  und  zahlreiche  verworrene  Schriften  bekannt 
machte^).  Aehnlieher  Art  sind  die  Schriften  des  Thomas  Bo vius^). 

Weit  mehr  Beifall  erhielt  der  Paracelsismus  in  Frankreich ,  we¬ 
niger  indess  seine  mystische  Theorie,  als  die  Lehre  von  den  Arkanen, 
von  welchen  man  sich  bedeutenden  praktischen  Gewinn  versprach. 
Hier  fand  sie  einen  ihrer  ersten  Vertreter  an  Jacob  Gohory  (pseu¬ 
donym  Leo  Suavius),  Prof,  der  Mathematik  zu  Paris ,  der  jndess 
den  deutschen  Ultra -  Paracelsisten  keineswegs  genügte  ^).  —  Auch 
Roch  le  Baillif  de  la  Rivi^re  (Riverius)  trat  als  Vertheidi- 
ger  des  Paracelsus  auf^),  eben  so  Claude  Dariot  aus  Pomar 
bei  Beaune,  welcher  die  grosse  Wundarznei  in’s  Französische  über¬ 
setzte®),  Claude  Aubery  aus  Trecourt,  zu  Paris  ®),  und  Georg 
Penot,  welcher,  nachdem  er  durch  seine  Goldmacherei  zum  Bett¬ 
ler  geworden ,  am  Ende  seines  Lebens  seine  traurigen  Erfahrungen 
zur  Warnung  Anderer  bekannt  machte 

Alle  diese  aber  übertrifft  bei  Weitem  der  Gascogner  Joseph 
du  Chesne  (Quercetanus) ,  welcher  zuletzt  als  Leibarzt  Hein- 
rich’s  IV.  zu  Paris  lebte,  und  in  dessen  Schriften  die  unbedingteste 
Anhänglichkeit  an  die  Verkehrtheiten  der  Paracelsisten  nur  selten 
durch  einige  Galenische  Sätze  unterbrochen  wird  *).  —  Dennoch 
trug  das  Ansehen  dieses  Arztes  nnd  die  Heftigkeit  seiner  Angriffe  sehr 
viel  zum  Sturze  des  Galenismus  bei. 

Auch  in  England  erwarb  sich  die  Paracelsische  Lehre  einige 
wenige  Anhänger,  z.  B.  den  Wundarzt  Job.  Hoster  und  Joh. 
Michelius  (Michell),  einen  holländischen  Charlatan.  Von  dem 
berühmtesten  Verkündiger  dieses  Systems  aber,  Robert  Fludd, 
wird  später  die  Rede  seyn. 

1)  Seine  Schriften  s.  bei  Haller,  11.149. 

2)  Titel  und  Inhalt  seiner  Schriften  das.  II.  246. 

3)  Das.  11.  168. 

4)  Das.  II.  218.  —  Derselbe  ist  nicht  mit  zwei  gleichnamigen  würdigen 
Aerzten,  Wilhelm  und  Lazarus  Riverius,  zu  verwechseln. 

5)  Seine  Schriften  in  der  Biogr.  med. 
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6)  Aut  er y  ist  auch  als  theolog-ischer  Scliriftsteller  und  durch  seine  Ver¬ 
folgungen  von  Seiten  der  Protestanten  bekannt.  VergL  Biogr.  med. 

7)  Sprengel,  m.  539. 

8)  Vergl.  die  ausführlichen  Angaben  in  der  Biogr.  mdd. 

§.  421. 

Verbot  der  Spiessglanzmittel  durch  die  Fakultät 
zu  Paris. 

An  diese  Stelle  gehört  die  kurze  Geschichte  eines  Streites,  wel¬ 
cher  wesentlich  mit  der  Ausbreitung  des  Paracelsismus  zusammen¬ 
hängt.  Unter  vielen  andern  metallischen  Mitteln  hatte  der  Stifter 
dieser  Lehre  namentlich,  mehrere  Antimonpräparate  dringend  empfoh¬ 
len.  -  Seine  Schüler  bedienten  sich  derselben  sehr  häufig,  nicht  sel¬ 
ten  zum  grössten  Nachtheil  der  Kranken ,  und  deshalb  erliess  das 
Parlament  auf  Veranlassung  eines  Gutachtens  der  Fakultät,  welche 
allerdings  diese  Neuerungen  zu  lebhaften  Besorgnissen  wegen  ihres 
bis  dahin  unerscbütterten  Ansehens  führen  mussten ,  im  Jahre  1566 
ein  unbedingtes  Verbot  der  Spiessglanzmittel.  Dieses  Verbot  gab  zu 
lebhaften  Streitigkeiten  Veranlassung,  an  welchen  vorzüglich  du 
Chesne  auf  der  einen, -Ri  oian  auf  der  andern  Seite  Antheil  nah¬ 
men.  Indessen  wurde  das  Verbot  streng  gehaudhabt,  und  nament¬ 
lich  im  Jahre  1603  einem  gewissen  Turquet  de  Mayerne,  wel¬ 
cher  Antimonpräparate  verkauft  halte  ,  in  einem  berühmt  gewordenen 
Dekret,  obschon  vergeblich,  die  ärztliche  Praxis  untersagt.  Wahr¬ 
scheinlich  lag  diesem  in  einem  Uusserst  gereizten  Tone  abgefassten 
Dekret  vorzüglich  die  Eifersucht  der  Fakultät  zu  Grunde,  welche 
de  Mayerne  theils  durch  sein  grosses  Ansehn,  iheils  dadurch  er¬ 
regte,  dass  er  jungen  Wundärzten  und  Pharmaceuten  Unterricht  er- 
theilte.  —  Später  begab  sich  de  Mayerne  nach  London,  wo  er 
Leibarzt  Jacob’s  1.  und  CarFs  11.  wurde  ^).  Aehnliche  Verhandlun¬ 
gen  kamen  später  noch  öfter  vor. 

1)  Vergl.  S  pr  en  g  e  1 ,  III.  544.  , —  Das  Dekret  selbst  ist  folgendes;  — 
„Collegium  medicorura  in  academia  Parisiensi  legitime  congregatum,  an- 
dita  reuuntiatione  -censormn ,  qiiibus  demandata  erat  provincia  exami- 
nandi  apologiam  sub  nomine  Mayerni  Turqueti  editam  ,  ipsam  unanimi 
consensii  damnat,  tanquam  famosum  libellum,  raendacibns,  convitiis 
imprudentibns ,  calumniis  refertnm ,  quae  nonnisi  ab  homine  imperito, 
impudenti,  temulento.  et  furioso  profiteri  potuerunt.  Ipsum  Tmquetum 
indignum  judicat,  qni  usquam  medicinam  faciat,  propter  temeritatem, 
impudentiam  et  verae  medicinae  ignorationem.  Omues  vero  raedicos, 
qui  ubique  gentium  et  loeorüm  medicinam  exercent,  hortatur,  u.t  ipsum 
Turquetum,  similiaque  bominum  et  opinionum  porteuta,  a  se  suisque 
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finibus  ar«eant,  et  ln  Hippocratis  Galenique  doetrina  eonstantes  pema- 
neant:  et  prohibuit,  ne  quis  ex  hoc  medicorum  Parisiensipm  ordine 
ctim  Turqxieto  eique  similibus  inedica  consilia  ineat.  Qui  secus  fecerit, 
scholae  ornamentis  et  academiae  privilegiis  privabitur,  et  de  Regen- 
tinni  numero  expungetur.  Datum  Lutetiae  in  scholis  stiperioribus ,  die 
5.  Decembris ,  anno  salutis  1603.“  —  Dieses  Dekret  hatte  indess  nur 
geringen  Erfolg,  ja  in  der  Fakultät  selbst  nahmen  sich  Seguin  und 
A  k  a  k  i  a  des  Verurtheilten  an. 

2)  Jene  §chrift  de  Mayerne’s  führt  den  Titel;  Apologia,  in  qua 
ridere  est,  inTiolatis  Hippocratis  et  Galeni  legibus,  remedia  chymice 
praeparata  tuto  obserrari  posse.  Larochelle  (Paris),  1603.  8.  —  Unter 
den  übrigen  Schriften  dieses  Arztes  (zusammen :  Opera  omnia ,  Lond. 
17C0.  f)  findet  sich  auch  eine:  De  genorrhoeae  inxeteratae  et  caruncu- 
lae  ac  ulceris  in  meatu  urinario  curatione.  Oppenheim,  1619,  4./rran- 
cof.  1627.  4.  Er  behandelte  auch  Heinrich  IV.  wegen  eines  Geschwürs 
in  der  Harnröhre.  Vergl.  H al le  r ,  II.  359.  seq.  Biogr.  med.  Art.  de 
Mayerne, 

Versuche  zur  Verbindung  des  Galenismus  mit  der 

Paracelsischen  Lehre.  —  Die  Ccnciliatoren  oder 
Synkretisten. 

§.  422. 

Winther  von  Andernach.  —  Andreas  Ellinger.  — 
Phädro  von  Rodach.  —  Benedict  Aretius.  — 
Martin  Ruland. 

Als  eine  zweite  Partei  in  diesem  Streite  haben  wir  bereits  oben  *) 
diejenigen  Aefzte  bezeichnet,  welche  sich,  bei  aller  Abneigung  ge¬ 
gen  die  theoretischen  Sätze  des  Paracelsus,  von  den  praktischen 
Lehren  desselben,  namentlich  von  seinen  Arzneien ,  eine  vortheilhafte 
Bereicherung  der  Heilkunde  versprachen.  Diese  Conciliatoren ,  wie 
man  sie  nennen  könnte,  haben  sich  allerdings  ein  weit  grösseres  Ver¬ 
dienst  erworben,  als  die  für  Heerd  und  Altar  kämpfenden  absoluten 
Galenisten,  um  so  mehr,  als  sieh  unter  ihnen  Aerzte  befanden, 
welche  ihrer  übrigen  Leistungen  wegen  die  grösste  Achtung  ge¬ 
nossen  . 

Die  Reihe  dieser  Eklektiker  beginnt  Winther  von  Ander¬ 
nach^),  welcher,  durch  die  unbestreitbaren  Erfolge  der  Paracelsi¬ 
schen  Praxis  bewogen ,  noch  in  seinem  hohen  Alter  die  Lehre  der¬ 
selben,  namentlich  aber  die  Chemie  zu  studiren  anfing,  und  sodann 
ein  eifriger  Lobredner  der  kräftigen  chemischen  Arzneien ,  besonders 
für  gefährlicbe  Krankheiten,  wurde  ®). 

Viel  weniger  gemässigt  in  der  Aufnahme  Paracelsischer  Lehren 


zeigte  sich  Andreas  Ellinger,  Professor  zu  Jena,  dessen  Schrif¬ 
ten  durchaus  empirisch  sind  ^).  Desselben  Charakters  sind  die  Ar¬ 
beiten  eines  gewissen,  sonst  unbekannten  Phädro  von  Rodach®), 
und  die  von  dem  Theologen  und  Botaniker  Benedict  Aretius 
herausgegebene  Schrift  ®).  So  huldigte  auch  Martin  Ruland  der 
Aeltere,  Arzt  zu  Lauingen  und  pfälzischer  Leibarzt,  mehr  als  billig 
dem  empirischen  Treiben  der  Paracelsisten  ^). 

1)  S.  oben  §.  418. 

2)  S.  ob.  §.  340. 

3)  Guintherus  A n  d e rn a  ce  ns.,  De  medicina  veteri  et  nova.  Basil. 

1571.  f.  comm.  2.  dial.  2.  p.  28. 

4)  S.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  II.  130. 

5)  Daselbst  p.  161. 

6^  „Opus  physieum  et  medicum  de  gradibus  et  conipositionibus  medica- 
mentorum,  opus  cujnsdam  incerti  auctoris,  editum  ab  Aretio.“  Tigur. 

1572.  8.  —  Vex-gl.  Biogr.  med. 

“i)  S.  Haller  1.  c.  TI.  152.  seq.  —  Bnland  ist  auch  durch  das  von  ihm 
erfundene  Brechmittel  „Aqua  benedicta“  (Vinum  stibiatum) ,  so  wie 
durch  seine  schätzenswerthen  Berichte  über  die  ungarische  Krankheit 
bekannt.  _ 

§.423. 

Theodor  und  Jacob  Zwinger  (1533 — 1588;  1569 — 1610). 
Mich.  Döring  (gest.  1644). 

Liessen  die  bisher  genannten  Conciliatoren  mehr  den  praktischen 
Sätzen  der  Paracelsisten  ihre  Billigung  angedeihen ,  so  versuchten 
einige  Andere  auch  die  theoretischen  Lehren  des  Arztes  von  Einsie¬ 
deln  mit  dem  hergebrachten  System  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Zu  diesen  Aerzten  gehören  vornehmlich  Theodor  und  Jacob 
Zwinger,  Vater  und  Sohn,  Professoren  zu  Basel.  Beide  Gelehrte 
trugen  zufolge  ihres  Ansehens  ausserordentlich  viel  zur  Ausbreitung 
der  Paracelsischen  Praxis  bei  ^).  — ■  Auch  Michael  Döring  aus 
Breslau ,  Prof,  zu  Giessen ,  äusserte  sich  eben  so  günstig  über  die 
chemischen  Arzneien,  als  er  die  Theorie  des  Paracelsus  auf  alle 
Weise  bekämpfte  ^). 

1)  Theod.  Zwinger,  Theatrum  vitae  humanae,  Basil.  1571.  f.  toI.  I. 
p.  1176.  —  Physiologia  medica  elegant!  carmine  conscripta,  rebusque 
scitu  dignissimis,  Theophrasti  item  Paracelsi,  totius  fere  medicinae  do- 
^gmatibus  illustrata.  Basil.  1610.  8.  —  Vergl.  Biogr.  med.  —  In  dieser 
Schrift  findet  sich  (p.  56.  81.)  eine  sehr  gute  und  gedrängte  Darstellung 
der  Lehren  des  Paracelsus.  —  Jacob.  Zwinger,  Principiorum  chy- 
micorum  esamen  ad  generalem  Hippocratis,  Galeni  ceterorumque  Grae- 
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cornm  et  Ärabum  consensum  inslitutum.  Basil,  1606.  8.  —  „Cliemiae 
apologia,  ut  artem  tueatur,  non  ut  Paracelsum.“  Haller,  II.  333. 

2)  Mich.  Doering,  De  medicina  et  remediis  adversiis  iatromastigas  et 
pseudomedicos  libri  II,  in  qxiibus  medicinae  origo ,  dignitas ,  medici  of¬ 
ficium  asseritur,  Hippocraticae  tum  Galenicae  praestaiitia  prae  empirica, 
magica,  methodica  et  Paracelsica  excutitiir.  Giess.  1611.  8.  ^ —  Hai-* 
1er,  II.  396. 

Gegner  des  Parace Isismus, 

§.424. 

Bernhard  JDessenius.  . —  Thomas  Erastus  (1523  — 1583). 
Heinrich  Smetius  (1537— 1614).  —  Andreas  Libavius 
(1540  —  1616). 

Endlich  ist  einiger  weniger,  aber  desto  gewichtigerer  Aerzle  zu 
gedenken,  welche  als  entschiedehe  Gegner  der  neuen  Lehre  auftraten. 
Der  Erste  unter  diesen  ist  Bernhard  Dessen  ins  aus  Ännsterdam, 
in  Italien  gebildet,  Arzt  und  Lehrer  zu  Groningen  und  Köln  ’).  Als 
eifrigster  Bekämpfer  des  Paracelsus  aber  zeigte,  sich  der  auch  als 
Theolog  und  noch  mehr  durch  seine  Streitsucht  bekannte  Th o mas 
Erastus  (Lieber)  aus  Baden  in  der  Schweiz,  Prof,  zu  Heidel¬ 
berg  und  Basel;  Erastus  bekämpfte  seinen  Gegner  sowohl  mit 
den  Waffen  der  Scholastik  und  Aristotelischen  Philosophie^  als  auch 
mit  denen  der  Erfahrung,  so  wenig  er  selbst  auch  in  vieler  Hinsicht 
von  Aberglauben  frei  war,  wie  z.  B.  seine  gegen  Wyerus  gerich¬ 
tete  Vertheidignng  der  Hexenpfocesse  u.  s.  w.  beweist  ^).  Noch 
gründlichere  Kritiker  fand  der  Paräcelsismus  an  Heinrich  Sme¬ 
tius  (Sm  et)  aus  Flandern,  Prof,  zu  Heidelberg®),  besonders  aber 
an  Andreas  Libavius  aus  Halle,  Prof,  der  Geschichte'  zu  Jena, 
dann  Arzt  und  Direclor  des  Gymnasiums  zu  Coburg,  dem  vorurtheils- 
freiesteu  aller  Gegner  der  neuen  Lehre.  Den  Galenisten  spricht  Li- 
Lavius  auf  fler  einen  Seite  wegen  ihrer  Unwissenheit  in  der  Che¬ 
mie  ein  richtiges  ürtheil  über  die  Lehre  des  Paracelsus  ab,  wäh¬ 
rend  er  auf  der  andern  die  theoretischen  Willkürlichkeiten  des  Letz¬ 
teren  auf  das  Strengste  rügt.  Dagegen  empfiehlt  e;*  die  chemischen 
Heilmittel  mit  grösster  Wärme,  indem  die  Vervollkommnung  derMe- 
dicin  nicht  allein  in  der  genaueren  Erforschung  der  Krankheiten,  son¬ 
dern  auch  in  der  Kenntniss  kräftiger  Arzneien  bestehe'^).  Ausserdem 
darf  Libavius  als  Begründer  der  neueren  wissenschaftlichen  Rich¬ 
tung  in  der  Chemie  genannt  werden,  w-elche  er  zuerst  dem  geheim- 
nissvoUen  Treiben  der  Adepten  entriss ,  um  ihre  Grundsätze  in  einer 
klaren  und  einfachen  Sprache  vorzntragen. 
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1)  Bernard.  DessenTus,  Defensio  medicinae  veteris  et  rationalis  ad- 
Tersus  Georgium  Phaedronem  et  sectam  Paracelsi.  Colon,  1573.  4'.  — 
Die  übrigen  Schriften  s.  bei  Haller,  ll.  111. 

2)  Thom.  Erastus,  Disputationnm  de  medicina  noTa  Philipp!  Paracelsi 
Part.  IV.  Basil.  1572.1573.  4.  Vergl.  Haller,  II.  174.—  Biogr.  med— 
Joh.  Wyerus  (Weyer)  (1515 — ^1588)  aus  Brabant,  einer  der  tüch¬ 
tigsten  Aerzte  seiner  Zeit ,  erwarb  sich  das  grosse  Verdienst ,  in  einem 
besonderen  Werke  (De  lamiis.  De  ira  morbo.  De  praestigiis  daemonum. 
Amstel.  1660.  4.  —  De  daemonnm  praestigiis  et  incantationibus  libri  VI. 
Amst.  1664.  8.  —  Opp.  omn.  Amst.  1661.  4.)  den  Aberglauben  über¬ 
haupt,  namentlich  aber  die  Lehre  von  dem  Teufel,  den  Dämonen  und 
den  Hexen  (deren  Unzählige  in  den  Fluthen  der  Ströme  und  in  den 
Flammen  der  Scheiterhaufen ,  vorzüglich  während  des  ISten  und  16ten 
Jahrhunderts  ihren  Tod  fanden)  zu  l)ekämpfen.  Wurden  diese  Bemü¬ 
hungen  auch  nicht  sofort  von  einem  glücklichen  Erfolge  gekrönt  (wie 
denn  selbst  Luther  die  reale  Existenz  des  Teufels  lebhaft  verthei- 
digte),  so  waren  sie  doch  der  erste  Schritt  zu  der  später  auch  über 
dieses  ünstere  Gebiet  sich  verbreitenden  Aufklärung.  —  Vergl.  die  sehr 
ausführliche  Geschichte  des  Aberglaubens  im  16ten  Jahrb.  bei  Spren¬ 
gel,  III.  384.  ff. 

8)  H  en  r.  S  m e t  ius,  im  5ten  Buche  seiner  werthvollen  „Miscellanea  me- 
dica“  {Francof.  1611.  8.),  der  Frucht  SOjähriger  praktischer  Thäligkeit. 
—  Haller,  11.  247.  seq. Biogr.  med. 

4)  Unter  seinen  zahlreichen  hierher  gehörigen  Schriften  ( —  s.  Haller, 
11.  282.  und  besonders  Biogr.  med  — )  sind  folgende  die  bemerkens- 
werthesten  :  Neoparacelsica,  in  quibus  vetus  medicina  defenditur  adver- 
sus  T£Q£Ti6(iaTU  Georgii  Amwald  eto.  — ^  servata  vera  verae  chemiae 
laude.  Francof.  1596.  8.  —  (Auf  Amwald  und  seine  Panacee  be¬ 
ziehen  sich  noch  mehrere  Schriften  von  Libavius.  S.  oben  §  418.) 
Alchymia  e  dispersis  passim  optimorum  auctorum,  veterum  et  recentio- 
rum  exemplis  potissimum,  tum  etiam  praeceptis  qtiibnsdam  operose 
collecta  ete.  Francof.  1595.  fol.  —  Alchymia  recognita  emendata  et 
aucta,  tum  dogmatibns  et  experimentis  nonnullis,  tum  commentario 
medico  -  physico  -  chemico.  Francof.  1597.  4.  1606.  1615.  fol.  —  Varia¬ 
rum  controversiarum  inter  nostri  saeculi  medicos  peripateticos,  Rameos, 

Hippocraticos ,  Paracelsicos  agitatarum  libri  diio.  Francof.  1690.  4.  _ 

Praxis  alchymiae,  hoc  est,  de  artificiosa  praeparatione  praecipuorum  me- 
dicamentorum  chymicorum.  Francof.  1605. 8.  1607.  8.  —  Vgl.  Biogr.med. 

Die  Paracelsisten  des  17ten  Jahrhunderts, 

§.  425. 

RobertFludd  (1574  — 1636). 

Noch  im  17ten  Jahrhundert  fanden  die  Lehren  der  Paracelsisten, 
welche  fast  nur  durch  ihren  Namen  an  den  Arzt  von  Einsiedeln  er¬ 
innern,  zahlreiche  Anhänger,  vorzüglich  in  Deutschland.  Den  gross- 


len  Antheil  hieran  hatten  die  politischen  und  religiösen  Drangsale  die¬ 
ser  Zeit,  in  welcher  seihst  die  Aufgeklärtesten  von  einigem  Aber¬ 
glauben  ,  Furcht  vor  Prophezeiungen  u.  s.  w.  nicht  ganz  frei  blie¬ 
ben,  _  In  Frankreich  entstand ,  unabhängig  von  den  deutschen  Ro¬ 
senkreuzern,  ein  mystisches  Collegium  Rosianum^).  Selbst 
in  England  durfte  ein  Zeitgenosse  Baco’s  und  Harvey’s,  Robert 
Fludd,  Arzt  zu  London,  es  wagen,  ein  System  zu  predigen,  wel¬ 
ches  fast  alle  bisherigen  Ausschweifungen  der  Mystiker  und  Neupla- 
toniker  hinter  sich  liess.  Fludd  betrachtet  die  Krankheit  lediglich 
als  die  Folge  der  Sünde  und  als  das  Werk  einer  Menge  von  aus¬ 
führlich  geschilderten  Dämonen ;  das  eigentliche,  Heilmittel  derselben 
ist  somit  das  Gebet  und  die  Gnade  Gottes  ^).  In  der  Medicin  aber 
fanden  alle  diese  Schwärmereien  sehr  leichte  Anwendung,  und  zu 
keiner  Zeit  gab  es  mehr  Charlatancrie ,  zahlreichere  magnetische  und 
sympathetische  Kuren. 

Nichtsdestoweniger  gaben  doch  auch  einzelne  diesen  Verirrun¬ 
gen  beigemengte  Wahrheiten  Veranlassung  zu  wichtigen  Verbesse¬ 
rungen.  Die  chemischen  Arzneipräparate  gelangten  vorzüglich  durch 
die  mit  dem  Paracelsismus  zusammenhängende  chemiatrische  Lehre  zu 
immer  grösserem  Ansehen,  und  waren  zu  Ende  des  17ten  Jahrhunderts, 
trotz  einiger  ohnmächtiger  Unterdrückungsversuche  von  Seiten  einzel¬ 
ner  verspäteter  Galenisten ,  allgemein  gebräuchlich 

1)  Vergl.  Sprengel,  IV.  274.  tf.  - 

2)  Daselbst,  IV.  42.  If.  —  Sogar  Newton  bescliäftigte  sich  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  seines  Lebens  eifrig  mit  dem  Propheten  Daniel  und  der 
Offenbarung.  —  Aiidh  Thomasius  war  nicht  frei  von  theosophischen 
Grillen. 

3)  ln  Marburg  wurde  schon  zu  Anfang  des  ITten  Jahrhunderts  eine  eigene 

Professur  der  Chemiatrie  gegründet,  die  zuerst  ein  gewisser  Hart  ma  n  n 
bekleidete.  Viele  übrigens  dem  Galenisinns  ergebene  Aerzte  adöptirten 
die  neuen,  ungleich  kräftigeren  und  zweckmässigeren  Arzneien  und  wid¬ 
meten  sich  mit  Erfolg  ihrer  Bereitung,  z.  B.  der  berxihmte  Sennert, 
Prof,  zu  Wittenberg,  Minderer,  Arzt  zu  Augsburg,  und  Rolfink, 
Prof,  zu  Jena.  Der  Letztere  errichtete  zu  Jena  ein  chemisches  Labo- 
rätorium  und  schrieb  ein  lange  angesehenes  Lehrbuch  der  Chemie.  — 
Um  dieselbe  Zeit  erschienen  mehrere  andere  pharmaceutische  Schrif¬ 
ten ,  z.  ß.  von  Schröder,  Ludovici,  Castell us  u.  A.  m.  _ 

Da.s  Nähere  bei  Sprengel,  IV.  288.  ffi 

§.  426. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Darlegung  der  Streitigkeiten  welche 
die  Paracelsische  Lehre  kurz  nach  ihrem  ersten  Auftreten  hervorrief 
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geht  als  Resultat  hervor,  dass  man  den  theoretischen  Theil  derselben 
um  so  mehr  auf  sich  beruhen  liess ,  je  mehr  gerade  dieser  von  den 
verwirrten  Jüngern  des  Arztes  von  Einsiedeln  aasgebeutet  und  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  worden  war,  dass  dagegen  die  praktische 
Seite  der  Lehre  immer  mehr  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  anerkannt 
wurde.  Ein,  vrie  es  scheint,  sehr  wichtiger  Punkt  scheint  bei  der 
Beurtheilung  dieses  Gegenstandes  häufig  übersehen  worden  zu  seyn, 
—  das  Verhältniss  der  allgemeinen  therapeutischen  Ansichten  der  Pa- 
racelsisten  zu  denen  der  Allen,  ■ —  w'elches  sich  darstellt  wie  der  Ge¬ 
gensatz  der  directen  gegen  die  Krankheit  als  solche  gerichteten  Heil¬ 
methode  zur  Anregung  der  Naturheilbestrebungen,  zur  Physiatrie. 
Die  Paracelsische  Medicin  strebte ,  mit  so  wenig  Klarheit  sie  sich 
der  w'issenschaftlichen  Gründe  dieses  Verlangens  bewusst  war,  nach 
specifischen  Mitteln,  und  glaubte,  dergleichen  in  ihren  Arkanen  errun¬ 
gen  zu  haben.  Ihren  hauptsächlichen  Leistungen  nach  steht  dieselbe 
deshalb  fast  ganz  auf  der  praktischen  Seite,  und  diese  Stellung  der¬ 
selben  konnte  wohl  im  Verlauf  der  folgenden  Jahrhunderte  übersehen 
werden  ,  aber  niemals  wieder  ganz  verloren  gehen. 

Zu  noch  grösserer  Klarheit  entwickelte  sich  dieses  Bedürfniss 
nach  directer  Beseitigung  der  Krankheit  in  der  Lehre  Helmont’s, 
welche ,  ihres  innigen  Zusammenhangs  mit  dem  Paracelsismus  unge¬ 
achtet,  so  selbstständig  dastefat,  dass  sie  einer  ausführlicheren  Dar¬ 
stellung  würdig  erscheint,, 

H  e  I  m  o  n  t. 

§.  427. 

Lebensgeschichte  *). 

Johann  Baptista  van  Helmon  t,  Herr  von  Merode,  Royen- 
borch ,  Oorschot,  Pellines  u.  s.  w. ,  aus  einem  adeligen  niederländi¬ 
schen  Geschlechte  entsprossen,  geboren  zu  Brüssel  im  J.  1578,  der 
Jüngste  seiner  Geschwister,  erhielt  ungeachtet  des  sehr  frühen  (im 
J.  1580  erfolgten)  Todes  seines  Vaters  eine  so  sorgfältige  Erzie¬ 
hung,  dass  er  bereits  im  17ten  Jahre  seine  philosophischen  Studien 
zu  Löwen  beendigt  hatte.  Eine  unersättliche  Lernbegierde  führte 
ihn  schon  sehr  früh  fast  zu  allen  Fächern  des  menschlichen  Wis¬ 
sens,  aber  die  geringe  Befriedigung,  welche  sein  scharfblickender 
Geist  bei  Jeder  derselben  fand,  erzeugte  eben  so  bald  eine  entschie¬ 
dene  und  für  sein  ganzes  folgendes  Leben  charakteristische  Zweifel¬ 
sucht.  So  war  weder  die  Astronomie,  in  welcher  Copernicus 
so  eben  alles  Bestehende  gestürzt  halte,  noch  die  Theologie ,  noch 
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die  Magie  im  Stande,  ihn  auf  längere  Zeit  zu  fesseln.  Endlich 
«klaubte  Helmont  in  der  Philosophie,  namentlich  der  der  Stoa,  die 
lange  gesuchte  Befriedigung  zu  finden;  aber  er  wurde  auch  von  ihr 
zurückgeschreckt,  da  er  dieselbe  mit  den  Lehren  des  Christenlhums, 
besonders  denen  von  der  Sündhaftigkeit  des  Menschen  und  der  freien 
Gnade  Gottes  im  Widerspruche  fand.  Helmont  wandte  sich  hier¬ 
auf  zum  Studium  des  Rechts  und  der  Regierungskunst ,  sehr  bald 
sodann  zu  dem  fier  Botanik  und  durch  diese  zur  Heilkunde,  von  wel¬ 
cher  er  zugleich  für  seine  Sehnsucht,  in  die  Tiefen  der  Natur  zu 
'dringen,  und  für  seine  Menschenliebe  die  vollste  Befriedigung  er¬ 
wartete.  Durch  den  angestrengtesten  Fleiss  gelangte  er  in  kurzer 
Zeit  zu  der  vollständigsten  Kenntniss  der  griechischen,  arabischen 
und  der  neueren  Aerzte,  ohne  indess  auch  in  ihnen  Das,  was  er 
suchte,  die  Wahrheit,  zu  finden.  Er  hegab  sich  deshalb  zu  einem 
Arzte,  um  der  medicinischen  Kenntniss  am  Krankenbette  theilhaftig 
zu  werden;  auch  hier  fand  er  Nichts  als  Willkür  und  Hypothese. 
Indess  fesselte  ihn  die  Medicin  gleich  Anfangs  doch  so,  dass  er 
(schon  in  seinem  ITten  Jahre)  Zu  Löwen  mit  dem  grössten  Beifall 
chirurgische  Vorlesungen  hielt,  die  er  aber  bald  wieder  einstellte, 
weil  er  zu  gewissenhaft  war,  eine  Wissenschaft  des  Lebens  und 
der  Erfahrung  nur  nach  der  aus  Bücheru  erlangten  Kenntniss  vorani- 
fragen.  Ja,  er  gelangte  endlich,  namentlich  zufolge  des  Studiums 
der  mystischen  Schriften  des  Thomas  aKempis  und  Joh.  Tau- 
1er,  zu  dem  Entschlüsse ,  der  Medicin ,  als  einer  durchaus  trügli- 
chen  Sache ,  gänzlich  zu  entsagen,  er  verschenkte  seine  Besitzungen 
an  seine  Schwester  ,  und  verliess  sein  Vaterland. 

Indess  gerade  auf  seinen  Reisen  fand  Helmont  reichliche  Ge¬ 
legenheit,  der  leidenden  Menschheit  durch  seine  Kenntnisse  zu  nü¬ 
tzen.  Entscheidend  aber  für  seine  ganze  spätere  Richtung  wurde 
die  Bekanntschaft  mit  einem  Pyrotechniker ,  einem  übrigens  gemeinen 
Menschen,  durch  welchen  er  die  Chemie  und  die  chemischen  Arz¬ 
neien  kennen  lernte.  Da  er  durch  diese  ungleich  bessere  Heilerfolge 
als  durch  die  Galenische  Medicin  erhielt®),  so  wandte  er  sich  mit 
erneutem  Eifer  der  Medicin  zu. 

Nach  zehnjähriger,  durch  bedeutende  Reisen  und  unablässige  Stu¬ 
dien  ausgefüllter  Abwesenheit  kehrte  Helmont  nach  Holland  zurück, 
erwarb  in  Löwen  die  Doctorwürde ,  verheiratbete  sich ,  und  lebte 
die  letzten  dreissig  Jahre  zu  Vilvorden,  nahe  bei  Brüssel,  in  gänz¬ 
licher  Abgeschiedenheit  dem  Studium  der  Natur,  sowie  der  Ausübung 
seiner  vielfach  begehrten  Kunst  ®). 
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1)  Dem  ganzen  folgenden  Abschnitte  liegt  Torzöglich  die  ansgezeichnete 
Arbeit  von  S  p  i  e  s  s ;  „J.  van  H  e  1  ra  o  ii  t’s  System  der  Medicin  ,  ver¬ 
glichen  mit  den  bedeutenderen  Systemen  älterer  und  neuerer  Zeit  u  s.w. 
Frankf.  1840.  8.“  zu  Grunde.  —  Früher  erschienen:  Loos,  J.  J.,  Bio¬ 
graphie  des  Joh.  Bapt.  van  llelmont.  Heidelb.  1807.  8.  —  Cailloxi, 
J.  M. ,  Memoire  snr  van  Helmont  et  ses  ecrits.  Bordeaux,  1819.  8.  — 
Rixner  und  Sieber,  Leben  und  Lehrmeinungen  berühmter  Physi¬ 
ker  u.  s.  w.  Heft  7.  van  Helmont.  Sulzb.  1826.  8.  — ;  Frenkel, 
Diet.  H. ,  Vita  et  opiniones  Helmontii.  (Diss.)  Lips.  1837.  4.  —  Vergl. 
die  allgemeinen  Geschichtswerke,  Biogr.  med.  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

2)  Von  grossem  Einfluss  auf  seine  Feindschaft  gegen  Galen  vrar  es, 
dass  er  selbst  durch  die  Galenische  Methode  nicht  von  der  Krätze  be¬ 
freit  werden  konnte.  “ 

3)  H  el  mo  n  t  starb  ,  wie  es  scheint,  an  den  Folgen  einer  Brustfellent¬ 
zündung  am  30.  Dec.  1644  im  66sten  Lebensjahre.  Seine  Schriften  gab 
sein  Sohn  Franz  bald  nach  seinem  Tode  in  einer  vollständigen  Samm¬ 
lung  heraus:  „Ortus  medicinae ,  id  est  initia  physicae  inauditä.  Pro- 
gressus  medicinae  novus  in  morborum  liltionera ,  ad  vitam  longam,  au- 
thore  J.  B.  van  Helmont,  ed.  authoris  filio  Franc.  Merciir.  van  Hel¬ 
mont..  Ämstel.  1648.  4.“  : —  Angehängt  sind  die  von  Helmont  selbst 
veröffentlichten;  „Tractatus  de  lithiasi.  —  Tractatus  de  febribus.  -r- 
Scholarum  humoristarum  passiva  deceptio  ac  ignorantia.  —  Tumulus 
pestis.‘‘ ^ —  Spätere  Ausgaben :  Venet.  1651.  f.  Arast.  1652.  4.  Lngd. 
1655.  f.  L.  B.  1667.  f.  Francof.  1682.  4.  Hafn.  1707.  4.  Francof.  1707. 
4.  —  Holländisch:  Rotterd.  1660.  4.  Englisch:  Lond.  1662.  4.  Franzö¬ 
sisch;  Lyon  1671.  4.  Deutsch:  Sulzbach,  1683.  f.  —  Vergl.  das  Ver¬ 
zeichniss  der  einzelnen  Schriften  bei  Haller,  bibl.  med.  pr.  11,  518.  seq. 
—  Von  allen  Schriften  Helm  on  t’s  erschien  nur  eine  (de  magnetica 
vulnernni  ciirafione.  1621.)  bei  dessen  Lebzeiten,  Diese  Schrift  beruht 
ganz  auf  den  Grundsätzen  des  Neuplatonismus ,  und  ist  namentlich  für 
den  christlichen  Siandpunkt  Helmont’s  charakteristisch. 

§.  428. 

Allgemeine  Bedeutung  van  Helmont’s. 

Als  Helmont  auflrat,  war  der  grosse  Kampf  der  naturwissen¬ 
schaftlichen  Medicin  gegen  den  Dogmatismus  des  Galen  längst  ent¬ 
brannt,  und  erlesene  Kräfte  zahlreicher  Kämpfer  hatten  ihn  auf  ver- 
-schiedenen  Wegen  seiner  Entscheidung  näher  gebracht.  Das  Stre-^ 
ben  van  Helmont’s,  welcher  in  jj^der  Weise  als  der  vollendetere, 
geläuterte  Paracelsus  betrachtet  werden  kann ,  gründete  sich  auf 
die  klare  Erkenntniss  der  Gebrechen  der  bisherigen  Medicin,  so  wie 
der  wahren  Heilmittel  dieses  traurigen  Zustandes.  Zu  dieser  Er- 
kenntniss  gesellte  sich  bei  Helmont,  zufolge  seiner  umfassenden 
philosophischen  Studien  eine  ausgebildete  Schärfe  des  Urtheils  und  die 
grösste  Freiheit  des  Geistes.  So  gross  diese  Vorzüge  an  sich  er- 
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scheinea,  so  erhielten  sie  doch  ihren  wahren  Werth  erst  durch  ein 
in  seinem  Innersten  von  wahrer  Religiosität  und  Humanität  erwärm¬ 
tes  Gemüth^),  durch  die  grösste  Unabhängigkeit  und  Festigkeit  des 
Charakters.  Fehlt  es  in  diesem  schönen  Bilde  zwar  auch  nicht  an 
einigen  Zügen  von  Mystik  und  frommem  Aberglauben ,  zufolge  des¬ 
sen  wissenschaftliche  Fragen  nicht  selten  auf  das  religiöse  Gebiet  ge¬ 
zogen  werden,  so  geschieht  dies  doch  niemals  auf  Kosten  der  beson¬ 
nenen  Forschung,  und  ist  zudem  durch  den  Geist  des  Zeitalters  und 
durch  die  ächt  christliche  Grundbildung  Heimo nt’s  sehr  erklärlich» 
Mit  diesen  Eigenschaften  ausgerüstet,  unternahm  es  Helmont, 
dem  Galenismus  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  anzubieten,  dessen 
Erfolg  bei  den  grossen  Schwächen  des  einen  und  der  Kraft  und  Ge¬ 
wandtheit  des  andern  Gegners  unzweifelhaft  seyn  musste  ^). 

Alle  diese  Züge  aber  begründen  die  grösste  Aehnlichkeit  Hei¬ 
mo  nt’s  mit  dem  Reformator  von  Einsiedeln,  welchen  der  Erslere 
indess  durch  Gelehrsamkeit,  durch  gründliche  philosophische  Bildung, 
durch  Harmonie  seiner  geistigen  und  sittlichen  Bildung  bei  Weitem 
übertrifft.  Dass  Heimo  nt  dem  Paracelsus  Vieles ,  ja  den  Kern 
seiner  eigenen  Lehre  verdanke,  ist  zweifellos,  und  er  selbst  bekennt 
es  aufrichtig ;  aber  so  sehr  er  die  Vorzüge  seines  Vorgängers  zu 
würdigen  weiss,  so  streng  ist  er  auch  gegen  die  Fehler  desselben. 
Dagegen  haben  Beide  das  Schicksal  gehabt,  im  Leben  vielfach  ange¬ 
feindet,  und  nach  dem  Tode  vielfach  missverstanden  zn  werden  ^). 

1)  Die  Heilkunst  war  dem  Heimo  nt  ein  Amt  der  Liebe  und  des  Er¬ 
barmens,  die  letzte  Aufgabe  alles  Wissens  die  Hebung  der  Christen¬ 
pflicht.  Deshalb  klagt  er  die  Mehrzahl  der  Aerzte  mit  bittern  Worten 
der  Gewinnsucht  und  Lieblosigkeit  an ,  deshalb  verschmähte  er  selbst 
alle  äussere  Ehre ,  indem  er  z,  B.  einen  zweimaligen  Ruf  als  kaiserli¬ 
cher  Leibarzt  ausschlug, 

2)  „Bis  ex  professo  Üla  Galeni  Volumina  cum  attentione  perlegi,  et  re- 
peri  Galeni  pauperiem  et  ihdistinctam  ignorantiam  cum  ejus  temeritate 
pugnare“  etc.  fPhysica  Aristotelis  et  Galeni  ignara.  p.  51.) 

S)  Zum  grössten  Theil  trägt  die  unsystematische  Anordnung  der  Schrif¬ 
ten  H  e  1  m  0  n  t’s,  sowie  besonders  seine  unklare  und  ermüdende  Schreib¬ 
art  die  Schuld  dieser  Missverständnisse  und  Anklagen,  welche  Spiess 
(in  der  ob.  gen.  Schrift)  auf  das  Vollständigste  beseitigt  hat. 

§.  429. 

Allgemeine  Naturansicht  van  Helmont’s. 

Die  Einheit  der  gesammten  Natur  ist  oberster  Grundsatz  der 
Helmont’schen  Lehre.  Im  Gegensatz  zu  der  starren  Nothwendi«-- 
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keil  der  Äristoteliker  schildert  er  die  Nalur  als  freie  Schöpfung  Got¬ 
tes.  Jedes  Naturwesen  besieht  ihm  sodann  aus  Stoff  (,,materia“) 
und  Kraft  („causa  efficiens — Archeus,  Fermentüm“  ^),  die  aber  auf 
das  Unzertrennlichste  mit  einander  vereinigt  sind,  und  in  dieser  Ver¬ 
einigung  leben.  So  lebt  die  ganze  Natur.  Elemente  aber  sind, 
der  Lehre  der  Bibel  gemäss,  das  Wasser  und  die  Luft,  sodann  aus 
diesen  die  Erde.  Die  Natur  ist  ferner  nicht  ein  Fertiges ,  durch  die 
ursprüngliche  Schöpfung  für  immer  Abgeschlossenes,  sondern  ein  be¬ 
ständig  Werdendes,  Vergehendes  und  durch  die  ewige  Macht  des 
Schöpfers  täglich  neu  sich  Gestaltendes  ^).  Belebt  ist  jedes  einzelne 
Wesen  durch  die  unmittelbare  Einhauchung  des  göttlichen  Odems. 
Die  Lebensstufen  aber  der  einzelnen  Geschöpfe  bilden  sehr  zahlreiche 
üebergänge  von  der  vita  minima  s.  prima  zur  media  und  ultima. 

Jeder  Th  eil  der  organischen  Wesen  sodann  ist  beseelt  durch 
die  mit  seinem  Stoffe  innigst  verbundene  Kraft,  den  ,,Archens  insitus“  ; 
als  Einheit  aber  wird  er  durch  die  allgemeine  Idee  seines  Lebens, 
den  obersten,  von  Gott  stammenden  ,,Archeus  influus“  beseelt.  —  Die 
Erhaltung  der  einzelnen  Wesen  beruht  auf  ihrer  ununterbrochenen 
Verwandlung  durch  die  Körper  der  Aussenwell,  ihrer  Materie  so¬ 
wohl  als  ihrer  Kräfte,  die  dann  meist,  wie  z.  B.  die  Nahrungsmittel, 
eine  Zurückbildung  auf  die  Stufe  der  vita  prima  (der  Latenz)  erlei¬ 
den.  Niemals  aber  geht  die  Vita  der  äusseren  Dinge  im  Conflicte 
mit  dem  Organismus  ganz  verloren,  sondern  sie  bleibt,  da  die  indif¬ 
ferente  Materie  für  sich  nichts  wirken  kann,  noth wendig  vorhan¬ 
den®).  Ans  demselben  Grunde  ist  der  Tod  nicht  eine  Vernichtung, 
sondern  nur  eine  Verwandlung,  bei  welcher  die  Materie  zerfällt,  der 
Archeus  aber  in  den  allgemeinen  Schooss  der  Natur,  zu  den  von 
Anbeginn  erschaffenen  Fermenten  zurückkehrt,  um  andern  Körpern 
zu  neuer  Entwickelung  zu  dienen.  Eine  Darstellung,  in  welcher  das 
christliche  Element  der  H  e  1  m  o  n  t’schen  Anschauungsweise  vorzüg¬ 
lich  klar  hervortritt. 

1)  Helmont  nimmt  den  „Archeus“  in  weit  allgemeinerer  Bedeutung  als 
Paracelsus.  Durchaus  irrig  war  es,  wenn  man  früher  den  Archeus 
Helmont’s  für  nichts  Geringeres  als  einen  im  Magen  sitzenden  Ko¬ 
bold  hielt,  und  Ton  diesem  behaglich  Terspotteten  Satze  aus  über  das 
ganze  System  desselben  den  Stab  brach.  —  Eben  so  wenig  ist  „Fer- 
mentum“  ein  Gährungsstoff ,  sondern  dasselbe  rein  geistige  Princip. 

2)  Die  Natur  ist  nicht  ein  „in  facto  esse,  sed  in  fieri  esse“;  ein  Satz, 
welcher  im  schroffsten  Contraste  zu  der  Aristo telisch-Galenischen  Lehre 
steht,  und  zwar  auch  bereits  von  Paracelsus,  aber  weit  weniger 
scharf  als  von  H  e  1  m  o  n  t  hervorgehoben  wurde. 
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3)  Deshalb  bezeichnet  Heimo  nt  dieses  für  Physiologie,  Pathologie  und 
Therapie  gleich  wichtigve  Verhältniss  als  „magnum  oportet.“ 

§.  430; 

Physiologie. 

Der  oberste  Grundsatz  Helmont’s  von  der  Einheit  und  Un- 
Irennbarkeit  der  Materie  und  ihrer  Kräfte  bildet  auch  die  Grundlage 
der  menschlichen  Physiologie.  —  Zunächst  wird  die  Verdauung  nicht 
auf  die  Galenische  Wärme,  sondern  auf  das  eigenthümliche,  an  die 
Magensäure  gebundene  ,,Fermentum“  des  Magens,  also  auf  ein  rein 
organisches  Princip  zurückgeführt.  Die  in  das  Blut  gelangten  Nähr¬ 
stoffe  kommen  nach  verschiedenen  Phasen  ihrer  weiteren  Ausbildung 
(concoctio  secunda  bis  sexta),  zuletzt  zur  organischen  Wechselwir¬ 
kung  mit  den  einzelnen  Körpertheilen,  und  W’erden  zuletzt  (in  der  con- 
coctio  ultima)  von  diesen  und  ihren  Fermenten  assimilirt  ^).  ■: —  Sehr 
richtig  ist  Helmont’s  Ansicht  von  der  Bedeutung  des  Blutes.  Den 
Inbegriff  der  eigentlich  organischen  Bestandtheile  desselben  bezeichnet 
er  als  ,, Latex“  und  die  Zustände  dieses  letzteren  spielen  in  der  Pa¬ 
thologie  eine  bedeutende  Rolle  ^).  Die  Wärme  sey  nicht ,  wue  bis¬ 
her  gelehrt  wurde,  die  Ursache  des  Lebens,  sondern  ein  Produkt 
desselben.  Ebenso  wird  ein  besonderer  Spiritus  vitalis  geleugnet, 
indem  die  Rolle  desselben  dem  Blute  selbst  zukomme,  welches  durch 
seinen  Latex  den  Organen  die  Fähigkeit  zu  den  durch  ihren  Bau 
möglichen  Verrichtungen  verleihe. 

Auch  die  Ansichten  Helmont’s  von  den  sensitiven  Verrichtun¬ 
gen  stimmen  mit  seinen  Grundlehren  eben  so  sehr  überein,  als  sie 
von  den  bisher  gangbaren  Sätzen  abweichen.  — •  Die  letzte  Ursache 
aller  sensitiven  Lebenserscheinungen  ist  der  an  die  Materie  gebun¬ 
dene  Archeus  influus ,  der  aber  nicht  die  Seele  selbst ,  sondern  nur 
das  Organ  derselben  darstellt,  und  seinen  Sitz  in  dem  ^,Duumvirat“ 
der  Milz  und  des  Magens  hat®).  Vermöge  seiner  Herrschaft  über 
die  Archei  insiti  ist  er  im  Stande,  in  diesen  die  mannigfaltigsten  Thä- 
tigkeiten  anzuregen;  ein  Verhältniss,  w'elches  Helmont  als  ,, actio 
regiminis“  bezeichnet,  und  zu  dessen  Entfaltung  es- nach  ihm  direc- 
ter  anatomischer  Verbindungen  nicht  bedarf^). 

Für  die  Psychologie  endlich  bekämpft  Helmont  zunächst 
den  Materialismus  der  Alten,  an  dessen  Stelle  er  den  unsterblichen, 
göttlichen  Geist  setzt,  der  wiederum  von  der  Seele,  die  ursprünglich 
rein  thierisch  ist,  und  erst  durch  den  Sündenfall  entstand,  streng  un¬ 
terschieden  wird®).  Im  Menschen  beherrscht  also  der  Geist  die 
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Seele ,  und  diese  wieder  den  an  die  Materie  gebundenen  Archeus. 
Die  höchste  Aufgabe  des  Menschenlebens  aber  ist  es,  das  rein  gött¬ 
liche  Wesen  des  Geistes  zu  erkennen,  und  durch  ihn  sein  Urbild, 
Gott  selbst,  zu  schauen.  Dies  aber  geschieht  durch  das  inbrünstige 
Gebet ,  und  die  vollständige  Abstraction  unsres  eigentlichen  Selbst 
von  den  beengenden  Fesseln  der  thierischen  Seele  und  ihrer  irdischen 
Hülle. 

1)  Das  Nähere  s.  bei  Spiess,  S.  29.  ff 

2)  S.  unten  §.  437.  ' 

3)  Diesen  Satz  sucht  Heimo  nt  durch  viele,  zum  Theil  abenteuerliche 
Gründe,  Bibelaussjjrüche,  Traumempfindungen  u.  s.  w.  zu  beweisen. 

4)  Helmont  schildert  deshalb  das  Bestreben,  durch  die  Zergliederung 
des  Körpers  zu  den  Gesetzen  des  Lebens  zu  gelangen,  als  eitel  und 
überflüssig. 

5)  Deshalb  ist  auch  die  Krankheit  überhaupt,  der  Abfall' des  Archeus 
von  der  vollkommenen  und  unsterblichen  Idee  des  Lebens,  erst  durch  den 
Sündenfall  in  die  Welt  gekommen, 

§.  431. 

Allgemeine  Pathologie^). 

Die  Krankheit  schildert  Helmont  mit  Paracelsus  nicht  als 
blosse  Negation  der  Gesundheit,  als  etwas  Passives,  sondern  als  ein 
Actives,  dem  Leben  direct  Entgegenstehendes,  Wirkliches,  als  ,,Ens 
reale  subsistens  in  corpore.“  Die  Krankheit  aber  muss  sich,  'damit 
sie  zur  Einwirkung  auf  das  Leben  gelange,  mit  der  Idee  desselben, 
d.  h.  mit  dem  Archeus,  verbinden.  Sie  muss  deshalb  stets  eine  ab¬ 
norme,  dem  Archeus  inwohnende  Idee  seyn,  und  somit  ist  der  Ar¬ 
cheus  selbst  der  eigentliche  Sitz  aller  Krankheiten^).  In  völliger 
üebereinstlmmung  hiermit  lehrt  Heimo  nt  ferner,  dass  die  Krankheit 
mit  ihrer  nächsten  Ursache ,  der  ahnörmen  Idee  des  Archeus ,  iden¬ 
tisch  sey ,  dass  die  Krankheitsursachen  sämmtlich  nur  auf  den  Ar¬ 
cheus,  d.  h.  die  das  Leben  beherrschende  Idee,  einwirken,  und  Ver¬ 
änderungen  in  derselben  hervorrufen ,  welche  Helmont  in  seiner 
bildlichen  Sprache  als  ,,passiones,  perturbationes ,  exarthroses“  des 
Archeus  bezeichnet^).  So  entstehen  in  dem  Archeus  ,jideae  mor- 
bosae“  und  diese  sind  mit  entsprechenden  Veränderungen  der  mate¬ 
riellen  Lebenserscheinungen  noth wendig  verknüpft^). 

1)  Vergl.  Spiess,  S.  80.  ff. 

2)  „Materia  namque  occasionalis ,  sive  intro  allata,  sive  intus  geuita, 
semper  tantum  occasionaliter  concitat  archeum,  nt  inde  expavescat  ac 
diversimode  excandescat.  Sub  cujus  scilicet  pertnrbatione  nascitur  idea. 
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informans  aliquam  partem  arcliei,  Istudque  compositum  ex  materia  archei 
ei  praefata  idea  seminali,  tanquain  efficiente  initio,  est  vere  morbus 
omnis  seminairs.“  (Ignot.  liosp.  morb.  p.  45)1.)  —  „Est  itaque  morbus 
ens  quoddam  natum ,  postquam  nocua  quaedam  potestas  peregrina  vio- 
laverit  vitale  initium,  hujusque  vim  penetraverit ,  ac  penetrando  excita- 
verit  archeum  ad  indignationem,  furorem,  metum  etc.“  (Ortus  imagin. 
morbos.  p.  552.)  —  „Morbus  constat  materia  et  efficiente ,  non  secus 
atque  reliqua  naturae  entia.  Efficiens  namque  archeus ,  laborando  per 
suas  passionum  exarthroses,  et  partnriendo  suarum  perturbationum  ideas 

_  procurat  de  sui  substantiam  portionem  aliqtiam  disponere  juxta  fines, 

quos  in  ejusmodi  ista  sui  alienatione  proposuit,  sibi  atque  toti  hostiles. 
Ac  eo  ipsä,  quo  materia  ad  terminura  efficienti  ideae  propositum  de- 
venit,  natus  est  morbus,  etc.“  (Ignot.  hosp.  morb.  p.  403.)  Spiess, 
S.  89.  ff.  ; 

3)  So  gelangt  auch  Helmont  zu  einem  gewissen  Parasitismus,  der  sich 
aber  von  dem  Paracelsischen  dadurch  unterscheidet,  dass  der  bei  Pa¬ 
racelsus  noch  unbestimmter  aufgefasste  Gedanke  der  organischen 
Natur  der  Krankheit  bei  Helmont  zu  dem  klaren  Begritfe  der  an 
sich  immateriellen ,  aber  mit  der  Materie  innig  verbundenen  Idee  sich 
ausgebildet  hat. 

4)  Nur  durch  das  gänzliche  MissTerstehen  dieser  und  ähnlicher  bildlichen 
Bezeichnungen  war  es  möglich,  die  Lehre  Helm ont’s  einer  vollstän¬ 
digen  Personification  des  Archeus  zu  beschuldigen. 

§.  432. 

Obigen  Sätzen  zufolge  wird  auch  die  Aetiologie  von  Hei¬ 
mo  nt  weit  enger  als  gewöhnlich  begrenzt.  Ursache  der  Krank¬ 
heit  ist  stets  die  Idea  morbosa,  alles  Andere  nur  Gelegenheits¬ 
ursache.  —  Sehr  scharf  sondert  Helmont  sodann  die  Produkte, 
so  wie  die  Symptome  der  Krankheit  von  dieser  selbst,  obschon  na¬ 
mentlich  die  ersteren  als  Gelegenheitsursachen  für  die  -Krankheiten 
der  einzelnen  Organe  (der  ,, Archei  insiti“)  von  Wichtigkeit  sind. 
Eine  so  klare  Erkenntniss  der  secundären  Natur  vieler  krankhafter 
Zustände  musste  zu  scharfem  Tadel  der  gebräuchlichen  symptomati¬ 
schen  Bebandlungsweise,  so  wie  der  Einseitigkeiten  der  Solidar-  und 
Humoralpathologie  veranlassen. 

Die  Krankheiten  zerfallen  in  die  ,des  Archeus  und  in  die  der  Ar¬ 
chei  insiti;  Letztere  sind  die  praktisch  wichtigeren,  da  sie  in  der 
Regel  die  Kunsthülfe  in  Anspruch  nehmen ,  während  dagegen  die  von 
dem  obersten  Archeus  selbst  ausgehenden  Krankheiten  (,,morbi  ar- 
cheales“)  wie  sie  ohne  Einwirkung  äusserer  Ursachen  von  selbst  zu 
entstehen  vermögen,  auch  durch  die  eigne  Thätigkeit  des  Archeus 
wieder  beseitigt  w^erden.  —  Zu  den  ursprünglichen,  primären,  ar- 
chealischen  Krankheiten  rechnet  Helmont  1)  die  erblichen  Uebel, 
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beruhend  in  einer  angeborenen  Idea  morbosa  des  Archens  influus  5 
2)  die  „morbi  silentes,“  die  ohne  äussere  Veranlassung  periodisch  wie¬ 
derkehrenden  Uebel,  z.  B.  die  Epilepsie;  3)  die  typischen  Krankhei¬ 
ten,  welche  Helmont,  Ja  sie  ihre  Anfälle  des  Nachts  zu  machen 
pflegen,  ,,Torturae  noctis“  nennt;  4)  die  Krankheiten  von  ungleicher 
Vertheilung  der  Kräfte  (,,robur  inaequale“),  die  dann  wieder  vor¬ 
züglich  auf  die  erblichen  üebel  ihren  Einfluss  äussern. 

Die  Krankheiten  der  Archei  insiti  dagegen  werden  durch  äussere 
Einflüsse  hervorgerufen,  welche  in  ,,Recepta“  und  ,,Retenta“  zer¬ 
fallen ,  von  denen  jene  primäre,  diese  secundäre  Krankheiten  erzeu- 
gen^). 


1)  Helmont  stellt  hiernach  folgendes  Schema  der  Krankheiten  auf: 
Morhorum  phalanx  secundnm  causas  occasionales. 

(Injecta  a  sagis 


I  5  «  3. 


Tlecepta  K’oncepta 

'■  tlnspirata  ab  endimicis 
\Snscepta  ah  irruentibus 


I  /Relicta ,  i 

N 

I  =  j  Transmut 
1  tTransmisf 


Assumta  1 

fphaimiaco 
yTortnra  noctis 
t  Heteroclita  Robur  inaequale 
:  Sterilitas 

sive  excrementa  in  1 ,  2',  3  vel 
»  digestionibus  , 

.  jTransmutata  in  1,  2,  3  vel  6  digestionibus 
'  \Transmissa  ab  una  digestionum  in  alteram. 


Helmont  selbst  entschuldigt  es  übrigens  mit  der  Unvollkommenheit 
unsrer  Kenntniss  der  durch  die  idea  Jiorhosa  zunächst  bewirkten  Ver¬ 


änderungen,  dass  er  nicht  nach  diesen,  sondern  nach  den  Gelegenheits¬ 
ursachen  die  Eintheilung  der  Krankheiten  entwerfe. 


§.  433. 


Die  Recepta  bilden  stets  primäre  Krankheiten  und  sind  a)  Re- 
cepta  a  sagis,  das  ganze  Gebiet  der  Bezauberungen  und  magischen 
üebel,  deren  Existenz  Helmont  für  unzweifelhaft  hält ;  obschon  er 
auch  für  sie  an  natürliche,  bis  jetzt  noch  nicht  entwickelte  Gesetze 
glaubt,  b)  Cöncepta,  die  von  der  Seelen  thätigk  eit  ausgehenden  Schäd¬ 
lichkeiten,  so  wie  die  ähnliche,  rein  dynamisch  aufgefasste,  Wirksam¬ 
keit  mancher  Gifte,  durch  welche  der  Seele  unmittelbar  eine  kranke 
Idee  eingeprägt  wird  (z.  B.  das  Hundswutbgift).  Der  letzte  Grund 
dieser  krankhaften  Wirkungen  der  Seele  ist  die  Sündhaftigkeit  des 
Menschen.  Mit  einem  tiefen  Blicke  in  das  menschliche  Gemüth  wird 
als  die  Hauptquelle  der  hartnäckigsten  Seelenkrankheiten  der  Stolz  ge- 
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schildert.  —  Eine  ähnliche  Wirksamkeit  als  den  Leidenschaft en 
schreibt  Helmont  sodann  den  abnormen  Zuständen  des  Uterus  zu, 
dessen  Archeus  mit  einer  besonders  lebhaften  ,,Imaginatio  phahta- 
stica“  und  einer  sehr  ausgedehnten  ,, Actio  regiminis“  versehen  ist, 
deren  Folgen  sich  besonders  in  den  Erscheinungen  der  Hysterie  äus- 
sem.  In  diesem  Sinne  ist  von  einem  Wahnsinn  des  Uterus,  ja  so¬ 
gar  von  Selbstmord  desselben  die  Rede.  ^  c)rnspirata,  die  durch 
den  Athmungsprocess  einwirkenden  Schädlichkeiten. —  d)  Suscepta, 
die  sogenannten  chirurgischen  Schädlichkeiten ,  z.  B.  die  Verwendun¬ 
gen,  welche  Helmont  mit  Recht  nur  als  Gelegenheitsursachen  zur 
Erkrankung  betrachtet. 

Die  zweite  Klasse  der  Schädlichkeiten,  die  Retenta,  zerfallen 
in  Retenta  assumta  und  innata.  Die  ersten  werden  durch  die 
nur  unvollständig  a>similirten  StoEFe,  die  zweiten  durch  Krankheits¬ 
produkte, ,  vorzüglich  von  Uebeln  der  Archei  insiti  stammend,  gebildet. 
—  Sehr  wichtig  ist  für  diesen  Abschnitt  die  Rolle ,  welche  der 
,, Latex  sanguinis“  als  Träger  und  Entwickler  jener  Krankheitsstoffe 
spielt^). 

1)  Das  Nähere  s.  bei  Spiess,  S.  130.  fF, 

§.434. 

AlIgemeineTherapie. 

Der  letzte  Grund  der  Heilsamkeit  der  Arzneien  ist  die  erbar- 
mungsreiche  Huld  des  Schöpfers.  Der  Mensch  hat  die  Aufgabe,  die 
geheimnissvollen  Kräfte  derselben  zu  erforschen,  wozu  aber  nicht  die 
Signaturen  des  Paracelsus*  sondern  die  Pyrotechnik  und  Spagyrik 
dieneni  Diese  stellen  das'  eigentliche  heilkräftige  Wesen  der  Arzneien, 
ihre  ,,sapores“  dar.  Die  Arzneien  wurken  aber  entweder  durch 
ihre  materiellen  Bestandtheile,  ,,salia,“  w’^elche  sich  vorzüglich  zur 
Beseitigung  der  Krankheitsursachen  eignen,  theils  durch  ihre  geheim¬ 
nissvollen  rein  dynamischen  Kräfte,  ,,Specificä,  Arcana,“  die  directen 
Gegner  der  Idea  morbosa.  Helmont  schildert  die  Erforschung  die¬ 
ser  Specifica  als  die  höchste  Aufgabe  des  Arztes ,  obschon  er  ihr 
Wesen  für  unergründlich  hält^).  Zugleich  benutzt  er  diese  Gelegen¬ 
heit  ,  um  die  grossen  Irrthümer  nächzuweisen ,  welche  sowohl  dem 
,,Contraria  contrariis“  des  Galen,  als  dem  ,,Similia  similibus“  des  Pa¬ 
racelsus  zur  Last  fallen .  Die  Arzneien  wirken  nach  H  e  1  m  o  n  t  we¬ 
der  durch  den  Gegensatz  noch  durch  die  Aehnlichkeit  der  Qualitäten 
auf  die  Krankheit,  sondern  lediglich  durch  die  von  ihnen  in  dem  Ar- 
eheus  erregten  neuen  und  heilsamen  Ideen;  ähnlich  wie  die  Gifte, 
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welche  sich  nur  durch  die  andauernde  Wirksamkeit  dieser  Ideen  ven 
den  Arzneien  unterscheiden.  Besonderes  Lob  spendet  Helmont 
deshalb  den  einfachen  Arzneien,  vor  allen  den  Tincturen  und  den 
chemischen  Metallpräparaten ,  wobei  es  freilich  au£h  an  Mystischem 
und  Abergläubischem  nicht  fehlt.  ' 

Als  allgemeine  Indicationen  stellt  Helmont  auf:  1)  Entfernung 
der  Gelegenheitsursachen.  In  sehr  vielen  Fällen  wird  schon  hierdurch 
und  durch  die  wieder  frei  werdende  normale  Thätigkeit  des  Archeus 
die  Genesung  herbeigeführt  2).  —  2)  Entfernung  der  Krankheit  selbst, 
durch  Beseitigung  der  in  dem  Archeus  erregten  Idea  morbosa  ,  ver¬ 
mittelst  der  specifischen  Arkana,  durch  deren  Anwendung  alle  An¬ 
strengungen  des  Organismus  zur  Beseitigung  der  Krankheit  als  über¬ 
flüssig  hinwegfallen  ^).  Mit  bitterem  Tadel  belegt  Hel  mp  nt  den 
Missbrauch  einzelner  Mittel,  z.  B.  des  Aderlasses,  den  er  nur  nach 
symptomatischen  ,  obschou  sehr  wichtigen  Indicationen  verordnet  wis¬ 
sen  will.  Eben  so  bekämpft  er  den  Missbrauch  der  übrigen  Auslee¬ 
rungsmittel  und  den  Wahn  ihrer  Beziehungen  zu  den  gar  nicht  vor¬ 
handenen  Cardinalflüssigk  eiten. 

1)  „Manifestum  est  itaque,  q'nod  vis  quaedam  medica  transferafnr ,  mu- 
tetqne  suum  subjectum  naturale  et  abeat  in  objectum  peregrinum,  solo 
velut  radio,  vel  aspectu  sui.“  (In  verb.  herb,  et  lapid.  p.  576.)  —  „Me- 
inedia  morbum  tollunt,  non  vi  contrarietatis,  ut  neque  propter 
uudam  similitudinem,  sed  propter  merum  bonitatis  donum,  re- 
staurans  naturam  adjuvando ,  quae  alloqui  sui  ipsius  medicatrix.“  (De 
febrib.  p.  70.) 

2)  Bei  dieser  Gelegenheit  ertheilt  Helinont  der  Physiatrlk  des  Hip- 
pokrates  die  grössten  Lobspriiche,  obschon  er  dieselbe  nicht  für  aus¬ 
reichend  hält. 

3)  Von  diesen  seinen  Arkaneti^  deren  ausserordentliche  Heilkraft  er  bei 
jeder  Gelegenheit  rühmt,  theilt  Heimo  nt  übrigens,  nm  Missbrauch 
zu  verhüten,  nur  sehr  Weniges  mit.  —  Als  Beispiel  eines  solchen  Ar- 
kannm^s  kann  der  „Lapis  Helmonlii“  dienen,  welcher  als  Hanptheil- 
mittel  der  Steinkrankheit  geschildert  wird.  Becker  hat  gezeigt,  dass 
dieses  Mittel  ans  der  bei  Antwerpen  sich  findenden  borsauren  Magnesia 
besteht.  (Becker,  das  Geheimmittel  des  Paracelsus  gegen  den 
Stein.  Muhlhaus.  1841.  8.) 

§.  435. 

Specielle  Pathologie. 

Die  Schriften  H  e  1  m  o  n  l’s  sind  Peich  an  Beispielen  für  die  Cön- 
sequenz,  mit  welcher  derselbe ,  den  bisher  geschilderten  Grundsätzen 
gemäss,  auch  die  specielle  Pathologie  und  Therapie  bearbeitete^). 
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In  de‘r  Fieberlehre  erklärt  sich  derselbe  vor  Allem  gegen  die, 
trotz  vielfacher  Angriffe ,  noch  immer  in  Ansehen  stehende  Fäulniss- 
theorie,  welche  auf  lebende  Körper  durchaus  unanwendbar  sey. 
Dagegen  beruhe  das  Fieber  entweder  auf  ursprünglichen  Affectionen 
(,,Zorn  ,  Wuth“)  des  Archeus  influus ,  oder  auf  Reizungen  der  Ar- 
chei  insiti  durch  Retenta,  oder  auf  Fehlern  des  Latex.  Demzufolge  , 
leugnet  Heimo  nt  auch  die  physiatrische  Bedeutung  der  Fieber;  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Fiebertherapie  bestehe  in  Beruhigung  des  Ar¬ 
cheus  durch  die  Arkana,  obschon  allerdings  zur  Entfernung  der  Gele¬ 
genheitsursachen  häufig  die  Anwendung  der  gelinderen  Ausleerungs¬ 
mittel,  vor  Allem  die  Beförderung  der  unmerklichen  Hautausdünstung 
(auf  deren  Wichtigkeit  Sanctorius  um  diese  Zeit  hingewiesen 
hatte)  nöthig  werde. 

Mit  demselben  Erfolge  greift  Helmont  unter  Anderm  auch  die 
Lehre  der  Alten  von  den  Katarrhen  an,  deren  Sitz  nicht  das  Gehirn^ 
sondern  die  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  sey.  - —  Das  Asthma 
schildert  Helmont  als  eine  Art  Epilepsie;  ganz  vorzüglich  ist  die 
Beschreibung  der  Lungentuberkeln.  —  An  dem  Beispiele  der  Pleu¬ 
ritis  zeigt  Helmont  die  Einseitigkeiten  der  Alten  in  der  Entzün¬ 
dungslehre.  Die  nächste  Ursache  derselben  sey  ein  den  betreffenden 
Archeus  insitus  verletzender  Reiz  (,,calcar,  spina“),  z.  B.  error  loci 
der  Magensäure ^  ein  Krankheitsprodukt,  das  Einathmen  kalter  Luft 
ü.  s.  w.  Auch  hier  diene  die  Venäsection  nur  als  Unterstützungs¬ 
mittel  für  die  Wirkung  der  (nicht  genannten)  antiphlogistischen  Ar¬ 
kana.  — ■  Auch  der  Gicht  liege  wesentlich  eine  archealische  Idea 
mörbosa  zu  Grunde  ,  das  dem  Archeus  aufgeprägte  „Sigillum  poda- 
grae,“  welches  abnorme  Säurebildung  im  Latex,  und  durch  Ablagerun¬ 
gen  des  ,,calx“  und  der  ,,creta  podagrae“  in  den  Gelenken  den  ar- 
thritischen  Anfall  verursache.  —  Ausserdem  sind  unter  den  hierher 
gehörigen  Abhandlungen  die  über  Wassersucht,  Tympanitis,  Blähun¬ 
gen,  Lithiasis  und  Pest  hervorzuheben. 

Wie  Paracelsus,  so  streitet  auch  Helmont  gegen  die  Tren¬ 
nung  der  Chirurgie  von  der  Medicin,  indem  er  namentlich  nachweist 
wie  die  Behandlung  der  Hautübel  und  Geschwüre  nur  nach  Berück¬ 
sichtigung  ihres  inneren  Grundes  von  Erfolg  seyn  könne  ^). 

1)  S.  Spiess,  S.  m  fiF. 

2)  Das.  S.  209. 


441 


§.  436. 

Verhältaiss  zu  Paracelsus  und  Ergebniss^). 

Nach  diesen  Bemerkungen  bedarf  das  Verliältniss ,  in  welchem 
Hel  mont  zu  Paracelsus  steht,  kaum  einer  näheren  Erörterung. 
Fusstauch  Helmont  zunächst  auf  den  von  Paracelsus  aufgestell¬ 
ten  Principien,  so  ist  er  sich  doch  auch  aller  Fehler  und  Einseitig- 
keiten_  seines  Vorgängers  auf  das  Klarste  bewusst,  und  mit  Erfolg  be¬ 
müht,  dieselben  zu  vermeiden^).  Am  stärksten  tadelt  Helmont  an 
Paracelsus,  ausser  seinem  Ehrgeiz  und  seinem  Stolze,  die  Lehre 
vom  Mikrokosmus,  indem  der  Mensch  nicht  der  Natur,  sondern  Got¬ 
tes  Ebenbild  sey,  so  wie  die  Incönsequenz ,  mit  welcher  er  die  Or¬ 
ganismen  bald  aus  Keimen ,  bald  aus  den  willkürlich  zu  Elementen 
gemachten  Salz ,  Schwefel  und  Mercurius  entstehen  lässt,  die  höch¬ 
stens  als  todte  chemische  Produkte  gelten  können.  Noch  mehr  ver¬ 
wirft  Helmont  die  Anwendung  dieser  Lehre  auf  die  Pathologie  ,  in 
welcher  er  sich  auch  über  die  Theorie  des  Paracelsus  von  den 
tartarischen  Krankheiten  mit  grosser  Bitterkeit  ausspricht®).  —  Als 
letztes  Ergebniss  dieser  Betrachtungen-  aber  zeigt  sich,  dass  Helmont 
den  Begriff  des  Lebens  in  der  weitesten  Bedeutung  auffasste,  dass 
ihm  die  ganze  Natur  belebt  -  war  durch  die  innige  Vereinigung  der 
Materie  mit  den  Kräften,  dass  er  sonach  den  Begriff  des  Organischen 
zu  dem  des  Dynamischen  steigerte,  und  nur  darin  fehlte,  dieses  Dy¬ 
namische  für  ein  seinem  Wesen  nach  Selbstständiges ,  von  der  Ma¬ 
terie  Verschiedenes  zu  halten^). 

Die  Lehren  Helmont’s  fanden  leider,  theils  zufolge  der  äusse¬ 
ren  Isolirtheit  ihres  Urhebers,  theils  ihrer  äusseren  Fassung,  theils 
ihres  das  gewöhnliche  Treiben-  der  Aerzte  weit  überragenden  Stand¬ 
punktes  wegen ,  nur  geringen  Anklang.  Ausserdem  wurde  die  Auf¬ 
merksamkeit  von  Helmont  durch  die  in  dieser  Zeit  aufblähende 
Cartesische  Philosophie,,  so  wie  durch  die,  jeder  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  feindseligen  Drangsale  des  dreissigjährigen  Krieges  abge¬ 
lenkt.  —  Ein  einziger  Arzt,  Franz  Oswald  Grembs,  Salzbur- 
gischer  Leibarzt,  kann  für  einen  unmittelbaren  Anhänger  Helmont’s 
gelten,  obschon  es  nicht  sehr  im  Sinne  seines  Meisters  war,  wenn 
er  den  Versuch  machte,  einzelne  Lehren  desselben  mit  dem  Galenis¬ 
mus  in  Einklang  zu  setzen®). 

So  bewegten  sieh  zahlreiche,  an  Werth  sehr  ungleiche,  aber  von 
einem  Mittelpunkte  sich  entwickelnde  Kräfte  nach  einem  Ziele ,  der 
Reformation  der  Heilkunde.  Wir  nähern  uns  dem  Zeitpunkte,  wo 
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der  empirische  Theil  dieser  Bestrebungen  seine  schönste  Frucht  brachte, 
die  Entdeckung  des  Kreislaufs  durch  Harvey.  Vorher  aber  sind 
auch  die  Fortschritte  der  Chirurgie  und  Geburtshülfe,  so  wie  die  Ge¬ 
schichte  der  Volkskrankheiten  des  16tea  Jahrhunderts  einer  kurzen 
Betrachtung  würdig  und  bedürftig. 

1)  Vergl.  Spie  SS,  S.  216.  fF 

2)  „Fateor  liibens ,  me  ex  ejus  scriptis  profecisse  mnltum.“  —  „Caete- 
rum  Paracelsus  naturam  utrobique  traduoens  ad  snos  lubitus“  etc.  — 
Labor  Paracelsi  et  aeinulätio  inveniendi  causam  morbificam  nobis  gra- 
tificando  suut.  Qui  scliolarum  sciens  inanes  niigas  et  turpia  otia  totus 
contendit  in  bomim  pnblicnm.  At  credidero,  si  ambitionis  fuisset  ne- 
gligen<ior,  quod  in  vera  medendi  fundamenta  per  munificentissimam 
dei  gratiam  perrenisset“ 

3)  „Ut  quisqnis  credat ,  se  Paracelsum  ,  qui  haec  docet,  sigillatim  haec 
qaoque  nniversa  sic  novisse.  —  Praecipitat  namque  medendi  scientiain 
et  tyrones  in  millenas  confusiones,  öbscuritates ,  ignorantias  et  impossi- 
bilitates,  unam  tantum  ob  culpam,  ut  videatur  scilicet  omniuin  gnarus, 
et  somnia  sua  putentnr  vera.‘f  —  S.  S  p  i  e  s  s ,  S.  253.  fF. 

,4)  Vergl.  die  Beurtheilung  Helmont’s  von  Lorinser  (die  Pest  des 
Orients.  Berlin  1837.)  Spies  s,  260.  fF.  Sp  r  en  g  e  1,^  316. 

5)  Grembs,  arbor  integra  et  ruinbsa  hominis.  Monach.1657.  4.  1671.  4. 
—  Haller,  bibl.  med.  pr.  III.  58. 


Dreissigster  Abschnitt. 

Die  Chirurgie  des  löten  Jahrhunderts. 

§.  437. 

Italien.  —  Die  römische  Schule.  —  Joh.  Vigo  (geh.  um 
1460,  gest.  um  1520).  —  Marianus  Sanctus  a  Barletta 
(geh.  1489;. 

Dieselben  Ursachen ,  welche  zu  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts 
eine  gänzliche  Umgestaltung  der  Heilkunde  überhaupt  herbeiführfen 
oder  doch  vorbereiteten ,  bewirkten  auch  in  der  Chirurgie  und  den 
mit  ihr  verwandten  Zweigen  die  günstigsten  Veränderungen.  Am 
frühesten  offenbarten  sich  diese  Fortschritte  in  der  italienischen  und 
deutschen  Chirurgie ,  aber  die  wichtigsten  Verbesserungen  gingen  spä¬ 
ter  von  Frankreich  aus,  welches  überhaupt  seit  den  Kriegen  zu  Ende 
des  15ten  Jahrhunderts  immer  mehr  zum  Mittelpunkte  der  euro¬ 
päischen  Kultur  wurde  ^). 


443 


In  Italien  wurde  der  gelehrte  Joh.  (Gi  an  nettin  o)  Vigo  aus 
Rapallo  im  Genuesischen,  Sohn  des  Chirurgen  Bernardo  di  Ra¬ 
pallo,  der  Stifter  einer  Schule,  aus  welcher  mehrere  bedeutende 
Wundärzte  hervorgingen.  Zuerst  practicirte  Vigo  zu  Genua,  seit 
1503  finden  wir  ihn  als  Arzt  Julius  II.  zu  Rom.  Seine  Schrif¬ 
ten  verdanken  ihren  grossen  Ruhm ,  abgesehen  von  der  äusseren 
Stellung  des  Verfassers,  vorzüglich  dem  Umstande ,  dass  sie  zum  er¬ 
sten  Male  zwei  der  wichtigsten  Krankheiten,  die  Syphilis  und  die 
Schusswunden ,  behandelten.  Durch  Vigo  ward  zuerst  der  Wahn 
von  der  giftigen  Natur  der  letzteren  verbreitet  ,  gegen  welche  er  be¬ 
reits  die  Behandlung  mit  dem  siedenden  Oele  empfahl.  Die  wichtig¬ 
sten  Operationen  dagegen,  Stein-,  Brüchschnitt ,  Staaroperation  u. 
s.  w.,  überlässt  Vigo,  wie  alle  seine  Zeitgenossen,  ,,vagabundis  et 
peregrinaalibus  chirurgicis.“  Dagegen  erwarb  sich  derselbe  durch  die 
Erfindung  des  Kronen -Trepans  ein  unvergängliches  Verdienst®). 

Marianus  Sanctus  a  Barletta,  Vigo’s  Schüler,  verfasste 
im  Jahre  1514  ein  Compendium  der  Chirurgie,  in  welchem  sich  we¬ 
nig  Eigenes  findet.  Wichtig  dagegen  sind  dessen  Bemerkungen  über 
den  Steinschnilt,  den  er  mit  der  von  Joh.  de  Romanis  erlernten 
,, grossen  Gerälhschaft“  übte.  Die  Zertrümmerung  zu  grosser  Steine 
hält  Marianus  für  gefährlich^). 

1)  Hierzu  trug  besonders  auch  die  Bereicherung  der  französischen  Biblio - 
theken  durch  die  Siege  Carl’s  VII!.,  Louis  XII.,  und  Franz  I.  in  Italien 
bei.  —  Beweisend  für  das  Uebergewicht  der  französischen  Kultur  im 
16ten  Jahrhundert  ist  unter  Anderm  felgende  vergleichende  üebersicht 
über  die  Thätigkeit  der  italienischen  und  französischen  Pressen  in  den 
Zeiträumen  1467  1500  und  1500 — :1538.  Es  erschienen  zu; 


Druckorte  ] 

von  1467—1560 

von  1500 — 1536 

Venedig 

2978  Werke 

2229 

Rom 

972 

327 

Paris 

789 

3056 

Strassbnrg 

298 

1021 

Lyon 

? 

997 

(England) 

(137) 

? 

(Spanien  und 
Portugal) 

(126) 

? 

, 

2)Chirurgia,  Born.  1514.  fol.  Papiae  (?)  Lugd.  1516.  4.  1516.  8.  1518.  8. 
1519.  8.  1528.  4.  1532.  8.  1534.  8.  1538.  8.  1561.  8.  Deutsch  :  Grosse 
Wundarznei.  Xürnb.  1677.  4.  —  Franz. :  Lyon,  1525.  8.  1537.  8.  Par. 
1530.  f.  —  Ital. :  1540. 1576. 1582. 1560. 4. 1568. 4. 1598. 4. 1610.  4. 1639. 4.  — 
Catalonisch:  Perpignan,  1627. —  Haller  (II.  597.)  gedenkt  nach  Tr e- 
wius  noch  der  Ausgab enj  Rom.  1511.  4.  1512.  fol.  1513.  8.  Da  in- 
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tiess  Tigo  selbst  sagt,  dass  er  sein  Werk  1514  beendigt  habe,  so  kön¬ 
nen  damit  nur  Ausgaben  von  Fragmenten  gemeint  seyn.  —  Chirurgia 
compendio^a.  Venet.  1520.  fol.  und  mit  mehreren ,  besonders  Lyoner 
Ausgaben  und  Uebersetzungen  der  grossen  Chirurgie.  Nach  Mal- 
gaigae  schrieb  Vigo  dieses  Werk  aus  Eifersucht  über  ein  älinliches 
seines  Schülers  Marianus  Sanctus  (s.  Kote  4).  Haller,  Bibi, 
chir.  I.  176.  seq.  —  M  algaigne,  Oeuvres  de  Pare,  (Paris.  1841.8.)!. 
S.  175.  ff.  Vigo’s  Biographie  in;  Mojou,  Ritratti  ed  elogi  di  Liguri 
illustri.  Genova,  1830. 

3)  S-  unten  §.  446.  Kote  5. 

4)  Marianus  Sanctus  de  Ba^rletta  (s.  B  a  rol  i  t  a  nus) ,  Goihpen- 
dium  in  chirurgia  (Rom.?)  1514.  —  Zusammen  mit  Vigo’s  Practica 
Lugd  1531.  8.  1538.  8.  Venet  1543.  4.  1647.  4.  — Ital.:  Venez.1560.  8. 
und  in  G e sn e r’s  Coli.  ^  Super  textu  Avicennae  de  calvariae  cura- 
tione  dilucida  interpretatio.  Rom.  1526.  4.  —  De  lapide  ex  vesica  per 
incisionem  extrahendo.  Venet  1535.  8.  Par.  1540.  4.  —  De  lapide 
vesicae  libellus.  Venet.  1535.  8.  Par.  1540.  4.  (Vergl.  M algaigne, 
a.  a.  O.  ir.  488.  Note.)  —  Libellus  quidditativus  de  modo  examinandi 
medicos  et  chirurgos.  —  De  ardore  nrinae  et  difßcultate  urtnandi  li- 
bellüs.  Venet.  1558.  8.  —  öpp.  omn.  Venet.  1643.  4.  1647.  4.  —  Vergl. 
Haller,  bibl.  chirür.  I.  180.  —  Malgaigne,  a.  a.  O.  1.  S.  189.  ff. 

§.  438. 

Die  Schule  zu  Bologna.  —  Angiolo  Bolognini.  —  Beren¬ 
gar  von  Carpi  (geh.  um  1470,  gest.  um  1550).  —  Michael 
Angelus  Blondus  (1497  — 1565).  —  Bartholom.  Maggi 
(1477  — 1552).  —  Joh.  Phil.  Ingrassias.  —  Fabrieius  ab 
Aquapen  deute. 

Ungleich  bedeutender  wurde  die  chirurgische  Schule  zu  Bologna, 
als  deren  Haupt  Angiolo  B  olognini  (zuerst  Schiffschirurg  in  ve- 
netianischen  Diensten  und  als  solcher  eine  Zeitlang  zu  Epidaurus  le¬ 
bend,  dann  —  von  1508  bis  151:7  ■ —  Prof,  zu  Bologna)  betrachtet 
w'erden  musst).  •—  Wichtiger  noch  ist  der  auch  als  Anatom  be¬ 
rühmte  Jacopo  Berengario,  aus  Carpi,  zuerst  Prof,  in  Bologna, 
sodann,  seit  1523,  zu  Rom  lebend.  Berengar  leitet  unter  An- 
derm  die  Zufälle  bei  Schusswunden  nicht  von  deren  vergifteter  Be¬ 
schaffenheit,  sondern  theils  von  der  Verbrennung,  theils  von  der  Con- 
tusion  her,  und  behandelt  sie,  nach  Beseitigung  der  ersteren,  ganz 
als  Quetschwunden^). 

Mich.  Ang.  Blondus  (Biondo)  aus  Venedig,  Schüler  des 
Marianus,  übte  die  Kunst  zu  Rom,  in  Italien  und  Frankreich- 
ein  blinder  Verehrer  der  Alten  ^)  und  sprechender  Zeuge  für  den 
zu  seiner  Zeit  bereits  eingetrelenen  Verfall  der  italienischen  Chi- 
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rurgie  ^).  Sehr  verdienstlich  dagegen  war  die  dringende  Empfeh¬ 
lung  des  (besonders  warmen)  Wassers  bei  Behandlong  der  Wunden®). 

Der  wichtigste  dieser  Bologneser  Wundärzte  ist  Barth  ol. 
Maggi,  Prof,  zu  Bologna,  dann  angeblich  eine  Zeitlang  Arzt  Ju-- 
lius  II.  Maggi  erwarb  sich  besonders  um  die  Lehre  von  den 
Schusswunden  die  grössten  Verdienste,  indem  er  nach  Versuchen 
zeigte,  dass  dieselben  weder  auf  Verbrennung  noch  auf  Vergiftung 
beruhen,  und  deshalb  nur  eines  einfachen  Heilverfahrens  bedürfen®). 

Zu  diesen  Vorzüglicheren  der  italienischen  Chirurgen  gesellt  sich 
ferner  der  würdige  Ingrassias  zu  Palermo  durch  seine  Schrift 
über  die  Geschwülste ’"),  so  wie  Fabricius  ab  Aquapendente, 
dessen  chirurgische  Leistungen  seinen  anatomischen  durchaus  nicht 
nachstehen®). 

1)  Angelus  Bologninus,  De  cura  ulcernm  exteriorum.  —  De  un- 
guentis,  quae  communis  habet  usus  practicäntium  hodiernns  in  solntae 
continuitatis  raedela  Uber.  —  Beide  Schriften  zusammen:  Bonon. 
1514.  f.  1518.  f.  Papiae  1518.  fol.  (Jen.)  Bonon.  1525.  4.  (Jen.)  Venet. 
1535.  8.  (zusammen  mit  einigen  andern  Schriftstellern  über  die  Syphi¬ 
lis.  Jena.)  Basil.  1536.  4.  und  in  der  Sammlung  von  Gegner  und 
Uffenbach.  —  Hervorzuheben  ist  die  strenge  Berücksichtigung  der 
Diät  hei  Geschwüren,  so  wie  die  Ihdication,  die  Fisteln  in  blutige  Flä¬ 
chen  zu  verwandeln.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  chir.  I.  110., —  Mal- 
gaigne,  a.  a  O.  I.  S.  182.  ff. 

2)  Berengarius  Carpensis,  Träctatus  de  fractura  cal variae  s. 

cranii.  Bonon.  1518.  4.  Venet.  1535.  4.  (Jen.)  L.  B.  1629.  8 

1651.  8.  (Jen.)  1115.  8.  („Liber  experimentis  utique  dives.“  Haller.) 
—  Haller,  Bibi.  chir.  I.  181.  —  Vergl.  oben  §.  853. 

3)  Mich.  Ang.  Blondns,  De  partibus  ictu  sectis  citissime  sanandis 
et  medicamenfo  aquae  nuper  iaventae.  —  Idem  de  origine  morbi  gal- 
iici  deque  ligni  indici  ancipiti  proprietate.  Venet.  1542.  8.  (Jen.)  und 
hei  Gesner  und  Uffenbach. 

4)  „Laudabilius  est,  cum  his  (Galeno  et  Avicenna)  errare ,  quära  cum 
ceteris  parare  laiidem.“  —  „Praestantius  enim  dicitur  mori  per  metho- 
dicum,  quam  vivere  per  empiricnm.“  —  „Hodie  nisi  qui  optimam  mer- 
cedem  solvit  curatur  a  medicis,  ceteri  vero  jacent.“  (Praef.) 

5)  „Aquam  enim  simplicem  peritissimi  medicorum  in  quantum  nonnulli 
medlcamen  sectarum  partium  dicnnt,  odio  habent,  adeo,  ut  vix  ea  utun- 
tur  in  detergendis  sordibus.  Ego  autem  mirificum  opus  aquae  perspi- 
ciens  in  sectis  partibus  non  possum  non  mirari  virtutem  ejus  superce- 
lestem.“ 

6)  Bart  h^)  1.  M  a  g  g  i,  De  vulnerura  bombardarum  et  sclopetorum  glol)u- 
lis  ülatorum  et  de  eorum  symptomatum  curatione  tractatns.  Bonon. 
1542.  4.  Collect,  chir.  Tigur.  Venet.  et  Uffenbach.  —  Haller,  Bibi, 
chir.  I.  206.  —  Vergl.  unten  §.  446.  Note  2, 
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7) Joh.  Phil.  Ingrassias,  De  tumoribus  praeter  nahiram.  Tom.  I. 
Noap.  1553.  f.  (Zunächst  Commentar  zu  Aviceiina.  Unvollendet.)  _ 
Vergl.  Haller,  Bibi.  chir.  I.  195.  seq.  —  S.  oben  §.  365. 

8)  Fabricius  ab  Aquap  endente,  Opera  chirurgica.  Par.  1613.  f. 
und  noch  viele  andere  Ausgaben. —  Haller,  Bibi. -chir.  I.  256.  seq. — 
Fabricius  ist  z.  B.  der  grösste  Vertheidiger  der  Paraceiithese  beim 
Empyem.  Bo  er  ha  ave  sagte  von  ihm;  -„Superavit  enim  omnes  et 
nemo  illi  hanc  disputat  gloriam.“  —  üngiinsüger  ist  SprengelV 
Urtheil.  —  Vergi.  oben  §.  366. 

§.439. 

Die  deutsche  Chirurgie  zu  Anfang  des  16ten  Jahrhun¬ 
derts.  —  Hierony^mus  Brunschwig  (geh.  um  1450^). 

In  Deutschland  verblieb  die  Chirurgie  während  des  ganzen  15ten 
Jahrhunderts  und  auch  später  noch  lange  im  traurigsten  Zustande, 
besonders  wohl  deshalb,  weil  die  Stiftung  von  Universitäten  erst  spä¬ 
ter  dem  höheren  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  zu  Hülfe  kam  ^).  Die 
ersten  Anfänge  eines  besseren  Zustandes-  finden  wir ,  höchstwahr¬ 
scheinlich  durch  die  Nähe  Frankreichs  und  die  rege  Thätigkeit  der 
Presse  vermittelt,  zu  Strassburg ,  und  als  das  Haupt  der  dasplbst  sich 
bildenden  Schule  muss  Hieronymus  Brunschwig,  ,,bürtig  von 
Strassburg,  des  Geschlechts  von  Saulern,“  genannt  werden.  Die 
Chirurgie  Brunsch wig’s ,  in  schon  vorgerücktem  Alter  verfasst, 
zeigt  uns  einen  frommen,  erfahrenen,  zwar  nicht  gelehrten,  aber  doch 
mit  den  wichtigsten  Schriften  der  Griechen  und  Araber  bekannten 
Wundarzt  *).  Die  Schrift  selbst  ist  nach  der  eigenen  Bemerkung 
des  Verfassers  fast  ganz  nach  ,, Basis  und  Ypocras“  gearbeitet,  und 
nur  der  Abschnitt  über  die  Schusswunden,  welche  durchaus  als  ver¬ 
giftete  Wunden  betrachtet  werden,  ist  dem  Verfasser  ganz  eigen- 
thümlich^).  Im  üebrigen  beschränkt  sich  Brunsc hwig  auf  die  für 
die  Chirurgen  im  engem  Sinne  wichtigen  Krankheiten  ,  die  Wunden, 
Blutungen,  Fracturen^),  Luxationen,  und  die  Mittheilung  der  Tränke, 
Salben  u.  s.  w'.  im  ,,Antidotarius.  “  Dagegen  ist  die  Behandlung 
des  Aussatzes  und  anderer  Haatübel  gänzlich  ausgeschlossen  ®). 

1)  Brunschwig  selbst  spricht  von  seinen  Beobachtungen  in  einer  Pest 
des  Jahres  1468.  Ferner  spricht  er  von  dem  durch  junge  Wundärzte 
häufig  angerichteten  Unheil^  Nach  Malgaigne  soll  er  110  Jahr  alt 
geworden  seyn.  1534  indess  lebte  er  nicht  mehr.  (Auf  der  Ausgabe 
dieses  Jahres  heisst  er  „w^eiland  Wundartzt.“)  Wäre  Malgaiwne’s 
Ansicht  (wie  nicht  unmöglich,)  richtig,  so  wäre  Brunschwig  um 
1424  geboren,  und  hätte  ungefähr  als  TOjähriger  Greis  sein  Werk  ge¬ 
schrieben. 
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2)  Prag,  die  älteste  der  dentsrhen  Unirersitäten,  -WTirde  1347,  Heidelberg 
1384,  Leipzig  1409  gestiftet.  Alle  übrigen  entstanden  erst  seit  dem 
16ten  Jahrhundert.  —  Noch  in  der  Mitte  des  lOten  Jahrhunderts  konnte 
Joh.  Lange  (s.  oben  §.  341)  von  der  Mehrzahl  der  deutschen  Wund¬ 
ärzte  sagen:  „At  nostri  seculi  chirurgici,  quum  semel  vitiilum  aut  por- 
cellum  lanium  exenterare  viderint,  totius  anatomiae  imperiti,  non  Te- 
rentnr  inelfabili  quadam  tyrannide  in  corpora  hominum  urendo  et  se- 
cando  grassari;  quod  cum  in  aliis  morbis ,  tum  maxime  in  cnrando 
Tulnerum  phlegmone  eorum  imperitiam  videre  licet.“  U.  a.  m.  a.  St. 
(Lange  epist.  med.  lib.  1.  epist.  3.  4.  6.  8.  36.  82.) 

3)  „Dis  ist  das  buch  der  Cirurgia.  Hantwirckurig  der  xnind  artzney  von 
Hieronymo  brunschu  ig.“  Strassb.  1497;  fol.  (120  Blätter  mit  gothischer 
Schrift.  Uniy.  Bibi.  Jena.)  Strassb.  1508.  f.  1513.  f.  Augsb.  1534.  4. 
(129  Blätt;  in  gothischer  Schrift.  Jena.)  Strassb.  1539.  4.  Englisch: 
1525.  f.  —  Die  beiden  zu  Jena  vorhandenen  Ausgaben  enthalten  Holz¬ 
schnitte  mit  Abbildungen  von  Kranken  (^welche  oft ,  häufig  ohne  Bezug 
auf  die  abgehandelten  Gegenstände,  vfiederkehren)  und  Instrumenten. 

,  ln  der  ersten  Ausgabe  findet  sich  noch  die  Abbildung  eines  Skeletts. 
Dieser  Ausgabe  ist  angehängt :  „Liber  pestilentialis  de  venenis  epideinie. 
Das  Buch  der  vergift  der  pestilentz,  das  da  genant  ist  der  gemein  ster- 
bent  der  Trüsen  Blatren  von  Hieronimo  Brunswig.  Strassb.  1500.  f. 
(36  Blätt.  in  goth  Schrift.)  Eine  ,  ausser  der  Erwähnung  der  Syphi¬ 
lis,  von  der  sich  in  der  „Chirurgie“  Nichts  findet ,  kein  besonderes  In¬ 
teresse  darbietende  Volksschrift.  Die  Syphilis  sey  seit  6  oder  7  Jahren 
entstanden.  (Vergl.  Fuchs,  die  ältesten  Schriftsteller  über  die  Lust¬ 
seuche  in  Deutschland.  Gott.  1843.  S.  313,  ff  )  —  B  r  u  n  s  c  Kw  i  g  wird 
irgendwo  auch  „Wundarzt  und  Apotheker“  genannt;  wahrscheinlich, 
weil  er  an  einer  Stelle  sich  erbietet ,  Armen  die  nötbigen  Arzneien  un¬ 
entgeltlich  zu  geben. 

4)  Tract.  II.  cap.  10.  —  Durch  die  Schwusswunde ,  aus  welcher  die  Ku¬ 
gel  („der  Büchsen-Klotz“) ,  nicht  aber  das  giftige.  Pulver  entfernt  ist, 
wird  ein  Haarseil  hin  -  und  hergezogen,  um  alles  Pulver  zu  entfernen. 
Dann  wird  jn  die  Wunde  ein  Bleissel  von  Speck  getrieben  und  die  Ei¬ 
terung  abgewartet. 

5)  Die  Trepanation  noch  ganz  wie  bei  Guy  von  Chauliac.  (S.  oben 
§.  251  und  §.437.)  Krumm  geheilte  Brüche  der  Extremitäten,  werden 
wieder  zerbrochen ,  indem  das  Glied '  auf  zwei  Hölzer  gelegt  wird  und 
der  Wundarzt  auf  dasselbe  tritt. 

6)  Auch  hieraus,  so  wie  aus  der  grossen  Achtung,  mit  welcher  überall 
von  den  „Physicis“  die  Rede  ist,  ergibt  sich,  dass  Brunschwig  ein 
gewöhnlicher  Barbier-Chirurg  war. 

§.  440. 

HansvonGersdorff. 

(um  1520.) 

Das  etwas  spätere  chirurgische  Werk  eines  zweiten  Strasshur- 
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ger  Wundarztes,  Hans  von  Gersdorff*),  rührt  offenbar  von  ei¬ 
nem  ungleich  gebildeteren  Arzte  her ,  welcher  sich  in  zahlreichen 
Feldzügen  eine  reiche  Erfahrung ,  Selbstständigkeit  und  Kühnheit  er¬ 
worben  hatte,  und  umfasst,  ausser  der  gesaramten,  besonders  höheren 
Chirurgie  ,  auch  die  in  den  Bereich  der  Wundärzte  fallenden  Haut¬ 
übel.  Dieses  reichen  Inhalts  ungeachtet  ist  das  Werk  zufolge  seiner 
gedrängten  Schreibart,  welche  alles  rein  Theoretische  ausschliesst,  von 
nur  geringem  Umfange.  Die  ersten  34  Seiten^)  enthalten  eine  ganz 
nach  Guy  von  Chauliac  entworfene  Anatomie®).  Bei  der  Be¬ 
handlung  der  Wunden  huldigt  Gersdorff  dem  warmen  reizenden 
Verbände ;  für  stärkere  Blutungen  ist  das  Glüheisen  Hauptmittel.  Die 
Schusswunden  werden  sehr  ausführlich  abgehandelt ;  nach  Entfernung 
der  Kugel  durch  geeignete  Instrumente  wird  der  etwaigen  Schmerzen 
wegen  heisses  Del  in  die  Wunde  gegossen^).  Kugeln,  die  sich  ge¬ 
senkt  haben ,  werden  ausgeschnitten.  Bei  Fracturen  und  Luxationen 
der  Extremitäten  werden  gewaltige  Streckapparate  in  Anwendung  ge¬ 
setzt;  bei  der  Reduction  der  letzteren  zieht  Gersdorff  indessen 
die  Einrichtung  mit  den  Händen  vor  ^).  —  Nach  Aufzählung  der 
nölhigen  Salben  u.  s.  w.  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  ,,schwe- 
ren  Krankheiten Fisteln,  Carbunkeln ,  Anthrax  und  Krebs.  Bei 
Gangrän  Amputation,  gegen  die  Blutung  ätzende  Adstringentia  und 
Bedeckung  des  Stumpfes  mit  einer  Thierblase,  keine  blutige  Naht®). 

Sehr  ausführlich  wird  die  Lepra  in  allen  ihren  Formen,  deren 
strenge  Trennung  übrigens' Gersdorff  für  unnöthig  hält,  abgehan¬ 
delt,  der  Syphilis  aber  durchaus  nicht  besonders  gedacht ’^). 

1)  Hans  von  Gersdorff,  genannt  Schyl-Hans,  Feldbuch  der  Wünd- 
artzney.  Strassb.  1517.  fol.  1526.  4.  s.  1.  1535.  4.  (203  Seiten  mit  go- 
thischer  Schrift.  Mit  Abbildüngeh  von  Instrumenten  und  einigen  Ope¬ 
rationen.  Jena.)  Strassb.  1540.  4.  1542.  f.  Frankf.  1551.  f.  (Jena.) 
In  dieser  Ausgabe  finden  sich  ausser  den  Abbildungen  dej-  Ausgabe  von 
1535  zahlreiche  kleine  anatomische  Holzschnitte,  ferner  ist  die  Zahl  der 
abgebildeten  Operationen  grösser  (interessant'  ist  namentlich  die  Dar¬ 
stellung  der  Amputation),  und  durch  darüber  gesetzte  Verse  vermehrt 
Die  Abbildungen  sind  von  auffallend  richtiger  Zeichnung  und  für  die 
Geschichte  des  Holzschnitts  nicht  ohne  Interesse.  —  Lateinisch :  Argent 

1542.  f.  Francof.  1551.  8.  —  Holland.  :  Amsterd.  1593.  4.  1622  4  _ 

Von  Sprengel  wird  Gersdorff  nicht  erwähnt. 

2)  Kach  der  Ausgabe :  Strassb.  1535.  4. 

3)  Seite  31  bezieht  sich  Gersdorff  auf  drei  von  ihm  selbst  nach  der 
Natur  gezeichnete  anatomische  Abbildungen,  welche  zwei  Muskelkörper, 
die  Gefässe  und  ein  Skelett  darstellen.  In  der  Ausgabe  Strassb.  1535.  4, 
fehlen  diese  Abbüdungen.  Dagegen  hat  auch  sie  einen  „Lassmann“ 
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(Aderlassmann,  mit  Bezeichnung  der  zum  Aderlass  geeigneten  Venen) 
mit  geöffneter  Bauch-  und  Brusthöhle. 

4)  „Denn  ich  kein  senfteres  weiss.“ 

5)  Bei  Luxation  des  Oberschenkels  lässt  Gersdorff  beide  Sehenkel 
strecken,  und  führt  hernach  das  Knie  der  kranken  Seite  bis  an  den  Kopf. 

(i)  Gersdorff  selbst  versichert,  100 — 200 Amputationen  gemacht  zu  ha¬ 
ben.  —  Der  Rath  zur  unmittelbaren  Verjinigung  der  Ämputations- 
wunde  ist  jedenfalls  eine  wichtige  Bereicherung  der  Chirurgie. 

7)  Nur  in  der  angehängten  alphabetischen  Erklärung  der  lateinischen  Wör¬ 
ter  heisst  es  (S.  190):  ,, Ficus,  ist  eine  böse  bloter  im  hinderen,  in  der 
mans  ruten,  in  der  nassen  oder  in  den  Augen.“ 

§.  441. 

Felix  Würtz. 

(um  1560.) 

Dieser  neue  Geist  der  treuen  Naturbeobachtung,  des  einfachen 
Heilverfahrens  belebt  auch  die  Schrift  des  wackern  Felix  Würtz, 
Wundarzt  zu  Basel  (Gesners  Freund^).  Dieselbe  behandelt  zwar 
nur  die  Lehren  der  sogenannten  niedern  Chirurgie,  vorzüglich  die 
über  die  Wunden  (—  die  grösseren  Operationen,  und  selbst  die  Luxa¬ 
tionen  sind  ausgeschlossen  — ),  erhält  aber  durch  den  strengen  kri¬ 
tischen  Sinn  und  das  gereifte  ürtlieil  ihres  Verfassers  einen  bleiben¬ 
den  Werth.  Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  naancherlei  Irrthümern, 
w'ie  denn  z.  B.  das  sogenannte  ,,Gliedwasser“  eine  sehr  grosse  Rolle 
spielt.  Den  Aucloriläten  der  Alten  legt  Würtz  nicht  das  mindeste  ^), 
der  eignen  Beobachtung  das  grösste  Gewicht  bei.  Im  Besondern 
greift  er  das  überflüssige  Heften,  so  wie  die  übermässige  Reinigung 
der  Wunden  an®),  und  dringt  überall,  wo  es  möglich  ist,  auf  die  un¬ 
mittelbare  Vereinigung.  Sodann  bekämpft  er  den  schrecklichen  'Miss¬ 
brauch  der  Aetzmittel  und  des  Glüheisens  zur  Stillung  von  Blutungen^). 
Eben  so  eifert  Würtz  gegen  das  unaöthige  Sondiren,  und  besonders 
gegen  die  unsinnige  Anwendung  der  Umschläge ,  Salben  und  Pflaster. 
—  Statt  der  Trepanation  bedient  sich  Würtz  der  einfachen  Anboh¬ 
rung  des  Schädels,  oder  der  Ausschälung  der  schadhaften  Stelle  mit 
dem  Messer.  —  Bei  Abhandlung  der  Schusswunden  ist  von  einer 
giftigen  Beschaffenheit  derselben  nicht  mehr  die  Rede.  Die  Auszie¬ 
hung  der  Kugeln  bewirkt  Würtz  mit  den  einfachsten  Werkzeugen; 
Schrauben  und  dergl.  so  wie  das  Durchziehen  eines  Haarseils  werden 
gänzlich  verworfen.  Bei  Fracturen  statt  der  entsetzlichen  Streck¬ 
werkzeuge  seiner  Vorgänger  ein  einfacher  Schienenverband.  — •  Von 
vorzüglichstem  Interesse  ist  die  Abhandlung  über  die  verborgenen 
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Fracturen  („Kleckbriiche“.  S.  381.  ff.)«  Zahlreiche  Krankengeschich- 
tea  dienen  zur  Bestätigung  der  vorgetragenen  Lehren. 

1)  Felix  Würtz,  Practica  der  Wundartznei.  —  Die  erste  Ausgabe  ist 
walirscbeirilich :  Basel  1563.  8.  Dann :  Bas,  1576.  8.  1595,  8.  1612.  8. 
1616.  8.  Die  uns  vorliegende  Ausgabe  hat  folgenden  Titel :  Practica 
der  Wundartzney  Felix  Würtz  en,  des  weyland  berühmten  vnnd  wol 
erfahrenen  Wundartztes  zu  Basel.  Darinnen'' allerley  schädliche  Miss- 
bräiich,  welche  bisher  von  vnerfahrenen,  vngeschickten  Wundartzten  in 
gemeinem  schwang  gangen  seind,  aussfürlichen  angedeutet,  vnd  vmb 
vieler  erheblichen  Vrsai  hen  willen  abgeschaift  werden  u.  s.  w.  durch 
Rudolph  Würtz  en,  Wundartztin  Strassb.  Leipz.  1624.  8.  (Herzog!. 
Bibi,  zu  Gotha.)  —  Später  noch:  Basel,  1670,  8.  1675.  8.  1687.  8. 
u.  s.  w. —  Holland.  1647.  8.  —  Franz,  (von  Sauvin)  Par.  1672, 
1689.  12.  —  Vergl.  Hallei^  Bibi.  chir.  1.  2!9.  seq. 

Der  Leipziger  Ausgabe  ist  noch  ein  „Kinderbüchlein“  angehäagt, 
welches  eine  kurze  Diätetik  und  Bemerkungen  über  die  häufigsten  Krank¬ 
heiten  des  Kindesalters  enthält. 

2)  „Es  werden  mir  alle  verstendige  Wmndärtzte  diss  mein  schreiben  zu 
gut  halten,  vnd  leichtlich  abnehmen  vnd  erkennen,  dass  auch  bei  den 
Alten  grosse  Vnwissenheit  vnd  grosser  Vnverstand  gewest  seye :  eben 
so  wol  (wo  nicht  mehr)  als  bey  vns  zu  dieser  zeit.“  (S.  35.)  — •  „Vnd 
was  gehets  mich  an,  ob  diss  oder  ein  anders  Galeni,  Avicennae, 
Guidonis  u.  s,  w.  meynung  sey.  Ist  es  doch  zu  jhrer  zeit  auch  new 
gewesen,  was  sie  herfür  gebracht  haben.“  (S.  85.)  —  „Tn  der  Wund¬ 
artzney  ist  viel  mehr  gelegen  an  den  Handgriffen  vnnd  Erfahrung,  als 
jin  langem  Geschwätze.  ‘  (S.  299.) 

3)  Eine  Hanptursache  dieses  Missbrauchs  war,  dass  die  W^undärzte  ihr 
Honorar  nach  der  Zahl  der  angelegten  Hefte  berechneten. 

4)  Der  Ligatur  wird  auffallender  Weise  nicht  erwähnt.  Dagegen  gedenkt 
Würtz  bereits  der  Amputation  des  Oberschenkels.  32.)  Vergl.  unt. 
§.  446.  —  Vortrefflich  ist  die  Vorschrift,  jeden  Verwundeten  im  Allge¬ 
meinen  wie  eine  W'^öchnerin  zu  behandeln.  (S.  105.) 

§.442. 

Die  französische  Chirurgie  des  16ten  Jahrhunderts.  _ 

Die  Vor  ganger  Par  e’s.  —  Die  Familie  Colo  l.  —  Joh.Tagault 
(gest.  1545), 

So  lebhaft  auch  in  diesem  Jahrhundert  die  Streitigkeiten  zwischen 
der  medicinischen  Fakultät  und  dem  Collegium  der  Wundärzte  zu 
Paris  fortgeführt  wurden  i) ,  so  gering  sind  im  Allgemeinen  die  Lei¬ 
stungen  der  französischen  Chirurgie  vor  Pare.  Die  Geschichte  «-e- 
denkt  für  diesen  Zeitraum  nur  einiger  etwas  hervorragender  NamL 
z.  B.  Germain  Colot’s,  welcher  angeblich  im  Jahre  1474  zuerst 
die  sogenannte  hohe  Geräthschaft  beim  Steinschnitt  in  Anwendung 
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brachte^).  Später  übte  Laurent  Colot  aus  Tresnel  den  Slein- 
schnitt  nach  der  Methode  von  Joh.  de  Romanis  und  Marianus®) 
mit  solchem  Glücke,  dass  ihn  Heinrich  II.  im  J.  1556  zum  kö¬ 
niglichen  ,,Lilhotomisten“  ernannte,  eine  Würde,  weiche  noch  sein 
Enkel  IMiilipp  (gest.  1656)  bekleidete^).  — :  Ferner  genoss  Joh. 
Tagault  aus  Viraeu  in  üer  Picardie,  Prof,  zu  Paris  und  Padua,  be¬ 
deutenden  Ansehens,  obschon  sein  Werk  fast  ganz  nach  Guy  von 
Ghauliac  gearbeitet  ist^).  —  Die  eigentlichen  Chirurgen  operirten 
gar  nicht,  sondern  überliessen  dies  den  Barbieren  und  herumziehen¬ 
den  Empirikern,  und  so  ist  es  sehr  erklärlich,  wie  eine  Umgestaltung 
der  Chirurgie  in  Frankreich  nur  von  einem  dem  Stande  der  Barbiere 
entsprossenen  Manne,  von  Ambrosius  Pare,  ausgehen  konnte. 

1)  Im  Jahre  1505  schwangen  sich  die  Barbiere  von  Paris  zu  dem  Range 
von  „barbiers  -  chirurgiens“  empor,  aber  erst  im  Jahre  1545  setzte  Va- 
vasseur,  Chirurg  Franz  I.,  die  völlige  Trennung  der  Wundärzte  von 
den  Barbieren  durch ,  und  später  wurden  die  Privilegien  derselben  im¬ 
mer  mehr  befestigt.  —  Äehnliche  Verhältnisse  und  ähnliche  Streitigkei¬ 
ten  herrschten  auch  in  den  übrigen  grossen  Städten,  z.  B.  zu  Montpel¬ 
lier,  Lyon  u.  s.  w. 

2)  Malgaigne  zeigt  die  grosse  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Angabe, 
und  glaubt  sogar,  dass  es  nie  einen  Germain  Colot  gegeben  habe. 
(Malgaigne,  a.  a,  O.  p.  154.) 

3)  S.  oben  §.  437. 

4)  Vergl.  Biogr.  med.-Art.  Colot.  Pare  ertheilt  der  Familie  Colot 
(Laurent  C.  und  dessen  Söhnen)  in  Bezug  auf  den  Steinschnitt  das 
grösste  Lob.  (II,  496.) 

5)  De  chirurgica  institutione  libri  quinque.  Par.  1543.  f.  Venet.  1544.  8. 
Lugd.  1547.  8.  1549.  8.  1560.  8.  1567.  8.  Venet.  1549.  8.  und  bei  Ges- 
ner  und  Uff  e  n  b  ach.  —  Franz. ;  Lyon  1549.  8.  Par.  1576.  16.  1579. 
16.  1618.  8.  1629.  8.  —  Italien.;  Veaez.  1550.  8.  —  Deutsch;  Frankf. 
1574.  f.  1584.  8.  1818.  8.  —  Holländ. ;  Dortrecht  1621.  f. 

Die  Reformation  d  er  Chir  u  r gi  e  im  1  6ten  Jahrhun¬ 
dert.  —  AmbroisePare. 

§.  443. 

Lebensgeschichte  ^). 

Ambroise  Pare  ward  im  Jahre  1517  zu  Bourg - Hersent ,  ei¬ 
nem  kleinen  Dorfe  nahe  bei  Laval,  Departement  Maine ,  geboren. 
Sein  Vater  und  einer  seiner  Brüder  waren  jjKoffermacher“  ^) ,  ein 
andrer  Bruder  vielleicht  Chirurg  zu  Vitre  in  der  Bretagne.  Pare 
kam  schon  sehr  früh  zu  einem  Barbier  zu  Paris  in  die  Lehre;  sehr 
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bald  darauf  finden  wir  ihn  als  Schüler  iin  Hotel-Dieu®).  Nach  kur¬ 
zer  Zeit  schwang  sich  Parc  zu  dem  Range  eines  ßarbier-Chirurgen 
empor,  und  als  solcher  nahm  er  im  Jahre  1536,  im  Dienste  des 
Marschalls  Monte- Jean“^),  an  dem  Feldzuge  Franz  I.  gegen  Kai¬ 
ser  Carl  V.  Theil.  Bereits  in  diesem  Feldzuge  legte  Pa  re  den 
Grund  seiner  künfiigen  Grösse ,  durch  eine  Beobachtung,  die  später 
eine  völlige  Umgestaltung  in  der  Behandlung  der  Wunden  herbei¬ 
führte  •^).  —  Im  Jahre  1539  reiste  derselbe  nach  Mailand,  um  sei¬ 
nen  erkrankten  Herrn  zn  behandeln ;  im  J.  1541  verheiralhete  er 
sich,  w'ährend  des  Waffenstillstandes  fortwährend  dem  bescheidenen 
Berufe  eines  Barbier-Chirurgen  obliegend ,  bei  wieder  ausbrechcndera 
Kriege  aber  von  Neuem  den  Fahnen  folgend.  Und  diese  Gelegenheit, 
die  wichtigste  Schule  für  die  höhere  Ausbildung  des  Wundarztes, 
fehlte  ihm  während  seines  ganzen  Lebens,  welches  in  die  Zeit  der 
unaufhörlichen  Bürgerkriege  Frankreichs  iällt,  fast  nie.  —  ,Die  erste 
Frucht  dieser  reichen  Erfahrung  war  die  Schrift  Parc’s  über  die 
Schusswunden,  Welche  im  Jahre  1545  erschien®).  Nach  dein  Feld¬ 
zuge  von  1545  finden  wir  Pa  re  als  Prosector  des  Anatomen  Du- 
bois^);  die  Frucht  dieser  Stadien  war  eine  kurze  Anatomie,  welche 
noch  im  17tea  Jahrhundert  bei  dem  Chirurgen  in  Ansehen  stand. 
Pare’s  Ruf  stieg  bereits  von  Tag  zu  Tag;  besonders  wurde  er, 
vorzüglich  seit  dem  Feldzuge  von  1552  in  der  Cliampagne,  durch 
seine  von  dem  grausamen  Verfahren  der  übrigen  Chirurgen  sehr  ab¬ 
weichende  Behandlungsweise  der  Liebling  der  Truppen. 

Die  zweite  grosse  Bereicherung  der  Chirurgie  durch  Pare,  die 
Anwendung  der  Ligatur  der  Gefässe  bei  Amputationen  statt  der  bis¬ 
her  gebräuchlichen  Cauterisation  ®)  ,  fällt  in  das  Jahr  1552.  Um  die¬ 
selbe  Zeit  wurde  derselbe  auf  Empfehlung  Vendome’s  zum  Chirur¬ 
gen  des  Königs  ernannt  '^).  In  diese  Zeit  fällt  die  Belagerung  des 
von  Guise  vertheidlgten  Metz  durch  Carl  V.;  da  es  in  der  be¬ 
drängten  Stadt  an  Aerzten  und  Arzneien  fehlte,  so  übernahm  es 
Pare,  sich  in  die  Festung  einzuschleichen,  in  welcher,  er  mit  Jubel 
empfangen  wurde.  —  Bald  darauf  wurde  derselbe  bei  einer  ähnli¬ 
chen  Gelegenheit  nach  Hesdin  geschickt,  hier  gefangen,  bald  aber  zur 
Belohnung  für  einige  glückliche  Heilungen  wieder  freigelassen. 

1)  Der  Verf.  ist  hierbei  durchaus  der  ansgezeichueteD,  nach  den  Quellen 
gearbeiteten  Schilderung  M  al  g  a  i  g  n  e’s  gefolgt.  (M  a  1  g  a  i  g  n  e  Oeuvres 
de  Pare.  Par.  1840.  1841.  8.  vol.  I.  p.  222.  seq.)  Früher  eLchienen 
biographische  Schriften  über  Pare  vonPerey  (Biblioth.  universelle) 
—  A.  Villau  me,  Recherches  biographiques,  historiques  et  medicales 
sur  A.  Pare.  Epernay,  1837.  8. 
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2)  Nach  andern  Nachrichten  war  Parö’s  Vater  ebenfalls  Barbier. 

3)  Es  scheint,  dass  P  a  r  e  iiier ,  bei  der  in  dieser  Anstalt  noch  viel  später 
herrschenden  Unordnung,  mit  seinen  Genossen  frei  schalten  und  walten 
konnte.  (Noch  zu  H  allcr’s  Zeit  blieben  im  Hötel-Bieu  TOn  2000 Kran¬ 
ken  —  60  am  Leben!  —  Die  Trepanirten  starben  sämmtlich.  —  Im 
Thomas  Hospitale  zu  London  starben  300  Ton  4000  Kranken.  —  Zim¬ 
mermann,  Leben  H a  1 1  e  r’s  S.  43.)  Pare  erwähnt  keines  dirigiren- 
den  Arztes;  dagegen  erzäislt  er,  dass  er  rier  Kranken  die  erfrorenen 
Nasen  amputirfe.  Sehr  häufig  und  mit  Stolz  gedenkt  Pare  in  seinen 
Schriften  dieses  Sjäffrigen  Aufenthalts  im  Ifötel-Bieu. 

4}  Die  Heere  damaliger  Zeit  bestanden  aus  den  von  den'einzelnen  Führern 
geworbenen  Söldnern ;  diese  Führer  nahmen  alsdann,  zunächst  für  sich, 
Wundärzte  in  Dienst. 

5)  Der  Zufall  leitete  auf  diese,  durch  Pare  alsbald  in  ihrer  ganzen  Wich¬ 
tigkeit  erkannte  Entdeckung.  Derselbe  war  eines  Tages  durch  Mangel 
an  dem  eiforderlicheu  Material  genüthigt  worden,  die  für  unentbehrlich 
gehaltene  Behandlung  der  Verwundungen  mit  siedendem  Oele  zu  unter¬ 
lassen.  Die  Furcht  vor  dem  schlechten,  Erfolge  raubte  ihm  die  nächt¬ 
liche  Buhe;  —  wie  gross  aber  war  sein  Erstaunen,;  als  sich  am  andern 
Morgen  die  vernachlässigten  Verwendeten  w'eit  besser  als  die  „nach  den 
Begeln  der  Kunst“  behandelten  befanden.  (Pare,  oeuvr.  edit.  de  Mal- 
gaigne,  II.  Iü7.)  Vergl.  unten  §.  446. 

6)  Erschien,  wie  alle  Schliffen  Par  e’s,  in  französischer  Sprache.  (S.  unt. 
§.  445.)  Schon  früher  waren ,  vorzüglich  in  Montpellier  ,  einzelne  ärzt¬ 
liche  Schriften  zum  Frommen  der  Chirargen  in’s  Französische  übersetzt 
worden. 

7)  S.  oben  §.  354. 

8)  Bei  frischen  Wunden  war  die  Ligatur  schon  früher  gebräuchlich. 

0)  Der  König  hatte  12  Chirurgen ,  von  denen  iiidess  die  meisten  nur  100 
Livres  jährlichen  Gehalt  bezogen. 

§.  444.  . 

Kurz  nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris,  am  15len  Dec.  1554, 
wurde  Pare,  nicht  ohne  Missbilligung  der  Universität,  in  das  Colle¬ 
gium  von  St.  Come  aufgenommen  ^).  Nach  der  Belagerung  -  von 
Rouen,  im  J.  1563,  wurde  er  zum  ersten  Chirurgen  des  Königs 
Carl  IX.  ernannt,  den  er  in  dieser  Eigenschaft  auf  seiner  zweijäh¬ 
rigen  Reise  durch  die,  Provinzen  begleitete.  Später  machte  Pare, 
der  nun  den  Gipfel  seines  Ruhmes  erreicht  hatte ,  eine  Reise  nach 
Holland,  die,  einem  wahren  Triumphzug^  glich  ^).  —  Im  Jahre  1572 
erschien  Pare’s  chirurgisches  Hauptwerk,  wegen  dessen  er  mehr¬ 
fache  Anfeindungen  zu  bestehen  hatte,  theils  weil  Gourmelen, 
Älitglied  der  Fakultät,  gleichzeitig  eine  ähnliche  Schläft  herausgab, 
welche  durch  die  Pare’s  sehr  in  Schatten  gestellt  wurde,  theils 
weil  man  es  dem  ehemaligen  Barbier  nicht  vergeben  konnte ,  in  sei- 
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nem  Werke  Gegenstände  zu  berühren,  welche  ausschliesslich  dem 
Bereiche  der  Aerzte  anheimfielen ^).  Aehnliche  Streitigkeiten,  denen 
Pa  re  indess  stets  nur  sein  Ansehen  und  Stillschweigen  entgegen¬ 
setzte,  kehrten  später,  besonders  nach  dem  Tode  Heinrich’s  II.,  des 
Beschützers  P  a  r  e’s  ^) ,  öfter  zurück ;  am  heftigsten  aber  loderten  sie 
auf,  als  Pa  re  im  J.  1582  seine  Schrift  über  das  Einhorn  und  die 
Mumie  herausgab ,  und  die  Lächerlichkeit  dieser  bis  dahin  in  höch¬ 
stem  Ansehen  stehenden  Arzneimittel  nachwies^).  Mit  der  äussersten 
Heftigkeit  griff  Grangier,  Dekan  der  Fakultät,  diese  Schrift  an  ®). 
Pa, re  vertheidigte  sich  nicht  allein  gegen  diesen  Gegner,  sondern 
auch  gegen  die  erneuten  Schmähungen  von  Gourmelen  und  Com- 
perat  in  einer  besondern  Apologie,  der  letzten  der  bei  seinen  Leb¬ 
zeiten  erschienenen  Schriften. 

Der  Tod  Pare’s  erfolgte  am  20.  Dec.  1590. —  Sein  Leben 
bildet  einen  Beitrag  zu  dem  Beweis  des  Satzes,  dass  die  Bedeutung 
des  Arztes  mit  dem  Werthe  des  Menschen  innig  verknüpft  ist.  Der 
Charakter  Pare’s  ist  durchaus  würdig  ,  vor  Allem  von  achter  Fröm¬ 
migkeit  und  wahrer  Menschenliebe  beseelt.  Die  Wissenschaft  liebte 
er  mit  Begeisterung^  und  verwendete  auf  deren  Förderung  einen  be¬ 
deutenden  Theil  seines  reichen  Einkommens’^). 

1)  Bei  dieser  Aufnahme,  bei  welcher,  wie  gewöhnlich,  Abgeordnete  der 
Fakultät  zugegen  waren,  wurden  die  bestehenden  Gesetze  mehrfach  ver¬ 
letzt.  Erstens  geschah  die  Aufnahme  gratis,  und  sodann  verstand  Pare 
kein  Latein ,  während  das  Gesetz  die  lateinische  Vertheidigung  einer 
Thesis  verlangte.  Auch  hier  begegnen  wir  dem  alten  B.  i  o  1  a  n  (s.  oben 
§.  431.) ,  der  es  nicht  unterlassen  konnte ,  seine  Entrüstung  über  eine 
derartige  Neuerung  in  den  stärksten  Ausdrücken  zu  olfenbaren.  Vergl. 
Blalgaigne,  a.  a.  0.  I.  p.  259. 

2)  Auf  dieser  Reise  oder  kurz  nachher  ward  Pare  von  der  Pest  befallen  ; 
im  J.  1568  erschien  die  Schrift  über  die  Pest  und  die  Blattern.  In  der 
ersten  Ausgabe  hatte  Pare  dem  Antimon  grosse  Lobsprüche  ertheilt 
seit  1579  dagegen  iügte  er  sich  dem  Verbote  der  Fakultät.  S.  M  alg. 
ill,  465. 

3)  Vorzüglich  trat  Lepaulmier  (—-Palmarius?  —  s.  uat.  §.  462.)  ge_ 
gen  Pare, auf,  der  sich  in  einer  Apologie  vertheidigte. 

4)  Mehrere  Schriftsteller  erzählen  zum  Beweise  des  grossen  Wert hes  den 
man  auf  Pare  legte,  dass  er  allein  von  allen  Hugenotten  auf  Befehl 
des  Königs  in  der  Bartholomäusnacht  erhalten  worden  sey.  Malgaigne 
hat  die  Wahrheit  dieser  Erzählung  sehr  zweifelhaft  gemacht.  Auf  der 
andern  Seite  indess  spricht  der  Umstand,  dass  Pare  im  J.  1562  in  einer 
Gesellschaft  „seiner  Religion  wegen“  vergiftet  zu  werden  Gefahr  lief 
(s.  Malgaigne,  HI,  662.),  allerdings  dafür,  dass  er  Calvinist  war. 
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Nach  der  Blutliochzeit  war  er  jedenfalls  Katholik.  S.  M a  1  g a i g Q e 
I.  S.  278.  ff.  IIL  p.  XIV. 

Das  Einhorn  hatte  einen  hohem  Werth  als  Gold;,  es  stand  als  allge¬ 
meines  Gegengift  in  so  hohem  Ansehen ,  dass  selbst  die  aufgeklärteren 
Aerzte  dessen  Wirksamkeit  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  wagten.  Man 
pflegte  z  B.  in  den  Tri.nkbecher  des  Königs  ein  Stück  Einhorn  zu  legen, 
ß'»  S.  Malgaigne,  a  a.  O.  I.  p.  28«. 

1)  Pa  re  war  zweimal  Tcrmählt.  Seine  zweite  Gattin  schenkte  ihm  zwei 
Töchter.  Noch  jetxt  finden  sich  Nachkommen  Pare’s  zu  Laval  «nd 
Amsterdam. —  SeitKnrzcm  schmückt  das  von  D  a  v  i  d. gearbeitete  Stand¬ 
bild  Pare’s  seinen  Geburtsort.  - 

§.  445. 

Allgemeine  Bedeutung  und  Schriften  Pare’s. 

In  demselben  Sinne  als  Ve sali  us  der  Wiederbersteiler  der 
Anatomie  heisst  Pare  der  Reformator  der  Clururgie.  Auch  an  die¬ 
sen  Namen  knüpft  sich  die  Erinnerung  des  Verdienstes  vieler  wür¬ 
diger  Männer,  vor,  mit  und  nach  der  Zeit  des  Wundarztes  von  La¬ 
val,  aber  in  diesem  vorzüglich  offenbart  sich  der  neue  Geist,  der  die 
Heilkunde,  ja  das  Denken  und  Wissen  des  ißlen  Jahrhunderts  über¬ 
haupt  bewegte,  der  Geist  der  Freiheit  und  der  Naiurbeobachtung^). 

Vielleicht  war  nur  eia  Mann  wde  Pare,  der  ungelehrte  Zög¬ 
ling  der  Barbiere,  im  Stande,  diese.s  Verdienst  zu  erringen  ;  y:ie!leicht 
wäre  derselbe  freie  und  kräftige  Geist  in  den  spitzfindigen  Schulen 
Galea’s  verdampft  uni  erstickt.  Dennoch  würde  auch  Pare  dieses 
Verdienst  nicht  erworben  haben,  wenn  nicht  ein  durchaus  glückliches 
äusseres  Leben  iisn  zu  dem  höchsten  Gipfel  des  ärztlichen  Ansehens 
und  ia  eine  für  die  Ergänzung  des  Versäumten  günstige  Lage  ver¬ 
setzt  hätte.  ;  . 

Die  Schriften  Pare’s  verbreiten  sich  über  alle  diejenigen  Theile 
der  Heilkunde ,  welche  das  chirurgische  Gebiet  in  jenen  Tagen  um¬ 
fasste;  Pare  batte  die  Absicht,  den  Wundärzten  in  seinen  Werken 
eine  vollständige  Sammlung  aller  für  ihren  Wirkungskreis  erforder¬ 
lichen  Kenntnisse  zu  hinterlassen ,  und  ans  diesem  Grande  mussten 
sie  neben  den  Erfahrungen  ihres  Verfassers  auch  das  Beste  aus  den 
W’erken  der  Zeitgenossen  enthalten"). 

Die  Schriften  Pare's  sind  folgende: 

1)  La  methode  de  traicter  les  playes  faictes  par 
h  a  c  quefnites  aultres  bastons  ä  feu:  et  de  celles 
qui  sont  faictes  par  fleches,  dar  dz,  et  semblables: 
aiissi  des  c  ombust  ions  specialement  faictes  par  la 
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pouldre  ä  canon.  Par,  1545.  8.  1552.  8.  (Diese  zweite  Aus¬ 
gabe  ist  König  Heinrich  II.  gewidmet.)  —  Englisch  von  W'alt. 
Haramond.  Lond.  1617.  4,  (Haller.) 

2)  Briefve  collection  de  l’administration  anatomi- 
que:  Anec  la  mattiere  de  conioindre  les  os:  Et  d'’ex- 
traire  les  enfans  tant  morts  que  viuans  du  ventre 
de  la  mere,  lorsque  nature  de  soy  ne  peult  venir  a 
son  effect.  Par.  1550.  8.  1561.  8. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  dieser  Schrift  bekennt  Parö,  dass 
er  bei  ihrer  Ausarbeitung  vorzüglich  Galen  gefolgt  sey ,  er  beklagt  es 
aber  zugleich,  dass  er  zufolge  seines  mangelhaften  Jugendnnterrichts  nur 
die  französische  Uebersetzung  von  Canape  habe  benutzen  können.  —  Die 
zweite  sehr  vermehrte  Ausg.  (^„Anatomie  universelle^^)  gab  P.  mit  B  i  n  o  s  - 
que  heraus. 

3)  La  metkode  eurative  des  playes,  et  fracttires  de 
Iq,  teste  humaine,  auec  les  p  otirtraits  des  instru- 
tnents  necessaires  pour  la  curation  d’icelles.  Par.  8. 

4t)  Dix  livres  de  la  chirur gie  auec  le  magasin  des  in- 
strumens  necessaires  ä  icelle,  Par.  1564.  8.  (Selten.) 

5)  Traite  de  la  peste,  de  la  petite  rerolle  et  rou- 
geolle:  auec  vne  briefue  des cription  de  la  lepre. 
Par.  1568.  8. 

6) Cinq  livres  de  chirur g^ie.  Par.  1572.  8. 

Von  Haller  erwähnt,  Malgaigne  hat  diese  Schrift  nicht  gesehen. 

7)  Deux  livres  de  Chirurgie,  —  /.  De  la  generation 

de  Vhömme,  et  maniere  d'extrair  e  les  enfans  hors 
du  ventre  de  la  mere,  ensemble  ceqiCil  faut  faire 
pour  la  faire  mieux  et  plustost  accoucher ,  auec 
la  eure  de  plusieurs  maladies  qui  luy  peuuent  surue- 
nir.  —  11.  Des  monstres  tant  terrestres  que  marins 
auec  leurs  portraits.  Plus  un  petit  traite  des  plaies 
faites  aux  parties  nerueuses.  Par.  1573.  8. 

8) X(es  Oeuvres  de  M.  Ambroise  Par e,  conseiller  etpre- 
mAer  Chirurgien  du  roy,  auec  les  figures  et  por- 
traicts  tant  de  Vanatomie  que  des  Instruments  de 
chirur  gie  et  de  plusieurs  monstres.  Par.  1575.  fol.  1579. 
fol.  1585.  fol.  1598.  fol.  1607.  fol.  1614.  fol.  1628.  fol.  —  Lyon,  1633. 
fol.  1641.  fol.  1652.  fol.  1664.  fol.  1685.  fol.  —  Lat.  Hebers,  her- 
ansgegeben  von  Jac.  Guillemeau.  Par.  1582. fol.  (Der Uebersetzer 
wird  nicht  genannt,  wahrscheinlich  Ha  nt  in.)  Francof.  1594.  (fol.?) 

1610.  fol,  (in  TJ  f  f  e  n  b  a  c  h’s  thesaurus.  1612.  1641.  1652.  _  Das 

Buch  „(ie  la  generatiojC^  latein.  in  S  p  a  c  h’s  Gynaecia.  Argent  1597. _ 


457 


Englisch;  1578.  fol.  (Haller.)  Lo  id.  1(534.  fol.  1665.  fol.  1678. 
fol.  —  Holländisch:  Lugd.  1604.  fol.  Amsterd.  1614.  fol.  Harlem, 
1627.  fol.  Amsterd.  1636.  fol.  1(549.  (Haller.)  —  Deutsch:  von 
P  e  t.  U  f  f  e  n  b  a  ch.  Francof.  1(510.  fol. 

Die  Ausgabe  von  1585  wird  auf  dem  Titel  als  4te  bezeichnet.  Von  ei¬ 
ner  3ten  ist  aber  durchaus  Nichts  bekannt.  Malgaigne  Termuthet ,  dass 
Pare  die  lateinische  Ueberset/nng  der  2ten  Ausgabe  von  Guillemeau 
für  die  3te  gerechnet  habe.  Beste  Ausgaben ;  die  5te  (1598.)  und  beson¬ 
ders  die  von  Malgaigne.  (Par.  1840.  1841.  III.  voll  8. 

9)  Discours  d'Ambr  oise  Pare,  cons  eitler  et  premier 
Chirurgien  du  roy,  ä  sgavoir,  de  la  mumie,  des 
uenins,  de  la  licorne  et  de  la  peste.  Par.  1582.  4. 

iayReplique  d’Ambroise  Pare,  premier  Chirurgien  du 
roy,  ä  la  response  faicte  contre  son  discours  de  la 
licorne,  Par.  1584  4.  (Sehr  selten.) 

1)  Malgaigne  berechnet,  dass  in  den  Schriften  Pare’s  die  Araber  un¬ 
gefähr  200inal,  Hippokrates  dagegen  über  400raal,  Galen  noch 
öfter  citirt  wird,  indess  im  Gegensatz  zu  Hippokrates  fast  nur  in 
den  theoretischen  Kapiteln.  „11  reste  plus  de  choses,“  sagt  Pard, 
„ä  chercher ,  qu’il  n’y  en  a  de  tronuees ;  il  ne  fällt  pas  nons  reposer 
ou  endorrair  sur  le  labeur  des  anciens,  comme  s’ils  auoient  tont  su  ou 
tout  dit ;  les  anciens  nous  seraent  seulemeut  des  eschauguettes  pour 
voir  de  plus  loin.“ 

2)  Pare  wurde  von  seinen  Gegnern  häufig  des  Plagiats  beschuldigt.  So 
übertrieben  die  meisten  dieser  Anklagen  sind,  so  sind  doch  allerdings 
viele  Abschnitte  seiner  Schriften  wörtlich  aus  seinen  V'orgängern  co- 
pirt.  Pare  nennt  indess  in  der  Regel  seine  Quellen,  und  zudem  brachte 
die  Absicht  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  eine  solche,  allerdings 

,  zuweilen  etwas  starke,  Benutzung  einigermassen  mit  sich.  Ausserdem 
war  das  16te  Jahrhundert  in  dieser  Hinsicht  weit  nachsichtiger,  als  spä¬ 
tere  Zeiten. 

Die  Schreibart  Pare’s  ist  in  den  einzelnen  Schriften  äusserst  ver¬ 
schieden;  in  den  frühesten  schlecht  und  unbeholfen,  in  den  letzten  er¬ 
hebt  sich  der  Styl  des  nunmehr  durch  eifrige  Studien  und  den  täg¬ 
lichen  Umgang  mit  den  vornehmsten  Personen  hochgebildeten  Arztes 
nicht  selten  zur  Classicität.  —  P  a  r  e  selbst  prophezeit  in  einem  Sonnette 
seinen  Werken  ewigen  Ruhm  :  ^ 

„Mais  arriere,  ennieux :  car  eternellement 
On  verra  maugre  vous  ce  mien  ouurage  viure.“ 

§.  446. 

Die  Chirurgie  Pare’s. 

lu  dea  theoretischen  Abschnitten  seiner  chirurgischen  Schriften 
folgt  Pare  fast  durchaus  dem  Ansehen  Galen’s,  in  den  praktischen 
sind  da,  wo  eigne  Erfahrung  ihm  nicht  zu  Gebote  steht,  vorzüglich 
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Guy  von  ChauHac  undTagault  seine  Führer.  Für  unsern  Zweck 
genügt  es,  die  hervorragendsten  dieser  praktischen  Leistungen  her¬ 
auszuheben  ^). 

-  Die  einflussreichste  der  durch  Pa  re  herbeigeführten  Verbesse¬ 
rungen  war  jedenfalls  die  Nachweisung,  dass  die  Schusswunden  durch¬ 
aus  nicht  vergiftete  Wunden,  sondern  nur  eine  besondere  Art  der 
Contusionswunden  darstellen  ^).  Im  5ten  Buche  (von  den  Ge¬ 
schwülsten)  werden  mehrere  Bruchbänder  beschrieben,  deren  Gebrauch 
:seit  Pare  ausserordentlich  zunahm  ^).  Ausserdem  übte  Pa  re  behufs 
der  Radikalheilung  den  ,,goldnen  Stich“,  aber  mit  gewöhnlichen  Fä¬ 
den.  (I.  411.)  —  Ein  grosser  Fortschritt  in  fler'  Radikalheilung 
der  Brüche  war  die  Vermeidung  ,der  bis  dahin  allgemein  gebräuch¬ 
lichen  Castralion,  welche  Pare  durchaus  verwirft. 

Bei  Pare  ,  findet  sich  die  erste  Nachricht  über  einen  in  Folge 
einer  Kopfverletzung  entstandenen  Lcberabsccss  (II.  32.)  ;  vor2füg- 
lich  wichtig  aber  ist  die  ausserordentliche  Vervollkommnung,  welche 
durch  denselben  der  Trepanation  zu  Theil  wurde  ^). 

Der  theoretische  TheiF  der  Abhandlung  über  die  Brustwunden 
(II,  94.  fl*.)  ist  ganz  nach  Chauliac  und  Vigo  entworfen;  der  prak¬ 
tische  Theil  dagegen  ist  reich  an  interessanten  Beobachtungen  und 
Bemerkungen.  Schon  oben  würden,  die  grossen  Verdienste  hervorge¬ 
hoben,  welche  sich  Pare  durch  die  Wiedereinführung  der  Unterbin¬ 
dung  nach  der  Amputation  erwarb,  indem  man  sich  bis  dahin  zur 
Stillung  der  Blutung  in  der  Regel  des  Glüheisens  bedient  halte®). 
Uebrigens  wird  nur  die  Amputation  des  Unterschenkels  als  Muster 
der  übrigen  genauer  beschrieben,  da  man  die  Ablösung  des  Ober¬ 
schenkels  noch  für  eine  zu  gewagte  Operation  hielt ^). 

1)  Vergl.  Rust’s  Handwörterbuch  der  Chirurgie,  Art.  Pare. 

2)  Früher  und  später  ist  dieser  Ruhm  P  ar  e  streitig  gemacht,  und  na¬ 
mentlich  Bartolomme'o  äiaggi  aus  Bologna  als  Reformator  der 
Lehre  von  den  Schusswunden  genannt  Avorden.  Allerdings  stellt  M  a  g  g  i 
in  seiner  tüchtigen  Schrift  (s.  oben  §.  428.)  ähnliche  Grundsätze  als 
Parö  auf,  indess  wird  der  Letztere  schon  durch  die  Jahrzahl  der  er¬ 
sten  Ausgabe  der  betreffenden  Schrift  (s.  oben  §.  445,  unter  1.)  vor  den 
ihm  gemachten  Vorwürfen  in  Schutz  genommen.  Vergl.  Malgaigne 
L  CCLII.  —  Uebrigens  vertheidigte  noch  im  Jahre  1552  Alfonso 
Ferri  aus  Neapel,  Leibarzt  Pa psl’s  Pani  lil.,  die  giftige  Natur  der 
Schusswüuden  in  solchem  Umfange,  dass  er  aus  derseibeu  son-ar  die  Zu¬ 
fälle  der  Luftstreifschüsse  erklärte.  —  A  Ip  h.  F  e  rr  i  US  ,  De  sclopeto- 
ruin  sive  archibusorum  vulneribus  libri  tres :  corollärium  de  sclupeti  ac 
similium  tormentorum  pulvere;  de  caruueula  sive  callo  quae  cervici  ve- 
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sicae  lanascitur  oj?usculiun.  Rom.  1552.  4.  Liigd.  1553.  4.  Vergl.  unt. 
§.  447.  Note  8. 

3)  Die  Citate  beziehen  sich  auf  die  M al  g  a  i gn e’sche  Amgahe. 

4)  Von  den  schon  von  Celsus  (VII.  20.)  erwähnten  Bruchbändern  fin¬ 
den  sich  bei  den  späteren  Wundärzten  nur  wenige  Spuren.  Lanfran- 
chi  gab  der  Pelote  eine  ..meiallische  Grundlage,  und  Marcus  Ga- 
tenaria,  Prof,  zu  Pavia  (um  1480),  sagt : „Est  uiius  ferrarius  in 
Sancto  Joanne  in  Bürge ,  qni  facit  trägerlos  ferreos  et  sunt  optimi  et 
multnm  juvantes.“  (De  causis  aegritudiiiüm.  Lugd.  1532.  f.  p.  56  a.) 
—  Diese  Verbesserungen  scheint  aber  P  a  r  e  nicht  gekannt  zu  haben. 
Uebrigens  beobachtete  er  bereits  auch  bei  Aeltereii  radikale  Heilung 
durch  Bruchbänder.  (I.  407.) 

5)  Die  Trepanation  würde  bis  zum  15ten  Jahrhundert  durch  Eiubohren 
einer  Anzahl  von  Oeft'nungen ,  die  man  sodann  vereinigte ,  ausgef ährt. 
(S.  oben  §.  38.  184.  251.  —  üe!)er  die  Geschichte  der  Indicationen  zur 
Trepanation  s.  Malgaigne  II.  50.  ff.)  Wenn,  wie  Malgaigwe  ver- 
inuthet,  Hippokrate,s  neben  dem  Perforativ-Trepan  auch  den  Kro- 
nentrepan  kannte,  so  ging  diese  Kenntniss  doch  später  wieder  verloren. 
Sehr  früh  gab  man  dem  Perforativ -Trepaii  einen  „Meningophy- 
lax.“  (Der  Witz  des  Mittelalters  nannte  die  auf  diese  Art  nicht  ein- 
tauchbaren  Instrumente  rin  ge  taufte,  ,,abaptista.“)  Des  Kronentre^ 
pans  wird  zuerst  wieder  von  Vigo  gedacht,  der  ihn  „divinum  iustni- 
nientura  nespulatum“  nannte,  und  sich  zur  Operation  eines  männlichen 
und  weiblichen  Trepans  (ersterer  mit ,  letzterer  ohne  mittlere  hervorra¬ 
gende  Spitze) ,  und  eines  „instrumentum  securitatis“  ohne  Spitze  mit 
Meningophylax  bediente,  Pare’s  Instrumente  sind  männlicher  und 
weiblicher  Kroiientrepan,  beide  „abaptista.“  Vergl.  Malgaigne,  1.  c. 
II.  55.  ff. 

6)  Malgaigne,  II.  224.  (Vergl.  oben  §.  183.  250.)  Die  Darlegung 
seines  Verfahrens  schliesst  mit  folgender  Anrede  an  die  jungen  Chirur¬ 
gen,  Avelche  den  würdigen  Charakter  Pare’s  in  seinem  schönsten  Lichte 
erscheinen  lässt  (II.  230.) :  „Partant  ie  conseille  an  ieune  Chirurgien 
de  laisser  cette  miserable  maniere  de  brusler  et  carnacer  (si  quelque 
reliqua  de  gangrene  ne  le  contraigaoit  de  ce  faire),  Padmonnestant  de 
ne  plus  dire,  Ie  Vay  leii  au  Uu re  des  anciens  Praticims,  le  Vay  veu  faire  ä 
mes  vieux  peres  et  maistres,  suiuaut  Iti  pratique  desqueh  ie  ne  pnis  aucunement 
faillir.  Ce  que  ie  t’accorde,  si  tu  veux  enteadre  ton  bon  niaistre  Galieii 
au  liiire  cy  dessus  allegne,  et  ses  semblables:  mais  .si  tu  veux  arrester 
ä  ton  pere  et  ä  tes  maisfres ,  pour  auoir  presci ipäion  de  temps  et  li- 
cence  de  mal -faire,  y  voulant  tousiours  perseuen-r,  ainsi  mesines  que 
que  l’on  fait  quasi  ordinairement  en  toutes  choses,  tu  en  rendras  compte 
deuant  Dieu,  et  non  deuant  ton  pere  ou  tes  bous  maistres  praticieüs 
qui  traitent  les  horames  de  si  cruelle  fa9on.“ 

7)  Die  Amputation  des  Oberschenkels  wird  unter  den  Neueren  zuerst  von 
Würtz  (s.  oben  §.  444.),  dann  von  Fabricius  von  Hilden  er¬ 
wähnt.  ludess  übie  sie  bereits  Abulcaseni.  (S.  oben  §.  183) 
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§.  447. 

Die  Bücber  über  Geschwüre,  Fisteln,  Hämorrhoiden,  von  den 
Verbänden^),  Fracturen^)  und  Luxationen  sind  fast  ganz  nach  Hip- 
pokrates  und  Galen  gearbeitet.  Das  sehr  umlängliche  15te  Buch 
(II.  405.  ff.)  behandelt  eine  Menge  der  verschiedensten,  in  den  bis¬ 
herigen  Abtheilungen  nicht  unterzubringenden  Krankheitsformen,  HaiU- 
und  Nerv'enübel  u.  s.  w. ,  fast  durchgängig  nach  früheren  Arbei¬ 
ten.  Das  5te  Kapitel  dieses  Buches  handelt  von  den  Augenkrankhei¬ 
ten  ^).  —  Der  Betrachtung  der  fremden  Körper  in  Höhlen  (II.  442.  ff.), 
der  Zahnübel  und  der  überzähligen  Finger  (welche  theils  durch  das 
Messer,  theils  durch  eiue  schneidende  Zange  entfernt  werden)  folgt, 
eine  sehr  ausführliche  Abhandlung  über  den  Steinschnilt,  welche  in- 
dess  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  der  Schrift  Franco’s  entlehnt’ 
ist,  und  um  so  mehr  übergangen  werden  kann  ,  als  Pare  selbst  nie¬ 
mals  einen  Steinschnilt  gemacht  hat  ®).  —  Bei  Gelegenheit  der  ge¬ 
gen  die  .seitherige  Gew’ohnheit  sehr  kurzen  Abhandlung  über  den  Ader¬ 
lass  zeigt  sich  Pare  als  Anhänger  ßrissot’s. 

Das  16te  Buch  (II.  526.  ff.)  ist  der  Syphilis  gewidmet;  der 
grösste,  namentlich  der  medicinische  Theil  ist  nach  Thierry  de 
Hery  gearbeitet®),  sehr  oft  mit  fast  wörtlicher  Anführung  ganzer 
Kapitel.  Die  Beschreibung  der  Zufälle  bietet  nichts  Besonderes  dar^). 
Therapeutisch  wird  w'ehiger  das  Guajak,  als  die  Schmierkur  gerühmt. 
Die  chirurgischen  Vorschriften  dieses  Buches  sind  dagegen  das  Eigen¬ 
thum  Pare’s;  unter  den  Mitteln  bei  Harnröhrenstricturen  wird  auch 
einer  Canüle  gedacht,  w^elche  an  ihrem  vordem  Ende  zwei  ovale,  mit 
schneidenden  Rändern  versehene  Oeffnungen  hat®).  Bei  syphilitischer 
Caries  interna  wendet  Pare  bereits  die  Aubohrung  des  Knochens 
mit  dem  Exfolialivtrepan  an  (11.  587). 

Das  17te  Buch  (IL  603.) ,  einer  der  interessantesten  Abschnitte 
des  Werks,  handelt  von  der  Ergänzung  fehlender  Theile,  und  bezeugt 
die  wesentlichsten  Fortschritte  in  diesem  wichtigen  Gebiete®).  —  Die 
übrigen  Bücher  der  Werke  Pare’s  sind  im  engeren  Sinne  medici- 
nischen,  pharmakologischen  Inhalts  u.  s.  w.  ^^). 

1)  Malgaigne  schaltet  II.  288.  ff.  eine  ausführliche  Geschichte  der 
Schienen  ein. 

2)  II.  S25.  findet  sich  die  erste  Beobachtung  eines  als  solchen  erkannten 
Sch  enkelhalshruches . 

3)  Pare  selbst  Hess,  wie  Felix  Würtz  (S.  702.)  wegen  Migräne  an 
sich  selbst  die  Arteriotomie  mit  dem  besten  Erfolge  machen.  Mal¬ 
gaigne  ist  geneigt,  die  Wirkung  dieses  Mittels  von  der  gleichzeitigen 
Zerschneidung  eines  Nervenzweiges  abzuleiten. 
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4)  S.  unten  §.  455. 

5)  S,  oben  §.  442.  —  Unter  den  abgebildeten  Instrumenten  findet  sich 
auch  (II.  488.)  ein  aus  4  Zangenarmen  bestehendes  Instrument  zur  Zer¬ 
trümmerung  zu  grosser  Steine,  ein  Verfahren,  welches'  bereits  Abul- 
c  a  s  e  m  anwandte.  (S.  oben  §.  182.) 

6)  Thierry  de  Hery,  La  methode  curative  de^la  maladie  venerienne, 
Tulgai/ement  appellee  grosse  rerole,  et  de  la  diversite  de  ses  sympto- 
mes.  Par.  1552.  8.  1569.  8.  1634.  8.  1666.  8.  1674.  8.  —  Haller, 
Bibi.  med.  pr.  II.  ICO.  —  Thierry  de  Hery  war  „chirnrgien  -  bar¬ 
bier“  wie  Pare,  und  hatte  sich  durch  seine  ausgedehnte  Praxis  in  sy¬ 
philitischen  Uebeln  ,  gegen  welche  er  besonders  in  Frankreich  die 
Scbmierkuren  einführte,  ein  unermessliches  Vermögen  erworben. —  Vergl. 
Biogr.  med. 

7)  Sehr  überraschend  ist  die  bei  de  Hery  (nach  Malgaigne)  sich 
findende  Unterscheidung  dreier  Grade  der  Krankheit,  •welche  durchaus 
den  primären,  secundären  und  tertiären  Formen  der  Neueren  entspre¬ 
chen.  Malgaigne,  II.  553.  Note. 

8)  Die  Chirurgie  des  16ten  Jahrhunderts  war  in  der  Behandlung  der 
Harnröhren- Verengerungen  bereits  sehr  w’eit  vorgeschritten.  Schon 
Vigo,  besonders  aber  Thierry  de  Hery  kennen  Wachskerzen,  Blei- 
bougies,  Bougies  mit  Sabina,  Quecksiiberpräparaten  und  andern  Mit¬ 
teln.  —  Vergl.  die  oben  (§.  446.  Note  2.)  citirte  Abhandlung  Ferri’s 
über  die  „Carünkel“  am  Blasenhalse. 

9)  Namentlich  werden  künstliche  Augen  (von  emaillirtem  Golde) ,  Schiel¬ 
brillen,  künstliche  Nasen  ( —  Pare  gedenkt  auch  der  italienischen  Rhi¬ 
noplastik,  hält  sie  aber  für  zu  beschwerlich  ^),  künstliche  Zähne,  Ob¬ 
turatoren  für  den  Gaumen,  ein  Instrument,  um  bei  verkürzter  Zunge 
das  Sprechen  zu  erleichtern ,  künstliche  Ohren ,  Cörsetts ,  Urinhalter, 
Stiefeln  gegen  Klumpfuss  u.  s.w.  und  besonders  sehr  kunstreiche  künst¬ 
liche  Arme  und  Beine  erwähnt. 

10)  Ueber  die  geburtshülfüchen  Schriften  Pare’s  vergl.'  §.  453.  Das 
19te  Buch-  (lil.  1.  ff.)  handelt  von  den  Missgeburten  u.  s.  w.  besonders 
nach  Lycosthenes  („Prodigiorum  ac  ostentorum  chronicon,  per 
Conradum  Lycosthenem  Rubeaquensem.“  Basil.  1557.  fol.)  ;  das 
20ste  Buch  von  den  Fiebern;  das  21ste  von  der  Gicht;  das  22ste  von 
den  Blattern ,  Rötheln ,  Würmern  und  der  Lepra ;  das  23$te  von  den 
Giften,  der  Hundswuth  u.  s.  w. ;  das  24ste  von  der  Pest.  —  (Abscesse 
in  den  Lungen  und  der  Leber  werden  als  häufige  Erscheinungen  ge¬ 
nannt,  Ili.  361.  Unter  den  Heilmitteln  gedenkt  Pare  auch  der  Queck¬ 
silbereinreibungen.  III.  425.)  —  Angehängt  sind  die  Schriften  über  die 
Mumie  und  das  Einhorn.)  —  Das  25ste  Buch  von  den  einfachen  Arz¬ 
neien;  das  26ste  von  den  Destillationen.  Diesem  sind  (bei  M  a  1  g  ai  g  n  e) 
die  auf  die  Chirurgie  bezüglichen  Aphorismen  des  Hippokrates  in 
gereimten  Versen,  so  wie  die  interessanten  „Canons  und  Regeln“  Pa¬ 
re’s,  ebenfalls  in  Reimen ,  angehängt.  Als  Beispiele  der  letzteren  die¬ 
nen  die  auf  Pare’s  Statue  zu  Laval  befindlfchen : 


Vn  renicde  experimente 

Vaut  inieux  qu’vn  nouveau  inuente. 


Le  nanre  doit  faire  abstinence, 

S’il  veut  auoir  prompte  allegeance. 


Celui  qui  pour  auoir,  et  non  pas  poiir  s^auoir, 
Se  fait  Chirurgien,  manquera  de  pouiioir. 


La  gangrene  qui  est  ja  grande, 
liien  que  le  cousteau  ne  deniaiide. 


Le  Chirurgien  ä  la  face  piteuse 
Rend  ä  son  malade  la  playe  yehjineuse. 

Das  Wste  Buch,  handelt  von  dem  Einbalsamiren.  Dann  die  Apologie, 
die  Reisen  und  endlich  „le  livre  des  animaux  et  de  l’excellence  de 
rhomme“  (III.  734.  ff.),  so  wie  ein  Anhang  über  die  Missgeburten  bei 
Thieren. 

448. 

Die  Schüler  Pare’s.  Jacob  Guillemeau  (155.0 — 1613).— 
Severiu  Pineau.  —  Pierre  Plgray.  —  Nicolas  Habi- 
cot.  —  Jacq.ues  de  Marque. 

Die  erste  Stelle  unter  den  Nachfolgern  Pare’s  gebührt  ohne 
Zweifel  seinem  Schüler  und  Herausgeber  seiner  Werke,  Jacob 
Guillemeau  aus  Orleans,  zuerst  Arzt  am  Hotel -Dieu,  dann  kö¬ 
niglicher  Wundarzt.  Die  Werke  GuMlemeau’s  erhalten  durch  die 
gründliche  gelehrte  Bildung  und  die  ausgedehnte  Erfahrung  ihres  Ver¬ 
fassers  ausgezeichneten  Werth  ^).  Die  chirurgischen  Leistungen  des¬ 
selben  beziehen  sich  besonders  auf  die  Lehre  von  den  Schusswunden, 
von  der  Trepanation  und  dem  Aneurysma.  Noch  wichtiger  aber  sind 
die  Bereicherungen,  welche  durch  ihn  der  Geburtshülfe  zu  Theil  wur¬ 
den^).  Durch  Guillem  eau  vorzüglich  erhielten  die  Lehren  Pa¬ 
re’s  allgemeine  Ausbreitung,  ausgenommen  in  Italien,  wo  das  Aa¬ 
sehen  des  Fabricius  ab  Aquapende  nte  die  Oberhand  behielt®). 
Unbedeutender  sind  die  Leistungen  einiger  anderer  Schüler  Pare’s, 
z.  B.  Severin  Pineau’s  ^)  (vorzüglich  als  Lilhotom  berühmt) 
Pierre  Pigray’s®),  Nicolas  Habicol’s®),  Jacques  de  Mar- 
que’s’^)  und  der  Hebamme  Louise  Bourgeois. 

1)  Jac.  Gnillemean,  Traite  des  maladies  de  Toeil.  Par.  1585.  8. 
(Vorzüglich  nach  Gelsus,  Paulus  u.  s.  w.)  Deutsch  von  Mart. 
Schurig.  Dresd.  1706.  8.  Holland.:  Amsterd.  1678.  8.  (Unbedeu¬ 
tend.)  —  Tables  anatomiques  avec  les  portraitures.  Par.  1571  —  1586 
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fol.  (Chat  von  Begin  in  der  Biogr.  med.)  Chirurgie  francoise  re- 
cueillie  des  anciens  inedecins  et  chirurgiens  avec  plusieurs  instruinens 
necessaires.  Par.  15Ü4.  fol.  —  Oenvres.  Par.  1598.  f.  1612.  f.  Ronen, 
1649.  f.  —  Hieraus  in  besonderem  Abdrnct:  De  la  grossesse  et  ac- 
coucheraent  des  femmes,  du  gouvernement  d’icelles  et  moyens  de  subve- 
nir  aux  accidens  qiii  leur  arrivent.  Par.  1619.  4.  1620.  8.  1643.  8.  Par. 
1809.  8.  (B  e  g  i  n.)  —  EngliscJ» :  Lond.  1612.  4. 

2)  S.  unt.  §.  454. 

S)  S.  oben  §.  438. 

4)  Se  ver.  Pinaeus,  Opnsculum  physiologicum  et  anafomicum ,  de  no- 
tis  virginitatis  et  cormptionis  virginiim  et  de  partu  naturali.  Paris 
1597.  8.  iL.  öfter.  —  S.  Haller,  Bibi.  chir.  I.  279. —  Deutsch;  Frankf. 
1717.  8.  Erfurt,  1727.  8.  1759.  8.  (Biogr  med.)  -r"  Discours  touchant 
l’invention  et  l’extraction  du  calcul  de  la  uessie.  Par.  1610.  8.  (Biogr. 
med.) 

5)  Pierre  Pigray,  Chirurgia  cum  aliis  medicinae  partibus  conjuncta. 
Par.  1609.  8.  —  Chirurgie  en  theorie  et  en  pratique.  Par.  1610.  8.  — 

'  Epitome  praeceptoi-iim  medicinae  chirurgicae,  cum  ampla  singulis  mpr- 
bis  convenientium  remediorum  expositione.  Par.  1612.  8.  u.  öfter.  Auch 
französ.,  holländ.  u.  Italien.  —  Vergl.  Biogr.  med. 

6)  Habicot,  als  Lehrer  der  Anatomie  und  Chirurgie  sehr  geschätzt,  ist 
besonders  durch  seine  Streitigkeiten  mit  Riolan  über  ein  25  Fuss  ho¬ 
hes  Skelett  bekannt,  wolches  in  der  Dauphiiiee  gefunden  und  von  Ha¬ 
bicot  für  das  des  alten  Königs  der  Gallier,  Tentobocchns,  von 
Riolan  für  das  eines  Wallfisches  oder  dergl.  gehalten  wurde.  — 

,  Vergl.  Haller,  Bibi.  chir.  I.  315.  —  besonders  Biogr.  med. 

7)  Jacques  de  Marqiie,  Introduction  methodique  ä  la  Chirurgie.  Pa¬ 
ris,  1652."(?)  8.  u.  öfter.  —'Tratte  des  bandages.  Paris,  1618.  8.1631.8. 
—  Vergl.  Biogr.  med.,  nach  welcher  de  Marque  (geh,  1569,  gest. 
1622)  zu  den  beachtenswerthesten  Schülern  Pare’s  gehört. 

_  §.  449. 

Pierre  Franco.  —  Francesco  de  Arce  (geb.  um  1493.) 

Indess  fehlte  es  auch  ausser  der  Schule  Pare’s  nicht  an  Wund¬ 
ärzten,  welche  in  demselben  Geiste  der  Wissenschaft  die  wesentlich¬ 
sten  Dienste  leisteten.  —  Mit  besonderm  Ruhme  pflegt  Pierre 
Franco  aus  Turriers  in  der  Provence,  Wundarzt  zu  Orenge,  ge¬ 
nannt  zu  werden.  Die  Schrift  Franc o’s  ^) ,  die  reife  Frucht  einer 
33jährigen  an  den  verschiedensten  Orten  Frankreichs  und  der  Schweiz 
gesammelten  Erfahrung ,  handelt  ausser  von  den  Hernien  in  der  wei¬ 
testen  Bedeutung  dieses  Worts  fast  von  allen  wichtigeren  in  den  Kreis 
der  damaligen  Chirurgie  gezogenen  Gegenständen  in  einfacher  und 
leicht  fasslicher  Darstellung^).  Am  berühmtesten  ist  Franco  durch 
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die  ErBadung  der  „hohen  Gerälliscliaft“  geworden,  welche  er  zu¬ 
nächst  im  Jahre  1560  hei  einem  2jährigen  Kinde  anwandte,  als  sich 
nach  bereits  ausgefiihrlem  C  e  1  s  u  s’schen  Steinschnitt  die  Unmöglich¬ 
keit  zeigte,  den  sehr  grossen  Stein  durch  das  Milteifleisch  zu  entfer¬ 
nen.  Obschon  die  Operation  glücklich  ablief,  so  warnte  doch  Franco 
selbst,  noch  immer  an  dem  alten  Glauben  von  der  grossen  Gefahr  der 
Verletzungen  des  Blasenkörpers  festhallend ,  vor  derselben  ,  indem  er 
glaubte,  dieselbe  durch  die  vorherige  Zerbrechung  zu  grosser  Steine 
umgehen  zu  können  (S.  139)  ^). 

Endlich  ist  noch  des  Francesco  de  Arce,  eines  ausgezeich¬ 
neten  und  berühmten  spanischen  Wundarztes,  zu  gedenken,  der  sich 
vorzüglich  um  die  einfachere  Behandlung  der  Wunden  verdient  machte^). 

1)  Pierre  Franco,  Traite  des  hernies  contenant  nne  ample  declara- 
tion  de  tontes  lenrs  especes  et  antres  excellentes  parties  de  la  Chirur¬ 
gie,  assauoir  de  la  pierre,  des  catai-actes  des  ycux  et  autres  maladies 
etc.  Lyon  1561.  8.  (Selten.  —  Univ.  Bit)!.  Göttingen.)  —  Portal 
(hist,  de  la  chir.)  erwähnt  noch  einen  sonst  ganz  unbekannten  „Traite 
contenant  iine  des  parties  principales  de  la  Chirurgie ,  laqnelle  les  chi- 
rurgiens  herniaires  exercent.‘‘  Lyon,  1556‘.  8.  —  („Candidus  iiomo,  pe- 
rinde  parafus  malos  suos  eventus  narrare  bonosque.“  Haller.) 

2)  Die  Schrift  handelt  nach  einander  von  allen  Arten  der  Hernien  (23.  ff. ; 
Radicaloperation  ohne  Cästration,  aber  noch  nicht- als  herrschende  Me¬ 
thode,  goldner  Stich),  vom  Steinschnitt  (104.  ff.),  von  Geschwüren  1er 
Genitalien,  Bubonen  u.  s.  w.  (sehr  ausführlich ;  188.  ff.),  von  den  wich¬ 
tigsten  Augenkrankheiten  (217.  ff.  —  sehr  umständliche  Beschreibung^ 
der  Depression  der  Cataracte  288.  ff.),  von  der  Geburtsliülfe  (Beschrei¬ 
bung  der  Wendung  auf  die  Füsse  nach;  Pare  S.  355.  ff.)  und  den 
W'^eiberkrankheiten,  von  der  Amputation  (Zusammenschnürung  des  Glie¬ 
des  oberhalb  der  Operationsstelle,  Operation  mit  dem  Rasirmesser,  fast 
noch  lieber  aber  mit  einem  glüh«  n  den  Sichelmesser).  Dann  von 
den  Entzündungen  u.  s.  w.,  von  dem  chirurgischen  Arzneiapparat,  Frac- 
tnren  und  Luxationen.  —  Vergl.  Haller,  bibl  chir.  I.  211. 

S)  Erst  Rousset  widerlegte  20  Jahre  später  dieses  uralte  Vorurtheil. 
S.  unteu  §.  452. 

4)  Francisc.  Arcaeus,  De  recta  curandornm  vuluerum  ratione,  Ant- 
verp.  1574.  8.  Ainstel.  1658.  12.  —  Holländ. :  Ruremonde,  l<i67.  8— - 
Deutsch:  Nnrüb.  1614.  8.  1674.  8.  1717.  8.  —  Englisch:  1588.  4.  — 
Haller,  Bibi.  chir.  I.  230.  —  Biogr,  med. 

Die  Geburtshülfe  des  ]6ten  Jahrhunderts. 

§.  450. 

Eucharius  Röslin.  —  Jason  dePratis.  —  JacobRueff. _ 

W alter  Ry ff. 

Auch  die  Geburlshülfe ,  welche  seit  Soranus  wenig  mehr  als 


ein  Theil  der  operativen  Chirurgie  gewesen  war ,  fing  im  löten  Jahr- 
bnudert  an,  ans  den  Händen  der  Hebammen  und  Barbiere  in  die  der 
Aerzte  überzngehen  ^) ,  und  gestaltete  sich  auf  diese  Weise  allmälig 
zu  einer  selbstständigen  Wissenschaft.  —  Die  ersten  Bearbeitungen 
dieses  Gebietes  tragen  war  noch  sehr  deutliche  Merkmale  der  Roh¬ 
heit  ,  aber  sie  sind  doch  als  die  Anfänge  eines  besseren  Zustandes 
von  grosser  Wichtigkeit. 

Das  Buch  des  Eucharius  Röslin,  Arzt  zu  Frankfurt  a.  M., 
ist  die  erste  dieser  Schriften,  w'elche  (höchst  rohe)  Abbildungen  feh¬ 
lerhafter  Kindeslagen  enthält^).  Die  Herbeiführung  der  Kopflage  gilt 
dem  Verfasser,  wie  seinem  übrigens  ganz  werthlosen  Vorgänger, 
Jason  de  Pratis®),  als  Hauptindication,  und  nur  bei  der  Unmög¬ 
lichkeit,  ihr  zu  genügen  ,  wird  die  Extraction  hei  den  Füssen  em¬ 
pfohlen^).  Der  abgestorbene  Fötus  wird  mit  Haken  u.  s.  w.  ent¬ 
fernt.  Die  Abhandlung  über  die  Diätetik  und  die  wichtigsten  Krank¬ 
heiten  des  Kindesalters  ist  durchaus  werthlos. 

Dieselben  Grundsätze  herrschen  in  der  unbedeutenden  Schrift  von 
Jacob  Rueff,  Wundarzt  zu  Zürich®),  mit  welcher  das  spätere 
Hebammenbuch  des  Schweizers  Walter  Hermann  Ryff ®)  nicht 
zu  verwechseln  ist.  Das  Buch  Jacob  Rueffs  ist  fast  ganz  nach 
Röslin  bearbeitet;  überall,  besonders  aber  in  dem  Kapitel  von  den 
Missgeburten ,  zeigt  sich  der  maassloseste  Aberglaube.  Abnorme  La¬ 
gen  werden  stets  in  die  Kopflage  verwandelt. 

1)  Doch  soll  noch  im  Jahre  1522  ein  Arzt,  Veit,  zu  Hamburg  verbrannt 
worden  seyn,  weil  er,  als  Hebamme  verkleidet,  Gebärenden  beigestän¬ 
den  batte.  (Sprengel,  ohne  Angabe  der  Quelle.) 

2)  Eucharius  Röslin,  der  schwangeren  Frauen  und  Hebammen  Ro¬ 

sengarte.  Augsb.  1528.  4.  1531.  4.  1551.  8,  u.  s.  w.  —  Lat. :  de  partu 
hominis  et  quae  circa  ipsum  accidunt.  Francof.  1532.  8.  1537.  8. 

1551.  8.  1554.  8.  —  Auch  französ.  und  englisch.  —  Vergl,  Haller, 
Bibi.  chir.  I.  186. 

3)  Jason  de  Pr  atis  (eigentlich :  van  de  Me  ersehe).  De  parturiente 
et  partu  über.  Antv.  1527.  8.  Amstel.  1567.  12. —  de  Pr  atis  schil¬ 
dert  die  Kopflage  als  die  einzig  günstige.  —  Die  Schriften  dieses  Arz¬ 
tes  sind  eben  so  ausgezeichnet  durch  die  gänzliche  Werthlosigkeit  ihres 
Inhalts,  als  durch  ihre  reine  Schreibart.  S.  Biogr.  med.  Art.  Pra¬ 
tensis. 

4)  S.  §.  451. 

5)  Jac.  Rueff,  De  conceptu  et  generatione  hominis  libri  VI.  Tig.1554. 
4.  Francof.  1580.  4.  1587,  4.  ü.  öfter.  —  Deutsch:  „Schön  lustig 
Trostbüchlein  von  den  Empfängnüssen  und  Geburten  der  Menschen  und 
ihren  vielfältigen  Hindernüssen,  samt  Figuren.“  Zürich,  1569.  4.  — 
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Haller,  Bibi,  anatom.  I.  l‘J0.  —  Die  Abbildungen  der  Monstrositä¬ 
ten  und  Kindeslagen  sind  in  der  Ausgabe  Francof.  1580.  nicht  übel;  un¬ 
ter  den  Instrumenten  befindet  sich  auch  eine  gezahnte  Zange  zum  Her¬ 
ausziehen  todter  Kinder. 

6)  Waller  H  e  r  m  a  n  n  R  y  f  f  (R  e  i  f  f) ,  Hebammenbuch .  F rankf.  1 569. 
8.  1600.  4.  (Isens ee  erwähnt  eine  Ausgabe:  Frankf.  15450  („COm- 

pilator  et  polygraphus“  Haller.)  Vergl.  Haller,  Bibi.  chir.  1. 189. — 
Gesner  ertheilt  dem  Verfasser  wegen  seines  Lebenswandels  und  sei¬ 
ner.  Unwissenheit  ein  sehr  schlechtes  Zeugniss, 

.Wiedereinführung  der  Wendung  auf  die  Füsse.  —  (So- 
ranus.)  — -  Röslin.  — -  Pa  re.  — :  Franco. 

Die  Wiedereraführung  der  Wendung  auf  die  Füsse  und  der  Kai¬ 
serschnitt  an  Lebenden  müssen  als  die  wichtigsten  Bereicherungen 
der  Geburtshülfe  des  löten  Jahrhunderts  betrachtet  werden.  — ^  Die 
schon  von  So  ran  ns  ausgeführte  Wendung  auf  die  Füsse  wird  zu¬ 
erst  wieder  von  Röslin  erwähnt,  dann  von  Pare  und  nach  die¬ 
sem  von  Franco  gelehrt^). 

1)  Bisher  war  man  allgemein  der  Meinung,  dass  Pierre  Franco  der 
Erfinder  der  Wendung  auf  die  Füsse  sey.  IndessTiat  der  Verfasser  die¬ 
ses  Lehrbuchs  bereits  früher  gezeigt,  dass,  wo  nicht  die  Erfindung, 
doch  die  erste  Erwähnung  dieser  Operation  dem  Snranus  gebührt. 
Dieser  grosse  Arzt,  bei  welchem  sich  auch  bereits  ab  n  orm  e  Kopf¬ 
lagen  finden,  räth  bei  Torliegendem  Bauche  zur  Exenteration,  —  bei 
vorliegendem  Fusse  zur  Entwickelung  des  anderen  Fusses,  —  bei  vor¬ 
liegendem  Arme  zur  Wendung -auf  den  Kopf ,  ausser  wenn  die  Möglich¬ 
keit  zum  Austritte  des  Kopfes  mit  dem  Arme  zugleich  gegeben  ist,  — 
bei  Steiss-  oder  Rückenlage  oder  eingekeiltem  Kopfe  Wendung 
auf  den  Kopf  oder  die  Füsse.  —  Die  betreffenden  Stellen  des 
Soranus  („srspt  ywai^simv  mx&mv“y  sind  folgende:  ,,si  8s  avro&sv 
ircl  TiXsvQKV  kexTfiiiKTiGfiivov  vn&qxsi  nctgsvigavTcc  trjv  jcgdas  üva- 

rginsiv  avx6‘  »Itjv  dvlaov  (isv  rov  nXayidaiiov  rvyxdvovrog  Ttarcc  xd 
(läXXov  dnoits-ugiiifiiva  xov  Gcofiäxog  rj  Kaxd  xpvg  nöSagJ^  —  „x^g  8s 
KsqtccXrjg  xov  ifißgvov  s6q>T]vmfiiv7]g ,  (isxaatpsgsiv  8si  ixcl  ji68ag  xai  ov- 
Tcag  avxo  xoßi^sß&^i.“  (Soranus,  1.  c.  p.  110.  und  cap.  LIL  de 
embrynlcia.)  —  S.  H.  Haeser,  De  Sorano  Ephesio  ejusque  jrspl 
yvvaixsiav  ntx&mv  libro  nuper  repei-to  programma.  Jenae,  1840.  4. 
pag.  12.  —  Pin  off,  Artis  obstetriciae  Sorani  Ephesii  doctrina  etc. 
Vratislav.  1840.  8.  p.  48.  — ;  Aber  auch  abgesehen  von  dieser  im  Dun¬ 
kel  des.  Mittelalters  wieder  verloren  gegangenen  Kenntniss  der  späteren 
griechischen  Geburtshelfer,  so  ist  die  gewöhnliche  Meinung,  dass  Pierre 
Franco  die  Wendung  auf  die  Füsse  von  Neuem  eingefuhrt  habe  un¬ 
richtig,  indem  diese  Ehre  Pare  gebührt,  wie  zuerst  Roger  De- 
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loirme,  Dicttonn.  bistoriqne  d.  scienc.  med.  gezeigt  liat.  Franco 
nämlich  hat  seine  ganze  Abhandlnng  dieses  Punktes  Pa  re  entlehnt. 
Vergl.  Malga ign e  bei  Pare,  1.  c.  U.  p.  633. 

§.452. 

Der  Kais  erscbnitt. 

Jacob  Nufer  (um  1500).  —  Franz  Rousset  (1581). 

Ein  eben  so  wichtiger  Fortschritt  war  der  zuerst  in  diesem  Jahr¬ 
hundert  an  lebenden  Schwangeren  verrichtete  Kaiserschnitt^).  Als 
der  Erste,  welcher  den  Mulh  hatte,  diese  Operation ,  und  zwar  an 
seiner  eigenen  Frau,  zu  unternehmen,  wird  Jacob  Nufer,  ein  „og- 
%or6(iog“  (Schweineschneider)  im  Thurgau  genannt^).  Seitdem  Jahre 
1540  ungefähr  scheint  derselbe  nicht  selten,  meistens  von  Barbieren, 
ausgeführt  worden  zu  seyn  ,  indem  man  zu  ihm  in  solchen  Fällen 
überhaupt  Zuflucht  nahm,  in  welchen  die  Geburt  bei  der  Anwendung 
der  herkömmlichen  Mittel  durchaus  nicht  erfolgte.  Die  erste  selbst¬ 
ständige  Schrift  über  den  Kaiserschnitt  rührt  von  Franz  Rousset 
her^).  Dieser  Arzt  theilt  in  derselben  zuerst  vier  von  Anderen  er¬ 
zählte,  und  dann  sechs  ihm  selbst  bekannt  gewordene  (obschon  nicht 
von  ihm  selbst  beobachtete)  Fälle  des  Kaiserschnitts  mit.  Alle  diese 
Fälle  rühren  von  Barbieren  her.  Die  Indication  fand  man  lediglich 
in  der  Unmöglichkeit,  auf  dem  natürlichen  Wege  zu  gebären^  am 
häufigsten  in  Verengerung ,  „Phimosis“ ,  des  Muttermundes.  Die 
meisten  der  Operirten  gebaren  später  ein-  und  mehreremale  auf  na¬ 
türlichem  Wege  ^). 

1)  lieber  den  Kaiserschnitt  an  schwanger  Verstorbenen  Vergl.  §.  133,  258. 

2^  Angeblich  soll  ein  noch  früheres  Beispiel  eines  Kaiserschnitts  an  einer 
Lebenden  Ton  Kicolaus  Nicolns  Florentinus,  gewöhnlich  „d e 
Faleo.niis“  genannt  (um  1420),  erzählt  werden.  Die  betreffende 
Stelle  findet  sich  in  dessen  (wie  es  scheint  seltenen)  Sermones  medicina- 
les  VII.  4  voll.  Venet.  1491.  fol.  max.  (Jena.),  Sermo  VII.  tract,  3. 
cap.  46.  p.  70.  in  dem  Kapitel  „de  extractione  fetus  mortui“.  Vor¬ 
her  erzählt  Kicolaus  den  von  A b u  1  c a s e m  berichteten  Fall  einer 
Frau,  bei  welcher  aus  einem  Abscesse  am  Unterleibe  sich  Fötuskno¬ 
chen  entleerten.  Die  Stelle  selbst  ist  folgende;  „Ego  quoque  a  fi.de 
digno  audivi,  quod  similis  casus  evenit  Florentiae,  in  quadam  muliere, 
cujus  fetus  fuit  in  ventre  ejus.  Et  detumuit  tune  venter  ejus  emissis 
pluribus  superfluitatibus ,  fetu  remanente  interius  ,  ex  quo  extimavit ,  se 
non  fuisse  praegnantem.  Et  inde  ad  menses  facta  est  apertio  in  ventre 
ejus  et  extracta  snnt  ossa  fetus,  et  remansit  sana.  Dixit  Albucasis: 
Ego  non  affirmavi  hoc  extraneum,  nisi  quia  in  eo  est  scientia  et  adju- 
toriuni  äd  ülud  quod  administrat  medicus  ex  operatione  cum  manu.“  — 
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Jn  diesem  leider  nicht  ganz  deutlich  beschriebenen  Falle  war  Jedenfalls 
eine  Bauchschwangerschaft  zugegen.  Zufolge  der  nicht  bestimmten  Aus- 
drucksweise  bleibt  es  ungewiss ,  ob  eine  Oeffnung  am  Unterleibe  von  j 
selbst  entstand,  oder  künstlich  gemacht  wurde.  Indess  ist  das  Erste  j 

wahrscheinlicher.  Jedenfalls  ist  hier  yon  einem  eigentlichen  Kaiser-  j 

schnitt  nicht  die  Rede,  da  das  Kind  längst  todt  war.  j 

In  einem  ähnlichen  Falle  wurde  die  Bauchhöhle  und  der  Uterus  ge¬ 
öffnet,  um  einen  seit  5  Jahren  in  letzterem  befindlichen  Fötus  zu  ent¬ 
fernen.  Indess  war  auch  hier  bereits  ein  Abscess  entstanden.  Mat¬ 
thias  Cornax  (Prof,  zu  Wien),  Historia  quinquennis  fere  gestationis 
in  utero ,  et  qiioinodo  infans  semiputridus  resecto  utero  exemptus  sit  et 
mater  curUfa  absque  sutura  evaserit.  Venet.  1550.  4.  —  Haller,  Bibi, 
chir.  1.  203. 

Küfer  erbat  sich ,  nachdem  der  Beistand  yon  13  Hebammen  und 
mehreren  Lithotomen  sich  fruchtlos  erwiesen ,  yom  Landyogt  die  Er- 
laubniss,  den  Kaiserschnitt  auszuführen,  und  vollbrachte  ihn  sodann  un¬ 
ter  Beihülfe  zweier  der  Hebammen  und  der  Lithotomen.  —  „Maritas 
implorato  primum  divino  auxilio,  e*  janua  diligenter  clausa,  uxorem 
mensae  impqnit,  abdomini  vulnus  (non  secus  quam  porco)  infiigit.  Ve¬ 
rum  primo  ictu  ita  foeliciter  abdomen  aperuit,  ut  subito  infans  absqüe 
ulla  laesione  extractus  fuerit.  Cum  jam  undecim  obstetrices ,  quae  prae 
foribus  stabant,  infantis  yagitum  audirent,  intrare  (sed  frustra)  expe- 
tebant;  non  enim  intrpmissae  fuere,  antequam  foetns  mundatns,  yulnus- 
que  veterinario  more ,  consutum  foret ,  quod  postmodum  absque  alio  sn- 
peryeniente  syniptomate ,  foeliciter  coaluit.“  Später  gebar  die  Frau 
noch  mehrmals  auf  dem  natürlichen  Wege  (einuial  sogar  Zwillinge); 
mehrere  dieser  Kinder  lebten  noch  zu  B a u h i n’s  Zeit.  (Bauhinbei 
Rousset  1.  c.  p.  177.)  —  Sprengel  (HL  598.)  ist  sehr  geneigt,  auch 
diese  Erzählung  als,  eine  Fabel  zn  betrachten,  pbschon  in  ihr  selbst - 
durchaus  kein  Grund  hierzu  vorhanden  ist. 

3)  Francois  Rousset,  Traite  nouveau  de  l’hysterotomotokie  on  enfante- 
nient  Cesarien,  qui  est  extraction  de  Penfant  par  incision  lateral  du  ventre 
et  mätrice  de  la  femme  grosse  ne  pouvant  aütrement  accoucher,  sans  prd- 
judicier  ni  ä  Tun  ni  ä  l’autre.  Par.  1581.  8,  (Nach  M  a  1  g  a  i  g  n  e  selbst 
in  F rankreich  selten.)  Deutsch  von  M  e  1  c  h  i  o  r  S  e  b  i z  ;  De  partu  cae- 
sareo  das  ist  Von  der  im  fall  äusserster  not  wnnderbarlicher  und  vor 
nie  erhörter  nöch  bewuster  künstlicher  lösung,  cedierung,  ynd  schey- 
dnng  eynes  Kinds  auss  vnd  von  Mutterleib,  u.  s.  w.  Strassb.  1583.  8. 

(Der  Pfalzgräfin  Elisabeth  von  Hessen  gewidmet!  —  Jena.)  Latein,  von 
Casp.  Bauhin  in  dessen  Gynaecia.  Basil.  1586.  4.  und  Basil.  1588.8. 
(Jena.)  Francof.  1602.  8.  Paris,  1590.  8.  —  („Vir  ad  detegendum  verum 
factus“  —  „cordatus  et  animosus ,  arduarum  administrationum  lauda- 
tor.“  „Egregius  labor,  cordate  et  mascule  scriptus,  cujus  eo  saeculo 

nihil  prodiit  simile.“  Haller.)  —  Haller,  Bibi,  anat  I  252  

Bibi.  chir.  I.  240.  .  '  ‘ 

4)  Aus  diesem  und  anderen  Gründen  hat  Sprengel  (HI.  597.)  auch 
die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben  Rousset’s  sehr  in  Zweifel  gezogen. 
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indess  jedenfalls  demselben  zu  viel  gefhan.  Zuerst  würde  Casp.  Bau- 
hin,  der  mit  vielen  französischen  Aerzten  in  Verbindung  stand,  das 
Buch  eines  Charlatans  nicht  übersetzt  haben,  sodann  nennt  Rouss.et 
die  Kranken  sowohl,  als  die  Operateurs,,  die  Zeugen  u.  s.  w.  stets  bei 
Kamen.  —  Uebrigens  hegte  Rousset  von  dem  Nutzen  dieser  Opera¬ 
tion  die  übertriebensten  Erwartungen ,  und  empfiehlt  sie  demzufolge 
z.  B.  auch  bei  Zwillingen,  falschen  Lagen,  Tod  des  Kindes  u.  s.  w. 
(Rousset,  edid.  Bauhin  p.  5.  seq.)  —  Charakteristisch  für  den 
freieren  Geist  der  Zeit  ist,  dass  Rousset  mit  den  Beobachtungen  be¬ 
ginnt,  dann  die  theoretischen  Gründe,  Analogieen  ähnlicher  Operatio¬ 
nen  (Steinschnitt,  Exstirpation  des  Uterus  [höchst  wahrscheinlich  nur 
theilweise  Exstirpation  oder -selbst  Verwechselung  anderer  Geschwülste 
mit  dem  Uterus]  u.  s.  w.)  folgen  lässt,  und  ausdrücklich  bedauert,  dass 
er  seinen  ganz  neuen  Gegenstand  nicht  durch  Anctoritäten  zu  stützen 
vermöge.  —  Die  erste  Kranke  wurde  angeblich  sechsmal  durch  den 
Kaiserschnitt  entbunden,  das  siebente  Mal  starb  sie ,  weil  unterdess  auch 
der  Operateur  gestorben  war.  —  In  einem  Falle  (p.  15. )  wurde  die 
Operation  auf  den  Rath  Rousset’s  ausgeführt,  obgleich  dieser  die 
Kranke  gar  nicht  gesehen  hatte!  In  einem  zweiten  Falle  (p.  20.),  wo 
die  Frau  bei  der  zweiten  Entbindung  (ohne  Kaiserschnitt)  starb,  war 
wahrscheinlich  Beckenenge  vorhanden.  —  Bauhin  selbst  fügt  mehrere 
andere  Fälle  hinzu ;  im  5ten  (p.  188.)  waren  zwei  normale  Geburten 
vorausgegangen,  und  derselbe  war  vielleicht,  wie  der  sechste,  ein  Fall 
von  Bauchschwangerschaft.  —  Ausserdem  erzählt  Bauhin,  dass  er 
mit  einem  solchen  Operateur  sprach,  der  aber. nicht  einmal  die  durch¬ 
schnittenen  Muskeln  kannte.  —  (Die  Beschreibung  der  Operation  findet 
sich  bei  R  o  u  s  s  e  t  p.  163.) 

§.453. 

Die  Geburtshülfe  Pare’s. 

Auch  die  Geburtshülfe  Pare’s  steht  durchaus  noch  auf  dem  rein 
chirurgischen  Standpunkte.  'Par e  selbst  scheint  nur  selten  als  Ge¬ 
burtshelfer  thätig  gewesen  zu  seyn  ,  und  deshalb  enthalten  seine  hier¬ 
her  gehörigen  Schriften  vorzugsweise  Bemerkungen  über  das  von 
Anderen  Beobachtete  und  Auszüge  aus  früheren  Werken  ^).  Als  völ¬ 
lig  normal  gilt  nur  die  Kopflage,  deren  einzelne  Modificationen  keine 
Berücksichtigung  finden.  Findet  eine  solche  normale  Lage  nicht  Statt, 
so  ist  die  Geburt  durch  die  Wendung  auf  die  Füsse  zu  bewir¬ 
ken^).  Andere  operative  Bemerkungen  Pare’s  beziehen  sich  auf  die 
künstliche  Lösung,  der  Nachgeburt^). 

Das  Buch  Pare’s  von  der  Zeugung  ist  eins  der  umfangsreich¬ 
sten  seines  ganzen  Werkes  ,  vorzugsweise  mit  sehr  starker  Benutzung 
älterer  und  neuerer  Schriftsteller  abgefasst ,  und  bietet  in  seinem'  phy¬ 
siologischen  Theile  w^euig  Bemerkenswerthes  dar.  —  Die  Eintheilung 
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der  Kindeslagen  ist  nach  Köslin  und  Rueff  mitgetheilt,  nach  Letz¬ 
terem  auch  die  Äbbildnngen  ®).  —  Um  den  zuweilen  im  Becken  al¬ 
lein  zurückbleibenden  Kopf  zu  entfernen®),  dienen  Zangen  mit  zwei 
oder  vier  Armen ,  nach  Art  der  Instrumente  zur  Zerbrechung  der 
grossen  Steine^).  Sodann  findet  sich  zum  ersten  Male  die  Erwähnung 
der  Zerreissung  des  Mittelfleisches  und  ihrer  Heilung  durch  die  Naht. 
—  Dagegen  ist  Pare  der  grösste  Gegner  des  Kaiserschnitts  bei  Le¬ 
benden,  und  allerdings  ist  seine  Abneigung  gegen  diese  Operation 
durch  den  grossen  Leichtsinn,  mit  welchem  sie  häufig  ausgeführt 
wurde,  sehr  zu  entschuldigen^).  —  Den  Beschluss  dieses  Buches 
bildet  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die  häufigsten  Weiberkrank¬ 
heiten. 

.  1)  „La  maniere  de  extraire  les  enfans  tant  mors  que  viuans  hprs  le  ven- 
tre  de  la  mere,  lors  que  Nature  de  soy  ne  peut  yenir  k  son  eJffect/f  (II. 
623.  ff.)  —  ;  „De  la  generation  de  riiomme.“  (II.  633.  ff.) 

2)  Pard  selbst  bemerkt  gleich  zu  Anfang  der  ersteren  Schrift ,,  dass  er 
das  von  seinen  Collegen  Thier ry  de  Hery  und  Nicolas  Lam¬ 
bert  Beobachtete  mittheilen  wolle. 

3)  Die  hierher  gehörige  Stelle  ist  folgende  :  „Puis  poseras  tamain  doulcement 
-  Sans  aucune  violence  dans  la  matrice ,  ce  fäisänt  congnoisträs  en  quelle 

Situation  et  figure  sera  l’enfant.  Et  pose  qu’il  fast  tourner  selon  na- 
ture,  ayant  la  teste  au  coronement  pour  deument  Textraire  par  art, 
fault  doulcement  le  reposer  contre  riiont  et  chercher  les  piedz,  '  et  les 
tirer  au  coronement.  Ce  faisant  tourneras  facilement  l’enfant:  Et  alors 
que  auras  attire  les  piedz  au  coronement,  t’en  fault  tirer  l’vn  hors, 
et  le  lier  au  dessus  du  talon  eh  maniere  de  lacq  colant,  auec  lien  me- 
diocrement  long ,  dont  les  femmes  lient  leurs  cheneulx ,  ou  autre  sem- 
blable.  Puis  remettras  ledict  pied  dans  ladicte  matrice.  Ce  faict  cher- 
eheras  Tautre  pied,  et  l’ayant  tröuue  le  tireras  hors ,  et  alors  tireras 
le  Den,  auquel  Tautre  pied  est  attache.  Et  quand  tu  auras  ainsi  attire 
les  piedz  horz  la  matrice,  les  tireras  ioinctz  egalement, :  tant  d’vn  coste 
que  d’autre,  peu  ä  peu,  et  sans  violence ,  tant  que  possible  te  sera.“ 
(Pare,  II.  628.)  Fast  ganz  übereinstimmend  ist  die  später  noch  ein¬ 
mal  wiederholte  Beschreibung. 

4)  Nach  einer  Stelle  in  der  Ausgabe  von  1607  (II.  699.  Note)  hat  man 
Pare  aiich  die  Erfindung  des  Accouchement  force  zugeschrieben. 
Malgaigne  zeigt  indess,  dass  diese  Stelle  erst  nach  Pare’s  Tode 
verfälscht  worden  ist  ,  indem  dessen  eigene  Töchter  durch- das  Accou^ 
chement  force  entbunden  werden  musste,  und  nun  die  Verwandten 
wünschten ,  dass  auch  dieser  Operation  in  den  Werken  P  a  r  e’s  gedacht 
werden  möge.  Da  aber  dieser  das  Accouchement  force  durchaus  ver¬ 
wirft  ,  so  entsteht  an  jener  Stelle  vollkommener  Unsinn. 

5)  Par  e,  U.  669.  ff. 

6)  Pare  selbst  hatte  „k  son  grand  regret«  einen  solchen  Fall  gesehen. 
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7)  II.  705.  ‘ 

8)  Guille  me  au,  Par  4’»  Schüler,  hatte  gelbst  zweimal  ia  dessen  Ge¬ 
genwart  den  Kaiserschnitt  mit  unglücklichem  Erfolge  gemacht ,  und  von 
3  anderen  Fällen  lief  nur  einer  glücklich  ab.  (II.  719.  Note.)  ' 

§.  454.  ^  ' 

Jacob  Gaillemeau.  —  Hieronymus  Merpurii. 

Unter  den  Geburtshelfern  des  löten  Jahrhunderts .  nimmt  ferner 
Jacob  Guillemeau*)  eine  der  •wichtigsten  Stellen  ein.  Durch  ihn 
erhielt  die  Wendung  auf  die  Füsse  die  ausgedehnteste  Anwendung^)! 
den  Gebrauch  der  Haken  schränkte  er  auf  die  Entfernung  todter  Kin¬ 
der,  freilich  aber  auch  den  Kaiserschnitt  auf  todte  Schwangere  ein. 

Auch  Hieronymus  Mercurii,  Franziskaner  und  Arzt  zu 
Rom,  gehört,  trotz  seines  vielfachen  Aberglaubens,  zu  den  einfluss¬ 
reichsten  Geburtshelfern  dieser  Zeit^).  ludess  verwirft  Mercurii 
(welcher  unter  dem  Namen  Scipio  Mercurio  schrieb)  in  seinem 
Hebammenbuche  die  Wendung;  die  verschiedenen  Kopflagen  unter¬ 
scheidet  er  genau;  den  Kaiserschnitt  an  Lebenden  empfiehlt  'er  auf 
das  Dringendste^). 

1)  S.  oben  §.  448. 

2)  Er  empfiehlt  sie  unter  Anderem  hei  heftigen  Blntungen  ,  selbst  bei  vor¬ 
liegendem  Kopfe. 

3)  Da  die  Vereinigung  des  Predigtamtes  mit  dem  'wundärztlichen  Berufe 
Anstoss  erregte,  so  trat  Mercurii  später  aus  dem  Orden,  um  meh¬ 
rere  Jahre  lang  Italien ,  Frankreich  und  Spanien  als  Chii’urg  zu  durch¬ 
ziehen.  Erst  im  hohen  Greisenalter  kehrte  er  zu  seinem  Orden  zurück. 

4)  Scipio  Mercurio,  La  Commare  o  raccoglitrice.  Venez.  1601.  1607. 
4.  Milano,  1618.  8.  Venet.  1642.  4.  Venez.  1713.  4.  u.  s.  w.  Deutsch 
von  Go  1 1  f  rie  d  Wel  s  c  h :  Kindermutter  oder  Hebammenbuch.  Leipz. 
1652.  4.  Wittenb.  1671.  4.  —  Die  Abbildungen  in  dem  Originale  sind, 
Avenigstens  in  der  vor  uns  liegenden  Ausgabe  (Venez.  1713.  4.) ,  Holz¬ 
schnitte  der  gröbsten  Art,  während  Wel  sch’s  Eebersetzung  (VVittenb. 
1671,  4.)  sehr  gute  Kupferstiche  enthält. 

Die  Augenheilkunde  des  löten  Jahrhunderts» 

§.  455. 

Pare.  —  Georg  Bartisch. 

Die  Augenheilkunde  machte  noch  im  löten  Jahrhundert  so  we¬ 
nig  eine  selbstständige  Lehre  aus,  dass  z.  B.  selbst  Pare  die  hier¬ 
her  gehörigen  Kapitel  mitten  unter  den  verschiedenartigsten  Ge¬ 
genständen  äbhandelt^).  Bei  Pare  finden  sich  indess  aus  dem  unten 
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angeführten  Grunde  nur  einige  der  wichtigsten  Augenübel  abgehandell, 
und  gerade  in  diesen  Abschnitten  ist  das  Meiste  Compilation  nach 
Dalecharap®)  und  einigen  Andern^). 

Das  Verdienst,  die  im  Alterthume  so  hoch  ausgebildete  Augenheil¬ 
kunde  dem  traurigen  Zustande  wieder  entrissen  zu  haben,  in  wel¬ 
chen  sie  durch  das  Treiben  unwissender  Barbiere  und  lahdfabrender 
Staarstecher  während  des  Mittelalters  gekommen  war,  gebührt  Georg 
Bar  tisch  aus  Königsbrück,  Hofoculist  zu  Dresden^).  Seine  Schrift 
bezeichnet  eben  so  deutlich  den  Zustand,  in  welchem  er  die  Augen¬ 
heilkunde  antraf'^),  als  die  Fortschritte,  welche  dieselbe  ihm  selbst  zu 
verdanken  hat,  wenn  auch  in  Bezug  auf  diese  letzteren  nicht  zu  über¬ 
sehen  ist,  dass  das  Meiste  des  von  Bartisch  Gelehrten  sich  schon 
bei  den  Griechen  und  Arabern,  besonders  bei  Demosthenes,  Pau¬ 
lus,  Ab ulkasem  findet. 

1)  Pare  widmete  der  Augenheilkunde  Torzüglich  deshalb  eine  so  geringe 
Beachtung,  weil  sein  Schüler  Guillemeau  gleichzeitig  mit  der  3ten 
Ausgabe  der  „Chirurgie“  seine  eigne  Abhandlung  über  die  Augenkrank¬ 
heiten  herausgah ,  welche  i^esentlich  die  Ansichten  Pare’s  enthält.  S.. 
oben-§.  448. 

2)  Jacques  Dalechamp,  Traite  de  Chirurgie.  Lyon,  1510.  u.  öfter. 
(Compilation.)  Dalechamp  ist  besonders  als  Botaniker  und  als  Her¬ 
ausgeber  des  Chalin  de  Vinario  (s.  oben  §.  279.)  und  des  Caelius 
Aurelianus  bekannt.  Vergl.  Biogr.  med. 

3)  Ausser  einer  Tabelle  über  die  Augenkrankheiten  (nach  Galen)  wer¬ 
den  nur  einige  wenige  Augenübel  (am  ausführlichsten  die  Cataracta) 
abgehandelt. 

4)  Georg  Bartisch,  ^OqtSaXfiodovXitcc  oder  Aiigendienst.  Dresd. 
1583.  f.  Nürnb.  u.  Sulzbach  1686.  4.  (Jena.)  Mit  zahlreichen  Abbil¬ 
dungen  der  abgehandelten  Augenkrankheiten  und  Instrumente.  —  Vergl. 
Haller,  bibh  chir.  I.  243. 

5)  Fast  unglaublich  sind  die  Erzählungen  des  Verfassers  von  der  Unver¬ 
schämtheit  und  Unwissenheit  der  auf  den  Jahrmärkten  umherziehenden 
„Staarstecher“,  welche  auf  offener  Strasse,  unbekümmert  auch  nnr  um 
einen  Schein  von  Diagnose  jeden  Blinden  um  geringen  Lohn  (für  3,  6, 
höchstens  12  Groschen !)  und  mit  Instrumenten  operirten ,  welche  selbst 
Bar  tisch  plump  nennt,  und  alsdann  den  Kranken  seinem  Schicksale 
überliessen. 

§.  456. 

Die  Augenheilkunde  bei  Barlisch. 

Bar  tisch  dringt  vor  Allem  auf  eine  allgemeine  wissenschaft¬ 
liche  ,  medicinische  und  chirurgische  Ausbildung  der  Augenärzte  (S. 

18»)  —  Die  Cataracta  hält  er  noch  für  eine  im  Humor  aqueus  er- 
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zeugte  dünnere  oder  dickere,  namentlich  vor  der  Pupille  sich  hndende 
Haut.  (S.  64.  ff.)  Unter  den  Ursachen  des  grauen  Staars  werden 
auch  Keuschheit  und  Ehelosigkeit  genannt.  Eine  Unzahl  von  äusse¬ 
ren  Mitteln,  Wässern,  Salben,  Umschlägen  u.  s.  w.,  deren  Aufzäh¬ 
lung  den  grössten  Theil  der  Schrift  füllt,  wird,  wie  gegen  alle  fol¬ 
genden  Augenübel,  so  auch  gegen  den  Staar  empfohlen.  Selbst  Amu- 
leten  wird  gläubiges  Vertrauen  geschenkt.  —  Die  Operation  der  Ca- 
taracte  (S.  86.  ff.)  wird  für  Kranken  und  Arzt  durch  allerhand  Vor¬ 
bereitungen,  zum  Theil  sonderbarer  Art ,  eingeleitet.  Die  einzige 
beschriebene  Methode  ist  die  Sklerotikonyxis ,  bei  w'elcher  das  In¬ 
strument  hinter  den  Staar  gebracht  und  dieser  deprimirt  wird.  Das 
Instrument  ist  überaus  plump,  pMemenartig ,  von  Silber  mit  ver¬ 
goldeter  Spitze.  (S.  100.) 

Die  Amaurose  (S.  136.)  besteht  in  Verzehrung  der  Spiritus  oder 
Verstopfung  des  Sehnerven.  Im  ätiologischen  Abschnitte  finden  sich 
recht  gute  Bemerkungen,  namentlich  über  die  symptomatische  Amau¬ 
rose  bei  Unterleibskranken,  ^so  wie  bei  Schwängern.  — ■  Bei  lang¬ 
wierigen  Augenentzündungen  und  Blennorrhöen  (S.  151.  ff.)  bedient 
sich  Bartisch  eines  Haarseils ,  welches  durch  eine  mit  einer  glü¬ 
henden  Haarseilnadel  durchstossene  Hautfalte  im  ,  Nacken  gezogen 
wird.  (S.  164.)  —  Nalurgemäss  ist  die  Beschreibung  der  rheu¬ 
matischen  Ophthalmieen  folgenden  Phlyktänen.  (S.  181.)  —  Ge¬ 
ringere  Grade  des  Irisstaphyloms  beschreibt  Bar  tisch  als  „Mvozi- 
qiaXov,  Ruptura  formicalis,  muscalis,  vespalis,  granalis.“  (S.  200.)  Zur 
Behandlung  Nichts  als  einige  Augenwässer.  —  Die  Pholophobie 
wird  unter  dem  Namen  Sonnenschuss  beschrieben  (S.  203.) ,  auch 
der  Phlhisis  pupillae  (Mydriasis)  gedacht.  (S.  212.)  Gegen  den  Pap- 
nus  wie  gegen  alle  diese  Üebel  fast  nur  Bähungen,  Waschungen, 
Salben  u.  s.  w.  Im  schlimmsten  Falle  Abtragung  mit  dem  Messer, 
nach  vorheriger  Anziehung  desselben  mittelst  mehrerer  durch  ihn  hin¬ 
durchgezogener  Fäden,  w^elche  die  (nirgends  erwühnte)  Pincetle  ver¬ 
treten.  Hierbei  wird  der  Kranke  mit  allen  Gliedern  auf  einen  Stuhl 
festgebunden.  (S.  242.)  —  Balggeschwmlste  und  andere  Excrescen- 
zen  sa  wie  die  Teleangiektasie  der  Augenlider  werden  ausgerotlet. 
(S.  246.  ff.)  Eben  so  Krebs  und  Gerstenkörner. 

§.  457. 

Gegen  die  Thränenfistel  findet  sich  ein  merkwürdiges  Verfahren 
empfohlen.  Nach  Eröffnung  des  Sackes  wird  ein  (als  Pressscbwamm 
wirkendes)  Stück  Enzianwurzel  oder  Rübe  eingelegt ,  und  nach  eini¬ 
ger  Zeit  eine  ätzende  Flüssigkeit  oder  das  Glüheisen  angew  endet, 
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uro  den  verroeintlichen  Balg  zu  zerstören  ^).  —  Gegen  Lagophtbal- 
mos,  Augenlidkrampf,  Salben  u.  s.  w.  (S.  291.  ff.)  —  Erscblaffung 
der  äussern  Haut  des  Augenlids  wird  durch  Einklemmung  einer  Haut¬ 
falte  in  eine  Art  Presse  bis  zum  Abfallen  der  ersteren  beseitigt.  (S.  299.) 
—  Wucherungen  der  inneren  Augenlidfläche^  Verwachsungen  dersel¬ 
ben  mit  dem  Bulbus,  Symblepharon,  werden  operativ  beseitigt ,  wobei 
die  zu  trennenden  Theile  mit  durchgezogenen  Fäden  gespannt  wer-: 
den.  (S.  301.  ff.)  Die  Trichiasis  heilt  Bar  tisch,  durch  Auszie¬ 
hen  der  fehlerhaft  stehenden  Haare  ,  oder  durch  die  Verkürzung  des 
Augenlides  vermittelst  des  äusserlich  applicirten  Aetzmittels ,  öder 
durch  Abtragung  des  vorher  mit  einer  breiten  Zange  gefassten  Augen¬ 
lidrandes.  Das  Abträgen  des  letzteren,  nach  vorheriger  Durchziehüng 
von  Fäden,  welche  bestimmt  sind  das  Augenlid  zu  spannen ,  wird  als 
zu  schmerzhaft  verworfen.  (S.  327.'  ff.) 

S.  337.  ff.  wird  von  den  Verwundungen  des  Auges  gehandelt. 
— -  Die  Exstirpation  des  prolabirten  Bulbus  wird  mit  löffelartig ,  ge¬ 
formten  Messern  bewerkstelligt.  — -  Die  ^Schrift  schliesst  mit  Bemer¬ 
kungen  über  Augenmittel,  Bezauberungen  und  andern  Beweisen  von 
dem  Aberglauben  des  Verfassers,  z.  B.  mit  einer  astrologischen  Ta¬ 
fel  zur  Bestimmung  der  für  Augenoperationen  günstigsten  Zeit, 
i)  Es  ist  betrübend,  mit  dieser  und  ähnlichen  Operationen  die  Encheiresen 
zu  vergleichen^  die  sich  z.  B.  bei  Abulcasem  finden.  S.  oben  S.  159. 


Einunddreissigster  Abschnitt. 

Die  Volkskrankheiten  dieser  Periode. 

Von  V  es  alias  bisHarvey. 

(1500—1600.) 

§.  458. 

Allgemeine  Krankheitsconstitulion  des  16ten  Jahrhun¬ 
derts. 

Das  im  löten  Jahrhundert  neubelebte  Streben  nach  erfahrungsge- 
mässer Bearbeitung  der  Heilkunde  äusserte  auch  auf  die  Beobachtung  der 
Volkskrankhelten  den  erspriesslichsten  Einfluss ,  und  die  Epidemio- 
graphie  ,' welche  seit  Galen  fast  ganz  wieder  zu  dem  chronistischen 
Charakter  hinabgesunken  war,  beginnt  mit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhun¬ 
derts  wieder  historisch  zu  werden.  Freilich  konnte  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Aerzte  noch  immer  nur  durch  weit  verbreitete  und  verhecT 
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rende  Epidemieen  angeregt  werden,  während  den  leiseren  Schwankun¬ 
gen  der  epidemischen  Krankheitsconstitulion  kaum  eine  Rücksicht  ge¬ 
schenkt  wurde.  Deshalb  beziehen  sich  die  meisten  Nachrichten  auch 
noch  aus  dieser  Periode  auf  die  Pest ,  den  Petechialtyphus  und  ähn¬ 
liche  grosse  Seuchen ,  und  ebendeshalb  hat  man  den  Gesammtcharak- 
ter  des  grossen  Bildes ,  welches  die  Epidemieen  des  IGlen  Jahrhun¬ 
derts  darstellen,  als  den  ,, typhösen“  bezeichnet  ^). 

1)  Vefgl.  die  ausführliche  Schilderung  dieser  ganzen  Krankheitsperiode 
hei  H.  Haeser,  histor.  pathql.  Untersuchungen,  Bd.  II.  S.  1.  ff. 

Der  Petechialtyphus  im  löten  Jahrhundert. 

■  §.459. '  ■  ;  ■ 

In  Italien.  1505.  1528.  Fracastori.  —  1535.  Massa.  — 
1537.  Mundelia.  —  In  Frankreich.,  1557.  Coyttarüs. 

Gleich  an  der  Schwelle  dieses  Jahrhunderts  begegnen  wir  zahl¬ 
reichen  Nachrichten  über  den  Petechialtyphus  ,  ,  unter  denen  die  des 
berühmten  Veronesen,  Fracastori  über  die  Epidemieen  der  Jahre 
1505  und  1528  um  so  wichtiger  sind,  als  sie  dem  von  den  meisten 
späteren  Beobachtern  entworfenen  Bilde  zum  Muster  gedient  haben. 

Fracastori  sucht  die  Ursachen  der  Krankheit  in  den  voraüs- 
gegangenen  Witterungsverhältnissen ,  für  1528  namentlich  in  dem  ge¬ 
linden  Winter  und  dem  regnerischen,  durch  Ueberschwemmungen  ausge¬ 
zeichneten  Frühlinge,  Die  Krankheh  war  nur  bei  unmittelbarer  Be¬ 
rührung  der  Befallenen  ansteckend.  Im  Anfänge  waren  die.  Erschei¬ 
nungen  sehr  geringfügig,;  bald  indess  stellten  sich  die  bekannten  Zu¬ 
fälle  des  ausgebildeten  typhösen  Zustandes  ein,  und  am  7ten  bis  14ten 
Tage  brachen  die  Petechien  aus.  Es  starben  meist  Knaben  aus 
den  höheren  Ständen;  Frauen  Wurden  seiten,  Greise  noch  seltener, 
Juden  fast  gar  nicht  ergriffen.  Gleich  zu  Anfang  eintretendc  grosse 
Mattigkeit,  Harnverhaltung,.Durchrälle,  zögernder  Ausbruch  oder  Zurück¬ 
treten  der  Petechien,  profuses  Nasenbluten  waren  schlimme  Zeichen. 
Kritisch  war  vorzüglich  der  Ausbruch  der  Petechien ,  weniger  der 
Urin,  Stühle  und  Schweisse  ^).  —  Fracastori  berichtet  ferner, 
dass  Schon  damals  einige  Aerzte  die  antiphlogistische,  andere  die  ex- 
citirende  Behandlung  einschlugen ,  wahrend  er  selbst ,  vor  Allem  der 
Naturheilkraft  Vertrauend ,  sein  Hauptaugenmerk  auf  normale  Krisen 
richtete,  und  im.Uebrigen,  der  Individualität  des  Falles  gemäss,  bald 
gelinde  antiphlogistische ,  bald  leichte  Säuren ,  Schleime  u.  s.  w. 
reichte  ^). 
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Fernere  Epidemieen  des  Petechialtyphus  werden  für  Italien  von 
Massa  (1535)  und  Mun  de  11a  (1537)  genannt. —  In  Frankreich  er¬ 
hielten  um  diese  Zeit  mehrere  ähnliche  Seuchen  den  Namen  ,,Troussc 
galante“,  weil  sie  vorzüglich  jugendliche  Personen  dahinrafFten  “). 
—  In  derselben  Zeit  berichtet  Joh.  Colle  über  eine  Typhusepide¬ 
mie  in  Italien  u.  s,  w.  u.  s.  w.  '*’).  —  In  Spanien  nannte  mau  die 
Krankheit  um  diese  Zeit  Tavardete,  Tabardillo,  Pinta s'^). — 
Eine  vortrefFHche  Darstellung  über  eine  im  Jahre  1557  in  der  Ge¬ 
gend  von  Poiliers  herrschende  Typhusepidemie  gab  Coytlarus  (Coy- 
tard)  ®). 

1)  Vergl.  oben  §.  314.  —  H.  Haeser,  a.  a.  O.  I.  232.  II.  8. 

2)  „Interea  vide,  si  quid  natura  movet  et  per  quam  Tiam.  Si  qiiidem  erit 
sanguis ,  qui  erumpat  e  naribiis,  sive  multus  sive  paucus,  neque  jiivato, 
neque  retineto,  nisi  virtus  cadat.  Si  vero  multa  et  corrupta  per  ahum 
materia  exierit,  neque  hanc  compriinito,  nisi  rirtus  collabens  poscat.  At 
vero,  si  leatioulae  expellaiitur,  eas  quidem  juvare  oportet,  si  natura  pigrä 
CSt,  iis  quae  ad  cutim  raovent  et  contagioni  simulcontra- 
ria  sunt.“  —  Fracastori,  de  morbis  contagiosis,  III.  e.  6,  —  Die 
letzten  dieser  goldenen  Worte  zeigen  ,  dass  auch  Fracastori  neben 
dem  physiatrischen  das  directe,  specißsche  Verfahren  im  Auge  hatte. 

3)  Vergl.  Hecker,  d.  engl.  Schweiss.  S.  81.  ff. 

4)  Vergl.  H.  Haeser,  a.  a.  0.  II.  533.  —  II.  20.  ff. 

5)  lieber  sie  schrieben  Valles  ins  und  Toren  s.  Die  Titel  dieser  Schrif¬ 
ten,  so  wie  aller  folgenden  hier  nicht  genannten  s.  bei  H.  Haeser, 
Bibliotheca  epidemiögraphica.  Jen.  1843.  8. 

6)  Das  Nähere  bei  Rosenbaum  in  Hecker’s  Archiv  der WissenschaftL 
Heilk.  X.  S.  179.  ff.  —  H.  Hadese r,  a.  a.  O.  II.  261 

D  i  e  u  n  g  a  r  i  s  c  h  e  K  r  a  n  k  h  e  i  t. 

§.  460. 

Seit  dem  Jahre  1541  bis  zum  Ende  des  17ten  Jahrhunderls  wird 
von  deutschen  Aerzten  als  eine  der  häufigsten  und  gefährlichsten 
Seuchen  die  ,,  ungarische  Krankheit“  genannt.  Ursprünglich 
bezieht  sieh  dieser  Name  auf  ein  in  Ungarn,  besonders  den  Dönau- 
gegenden  dieses  Landes  einheimisches  üebel ,  welches  in  verschiede¬ 
nen  Nüancirungen  theils  durch  landesgebräuchliche  Einflüsse,  theils 
durch  örtliche  die  Entstehung  von  Wechselkrankheiten  begünstigende 
Einflüsse  erzeugt  zu  werden  pflegt. 

Als  die  einheimische  Grundform  ist  der  ,,Csömör,  Tsömör  “ 
auch  ,, Ts chemmerle“  genannt,  zu  betrachten,  ein  einfach  ga¬ 
strisch-biliöses  Fieber,  welches  von  neueren  Reisenden  dem  über¬ 
mässigen  Speck-  und  Fleisch-Essen  der  gemeinen  Ungarn  zygeschrie- 
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ben  wird*)-  —  Durch  epidemische  Einflüsse  steigert  sich  der  ,,Csö- 
mör“  zum  ,,Hagymatz,“^)  ein  entschieden  gastrisch-typhöses  Lei¬ 
den  ,  welchem  selbst  Geschwülste  hinter  den  Ohren ,  unter  den  Ach¬ 
seln  und  in  den  Weichen  nicht  fehlen  Als  Hauptursache  auch 
des  ,,Hagymatz“  werden  von  C o b e r  diätetische  Schädlichkeiten 
genannt,  welche  besonders  den  Nicht -Ungarn  nachlheilig  sind,  wäh¬ 
rend  die  Eingeborenen  dieselben  durch  unglaublich  reichlichen  Genuss 
von  Knoblauch,  welcher,  nebst  dem  innerlichen  und  äusserlichen  Ge¬ 
brauche  von  Salz  und  Essig,  auch  als  Hauptmittel  des  „Csömör“ 
gilt ,  zu  neutralisiren  wissen .  Gegen  den  ,^Hagymatz“  wendet 
das  Volk  besonders  Einwirkungen  von  Wein  mit  Ononis  spinosa, 
aromatischen, Kräutern,  Gewürzen  und  Zwiebeln  an®). 

1)  Lateinisch :  morbus  hungaricns,  pannonicus,  lues  pannonica  etc. 

2)  Vergl.  Kohl,  Ausland,  1842.  Nr.  254.  255.  Jacoho\ics,  Morbus 
Tsömör.  Pesth  1842. 

3)  „Hagy matz“  von  „H a g y m a“,  die  Zwiebel.  Die  Scbweisse  sollen 
wie  Zwiebeln  riechen;  vielleicht  erhielt  die  Krankheit  auch  den  Namen 

,  a  juvantibus. 

4)  So  beschreibt  Schüller,  ein  ungarischer  Arzt,  im  Jahre  l'!26  die 
Krankheit  seines  Vaterlandes ,  deren  nahes  Verhältniss  zu  dem  Typhus 
und  selbst  zur  wahren  Pest  keines  Beweises  bedarf. 

5)  Vergl.  das  Nähere,  so  wie  die  hierher  gehörige  Literatur  bei  H.  Hae- 
ser,  a.  a.  0.  II.  41.  ff. 

§.  461. 

In  Ungarnl  1541— 1566.  Thomas  Jordanus. 

Die  frühesten  Nachrichten  über  die  ungarische  Krankheit  als 
Lagerseuche  beziehen  sich  auf  die  Kriege  Oesterreichs  mit  deii  sieg¬ 
reich  vordringenden  Türken.  Im  Jahre  1541  erlagen  derselben  auf 
beiden  Seiten  mehr  als  30,000  Soldaten.  —  Die  genauesten  Nach¬ 
richten  aber  betreffen  die  von  Thomas  Jordanus  beschriebene 
Epidemie  des  Jahres  1566,  welche  in  eine  auch  an  andern  Krankheiten 
überaus  reiche  Periode  fällt  ^).  Der  Frühling  dieses  Jahres  war 
durch  beträchtliche  Üeberschwemmungen  der  Donau ,  Drau  und  Sau, 
der  Sommer  und  Herbst  durch  ausserordentliche  Dürre  ausgezeichnet, 
so  dass  es,  bei  fortwährenden  und  bedeutenden  militärischen  Anstren¬ 
gungen,  an  Lebensmitteln  ( —  nur  an  Fischen  war  Ueberfluss  — )  und 
frischem  Wasser  fehlte.  Unter  diesen  Umständen  brach  zuerst  im  La¬ 
ger  bei  Kornorn,  dann  bei  Raab  der  Hagymatz  mit  mörderischer  Wuth 
aus,  erreichte  seine  Höhe  auf  dem  Rückzuge  des  Reichsheeres,  und 
wurde  von  diesem  über  ganz  Italien,  Deutschland  und  Holland  aus- 


gebreitet.  Ara  heftigsten  aber  berrschle  die  Krankheit,  gleichzeitig 
mit  der  Ruhr,  zu  Wien,  Jordanus  beschreibt  dieselbe  als  ein  sehr 
gefährliches,  vorzüglich  mit  gastrischen  Erscheinungen ,  Delirien ,  Pe¬ 
techialexanthem ,  Parotiden  u.  s.  w.  auftretendes  typhöses  Fieber. 
Nicht  selten  auch  kam  Sphacelus  der  Extremitäten  vor.  Das  Volk 
gebrauchte  häufig  mit  Erfolg  eine  Mischung  von  Eiweiss,  Crocus  und 
Branntwein,  den  frischen  Saft  von  Sedum  majus  mit  Salmiak  oder 
Kampher,  Einreibungen  von  Radix  Levistlci  mit  Schweinefett,  Brannt¬ 
wein,  Knoblauch  mit  Salz  und  Pfeffer  u.  s.  w.  Die  Aerzte  dagegen 
vertrauten  dem  gewöhnlichen ,  pestwidrigen  Apparate ,  Aderlässen, 
Purganzen ,  leichten  Säuren ,  dem  Mithridat  und  Theriak  j  an  deren 
Stelle  in  späteren  Epidemieen  mit  grossem  Erfolge  die  Brechmittel 
traten.  Sectionen  erwähnt  Jo  rdanus  nicht  ^). 

Die  wesentliche  Identität  des  Hagymatz  mit  dem  Petechialtyphus 
ist  nach  diesen  Angaben  unzweifelhaft.  Höchstens  ist  er  vor  diesem 
durch  die  stark  ausgeprägte  gastrische  Affection  ausgezeichnet.  Diese 
Uebereinstimmung  beider  Uebel  geht  auch  daraus  hervor,  dass  man 
noch  lange  nachher,  vorzüglich  in  Deutschland,  jedes  gastrisch-typhöse 
Leiden  als  ,, ungarische  Krankheit“  bezeichnete.  So  identificiren 
spätere  Beobachter,  z.  B.  Rulandus,  bei  Gelegenheit  einer  im 
Jahre  1594  in  der  Umgegend  von  Regensburg  beobachteten  Epide¬ 
mie  und  Esslinger,  welcher  den  Hagymatz  im  Jahre  1661  in 
seinem  Vaterlande  beobachtete  j  beide  Krankheiten  vollständig 

1)  Die  Pest  in  den  Jahren  1542,  1549  ,  1550,  1552,  1558,  — Trousse  ga¬ 

lante  in  Frankreich  1545  ,  — Schweissfieher  in  England  1551,  —  In¬ 
fluenza  1558,  ^  Petechialtyphus  in  Paris  1568  u.  s.  w.  Vergl.  H. 
Haeser,  a.  a.  O.  11.  48.  60.  IF.  \ 

2)  T  h  0  m  a  s  J  o  r  da  n  u  s ,  de  lue  pannonica.  In :  Pestis  phaenomena,  seu 
de  iis,  quae  circa  fehrera  pestilentem  apparent,  exercitatio.  Francof. 
1576.  8;  —  Jordanus  ist  ferner  auch  durch  die  Beobachtung  einer 
Krankheit  bekannt,  welche  im  Jahre  1577  zu  Brünn  über  100  Perso¬ 
nen  ergriff,  und  ausserordentlich  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  damals 
noch  häufigen  exanthematischen  Formen  der  Syphilis  darhot,  auch  durch 
den  antisyphilitischen  Heilapparat  glücklich  behandelt  wurde.  Angeb¬ 
lich  war  die  Ansteckung  diirch  syphilitisch  inficirte  Schröpfköpfe  erfolgt. 
(Thom.  Jordanus,  Luis  noyae  in  Moravia  exortae  descriptio.  Francof. 
1580.  8.  —  Grüner,  scriptores  de  morho  gall.  p.  496.  seq.  —  H. 
H  a  e  s  e  r ,  a.  a.  O.  I.  209-3 

3)  S.  H.  Haeser,  a.  a.  O.  II.  54. 

43  Das.  S.  58.  rr-T  Ausserdem  findet  sich  der  Name  der  ungarischen  Krank¬ 
heit  auf  den  Titeln  sehr  rieler  untergeordneter  Schriften. 
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§.462. 

Petechialtyphus.  — ^  1568.  Paris.  Palmarius,  — »  1572. 

Holland.  Gemma.  —  Epidemische  Constitution  von 
1570—1579  zu  Paris.  Ballonius. 

Wir  kehren  zum  Petechialtyphus  zurück.  Mehrere  Schriften  er¬ 
wähnen  seiner  als  der  um  das  Jahr  1570  neben  der  eigentlichen  Pest 
vorherrschenden  epidemischen  Krankheit.  Besonders  wichtig  ist  die 
von  Palmarius ' (Pa um i er)  beschriebene  Pariser  Epidemie  des  Jah¬ 
res  1568  wegen  der  trefflichen  Bemerkungen  dieses  Arztes  über  die 
Nachlheile  der  AntipMogose  und  anderer  auf  hypothetische  Ansichten 
von  dem  Wesen  der  Krankheit  gestützter  Heilmethoden  ^). 

Die  im  Jahre  1572  in  Holland  herrschende  Pest  ^)  wurde  durch 
eine  höchst  ausgebildete  typhöse  Krankheitsconstitution  eingeleitet, 
welche  die  vielfache  Bedrängniss  des  Volks  durch  den  Krieg  mit  Spa¬ 
nien,  eine  Hungersnoth,  der  Scorbut,  die  Ruhr,  zu  fast  unerträglicher 
Höhe  steigerten.—  Der  Typhus  zeigte  zu  Löwen  eine  auffallende 
Annäherung  zum  Wechselfiebercharakter  und  eine,  durch  die  äusseren 
Umstände  sehr  erklärliche,  seltne  Bösartigkeit.  Der  Tod  trat  unter 
den  Erscheinungen  des  Sphacelus  an  den  Extremitäten,  Zurücksinken 
der  Petechien,  Convulsionen  ü.  s.  w.,  vorzüglich  aber  unter  profusen 
Durchfällen  ein  ^).  Die  einzig  heilsame  Krise  bestand  in  Schweissen. 
Demzufolge  behandelte  Gemma,  welchem  wir  diese  Nachrichten  ver¬ 
danken®),  seine  Kranken  mit  leichten  Abführungen  und  Schwitzmitteln. 

In  diese  Zeit  fallen  sodann  die  ausgezeichneten  Beobachtungen 
von  Ballonius  über  die  Krankheitsconstitution  .der  Jahre  1570  — 
1579  zu  Paris®).  Den  Krankheitscharakter  des  Jahres  1570  bezeich¬ 
net  Ballonius  als  eiysipelatös  (Rühren,  Parotiden,  „erysipelatöse 
Pleuritis,“  Anginen,  Lungenentzündungen).  Der  unbeständige  Sommer 
des  Jahres  1573  brachte  bösartige  Quartanfieber,  der  äusserst  harte 
Winter  von  1573 — 74  eine  rheumatisch  -  katarrhalische  Constitution 
und  ,, erysipelatöse“  Pneumonieen.  Nun  folgten  bösartige  typhöse 
Fieber,  deren  Zusammenhang  mit  den  gleichzeitig  herrschenden  Ma¬ 
sern  Ballonius  trefflich  erörtert.  Dieser  ,,  erysipelatöse  “  Krank¬ 
heitscharakter  aber  erhielt  sich  bis  zum  Jahre  1579  ^). 

1)  S.  unten  §.  469. 

Z)  „Pestilentes  febres  pntridae  constitutioni  implexae,  qiiae  Lutetiae  sae- 
Tiebant  anno  1568  ,ab  atrocissimo  fere  capitis  dolore  initium  capiebänt,  qui, 
nnliis  plane  remediis  leratus,  quarto  aut  septimo  die  sponte  conqniescebat, 
interdum  nulla,  interdum  manifesta  evacuatione.  Causa  igitur  censeri  debet 
non  cerebri  aut  membranarum  ipsius  inflammatio ,  sed  maligna  pestilen- 
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tis  Tcneni  pernicies.“  (Palmarius,  De  morbis  contagiosis  libri  VII. 
Par.  1578.  4.  p.  416.)  —  „Qui  sanguinem  abunde  mittebant,  Tel  Talida 
cathartica  propinabant,  fractis  naturae  viribus  mortem  accersebant.  At 
contra,  qui  tota  morbi  progressione  adversus  occultam  et  malignam  per- 
niciem  cardiacis  tum  alimentis  tum  medicamentis  pugnabant,  quam  pla_ 
rimos  a  morte  vindicabant.  Incredibile  dictu,  quam  niultos  necarit 
eorum,  qui  nihil  in  febribus  praeter  intemperiem,  obstructionem  et  pu_ 
tredinem  agnoscunt ,  imperita  stoliditas.  Hi  enim ,  neglecta  venenata 
pernicie,  quae  praecipua  erat  mali  causa,  quaeqne  repressa  putredine  et 
etiam  edomita  aegros  saepe  de  medio  lollebat,  dum  purgandi  et  mittend! 
sanguinis  nullum  finem  facerent ,  attrito  natiirae  robore  omnes  fere  mi- 
sere  perdebant.‘‘  (Ibid.  p.  317.) 

3)  S.  unten  §.  469. 

4)  Die  Aerzte  des  löten  Jahrhunderts  stellten  bei  „bösartigen  Fiebern“  nur 
selten,  und  dann  höchst  oberflächliche  Sectionen  an,  da  sie,  mit  einzelnen 
ehrenwerthen  Ausnahmen ,  die  Ansteckung  ängstlich  fürchteten ,  und  da 
man  in  dem  Wahne  stand ,  es  bedürfe  der  anatomischen  Untersuchung 
nicht,  wo  die  eigentliche  Natur  der  Krankheit,  die  „Vergiftung  des 
Bluts,“  klar  vor  Augen  liege.  Diese  engherzige  Ansicht  erhielt  sich 
bis  zum  Anfänge  des  ISten  Jahrhunderts.  Am  wenigsten  aber  ist  wohl 
je  einem  Arzte  des  löten  und  löten  Jahrhunderts  die  genauere  Unter¬ 
suchung  der  Darmhöhle  bei  jenen  Fiebern  in  den  Sinn  gekommen.  Es 
ist  aber  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch  jenen  Durchfällen  in  der 
Regel  Darmgeschwüre  zu  Grunde  lagen. 

5)  Cornel.  Gemma,  De  naturae  divinis  characterismis  libri  II.  Antv. 
1575.  8. 

6)  S.  oben  §.  382.  , 

7)  Das  Nähere  s.  bei  H.  H  a  e  s  e  r,  a,  a.  0.  II.  68.  ff. 

§.463. 

Oberitalien.  1587.  Trevisius.  • —  1591.  Roboretus. 

Trunconiüs. 

Unter  den  ferneren  Beobachtungen  des  Petechialtyphus  verdienen 
die  von  Treviso  über  die  Epidemie  des  Jahres  1587  zu  Gallarato 
bei  Modena  hervorgehoben  zu  werden.  Die  vorausgehende  Witterung 
war  höchst  ungünstig.  Den  eigentlichen  typhösen  Fiebern  gingen 
hitzige  Fieber  mit  pneumonischen  Zufällen  voraus^).  Unter  den  Kri¬ 
sen  waren  vorzüglich  Blutungen  heilsam  ;  fehlten  diese,  so  entstanden 
häufig  Geschwülste  hinter  den  Ohren  und  in  den  Weichen.  Noch 
günstiger  war  der  Ausbruch  von  Petechien  Gjmorbilli“) 2).  dagegen 
legte  Treviso  auf  den  Abgang  von  Würmern  (welcher  später  so 
häufig  zur  Annahme  „bösartiger  Wurmfieber“  verleitete),  weder  pa¬ 
thologisches  noch  therapeutisches  Gewicht.  Die  übrigen  Erscheinun¬ 
gen  waren  die  gewöhnlichen.  Die  Therapie  verlangte  vor  Allem,  die 
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genaueste  Individualisinmg.  Leider  zeigt  schon  die  Geschichte  dieser 
Epidemie,  dass  die  Erfahrungen  eines  Fra  ca  st  ori,  Valleriola, 
Fernelius,  Ingrassias,  Massaria  u.  Ä.  an  den  damaligen 
Aerzten  spurlos  vorübergegangen  waren,  indem  man  für  und  wider 
die  Blutentziehungen ,  so  wie  die  Schwitz  -  uad  Abführmittel  stritt. 
Treviso  bezeichnete  das  am  wenigsten  eingreifende  Verfahren  als  das 
beste.  Er  öffnete  häuSg  za  Anfang  der  Krankheit  eine  Vene  ,  oder 
setzte  doch  Schröpfköpfe  und'  Klystiere ,  uad  beobachtete  hiernach  ei¬ 
nen  leichteren  Ausbruch  der  Petechien.  Dem  allgemein  beliebten 
Gebrauche  der  Pflanzensäuren  dagegen  ist  Treviso  weniger  günstig^). 

Eben  so  werthvoll  sind  die  Bemerkungen  von  Octavianus 
Roboretus  über  die  Epidemie  des  Jahres  1591  zu  Trident.  Die¬ 
ser  Arzt  beobachtete  zuweilen  den  Uebergang  der  Petechien  in  pu- 
stulöse,  aber  nicht  eiternde  Exantheme  ^).  Die  Epidemie  gehörte  zu 
den  gelinderen.  Roboretus  ist  ein  grosser  Schutzredner  des  Ader¬ 
lasses ;  ausserdem  wandte  er  Abführmittel,  die  gewöhnlichen  Gordia- 
lien  und  Vesicatore  an,  öffnete  bei  Delirien  die  Vena  frontalis,  und 
applicirte  bei  Sopor  das  Glüheisen  im  Nacken.  Die  Sterblichkeit  be- 

Gleichzeitig  beobachtete  Trunconius  dieselbe  Krankheit  zu 
Florenz.  Hier  trat  sie  häufig  unter  der  Form  der  Tertiana  duplex 
auf,  und  die  Krisen  erfolgten  vorzugsweise  durch  Stuhl  und  Harn  ®). 

1)  Die  endemische  Coastitation  von  Oberitalien  hat  von  jeher  allen  fie¬ 
berhaften  Krankheiten  einen  entzündlichen  Anstrich  ertheilt.  Ver^l. 
oben  §.  398. 

2)  Vergl.  oben  §.159. 

3) Andr.  Trevisius,  De  causis,  natura,  moribus  ac  curatione  pestilen- 
tium  febrium  vulgo  dictarum  cnm  signis  sive  petechiis.  Perbrevis 
tractatus  et  observatio.  1587  et  1588.  Mediol.  1588.  4. 

4)  Vergl.  oben  §,  89.  Note  1.  — §.  260. 

5)  Octav.  Roboretus,  De  peticnlari  febre  Tridenti  anno  1591  publice 
vagante,  deqne  vesicatorioruiji  in  ea  potissimum  usu.  Trident.  1592.  4* 

6)  Ja c.  Trunconius,  De  custodienda  puerorum  sanitate.  Florent.  1593. 
4.  p.  251.  seq. 

§.464. 

Die  typhösen  Pneumonieen  des  16ten  Jahrhunderts. 
Die  genauere  Diagnostik  der  Aerzte  des  löten  Jahrhunderts  gibt 
sich  ferner  in  der  Heraushebung  einer  besondern  Form  des  typhösen 
Erkrankens  ,  der  ,, typhösen  Pneumonieen“  zu  erkennen  ^).  Dieses 
Uebel,  seinem  Wesen  nach  wahrscheinlich  der  allgemeine  typhöse 
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Krankhellsprocess ,  mH  vorsiechender  Concentration  des  Leidens  auf 
die  Respirationsorgane,  kommt  stets  gleichzeitig  mit  dem  eigentlichen 
Petechialtyphus  oder  doch  mit  andern  Krankheiten  typhösen  Charak¬ 
ters  vor.  Die  häufigsten  und  ausgehreitetslen  Epidemieen  desselben 
erscheinen  in  Gebirgsländern ,  vorzüglich  in  Oberitalien  und  der' 
Schweiz^)  und  fallen  besonders  in  durch  warme  Südwinde  nach  harten 
Wintern  plötzlich  herbeigeführte  Frühlinge ;  Umstände  ,  unter  denen 
auch  im  nördlicheren  Europa  und  in  flacheren  Gegenden  ähnliche  Brust¬ 
übel  nicht  selten  sind.— Häupterscheinungen  der  gefährlichen  Krankheit 
sind:  unbedeutende  flüchtige  Stiche  in  der  Brust,  welche  gewöhnlich 
nach  zwei  Tagen  schon  wieder  verschwinden,  Zunahme  der  gleich 
Anfangs  beträchtlichen  Entkräftung,  Delirien,  Durchfälle,  Meteoris¬ 
mus,  typhöser  Zustand,  Tod,  meist  schon  am  5ten  Tage.  Häufig  werden 
auch  noch  andere  Organe  mit  in  den  Bereich  des  Erkrankens  gezo¬ 
gen.  Die  Leichenuntefsuchung  zeigt  ausser  den  allgemeinen  Merk¬ 
malen  des  typhösen  Processes  die  Erscheinungen  der  exsudativen 
Pleuritis ,  Hepatisa,tion ,  theilw'eise  Vereiterung  und  selbst  Brand  der 
Lungen. 

1)  Schon^’im  15ten  Jahrlmndert  werden  einige  Epidemieen  erwähnt,  die 
sich  durch  ein  gefährliches  Erkranken  der  Brustorgane  aiiszeichneten. 
So  z,  B.  Von  Viyentius  und  Bernard.  Colle  für  1440.  Vergl. 
H.  Ha  es  er,  a.  a,  O.  II.  529.  IF, 

2)  Vergl.  Guggenhühl,  der  Alpenstich  endemisch  ini  Hochgehirg  der- 
Schweiz  und  seine  Verbreitungen.  -  Zürich,  1838. -8. —  Guggenhühl 
beschreibt  den  „Alpenstich  ‘  („böser  Stich,  fauligte  Stich,  heimlich 
Stich“)  als  ^ine  seit  undenklichen  Zeiten  in  den  gebirgigsten  Gegenden 
der  Schweiz  fast  jedes  Frühjahr  vorkomraende ,  von  Zeit  zu  Zeit  in 
grösserer  Verbreitung  herrschende  Krankheit,  Und  nennt  als  die  Ursache 
desselben  den  Sirocco  der  Schweiz,  den  wilden  Föhn,  vor  dessen  We¬ 
hen  die  Schnee-  und  Eismassen  der  Alpen  sich  in  stürmende  Giessbäche 
und  wilde  Gebirgsströiiie  -verwandeln.  Guggenhühl  führt  den  histo¬ 
rischen  Beweis,  dass  dieser  Alpenstich  seinem  Wesen  nach  mit  der  ty¬ 
phösen  Pneumonie  zusammenfällt,  und  er  verfolgt  ihn  und  seinen  Er¬ 
zeuger,  den  Föhn  der  Alpen,  in  einzelnen  Epidemieen  bis  weit  in  die 
Ebenen  Deutschlands  hinein. 

§.  465. 

1528.  Italien.  Thomasius.  —  1535.  1537.  —  1565.  1576. 
Holland.  Schweiz.  Frankreich.  Wierus.  Dodonaeus. 

Dun  US.  Ballonius. 

Die  früheste  Nachricht  dieses  Jahrhunderts  über  eine  derarti<»e 
Epidemie  rührt  von  dem  italienischen  Arzte  Thomasius  her;  sie 
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betrifiFl  das  Jahr  1528  und  das  Thal  Elsa,  in  der  Nähe  de^  Bäder 
von  Monte  Catini  bei  Florenz.  — ^  Auffallend  gross  war  die  Aehn- 
lichkeit  des  von  Thomas  ins  beobachteten  Uebels  mit  dem  schwär^ 
zen  Tode,  indem  in  den  ersten  zwei  Monaten  ein  Fieber  herrschte, 
welches  mit  heftigem  Kopfschmerz  und  .Blntspeien  verbunden  war 
und  am  dritten  Tage  tödtlich  wurde,  während!  die  Seuche  in  den  fünf 
späteren  Monaten  entweder  erst  am  5ten  bis  6ten  Tage  tödtete,  oder 
auch  häufig  durch  den  Ausbruch  von  Bubonen  und  Karbunkeln  gün¬ 
stig  entschieden  wurde  ^).  —  Aehnliche  Krankheiten  herrschten, 
ausser  dem  Petechialtyphus,  gleichzeitig  in  der  Schweiz,  Deutschland 
und  Frankreich;  sodann  1535  und  1537  in  Oberilalien,  1550,  1551 
ebendaseihst  und  in  der  Schweiz.  Wichtig  sind  die  Angaben  von 
W'ierus  über  zwei  andere  bedeutende,  in  den  Jahren  1564,  1565 
und  1576  in  England,  Holland  und  der  Schw^eiz  verbreitete  Epide- 
mieen.  Sehr  schätzbar  sind  auch  die  Beschreibungen  von  Dodo- 
naeus  in  Holland  und  von  Dunus  in  Zürich  für  die  Seuche  des 
Jahres  1565.  Alle  diese  Epidemieen  aber  stehen  durchaus  nicht  iso- 
lirt,  sondern  als  voi’hergehende  und  gleichzeitige  Krankheiten  werden 
Blattern,  Rühren,  Anginen,  in  der  Schweiz  ,,Rothsucht‘,‘  (Schar¬ 
lach?),  Brandbräune  und  Pest  genannt®). 

Vorzüglich  wegen  der  hieraus  sich  ergehenden  Beziehung  dieser 
Pneumonieen  zu  dem  erysipelatösen  Krankheitsprocesse  sind  die  Be¬ 
merkungen  des  Ballon ius  über  die  von  ihm  während  der  Jahre 
1570  —  1579  ■^)  heohachteten  Lungenentzündungen  beachtenswerth. 
Ballonius  nennt  dieselben  wiederholt  ,,Pleuritides  erysipelatodes, 
non  phlegmonodes“ ,  und  hebt  hervor ,  dass  sie  hei  aller  anscheinen¬ 
den  Geringfügigkeit  sehr  gefährlich  waren,  und  namentlich  den  Ader¬ 
lass  durchaus  nicht  vertrugen^). 

1)  Franc.  Thomasins,  Tractatus  de  peste.  Rom.  1587.  8.  p.  65,  — 
H.  Haeser,  a.  a.  O.  II.  14. 

2)  Das.  I.  268.  fiF. 

3)  S.  oben  §.382. 

4)  H.  Haeser,  a.  a.  0.  II.  68.  fiF. 

§.466. 

Italien.  1602.  Codronchi.  Laelius  a  Fonte.  Chiocchi.  — 
1613.  Tosi. 

Die  entschiedensten .  Beispiele  typhöser  Pneumonieen  finden  sich 
bei  mehreren  italienischen  Aerzten  aus  dem  Anfänge  des  17ten  Jahr¬ 
hunderts  ^).  —  Diese  Epidemieen  verbreiteten  sich  besonders  im 
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Frühlioge  1602,  unter  den  der  Entstehung  des  Alpenstichs  günstigen 
Bedingungen,  gleichzeitig  mit  Anginen  und  Wurmbeschwerden,  über 
ganz  Italien.  Codronchi^),  welcher  die  Krankheit  zu  Imola  beob¬ 
achtete,  rechnet  dieselbe  zu  deu  in  Italien  von  jeher  häufigen  bösar¬ 
tigen  Lungenentzündungen.  —  Laelius  a  Fonte^)  sah  sie  zu 
Urb  in  0  und  Pesaro,  und  bemerkt ,  dass  sich  in  den  Lungen  Ab- 
scesse  mit  einer  jauchigen  übelriechenden  Materie  fanden.  —  Chioc- 
c h  i  beobachtete  diese  ,,Pleuritides“  und  ihren  gefährlichen  Ueber- 
gang  in  ,,Pulmonia“  in  der  Gegend  von  Verona.  —  Ungewiss  ist, 
ob  die  Bemerkungen  des  Tosius,  welche  sich  auf  Gualda  und  den 
sehr  kalten  Winter  von  1613  beziehen,  hierher  gehören,  obschon 
der  genannte  Arzt  die  von  ihm  beobachteten  Pneumonieen  von  den 
gewöhnlichen  unterscheidet,  und  sie  geradezu  ,,erysipelatös“  nennt  ®). 

1)  H.  Haeser,  a.  a.  Ö.  II.  113.  tF. 

2)  B.  Codronchius,  Be  morbis,  qni  Imolae  et  älibi  commiiniter  hoe 
aiino  1602  Tagati  sunt  etc.  Bonon.  1603.  4. 

3)  Laelius  a  Fonte,  De  morbis  acutis  in  Urbini  statu  Tagantibus.  — 
In  dessen:  Consultationes  medicae.  Francof.  1609.  8. 

4)  Andr.  Chiocchi,  De  epidemia  Veronensi  anni  1602.  — ■  In  dessen; 
Commentarius  quaestionum  quorundam  de  febre  mali  moris  et  de  mor¬ 
bis  epideraicis.  Venet.  1604.  4.  -r  Mit  heissender  Ironie  wundert  sich 
Chiocchi,  dass,  so  Viele  schon  am  4ten  Tage  starben,  denen  doch 
„die  besten  Aerzte‘‘  gleich  am  ersten  Tage  einen  Aderlass  und  Abführ¬ 
mittel  Terordnet  hatten ,  und  dass  die  Meisten  genasen ,  deren  Aerzte 
Jene  Hülfe  Terabsäumteh  oder  sich  mit  Schröpfköpfen  begnügten. 

5)  M.  Ant,  Tosius,  De  anthrace  seu  carbunculo  tractatus.  Ejusdem 
de  nova  quadam  peripneumoniam  curandi  ratione ,  a  nemine  hactenus 
excogitata.  Tenet.  1618.  4.  (Diese  neue  Heilmethode  besteht  in  dem 
unausgesetzten  im  Munde  -  Behalten  von  Schnee  und  Eis.) 

Der  Garotillo. 

§.467. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  erwähnen  Aerzte  und  Geschichtschrei¬ 
ber  einer  mörderischen  Volkskrankheit,  deren  hervorstechendste  Er¬ 
scheinung  in  einer  sphacelösen  Zerstörung  des  Schlundes  und  der  be¬ 
nachbarten  Theile  besteht ,  und  welche  unter  dem  Namen  der  Angina 
gangraenosa,  maügna,  Garotillo^),  Brandbräune,  Schlundpest  u.  s.  w. 
bekannt  ist.  Schon  Arelaeus  gibt  eine  vortreffliche  Beschreibung 
dieses  Uebels,  welches  bei  ihm  ,, syrische  und  ägyptische  Geschwüre“ 
heisst^),  ferner  gedenken  ihrer  Are  hi  gen  es,  Aetius  und  mehrere 
-christliche  Chronikenschreiber  ®).  Wenn  schon  die  Erscheinungen 
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dieses  auch  bei  den  Hauslhieren  häuOgen  Üebels  einen  ursprünglich 
t}T)hösen  Charakter  deütlich  verralhen^),  so  geht  die  nahe  Verwandt¬ 
schaft  desselben  mit  dem  Typhus  aus  der  Geschichte  seiner  Epide- 
mieen  auf  das  Unzweifelhafteste  hervor  ®). 

Die  frühesten  Nachrichten  über  den  Garotillo  im  löten  Jahrhun¬ 
dert  betreffen  eine  in  den  Jahren  1513  und  1514  unter  dem  Rindvieh 
in  Italien  herrschende  Epizootie.  Im  Jahre  1517  herrschte  dieselbe 
Krankheit  in  Navarra  auch  unter  den  Pferden^  und  jm  Jahre  1518 
raffte  die  Scblundbräune  in  Holland  (Forestus)  und  zu  Basel 
(Wurstissen)  sehr  viele  Menschen  dahin,  während  gleichzeitig 
an  anderen  Orten  der  englische  Scliweiss,  der  Petechialtyphus,  die 
Pest  und  die  Blattern  herrschten®). 

Die  späteren  Epidemieen  der  Schlundbräune  suchten  vorzüglich 
Spanien  heim;  zuerst  in  den  Jahren  1598  und  1599,  und  von  da  fast 
ununterbrochen  bis  zum  Jahre  1613,  dem  Zeitpunkte  der  höchsten 
Wuth  des,  Uebels  andauernd.  —  Zunächst  linden  wir  alsdann  be¬ 
deutende  Garotilloepidemieen  zu  Neapel  im  Jahre  1618,  nach  anhal¬ 
tender  feucht- warmer  Witterung^),  und  im  Jahre  1620  in  Sicilien. 
In  diesen  Gegenden  wülhete  das  verderbliche  Uebel  unter  Kindern 
und  Ervvachsenen,  einzelne  Uuterbrechuugen  abgerechnet“,  bis  zur 
Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  fort. 

1)  Garotillo  —  die  spanische  Benennung,  von  „garote“,  der  Knebel,  we¬ 
gen  der  der  Erdrosselung  ähnlichen  Krankheitserscheinungen. 

2)  Ar  et  ae  US,  de  niorh.  acutis,  I.  cap*  9,  —  H.  Ha  es  er,  a.  u.  O. 

I.  272.  ff. 

3)  Archigeii  es,  bei  Mai,  dass,  auctores  e  vatican.  codicib.  edit.  II, 
p.  197.  —  H.  Ha  es  er,  a.  a.  O.  I.  274.  —  Hecker,  Gesch.  d.  Heilk. 

II.  103.  —  Ders.  Gesch.  der  neuer.  Heilk.  239.  ff. 

4)  Vergl.  Eisenmann,  die  Krankheitsfamilie  Typhus.  Erlang.  1835.  8. 
S.  255. 

5)  Die  früher  mehrfach  verfochtene  Ansicht  von  der  Identität  des  Garo- 
tillo  mit  der  bösartigen  Scharlachbräuiie  (Bangers,  Most  und  viele 
Andere)  ist  nach  den  Untersuchungen  von  F  u  c  h  s  (Historische  Unter¬ 
suchungen  über  Angina  maligna  und  ihr  Verhältniss  zu  Scharlach  und 
Croup.  Würzb.  1828.  8.),  Hecker  (a.  a,  O.)  u.  A.  aus  folgenden  Grün¬ 
den  durchaus  unhaltbar :  1)  Der  Garotillo  ist  eine  weit  ältere  Krankheit 
als  der  Scharlach.  2)  Der  Verlauf  beider  Krankheiten  ist  gänzlich  ver¬ 
schieden.  3)  Häufig  herrschen  gelinder  Scharlach  und  Angina  maligna 
gleichzeitig  neben  einander.  4)  Die  dem  Scharlach  eigenthümlichen  Fol- 
gezuständc  und  Nachkraiikheiten  fehlen  beim  Garotillo  gänzlich  u.  s.  w 
S.  H.  Haeser,  a.  a.  O.  I.  278. 

6)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  H.  11. 

7)  Feuchtigkeit  und  Wärme  scheinen  Hauptbedingungen  für  die  Entste- 
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buDg  des  Garotillo  zu  seyn.  Die  Heimathländer  dieses  Uebels ,  Syrien, 
Aegypten,  Unteritalien ,  Neapel,  Sicilien ,  England,  Norwegen,  haben 
sämmtlich  ^in  ausgeprägtes  Inselklima  ,  hohe  (zum  Theil  relativ  hohe) 
Temperaturen,  und  besonders  eine  ausserordentlich  grosse  Regenmenge, 
welche  für  die  nördlichen  der  genannten  Länder  besonders  durch  den 
warmen  mexikanischen,  bis  an  die  Westküsten  von  Europa  sich  erstre¬ 
ckenden  Golfstrom  lierbeigeführt  wird. 

Die  Bubonenpest  im  16ten  Jahrhundert. 

§.468. 

Bei  Weitem  die  zahlreichsten  epidemiographischen  Nachrichten 
aus  dem  löten  Jahrhundert  beziehen  sich  auf  die  Bubonenpest.  Wir 
finden  dieselbe  während  -  dieser  ganzen  Periode  fast  fortwährend  an 
irgend  einem  Punkte  Earopa’s,  sehr  häufig  in  grossen  Epidemieen, 
um  so  ungehinderter  Tod  und  Verderben  verbreitend ,  als  man  die 
wirksamen  Maassregeln  zu  ihrer  Abhaltung  und  Beseitigung  entweder 
nieht  kannte,  oder  vernachlässigte.  Auch  auf  diesem  wichtigen  Ge¬ 
biete  wurde  die  allgemeine  Anerkennung  der  wahren '  Verhältnisse 
hajaptsächlich  durch  die  Irrlehren  des  Galenismus  verzögert^).  We¬ 
sentlich  indess  trug  hierzu  auch  der  Umstand  hei ,  dass  neben  der 
ächten,  aus  Aegypten  eingeschleppten  Bubonenpest,  welche  in  Europa 
den  Gesetzen  der  reinen  Contagion  folgt,  einzelne  Epidemieen  des  in 
Europa  einheimischen  Typhus  mit  Symptomen  auftraten,  welche  man 
irrig  als  die  der  ächten  Pest  eigenthümlichen  zu  betrachten  pflegte.. 

Die  Bubonenpest  war  während  der  Jahre  1500 — ^1507  in  Deutsch¬ 
land,  Holland  und  Italien  allgemein  verbreitet^);  wahrscheinlich  aber 
hörte  dieselbe  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  löten  Jahrhunderts  nie¬ 
mals  ganz  auf^).,  obschon  genauere  Nachrichten  erst  wieder  im  Jahre 
1555  sich  darbieten. — 

In  diesem  Jahre  wurde  die  Pest  nach  Venedig  und  von  da  nach 
Padua  eingeschleppt,  wo  sie  Bassi anus  L andüs,  ein  eifriger  Con- 
tagionist,  beschrieb^).  Aber  der  erste  eigentliche  Sieg  wurde  der 
Contagiositätslehre  durch  die  vortreffliche  Schrift  des  Victor  de 
Bonagentibus  (Buonagente)  zu  TheiP). 

Fernere  genauere  Nachrichten  rühren  von  Forestus  her®), 
tmd  beziehen  sich  auf  die  Pest  zu  Delft  im  Jahre  1557.  Gleichzei¬ 
tig  herrschten  bösartige  Krankheiten  fast  in  ganz  Europa.  Zu  Delft 
erreichte  die  Pest  ,  wie  in  Europa  gewöhnlich ’^) ,  in  den  Hundstao-en 
ihre  Höhe  (täglich  über  100  Todte)  ;  der  Gesammtverlust  betrug  5000, 
vorzüglich  aus  den  ärmeren  Klassen,  während  unter  den  höheren 
Ständen  Semitertianen  herrschten.  Forestus  verwirft  sowohl  die 
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heftigen  Ansleernngsmittel,  als  den  Theriak  ®),  und  flehtet  sein  Ilaupt- 
angenmerk  auf  die  Haulkrisen®). 

1)  S.  nnt.  §.  470. 

2)  Hierher  gehört  die  tüchtige  Schrift  Ton  J  o  h.  V  o  c  h  s ,  De  pestilentia 
anni  praesenlis  et  ejus  cura.  Magdeb.  1507,  4.  —  S.  1.  1537.  8. 

3)  Vergl.  H.  Haeser,  hiblioth.  «pidemiograph.  p,  18.  21.  22. 

4) Bassianns  Landiis,  de  origine  et  causa  pestis  Patavinae  anni 

1555.  Venet.  1555.  12.  — -  H.  Haeser,  hibl.  epidem.  p.  22. 

5}  Victor  de  B  onage  ntih  us,  Decem  prohlemata  de  peste.  Venet. 

1556.  8.  —  Vergl.  Lorinser,  di^  Pest  des  Orients  u.  s.  w.  Berl. 
1837.  8.  S.  35.  ff.  — ■  Die  ungleich  gründlichere  Bildung  der  damali¬ 
gen  italienischen  Aerzte  gibt  sich  auch  in  Beziehung  auf  die  Pestlehre 
zu  erkennen.  Zwar  wurde  auch  in  Deutschland  unter  den  Ursachen 
der  Pest  die  Ansteckung  genannt,  aber  eben  so  grosse  Rollen  spielten 
noch  lange  der  Zorn  Gottes  und  die  Luftvergiftung.  Vergl.  H.  Hae¬ 
ser,  hist,  pathöl.  Unters.  II.  25, 

6)  S.  oben  §.  383. 

7)  In  Aegypten  pflegt  die  Pest  bekanntlich  mit  dem  Eintritt  der  grössten 
Hitze  aufzuhören. 

8)  Der  Theriak  war  und  blieb ,  trotz  der  fortwährenden  Warnungen  der 
besseren  Aerzte,  bis  zum  18ten  Jahrh.  das  gebräuchlichste  Pestmittel.; 
Noch  im  Jahre  1720  musste  zu  Danzig  der  Verkauf  desselben  polizei¬ 
lich  verboten  werden.  - 

9)  Forest  US,  observ.  medic,  lib.  VI.  ohs.  9.  - 

§.  469. 

1562  —  1566.  Allgemeine  Verhreitung  der  Pest.  — 
1572  — 1574.  Holland.  Gemma.  Forestus.  —  1596. 

Hamburg.  Roderico  a  Castro.  —  1599.  Spanien.  Boc- 
can  gelini. 

In  den  Jahren  1562 — 1566  herrschte  die  Pest  von  Alexandrien 
bis  nach  London  in  allgemeiner  Verbreitung,  offenbar  begünstigt  durch 
bedeutende  Witternngsanomoliecn ,  welche  auch  anderweitige  Seuchen, 
namentlich  Rubren ,  typhöse  Pneumonieen ,  Fehlgeburten ,  Epizoo- 
tieen  u.  s.  w.  bervorriefen.  Nach  Cornelius  Gemma  wurde 
Brüssel  vorzüglich  Schwer  heimgesucht;  in  Danzig  starben  im  Jahre 
1564  angeblich  über  30,000  Menschen,  in  London  20,000  an  der 
Pest,  in  Barcelona,  wo  sie  Joh.  Pore  eil  beobachtete,  10,000.  Am 
heftigsten  aber  wurden  Lyon  (50,000  Tödte ,  vorzüglich  Protestan¬ 
ten ,  welche  in  verblendetem  Fanatismus  alle  Schutzmaassregeln  ver¬ 
säumten),  Hamburg  (im  J.  1565)  und  Leyden  ergriffen  ^). 

Die  Geschichte  der  Pestepidemie,  welche  im  Jahre  1572  zu 
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Haarlem,  Delft,  Löwen  und  auf  vielen  anderen  Punkten  Hollands 
herrschte,  und  ebenfalls  von  Cornelius  Gemma  beschrieben  wur¬ 
de®),  ist  wichtig  als  eins  der  am  genauesten  beobachteten  Beispiele 
von  der  der  Pest  vorausgehenden  Krankheitsconstitution.  Wenn  sich 
nicht  vielleicht  gar  in  diesem  Falle  durch  die  höchste  Steigerung  des 
einheimischen  Typhus  ,  hervorgerufen  durch  höchst  ungünstige  Witte¬ 
rung,  schreckliche  Kriegesnoth,  Hunger,  Scorbut  u.  s.  w.  ein  Uebel 
erzeugte,  welches  des  Hinzutritts  der  für  charakteristisch  gehaltenen 
Pestsymptome ,  der  Bubonen  und  Karbunkeln ,  welche  allerdings  häu- 
fehlten ,  so  wie  der  entschiedensten  Contagiosität  kaum  bedurfte, 
um  mit  der  ächten  Pest  zusammengestellt  zu  werden  *). 

Eine  fernere  an  weit  verbreiteten  Krankheiten  reiche  Periode 
fällt  in  die  Jahre  1593  bis  1600®).  Auch  die  Pest  herrschte  in  Con- 
stäntinopel,  Spanien,  England  und  an  anderen  Orten,  unter  denen  im 
Jahre  1596  Hamburg  hervorzuheben  ist,  weil  die  dortige  Epide¬ 
mie  eine  besonders  in  polizeilicher  Hinsicht  werthvolle  Schrift  von 
Roderico  a  Castro,  einem  Portugiesen,  in’s  Leben  rief. 

Geschichtlich  wichtiger  ist  die  Beschreibung  der  Pest  in  Spanien 
im  Jahre  1599  von  Boccangelini.  Derselbe  zeigt,  trotz  seines 
Glaubens  an  astralische  Einflüsse,  auf  das  Klarste,  dass  diesmal  nur 
Verschleppung  die  Krankheit  hervoi’rief  und  verbreitete. 

1)  Corn.  Gerama,  De  naturae  divinis  characterismis  Antverp.  1575.  8. 
lib.  II.  p.  40.  seq.  —  Kurz  darauf  (am  1.  Nov.  1570)  wurden  ganz 
Holland  und  die  angrenzenden  Gegenden  durch  eine  grosse  Ueber- 
schwemmung  verheert,  bei  weicher  20,000  Menschen  umhamen.  Vergl. 
Curths,  der  niederländ.  Revolutionskrieg.  S,  35.  —  H.  Haeser, 
histor.  -  pathol.  Untersuch.  H.  39.  ff. 

2)  Das.  II.  62.  ff. 

3)  Gemma,  1.  c. 

4)  S.  oben  §.  462.  Vergl.  H.  Haeser,  a.  a.  0.  S.  66. 

5)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  105.  ff. 

§.470, 

1575  —  1577.  Italien. 

Die  Geschichte  der  Pest  der  Jahre  1575  —  1577  ist  wegen  der 
Folgen,  welche  sie,  besonders  in  Italien,  für  die  Ausbildung  der  Sa¬ 
nitätspolizei  batte,  von  vorzüglicher  Wichtigkeit.  Die  Witterung  war 
den  damals  noch  sehr  verbreiteten  Ansichten  der  Miasmatiker  durch¬ 
aus  ungünstig  1).  Als  der  erste  bekannte  Ausgangspunkt  dieser  Pest 
wird  Cönstantinopel  genannt.  Von  dort  aus  verbreitete  sie  sich  über 
Oesterreich ,  lUyrien ,  Siebenbürgen^  Sicilien ,  ganz  Italien ,  die 


489 


Schweiz  und  Deutschland ,  wahrscheinlich  über  den  grössten  Theil 
von  Europa;  die  genauesten  Nachrichten  aber  betreffen  Italien  und 
Sicilien.  In  Messina  erlagen  40,000  Menschen ,  zu  Palermo  beob¬ 
achteten  sie  Ingrassias  und  Crescentius  ^).  Aus  den  zahlrei¬ 
chen  Nachrichten  der  italienischen  Aerzte  ergibt  sich  als  Hauptresul¬ 
tat  die  rein  contagiöse,  durch  die  Feier  des  jedes  25ste  Jahr  wieder¬ 
kehrenden  grossen  Kirchenfestes  ausserordentlich  begünstigte  Verbrei¬ 
tung  3). 

In  Italien  war  Trient  einer  der  Hauptausgangspunkte  der  Pest. 
Sodann  finden  wir  dieselbe  in  Verona,  Mantua*)  und  Mailand,  wo¬ 
selbst  der  Gesundheitsrath  die  grösste  und  umsichtigste  Sorgfalt  ent¬ 
wickelte,  und  namentlich  zum  ersten  Male  das  sicherste  Mittel  zur 
sofortigen  Auffindung  der  verdächtigen  Erkrankungen  und  zur  Däm¬ 
pfung  des  Uebels,  die  Besuchs anstalten,  in  Anwendung  brach¬ 
te*).  Auch  Venedig  und  Padua  wurden  verheert,  doch  fehlt  es  von 
diesen  Orten  an  genaueren  Nachrichten.  In  Venedig  trug  die  Sorg¬ 
losigkeit  der  angesehensten  Aerzte ,  namentlich  des  Mercurialis 
und  Capivacci,  welche  sich,  in  der  Galenischen  Definition  des 
„Aoiftog“  erstarrt,  von  der  Pestnatur  der  ersten,  wenig  zahlreichen 
und  nicht  scharf  ausgeprägten ,  Erkrankungen  nicht  überzeugen  konn¬ 
ten ,  die  Hauptschuld  der  nur  zu  bald  unaufhaltsam  einbrechenden 
Verheerungen  *).  Um  so  ruhmwürdiger  steht  die  Einsicht  da,  mit 
welcher  Alexander  Massaria  zu  Vicenza  nicht  allein  gegen 
Mercurialis  zu  Felde  zog,  sondern  auch  nach  seinen,  durchaus 
von  der  Contagiosität  der  Pest  ausgehenden ,  Grundsätzen  grösseres 
Unheil  von  seiner,  ebenfalls  ergriffenen,  Vaterstadt  abwendete  ^). 
Ueberhaupt  rief  diese  Pest  in  Italien  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Schrif¬ 
ten  in’s  Leben,  in  denen  für  und  wider  die  Contagiosität  gestritten, 
dadurch  aber  die  ganze  hochwichtige  Angelegenheit  auf  die  erspriess- 
lichste  Weise  erörtert  wurde*).  ' 

1)  Nichtsdestoweniger  wusste  sich  der  Galenismus  auch  hier  mit  den 
„Terhorgenen  Qualitäten“  der  Luft' zu  helfen. 

2)  J.  Phil.  Ingrassias,  Informazione  del  pestifero  e  confagioso  morbo, 
il  quäle  afflige  ed  ha  afflitto  questa  citta  di  Palermo  nell’  anno  1575, 
1576  etc.  Palermo,  1576.  4.  —  Fxanc.  Crescentius,  De  morbia 
epidemicis,  qui  Panormi  vagabantur  anno  1575,  seu  de  peste  ejusque 
natura  et  praecautione  tractatus.  Panorm.  1624.  4-  —  Beide  Schriften 
sind  dem  Verf.  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

3)  Vergl.  oben  §.  276.  Note  6. 

4)  Die  Epidemie  zu  ‘Bantna  rief  eine  kleine ,  aber  tüchtige  Schrift  des 
Soramentius  zu  Cremona,  eines  nbsoluten  Contagionisten,  in’s  Leben. 
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5)  Die  ausfiihrliche  Geschichte  dieser  Mailänder  Pest  ist  in  dem  ausserst 
■nichtigen  Werke  von  liortensii  enthalten.  Ascan.Centur.de. 
Hortensiis,  I  cinque  libiri  degl’  avertinienti ,  ordiiii ,  gride  et  editti, 
fatti  et  ohservati  in  Milano,  ne’  tempi  sospettosi  della  peste,  ne  gU 
anni  1576  et  1577  etc,  Venet.  1579.  4.  —  S.  H.  H  a  e  s  e  r ,  hist.  -  path. 
Unters.  II.  75.  ff. 

9)  Galen  hatte  den  „lot/iog“  definirt  als  eine  ,, bösartige.,  Viele  zu 
gleicher  Zeit  befallende  Krankheit“.  Daran  nun  hängt  Mer  cur ia- 
lis  so  fest,  dass  er  unter  Anderem  sagt;  „Non  possum  existimare,  ap- 
pellandam  esse  eam  pestcm ,  in  qua  vix  duo  vel  tres  peribant  singulö 
die.  Erant  fortasse  initia  quaedam  pestis,  sed  non  erat  pestis.“ 

7)  Ueber  den  näheren  Inhalt  dieser  Schrift  (De  peste  libri  II.  Venet, 
1579.  5.)  vergl.  H.  Haeser,  a.  a.  0.  II.  90.  ff. 

8)  Das  Verzeichniss  dieser  Schriften  s.  bei-H.  Haeser,  Bibliothec.  epi- 
demiograph.  p.  25  —  27, 

§.  471. 

Die  Pestpolizei  des  sechszehnlen  Jahrhunderts. 

Schon  ira  frühesten  Alterlhimi,  besonders  in  dem  von  Sümpfen 
umgebenen  Rom,  finden  wir  gesetzliche  Vorschriften  zur  Verhütung 
von  Ki'ankheiten,  welche  durch  örtlich  beschränkte,  sogenannte  mias¬ 
matische  Schädlichkeiten  entstehen  ^).  Viel  später  erst  finden  sich 
Spuren  von  einer  genaueren  Kenntniss  der  Conlagien^)  ;  die  Galenisch- 
arabistische,  Lehre  von  den  ,,  verborgenen  “  Qualitäten  machte  jede 
wissenschaftliche  Forschung  in  diesem  wichtigen  Gebiete  geradezu 
unmöglich,  und  selbst  der  allgemeine  Rath  der  Aerzte  des  Mittelal¬ 
ters  zur  Flucht  iei  pestartigen  Krankheiten  entspi’ingt,  einige  ehren- 
w^erthe  Ausnahmen  abgerechnet,  aus  der  Furcht  vor  der  als  ursprüng¬ 
liche  Krankheitsursache  wirkenden  ,, vergifteten  Luft“®).  Am  läng¬ 
sten  erhielten  sich  diese  Irrthümer  in  Deutschland,  wo  namentlich 
der  Einfluss  des  Paracelsus,  gegen  welchen  einzelne  kräftige  Hin¬ 
weisungen  auf  das  wahre  Sachverhältniss  nicht  aufkommen  konnten^), 
jenen  mystisch -astrologischen  Standpunkt  der  Pestlehre  noch  lange  in 
Ansehen  erhielt  ®).  In  Italien  dagegen  hatte  theils  die  früher  erwa¬ 
chende  wissenschaftliche  Bildung  der  Aerzte,  theils  die  in  einem  Kü¬ 
stenlande  häufigere  directe  Beobachtung  der  Einschleppung  der  Pest 
schon  im  14ten  Jahrhundert  hier  und  da  Sperrmaassregeln  und  Con- 
lumazanstalten  in’s  Leben  gerufen®),  und  im  löten  Jahrhundert  fin¬ 
den  wir  in  allen  grösseren  Städten,  namentlich  in  Mailand  und  Ve¬ 
nedig,  besondere  Behörden,  Sanitätsrätbe,  welchen  die  Verhütung 
und  Beseitigung  ansteckender  Krankeiten  obliegt.  —  So  eilte  auch 
hier  die  Erfahrung  der  Theorie  voraus.  „Die  Aerzte  überliessen  die 
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Wahl  und  Anordnung  aller  dieser  hygieinischen  Vorschriften  der  Obrig¬ 
keit  und  die  Aufzeichnung  derselben  den  Chronikensch reihern,  fest  an 
den  alten  Satzungen  haltend,  und  sich  sorgfältig  hütend,  in  Schriften 
Dinge  zu  berühren ,  die  über  den  Inhalt  und  die  Auslegung  der  ka¬ 
nonischen  Bücher  hinauszugehen  schienen“^).  —  Nico  laus  Massa*) 
ist  der  erste  Arzt,  welcher  der  Pestpolizei  einige  Rücksicht  schenkt  5 
die  erste  wissenschaftliche;  Abhandlung  dieses  Gegenstandes  aber,  wel¬ 
cher  durch  die  Verbreitung  der  Syphilis  eine  mächtige  Anregung  er¬ 
fuhr  ,  findet  sich  bei  F  r  a  c  a  s  t  o  r  i  Noch  gründlicher  und  vorur- 

theilsfreier  wird  derselbe  von  Victor  deBouagentibus^^)  und 
Antonio  Porta,  Leibarzt  Sixtus  V.  u.  m.  A.  erörtert. 

1)  S.  oben  §.  68. 

2)  Weder  bei  Hippokrates,  noch  bei  Galen  findet  sich  irgend  eine 
Kenntniss  des  Contagiums.  Sie  erklären  sämmtlich  die  durch  dasselbe 
be-wirkten  Erkrankungen  durch  die  gemeinsame  Luftverderbniss,  also 
durch  das  Miasma.  Vergl.  hierzu  Lorin^er  a.  a.  O.  28.  und  daselbst 
die  Bestätigung  dieses  Satzes  durch  den  gelehrten  V  a  1 1  e  r  i  o  1  a. 

o)  S.  oben  §.  284. 

4)  Zu  diesen  gehört  z.  B.  eine  kleine  Schrift  des  Jodocns  Willis 
chius,  eines  absoluten  Contagionisten  („Von  der  Pestilentz  ein  nütz¬ 
lich  Begiment.“  Leipz.  1553.  8.  Frankf.  1565.  8.).  Besonderes  Interesse 
gewährt  die  dieser  Schrift  angehängte  kräftige  Vermahnung  Lu ther’s 
an  das-Volk  („Ob  das  Sterben  zu  flihen  sey“),  in  welcher  unter  Anderem 
^,böse  pestilentzische  Leute,  Mörder  und  Bösewichter“,  welche ,  entwe¬ 
der  um  sich  durch  Ansteckung  Anderer  der  eigenen  Krankheit  zu  ent¬ 
ledigen  ( —  zufolge  eines  noch  jetzt  hier  und  da  bei  Syphilitischen  auf¬ 
tauchenden  Wahns  — ),  oder  um  des  leidigen  Trostes  der  Genossenschaft 
willen,  die  Krankheit  Terbreiteten ,  mit  zeitlichen  und  ewigen  Strafen 
bedroht  werden.  —  S.  H.  H  a es  er,  hist. -patholog.  Unters.  11.  S.  25 
und  535.  ff.  —  Noch  später  kam  es  in  Pestzeiten  häufig  vor,  dass  Nichts¬ 
würdige  die  Häuser  auf  ekelerregende  Art  heimlich  Terunreinigten,  um 
die  geängsteten  Bewohner  zu  verscheuchen  und  alsdann  ungestört  plün¬ 
dern  zu  können. 

5)  Die  Lehre  des  Paracelsus  von  der  Pest  findet  sich  vorzüglich  in 
der  an  die  Stadt  Stertzingen  gerichteten  Schrift  über  diesen  Gegenstand 
(S.  ob.  §.  405.).  Der  Inhalt  derselben  ist  so  durchaus  astrologisch ,  dass 
Heimo  nt  mit  Recht  sagen  konnte:  „de  peste  tanquam  sibi  igüoto  boste 
tractavit.“ 

6)  S.  oben  §.  285.  Note  3. 

7)  Lorinser,  a.  a.  O.  S.  32. 

8)  S.  oben  §.  376. 

fi)  Nie.  Massa,  de  febr.  pest.  Trabt.  U.  c.  1.  2.  9.  —  Lorinser, 
S.  32. 
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10)  Fr3ca«torl,  de  contagionibus  et  coutagiosis  inoibis,  lib.  I.  lib.  U. 
c.  3.  8.  lib.  UI.  c.  7. 

11)  S.  oben  §.  468. 

§.  472. 

Die  Influenza- Epideraieen  des  löten  Jahrhunderts. 
1510.  1557.  1580.  1593. 

Die  Epideraieen  der  Influenza,  eines  Uebels ,  welches  vermöge 
seiner  Verbreitung  über  den  grössten  Theil  der  Bevölkerung  vor  al¬ 
len  anderen  aüf  den  Namen  einer  Volkskrankheit  Anspruch  hat,  bil¬ 
den  eins  der  wichtigsten  Beispiele  für  die  Entstehung  solcher  Seuchen, 
denen  ein  rein  miasmatischer  Charakter,  d.  h.  ein  Ursprung  aus  den 
allgemeinsten  Störungen  der  Bedingungen  des  normalen  höheren  thie- 
rischen  Lebens,  zugescbrieben  wird,  so  wenig  auch  diese  Störungen 
bis  jetzt  näher  angegeben  werden  ,  können.  —  Die  Zufälle  der  In¬ 
fluenza  sind  vorwiegend  katarrhalischer  Natur,  meist  mit  allgemeinem 
Ergriffenseyn  aller  und  hervorstechendem  Leiden  einzelner  Schleim¬ 
häute,  nebst  auffallendem  Sinken  der  Kräfte,  welches  sich  nicht  sel¬ 
ten  zu  einem  beträchtlichen  Grade  des  sogenannten  nervösen  Zustan¬ 
des  steigert.  Besonders  charakteristisch  aber  waren  zu  aller  Zeit  die 
üblen  Folgen  der  Krankheit  für  an  Lungentuberkeln  Leidende. 

Schon  im  Alterthume  wird  einiger  wahrscheinlich  hierher  gehö¬ 
riger  Epideraieen  gedacht  ;  das  nächste  Beispiel  einer  Influenza  fällt 
in  das  Jahr  1387  ^),  mehrere  aber  wurden  im  15ten  (1403.  1411. 
1414.  1427)  und  löten  Jahrhundert  beobachtet. 

Ueber  eine  im  Jahre  1510  herrschende  Influenza  berichten  V al¬ 
le  riola,  Fernelius  u.  e.  A.  sehr  kurz.  —  Die  nächste,  wie  es 
scheint,  sehr  ausgedehnte,  von  Westen  nach  Osten  sich  verbreitende 
Epidemie  fällt  in  das  Jahr  1557,  in  welcher  sich  bereits  die  Nach¬ 
theile  des  Aderlasses  und  der  Abführmittel  zeigten. 

Ungleich  vollständiger  sind  die  Berichte  der  Zeitgenossen  über 
die  Influenza  des  Jahres  1580,  welche  wiederum  der  Richtung  von 
West  nach  Ost  folgte.  Die  spanischen  Aerzte  tödteten  viele  ihrer 
Kranken  durch  den  Aderlass®).  Besonders  werth voll  ist  der  Bericht 
des  Thomasius^)  über  diese  Epidemie.  Nach  demselben  war  be¬ 
sonders  die,  unter  mancherlei  Beschwerden  eintretende,  Urinkrise 
hervorstechend.  Greise  erkrankten  tödtlich ,  Erwachsene  schwer 
Kinder  leicht.  Thomasius  behandelte  die  Krankheit,  mit  «^änzlicher 
Umgehnng  des  Aderlasses  und  der  Ausleernngsmitlel ,  sehr  einfach 
und  zweckmässig®).  Endlich  herrschte  eine  Influenza  im  J.  1593 
über  welche  sich  aber  nur  sehr  spärliche  Nachrichten  Anden®).  * 
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1)  S.  oben  §.  91. 

2)  Vergl,  über  diese  und  alle  folgenden  Epidemieen:  Schweich,.dio 
Influenza.  Berlin,  1836.  8.  —  Ginge,  die  Influenza  oder  Grippe.  Min¬ 
den,  1837.  8. 

3)  Crato,  bei  Schweich,  S.  65. 

4)  S.  oben  §.  465. 

5)  Vergl.  H,  Haeser,  hist.  -  path.  Unters.  II.  538.  ff, 

6)  Vergl.  Ginge,  a.  a.  O.  S.  62. 


Fünfte  Periode. 

Von  der  Untdeckun^  des  Itreislaiifs  des  Blutes 
durcli  Barvey  bis  auf  die  €regenwart. 

(1628-1844.) 


Zweinnddreissigster  Abschnitt. 

Die  Entdeckung  des  Kreislaufs  des  Blutes  und  ihre 
Folgen. 

§.  473. 

Einleitung. 

Das  17le  Jahrhundert  war  bestimmt,  die  Kämpfe,  welche  das 
sechszehnte  geboren  hatte,  zur  Entscheidung  zu  bringen  —  im  Le¬ 
ben,  im  Staate,  in  der  Kirche,  in  der  Wissenschaft.  Diese  Entschei¬ 
dung  erfolgte,  aber  zahllos  waren  die  Opfer,  welche  sie  kostete,  ent¬ 
setzlich  die  Greuel ,  die  sie  erzeugte ,  und  dennoch  war  der  Preis  — 
der  Sieg  der  Humanität,  der  Freiheit  und  der  Wahrheit  —  der  Ströme 
Blutes  werlh ,  mit  denen  er  erkauft  ward.  So  entwickelte  sich  in 
Deutschland  aus  den  Verheerungen  eines  30jährigen  Krieges,  in  Frank¬ 
reich  aus  der  Despotie  Ludwig’s  XIV.,  in  England  ans  der  Tyrann 
nei  CromweH’s,  in  Spanien  aus  den  Scheiterhaufen  der  Inquisition 
ein  neues,  kräftiges  Leben  —  ein  verjüngt  zum  Himmel  schweben¬ 
der  Phönix.  Und  so  ist  es  erklärlich  genug,  dass  gerade  in  diese 
Zeit  der  anscheinenden  Zerrüttung  die  herrlichsten  Triumphe  auch  der 
Wissenschaft  fallen,  als  deren  glänzendstes  Beispiel  in  unserm  Kreise 
die  grosse  Entdeckung  Harvey’s  dasteht,  welche  mitten  unter  den 
Greueln  des  Bürgerkriegs  vollendet  wurde. 

§.474. 

Die  Philosophie  des  17ten  Jahrhunderts. 

Der  wesentliche  Charakter  der  allgemeinen  Reformation  im  löten 
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Jahrhundert  ist  die  Trennung  des  Wissens  von  dem  bis  dahin  allein 
herrschenden  Gebiete  des  Glaubens  ^).  Von  dem  Versank enseyn 
-in  der  gläubigen  Verehrung  des  S chöpfers  wandte  sich  nun  die  freie 
Wissbegierde  mit  Ungestüm  zu  dem  Inbegriff  des  Geschaffenen,  zur  Na¬ 
tur.  Die  ersten  Schritte  einer  solchen  Naturforschung  aber  konnten 
keine  andere,  als  rein  empirische  seyn;  emsige  Zusamnienhäufung  ei¬ 
nes  mit  wenig  Kritik  geordneten  Materials.  Diese  Kritik  aber  war 
die  schönste  Frucht  der  neubelebten  philologischen  Studien.  Dieser  Kri¬ 
tik  entsprang  der  Zweifel,  diesem  die  selbsllhätige  Forschung,  die 
aber,  unbesorgt  um  die  Grenzen  der  eignen  Befähigung ,  das  -  objectiv 
Erkannte  auch  für  das  Wahre  hielt.  Der  Zweifel  ward  zum  wissen¬ 
schaftlichen  Skepticismus  erst  dann,  als  er  auch  die  Fähigkeit  des 
Subjects  zur  Erkenntniss  des  Objects  zu  bezweifeln  anfing,  und  sich 
demzufolge  an  die  Untersuchung  der  subjectiven  Bedingungen  zur 
Erforschung  der  Wahrheit  wandte.  Der  Geist  verlangte  eine  Garantie 
für  die  Congruenz  des  Objects  mit  der  subjectiven  Erkenntniss  des¬ 
selben;  diese  bot  die  mathematische  Methode,  ,,das  sich  selbst  Klar¬ 
werden  des  Geistes  über  die  an  sich  unveränderliche  Wahrheit  des 
Objects.“  Diese  Methode  aber  verdankt  die  Philosophie  dem  grossen 
Baco  von  Verulam.: 

1)  „Durch  das  Mittelalter  hindurch  war  der  Geist  mit  der  religiösen 
Entwickelung  des  christlichen  Princips  beschäftigt;  dies  war  seine  we¬ 
sentliche  Aufgabe,  gegen  welche  alles  weitere  Interesse  als  ein  über¬ 
flüssiges,  zweckloses,  ungöttliches  erschien,  und  in  den  Hintergrund 
trat.“  (Schaller,  Geschichte  der  Naturphilosophie  von  Haco  von 
Verulam  bis  auf  unsere  Zeit.  Erster  Theil.  Leipzig  1841.  8.  S.  1.) 

Der  Empirismus. 

'  §.  475.  ' 

Baco  von  Verulam. 

(15S1  — 1626.) 

Franz  Baco  von  Verulam^),  Vicomte  von  St. Alban,  einem 
der  edelsten  Geschlechter  England’s  entstammend,  fasste  schon  wäh¬ 
rend  seiner  Studienjahre  die  grösste  Abneigung  gegen  die  herrschende 
scholastische  Philosophie.  Durch  eine  seltene  ursprüngliche  Kraft, 
durch  ausserordentliche  Gelehrsamkeit,  vorzüglich  aber  durch  die  grösste 
geistige  Freiheit  gelang  es  Baco,  eine  gänzliche  Umänderung  in  der 
Methode,  der  Philosophie  nicht  allein,  sondern  der  Wissenschaften 
überhaupt  zu  bewirken ,  deren  Grundcharakter  in  der  Einsetzung  und 
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genauen  Bestimmung  der  Erfahrung  als  des  allgemein-wissenschaft¬ 
lichen  Princips  beruht. 

Zu  diesem  Zwecke  verschaffte  sich  Baco  vor  Allem  eine  allge¬ 
meine  encyklopädische  Kenntniss  des  Gesammtgebietes  der  Wissen¬ 
schaften.  Deshalb  fehlte  es  ihm  zwar  an  der  speciellen  Kenntniss 
der  einzelnen  Fächer,  aber  er  erkannte  diesen  Mangel  viel  zu  sehr, 
als  dass  ersieh  nicht  darauf  hätte  beschränken  sollen,  denselben  mehr 
als  den  formellen  Weg,  die  Methode  zu  ihrer  wissenschaftlichen 
Begründung  vorzuzeichnen.  Und  diese  Aufgabe  hat  Baco,  abgese¬ 
hen  von  einzelnen  Missverständnissen ,  mit  einer  Vollständigkeit  ge¬ 
löst,  welche  für  die  ganze  spätere  Entwickelung  der  Wissenschaft 
die  segensreichsten  Früchte  getragen  hat. 

1)  Baco  betrat  schon  im  Jahre  1580  die  diplomatische  Laufbahn.  Unter 
Jacob  I.  erhielt  er  die  Würde  des  Lordkanzlers  und  Siegelbewahrers, 
ln  auffallendem  W'^iderspruche  mit  seinen  persönlichen  und  geistigen 
Vorzügen  stand  B  a  c  o’s  Charakterschwäche ,  durch  welche  er  ganz  in 
die  Hände  der  politischen  Parteien,  ja  selbst  seiner  Domestiken  gerieth. 
Vermöge  dieser  Schwäche  Hess  er  sich  verleiten,  in  dem  Hochverraths- 
processe  gegen  Graf  Essex,  seinen  ehemaligen  W'^ohlthäter,  die  Ankla¬ 
geschrift  auszuarbeiten ,  wodurch  er  sich  den  allgemeinen  Hass  zuzog. 
Bei  einer  späteren  Gelegenheit  brachte  ihn  der  Verdacht  der  Bestechung 
und  der  Schmälerung  der  ständischen  Privilegien  auf  kurze  Zeit  in’s 
Gefängniss  und  um  einen  grossen  Theil  seines  Vermögens.  Die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  verbrachte  Baco  als  Privatmann  in  ausschliesslich 
wissenschaftlicher  Thätigkeit.  —  Ueber  B  a  c  o’s  Leben  vergl. ;  Baco- 
niana,  or  remains  of  sir  Francis  Bacon.  Lond.  1697.  8.  —  Mailet, 
vor  der  Ausgabe  der  Werke  Baco’s.  —  Französich;  ä  la  Haye  1743; 
12.  Lond.  et  Par.  1788.  —  Deutsch  von  J.  H.  Ulrich.  Berl.  1780.  8. 
—  Sprengel,  Leben  B  a  c  o’s  im  Hallischen  Biographen,  Bd.  VIII,  St.  1. 
—  Ueber  seine  philosophische  Bedeutung  besonders  die  vortreffliche 
Darstellung  bei  Sc  halle  r,  Gesch.  der  Naturphilosophie.  Leipz.  1841. 
Bd.  I.  S.  25.  ff.  —  Biogr.  med.  u.  s.  w. 

§.  476. 

Baco  theilt  zunächst  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  in  die 
Lehre  von  Gott,  der  Natur  und  dem  Menschen.  Nichts  aber  ist  in 
diesem  ungeheuren  Gebiete,  was  nicht  Object  der  Forschung  zu  wer¬ 
den  verdiente.  Alles,  was  ist,  ist  wissenswürdig^).  Der  bisherige 
Zustand  der  Wissenschaften  aber  erscheint  ihm  als  ein  durchaus  un¬ 
befriedigender;  ihr  Aufbau  soll  von  vorn  anfangen,  das  Vergangene 
vergessen,  eine  durchaus  neue  Welt  erbaut  werden^).  Die  Grund¬ 
lage  aller  übrigen  Wissenschaften  ist  die  Erkenntniss  der  Natur  an 
welche  der  Mensch  zunächst  gewiesen  ist,  die  Naturphilosophie  die 
einzige  Quelle  aller  übrigen  Wissenschaften.  Die  Natur  allein  ist 
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erkennbar,  nicht  aber  Gott.  Deshalb  führt  Baco  seine  allgemeinen 
Grundsätze  mit  besonderer  Vorliebe  für  die  Naturwissenschaften  und 
die  Heilkunde  aus,  in  welchen  ihm  auch  nicht  gewöhnliche  specielle 
Kenntnisse  zu  Gebete  standen  ®).  Das  einzige  Mittel  zur  wissen¬ 
schaftlichen  Erkenntniss  ist  die  Beobachtung,  und  diese  ist  mit  allen 
Hülfsmitleln  der  Sinne ,  und  des  Geistes  festzustellen.  Das  grösste 
Hinderniss  aber  der  freien  Beobachtungserkenntniss  sind  die  Vorur- 
theile,  ,,idola.‘‘  Die  Beobachtung  allein  gibt  indess  nur  das  Material 
des  eigentlichen  .  Erkennens  an  die  Hand ;  dieses  entsteht  erst  durch 
die  philosophische  Verarbeitung  von  Seiten  des  menschlichen  Geistes, 
durch  die  Trennung  des  Ungleichartigen,  die  Vereinigung  des  Ver¬ 
wandten,  durch  Schlüsse  von  dem  Bekannten  auf  das  Äehnliche,  mit 
einem  Worte  durch  die  luduction.  (,,Vere  scire  est  per  causas 
scire.“)  ,  .. 

Die  Medicin  in’s  Besondere  ist  dem  Ba'co  durchaus  eine  Ars 
conjectüralis.  Auch  für  sie  ist  die  einzig  sichre  Grundlage  die  den¬ 
kende  Beobachtung.  In  dieser  Beziehung  legt  Baco  auf  die  Anato¬ 
mie  ein  vorzügliches  Gewicht  ^  er  vermisst  aber  bei  derselBea  die  ge¬ 
hörige  Berücksichtigung  ihres  vergleichenden  und  pathologischen  Theils. 
Mit  derselben  Einsicht  äussert  sich  Baco  über  die  verderblichen  Ein¬ 
seitigkeiten  der  Humoralpathologiev  gegen  die  von  der  Beqnemlichkeit 
der  Aerzle  so  häufig  decretirte  Unheilbarkeit  vieler  Krankheiten ,  und 
gegen  die  Unvollkommenheit  der  Arneipräpärate^).  , 

Schon  aus  diesen  Sätzen  ergibt  sich,  mit  welcher  Klarheit  Baco 
den  Zustand  der  einzelnen  Wissenschaften  erfasste.  Mag  deshalb 
die  von  ihm  gelehrte  Methode  im  Einzelnen  mangelhaft  seyn  ,  ja  so¬ 
gar  Widersprüche  enthalten,  die  Grundsätze  derselben  werden  für  alle 
Zeit  unantastbar  bleiben*).  J 

1)  „Quidquid  «ssentia  digiium  est,  id  etiam  scientia  dignum,  quae  est 
essentiae  imago.“  —  Aus  dieseih  Gj^’ünde  Terwarf  B  a  c  o  selbst  Tiele 
magische  und  unerklärliche  Erscheinungen  nicht  TÖllfg,  indem  gar  Vie¬ 
les  wirklich  sey,  -was  durch  bisC  jetzt  bekannte  tlrsachen  nicht  entfäth- 
selt  werden  könne.  ,  -  /  - 

2}  Diesen  Grundsätzen  zufolge  legt  ß  a.c  o  .den  Leistungen  des  Alterthums 
einen  Yerhältnissmässig  geringen  Werth  bei,  obschon  er  den  Nutzen  der 
Geschichte  als 'Hülfsmittel  der  Erfahrung  durchaus  tdcht  Terkennt.  . 

3)  Die  Naturphilosophie  Baca’s  geht  Ton  dein  Satze  aus,  dass  jeder 
Körper  einen  Spiritus  enthalte,  welcher  das  Princip  jeder  Bewegung 
und  Veränderung  sey.  Dieser  Spiritus  ist  zwar  materiell,  aber  von  ei¬ 
ner  unendlichen  Feinheit  der  Substanz.  Im  Widerspruch  mit  seinen 
allgemmnen Sätzen  gibt  Baco  zu,  dass  derselbe  nicht  durch  die  Sinne, 
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sondern  nur  durch  das  auf  die  sinnliche  Erfahrung  sich  stfttzende  Denken 
erkannt  werde.  —  Das  Nähere  s.  b.  Schaller  a.  a.  0.  S.  56.  ff. 

4)  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  Baco  eine  Hoffnung  aus,  welche  die 
neueste  Zeit  glänzend  erfüllt  hat,  dass  es  nämlich  der  Chemie  dereinst 
gelingen  werde,  die  Mineralquellen  künstlich  nachzubilden.  —  Als  eine 
besonders  wichtige  Aufgabe  der -Medicin  schildert  Baco  die  Makrobio¬ 
tik.  Diese  werde  zunächst  durch  Alles  das  erfüllt,  was  den  Spiritus 
Terdichte  und  seinen  zu  raschen  Verbrauch  verhindere.  (S.  Note  3.) 
Dahin  rechnet  Baco  Mässigkeit  in  körperlicher  und  geistiger  Thätig- 
keit,  besonders  den  mässigen  Genuss  des  Opium’s  (!_),  Kitrum’s  und  vor 
Allem  das  noch  nicht  entdeckte  Aurum  potabile. 

5)  Bäco’s  vorzüglichste  Schriften  sind  folgende:  —  On  the  advancement 
of  learning.  Lond.  1605.  4.  Latein.  uiit.d.Tit.:  ,  Deaugraentis  scientia- 
rum  libri  lX.  Par.  1624.  4.  Argent.  1635.  8.  Lond.  1638.  f.  L.  B.  16,52. 
12.  Amstel.  1662.  12;  Deutsch  :  Pesth ,  1783.  8.  (2  Bde.)  —  Novum 
organon,  or  new  method  of  employing  the  reasoning  faculties  in  the  pnr- 
suits  of  truth.  Lprid.  1620.  Latein.:  L.B.  1645.  12.  1650.  12.  Amstel. 
1660.  12.  Wirceb.  1779.  l2.  Oxford,  1813,  8.  —  Bistoria  vitae  et  mor¬ 
tis.  Loiid.  1623.  8.  a.  s.  w.  u.  s.  w.  Deutsch:  Glogan ,  1799.  8;  — 
Opera  omnia.  Lond.  1638.  f.  Francof.  1665.f.  Amstel.  1684.  12.  (6Bde.) 
1730.  12.  (I  Bde.)  Englisch :  Lond,  1740.  foL  (4  Bde.)  u.  s  w.  Fran¬ 
zos. :  Dijon,  1800.  4.  (15  Bde.)  mit  Anmerkungen  von  Lasalle. 

-  Vergl.  Haller,  bibl.  med.  pr.  II.  512.  —  Biogr.  med. 

'■  .  ,  '  ; 

Campanellä  (1568— 1639.)  —  Hobt  es  (1588-^1679). 

Aber  nicht  Baco  allein  j  jder  Geist  der  Zeit  überhaupt  war  zur 
klaren  Erkenntniss  dieser  und  ähnlicher  Grundsätze  erwacht,-  und  wir 
finden  sie  deshalb  von  mehreren  ausgezeichneten  Zeitgenossen  des 
grossen  Britten  auf  das  Kräftigste  vertreten.  —  tlnter  diesen  ist 
zunächst  der  Dominikaüer  Thomas  C  a  m  p  ä  n  e  1 1  a  aus  Calabrien  zu 
nennen ,  vorzüglich  auch  deshalb,  weil  er  zugleich  durch  ^leihe  ärzt¬ 
lichen  Ansichten  beachtenswerth  ist  ^).  Der  Grundzug  in  der  Philo¬ 
sophie  Campaueila’s,  des  erbittertsten  Feindes  der  hergebrachten 
Logik,  ist  die  unbedingteste  Skepsis.  Alle  Renntniss  zerfällt  in  die 
von  Gott  und  von  der  Natur  ,  in  Theologie  und  Philosophie.  Die 
Quelle  der  ersten  ist  die  Ofi^enbarung,  die  der  zweiten  die  Erfahren «•. 

Der  entschiedenste  Empirismus  ist  auch  der  Grundzug  in  der 
Philosophie .  von  T  h  o  m  a  s  H  o  b  b  e  s ,  dem  Freunde  B  a  c  o’s.  Die 
Philosophie  beschränkt  er  auf  die  Lehre  von  den  Körpern  ^),  und 
theilt  alle  Erkenntniss  in  mathematisch  begründete  und  in  die  auf  dem 
Wege  der,  genau  begränzten,  Hypothese  ein  ®). 

Diese  Andeutungen  können  genügen  ,  um  den  Geist  zu  zeigen, 
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welcher  im  17len  Jahrhundert  die  Philosophie ,  insbesondere  die  Na¬ 
turphilosophie  bewegte.  Es  ist  schwer,  zu  bestimmen,  wie  gross 
der  Einfluss  war,  den  diese  Lehren  auf  die  Bestrebungen  der  Aerzte 
ausübten ,  denen  die  folgende  Betrachtung  gewidmet  ist.  Es  scheint 
indess,  dass  dieser  Einfluss  weniger  unmittelbar  war,  als  gewöhnlich 
geglaubt  wird,  sondern  dass  vielmehr  die  praktischen  Naturwissenschaften 
auf  dem  selbstständigen  Gange  ihrer  Entwickelung  und  durch  sich 
selbst  zu  einem  Standpunkte  gelangten  ,  Jessen  Zusammentreffen  mit 
den  gleichzeitigen  Philosophemen  als  die  nolhwendige  Folge  des  all¬ 
gemeinen  wissenschaftlichen. Bew'usstseyns  der  Zeit  erscheint. 

1)  Hierher  gehört  eine  wenig  bekannte  inedicinische  Schrift  Gampa'- 
nella’s;  „Medicinalium  juxta  propria  principia  libri  VIL“  Lugd. 
1635.  4.  —  In  diesem  Werke  ist  allerdings  im  Allgemeinea  noch  der 
Galenische  Standpunkt  Torherrschend ,  doch  sind  wichtige  Fortschritte 
nicht  zu  verkennen.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Annahme  einer  einigen 
und  ungetheilten ,  mit  verschiedenen  Fähigkeiten  begabten  Geistesthä- 
tigkeit.  (p.  21.)  Besonders  interessant  aber  ist  die  Strenge ,  mit  wel¬ 
cher  C  a  mp  an  eil  a,  hierüber  wahrscheinlich  durch  Paracelsus  be¬ 
lehrt,  darauf  dringt,  die  Behandlung  der  Krankheiten  nicht  gegen  ihre 
Symptome,., sondern  gegen  ihre  Grundursache  zu  richten;  „In  omni  cu- 
ratione  ad  causas  ptimum  respicies,  qnas  si  non  praecideris,  effectüs 
soli  dans  operam,  licet  dolorem  lenies ,  morbum  tarnen  auges  longitu- 
dine  et  magnitudine.  Kon  ergo  fomenta  et  tepidi  humores  violae  poda- 
gram  pedibus  applicati  sanant  ,  sed  destillationis  ablatio“  etc.  (p.  76.) 
Demgemäss  unterscheidet  er  scharf  zwischen  der  Ursache  der  Krank¬ 
heiten,  ihrem  Sitze  und  der  coiisensuellen  Affection  anderer  Theile.  ' — 
Die  Frage  nach  dem  Zwecke  der  Krankheit  weist  C  am panella  ent¬ 
schieden  von  der  Medicin  ab;  die  Natur  habe  nienials  sich  selbst  feind¬ 
liche  Zwecke;  dagegen  dürfe  die  Theologie  allerdings  von  Strafen  für 
begangene  Sünden  reden,  (p.  78.)  Eben  so  wenig  habe  es  der  Arzt  als 
solcher  mit  dem  idealen  Wesen  („causa'  idealis“)  der  Krankheit  zu  thun. 
—  Am  bekanntesten  sind  die  Anssprüche  C  o  mp  a  nei  la’s  .  über  das 
Fieber  gew  orden.  Das  Fieber  sey  niemals  (die  Febris  hectica  vielleicht 
ausgenommen)  Krankheit,  sondern  stets  Symptom.  Krankheit  könne  es 
schon  deshalb  nicht  seyn  ,  w'eil  es  die  Entfernung  der  Krankheitsstoffe 
zum  Zwecke  habe,  eine  Krankheit  aber  habe  nach  dem  Obigen  nienials 
einen  Zweck,  (p.  86.)  Sehr  scharfsinnig  erklärt  bereits  Campanella 
den  Typus  des  Fiebers,  besonders  die  Intermission,  durch  eine  bald  nach¬ 
lassende,  bald  gesteigerte  Erzeugung  der  Krankheitsstoffe.  „Nos  inter- 
missiones  invenimus,  quando  sponte  spiritum  accendi  putamus  contra  hu- 
morem  putrescentem ;  fierique  in  humore  illo  exinde  accensionem ,  dum 
Spiritus  ipsum  coquit,  ut  expellat :  et  propterea  non  continuari,  qupniäm 
pars  humoris  valida  expnlsa  est :  et  spiritns  hoc  intermedio  foedere  ad 
cnram  corporis  regreditur.  Crescente  autem  reliquo  hnmore  iterum  Spi¬ 
ritus  fervet  contra  eum  repetitis  vicibus,  donec  totum  extrudat.  Ät  ubi 
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hniiior  inagnns  e«t,  praviaque  qualiiatibus  intra  vasa  sanguinem,  et  cor, 
et-ritalia  afficieiis ,  laborat  coiitinuo  contra  eum  Spiritus,  donec  vel  ex 
parte  adeo  ipsuin  rincat,  exqiie  vasis  extrudat,  quod  a  luunils  necessariis 
impcdiri  non  possit :  et  sic  fit  intermissio  ,  quae  peric.uluin  vitae  indicat 
praeteriisse.“  (p.  94.)  —  Ferner  erklärt  sich  auch  Camp  an  eil  a  ge¬ 
gen  die  Entstehung  der  Fieber  durch  Fäulniss,  und  bedient  sich,  um 
diese  Ansicht  zu  widerlegen ,  unter  Anderm  sehr  passend  des  Beispiels 
der  Syphilis  auf  der  einen  und"  des  Schnupfens  auf  der  andern  Seite, 
—  Vergl.  H  all  er,  hibl.  med.  pr.  11.  491.  —  Cainpanella  ans  Stilo 
in  Calabrien,  lebte,  verrät!ierir;cher  Verbindungen  mit  den  Türken  und 
der  Ketzerei  zugleich  angeklagt,  2"?  Jahre  lang  im  Kerker.  Mehrmals 
musste  er  auch  die  Folter  ausstehen.  Später  freigesprochen,  entging  er 
neuen  Verfolgungen  durch  die  Flucht  nach  Frankreich,  wo  er  bis  1639 
lebte. 

2)  Die  Philosophie  des  Hobbes  zerfällt  in  die  Lehre  von  den  natürlichen 
Körpern  (Logik,  Ontologie,  Metaphysik,  Physik)  und  in  die  vom  Staats¬ 
körper  (Politik),  in  welche  die  Ethik  eingeschaltet  wird. 

-8)  Vergl.  Schaller,  a.  a.  0,1,  80. 

W  il  1  i  a  m  '  H  a  r  V  e  y. 

§.  478. 

Lebetisge  schichte. 

Williaip  Harv ey,  der  Aelteste  von  neun  Geschwistern,  ward 
am  l.  April  1578  zu  Folkstone  in  der  Grafschaft  Kent  gehören.  Im 
JaWe  1593  bezog  er  das  Collegium  zu  Cambridge  ,  sechs  Jahre  dar¬ 
auf  bereiste  er  Frankreich  und  Deutschland,  und  begab  sich  dann 
nach  Padua woselbst  er  besonders  unter  Fabricius  ab  Aqua- 
p  e  n  d  e  n  t  e/)  Medicin  studirle.  Nach  5  Jahren  kehrte  er  nach  Lon¬ 
don  zurück,  ward  in  das  Collegium  der  Aerzte  aufgenömmen ,  und 
erhielt  die  Stelle  eines  Arztes  am  Bartholomäus  -  Spitale.  Im  Jahre 
1615  ward  Harvey  zum  Professer  der  Auatomie  und  Chirurgie, 
später  von  Jacob  I,  und  Carl  1.  zum  Leibarzt  ernannt.  Während 
des  Bürgerkriegs  begleitete  er  den  König  auf  seiner  Flucht,  und  ver¬ 
weilte  eine  Zeitlang  zu  Oxford,  zuletzt  als  Präsident  des  dortigen 
Morton^CoIlege.  Nach  der  üebergafae  von  Oxford  an'  die  Parlaments¬ 
trappen  lebte  Harvey  in  grosser  Zurückgezogenheit  bald  zu  Lon¬ 
don  ,  bald  zu  Lambelh  öder  Richmond  bei  einem  seiner  Brüder.  Das 
Collegium  der  Aerzte  widmete  ihm  im  Jahre  1652  eine  Büste;  die 
Ernennung  zum  Präsidenten  schlag  er  aus.  — ■  Harvey  beschloss 
am  3.  Juni  1658  eine  Laufftahn,  die  nicht  weniger  ruhmvoll  gewesen 
war -durch  die  Grösse  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen,  aL  durch 
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die  strengste  RechtHehkeit ,  die  liebenswürdigste  Sanftmuth  und  Be¬ 
scheidenheit  seines  Wandels.- 

1)  S.  oben  §.  366.  —  „Ex  ea  ipsa  Anglia,  hi  qua  hactenus  auatomia  fere 
nulla  fuerat,  exslitit  novTiin  artis  lunten,  cujus  nomen  ab  ipso  retru  Hip - 
pocräte  secundum  est.“  (Haller.) 

§.479. 

J)ie  Schrift  Harvey’s  über  den  Kreislauf  des  Blutes. 

Die  nächste  äussere  Veranlassung  zu  seinen  unsterblichen  For¬ 
schungen  über  den  Kreislauf  des  Blutes  erhielt  Harvey  durch 
die  von  seinem  Lehrer  Fabricius  vorgetragene  BescTireibung  der 
Venenklappen  ^).  Die  sorgfältige  Prüfung  der  diesen  zugeschriebe¬ 
nen  Functionen ,  die  unausgesetzten  Forschungen  über  die  bisherige 
Lehre  von  der  Blutbewegung  führten  ihn  endlich  zu  der  üeberzea- 
gung  der  gänzlichen  Ünhaltbarkeil  der  gangbaren  Ansichten.  Schon 
seit  dem  Jahre  1619  trug  Harvey  seine  Lehre  vom  Kreisläufe  vor, 
aber  erst  neun  Jahre  später  wagte  er  es,  dieselbe  zu  veröffentlichen, 
nachdem  er  in  der  Zwischenzeit  durch  immer  erneute  Untersuchungen 
sich  und  seine  Freunde  von  ihrer  Unträgüchkeit- überzeugt,  und  sich 
auf  alle  Einwürfe  gegen  dieselbe  vollständig  vorbereitet  hatte. 

Die  Schrift  Harvey’s,  der  erste  und  glänzendste  Triumph  der 
Experimentalphysiologie  ,  erschien  im  Jahre  1628  -).  Sie  ist  König 
Carl  L  gewidmet ,  eine  zweite  Zueignung  ist  an  das  Collegium  der 
Aerzte  gerichtet,  welches  9  Jahre  lang  Ze.uge  der  Untersuchungen 
des  grossen  Physiologen  gewesen  war.  Die  ganze  Arbeit  durchweht 
der  Geist  der  ächten  Wissenschaft,  die  grösste  Ruhe,  die  strengste 
logische  . Ordnung,  das  .siegreiche  ßewusstseyn  der  Wahrheit,  die  lie¬ 
benswürdigste  Bescheidenheit,  zufolge  welcher  selbst  der  Titel  nur 
ein  „Uebungsstück“  verspricht,  die  grösste  Hochachtung  vor  den  Lei¬ 
stungen  der  Vorgänger,  besonders  Galen’s.  Ihre  Kürze  (72  Seiten) 
rechtfertigt  Harvey  selbst  mit  dem  rein  experira enteilen,  jede  theo¬ 
retische  Voraussetzung  gänzlich  ausschtiessenden  Charakter  dersel¬ 
ben  ^). 

1)  S.  oben  §.366.  Dort  wurde  bereits  beniertt,  dass  eigentlich  Cannani 
die  Veiienklappen  entdeckte,  wenn  nicht  vielleicht  gar  Es-tiennes 
sie  zuerst  bemerkte.  S.'oben  §.  354.  Note  4. 

2)  „Exercitatio  anatomica  de  motn  cordis  et  sanguinis  in  animalibus.“ 
Francof.  1628.  4.  —  Später:  Lugd.  1639.  4.  mit  Parisanus  Gegen¬ 
schrift.  (S.  unt.  §.  484.)  1647.  4.  Pad.  J643.  4.  mit  den  Briefen  des 
Walaeus.  (S.  unt.  §.  485.)  n.  s.  w.  u.  a.  w.  —  Namentlich  in  der 
sehr  schönen  Ausgabe:  Harvei  opp.  omn.  Lond.  1766.  4.  Das  Ma- 
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miscript  wird  im  brittischen  Museum  zu  London  auf  bewahrt.  Die  liier- 
her  gehörige  Literatur  s.  bei  Clioulant,  Bibi.  med.  hist.  p.  152. 

3)  „Quod  non  ex  libris,  sed  ex  dissectionibus ,  non  ex  placitis  philosopho- 
rum,  sed  fabrica  naturae  discere  et  docere  anatomen  profitear.“  (De- 
läicatio,  p.  7.) 

§.  480. 

Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Lehre. 

Der  eigentlichen  Schrift  geht  (von  S.  10 — 19)  ein  Prooemium 
voraus,  welches  bestimmt  ist,  die  Uiihaltbarkeit  der  bis  dahiii  gangba¬ 
ren  Ansichten  anschaulich  zu  machen  1^).  —  Nach  der  bisherigen 
Lehre  habe  man  dem  Pulse  und  der  Respiration  gleiche  Function  zu¬ 
geschrieben,  indem  man  glaubte,  dass  auch  die  Arterien  bei  der  Dia¬ 
stole  von  aussen  Luft  aufnehmen,  und  bei  der  Systole  die  verbrauchr 
ten  Stoffe  (Fuligo)  nach  aussen  entweichen  lassen.  Diese  Lehre  sey 
falsch,  indem  1)  z.  B.  im  Bade  der  Puls  nicht  kleiner  werde,  wie 
es  doch  nach  jener  Hypothese  der  Fall  seyn  müsste.  — '  2)  Es  sey 
hiernach  unerklärlich,  wie  der  Fötus  und  die  Wasserthiere  leben  kön¬ 
nen.  —  3)^ Es  sey  ungereimt ,  anzunehmen,  dass  bei  der  Systole 
blos  ,,Fuligo“  und  nicht  auch  der  unendlich  feinere  Spiritus  durch 
die  Haut  nach  aussen  entweiche.  — 4)  Es  sey  nach  dieser  Ansicht 
unerklärlich,  dass  die  Arterien  bei  ihrer  Verletzung  nicht,  wie  die 
geöffnete  Luftröhre,  Luft  aufnehmen  und  abgeben,  sondern  Blut  ent¬ 
strömen  lassen.  — •  5)  Galen  lehre,  die  in  den  Arterien  enthaltene 
Luft  sey  zur  Abkühlung  der  Organe  bestimmt.  Dagegen  zeige  die 
Erfahrung,  dass  gerade  nach  Unterbindung  der  Arterien  die  Tempe¬ 
ratur  der  Theile  sich  vermindere.  Zudem  widerspreche  sich  Galen, 
da  er  recht  wohl  wisse,  dass  die  Arterien  Blut  enthalten.  —  An¬ 
dere  seyen  der  an  sich  unwahrscheinlichen  Meinung,  dass  die  Arterien 
zugleich  Spiritus  und  Blut  enthalten ,  welches  sie  vom  Herzen  anzie- 
hen.  Eine  solche  Anz;iehung  sey  aber  unmöglich ,  da  sich  das  Herz 
gleichzeitig  mit  den  Arterien  bewege.  In  Wahrheit  werden  die  Ar¬ 
terien,  wie  Schläuche,  vom  Herzeif  aus  angefüllt. 

Sodann  widerlegt  Ha rvey  die  Lehre  Galen’s  von  der  den  Ar¬ 
terienhäuten  eigenthümlichen  ,,Vis  pulsifica,“  vorzüglich  durch  die 
Nachweisung  ,  dass  aus  der  Arterie  das  Blut  nicht  bei  ihrer  Systole, 
sondern  bei  ihrer  Diastole  hervorspringe  ^) ,  während  die  alte  Lehre 
behaupte,  dass  bei  der  Diastole  Luft  angezogen  werde.  Harvey 
beruft  sich  hierbei  auf  die  Beobachtung  eines  Aneurysma  (spurium)^ 
wel«hes,  ohne  Häute  zu  besitzen,  pulsirt  habe.  —  6)  Endlich  werde 
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die  gleiche  Bedeutung  des  Pulses  und  des  Athmens  dadurch  widerlegt, 
dass  die  Häufigkeit  beider  nicht  imnjer  in  geradem  Verhältniss  stehe. 

,  1)  „Prooeminm ,  quo  demonstratur ,  quod  quae  ha.ctemis  scripta  sunt  de 
nsu  et  motu  cordis  minus  firma  esse.“ 

2)  Galen  hatte  die  Vis  pulsifica  und  ilircn  Ursprung  durch  einen  sehr 
herühmteri  Versuch  zu  erweisen  geglaubt.  Er  legte  in  die .  geöffnete 
Arterie  eine  Röhre  und  schloss  die  Wunde.  Die  Arterie  pulsirte  in  ih¬ 
rer  ganzen  Länge  fort ;  dies  geschah  aber  nicht  mehr  nach  ihrer  Un¬ 
terbindung  oberhalb  der  Röhre,  -rr-.  HaxA  ey  leugnet  (irrig)  zuerst  die 
Möglichkeit  dieses  V^ersuchs,  und  erklärt  ihn  sodann ,  seine  Möglichkeit 
angenommen,  der  Wahrheit  gemäss. 

§.481.; 

Hierauf,  geht  Härvey  zu  der  Widerlegung  der  bisherigen  An¬ 
sichten  über  das  Herz  iiher.  Die  alte  Lehre  zeigte  sich  auch  hier 
durchaus  nicht  einstimmig.  Ein  Theil  der  Aerzte  nahm  eine  gänzlich 
verschiedene  Function  beider  Ventrikel  an,  indem  der  linke  aus  den 
Lungen  Luft  aufoehme,  zu  Spiritus  umwandle,  und  in  die  Arterien 
sende,  der  rechte  Blut  enthalte,  und  dieses  zur  Ernährung  der  Lungen 
verwende.  —  Harvey  widerlegt  zuvörderst  diese  Hypothese. 

1)  Eine  verschiedene  Function  der  Ventrikel  scy  bei  ihrem  durch¬ 
aus  ähnlichen,  namentlich  in  Bezug  der  Klajfpen  ganz  übereinstimmen¬ 
den  Baue  durchaus  unwahrscheinlich.  — •  2)  Beide  enthalten  nach 
dem  Tode  Blut.  — •  3)  Die  grossen  Gefässe  beider  Herzhäiften  ha¬ 
ben  gleichen  Bau.  —  4)  Zur  Ernährung  der  Lungen  ist  die  Arterie 
pulmonalis  (wie  schon  Realdus  Columbus  einw'andte)  viel  zu 
gross.  —  5)  Wenn  das  rechte  Herz  nur  dazu  dient,  das  Blut  in 
die  Lungen  zu  führen,  um  diese  zu  ernähren,  so  brauchte  es  bei  der 
Nähe  dieser  Organe,  und  da  die  Lungen  durch  ihre  Bewegung  ohne¬ 
hin  anziehend  wirken,  nicht  zu  pulsiren.  ■ 

Andere  Aerzte  (z.  B.  selbst  noch  V''esalius),  welche  Zugaben, 
dass  auch  noch  in  den  Arterien  Blut  enthalten  sey,  lehrten  eine 
Durchschwitzung  desselben  aus  dem  rechten  in  den  linken  Ventrikel 
vermöge  des  porösen  Septum ,  sonach  eine  V ermischung  des  Blutes 
mit  dem  Spiritus,  zugleich  aber  ein  Entweichen  des  Fuiigo  nach 
aussen  durch  die  Vena  pulmonalis.  , 

Gegen  diese  Lehre  wendet  Harvey  Folgendes  ein :  —  l)Wie 
geht  es  zu,  dass  sich  im  linken  Herzen  Spiritus  und  Fuiigo  nicht  stets 
vermengen?  —  2)  Wenn  die  Tricuspidalklappen  im  Stande  sind, 
das  Zurückw'eichen  des  Spiritus  in  die  Lungen  aufzuhalten ,  warum 
stellen  sie  dem  Fuiigo  ni^l  dasselbe  Hinderniss  entgegen?  Und  w'ie 
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können  die  Aorlaklappen ,  zumal  bei  der  Diastole,  den  Rücktritt  des 
Spiritus  aus  der  Aorta  hindern,  wozu  sie  doch  dienen  sollen?,.  Und 
warum  hindern  die  Tricuspidalklappen  den  Rücktritt  des  spirituösen 
Blutes  aus  dem  Herzen  in  die  Lungen,  da  behauptet  wird ,  die  Luft  ' 
gelange  umgekehrt  trotz  dieser  Klappen  aus  den  Lungen  in  das  linke 
Herz?  ,,Deus  hone,“  ruft  Harvey  aus,  ,,quomodo  tricuspides  im- 
pediunt  egressum  aeris  et  non  sanguinis?“  —  3)  Warum  ist  die 

Vena  pulmonalis  viel  schwächer  gebaut,  als  die  Arteria  pulmonalis, 
da  sie  doch  angeblich  weit  mehr  Functionen  hat?  —  4)  Warum  ent¬ 
halt  die  Vena  pulmonalis  nach  dem  Tode  nie  Luft  oder  Russ,  son¬ 
dern  stets  Blut?  —  5)  Warum  gelingt  es  nie,  in  dieses  Gefäss  von 
den  Lungen  aus  Luft  einzublasen?  —  6)  Warum  ist  die  Vena  pul¬ 
monalis,  da  sie  doch  Luft  führen  soll,  nicht  wie  ein  Bronchus,  son¬ 
dern  wie  eine  Vene  gebaut  ? 

Gegen  das  Durchsehwitzen  des  Blutes  aus  dem  rechten  in  den 
linken  Ventrikel  äussert  sich  Harvey  mit  folgenden  Gründen r  — 
1)  Das  Septum  ist  keineswegs  porös.  ,  Und  wenn -es  dies  wäre,  so 
würde  eher  Spiritus  in  den  rechten,  als  Blut  in  den  linken  Ventrikel 
übertreten.  —  2)  Es  ist  wunderbar,  dass  die  Luft  durch  so  weite 
(die  Vena  pulmonalis),  das  Blut  durch  so  enge  Kanäle  (die  Poren 
des  Septum)  in  den  linken  Ventrikel  gelangen  soll.  —  3)  Wenn 
das  Septum  Blut  aufnehmen  kann,  wozu  bedurfte  es  zur  Ernährung 
des  Herzens  der  Kranzgefässe  ?  --  4)  Wozu  bedarf  es  im  Fötus, 
nicht  aber  im  Erwachsenen,  des  Foramen  ovale?  ^) 
t)  Diese  Stelle  (S.  16.)  ist  zum  Theil  nicht  ,  ganz  deutlich ,  ziim  Theil  ist 
der  in  derselben  liegende  Tadel  nicht  ganz  gerecht,  da,  wie  Harvey 
selbst  recht  gut  weiss,  die  Tricuspidalklappen  nur  dem  Rückflüsse,  nicht 
aber  dem  Einströmen  des  Blutes  hinderlich  sind. 

2)  Man  glaubte,  das  Herz  des  Eötus  bewege  sich  nicht,  und  deshalb  sey 
jene  Oeffnüng  nöthig.  :  Harvey  beseitigt  jedoch  später  die  erstere 
Annahme.  - 

■  §.482.  ■■  ;  ■  '  . 

Harvey’s  eigne  Ansicht. 

Hatte  Harvey  durch  diese  indirecte  Beweisführung  in  der  Ein¬ 
leitung  die  gänzliche  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Theorieen  darge- 
than,  so  wendet  er  sich  in  der  Schrift  selbst  zu  der  directen  Dar¬ 
stellung  des  wahren  Saehverhältnisses  auf  dem  Wege  der  Beobach¬ 
tung  und  des  Experiments.  Nach  zahlreichen  Untersuchungen  bei  den 
verschiedensten  Thierklassen  gelangt  er  zu  folgenden  Sätzen  : 

1)  Das  Herz  erhebt  sich  bei  der  Systole  und  schlägt  gegen  die 
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Brustwand,  —  2)  Es  zieht  sich  gleichzeitig  nach  allen  Richtungen 
zusammen.  —  3)  Es  wird  härter  und  blässer,  verhält  sich  also  ganz 
wie  ein  Muskel.  —  4)  Bei  dieser  Contraclion  stösst  es  seinen  In¬ 
halt,  das  Blut,  nach  allen  Seiten  von  sich.  Der  Herzschlag  entsteht 
also  nicht,  wie  man  bis  dahin  glaubte,  in  der  Diastole.  Auch  in  die¬ 
ser  zieht  das  Herz  kein  Blut  an ,  sondern  nimmt  dasselbe  auf  rein 
passive  Weise  auf. 

Hierauf  wendet  sich  Harvey  zu  der  Bewegung  der  Arterien. 
Die  Diastole  derselben  fällt  mit  der  Systole  des  Herzens  zusammen, 
der  Puls  entsteht  durch  die  Contraetion  des  linken  Ventrikels  und 
den  hierdurch  der  Blutwelle  ertheilten  Stoss.  —  Sodann  untersucht 
Harvey  die  Bewegung  der  Vorhöfe,  die  er  als  gleichzeitig  und  von 
ihnen  auf  die  Ventrikel  sieh  fortsetzend  schilderti  Auch  aus  andern 
Gründen  ergibt  sich,  dass  die  Contraclion  der  Vorhöfe  das  Blut  in 
die  Ventrikel  treibt^).  ' 

1)  Bei  dieser  Gelegeaheit  jsrchaltet  H  a  r  v  e  y  einige  Bemerkungen  über  die 
Entwickelüngsgeschichte  des  Gefässsystems  ein.  Das  Punctum  saliens 
entspreche  den  Vorhöfen.  HarTey  fand  auch  bei  sehr  kleinen  Thie- 
ren  mit  dem  Mikroskope  ein  Herz.  Ueberhaupt  ermahnt  er  dringend 
zum  Studium  der  vergleichenden  Anatomie  und  des  fötalen  Kreislaufs. 

§.  483. 

Nach  diesen  Vorausbestimmungen  über  die  Thätigkeit  der  grossen 
Apparate  des  Kreislaufs  wendet  sich  Harvey  (Cap.  8.  £F.)  zu  dem 
Hauptpunkte  seiner  Aufgabe,  zu  dem  Beweise,  dass  alles  Blut  in  ei¬ 
ner  gewissen  Zeit  durch  das  Herz  fliesse,  und  aus  den  peripherischen 
Arterien  in  die  Venen,  in  diesen  also  von  den  Zweigen  in  die  Stämme 
übertrete  ^).  —  Auf  den  Beweis  dieses  Satzes ,  des  wichtigsten  von 
allen  und  des  Schlusspunktes  der  ganzen  Lehre,  verwendet  Harvey 
die  grösste  Sorgfalt.  Er  stützt  ihn  besonders  durch  die  Nachweisung, 
dass  1)  weit  mehr  Blut  durch  das  Herz  und  die  Arterien  ströme, 
als  zur  Ern^rung  der  Organe  nölhig  sey ,  und  dass  der  üeberschuss 
nothwendig  zum  Herzen  zurückkehren  müsse.  —  Dass  dies  in  den 
Venen  in  centripetaler  Richtung  geschehe,  werde  theils  durch  die 
Blutleerheil  der  Arterien  nach  dem  Tode,  theils  durch  die  (von  Har¬ 
vey  sehr  ausführlich  beschriebenen)  Erfolge  der  Unterbindung  und 
Compression  von  Arterien  und  Venen  bewiesen.  Ausserdem  ergebe 
es  sich  auch  aus  der  Anordnung  der  Venenklappen.  (S.  55.)  Ihr 
Zweck  sey  nicht,  den  zu  jähen  Sturz  des  Blutes  nach  unten  zu  mäs- 
sigen,  da  sie  auch  in  den  Halsvenen  und  in  den  horizontal  gelegenen 
Venen  der  Vierfüsser  vorhanden  seyen ,  sondern  ihre  Bestimmung  he- 


stebe  darin,  den  Rückfluss  des  Blutes  aus  den  Stäiuuien  in  die  Zweige 
zu  verhindern  ^). 

Dies  sind  die  vorzüglichsten  analomischen  und  physiologischen, 
durch  zahlreiche  und  zweckmässige  Experimente  erläuterten,  Beweis¬ 
punkte,  mit  welchen  Harvey  seine  Lehre  zu  stützen  suchte^). 
Ausserdem  fügt  derselbe  noch  eine  Reihe  von  Gründen  der  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  so  wie  solche  hinzu,  welche  der  ärztlichen  Erfahrung, 
z.  B.  der  Lehre  von  der  Ohnmacht,  den  Blutungen,  der  Resorption 
änsserlich  angewendeter  Arzneien,  entnommen  sindj  deren  nähere  Er¬ 
örterung  übergangen  -werden  kann. 

1)  Harvey  beging  den  Fehler,  dass  er  die  Menge  des  bei  jeder  Co'n- 
traction  ausström.enden  Blutes  willkürlich  zu  1  Drachme  bis  ^  Unze 
aunahm ;  eine  Üngenauigkeit,  welche  seine  Gegner  mit  grosser  Begierde 
benutzten,  um  die  ganze  Lehre  als  irrig  darzustelten. 

2)  Die  Teleologie  einiger  Aerzte  hatte  sich  so  weit  verirrt  ,  den  Nutzen 
der  Klappen  in  den  Halsvenen  in  die  Verhütung  der  Apoplexie  zu  setzen! 

3)  Das  Resultat  seiner  Untersuchung  fasst  H  a  r  v  e  y  in-folgende  Worte  zu¬ 
sammen:  -r-  ,>Cuin  haec  confirmata  sint  ömiiia,  et  rationibns  et  ocularibus 

-  experimentis,  quod  sangnis  per  pulraones  et  corpulsu  yentriculorum  per- 
transeat ,  et  in  Universum  corpus  impellatur ,  et  immittatur ,  et  ibi  in 
venas  et  porositates  carnis  obrepat  ,  et  per,.ipsas  venas  undique  de  eir- 
cumferentia  ad  centrum  ab  exiguis  venis  in  majöres  remeet,  et  illinc 
in  venam  cavam ,  ad  auriculam  cordis  tandem  veniat ,  et  tanta  copia, 
tanto  fluxu,  refluxu,  hinc  per  arteriäs  illuc,  et  illinc  per  venas  huc  re- 
tro,  ut  ab  assumptis  siippeditari  non  possit,  atque  multo  qiüdem  majori 
quam  sufiieiens  erat  nutritioni  pröventu:  necessarium  est  concludere 
circulari  quodam  motu  in  cireuitu  agitari  in  animalibus  sanguinem; 
et  esse  in  perpetuo  motu,  et  hanc  esse  äctionem  sive  fiinctionem  cordis, 
quam  pulsu  peragit ,  et  omnino  motus  et  pulsus  cordis  causam  unam 
esse.“  .  ' 

:  §.484. 

Harvey’s  Gegner.  —  Jacob  Primerose  (gest.  1660.)  — 

Aemiliüs  Parisanus.  —  Caspar  Hofmann  (1572—1642.) _ 

Job.  Veslin^  (1598—1649.)  —  Caecilius  Folius.  —  Pe¬ 
ter  Gassendi.  —  Jöh:  Rio lan  (1577— 1657.)  ^ 

Einer.  Lehre,  welche,  ohne  dass  vielleicht  ihr  Urheber  selbst  sich 
dieser  ungeheuren  Folgen  ganz  bewusst  war,  das  bisherige  schon 
längst  wankende  System  'im  eigentlichsten  Sinne  entwurzelte  ,  konnte 
es  nicht  lange  an  Gegnern  fehlen.  Im  festen  Vertrauen  auf  die 
Untrüglichkeit  seiner  Untersuchungen  überliess  Harvey  die  endliche 
Entscheidung  lediglich  der  Zeit ,  ohne  einem  einzigen  seiner  Wider¬ 
sacher,  Riol  an  ausgenommen,  Rede  zu  sieben,  und  am  Abend  seir 
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ne?  Lebens  noch  ward  ihm  die  Genugthünng ,  seiner  Lehre  die  sdl- 
gemeine  Billigung  zoerkannt  zu  sehen. 

Jac,ob  Primerose,  aus  Bourdeaux,  Arzt  zu  Hüll  in  York- 
shire,  trat  sofort  nach  dem  Erscheinen  des  Harvey’schen  Werkes 
mit  seiner  in  14  Tagen  abgefassten  Schrift  hervor  ^),  deren  Einwen¬ 
dungen  ganz  von  den  Voraussetzungen  der  bisherigen  Lehre  ausge- 
heu^). 

Noch  unbedeutender  waren  die  drei  Jahre  später  erfolgenden  An¬ 
griffe  des  A  e  m  i  l  i  u  s  P  a  r  i  s  a  n  u  s  aus  Rom  ,  Arzt  zu  Venedig ,  in 
denen  sich  die  grösste  anatomische  Unwissenheit,  ein  gänzliches  Miss¬ 
verstehen  der  Lehre  Harvey’s  und  die  blindeste  Anhänglichkeit  an 
"die  alte  Meinung  offenbaren^).  . 

Wichtiger  waren  die  Einwürfe  Caspar  Hofmann’s,  Prof, 
zu  Altdorf,  welcher  zwar  den  kleinen  Kreislauf  annahm ^  von  der 
Existenz  des  grossen  aber  sich  sogar  durch  die  von  Harvey  selbst 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Altdorf  angestellten  Versuche  nicht  über¬ 
zeugen  konnte  *).  Später  indess  zeigte  sich  derselbe  den  Ansichten 
seines  Gegners  günstiger. 

Auf  eben  so  würdige  Art  trat  der  wackere  Job.  Vesling  aus 
Minden,  Profi  der  Anatomie  und  Botanik  zu  Padua®),  der  neuen 
Lehre  entgegen.  Er  hob  vorzüglich  die  beträchtliche  Verschiedenheit 
des "  arteriellen  und  venösen  Blutes ,  so  wie  den  (irrig  aufgefassten) 
Verlauf  der  Nabelgefässe  hervor. 

Andere  Ein  würfe,  z.  B.  von  Cnecilius  Folius  (Folli), 
Prof,  der  Anatomie  zu  Venedig  ,  gründeten  sich  auf  Beobachtungen 
vom  Offenbleiben  des  Foramen  ovale  beim  Erwachsenen,  ebschon 
sehr  bald  gezeigt  wurde,  dass  dieser  Zustand  ein  abnormer  sey  ®). 
Dennoch  stützte  sich  auch  der  berühmte  Philosoph  Peter  Gassund i 
in  seinem  voreiligen  Angriffe  gegen  Harvey  vorzüglich  auf  dieses 
Verhältnisse). 

Die  neue  Lehre  erfreute  sich  bereits  der  Anerkennung  einer 
grossen  Zahl  der  tüchtigsten  Anatomen,  als  im  Jahre  1645  Rio  lau 
der  Jüngere,  Prof.  -  zu  Paris,  ein  wegen  seiner  Streitsucht,  gleich  sei¬ 
nem  Vater®)  allgemein  gefürchteter  Gelehrter,  das  System  Harvey’s 
mit  der  grössten  Heftigkeit  angriff'^).  Nach  seiner  Ansicht  ist  nur  " 
ein  Theil  des  Blutes,  nämlich  das  in  den  grossen  Gefässen  vom  Halse 
bis  zu  den  Extremtiälen,  in  kreisförmiger  Bewegung,  indem  es  aus  der 
Hohlvene  durch  das  Septum  in  die  Aorta  gelangt,  und  durch  grosse 
Anastomosen  aus  dieser  in  die  Höhlvene  zurücktritt.  Dieser  üeber- 
gang  aber  erfolge  nur  2 — 3mal  täglich,  während  der  übrige,  dickere 
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Theil  des  Blutes  zur  Ernährung  der  Lungen  diene.  Das  Pforta^hr- 
blut  dagegen  sej"  vom  Kreisläufe  ausgeschlossen,  —  Als  directeren 
Einwurf  brachte  Riolan  gegen  Harvey  vor,  dass  das  Blut  nach 
der  Ansicht  des  Letzteren  viel  zu  kurze  Zeit  in  den  Organen  verwei¬ 
len  würde,  um  sie  ernähren  zu  können,  dass  der  Puls  nicht  an  allen 
Arterien  gleichzeitig  sey,  und  dass  das  Herz  in  vielen  Krankheiten 
das  vergiftete  Blut  nicht  w^ürde  ertragen  können. 

Diesem  Gegner  allein  ,  dessen  Ansehn  alle  Berücksichtigung  ver¬ 
diente,  antwortete  Har  v  ey  »durch  zwei  Schriften ,  in  welchen  er  die 
Wahrheit  seiner  Lehre  mit  alten  und  neuen  Gründen  feststellte 

1)  J  ac.  Prim  er  0  si  US,  Exercitaiiones  et  animadversiones  in  librum  de 
motu  Gordis  et  circulatione  sanguinis  adrersns  Guilielmum  Harvaeum. 
Lond.  1630.  4.  L.  B  1639.  4.  („Subtilitatis  satis  et  cavilloriira,  experi- 
inentoriim  nihil.“-  Haller.)  Die, Titel  der  übrigen  Schriften  s.  bei' 
Haller,  bibl.  anat.  I.  ,373.  u.  Biogr.  med. 

2)  So  fragt  Primeröse  z,  B.  wie  es  möglich  sey,  dass  das  Herz  in  ge¬ 
wissen  Krankheiten  das  vei^iftete  Blut  aufnehme,  ohne  dass  sofort  der 
Tod  eintrete.  Ferner  bringt  er  vor,  dass  die  Alten,  ohne  Harvey’s 
Lehren  zu  kennen ,  - vorfrellllche  Kuren  gemacht  hätten.  — ^  Derselbe 
P r  i  m  e  ro se ,  welchen  Niemand  einer  Antwort  würdigte,  trat  später 
noch  mehrmals  mit  eben  so  geringem  Erfolge  gegen  Harvey  in  die 
Schranken. 

3) Die  hierher  gehörigen  Schriften  des  Parisanus  s.  in  dessen:  Nobilium 
exercitationnm  Pars  11.  Venet.  1633.  f.  1635.  f.  L.  B.  1639.  4.  —  Hal¬ 
le  r,  bibl.  anat.  I.  35Ö. 

4)  Casp.  Hof  mann,  Comment.  in  Galen,  de  usu  part.  lib.  VI.  cap.  11. 

—  Apologia  pro  Galeno ,  lib.  H.  c.  55.  84.  —  Hall  er,  bibl.  anat.  1. 
328.  —  Einer  von  den  Einwürfen  H.ofmann’s  verdient,  als  von  Har¬ 
vey  übersehen ,  erwähnt  zu  werden.  Die  neue  Lehre  sey  nämlich  nicht 
im  Stande ,  die  Circnlation  des  Blutes  in  den  Capillargefässen  zu  erklä¬ 
ren,  in  welchen  dasselbe  vielmehr  nach  eigenthümlichen  Gesetzen  angp- 
zogen  und  abgeleitet  werde.  •  ' 

5)  Joh.  V  e  8 1  i  n  g ,  Observationes  anatomicae  etepistolae  medicae,  Hafn. 
1664.  8.  Hag.  1740.  8.  . —  {„ Aureum jmdique  opasculum.“  Haller.) 
Vesling  bereiste  zweimal  den  Orient, -und  war  später  Prof,  der  Anato¬ 
mie  und  Botanik  zu  Padua,  Haller,  bibl.  anat.  1.  390.  —  Biogr.  med. 

6)  Ca  ec.  Fol  ius,  Sanguinis;  a  dextro  in  sinistrum  cordis  ventriculum  de- 
„  .fluentis  facilis  reperta  via,  cui  non  vulgaris  in  lacteas  nuper  patefactas 

venas  animadversio  praeponitur.  Venet.  1639.  4.  Frahcof.  1641.  12. 
L.  B.  1723.  8.  Haller,  bibl.  anat.  I.  399.  —  Biogr.  med. 

7)  Petr.  Gassendus,  De,septo  cordis  pervio.  1639.  12.  L.  B.  1641.  12. 
—  De  nutritione  anim'alium ,  de  yenis  lacteis,  de  pulsu,  de  respiratione, 
de  circulatione  sanguinis.  Im  3ten  Tbeile  von  :  „de  philosophia  Epicü- 
rea.“  (Opp.  omn.  L.  B.  1658.  f.)  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  395. 

8)  S.  oben  §.  421. 


5G9 


9)  Job.  Riolanus,  fil.  Opuscula  anatomiea  nova.  Lond.  1649.  4.  1652. 
12.  Die  übrigen  sehr  zahlreichen  Schriften  s.  bei  Haller,  bibl.  anat. I. 
301.  seq.  —  Biogr.  med. 

10)  6uil.  Har  Yens,  Exercitatio  anatomiea  secunda  et  tertia  de  circu- 
latione  sanguinis  ad  Joannem  Riolanum  filiom.  Roterod.  1649.  12.  Can- 
tabr.  1649.  12.  Par.  1650.  12.  ü.  s.  w. —  Haller,  bibl.  anat.  I.  363. 
seq. 

§.485. 

Die  Anhänger  Harvey’s.  —  Werner  Rolfink,  (1599  — 
1677.)  —  Cartesius.  ^  Plerapius.  (1601 — 1671.) — r  Roger 
Drake.  —  Heinr.  Regius.  —  Hermann  Conring.  (1606 — 
1681.)—  Job.  de/Wale.  (1604^1649.)  —  Jacob  de  Back.— 
Paul  Marquard  Siegel.  (1605—1653.)  —  Job.  Trullius. — 
Job.  Pecquet,  —  Georg  Ent  (1604—1689.^ 

Der  Ruhm,  als  der  erste  öffentliche  Verlheidiger  der  Harvey’- 
seben  Lehre  aufgetreten  zu  seyn,  gebührt  dem  wackern  Werner 
Rolfink  aus  Hamburg,  Professor  zu  Jena,  welcher  zu  Wittenberg, 
Leyden  und  Padua  studirt  batte,  und  unter  den  damaligen  Anatomen 
eine  der  ersten  Stellen  einnahm  ?). 

Eben  so  sehr  trug  zur  .  Ausbreitung  der  Harvey’schen  Lehre 
das  Ansehn  des  berühmten  Philosophen  C  a  r  t  e  s  i  u  s  bei  ^) ,  welcher 
dieselbe  theils  durch  physiologische  Experimente,  theils  und  vorzüg¬ 
lich  durch  seine  Theorie  von  der  wirbelförroigen  Bewegung  zu  stützen 
suchte.  ^ —  Gegen  ihn  erhob  sich  Vopiscus  Fortunatus  Plem- 
q)ius,  Professor  zu  Löwen,  welcher  indessen  später  ebenfalls  auf  die 
Seite  der  Anhänger  Harvey’s  trat  ^,).  - 

Fernere  Verlheidiger  fand  H  a  r  v  e  y  an  zwei  jungen  holländischen 
Aerzten ,  Roger  Drake  zu  Leyden  und  Heinrich  Regius  (le 
Roi)  zu  Utrecht  ^).  — ^  Aber  weit  entscheidender  wirkten  mehrere 
kleine  Schriften  von  Job.  Waläus  (de  Wale),  Prof,  zu  Leyden, 
in  welchen  derselbe  nach  eignen  zahlreichen  Versuchen  Harvey’s 
Angaben  als  unzweifelhaft  bestätigte  ®).  —  Ferner  traten  der  be¬ 
rühmte  Polyhistor  Herrn.  Conring,  Prof,  zu  Helmstädt®),  Jacob 
de  Back  zu  Rotterdam^),  Paul  Marquard  Siegel,  Prof,  zu 
Jena ,  dann  Physikus  in  seiner  V aterstadt  Hamburg  ®),  Job.  Trul¬ 
lius  zu  Rom'^),  Joh.  Pecquet,  der  berühmte  Entdecker  des  Milch¬ 
brustganges  ^”)  und  Georg  Ent,  Arzt  zu  London,  Harvey  bei 
.  1)  Wern.  Rolfink,  Dissertationes  anatomicae.  Lib.  V.  p.  845.  lib.  VI. 

p.  1089.  —  Rolfink  erwarb  sich  .ausserdem  um  mehrere  äussere 
Einrichtungen  der  Universität  Jena  unvergängliche  Verdienste.  Er  er¬ 
baute  auf  seine  Kosten  ein  anatomisches  Theater,  legte  einen  (freilich 
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«ehr  kleinen)  botanischen  Garten  und  ein  cheniiijches  Laboratorium  an. 
Er  war  der  erste  Professor  der  Chemie  in  Europa ,  der  Erste ,  welcher 
zu  Jena  chirurgische  Vorlesungen  hielt.  —  S  Rolfink’s  Leben  von 
Wedel.  Jen.  1673.  4.  —  Halle  r ,  bibl.  anat.  I.  372.  —  Das  Ver- 
zeicbniss  seiner  überaus  zahlreichen  Dissertationen  s.  in  d.  Biogr.  med. 

2)  In  T.  Beverovic'ii  epistolicae  qnaestiones.  Roterod.  1644.  8.  — 
Epistolae  Cartesii.  Amstel.  1668.  4.  ep.  177 — 180. 

3)  Plerapius,  De  fundamentis  medicinae  libriVI.  Lovan.  1638.  4.  1644.f. 
1652.  L  (lib.  II.  c.  7.) 

4)  Roger  Drake,  Theses  de  circiilatione  naturali,  s.  de  cordis  et  san¬ 
guinis  motu  circulari  pro  Harvejo.  Lügd.  B.  1640.  4.  und  in  der  Col- 
lectio  recentior.  disputaTtt.  Lugd.  B.  1656.“  4.  —  Henric.  Regius, 
Theses  pro  circulatiöne  sanguinis.  Lugd.  B.  1610.  4.  —  S.  Haller, 
bibl.  anat.  1.  399.  Auf  diese  Dissertationen  beziehen  sich  die  späteren 
Streitschriften  des  Primerose.  S.  oben  §.  481. 

5)  Ja  c.  W  alaeus,  Disp.  medica,'  quam  pro  circulatiöne  sanguinis  Har- 
vejana  proposuit.  Amstelod.  1640-  4.  —  Epistola  de  motu  chyli  et 
sanguinis  ad  Th.  Bartholinum  etc.  Lugd.  B.  1641.  8.  u.  öfter.  („Eximii 
pretii.  Ad  natnram  übique.“  Haller.)  —  De  motu  sanguinis  epistöla 
secunda.  (In  Manget’s  Bibloth.  u.  W alaeus,  Opp.  omn.  Lond. 
1660.  8.  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  383. 

6)  Herrn.  Cönring,  De  sanguinis  generationc  et  motu  naturali  octo 
dissertationes.^  Lugd.  B.  1641. 42.  4.  Helmstad.  1643.  4.  Lugd.  B.  1640.  8. 

7)  Jac.  Back,  Diss.  de  corde ,  in  qua  agitnr  de  nullitate  spirituum ,  de 
haemätnsi,  de  viventium  calore.  Roterod.  1648.  1660.  1671.  12.  u.  oft. 
—  Haller,  bibl.  anat.  I.  431. 

8)  Paul  Märquard  S 1  eg e  1 ,  De  sanguinis  motu  pommentarius ,  in 
quo  praecipue  in  J.  Riolani  sententiäm  inquiritur.  Hamb.  1650.  4.— 
(„Civilis  refutatio.“  Haller,  bibl.  anat.  I,  396.)h 

9)  Haller,  bibl.  anat.  I.  495. 

10)  S.  unt.  §.490. 

11)  Georg.  Ent,  Apologia  pro  circulatiöne  sanguinis  qua  respondetur 
Aemilio  Farisano.  Lond.  1641.  8.  1685.  8.  —  Auch  in  dessen  Opp. 
physico  -  medica.  Lugd.’  B.  1687.  8.  —  („Magnus  causae  Harvejanae 
defensor;  —  acuti  ingenii  homo.‘‘  Haller,  bibl.  anat.  I.  499.) 

Die^  übrigen  anatomischen  und  physiologischen 
Ehldecknngen  des  17ten  Jahrhunderts. 

§.486. 

Bau  und  Verrichtungen  des  Herzens. 
Nicolaus  Stenon  (1638— 1686;)  —  Richard  Lower  (1631— 
1691.)  —  Steph  an  Blankaard.  — Alphons  Borelli  (1608 — 
1679.)—  Job.  ßohn(1640— 1718.)— Peter  Dionis(gesl.  1718.) 

So  wichtig  auch  die  unsterbliche  Entdeckung  Harvey’^i  an  und 
für  sich  selbst  erscheint,  so  wenig  konnte  gewiss  ihr  grosser  Urhe- 
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her  selbst  ahnen,  dass  sie  der  Ausgangspunkt  einer  Reihe  Von  Unter¬ 
suchungen  werden  w^rde,  deren  Resultate  zuletzt  eine  gänzliche  Um¬ 
gestaltung  der  Physiologie  und  praktischen  Heilkunde  herbeifiihrten. 
In  dieser  Beziehung  vorzüglich  beginnt  mit  Harvey  eine  neue  Pe¬ 
riode  in  der  Geschichte  der  Heilkunde,  und  erst  durch  ihn  wurde  der 
längst  -vorbereitete  Sieg  über  den  Galenischen  Dogmatismus  ent¬ 
schieden  ^). 

Trotz  der  unerschütterlichen  Grundlage,  welche  Harvey  seiner 
Lehre  gegeben  hatte ,  mussten  einsichtsvolle  Aerzte  bald  bemerken, 
dass  dieselbe  in  einzelnen  Punkten  noch  manches  Dunkel  übrig  lasse. 
—  Von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  die  Ergänzung  der  Lehre 
Harvey’s  waren  die  Untersuchungen  über  den  feineren  Ban  des 
Herzens  von  N  i  c  o  1  a  u  s  S  t  e  n  o  n '  zu  Kopenhagen,  ^  welcher  zuerst  die 
musculöse  Struktur  desselben  zeigte  ^) ,  besonders  von  Richard 
Lower  zu  London,  in  dessen  klassischer,  mit  Abbildungen  yersehe- 
nen  Schrift  ^). 

-  Von  grösster  Wichtigkeit  wurde  sodann  die  um  diese  Zeit  von 
Joh.  von  Hoorne  vervollkommnete  Injection  der. Gefässe,  durch 
welche  unter  Andern  S  tephan  Blankaard  zu  Amsterdam  die  Com- 
inunication  der  capillaren  Arterien  und  Venen  bewies^). 

Nach  diesen  und  andern  weniger  wichtigen  Untersuchungen  lag 
es  sehr  nähe,  die  Bewegung  des  Blutes  auf  die  Gesetze  der  Statik 
und  -Hydraulik  zurückzuführen,  welche  damals ,  mit  dem  Aufschwünge 
der  mathematischen  und  physikalischen  Wissenschaften  überhaupt  durch 
Männer  wie  Copernicus,  GalileLu.  Ä.  m.  eine  sehr  hohe  Stufe 
der  Ausbildung  erreicht  hatten. 

Alphons  B  orelli,  aus  Neapel,  welchem  wir  später  als  dem 
Stifter  der  iatromechanischen  Schule  eine  nähere  Betrachtung  widmen 
müssen®),  geht  hei  seinen  “Untersuchungen  über  den  Mechanismus  des 
Kreislaufs  von  der  Analogie  des  Herzens  mit  den  ■  übrigen  Muskeln 
aus ,  deren  allgemeine  Bewegungsgesetze  er  bereits  auf  das  Vortreff¬ 
lichste  erörtert  hatte®).  Die  Kraft  der  Muskeln  überhaupt  berechnet 
er  nach  dem  Gewichte,  bei  welchem  die  Fasern  derselben  zerreissen. 
Für  das  Herz  bestimmte  er  diese  hiernach  auf  3000  Pfund.  Da  nun 
die  immer  zunehmende  Enge  der  Arterien  der  Propulsivkraft  des  Her¬ 
zens  einen  immer  grösseren  Widerstand  entgegensetzt,  welchen  Bo- 
relli  (ganz  willkürlich)  auf  das  öOfache  der  Herzkraft  berechnet,  so 
habe  das  Herz  bei  jedem  Pulsschlage  eine  Kraft  von  180,000  Pfund, 
während  eines  Tages  also  von  mehr  als  3000  Millionen  Pfund  zu  über¬ 
winden.  Dennoch,  lehrte  B orelli  ferner,  sey  diese  Kraft  nicht  hin- 
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reichend,  um  das  Blut  auch  durch  die  Venen  wieder  zurück  zutreiben ; 
in  diese  steige  es  vielmehr  nach  dem  Gesetze  der  Haarröhrchen,  un¬ 
terstützt  von  den  Klappen ,  wieder  in  die  Höhe.  In  der  Pfortader 
allein weiche  keine  Klappen  besitzt,  mache  das  Blut  eine  auf-  und 
absteigende  Bewegung 

Auf  diese  Lehre  gründete  Job.  Bohn,  Prof,  zu  Leipzig,  eine 
Physiologie ,  in  welcher  er  besonders  a^uf  die  Abhängigkeit  der  Herz¬ 
bewegung  von  dem  Nerveneinflusse  hinwies,  welcher  in  der  Physio¬ 
logie  überhaupt  immer  mehr  der  Gegenstand  genauerer  Erörterungen 
wurde*).  - 

Noclr  strenger  wurde  B orelli’s  Ansicht  von  Peter  Dionis, 
Prof,  der  Chirurgie  zu  Paris  ,  einem  sehr  verdienten  Lehrer,  durch¬ 
geführt.  Sehr  gut  ist  dessen  auf  diese  Lehren  sich  stützender  Aus¬ 
spruch  ^  dass  es  zur  Erklärung  der  Verrichtungen  des  Körpers  der 
Annahme  besonderer  Kräfte  nicht  bedürfe,  sondern  dass  der  Grund 
derselben  lediglich  in  der  Organisation  selbst  zu  suchen  sey  ®). 

1) :Tergl.  für  die  folgenden  Paragraphen  die  sehr  aiisführliclie  Darstel¬ 
lung  bei  Sprengel,  IV.  97;  ff, ,  so  wie  Burggraeve,  Histoire  de 
rahatomie,  p.  315.  seq. 

2)  Nicol.  Stenonius,  De; musculis  et  glandulis  ohservationum  speci- 
inen  etc.  Hafn.  1684.  4.  Amstel.  1664.  12.  L.B.  1683.  12.  ti.  in  Man¬ 
gels  Bibi.  („Aureus  libellus.“  Hall  ex.)  Haller,  bibLanat.  1.492. 

3)  B.ichara  Tractatus  de  corde,  item  de  motu  et  colore  san- 

•  gninis  et\chyli  in  eum  transitu.  Lond.  1669.  8.  1680.  8.  Amst.  etL.  B. 

1708.  8.  1722.  8.  1740,  8.  1748.  8.  u.  in  Mangels  bibl.  —  Französ. ; 
Par.  1679.  8.  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  558.  ,  ' 

4)  Step h.  Blancärd.us,  Tractatus  novüs  de  circulatione  sanguinis  per 
fibras,  nec  non  de  Talvulis  in  iis  repertis.  Amstel.  1676.  12.  1688.  12; 
—  Haller,  bibl.  anat.  1.  630. 

5)  S.  unten  §.  512.  .  :  ' 

6)  S.  unten  §.  512. 

7)  J.  Älph.  Bor  eil  1,  De  motu  animalium.  Rom.  1680.  1681.  4.  — -  (In 
Holland)  1685.  4.  L.  B.  1711.  4.  Neap.  1734.  4.  Hag.  1743.  4.  In 
Mange  t’s  bibl.  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  49Ö> 

8)  J  o  h.  Bo  h  n ,  Circulus  anatbmico  -  physiologicus  s.  oeconomia  corporis 
aniinalis.  Lips,  1689.  4.  1684.  4.  1710.  4.  —  („Vir  minime  vulgaris.“ 
Haller,  bibl.  anat.  I.  497.  seq.) 

9)  Petr.  D'ipnis-,  Anatomie  de  rhomme  siiivantAa  circulation  du  sang. 
Par.  1690.  1695.  1698.  1716.  1723.  8.  u.  öfter.  Auch  lateinische,  eng¬ 
lische  und  deutsche,  ja  angeblich  selbst  eine  chinesische  üebersetzimg. 
Haller,  bibl.  anat.  I.  681. 
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§.  487. 

Einführung  des  Mikroskops.  —  Mikroskopische  Beob¬ 
achtungen  des  Kreislaufs.  —  Walther  Charleton  (1619 
— 1697).  —  Marcello  Malpighi  (1628 — 1694). —  Wilh.  Mo- 
lyneux.  —  Anton  van  Leuwenhoeck  (1632 — 1723).  —  Wil¬ 
liam  Cowper.  —  Friedrich  Ruysch  (1638 — 1731.) 

Um  diese  Zeit  fing  man  an,  sich  in  der  Anatomie  und  Physiolo¬ 
gie  eines  Werkzeugs  zu  bedienen ,  welches  mehr  als  alle  anderen 
Hülfsmittel  die  Ausbildung  dieser  Grundlagen  des  medicinischen  Wis¬ 
sens  gefördert  hat ,  des  Mikroskops  ^). 

Durch  physiologische  Schlüsse  hatte  Harvey  zwar  die  Noth- 
wendigkeit  des  Ueberganges  der  feinsten  Arterienenden  in  die  Venen¬ 
anfänge  dargethan,  nicht  aber  eine  directe  Demonstration  dieses  Ueber¬ 
ganges  zu  geben  vermocht.  Diese  unter  Anderem  schon  von  Wal¬ 
ther  Charleton,  einem  eifrigen  Vertheidiger  Harvey’s,  bemerkte 
Lücke ^)  wurde  durch  den  grossen  Marcello  Malpighi®)  auf  das 
Glänzendste  ausgeföllt,  als  derselbe  zuerst  im  Jahre  1661  bei  Frö¬ 
schen  das  prachtvolle  Schauspiel  des  Kreislaufs  mikroskopisch  beob¬ 
achtete^).  —  Im  J.  1683  bestätigte  Wilh.  Molyneux  diese  Be¬ 
obachtungen  ®),  am  vollständigsten  aber  führte  diesen  Beweis  um  das 
Jahr  1690  Anton  van  Leuwenhoeck  in  Delft®).  —  Bald  dar¬ 
auf  (1697)  bestätigte  William  Cowper  in  London  die  Entdeckun¬ 
gen  Leuwenhoeck’s  auch  in  Bezug  auf  warmblütige  Thiere ’^).  — 
Eben  so  sehr  trug  sodann  der  ehrwürdige  Friedrich  Ruysch, 
Prof,  zu  Amsterdam ,  durch  die  von  ihm  ausserordentlich  vervoll- 
kommnete  Kunst  der  Injection  zur  Bestätigung  der  Harvey’schen 
Lehre  bei ,  indem  er  unter  Anderem  durch  dieselbe  bewies ,  dass  die 
Ernährung  der  Lungen ,  welche  man  früher  der  Arteria  pulmonalis 
zugeschrieben  hatte,  durch  die  ßronchialarterien  vermittelt  werde®). 

1)  Schon  den  Römern  waren  die  Eigenschaften  der  einfachen  Linsen  be¬ 
kannt  ,  deren  sie  sich  unter  Anderem  jedenfalls  zu  manchen  feinen  Stein¬ 
schneider-Arbeiten  bedienten.  (Vgl.  Seneca,  natural,  quaest.  I.  c.  6.) 
Die  ersten  ferneren  Spuren  dieser  Kenntnisse  finden  sich  erst  im  Ilten 
Jahrhundert  bei  den  Arabern  wieder,  sie  führten  im  ISten  zur  Erfindung 
der  convexen  Brillen;  Roger  Baco  (S.  ob.  §.  224.)  scheint  bereits 
stärkere  Linsen  gebraucht  zu  haben.  —  Der  Erfinder  des  zusammenge¬ 
setzten  Mikroskops  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  nach  der 
wahrscheinlichsten  Meinung  der  Optiker  Zacharias  Jansen  in  Mid¬ 
delburg  ,  nach  Anderen  der  Astronom  Cornelius  Drebbel  zu  Lon¬ 
don,  wieder  nach  Anderen  Franz  Fontana  zu  Neapel.'  Jedenfalls 
kannte  man  gegen  1620  in  England,  Deutschland  und  Italien  zusammen- 
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gesetzte  Mikroskope,  und  die  Anwendung  derselben  war  um  die  Mitte 
des  17ten  Jahrhunderts  allgemein  verbreitet.  Indessen  bedienten  sich 
die  meisten  Beobachter  des  ITten  Jahrhunderts,  z.  B.  Malpighi, 
Swammerdam,  Robert  Stooke  und  L  e  u  w  e  n  h  o  e  c  k  ,  da  die 
geringen  Vortheile  der  zusammengesetzten  Instrumente  durch  die  Plump¬ 
heit  derselben  und  den  Mangel  des  Achromatismus  überwogen  wurden, 
des  einfachen  Mikroskops.  (Noch  jetzt  besitzt  das  brittische  Museum 
mehrere  von  Leuwenhoeck  der  Londoner  Soeietät  geschenkte  ein¬ 
fache,  aber  vortreffliiche  Linsen ,  -die  indess  höchstens  eine  IßOfache 
Vergrössernng  gewähren.  Höchst  wahrscheinlich  waren  Leuwen- 
hoeck’s  eigene  Instrumente  ungleich  vollkorameneri)  Die  zusammen¬ 
gesetzten  Mikroskope  von  Divini  (um  1670)  hatten  die  Dicke  eines 
Mannsschenkels,  Ocnlare  von  der  Grösse  des  Handtellers  und  vergrösser- 
ten  doch  nur  41 — 143  Mal  im  Durchmesser.  —  Als  Mikrometer  dienten 
zuerst  feine,  mit  dem  Object  zugleich  betrachtete  Sandkörner ,  später 
feiner  Silberdrath,  seit  1680  Fadenmikrometer.  —  Die  nächste  wichtige 
Verbesserung  der  Mikroskope  wurde  erst  gegen  das  Jahr  1780  durch 
^den  grossen  E  ule  r  herbeigeführt,  nämlich  die  Verfertigung  achromati¬ 
scher  Mikroskope,  welche  zuerst  im  Jahre  1816  durch  Frauenhofer 
in  München  ausgeführt  wurden  und  sodann  durch  Amici,  Chevalier, 
Pritchard,  Plössl,  Schiek,  Oberhäuser  u.  A.  den  gegenwär¬ 
tigen  Grad  der  Vollkommenheit  erlangten.  (Nach  J.  Vogel,  in  dessen 
„Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikroskops“.  Leipz.  1841.  S.  160.  If.) 

2)  Walther  Charleton,  Oeconomia  animalis,  Hag.  Comit  1681.  12. — 
VergL  Haller,  bibl.  anat.  I.  439.  und  besonders  Biogr.  med. 

3)  Marcello  Malpighi,  geh.  im  J.  1628  zu  Crevalcuore  bei  Bologna, 
Schüler  und  Freund  Borelli’s  (s.  unt.  §.515),  lebte  als  Prof,  zu  Pisa, 
Bologna  und  Messina,  zuletzt  (seit  1691)  als  päpstlicher  Leibarzt  zu 
Rom^  Vergl.  Biogr.  med. 

4)  Marc.  Malpighi,  De  palraonibus  epistolae  II.  ad  Borellium.  Bonon. 
1661.  f.  Hafn.  1663.  8.  L  B.  1672.  12.  Francof.  1678.  12.  —  Hal¬ 
le  r ,  bibl,  anat.  I.  486. 

5)  Philosoph.  Traiisact.  n.  177.  p.  1236. 

6)  Zuerst  legte  Leuwenhoeck  diese  und  seine  übrigen  überaus  zahl¬ 
reichen  mikroskopischen  Beobachtungen  (nicht  vollständig)  in  den  Lon¬ 
doner  Philosophical  transactions  nieder.  —  Opera  omn.  L.  B.  1722.  4, 
4  Bde.  —  Arcana  naturae  detecta.  Delph.  1695.  4.  L.  B.  1722.  4.  — 
Continuatio  arcanorum  naturae  detectormn  L.  B.  1722.  4.  u.  s.  w.  — 
Haller,  bibl.  anat.  I.  606.  —  Biogr.  med. 

7)  Philos.  transaet.  1700  — 1720.  T.  IIL  p.  336.  seq. 

8)  .Fr.  Ruysch,  Opera  omnia  anatomico - medico -  chirurgica.  Amst. 
1721.  4.  1737.  4.  5  voll.  Das  Verzeichniss  der  zahlreichen  einzelnen 

Schriften  von  Ruysch  s.  bei  Haller,  bibl.  anat.  I.  529.  seq. _  Vgl. 

dessen  Leben  von  J.  Fr.  Schreiber.  .Amstel.  1732.  4.,  so  wie  Biogr. 
med.  —  Die  gegenwärtige  Methode  der  Injection  erfand  Swammer  — 
dam.  Vorher  hatte  man  blos  Flüssigkeiten  injicirt.  —  Ruysch  ver¬ 
kaufte  seine  anatomische  Sammlung  für  30,000  Gulden  an  Peter  I. 


515 


TODi  Russland.  Haller  fand  den  fast  kindisch  gewordenen  Greis  noch 
in  seinen  letzten  Lehenstagen  mit  Anlegung  eines  neuen  Kahinets  be¬ 
schäftigt. 


Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Function  der 
Lungen.  —  Slalpighi.  —  Job.  Mayow  (1645  — 1679).  — 
Alph.  ßorelli. 

Eine  der  nächsten  Folgen  der  Harvey’schen  Entdeckung  war 
sodann  die  gänzliche  Umgestaltung  der  bisherigen  Ansichten  über  die 
Function  der  Lungen ,  welche  man  bis  dahin  blos  als  Zuleitungsor¬ 
gane  der  äusseren  Luft  zum  Herzen,  und  als  Kühlapparate  für  die 
grosse  Hitze  des  letzteren  belrachtet  hatte.  Nun  aber  wurde  beson¬ 
ders  durch  die  Untersuchungen  Malpighi’s,  welche  den  wahren 
Bau  derselben  darthaten  ,  und  durch  die  Nachweisung  mehrerer 
Chemiker,  dass  der  Sauerstoff^)  zum  Bestehen  des  Lebens  durch¬ 
aus  erforderlich  sey,  die  wahre  Bedeutung  derselben  immer  klarer 
erkannt. 

Grosses  Verdienst  erwarb  sich  auch  Alph o ns  Borelli  uip  den 
mechanischen  Theil  dieser  Lehre,  indem  er  in  seiner  Schrift®)  die 
Bewegungen  des  Knochengerüstes  des  Thorax,  die  Bedeutung  der  In- 
tercostalmuskeln ,  und  den  Antheil  der  rein  passiven  Lungenerschlaffung 
bei  der  Exspiration  aus  einander  setzte. 

A)  S.  Sprengel,  IV.  131. 

2)  Der  Name  „Sauerstoff“  ist  allerdings  viel  späteren  Ursprungs.  Die  da¬ 
maligen  Chemiker  hezeichneten  als  die  zum  Leben  nothwendige  Gasart 
„die  Grundlage  der  Salpetersäure.“ 

3)  S.  oben  §.  486.  Note  7. 

§.  489. 

Untersuchungen  über  die  Chylusgefässe,  Lymphge- 
fässe  und  Drüsen. 

Ungeachtet  dieser  Entdeckungen  über  den  grossen  Einfluss  der 
Lungenrespiralion  auf  die  Erneuerung  des  Blutes  galt  noch  immer 
die  Leber  als  das  die  Umwandlung  des  ihr  vermeintlich  von  den  Ve¬ 
nen  des  Gekröses  zugeführlen  Chylus  in  Blut  vermittelnde  Organ,  so¬ 
mit  als  die  Grundlage  der  Vegetation^).  Zwar  hatten  schon  Falop- 
p i a  und  Eustachi  bei  Thieren  Chylusgefässe  und  selbst  den  Ductus 
thoracicus  gesehen,  beide  aber  für  zur  Leber  führende  Venen  gehal¬ 
ten®).  —  Die  in  diese  Zeit  fallende  Entdeckung  der  wahren  Be¬ 
deutung  dieser  Organe  ist  eine  der  wichtigsten  in  der  Geschichte  der 
Physiologie  überhaupt,  da  erst  durch  sie  die  Einsicht  in  das  wahre 
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Verhältniss  der  vegetativen  Verrichtungen  des  Organismus  vervollstän¬ 
digt  wurde. 

1)  Nach  Galen  öffnen  sich  die  Venen  mit  freien  Mündungen  in  den 
Darmkanal  und  saugen  „wie  Blutegel“  den  Chylus  aiif. 

S)  Eustachi  opusc.  anat.  p.  301. 

§.  490. 

Entdeckung  der  Chylusgefasse  durch  Caspar  Aselli. 
(1581  —  1626.) 

Der  Ruhm  der  Entdeckung  der  Chylusgefasse  gebührt  Caspar 
Aselli  aus  Cremona,  Prof,  zu  Pavia  ^).  Als  derselbe  am  23sten 
Juli  1622  mehreren  Freunden  an  einem  wohlgenährten  lebenden  Hunde 
den  Verlauf  der  Nervi  recurrentes  und  die  Bewegung  des  Zwerchfells 
zu  demonstriren  suchte,  so  zeigte  sich  das  Gekröse  von  einer  gros¬ 
sen  Zahl  sehr  feiner  weisser  Fäden  durchweht,  welche  Aselli  für 
Nerven  hielt.  Zu  seinem  grössten  Erstaunen  erfolgte  auf  die  zufäl¬ 
lige  Verletzung  eines  dieser  Fäden  der  Ausfluss  einer  beträchtlichen 
Menge  von  Chylus,  so  dass  Aselli,  den  ganzen  Werth  dieser  Ent¬ 
deckung  sogleich  erkennend,  den  Umstehenden  ein  freudiges 
zurief.  Wiederholte  Untersuchungen  bestätigten  die  Richtigkeit  der 
Entdeckung  und  die  zur  Demonstration  der  Chylusgefasse  nötbigen 
Bedingungen.  Indess  blieb  Aselli,  verleitet  durch  die  aus  der  Le¬ 
ber  zum  Gekröse  gehenden  Lymphgefässe  j  welche  er  für  Fortsetzun¬ 
gen  der  Chylusgefasse  hielt,  noch  immer  bei  dem  Irrthum  stehen, 
dass  die  letzteren  in  der  Leber  endigten  und  dieser  das  Material  für 
die  Blutbereitung  zuführten. 

1)  Casp.  Aselli,  De  lactibus  s.  lacteis  veni«  quarto  vasorum  mesarai- 
corura  genere,  novo  invento,  dissertatio,  qua  sententiae  anatomicae 
multae,  vel  perperam  receptae  eonvelliintur,  Tel  parum  perceptae  illu- 
strantur.  Mediolan.  1627.  4.  Basil.  1628.  4.  L.  B.  1640.  4.  Amstel. 
1644.  fol.  Auch  in  Manget’s  Theatr.  anat.  —  Haller,  bibl.  anat. 
I.  362. —  In  der  ersten  Ausgabe  sollen  sich  Abbildungen  in  Farben¬ 
druck  finden.  In  den  zu  Jena  befindlichen  Ausgaben  sind  nur  Kupfer¬ 
stiche.  Die  Schrift  erschien  ein  Jahr  nach  Aselli’s  Tode  und  ein 
Jahr  vor  Harvey’s  Werke  über  den  Kreislauf. 

§.  491. 

Gegner  Aselli’s.  ■ —  Gassend i.  —  Harvey.  —  Entdeckung 
des  Ausführungsganges  des  Pankreas.  —  Moritz  Hof¬ 
mann  (1622 — 1698).  —  Georg  Wirsung. 

Bald  darauf  bestätigten  mehrere  Aerzte  zu  Aix,  besonders  auf  Be- 
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trieb  desFabriee  de  Peir esc,  eines  reichen  Edelmannes  in  der 
Provence  und  unermüdlichen  Beförderers  der  Wissenschaften,  die 
Aselli’sche  Entdeckung  auch  beim  Menschen.  —  Indessen  fehlte 
es  auch  diesmal  nicht  an  Einwürfen.  Gassen  di  erklärte  die  Milch- 
gefässe  Aselli’s  für  Blutgefässe,  und  die  weisse  Farbe  ihres  Inhalts 
für  die  Folge  der  sehr  grossen  Zertheilung  der  Blutkügelchen.  Der 
Chylus  gelange  durch  den  Ductus  choledoehus  zur  Leber,  und  auf  dem¬ 
selben  Wege  ergiesse  sieh  die  Galle  in’s  Duodenum  ^).  Wichtiger 
waren  Harvey’s  Einwürfe;  sie  erklären  sich  indess  dadurch,  dass 
Aselli  selbst  die  Chylusgefässe  und  Lymphgefässe  der  Lebergegend 
mit  einander  verwechselt  hatte ,  und  dass  Harvey  fortwährend  an 
der  Galenischen  Lehre  von  der  Resorption  des  Chylus  durch  die  Ve¬ 
nen  festhielt.  Zwar  zeigte  Barth olinus  jenen  Unterschied  und  die 
Einmündung  der  wahren  Chylusgefässe  in  den  Ductüs  thoracicus  ^), 
dennoch  aber  konnte  Harvey ,  verleitet  durch  das  vermeintliche  Feh¬ 
len  des  Milchbrustganges  bei  Thieren,  nicht  dazu  gebracht  werden, 
die  Wichtigkeit  der  Aselli’scben  Entdeckung  anzuerkennen,  selbst 
nachdem  die  wahre  Bedeutung  dieser  Organe  durch  P  e  c  q  u  e  t’s  Un¬ 
tersuchungen  auf  das  Unzweifelhafteste  feststand  ^). 

Um  dieselbe  Zeit  (1641)  entdeckten  zwei  Zuhörer  Vesling’s, 
Moritz  Hofmann  aus  Fürstenwalde,  später  Prof,  zu  Altdorf,  und 
Georg  Wir sung  aus  Baiern  ^) ,  den  gewöhnlich  nach  dem  Letz¬ 
teren  benannten  Ausführungsgang  des  Pancreas  ,  welcher  indess 
Anfangs  um  so  mehr  für  ein  Chylusgefäss  gehalten  wurde ,  als  man 
das  Pancreas  selbst  noch  fortwährend  mit  den  Drüsen  des  Gekröses 
verwechselte. 

1)  Gasse ndi,  De  nutritione  animalium  ete,  S.  ob.  §.  484.  Note  5. 

2)  S.  unt.  §.  493. 

3)  Das  Nähere  hei  Sprengel,  IV.  151.  ff. 

4)  Wir  sung  starb  noch  als  Student  im  Jahre  1643  in  einem  Duell. 

5)  Th.  Bartholinus,  anatomia  reform.  p.  78.  —  Die  Abbildung  (ohne 
Text)  erschien;  Pad.  1642.  fol. 

§.  492. 

Entdeckung  des  Ductus  thoracicus  und  seines  Verlaufs. 

Job.  Pecquet  (gest.  1674). 

Zufolge  dieser  Forschungen  wurde  endlich  im  J.  1647  die  Ana¬ 
tomie  mit  einer  Entdeckung  bereichert,  deren  Wichtigkeit  nur  mit 
der  der  Harvey’schen  verglichen  werden  kann,  und  durch  welche 
auch  die  letzten  Trümmer  der  Galenischen  Physiologie  für  immer  aus 
der  Wissenschaft  verschwanden» 
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Joh.  Pe  cquet  aus  Dieppe ,  Prof,  zu  Montpellier,  entdeckte  im 
3.  1647  bei  einem  Hunde  nicht  allein  den  schon  früher  bekannten 
Ductus  thoracicus  und  seine  Verbindung  mit  den  Chyliisgefässen,  son¬ 
dern  namentlich  die  Einmündung  desselben  in  die  linke 
Schlüsselb  einvene  ^).  Auch  dieser  Entdeckung  fehlte  es  nicht 
an  eifrigen  Widersachern  ,  unter  denen  wiederum  auch  R  i  o  1  a  n  sich 
einstellte.  Diese  beriefen  sich  unter  Anderm  selbst  auf  Aselli’s 
Forschungen,  da  man  fortwährend  die  zur  Leber  führenden  Lymphge- 
fdsse  des  Gekröses  und  die  ChylusgeFässe  für  identisch  hielt.  Ara 
hinderlichsten  aber  war  der  P  e  c  q  u  e  t’schen  Entdeckung  die  von  ih¬ 
rem  Urheber  zugleich  mit  ausgesprochene  Hypothese,  dass  der  Milch-  ^ 
brustgang  mit  den  Nieren  in  Verbindung  stehe,  und  dass  sich  hieraus 
der  schnelle  Abgang  des  Getränkes  durch  die  letzteren  erkläre. 

Kurze  Zeit  darauf  und  noch  che  Pecquet’s  Schrift  bekannt 
wurde,  entdeckte  auch  Vesling  die  Entstehung  des  Ductus  thoraci- 
Gus  aus  der  Vereinigung  aller  Chylus  -  und  Lymphgefässe ,  nicht  aber 
dessen  Verbindung  mit  dem  Venensystem.  Die  erste  Darstellung  aber 
des  Milchbrustganges  beim  Menschen  gab  Joh.  van  Ho or ne  im  J. 
1652  3). 

1>  S.  ob.  §.  489.  . 

2)  Joh.  Pecqiiet,  Experimenta  nova  anatomica,  quibus  iiicognihim 
chyli  receptaculum  et  ab  eo  per  thoracem  in  ramos  usque  subclavios 
vasa  lactea  deteguntur.  '  Ejusd.  Dissertatio  anatomica  de  circnlatione 
sanguinis  et  chyli  motu.  Paris.  1651.  4.  und  öfter.  —  („Nobile  opns 
et  inter  praecipua  seciili  decora.“  Haller,  bibl.  anat.  I.  4,43.)  —  Die 
nächste  Veranlassung  gab  wahrscheinlich  die  Beobachtung  seines  Leh¬ 
rers  Vesling^  dass  mehrere  Chylusgefässe  in  der  Richtung  nach  der 
Brusthöhle  verliefen.  —  Anfänglich  hielt  Pecquet  die,  zuweilen 
vorkomm  ende ,  Einmündung  in  beide  Schlüsselbeinvenen  für  die  regel¬ 
mässige.  —  Pecquet  starb  frühzeitig  in  Folge  der  —  Trunksucht! 

S)  Joh  van  Hoorne,  Novus  ductus  chyliferus,  nunc  primiim  delinea- 
tus,  deseriptus  et  eruditorum  examini  expositus.  L.  B.  1652.  4. 

§.  493. 

Untersuchungen  über  die  Lymphgefässe. 

Olaus  Rudbeck  (1630  —  1702). 

Gleichzeitig,  ja  noch  etwas  früher  als  Pecquet’s  Entdeckung 
bekannt  wurde,  erhielt  die  Lehre  von  den  Lymphgefassen  nähere  Auf¬ 
klärung  durch  Olaus  Rudbeck^).  Dieser  junge  (damals  21jährige) 
Arzt,  gebürtig  aus  Arosen  in  Westmanland,  später  Prof,  zu  Upsala, 
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entdeckte  am  27.  Jan.  1651  die  Lymphgefässe  des  Darmes  und  ihre 
Vertheilung  in  die  Drüsen  desselben,  so  wie  ihre  endliche’ Verbin¬ 
dung  theils  mit  dem  Ductus  thoracicus ,  theils  mit  der  inneren  Dros¬ 
sel-  oder  linken  Schl ässelbeinvene.  In  der  folgenden  Zeit  bearbeitete 
sodann  Rudbeck  selbst  diesen  Gegenstand  auf  das  Sorgfältigste  ^).  — 
Aber  ungeachtet  nun  durch  diese  Entdeckung  der  anatomische  Theil 
der  Lehre  von  der  Blutbereilung  keinen  Zweifel  mehr  übrig  zu  las¬ 
sen  schien,  so  erhoben  sieh  doch  noch  lange  mehrere  Stimmen,  na¬ 
mentlich  die  des  Th.  Bartholinus  und  Hoorne  (obschon  Letz¬ 
terem  Rudbeck  selbst  die  Lymphgefässe  und  den  Pecquet’schen 
Gang  gezeigt  hatte)  dafür,  dass  wenigstens  ein  Theil  des  Cbylus  zu 
der  Leber  gehe.  Als  der  starrsinnigste  Gegner  zeigte  sich  auch  hier 
wieder  Rio lan  ^),  und  auch  diesmal  kämpfte  er  mit  denselben  un¬ 
würdigen  Waffen,  deren  er  sich  gegen  den  grossen  Harvey  bedient 
hatte*).  Später  indess  trugen  gerade  Bartholinus  und  seine  Schü¬ 
ler  zu  der  ferneren  Ausbildung  dieser  Lehre  wesentlich  bei  ®), 

1)  Auch  über  die  Ehre  dieser  Entdecfeung  entstand  Streit  unter  den  Ana¬ 
tomen,  der  sich  leicht  schlichten  lässt,  wenn  man  zugibt,  dass  Lymph¬ 
gefässe  schon  früher  (z.  B.  von  Aselli,  Vesling,  —  vielleicht  schon 
von  Er  a  sist  r  a  tu  s ,  s.  oben  §.  54)  gesehen,  aber  in  ihrer  Bedeutung 
erst  von  Rudbeck  erkannt  wurden.  Das  Kähere  s.  bei  Sprengel, 
IV,  16f). 

2)  0 1.  Ru db  eck,  Disput,  de  circutatione  sanguinis.  Arosiae,  1653.  4. 

—  Nova  exercitatio  anatomica  exhibens  ductus  hepatis  aquosos  et  vasa 
glandularum  serosa.  Arosiae ,  1653  4.  Auch  in  Hemsterhuys’ 

raessis  aurea  (eine  Sammlung  der  ersten  Schriften  über  die  lymphati¬ 
schen  Gefässe,  L.  B.  1654.  8.)  und  in  Haller’s  dispnt.  select.  Vergl. 
Haller,  bibl.  anat.  1.447.  —  Den  Namen  „lymphatische  Gefässe“ 
führte  Bartholinus  ein. 

3)  Riol  an,  enchirid.  anat.  c.  19.  S.  S  p  r  en  gel,  IV.  166. 

4)  Vergl.  ob.  §.  484. 

5)  Vergl.  Segeri  triumphus  cordis  post  captam  de  hepatis  clade,  duce 
ßartholino ,  victoriara.  Hafn.  1654.  4.  —  Etwas  später  veröffentlichte 
Bartholinus  eine  andere  Schrift  (Defensio  lacteomm  et  lymphatico- 
rum  contra  Riolanum.  Hafn.  1655.  4.),  in  weic|ier  sich  unter  Anderm 
folgende  Grabscbrift  auf  die  Leber  beßndet;  „Siste,  viator,  clauditur 
hoc  tumulo,  qui  tumulavit  plurimos,  hepar  notum  saeculis,  sed  ignotum 
naturae,  quod  nominis  majestatem  et  dignitatein  fama  firmavit,  opinioue 
conservavit.  Tarn  diu  coxit,  doiiec  cum  cruento  imperio  seipsum  deco- 
xerit.  Abi  sine  jecore,  viator,  bilemque  hepati  concede,  ut  sine  bile 
bene  tibi  coquas ,  illi  preceris.“ 
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§.  494. 

Untersuchungen  über  die  Drüsen  und  Schleimhäute.  — 
Franz  Glisson  (1597 — 1677).  —  Thomas  Wharton  (1610 
—  1673).  —  Walther  Needham.  —  Nicol.  Steno n. 
Diesen  grossen  Entdeckungen  schliesst  sich  eine  beträchtliche  Zahl 
nichtiger  anatomischer  Arbeiten  an ,  von  denen  es  für  unsern  Zweck 
genügt,  die  bedeutendsten  hervorzuheben.  — -  Hierher  gehört  zunächst 
das  Werk  von  Franz  Glisson,  Prof,  zu  London,  über  die  Leber  ^), 
welches  freilich  auch  den  Irrthum  enthält,  dass  die  Lymphe  nicht  al¬ 
lein  von  den  feinsten  Arterienenden,  sondern  auch  von  den  Nerven 
abgesondert  werde. 

Kurze  Zeit  darauf  wurde  die  Lehre  von  den  lymphatischen  Ge- 
fässen  und  den  Drüsen  durch  Thomas  Wharton,  Arzt  zu  Lon¬ 
don,  auf  ausgezeichnete  Weise  bearbeitet,  öbschon  auch  dieser  an 
eine  Läuterung  des  Nervensaftes  durch  die  Drüsen  glaubt  ^). 

Einige  Zeit  darauf  (1658)  entdeckten  Walther  Needham  ®), 
Arzt  zu  London,  und  Stenon'^)  gleichzeitig  den  nach  dem  Letzte¬ 
ren  genannten  Ausführungsgang  der  Parotis.  Ueberhaupt  gab  S  t  e  n  o  n 
wichtige  Aufschlüsse  über  die  Slructur  der  Drüsen  und  Lymphge- 
fässe,  und  widerlegte  z.  B.  auch  Wharton’s  Hypothese  über  ihre 
Beziehung  zum  Nervensystem. 

1)  Fr.  Glisson,  Anatomia  hepatis.  Lond.  1654.  8.  u.  öfter.  Auch  in 
Manget’s  Bibi.  —  De  ventriculo  et  iutestinis  et  partibus  continentibus 
abdominis.  Lond.  1617.  4.  Amst.  1617.  12.  Opp.  omn.  L.  B.  1691.  12. 
8  Bde.  Ibid  1711.  12.  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  452. —  Biogr.  ined. 
Gl is s on’s  Leben  Ton  Birch(?) 

2)  Thom.  Wharton,  Adenograpbia.  Lond.  1656.  8.  Amstel.  1659.  12. 
Neomag,  1665.  12.  Vesal.  1675.  12.  In  M  a  n  g  e  t’s  Bibi.  —  Haller, 
bibl.  anat.  I.  464.  —  Biogr.  med. 

8)  Waith.  Needham  in  seiner  Schrift :  de  formato  foetu.  Lond.  1667.  8. 
11.  oft.  Manget’s  Bibl.  —  Haller,  I.  554. 

4)  Nie.  Stenonius,  De  glandulis  oris  et  nuper  observatis  inde  prodeun- 
tibns  vasis.  L.  B.  1661.  4.  (Inauguraldiss.)  —  Ausgeführter  in  dessen ; 
Observationes  anatomicae ,  quibus  Taria  oris ,  oculorum  et  narium  vasa 
describuntur,  noviqiie  salivae,  lacrumarum  et  muci  fontes  deteguntiir  etc. 
L.  B.  1662.  12.  1680.  12.  —  Manget’s  Bibl.  —  Haller,  bibl.  anat. 
I.  491.  —  S.  ob.  §.  486. 

§.  495. 

Conrad  Victor  Schneider  (1614 — 1680).  —  Joh.  Conrad 
Peyer  (1653 — 1712).  —  Joh.  Conrad  Brunner  (1653 — 1727). 

—  Aug.  Quirin.  Rivinus  (1652 — 1723.:)  —  Anton  Nuck. 

Eine  der  wichtigsten  Folgen  dieser  und  ähnlicher  Arbeiten  waren 


521 


die  Forschungen  von  Conrad  Victor  Schneider,  aus  Bitterfeld, 
Prof,  zu  Wittenberg,  über  den  Bau  und  die  Functionen  der  Schleim¬ 
häute  ,  zunächst  der  Nase  ^).  Bis  dahin  hatte  der  Schleim  allgemein 
als  ein  Erzeugniss  des  Gehirns  gegolten  ;  man  hatte  ihn  durch  die 
Oeffnungen  der  Siebplatte  in  die  Nase  und  den  Schlund  ablaufen  las¬ 
sen,  und  von  den  Abnormitäten  dieses  Verhältnisses  das  ganze  Heer 
der  katarrhalischen  und  vieler  anderer  Krankheiten  abgeleitet.  Diese 
Irrthümer  widerlegte  Schneider  in  einem  zwar  weitschweifigen, 
aber  äusserst  verdienstlichen  Werke  mit  allen  Hülfsmitteln  der  Ana¬ 
tomie,  Physiologie  und  Pathologie,  welche  der  bezweckte  Umsturz 
einer  durch  tausendjähriges  Bestehen  ehrwürdigen  Lehre  zu  erfordern 
schien  ®). 

An  diese  Entdeckungen  schlossen  sich  bald  darauf  die  Untersu¬ 
chungen  von  Job.  Conrad  Peyer^)  aus  Schaffhausen  und  Joh. 
Conrad  Brunner®),  Prof,  zu  Heidelberg,  über  die  Structur  und 
die  Functionen  der  nach  diesen  Anatomen  genannten  Drüsen  des  Darm¬ 
kanals  und  verwandte  Gegenstände.  — 

Ferner  entdeckte  der  vorzüglich  als  Botaniker  bekannte  Aug. 
Quirinus  Rivinus,  Prof,  zu  Leipzig,  im  J.  1679  den  Ausfüh¬ 
rungsgang  und  die  übrigen  anatomischen  Verhältnisse  der  Glandulae 
sublinguales®),  eine  Entdeckung ,  welche  später  Ca  spar  Bartho¬ 
lin  us,  der  Sohn  des  Thomas  B.,  in  Anspruch  na  Inn.  — ■  Das 
umfassendste  und  wichtigste  Werk  aber  über  die  Drüsen  und  lympha¬ 
tischen  Gefässe  überhaupt  lieferte  Anton  Nuck,  Prof,  zu  Leyden^). 

1)  Conr.  Vict.  Schneider,  De  catarrhis  libri  IV.  Viteb.  1660.  1661.  4. 
—  Die  übrigen  zahlreichen  Schriften  Schneider’«  s.  bei  Haller, 
bibl.  anat.  I.  412.  und  Haller,  bibl.  med.  pract.  II.  668.  seq.  —  Vergl. 
Sprengel,  IV.  1T7.  —  Biogr.  med. 

2)  S.  ob.  §.  399. 

3)  Der  grosse  Antheil,  welchen  in  damaliger  Zeit  das  ganze  gebildete  Pu¬ 
blikum  an  anatomischen  Arbeiten  nahm,  erklärt  zum  Theil  das  Treiben 
eines,  übrigens  in  der  Mechanik  der  Anatomie  nicht  unerfahrenen,  Char- 
latans ,  Ludwig  Me  Bils,  eines  holländischen  Edelmannes,  welcher 
das  Geheimnis«  des  Einbalsamirens  zu  besitzen  Torgab.  Zugleich  trug 
derselbe  eine  neue  (die  modificirte  As  e  lli’sche) Lehre  von  den  Lymph- 
gefässen  vor,  welche  unter  Andern  selbst  Th.  Bartholin  us  in  meh¬ 
reren  Schriften  zu  widerlegen  für  nöthig  hielt.  —  Uebrigens  hatten 
diese  Charlatanerieen  doch  das  Gute,  dass  die  Anatomen  genöthigt  wur¬ 
den,  bei  Anfertigung  und  Conservirung  ihrer  Präparate  immer  gröfsere 
Sorgfalt  anzuwenden.  —  Vergl.  Sprengel,  IV.  180.  ff. 

4)  Joh.  Conr.  Peyer,  Excrcitatio  anatomico - medica  de  glandulis  in- 

testinorum  earumque  usu  et  adfectionibus  etc.  Scaphus,  1677.  8.  _ 
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Auch  in  Manget’s  Bibi.  —  Vergl.  Haller,  blH.  anat.  I.  640.  »eq. — 
Biogr.  mcd. 

5)  Joh.  Conr.  Brunner,  Experimenfa  nova  circa  pancreas,  accedit 
diatribe  de  lympha  et  genuine  pancreatis  usu.  Arastel.  IßgS.  4.  L.  B. 
1722.  4.  —  Manget’s  Bibi.  — •  De  glandulis  in  duodeno  intestino  de- 
tectis.  Heidelb.  1687.  4.  Schwabach.  1688.  4.  —  Die  übrigen  Schriften 
8.  bei  Haller,  bibl.  anat.  I.  596.  seq.  —  Biogr.  med. 

6)  Aug.  Quir.  Rivinus,  De  dyspep»ia.  Lips.  1678.  4.  —  Haller, 
bibl.  anat.  I.  649. 

7)  Ant.  Nuck,  Adenographia  curiosa.  L.  B.  1691.  8.  1698.  8  1722.  8. 
und  in  Manget’s  Bibl.  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  684.  seq. 

§.496. 

Das  Nervensyste  m.  —  Julius  Casserius.  —  Franz  Syl¬ 
vias. —  Job.  Jac.  Wepfer  (1620 — 1695).  —  Thomas  Wil¬ 
lis  (1622—1675).  —  Anton  van  L  e u w  e nho eck.  — 
Raimund  Vieussens  (1641  — 1715). 

Viele  Theüe  des  Gehirns  wurden  zwar  schon  von  Julius  Cas- 
seriüs  aus  Piacenza  genauer  beschrieben  ^) ,  aber  die  meisten  Aerzle 
des  16ten  und  des  Anfangs  des  17ten  Jahrhunderts  bereicherten  diese 
schwierige  Lehre  nicht  sowohl  mit  neuen,  genau  geprüften  Thatsachen, 
als  mit  irrigen  anatomischen  Voraussetzungen  und  physiologischen  Hy¬ 
pothesen  ^).  —  Rühmlicher  sind  die  Bestrebungen  von  Franz  de  le 
Boe  Sylvias,  dem  berühmten  Stifter  der  iatrochemischen  Schule^), 
und  Joh.  Jac.  Wepfer  zu  Schalfhausen ,  welcher  die  Vertheilung 
der  Blutgefässe  des  Gehirns  bei  Gelegenheit  seiner  Forschungen  über 
den  Schlagfluss  untersuchte.  Wepfer  zeigte  besonders  den  gänz¬ 
lichen  Mangel  des  Rete  mirabile  bei  dem  Menschen ,  und  das  Fehlen 
der  Lebensgeister  in  den  Hirnhöhlen  ^).  Dennoch  hielt  man  das  Ge¬ 
hirn  noch  vielfach ,  verführt  durch  die  Aehnlichkeit  der  Gehirnfasern 
mit  den  Lymphgefässen ,  für  das  Secretionsorgan  der  in  den  Drüsen 
enthaltenen  Stoffe. 

Die  genaueste  und  umfassendste  aller  bis  dahin  erschienenen  Ar¬ 
beiten  über  das  Nervensystem  lieferte  Thomas  Willis,  Arzt  zu 
London^),  —  ,,der  Harvey  des  Nervensystems“  (Burggraeve), 
unter  der  ßeihülfe  Lower’s  °)  und  des  geschickten  Zeichners  Wren. 
Es  ist  sehr  zu  entschuldigen,  wenn  Willis,  auf  so  genaue  Unter- 
suchiingen  gestützt,  den  einzelnen  Aeusserungen  der  Seelenthätigkeit 
bestimmte  Hirnorgane  anwies,  und  wenn  er  zu  der  alten  Lehre  eines 
die  Nerven  erfüllenden,  in  der Xorticalsubstanz  des  Gehirns  abgeson¬ 
derten  Nervensaftes  zurückkehrte ,  um  der  Physiologie  und  Pathologie 
des  Nervensystems  eine  feste  Grundlag.e  zu  geben  ^). 
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Bereits  Malpighi  ®)  erklärte  sich  gegen  die  Existenz  eines 
solchen  Nervensaftes ,  schrieb  indess ,  verführt  durch  mikroskopisch¬ 
optische  Täuschungen ,  allen  Theilen  des  Körpers ,  und  so  auch 
der  Gehirnsubstanz,  einen  drüsigen,  den  Samenkanälchen  ähnlichen 
Bau  zu. 

Von  überraschender  Naturtreue  sind  die  mikroskopischen  Unter¬ 
suchungen  van  L  eu wenh oeck’s.  Derselbe  zeigte  die  ausserordent¬ 
liche  Menge  und  die  Feinheit  der  Gefässe  der  Rindensubstanz  ,  hielt 
die  Fasern  der  Marksubstanz  aus  einer  unendlichen.  Menge  von  Kü¬ 
gelchen  zusammengesetzt,  jede  der  ersteren  von  einem  äusserst  zar¬ 
ten  Neurilem  umgeben,  und  bewies ,  dass  aus  ähnlichen  feinsten  Fa¬ 
sern ,  welche  er  bereits  für  hohl  hielt,  auch  die  Nerven  bestehen. 

Gleichen  Ruhmes  sind  die  angeblich  auf  der  Zergliederung  von 
500  menschlichen  Leichen  fussenden  Untersuchungen  von  Raimund 
Vieussens  würdig,  weiche  vielleicht  alle  vorigen  an  Sorgfalt  über¬ 
lreffen  ®). 

1)  Jul.  Casserias,  Tabulae  anatomicae.  Venet. K27.  fol.  Amst.  1644.f. 

2)  Das  Nähere  s.  Lei  Sprengel,  IV.  195.  ff. 

3)  F  r.  Sylvins  de  le  Boe,  Notaeide  cerebro  in  O.  Barlhol  in’s 

Institut,  anatom.  L.  B.  Ifi41.  8.  —  De  spirituura  animalinm  in  cerebro 
cerebelloqtie  confectione  ,  per  nervös  distributione  ,  atque  usu  vario.  L, 
B  1660.  4.  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  388.  seq.  —  ' 

4)  Joh.  Jac.  Wepfer,  Observationes  anatomicae  ex  cadaveribiis  eorum, 
quos  sustulit  apoplexia,  cum  exercitatione  de  loco  ejus  adfecto.  Scaphus. 
1658.  8.  1615.  8  u.  öfter.  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  469.  („Vir  exi- 
mius  et  in  toto  ambitu  medicae  artis  inter  principes  enuinerandus.“ 
Haller.)  —  Biogr.  med. 

5)  Th.  Willis,  Cerebri  anatome  cui  accessit  nervornm  descriptio  et 
USUS.  Lond.  1664.  4.  u.  öfter.  Die  übrigen  Schriften  s.  bei  Haller, 
hibl.  anat.  I.  475.  seq.  —  Willis,  opp.  omn.  Lond.  1679  f.  n.  öfter.  — 
Biogr.  med.  —  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  der  Leistungen  von 
Willis  in  Bürggraeve’s  Hist,  de  l’anatomie ,  p.  318.  seq. 

6)  S..  ob.  §.  486.  '  ' 

7)  Vergl.  J.  F.  C.  Hecker’s  Abhandlung;  „Erinnerung  an  W'illis“  in 
H,  Haeser’s  .4rchiv  für  die  ges.  Med.  II.  441.  ff. 

8)  Malpighi,  de  cerebri  cortice.  Opp.  p.  77.  seq. 

9)  Raim.  Vieussens,  Nenrographia  universal is,  hoc  est  omnium  hn- 
mani  corporis  nervornm  simul  ac  cerebri  medullaeque  spinalis  descriptio 
anatomica.  Lugd.  1685.  fol.  Ulm.  1690.  8.  Lugd.  1761.  fol.  Tolos. 

1775.  4.  und  in  M  a  n  g  e  t’s  Bibl.  —  Haller,  bibl,  anat.  I.  TiO.  _ 

Biogr.  med.  —  Burggraeve,  hist,  de  l'anat. 
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§.  497. 

Das  Auge.  —  Job.  Kepler  (1571  — 1630).  —  Christoph 
Scheiner  (gesl.  1650.)  —  Edme  Mariotle.  —  Isaac  New¬ 
ton.  —  Leuwenhoeck.  —  Das  Ohr.  —  Joh.  Guichard 
du  Verney  (1648  — 1730). 

Ganz  besonders  aber  vereinigten  sich  zu  Anfang  des  17ten  Jahr¬ 
hunderts  die  grössten  physikalischen  und  anatomischen  Entdeckungen, 
um  der  Physiologie  des  Sehens  in  der  kürzesten  Zeit  eine  wahrhaft 
unglaubliche  Ausbildung  zu  geben. 

Der  unsterbliche  Johann  Kepler  lehrte  zuerst  die  Bedeutung 
der  Linse  als  eines  Licht- brechenden  Mediums,  und  führte  die  hier¬ 
auf  gegründete  Theorie  des  Sehens  auch  sofort  in  einer  Weise  aus, 
welche  seinen  Nachfolgern  nur  die  Vervollkommnung  einzelner  Theile 
übrig^  liess  ^).  —  Eben  so  wichtig  wareji  die  Arbeiten  des  Jesuiten 
Christoph  Scheiner,  eines  ausgezeichneten  Physikers  und  Astro¬ 
nomen,  im  Gebiete  der  Optik  und  dem  physikalischen  Theile  der  Phy¬ 
siologie  des  Sehens  ^).  — 

Ferner  führte  der  bald  erkannte  Irrthum  Mariotte’s,  eines  Geist¬ 
lichen  zu  Paris,  welcher  nach  seinem  bekannten  Versuche  glaubte, 
dass  nicht  die  Retina ,  sondern  die  Chorioidea  das  Organ  der  Licht- 
perception  bilde  ^),  zu  wichtigen  Aufschlüssen  über  die  Bedeutung 
der  Chorioidea,  des  schwarzen  Pigments  u.  s.  w.  ^) 

Eine  der  grössten  physikalischen  Entdeckungen,  die  der  Brech¬ 
barkeit  des  Lichts  und  Entstehung  der  Farben  durch  Isaac  Newton, 
durch  welche  dieser  Riesengeist  ,,den  Vorhang  vor  dem  Tempel  des 
Ewigen  hinwegzuziehen  schien“  (Sprengel),  musste,  obschon  ihr 
Urheber  der  Physiologie  des  Sehens  nur  geringe  Rücksicht  geschenkt 
halte,  für  die  fernere  Ausbildung  der  letzteren  ebenfalls  von  den  wich¬ 
tigsten  Folgen  seyn  ®). 

Die  genauesten  anatomischen  Untersuchungen  des  Auges  veran¬ 
stalteten  F  rie  dr.  Ruy  s  ch  und  Leuwenhoeck.  Jener  beschrieb 
die  nach  ihm  benannte  Schicht  der  Chorioidea,  die  Gefässe  derselben 
und  die  der  Netzhaut,  sowie  die  Ciliarnerven  genau®),  Leuwen¬ 
hoeck  dagegen  unterwarf  den  feineren  Bau  des  Auges,  namentlich 
der  Linse,  seinen  meisterhaften  mikroskopischen  Untersuchungen’^). 

Auch  die  feinere  Anatomie  des  Gehörorgans  machte  während  des 
17ten  Jahrhunderts,  zuerst  durch  Casserius®),  später  durch  Syl¬ 
vias  de  leBoe®),  CaeciliusFolius  ^®),  Claude  Per  rau  It^’), 
besonders  aber  durch  Jos.  Guichard  du  Verney,  Prof,  der  Ana- 
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tomle  zu  Paris  Vieassens  u.  A.  mehr  die  bedeutendsten 
Fortschritte 

1)  Joh.  Kepler,  Dioptrice.  Ang.  Vind.  1611.  4.  Lond,1682.  8.  —  H al¬ 
le  rj'^bibl.  anat.  I.  290. 

2)  Chr.  Scheiner,  Oculus,  hoc  est  fundamentam  opticum  etc.  Oenop. 
1619.  4.  Lond.  1642.  4.  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  341. 

3)  Edme  Mariotte,  Nouvelle  decouverte  sur  la  '?ae.  Par.  1668.  4. 
1682.  4.  L.  B.  1717.  4.  In  dess.  Opp.  etc. 

4) /S.  Sprengel,  IV.  218.  ff. 

5)  Isaac  Newton,  Optica.  Lond.  1709.  4.  1721.  8.  1729.  4.  u. s.  w. 

6)  Fr.  Buy  sch,  Opera.  S.  ob.  §.  487.  Note  8, 

7)  S  ob.  §.  487.  Note  6. 

8)  Casserius,  s.  ob.  §.  496. 

9)  Fr.  Sylvins,  Dictata  in  C.  Bartholini  institutiones  anatomicas.  In 
Sylvins,  opp.  S.  oben  §.  496. 

10)  Caec.  Folius,  Nova  internae  anris  delineatio.  Venet.  1645.  4.  (Sel¬ 
ten).'  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  399. 

11)  Claude  Ferra ult^  Essays  de  Physique,  Tom.  IV.  Par.  1680 — 1688. 
8.  Tom,  II.  Essay  du  brnit.  —  Haller,  bibl.  anat.  1.550.  —  Biogr.med. 

12)  duVerney  (Duverney),  Traite  de  l’organe  de  l’ouie,  contenant 
la  structure,  les  usages  et  les  maladies  de  toutes  les  parties  de  l’oreille. 
Par.  1683.  12.  1718.  12.  Lat.  Norimb.  1684.  4.  L.  B.  1731.  12.  Auch 
in  dess.  Opp.  posthuma  und  in  Manget’s  Bibl.  —  Deutsch:  Berl. 
1732.  8.  Engl.  Lond.  —  8.  —  Haller,  I.  626.  —  Biogr.  med. 

13)  Raim.  Vieussens,  Traite  de  la  structure  de  roreille.  Toulouse, 
1714.  4.  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  714. 

14)  Vergl.  Sprengel,  IV.  225.  ff. 

§.  498. 

Untersuchungen  über  die  Zeugung  und  die  Enlwicke- 

lungsgeschichte.  —  Fabricius  ab  Aquapendente.  — 
Harvey. 

Dennoch  bleiben  auch  diese  Bereicherungen  der  Anatomie  und 
Physiologie  weit  zurück  hinter  den  Riesenschritten ,  mit  welchen  auf 
dem.  von  den  grossen  Anatomen  des  löten  Jahrhunderts  eingeschlage¬ 
nen  und  von  ihren  Nachkommen  mit  so  grossem  Glücke  verfolgten 
Wege  die  Lehre  von  der  Zeugung  und  die  Ent  Wickelungsgeschichte 
vervollkommnet  wurden. 

Bis  dahin  hatte  man  sich  begnügt,  als  die  Bedingung  der  Zeu¬ 
gung  die  Vermischung  des  männlichen  mit  dem  weiblichen  Samen  an¬ 
zunehmen,  und  mit  besonderer  Spitzfindigkeit  stritt  man  namentlich 
über  den  Zeitpunkt ,  in  welchen  dem  Embryo  die  vernünftige  Seele 
zu  Theil  werde. 
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Unter  den  Ersten,  welche  die  Untersuchung  behrületer  Hühner¬ 
eier  wieder  aufnahmen ,  die  schon  im  Alterthume  einzelne  Anato¬ 
men  beschäftigt  hatte  war  Fab ri eins  ab  Aquapendente 
Durch  ihn  angeregt  wandte  Harvey  auch  diesem  Theile  der  Physio¬ 
logie  ein  vorzügliches  Augenmerk  zu.  Seine  Schrift  über  die  Ent¬ 
wickelung  der  Thiere  enthält  die  Resultate  seiner  zahlreichen  For¬ 
schungen  ,  obschon  sie  auf  den  klassischen  Werth  des  Werkes  über 
den  Kreislauf  keinen  Anspruch  machen  kann 

Harvey  gelangt  zunächst  zu  dem  berühmten  Satze,  welcher  alle 
Generatio  originaria  verwirft,  und  alles  Lebende  aus  befruchteten  prä- 
formirten  Keimen  entstehen  lässt,  — ■  ,,Omne  vivum  ex  ovo!“  ob¬ 
schon  es  im  Verlaufe  des  Buches  nicht  an  Widersprüchen  mit  diesem 
Satze  fehlt.  Sodann  folgen  die  Untersuchungen  über  bebrütete  Hüh¬ 
nereier  ,  welche  trotz  einzelner  Irrthümer  so  sorgfältig  sind ,  als  es 
bei  dem  Gebrauche  sehr  unvollkommener  Mikroskope  möglich  war. 
Hieran  schliessen  sich  zahlreiche  Untersuchungen  über  die  Entwicke¬ 
lungsgeschichte  einzelner  Säugethiere ,  namentlich  des  Hirsches  und 
des  Rehes,  welche  ebenfalls  zu  dem.  Satze  führten,  dass  die  Haupt¬ 
bedingung  der  Bildung  der  Thiere  in  den  Eiern  der  Mutter  liege, 
und  dass  der  Same  nur  zur  Anregung  ihrer  Entwickelung  bestimmt 
seyi  Dabei  waren  aber  Har vey’s  Vorstellungen  über  die  Ovarien, 
denen  er  Nichts  als  die  Absonderung  einer  schlüpfrigen  Flüssigkeit 
zuschrieb ,  durchaus  irrig. 

1)  S.  oben  §.43.  ; 

2)  S.  oben  §.  368. 

3)  W.  H a  r v e y ,  Exercitationes  de  generatione  animalium,^  quibus  acce- 
dunt  qiiaedam  de  partu,  de  membranis  ac  humoribns ,  de  conceptione 
etc.  Lond.  1651.  4.  Amstel.  1651.  12.  1662.  12,  Patav.  1666.  12.  Hag. 
1680.  12.  Auch  in  M  a  n  g  e  t’s  Bibi. ;  H  a  r  v  e  y’s  opp.  omn.  L.  B.  1737.  4* 
Lond.  1766.  4.  —  Englisch;  Lond.  1653.  8.  —  Haller,  bibl.  anat.  L 
865.  seq.' 

Harvey  hatte  diese  Schrift  schon  um  das  J  1633  beendigt,  und 
■würde  dieselbe,  da  er  von,  ihrer  Veröffentlichung  ähnliche  Streitigkeiten  als 
von  seinem  Werke  über  den  Kreislauf  befürchtete  (seit  dessen  Erschei¬ 
nen  sogar  seine  ärztliche  Praxis  abgeiiommen  hatte  !) ,  gar  nicht  her¬ 
ausgegeben  haben,  -wenn  nicht  Georg  Ent  ihm  dieselbe  fast  abgedrun¬ 
gen  hätte.  Zufolge  dieser  unvollkommenen  Gestalt  fehlt  es  in  dersel¬ 
ben  nicht  an  Weitschweifigkeiten,  scholastischen  Grübeleien  und  Wie¬ 
derholungen..  Ein  anderes  handschriftliches  Werk  Harvey’s  über  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Insekten  ging  zufolge  der  damaligen  Kriegs- 
imruhen  verloren. 
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§.  499. 

Nathanael  Highmore  (1613-:- 1685.)  —  Regnier  de  Graaf 
(1641 — 1673.)  —  Swammerdam.  —  Malpighi.  —  Franz 
Redi  (1626 — 1697.)  —  Nicolaus  Hoboken.  —  Stenon. 
Gleichzeitig  veröffentlichte  Nathanael  Highmore,  Arzt  zu 
Oxford,  seine  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Verricbtungen 
der  Genitalien,  insbesondere  der  Hoden ^).  —  Indess  zeigte  zuerst 
Regnier  de  Graaf,  Arzt  zu  Delft,  die  wahre  Structur  der  Hoden 
und  Samenbläschen,  so  wie  die  eigentliche  Bedeutung  der  Ovarien 
und  der  Faloppischen  Röhren^). 

Eben  so  sehr  wurde  die  Theorie  der  Entwickelung  aus  Eiern 
durch  Swammerdam’s  sorgfältige  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Insekten  und  Pflanzen -gestützt  ^).  ^ —  Die 
bedeutendsten  Resultate  aber  wurden  derselben  durch  Malpighi  zu 
Theil,  indem  dieser  mit  dem  Mikroskop  die  Ausbildung  des  Eies  bis 
in  ungleich  frühere  Zeiträume  zu  verfolgen  im  Stande  war  ^).  — 
Auch  die  Arbeiten  von  Franz  Redi  aus  Arezzo  bestätigten  die 
Harvey’sche  Ovplogie  ®). .  —  Ausserdem  verdienen  Nicolaus 
Hoboken’s  (Prof,  zu  Utrecht  und  Harderwyk)  Arbeiten  über  den 
Uterus  und  die  Eihäüte®),  so  wie  iie  von  Stenon^)  genannt  zu 
werden. 

1)  N ath.  Highmore,  Corporis  humani  disquisitio  anatomica  etc.  Hag. 
1651.  fol.  —  The  history  of  generation  examining  the  opinions  of  di¬ 
vers  authors  etc.  Lond.  1651.  8.  —  Haller,  bibl.  anat.  L  442. — 
Biogr.  med. 

2)  Regnier  de  Graaf,  De  virorum  organis  generationi  inservientibus, 
de  clysteribus  et  de  nsn  siphonis  in  anatomia.  L.  B.  et  Amstel.  1668.  8. 
1670.  8.  Auch  in  Manget’s  Bibi.  —  De  mulierum  organis  genera¬ 
tioni  inservientibus  tract.  novus.  L.  B.  1672.  8.  Manget’s  Bibi.  Fran¬ 
zos.:  Bdle ,  1609.  8.  —  Opera  omnia.  L.  B.  1677.  8.  Lond.  1678.  8. 
Amstel.  1705.  8.  Holland.;  Amsterd.  1686.  8.  —  Haller,  bibl.  anat. 
1.  523.  —  Biogr.  med. 

3)  S'wammerdam,-Bybel  der  Natuuren.  Leyd.  1737.  fol.  vol.  I.  p.  34. 

.  408.  579. 

4)  Malpighi,  De  formätione  pnlli  in  ovo  dissertatio  epistolica.  Lond. 
1673.  4.  —  Appendix  de  ovo  incubato.  Lond.  —  Auch  in  Manget’s 
Bibl.  u.  Opp.  omn.  —  Haller,  bibl.  anat.  1.  488. 

5)  F.  Redi,  Esperienze  intorno  alla  generazione  dell’  insetti.  Firenze 
1668.  4.  1688.  4.  und  in  dessen  Opp.  omn.  (Neap.  1687.  8.  Venez.  1724.  4. 
1742.  4.)  Latein.;  Arnst  1671.  12.  1685.  12^  1686.  12.  —  Haller, 
bibl.  anat.  I.  520.  —  Biogr.  med.  —  Redi  ist  auch  als  Dichter  bekannt. 

6)  IVic.  Hoboken,  Anatomia  secundinae  humanae.  Ultraj.  1669.  8. 
1675.  8.  —  Haller,  bibl.  anat.  1.  516.  —  Biogr.  med. 
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§.  500. 

Einwürfe  gegen  die  Lehre  der  Ovisten.  —  Hieronymus 
Barbalus.  —  Ludwig  von  Hammen.  —  Leuwenhoeck. — 
Hartsoeker.  —  Nico  laus  Andry  (1658 — 1742.)  —  Antonio 
Vallisnieri  (1661 — 1730). 

Aber  auch  dieser  Lehre  gelang  es  nur  nach  Beseitigung  von 
Einwendungen  und  Widersprüchen,  die  allgemeine  Aufnahme  zu  er¬ 
halten.  Hieronymus  Barbatus  behauptete  unter  Anderm,  dass 
die  Eier  de  Graafs  Nichts  als  Hydatiden  oder  Drüsen  seyen  ^), 
ein  Ein  Wurf,  welchen  Casp.  Bartholinus  auf’s  Vollständigste  wi¬ 
derlegte  ®). 

Ungleich  bedeutender  waren  die  Angrifie,  zu  welchen  die  Ent¬ 
deckung  der  Samenthierchen  (im  J.  1677  durch  Ludw^ig  von  Ham¬ 
men  aus  Stettin,  Student  zu  Leyden)  führte.  In  diesen  glaubte 
Leuwenhoeck  die  eigentlichen  Keime  der  Geschöpfe  entdeckt  zu 
haben,  ja  Hartsoeker  wähnte  sogar,  in  der  Form  derselben  die 
entsprechende  künftige  Gestalt  zu  erspähen.  Selbst  der  grosse  Leib~- 
nitz  liess  sich  hinreissen,  von  Unsterblichkeit  der  Samenthierchen 
zu  sprechen. 

Allen  diesen  Hypothesen  wurde  endlich  durch  die  vortrefflichen 
und  geistreichen  Untersuchungen  von  Anton  Vallisnieri,  Prof, 
zu  Pad&a,  ein  Ende  gemacht,  indem  derselbe  die  Harvey’sche  Lehre 
wieder  in  ihre  Rechte  einsetzle,  und  die  wahre  Bedeutung  der  Samen- 
thierchen  zeigte  ^). 

1)  Hier.  Barbatiis,  De  formatione,  organizatione,  conceptu  et  nutri- 

tione  foetus  in  utero  diss.  anatomica.  Patav.  1676.  4,  —  Haller, 
bibl.  anat.  I.  552.  ’ 

2)  Casp.  B  ar  th  oli  nus,  De  ovariis  mulierum  et  generationis  historia 

epistola  anat.  I.  Rom.  1677.  7.  II.  Amstel.  1678.  12.  Norib.  1679.  8. _ 

Manget’s  Bibi.  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  597. 

3)  Ant.  Vallisnieri,  Istoria  della  generazione  dell’  uomo  e  degli  ani- 
inali  se  sia  da  vermicelli  spermatici  o  sia^  dalle  nova.  Venez.  1721.  4. 
Deutsch  von  Berger,  Lemgo  1739.  8.  —  Die  übrigen  Schriften  Val- 

lisnieri’s  s.  bei  Haller,  bibl.  anat,  I.  791.  seq. —  Biogr.  med.  _ 

Das  Nähere  s.  bei  Sprengel,  IV.  232.  S. 
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Dreiunddreissigster  Abschnitt. 

Die  praktische  Heilkunde  im  I7ten  Jahrhundert. 

I.  Die  Chemiatriker. 

§.  501. 

Einleitung. 

Mit  diesen  umfassenden  und  werthvollen  Bereicherungen  der  Ana¬ 
tomie  und  Physiologie  können  die  Fortschritte ,  welche  sich  während 
der  ersten  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts  in  der  praktischen  Heilkunde 
offenbarten,  nicht  im  Geringsten  verglichen  werden.  In  diesem  Kreise 
herrschte  das  Ansehen  wenn  nicht  des  Galen,  doch  des  Galenismus 
noch  viel  zu  unbeschränkt,  als  dass  der  gi’osse  Einfluss  der  Har- 
vey’schen  Entdeckung  sieh  hier  anders  als  sehr  allmälig  hätte  geltend 
machen  können.  Zwar  fand  diese  Entdeckung  selbst  schon  früh  in 
den  Schulen  der  Praktiker  Eingang,  aber  der  eigentlichste  Segen 
derselben ,  der  Geist  der  Freiheit  und  der  Beobachtung,  wurde  noch 
lange  durch  die  Trugbilder  der  Systematik  aus  den  ärztlichen  Schu¬ 
len  verdrängt. 

Das  chemiatrische  System  des  Sylvius  schliesst  sich  unmittel¬ 
bar  an  die  Lehren  Helmont’s  an,  leider  aber  nicht  an  den  ei¬ 
gentlichen  unvergänglichen  Kern  dieser  Lehren,  sondern  an  einzelne, 
noch  dazu  missverstandene,  cheniische  Sätze  derselben.  —  Die  Che¬ 
mie  überhaupt  nahm  in  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  zufolge  der 
Anregungen  der  Paraeelsisten  einen  Aufschwung,  welcher  als  üeber- 
gang  zu  ihrer  eigentlich  wissenschaftlichen  Begründung  im  ISten  Jahr¬ 
hundert  sehr  wichtig  ist.  Sie  war  die  herrschende  Naturwissenschaft, 
als  Sylvius  auftrat,  und  zahlreiche  Entdeckungen  der  Paraeelsisten, 
besonders  aber  S  e  n  n  e  r  t’s  ^) ,  G 1  a u  b  e  r’s  und  Anderer  könnten 
allerdings  den  Versuch  der  Anwendung  der  chemischen  Gesetze  auf 
die  Physiologie  rechtfertigen. 

1)  Daniel  Sennert  aiis  Breslau  (1572  — 1637) ,  Prof,  zu  Wittenberg, 
einer  der  gelehrtesten  Aerzte  seiner  Zeit,  trug  bei  aller  seiner  Feind¬ 
schaft  gegen  die  Theorie  der  Paraeelsisten  sehr  viel  zur  Anerkennung 
ihrer  ■wahren’ chemischen  Verdienste  bei.  —  Opp.  omn.  Par.  1633.  fol. 
1645.  f.  Venet.  1641.  f.  1645.  f.  1651.  f.  Lugd.  1650.  f.  1657.  f.  1666.  f. 
—  Vergl.  Haller,  bibl.  med.  pr.  II.  392.  —  Ko  pp,  Geschichte  der 
Chemie.  Braunschweig,  1843.  8.  I.  S.  127. 

2)  Joh.  Budolph  Glauber,  aus  Karlsstadt  in  Franken  (1604—1668), 
trotz  seines  Glaubens  an  die  Alchemie  ein  Tortrefflicher  Beobachter, 
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Yorzöglich  Yerdient  iim  die  bessere  Darslellnng  der  Säuren  (hierbei  n. 
A.  Entdeckung  des  nach  ihm  benannten  Sal  mirabile)  und  der  Chlorme¬ 
talle,  so  wie  um  die  Anfänge  der  Verwandtschaflslehre.  —  S.  Kopp, 
Gesch.  d.  Chemie,  I.  128.  ff. 

Sylvins. 

§.  502. 

L  e  b  e  n  s  g  e  s  c  h  i  c  h  l  e. 

Franz  de  le  Boe  Sylvins  einem  edlen  und  reichen  nie^ 
derländischen  Geschleclite  entsprossen,  ward  im  Jahre  1614  zu  Hanau 
geboren,  wohin  sich  seine  Aeltern  zufolge  der  Kriegsunruhen  zurück¬ 
gezogen  halten.  Sylvias  widmete  sich  auf  mehreren  Universitäten 
Hollands,  Frankreichs  und  Deutschlands  dem  Studium  der  Medicin, 
erwarb  1637  zu  Basel  die  Doctorwürde ,  und  lebte  dann  eine 
Zeitlang  als  praktischer  Arzt  zu  Hanau,  Leyden  und  Amsterdam. 
Im  Jahre  166Ö  folgte,  derselbe  einen  ehrenvollen: Rufe  an  die  Univer-j 
silät  Leyden,  und  in  diesem  neuen  Wirkungskreise  erwarb  sich  Syl- 
vius  nach  kurzer  Zeit  so  grossen  Ruhm,  dass  die  Zahl  seiner  Zu¬ 
hörer  eine  Höhe  erreichte ,  welche  später  nur  unter  B  o  e  r  li a  a  v  e 
übertroSen  wurde.  Zu  diesem  Erfolge  trügen  ganz  bestimmt  die  kör¬ 
perliche  Schönheit  des  Sy Ivi US  ^)  ,  die  Liebenswürdigkeit  und  Men¬ 
schenfreundlichkeit  seines  Charakters,  seine  Bescheidenheit,  sein  uner¬ 
müdlicher  Eifer  für  die  Wissenschaft ,  seine  glänzende  Beredsamkeit, 
seine  gründlichen  anatomischen  und  chemischen  Kenntnisse  eben  so 
viel  bei,  als  die  Einfachheit  seines  medicinischen  Systems. 

Sylvius  starb  im  Jahre  1672,  kurz  nach  dem  Tode  seiner 
zweiten  Gattin  und  seiner  einzigen  Tochter,  an  den  Folgen  der  von 
ihm  seihst  beschriebenen  Epidemie  des  Jahres  1667  ,  62  Jahre  alt  ®). 

1)  In  den  Ausgaben  selbst  steht  Deleboe  Sylvius.  —  Obige  Schreib¬ 
art  ist  indess  die  gebräuchliche. 

2)  Sylvius  soll  der  schönste  Mann  seiner  Zeit  gewesen  seyn. 

3)  Vergl.  über  Sylvius  überhaupt  Luc.  Schacht,  oratio  fuhebris  in 
memoriam  Sylvii,  in  Sylv.  opp.  omn.  — -  H  all  er  ,  Bibi.  med.  pr.  IL 
62t.  seq.  —  Müder,  Fr.  Ed.,,  Diss.  de  Francisco  de  le  Boe  Sylvio. 
Jen.  1843.  8.  —  Vorzüglich  S  p  i  e  s  s ,  van  Helmonf  s  System  der  Med. 
u.  s.  w.  S.  275.  ff.  —  Biogr.  med.  u.  s.  w.  —  Die  gesammelten  Schrif¬ 
ten  de  le  Boe’s  erschienen:  Amstel.  1679.  4.  1680.  4.  Genev.  1680.  f. 
Ultraj.  1691.  4.  Amstel.  1695.  4.  ,Venet.  1708.  f.  Genev.  1731.  f.  Venet. 
1736.  f.  Par.  1671.  8.  (2  voll.)  —  Das  V'erzeichniss  der  einzelnen  Schrif¬ 
ten,  von  denen  mehrere  hachgeschriebene  Hefte ,  andere ,  z.  B.  die  Insti- 
tutiones  medieae  und  das  Buch  de  chymia,  durchaus  unächt  sind  (vergl. 
§.503,  Notes.)  s.  bei  Haller,  1.  c. ^ —  Biogr.  med.  —  Die  Schreibart  des 
Sylvius  ist  durch  Reinheit ,  Prägnanz  und  Klarheit  ausgezeichnet. 
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§.  503. 

Allgemeine  Bedeutung. 

Die  Geschichte  der  Heilkunde  hat  kein  Beispiel  eines  schrofferen 
Gegensatzes  aufzuweisen,  als  das  der  Lehre  des  Sylvins  zu  den¬ 
jenigen  Ansichten ,  welche  sich  gleichzeitig  und  in  seiner  unmittelba¬ 
ren  Nähe  bei  Helmont  entwickelten.  Und  doch  ist  auch  die  Er¬ 
scheinung  des  Ersteren  eine  durch  die  vorausgegangenen  wissenschaft¬ 
lichen  Ereignisse  durchaus  bedingte  und  leicht  erklärliche.  Der  Zwie¬ 
spalt  ,  welcher  die  Aerzte  von  jeher  in  Dogmatiker  und  Empiriker 
schied,  fand  im  Beginn  des  ITten  Jahrhunderts  seine  Vertreter  an 
Helmont  und,  ihm  gegenüber,  an  denjenigen  Aerzten,  welche  mit 
mehr  oder  weniger  Geschick  den  Grundsätzen  Baco’s  von  Veru- 
laan  nacheiferten. 

Auf  Sylvins  insbesondere  war  die  unmittelbar  vorher  in’s  Le¬ 
ben  getretene  Philosophie  des  Gart esi US  von  dem  entschiedensten 
Einflüsse.  Die  grossen  Erfolge,  welche  der  rein  empirische  Weg  der 
Forschung  seit,  V  e  s  a  1  i  u  s  der  Heilkunde  gewährt,  der  Triumph,  wel¬ 
chen  diese  Methode  durch  Ha  rvey’s  unsterbliche  Entdeckung  errun¬ 
gen  hatte ,  die  unglaublichen  Fortschritte  der  Physik  an  der  Hand  ei¬ 
nes  Gopernicus,  Kepler  und  Galilei,  die  schnelle  Ausbildung 
der  Ghemie  durch  Helmont,  Glauber  u.  A.  m.  ,  sie  mussten  ei¬ 
nen  durch  die  ursprüngliche  Anlage  seines  Geistes  vorbereiteten  Arzt 
wie  Sylvins,  einen  begeisterten  Verehrer  der  Erfahrung,  zum  treue¬ 
sten  Anhänger  einer  exclusiv  materialistischen  Dichtung  machen. 

Sylvius  ist  der  ausgeprägteste  Repräsentant  dieser  Riohtung. 
Für  ihn  gab  es  keine  andere  Begründung  der  Wissenschaft,  als  durch 
die  Anatomie  ^) ,  die  Ghemie  und  die  Erfahrung  am  Krankenbette, 
und  für  die  Schärfe,  mit  welcher  er  dies  aussprach,  muss  ihm  die 
Wissenschaft  den  wärmsten  Dank  zollen  ^).  Dagegen  ist  die  Einsei¬ 
tigkeit,  mit  welcher  Sylvius  diese  allgemeinen  Grundsätze  im  Be- 
sondern  anwendete,  und  zufolge  welcher  bei  ihm  auch  nicht  eine  Spur 
einer  höheren  Auffassung  der  lebendigen  Vorgänge  angetroffen  wird, 
aufs  Strengste  zu  tadeln.  Ihm  ist  das  Leben  Nichts,  als  das  Spiel 
einiger  chemischen  Stoffe  in  eineni  mechanischen  Apparate,  in  Bewe¬ 
gung  gesetzt  durch  die  ebenfalls  handgreiflich  genug  geschilderten 
Lebensgeister  ^). 

Als  das  grösste  Verdienst  d  e  le  Boe’s  muss  die  Sorgfalt  ge¬ 
nannt  werden ,  welche  er ,  begünstigt  durch  seine  glänzenden  persön¬ 
lichen  Eigenschaften,  dem  klinischen  Unterricht  angedeihen  liess.  Er 
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kann  als  der  Erste  gellen,  welcher  diesem  wichtigen  Zweige  den 
Anstoss  za  der  hohen  Ausbildung  gab,  welche  derselbe  seit  dieser 
Zeit  erreicht  hat  ^).  .  -  ■ 

1)  Die  Anatomie  Terdankt  dem  Eifer  des  Sylvins  mehrere  schätzbare 
Entdeckungen.  Namentlich  war  er  einer  der  Ersten  von  Denen,  welche 
sich  für  dieEntdeckungHarvey’s  erklärten  und  durch  ihr  Ansehn  ihre 
allgemeine  Anerkennung  unterstützten.  Ferner  entdeckte  er  das  nach 
ihm  benannte  Os  lenticulare  in  der  Trommelhöhle,  er  zeigte  zuerst  die 
Verschiedenheit  der  conglobirten ,  conglomerirten  und  einfachen  Drüsen, 
sodann  beschrieb  er  mehrere  Theile  des  Gehirns  mit  grosser  Genauigkeit. 

2)  „Et  utinam  tanta  foret  nostri  in  re  anatomica  prae  ccteris  superiori- 
bus  Omnibus  felicis  sacculi  ulterior  felicitas ,  nt  tandem  aliquando  in- 
notesceret  nobis  omnium  et  singularum  corpus  humauum  absolventium 
partium  perfecta  structura  et  natura,  quo  felicius  ad  functionum  in  sin^ 
gulis  ac  per  singulas  .fieri  solitarum  essentiam  intimam  penetrare  da- 
retur.  Hujus  namqne  defectu  aberramus  omnes  a  vero,  quinimo  asse- 
veramus  non  raro  nimis  audacter  multa,  quae,  si  non  plane  falsa ,  ficta 
saltem  ,  adeoque  falsilatis  suspecta  esse  propria  cujusque  dietut  et  ur- 
get  ai-dens  conscientia.“  (Opp.  omn.  p.  18.)  —  „Nihil  in  medicina  vel 
naturalium  eognitione  admittendum  pro  vero,  nisi  quod  verum  ostende- 
rit,  aut  confirmarit  per  sensus  externos^  experientia.“  (Ibid.  p.  43.) 

3)  Mau  hat  dem  Sylvias- die  kecke  Zuversicht,  mit  der  er  seine  Lehre 
vortrug,  zum  grossen  Vorwurfe  gemacht,  und  ihn  angeklagt,  von  einem 
ausserordentlichen  Talente  und  dem  unbedingten  Vertrauen  seiner  Schü¬ 
ler  einen  unverantwortlichen  Missbrauch  gemacht  z,u  haben.  Es  ist  in- 
dess  sicher,  dass  Sylvins,  so  gewiss  er  freilich  der  Urheber  jener 
Ansichten  ist,  dieselben  sehr  oft  nur  als  Hypothesen  aüfstellte,  während 
seine  Schüler  und  die  unberufenen  Herausgeber  seinerVorträge  sie  ihm 
als  unantastbare  Dogmen  in  denMund  legten.  „Non  obtrusi  ergo  ju- 
ventuti  opiniones.,  suspiciones  dubitationesque  meas,  yelut  medicinae 
fundamenta,  sed  prnposui  ipsas  velut  conclusiones  ex  compertis  hacte- 
nus  mihi  experimentis  triplicibus  ,  ütpole  firmissimis ,  incöncüssis  et 
imicis  medicinae  solidae  aliquando,  si  Deus  volet,  constituendae  funda- 
mentis  deductas.“  —  (Epistola  apologetica.  Opp.  omn,  Amstel.  1679. 

p.  968.) - „Audio  quidem,  non  placere  omnibus  meum  dubitandi,  suspi- 

candi'  et  cunctanter  opinandi  magis,  quam  festinanter  de  quibusve  decer- 
nendi  morem ;  ac  si  infra  professoriam  dignitatem  foret,  suam  in  rebus 
arduis  sententiam  suspendere ,  nec  non  de  incompertis  et  ignotis  aeque, 
ac  de  compertis  notbque  dictatorie  pronuntiäre.“ — „Absit  ut  äpud  tirones 
ac  rerum  plerarumque  adhuc  nescios  meae  tarnen  fidei  et  informationi 
concreditos  yideri  velim  scire,  quod  nescio,  absit  ut  mea  culpa  pro  veris 
accipiantur,  quae  vix  haheo  ipse  pro  verisimilibus.“  (Praefatio.) 

,  4)  Schwache  Spuren  eines  Unterrichts  am  Krankenbette  finden  sich  schon 
im  Alterthume. ,  (S.  oben  §.  73.)  Später  werden  zuerst  im  J.  1578  für 
Padua  unter  Alber tino  Bott öni  und  Marco  degli  Oddi,  dann 
für  Pavia  und  Genua  sehr  unvollkommene  klinische  Anstalten  erwähnt. 
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Vergl.  Hufeland’s  Joorh,  d.  ]>r.  Ueük.  Bd.  ffi).  St.  2.  S.  114.  —  Der 
eigentliche  Ursprung  solcher  Institute  datirt  aus  Holland.  Utrecht  he- 
sass  seit  dem  J.16S6  ein-, Colleginm  practicam“  unter  van  derStraten; 
in  demselben  Jahre  -wurde  ein  solches  durch  Otto  Heurnius  und 
Ewald  Schrevelius  zu  Leyden  errichtet.  Ihnen  folgte  1648  Al¬ 
bert  Kyper  aus  Königsberg,  diesem  1658  Sylvins  u.  s.  w. —  Vergl. 
K  e  H  b  e  r  t,  die  ersten  Spuren  des  klinischen  Unterrichts  auf  Universitä¬ 
ten;  in  Clarus  u.  Radius  Beiträgen  zur  prakt. HeUk.  Bd,  II.  S.  143. 
—  Hecker,  Geschichte  der  neuer.  Heilk.  S.  3S7.  IF. 

:  '  §.504. 

Physiologie. 

Von  einer  allgemeinen  Naturansicht  ist  bei  Sylvins  keine  Rede. 
Es  ist  sehr  bezeichnend  für  seinen  todten  Materialismus ,  dass  er  die 
Entstehung  der  lebendigen  Wesen  auch  nicht  einmal  berührt,  son¬ 
dern  sich  begnügt,  der  Natur  eine  ewige  Veränderlichkeit  beizulegen, 
bedingt  a)  durch  Verbrennung,  b)  durch  Gährung  der  die  festen 
Theile  einigenden  Bindungsmittel,  Salz  und  Oel.  Nur  an  einer 
Stelle  bestimmt  er  das  Leben  als  das  Resultat  der  fortwährenden  Ver¬ 
änderung,  welche  das  Blut  im  Herzen  erfährt Der  Tod  aber  ent¬ 
steht  durch  Erlöschen  des  calor  innatus,  und  zwar  a)  durch  Mangel 
der  Nahrungsmittel,  b)  durch  verhinderten  Luftzutritt. 

In  der  besondern  Physiologie  betrachtet  Sylvins  die  Verdauung 
lediglich  als  chemische  Gährung  der  Nahrungsmittel,  herbeigeführt 
durch  den  Speichel ,  den  sauren  Saft  des  Pancreas  ,  und  noch 
mehr  sodann  durch  die  alkalische  Galle,  das  ,, Triumvirat  der  Flüssig¬ 
keiten.“  Der  auf  diese  Weise  -vom  Chymus  getrennte  Ghylus  wird 
durch  die  Gontraclion  der  Darmmuskeln  rein  mechanisch  in  die  Chy- 
lusgefässe  gepresst.  Ein  Theil  der,  nicht  von  der  Leber,  sondern 
von  den  Arterien  in  der  Wand  der  Gallenblase  abgesonderten  Galle 
ergiesst  sich  zuerst  behufs  der  Verdauung  in  den  Darmkanal,  ein  an¬ 
derer  gelangt  durch  den  Ductus  hepaticus  in  die  Leber,  um  hier,  dem 
Blute  beigemischt  und  später  im  Herzen  zur  Erzeugung  des  Blutes 
verwendet  zu  werden.  —  Das  Gehirn  dient  zur  Erzeugung  der  Le¬ 
bensgeister ;  zugleich  bereitet  es  den  nach  unten  abfliessenden  Schleina. 
Die  Lebensgeister,  welche  eine  grosse  Aehnllchkeit  mit  dem  Wein¬ 
geist  haben,  circuliren  in  den  Nervenröhren.  Die  abgenutzten  Theile 
derselben  werden  von  den  Lymphgefässen  aufgertommen,  in  den  Lymph- 
drüsen  w'ird  ihnen  ein  saurer  Saft  hinzügemischt,  und  so  die  Lymphe 
gebildet.  Diese  aber  dient  dazu,  a)  dem  Blute  der  Vena  jugularis 
den  Verlust  an  Lebensgeistern  zu  ersetzen,  welchen  es  bei  deren 
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Absonderung  im  Gehirn  erlitt,  b)  das  durch  die  beigemischte  Galle 
sehr  alkalische  Blut  der  Hohlvene  zu  neutralisiren.  Im  rechten  Her¬ 
zen  nämlich  werden  auf  diese  Weise  Chylus,  Lymphe,  Galle  und 
Blut  gemischt,  in  den  Lungen  gesellt  sich  hierzu  das  Salz  der  at¬ 
mosphärischen  Luft»  durch  welches  das  durch  die  Wärme  des  Her¬ 
zens  ausgedehnte  Blut  wieder  verdichtet,  und  zur  letzten  Stufe  seiner 
Ausbildung  durch  das  Aufbrausen  im  linken  Herzen  geschickt  gemacht 
wird  ®). 

1)  „Tita  enim  cnm  pendeat  imprimis  et  proxime  a  mutatione  continno  san- 
gnini  in  corde  adveniente,  illam  saltem  fieri  oportet  ad  vitae  conserva- 
tionem;  sicut  illa  extreme  labefactata  sequitur  mors.“  (Opp.  omn.  p.  51.) 

2)  Regnier  de  Graaf  hatte  kurz  vorher  eine  saure  Beschaffenheit  des  . 
Succus  pancreaticus  gefunden. 

8)  Dieses  Aufbrausen  der  Säfte  im  Herzen  ist  nach  Sylvius  demjenigen 
sehr  ähnlich  ,  welches  '  entsteht ,  wenn  einer  Abkochung  von  Potasche 
und  Schwefel  etwas  Essig  hinzugefügt  wirdl  — 

§.505; 

Pathologie. 

Einer  so  gränzenlosen  Willkür  konnte  es  nicht  schwer  fallen, 
diese  physiologischen  Grundsätze  -mit  der  grössten  Consequenz  auch 
in  der  Pathologie  durchzuführen.  Unbekümmert  um  (He  letzten  Ur¬ 
sachen,  die  Bedingungen  und  die  Möglichkeit  der  Krankheit,  begnügt 
sich  Sylvius,  dieselbe  als  Störung  der  Gesundheit  zu  definiren, 
welche  entweder  die  natürlichen  oder  die  thierischen  Verrichtungen, 
oder  die  Organe  der  Fortpflanzung  betrilft.  Diese  Störungen  treten 
ein  durch  Aenderungen  der  normalen  ,, Qualitäten ,“  in  deren  Auf¬ 
stellung  Sylvius  theils,  wie  in  vielen  andern  Punkten,  dem  Galen, 
theils  seiner  eignen  Willkür  folgt  ^).  Zuerst  werden' hiernach  die  un¬ 
endlich  verschiedenen  Krankheiten  der  flüssigen  Theile ,  des  Blutes, 
der  Galle,  des  pankreatischen  Saftes,  der  Lymphe  u.  s.  w. ,  sodann 
die  der  festen  Theib  abgehaudelt.  Eine  der  häufigsten  ■'Krankheitsur¬ 
sachen  ist  die  ,, Schärfe“  .(acrimonia)  der  einzelnen  Stoffe,  ein  Aus¬ 
druck,  welchen  Sylvius  .zuerst  in  die  Pathologie  einführte,,  und 
welcher  noch  sehr  lange  zu  den  grössten  Missbräuchen  Veranlassung 
gegeben  hat.  —  Da  es  unmöglich  war,  auch  den  Lebensgeistern 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dergleichen  grob -sinnliche  Qualitäten 
beizumessen,  so  zerfallen  die  primären  Krankheiten  dieser  letzteren 
nach  quantitativen  Rücksichten,  nach  Mangel,  Uebermass,  Schnellig¬ 
keit  und  Trägheit  ihrer  Bewegungen,  Zähigkeit,  errores  loci  u.  s.w. ; 
den  krankhaften  Seelenzuständen  aber  wird  kaum  einige  und  dann 
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sehr  oberflächliche  Rücksicht  gewidmet,  und  als ~ dergleichen  Krank¬ 
heiten  z.  B.  die  Zerslreutbeit ,  Unruhe,  Aengstlichkeit  der  Seele  u. 
8-  w.  geschildert  ^). 

1)  Diese  Quatitätea  sind :  a)  Qiialitates  sensiles  et  propriae ,  d.  h.  solche, 
die  nur  mit  einem  Sinne  erkannt  werden,  b)  commnnes,  solche,  die  durch 
mehrere  Sinne  erfassbar  sind.  (Farbe,  Durchsichtigkeit,  Klang,  Geruch, 
Geschmack,  Gefühl;  —  Zahl,  Grösse, Menge,  Gestalt,  Ort,  Lage,  Festig' 
keit  u.  s.  w.) 

2)  Hiernach  entsteht  folgendes  Schema : 

A)  Morbi  func  tionum  naturaliiim.  Ordo  1.  Morbi  in^aliraen- 
torum  assimilatione.  —  Ordo  2.  Morbi  in  aeris  assimilatione.  —  Ordo  3. 
Morbi  in  sanguificatione  et  sanguinis  motu,  —  Unter  ihnen  die  Fieber, 
welche  durch  ein  abnormes  Aufbransen  des  Blutes  im  Herzen,  herbei¬ 
geführt  durch  krankhafte  Beschaffenheit  der  Galle  und  Lymphe,  erzeugt 
werden ,  und  deren  einziges  pathognomonisches  Symptom  die  Pulsfre¬ 
quenz  ist;  und  die  Entzündungen.  Bei  diesen  stockt  das  Blut  und  hier¬ 
durch  entweichen  die  geistigen  und  flüchtigen  Bestandtheile wwauf 
die  zurückbleibenden  sauren  und  salzigen  Stoffe  mit  den  öligen  ein  Auf¬ 
brausen  eingehen,  welches  das  Blut  Verdirbt  und  in  Eiter  Terwandelt.— 

B)  Morbi  func  tionum  animalium.  Ordo  1.  Morbi  sensuum  in- 
ternorum  (aniini  et  cerebri).  —  Ordo  2.  Morbi  sensuum  externorum. 
—  Ordo  3.  Morbi  animalis  motiis  et  nervorum. 

C)  Morbi  fu  ncti  o  n  um  s  p  e  c  i  e  i  proi^agandae  inservien- 
t  i  u  m. 

Als  Beispiele  der  Willkür,  mit  welcher  Sylvins  in  der  speeiellen 
Pathologie  zu  Werke  ging,  können  die  anhaltenden  Fieber  gelten,  die 
von  Schärfe  der  Galle,  die  intermittirenden ,  welche  von  saurer  Schärfe 
des  pankreatischen  Saftes  abhängen.  Die  Gelbsucht  beruht  auf  Ver¬ 
mischung  der  Galle  mit  Blut ,  Hypochondrie  auf  äusserster  Säure  des 
pankreatischen  Saftes,  die  Servenkrankheiten  auf  verschiedenen  Reizun¬ 
gen  der  Lebensgeister  durch  die  zu  saure  Beschaffenheit  der  Lymphe 
n.  s,  w.  u.  s.  w. 

^.508. 

Therapie. 

Die  Therapie  des  Sylvias  konnte  in  ihren  Grnndzügen  hier¬ 
nach  keine  andere  als  die  Galenische,  and  nur  auf  das  Contraria  con- 
trariis  gegründet  seyn.  Die  Heilmiltel  zerfallen  in  ausleerende  und 
alterirende  ^).  Unter  den  ersleren  sind  Abführungen  die  wichtigsten ; 
seltner  werden,  w'egen  ihrer  zu  heftigen.  Einwirkung,  Brechmittel  ver¬ 
ordnet  ^).  Die  Alferantia ,  meist  chemische  Stoffe,  spielen  in  der 
Therapie  des  Sylvias  die  Hauptrolle.  Sehr  häufig  ist  es  z.  B.  nö- 
thig,  die  Schärfe  der  Galle  durch  Säuren  ,  durch  Narkotika  u.  s.  w. 
abzustumpfen  4  ■ —  eine  noch  grössere  Wichtigkeit  aber  haben  die 
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flüchtigen  Laugensalze,  wegen  der  grossen  Geneigtheit  der  Lymphe 
zu  übermässiger  Säuerung  und  der  daraus  hervorgehenden  Reizung 
der  Lehensgeister  ^).  Ebendeshalb  auch  Absorbentia.  —  Aus  sehr 
erklärlichen  Gründen  fand  demnächst  die  Indicalio  symptomatica  ganz 
besondere  Berücksichtigung,  nicht  die  geringste  dagegen  die  äusseren 
Ursachen,  der  Typus,  der  Verlauf  und  die  individuellen  Verhältnisse 
des  jedesmaligen  Krankheitsfalles. 

1)  Bei  so  einfachen  und  handgreiflichen  Indicationen  sollte  man  eben  so 
einfache  Formen  der  Ärzneiverordnungen  erwarten.  Die  Formeln  des 
Sylvins  (und  eben  so  die  seiner  späteren  Anhänger)  sind  aber  im 
Gegentheil  ausserordentlich  complicirt. 

2)  Diese  Scheu  vor  der  Anwendung  der  Brechmittel  findet  sich  hei  den 
meisten  Aerzten  dieser  Periode.  Sie  beruht  auf  der  höchst  heftigen 
Wirkungsweise  der  meisten  damals  bekannten  Arzneimittel  dieser  Art. 
Eins  der  gehräuchlichsten  war  z.  B.  das  arsenikhaltige  Algarothpulver. 
Erst  später  lernte  man  im  Brechweinstein  und  in  der  Ipecacuanha  (in 
der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts)  bessere  Präparate  kennen.  Ein  Um¬ 
stand,  welcher  besonders  für  die  Behandlung  der  typhösen  Krankheiten 
von  sehr  grosser  Bedeutung  ist. 

3)  Besonders  in  Beziehung  auf  den  seit  dieser  Zeit  allgemeinen  Miss¬ 
brauch  derartiger  Mittel  sagt  Sprengel  (IV.  336.)  mit  Recht; „Man 
kann  ohne  Verletzung  der  Wahrheit  behaupten ,  dass  den  Meinungen, 
die  diese  Schule  vortrug,  mehr  Menschen  geopfert  sind ,  als  manchen 
Kriegen:  so  verkehrt,  so  höchst  verderblich  war  das  Verfahren  in  Krank¬ 
heiten,  wozu  diese  Hypothesen  hiHführtcn.“ 

Anhänger  und  Gegner  des  chemiatrisehen  Sys^tems. 

§.507. 

Nicolaus  de  Blegny  (1652 — 1722).  —  Thomas  Willis.  — 

Robert  Boyle  (1627 — ^^1691).  — ;  Hermann  Conring.  — 
Olaus  B 0 rric  b. 

Es  könnte  auffallen  ,  einen  so  genauen  Kenner  der  Fortschritte 
der  Anatomie  und  Physiologie,  als  Sylvius  war,  als  den  Urheber' 
eines  solchen  Systems  zu  erblicken,  wenn  sich  nicht  auch  diesmal 
wieder  das  Gesetz  bestätigte,  dass  die  praktische  Medicin  erst  spät 
von  den  wahren  Bereicherungen  der  Naturwissenschaften ,  so  wie  der 
Anatomie  und  Physiologie  Vortheil  zu  ziehen  im  Stande  ist.  Auch 
diesmal  lag  der  wahre  Grund  der  Verirrung  in  der  übereilten  Be¬ 
nutzung  jener  zum  grossen  Theile  noch  sehr  mangelhaften  Fortschritte. 
—  Theils  hieraus  ,  theils  aus  der  gewöhnlichen  Unwissenschaftlichkeit 
des  grossen  Haufens  der  Aerzte  erklärt  es  sich,  dass  gerade  den 
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plumpsten  und  einseitigsten  Systemen  die  meisten  Anhänger  znfallen, 
und  es  hat  ans  diesem  Grunde  nichts  üeberraschendes ,  wenn  wir 
als  die  das  17te  Jahrhundert  heherrschende  Schule  die  chemiatrische 
erblicken  ^). 

Am  hartnäckigsten  sträubte  sich  die  Pariser  Fakultät  oder  viel¬ 
mehr  deren  Häupter,  Ri  olan  und  Guy  Patin,  gegen  die  Che- 
mialrie ;  dennoch  konnten  sie  den  endlichen  Sieg  derselben  nicht  ver¬ 
hindern^).  —  Um  so  leichteren  Eingang  fand  das  System  des  Syl¬ 
vins,  vorbereitet  durch  den  Beifall  ,  welchen  die  Lehren  des  Para¬ 
celsus  und  Helmont  in  diesem  Lande  gefunden  hatten^),  in  Eng¬ 
land.  Hier  trat  Thomas  Willis  an  die  Spitze  der  Chemialriker, 
indem  er  auf  sehr  willkürliche  Art  die  Lehren  des  Sylvius  mit  de¬ 
nen  des  Paracelsus  in  Verbindung  setzte.  Dagegen  behielt  er 
den  von  den  meisten  Sylvianern  verworfenen  Aderlass  bei®).  —  So 
einseitigen  und  willkürlichen  Behauptungen  könnte  es  in  dem  Vater¬ 
lande  Harvey’s  nicht  an  Widerspruch  fehlen.  Der  bedeutendste 
Gegner  von  Willis  ist  der  eigentliche  Gründer  der  wissenschaftlichen 
Chemie,  Robert  Bo yle,  ein  tüchtiger,  durchaus  im  Sinne  Baco’s 
wirkender,  auch  mit  der  praktischen  Medicin  bekannter  Naturforscher. 

In  Deutschland  bekämpfte  der  berühmte  Polyhistor  H  e  rmann 
Conring  zu  Helmstädt  am  erfolgreichsten  die  Irrthümer  der  Che- 
miatrie,  indem  et  der  Chemie  zwar  grossen  Nutzen  für  die  Pharma- 
cie ,  nicht  aber  für  die  Physiologie  zugestand  ®).  Mit  geringem  Er¬ 
folge  erhob  sich  gegen  ihn  Olaus  Borrich’')  so  wie  einige  andere 
unbedeutende,  vorzüglich  holländische  Schriftsteller.  ' 

1)  Wir  beschränken  uns  auf  die  hauptsächlichsten  Schicksale  dieser  Lehre. 
Sehr  ausführlich  findet  sich  die  im  Ganzen  wenig  wichtige  Geschichte 
derselben  bei  Sprengel  IV.  348.  If. 

2)  Vergl.  oben  §.  421.  484.  u.  s.  w. 

3)  Im  J.  1666  beschloss  die  Akademie  mit  überwiegender  Majorität,  dass 
der,  früher  so  verketzerte  (s.  oben  §.  421.)  Gebraui-li  der  Antimonialien 
nicht  allein  zu  erlauben  ,  sondern  selbst  zu  empfehlen  s'ey,  und  im  J. 
1691  kam  es  sogar  durch  Nicolaus  de  Bleguy  zur  Stiftung  einer 
eigenen  chemiatrischen  Akademie. 

4)  S.  oben  §.  425. 

5)  Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Schriften  von  W'^illis  (vergl.  oben 
§.  498.)  sind  folgende  :  Diatribae  II.  1)  de  fermentatione.  2)  de  febri- 
bns.  Hag.  1659.  12.  n.  öfter.  —  Pathologiae  cerebri  et  nervosi  gene- 
ris  specimen in  quo  agitnr  de  morbis  convnlsivis  et  de  scorbuto. 
Oxon.  1667.  4.  u.  öft.  —  Pharmaceutica  rationalis.  Oxon.  1673.  1675. 
4.  n.  öft.  —  Opera  omnia.  Genev.  et  Lugd.  1676.  4.  Genev.  1680.  4. 
Amstel.  1682.  4.  Venet.  1720.  foL—  Vergl.  Haller,  Bibi. med.  pr. HL 
73.  —  Biogr.  med. 
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6)  Herrn.  Co  n  ring.  De  hermetica  Aegyptiorum ,  Tetcro  et  Paracelsica 
nora  medicina  etc.  Helinst.  1648.  4.  1669.  4.  —  Vcrgl.  Haller, 
Bibi.  med.  pr.  II.  624.  —  Biogr.  raed. 

2)  Ol  aus  Borrich,  De  ortu  et  progressa  chemiae.  Hafn.  1668.  4.  — 
Hermetis,  Aegyptiorum  et  cheraicorum  sapientia  ab  H.  Conringio  \iadi- 
cata.  Hafn.  1674.  4.—  Haller,  Bibi.  med.  pr.  III.  114. 

§.508. 

Otto  Tachenius.  —  Lucas  Ant.  Portius.  —  Bernardino 
Kamazzini  (1633 — 1714).  —  Job.  Jac.  W aldschmidt  (1644 — 
1689).  —  Job.  Doläus  (1638  —  1707).  —  Petr.  Sylvanus 
Regis  (1653  —  1707). —  Raymund  Vieussens.  —  Georg 
Wölfgang  Wedel  (1645  — 1721).  —  Michael  Ettmüller 
(1644 — 1683).  —  Günther  S ch ellh am ra er (1649—1716). 

In  Italien  blieb  noch  lange  Zeit  der  Hippokralismus  in  Ansehn. 
Unter  den  wenigen  Anhängern  der  Chemiatrie  in  diesem  Lande  sind 
Otto  Tachenius  aus  Herford  in  Weslphalen  ^)  und  in  man¬ 
cher  Beziehung  Luc.  Ant.  Portius  aus  Neapel,  Prof,  zu  Rom 
und  Feldarzt  in  Deutschland,  zu  nennen  ^).  —  Andere  italienische 
Aerzte  versuchten  eine  Vereinigung  der  chemiatrischen  Grundsätze  ' 
mit  denen  des  Hippokratismus ,  und  stützten  sich  hierbei  besonders 
auf  die  wichtige  Rolle,  welche  den  Schärfen  in  den  pseudo-hippokra¬ 
tischen  Schriften  zuertheilt  ist.  Selbst  den  trefflichen  Bernardino 
Ramazzini  aus  Carpi  bei  Modena,  Prof,  zu  Modena  und  Parma, 
einen  der  wichtigsten  Epidemiographen  dieser  Zeit  ^),  finden  wir,  we¬ 
nigstens  in  praktischer  Hinsicht,  unter  den  Sylvianern.  —  Von  dem 
bedeutendsten  Einflüsse  aber  Wurde  etwas  später  für  die  Chemiatrie 
in  Italien  die  Verbindung  derselben  mit  dem  iatromechanischen  Sy¬ 
steme^). 

Ferner  glaubte  man  um  diese  Zeit,  der  Chemiatrie  durch  analy¬ 
tische  Untersuchungen  des  Blutes  und  anderer  Säfte  eine  besondere 
Stütze  zu  gewähren.  So  z.  B.  Petr.  Sylv.  Regis®),  besonders 
aber  Raymund  Vieussens,  welcher  die  wirkliche  Existenz  des 
sauren  Ferments,  des  Ursprungs  aller  Krankheiten  ,  nachgewiesen  zu 
haben  vermeinte ,  und  deshalb  mit  dem  latromathematiker  Hecquet 
in  einen  für  die  Chemiatrie  wenig  günstigen  Streit  gerieth  ®). 

Unter  den  Chemiatrikern  in  Deutschland  sind  vorzüglich  Job. 
Jac.  Waldschmidt,  Prof,  zu  Marburg und  Job.  Doläus, 
hessischer  Leibarzt,  welcher  sich  bemühte,  die  Lehre  des  Sylvias 
mit  der  Heimo nt’s  zu  vereinigen®),  zu  nennen®). 
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Das  Meiste  aber  trugen  zur  Ausbreitung  der  Chemiatrie  drei  be¬ 
rühmte  Universitätslehrer  bei,  Georg  Wolfg.  Wedel  zu  Jena, 
Mich  ael  E  ttm üller  zu  Leipzig,  und  Günther  Schellhammer 
zu  Jena,  Helmstädl  und  Kiel,  durch  welche  der  Gebrauch  der  Bezoar- 
diea,  der  Ammoniumpräparale ,  des-  Kamphers  ,  der  schweisstreibenden 
Mittel  u.  s.  w.  ganz  allgemein  wurde 

1)  Otto  Tachenius,  Tractatns  de  morbornm  principe,  in  quo  plero- 
rninque  graviiun  ac  sonticornm  praeter  naturam  affectiium  dilncida 
enodatio,  et  hermetica,  id  est  vera  et  solida  eorundem  cnrafio  pro- 
ponitur.  Brem.  1668,  12.  L.  B-  1671.  12,  Osnabr.  1678.  12.  —  Die 
übrigen  Schriften  s.  in  Biogr.  med. 

2)  Am  bekanntesten  ist  Portius-  durch  sein  zwar  weitschweifiges  aber 
TortrefflichesBuch ;  Erasistratus,  s.  de  sanguinis  missione.  Rom.  1672.  4. 
Venet.  1683.  12.  (Dialog.)  —  Ausserdem  noch  eine  tüchtige  Schrift 
(„dignum  Opus“  Haller)  über  Militär-Medicinalwesen  — ;  „De  militis 
in  castris  tuenda  valetudine.“  Vienn.  1645.  Neap,  1728.  8.  Hag.  C. 
1739,  8.  —  Portii  opp.  ornnia,  Neap.  1736.  4.  2  voll.  —  Sein  Leben 
von  Mos  ca.  Neäp.  1765.  4.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  med.  pr.  III. 
323.  —  Biogr.  med. 

3)  Bernard.  Ramazzini,  opp.  omn.  Gehev.  1716.  4,  1717.  4,  Lond. 
1717.  4.  1718.  4.  Neap.  1739.  4.  Venet.  1742.  4.  —  S.  Haller,  1,  c. 
III.  483.  —  Biogr.  med. 

4)  S.  nnt,  §,  513.  ff. 

5)  Petr.  Sy  Ivan  US  Regis,  Conrs  entier  de  philosophie.  Amstel. 
1691.  4.  3  voll.  (Das  7te  Buch ;  von  der  Physiologie,  vom  Fieber.)  — 
Haller,  1.  c.  III.  497.  —  Biogr,  med.' 

6)  Raymund  Vieussens,  De  remotis  et  proximis  mixti  principiis. 
Lngd.  1688.  4.  —  Traite  nouveau  des  liqueursr  du  corps  humain.  Tou¬ 
louse,  1714.  4.—  Haller,  1.  c.  IIL  630.—  Biogr.  med.-  S. ob. §.496. 

Phil,  Hecquet,  Diss.  de  la  digestion  des  alimens,  pour  montrer, 
qu’eUe  ne  se  fait  pas  par  le  moyen  d’un  levain.  —  Haller,  1.  c.  IV. 
232.  seq. 

7)  Waldschmidt,  Institutiones  medicinae  ratioaalis.  Marb,  1688.  4.— 
Haller,  Bibi.  med.  pr.  III.  155,  seq. 

8) Dolaeus,  Encyclcpaedia  medica  theoretico-practica.  Francof.  1684.  8. 
—  Haller,  1.  c.  IH,  408. 

9)  In  Holland  waren  in  der  zweiten  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts  die 
meisten  Aerzte  einseitige,  oft  bis  zur  Tollheit  einseitige,  Sylvianer. 
Dies  zeigte  sich  z.  B.  bei  der  um  diese  Zeit  erfolgenden  ^allgemeinen 
Einführung  des  Thee’s,  Man  rühmte  dieses  Getränk  als  eine  wahre 
Panacee  gegen  alle  nur  möglichen  Stockungen,  Verdickungen  und  Schär¬ 
fen  der  Säfte,  und  leider  nahm  dasselbe  auch  in  Deutschland  durch  das 
Ahsebn  einiger  Holländer^  auf  welche  kaufmännischer  Specnlations- 
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gei«t  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  blieb,  überhand.  Dies  geschah  Tor- 
znglich  durch  einen  gewissen  Cornelius  Tan  Bontekoe  (1641— 
1685),  Brandenburgischen  Leibarzt  und  Prof,  zu  Frankfurt,  einen  wahn¬ 
witzigen  Sylvianer.  Derselbe  empfiehlt  als  die  sichersten  Mittel  zur 
Verlängerung  des  Lebens  unaufhörliches  Tabakranchen ,  beständiges 
Theetrinken  und  häufigen  Opinmgenuss.  —  S.  Haller,  1.  c.  III.  425. 
seq.  —  Sprengel,  IV.  392.  —  Biogr.  med. 

10)  Das  Verzeichniss  der  Schriften  der  genannten  Aerzte  s.  bei  Haller, 
Bibi.  med.  pr.  HL  203.  seq.  —  Ibid.  III.  173.  seq.  —  Ibid.  410.  seq. 

§.509. 

Untergang  der  chemia Irischen  Schule. 

Auch  das  chemialrische  System  musste  als  eine  nothwendige 
Phase  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  seinen  Gang  vollenden, 
ehe  es'fallen  konnte,  um  neuen  Ansichten,  neuen  Hypothesen,  neuen 
Verirrungen  Platz  zu  machen.  Am  einflussreichsten  waren  in  dieser 
Hinsicht  die  wahren  Fortschritte  der  Chemie  selbst,  besonders  aber 
der  glänzende  Aufschwung  der  iatromechanischen  Theorie.  So  trug 
die  Chemialrie  die  Keime  des  Todes  schon  längst  in  sich,  ehe  sie 
durch  die  Angriffe  von  Archibald  Pitcairn  ,  Boerhaäve’s 
Lehrer,  Job.  Bohn  und  vorzüglich  durch  Boerhaave  und 
Friedr.  Hbffmann  gestürzt  wurde.  Von  den  Lehren  der  beiden 
Letzteren  wird  später  ausführlicher  die  Rede  seyn’.  Pitcairn  grün¬ 
dete  seine  Widerlegung  vorzüglich  auf  die  Lehre  vom  Kreisläufe  und 
auf  deren  Unverträglichkeit  mit  der  Gährungstheorie  ^).  Bohn  da¬ 
gegen  bewies  durch  directe  Versuche  das  Nichtvorhand enseyn  eines 
sauren  Ferments  im  Magen ;  er  zeigte  ferner,  dass  Säuren  die  Ver¬ 
dauung  stören,  dass  die  Galle  nicht  in  der  Gallenblase,  sondern  in  der 
Leber  abgesondert  werde  ,  dass  sie  mit  Säuren  nicht  aufbrause ,  dass 
der  pankreatisebe  Saft  nicht  sauer  sey,  und  endlich  leugnete  er  gänz¬ 
lich  die  Existenz  des  Nervensäfts,  da  ein  solcher  weder  nach  Unter¬ 
bindung  noch  nach  Durchschneidung  der  Nerven  bemerklich  werde  ^). 

1)  Archibald  Pitcairn,  De  circulatione  sanf^uinis  per  rasa  minima. 

In  dessen  Opusc.  Roferod.  1694.  4.  Venet.  1735.  4.  —  Ferner  gehören 
hierher  dessen:  Oratio,  qua  ostenditnr,  medicinam  ab  omni  philosophandi 
secta  esse '  liberam.  —  Diss.  de  opera ,  quam  praestant  corpora  acida 
vel  alcalica  in  curatione  morborum  u.  s.  w.  —  Opp.  omnia  medica.  L.  B. 
1737.  4.  Venet.  1793.  4.  L.  B.  1797.  4.  —  Haller,  Bibi,  med.pr.iv! 
38.  seq - Biogr.  med.  —  Vergl.  unten  §.  517. 

2)  J  o  h.  B  o  h  n,  Circulus  anatomico-physiologicus.  S.  oben  §.  486. 
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IL  Die  latromechaniker. 

§.510. 

EinleituBg.  —  Die  Corpnscularphilösophie  des  Carte- 
sius  *). 

An  einer  früheren  Stelle^)  ist  gezeigt  worden,  welchen  Einfluss 
die  gänzliche  Umänderung  in  der  Richtung  der  Philosophie  auf  die 
Fortbildung  der  Natur- und  Heilkunde  äusserte;  im  Folgenden  wird 
sich  ergeben,  wie  die  einzelnen  Phasen  jener  philosophischen  Richtung 
auf  die  Gestaltung  der  ärztlichen  Ansichten  einwirkten.  Diese  Ein¬ 
wirkung  war  aber  um  so  bedeutender,  als  die  philosophischen  Ver¬ 
suche  der  Folgezeit  vorzugsweise  natürphilosophisch  sind,  und  als  ihre 
Urheber  zum  Theil  auch  für  die  Medicin  unmittelbar  thätig  waren.  — ^ 
Zunächst  erfordert  die  Schilderung  der  iatroraechanischen  Schule  eine 
kurze  Darlegung  der  Cbrpuscularphilosophie  des  Carte sius. 

Das  System  des  Carte  sius  (Rene  des  Cartes)®)  ist  eine 
Reaction  gegen  den  durch  R  a  c  o  eingeführten  Empirismus .  Cartesius 
schildert  zuerst  die  sinnliche  Erkenntniss  als  trügerisch,  und  geht  dage¬ 
gen  von  dem  Selbsjbewusstseyn  und  dem  Denken  aus,  von 
dessen  Möglichkeit  er  auf  die  Existenz  der  denkenden  Substanz  ,  der 
Seele,  schliesst.  (,,Cogilo,  ergo  sum.“)  Zweifel  an  der  Wahrheit 
des  objectiv  Erkannten,  Skepsis,,  ist  deshalb  der  Anfang  der  Philoso¬ 
phie.  Wahr  ist  nur  das  richtig  Gedachte,  Gegenstand  aber  des  Den¬ 
kens  die  Substanz,  die  unendliche  sowohl  —  Gott,  —  als  die  endliche, 
—  Natur;  diese  aber  ist  als  das  dem  Geiste  Objeclive  der  nächste  Ge¬ 
genstand  des  Denkens  ^). 

1)  Vergl.  über  Cartesius  ausser  den  allgemeinen  Werken  über  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  besonders;  Schalle r,  Gesch.  der  Naturphilo¬ 
sophie,  I.  Leipz.  1841.  S.  214.  ffi 

2)  S.  oben  §.  474. 

3)  Bene  des  Cartes,  im  J.  1596  zu  Haye  en  Touraine  von  reichen 
Aeltern  geboren,  widmete  sich  bei  seiner  Abneigung  gegen  die  noch  im¬ 
mer  herrschende  scholastische  Philosophie  schon  früh  mit  grossem  Eifer 
der  Mathematik.  In  früheren  Jahren  war  Cartesius  fast  stets  auf 

■  Beisen ;  eine  Zeit  lang  nahm  er  Kriegsdienste,  von  1629  — 1649  lebte  er 
in  Holland ,  vorzüglich  zu  Egmönt  bei  Alkmaar.  Im  J.  1649  begab  er 
sich  an  den  Hof  der  Königin  Christine  zu  Stockholm,  woselbst  er  aber 
schon  am  11.  Febr.  des  folgenden  Jahres  starb.  —  Baillet,  La  vie 
de  Mr.  des  Cartes.  Par.  1691.  4.  Hieraus  ein  Auszug :  Par.  1693.  12. 

dazwischen  dem  sinnlichen  Erkennen  und  dem  reih  subjectiven  Denken 
findet  bei  Cartesius  — ^  und  dies  ist  ihm  oft  zum  Vorwurf  gemacht 
worden  —  keine  strenge  Grenze  Statt.  —  „Das  Denken  ist  auf  dieser 
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ersten  Stufe  des  Idealismus  mit  der  Empirie  qoch  unmittelbar  behaftet; 
jedoch  hat  dieser  empirische  Ausgangspunkt,  so  oft  er  auch  eintreteii 
mag,  nie  die  Bedeutung,  das  Fundament  der  Erkenntniss  zu  seyn;  es 
soll  durch  ihn  nichts  bewiesen  werden,  sondern  das  Denken  lässt  sich 
damit  nur  das  Object  der  Erkenntniss  geben ,  hat  daran  nur  die  Veran¬ 
lassung  seiner  freien  Thätigkeit  u.  s.  w.  (Schaller,  a.  a.  0.  I.  281.) 

§.511. 

Die  Naturphilosophie  des  Cartesius  beginnt  mit  der  Lehre 
von  dem  Körper,  d.  h.  der  nach  Länge,  Breite  und  Tiefe  ausgedehn¬ 
ten  Substanz.  Die  Anwesenheit  dieser  drei  Dimensionen  begründet 
das  Wesen  des  Körpers;  deshalb  ist  der  Raum  selbst  körperlich,  und 
es  gibt  also  keinen  leeren  Raum,  so  wenig  als  Atome.  —  Alle  Ei¬ 
genschaften  der  Materie  reduciren  sich  darauf,,  dass  sie  theilbar  und 
beweglich  ist.  Die  allgemeine  Form  dieser,  zunächst  von  Gott  stam¬ 
menden,  Bewegung,  z.  B.  der  Himmelskörper,  ist  der  Wirbel.  Alle 
anderen  Eigenschaften  der  Körper  sind  unwesentlich,  und  werden  stets 
durchr  äussere  Ursachen  erzeugt.  Der  Körper  des  Menschen  ist  sub¬ 
stantiell  von  dem  Geiste  desselben  durchaus  geschieden,  und  erscheint 
als  eine  überaus  kunstreiche  Maschine.  Das  eigentliche  Princip  aller 
körperlichem  Bewegungen  und  Functionen  ist  die  Wärme  ,  das  Pro¬ 
dukt  der  Bewegung  des  Herzens  und  des  Kreislaufs  ^).  Die  letzte 
Veranlassung  aber  zu  allen  diesen  Bewegungen  liegt  in  der  immate¬ 
riellen  Seele ,  welche  ihren  Ätz,  d.  h.  die  nächsten  Organe  ihrer 
Wirksamkeit,  im  Gehirn,  namentlich  in  der  Zirbeldrüse,  dem  unpaar 
rigen  Centralorgane  des  Gehirns,  hat  ^).  —  Die  Sinnesempfindungen 
entstehen  durch  Schwingungen  der  Nerven,  die  sich  bis  zum  Gehirne 
fortpflanzen  und  dort  wirbelförmige  Bewegungen  hervorrufen ,  welche 
Cartesius  selbst  durch  Abbildungen  erläutern  zu  können  glaubte. 
—  Eben  so  leitet  Cartesius  die  übrigen  Functionen  des  Körpers, 
unter  theilweiser  Benutzung  der  H  e  1  m  o  n  t’sehen  Fermente,  von  den 
Bewegungen  der  kleinsten  Theile  ab. 

Dies  sind  die  allgemeinsten  Umrisse  einer  Philosophie ,  welche 
für  die  Geschichte  der  Medicin  von  ungewöhnlicher  Wichtigkeit  ge¬ 
worden  ist  ®).  —  Die  heftigsten  Angriffe  auf  dieselbe  erfolgten  na¬ 
türlich  von  Seilen  des  Empirismus,  besonders  durch  Baptisla  du 
Hamei,  Secrelär  der  Pariser  Akademie^).  Dagegen  gereichten  ihr 
die  grossen  physikalischen  Entdeckungen  dieser  Zeit,  namentlich  die 
Entdeckung  der  Fallgesetze  durch  Galilei,  die  Lehre  Torricel- 
li’s  vom  Luftdrucke  u.  s.  w.,  durch  welche  die  wesentliche  Identität 
aller  Materie  dargethan  wurde,  zur  grössten  Stütze,  und  aus  demsel- 
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ben  Grande  wurde  dasselbe  von  den  latromecbanikern  auFs  Eifrigste 
vertheidigt. 

1)  S.  oben  §.  485. 

2)  Behufs  des  näheren  Beweises  dieses  vielfach  angefochtenen  Satzes 
stellte  Cartesius  selbst  sorgßiltige  anatomische  Untersuchungen  an. 

3)  Das  Hauptwerk  des  Cartesius  sind  seine  „Principia  philosophiae.“ 
Ämstel.  1644.  4.  Franz. :  Paris,  1647.  4.  —  Opera  omnia.  Äinstelod. 
1692 — 1701.  9  Bde.  4.  —  Nach  seinem  Tode  erschienen  der  Tractat 
„de  homine“  L.  B.  1662.  4.  1664.  4.  —  Die  anatomischen  Schriften  s. 
hei  Haller,  Bibi.  anat.  I.  386.  seq.  —  Ferner  vergl.  C.  Mohrmann 
(praes.  B,eil)  Diss.  de  Cartesianae  philosophiae  efßcacia  in  mutanda 
artis  medicae  indole.  Hai.  1797.  8.  —  C.  F.  Hock,  Cartesius  und 
seine  Gegner,  ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der  philosophischen  Be¬ 
strebungen  unsrer  Zeit.  Wien,  1835.  8.  (Choulant,  Bibi,  me d.  hist.  124.) 

4)  du  Hamei,  Astronomia  physica.  Pär.  1660. 

§.  512. 

Fernere  Entwiekelung  der  Philosophie  im  17len  Jahr¬ 
hundert. —  Spinoza.  —  Locke.  —  Newton. 

Die  Philosophie  Spinoza’s  ^)  beruht  ganz  auf  der  Speculation 
des  Cartesius.  Spinoza’s  Hauptsatz  ist:  ,,es  gibt  nur  eine  Sub¬ 
stanz  ,  die  Gottheit ,  das  unendliche  Seyn  mit  den  unendlichen  Attri¬ 
buten  der  Ausdehnung  und  des  Denkens.  Alles  Endliche  ist  nur 
Scheinsubstanz,  Modus  der  unendlichen  Ausdehnung  und  des  unendli¬ 
chen  Denkens.“  Gott  ist  die  immanente  Ursache  aller  endlichen  Dinge 
(,,  natura  naturans“),  aus  ihm  erfolgen  alle  endlichen  Dinge  mit 
Nothwendigkeit ,  nicht  nach  Ideen  und  Zwecken,  Gott  ist  die 
einzige  Substanz,  deren  Wesen  und  Wirken  durch  keine  andere  be¬ 
schränkt  wird,  er  wirkt  mit  Freiheit  und  nach  der  inneren  Nolh- 
wendigkeit  seines  Wesens.  —  Der  unmittelbare  directe  Begriff  ei¬ 
nes  wirklich  vorhandenen  einzelnen  Dinges  heiss.t  der  Geist,  die  Seele 
dieses  Dinges;  das  einzelne  Ding,  als  der  unmittelbare  directe  Ge¬ 
genstand  eines  solchen  Begriffs ,  heisst  der  Leib  dieser  Seele.  Beide 
bilden  ein  und  dasselbe  Individuum,  weiches  bald  unter  dem  Attribute 
des  Denkens,  bald  unter  dem  der  Ausdehnung  aufgefasst  wird  ^).  So 
gelangte  Spinoza  zu  einer  Auffassung  des  Universums  als  eines 
Einzigen  und  Ungetheilten ,  weiche  auf  spätere  Elntwickelungen  der 
Naturphilosophie  den  unleugbarsten  Einfluss  gehabt  hat. 

Dagegen  erhob  sich  der  Baco’sche  Empirismus  in  England  zu 
einer  neuen  Stufe  durch  den  Locke’schen  Sensualismus  ®).  Nach 
ihm  sind  die  Empfindungen  durch  die  äusseren  Sinne  und  die  Rcr 
flexion,  d.  h.  die  Wahrnehmung  der  Thätigkeiten  unserer  Seele,  des 
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inneren  Sinnes,  die  ursprünglichen  Quellen  unserer  Vorstellungen.  — . 
Noch  mehr  steht  der  grosse  Newton“*)  auf  dem  rein  empirischen 
Standpunkte  ßaco’s,  indem  ihm  die  Beobachtung  und  die  Analyse 
derselben  als  die  einzige  Quelle  der  Naturkenntniss  gelten. 

1)  Baruch  Spinoza,  ein  Jude,  einer  der  edelsten  Menschen,  geh,  zu 
Amsterdam  im  J.  1632,  von  seinen  Glaubensgenossen  vielfach  verfolgt, 
starb  im  Haag  im  J.  1677. 

2)  S  p  i  n  o  z  a  ist  zufolge  dieser  Lehren  vielfach  dngefeindet ,  und  na¬ 

mentlich,  ganz  unbegründeter  Weise,  des  Atheismus  angeklagt  worden. 
—  Die  Aehnlichkeit  seiner  Lehre  mit  der  H  e  1  m  o  n  t’s  ist  augenschein¬ 
lich,  ohschon  dieser  die  geschaffene  Natur  und  den  Schöpfer  streng  ans 
einander  hält.  —  Spinoza,  Opera  omnia,  ed.  Paulus.  Jen.  1802. 
1803.  3  Bde.  8.  —  Neueste  Ausgabe  von  Herrn.  Bruder.  Lips. 

1843.  16.  (Noch  unvollendet.) 

3)  The  Works  ofJohn  Locke.  Lond.  1714.  —  1727.’ frJ. 

4)  Is  a  ac -Newt  0 n,  geh.  1642  Zu  Cambridge,  seit  1669  Prof,  der  Mathe- 
^  matik  daselbst,  gest.  1727.  —  Opp.  omn.  ed.  H  o  r  s  l  e  y.  Lond.  1779.  4. 

5  Bde.  —  Hierher  gehören  vorzüglich  die  „Naturalis  philosophiae  prin- 
cipia  mathematica.“  Lond.  1687.  4.  1713.  4.  Genev.  1760.  4. 

Die  latromechaniker.  • 

§.513. 

Schon  seit  der  Mitte  des  17len  Jahrhunderts  hatte  sich,  vorzüg-  . 
lick  von  Italien  aus,  welches  noch  immer  den  bedeutendsten  Einfluss 
auf  das  wissenschaftliche  Leben  Europa’s  ausübte,  eine  nesue  medici- 
nische  Schule,  die  iatromechaniseh e  oder  iatr omalh emati- 
sche,  gebildet,  welche,  aller  ihrer  Einseitigkeit  nngeachlet,  auf  ei¬ 
nem  überaus  wichtigen  Grundgedanken  beruhte,  und  auf  die  Fortbil¬ 
dung  der  Wissenschaft  den  grössten  Einfluss  gehabt  hat. 

Die  ältesten  Naturphilosophen  hatten  das  Leben  in  dichterischer 
Auffassung  als  die  Harmonie  der  Elemente  geschildert.  Hipp okra- 
tes  halte  auf  ein  eingepflanztes  Feuer  als  die  Quelle  desselben  hin¬ 
gedeutet.  Aristoteles  belebte  die  Materie  mit  körperlosen  Kräf¬ 
ten ,  Galen  missbrauchte  diese  Kräfte  in  der  Physiologie  mit  der 
ungemessensten  Willkür.  Paracelsus  gelangte  durch  natnrphiloso- 
phische  Abstractionen  zu  einem  der  Lebenskraft  ähnlichen  Begriffe, 
Helmont  allein  legte  der  Materie  als  solcher  alle  Eigenschaften  bei, 
auf  denen  die  Erscheinungen  des  Lebens  beruhen.  —  Je  tiefer  sich  = 
das  wunderbare  Rälhsel  in  das  Dunkel  zurückzog,  desto  emsiger 
forschte  man  ihm  nach.  Die  ungeheuren  Fortschritte  der  Naturwis¬ 
senschaften  ermuthigten  die  Aerzte  auf’s  Neue  zu  dem  Versuche,  dem 
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Leben  sein  Geheimniss  abzngewinnen.  Der  einfachste,  aber  auch 
plumpste  Versuch  hierzu  ward  in  der  chemiatrischen  Schule  ge¬ 
macht.  —  Gleichzeitig  feierte  die  Physik,  besonders  der  mathe¬ 
matische  Theil  dieser  Wissenschaft  ,  die  Statik  der  festen  und  flüs¬ 
sigen  Körper ,  glänzende  Triumphe.  Die  von  dieser  Lehre  erör¬ 
terten  Gesetze  aber  zeigten  eine  so  allgemeine  Nothwendigkeit , 
dass  auch  der  Organismus  ihnen  nicht  entzogen  seyn  konnte.  Die 
Resultate  waren  glänzend ,  aber  sie  schienen  auch  sicher  zu  seyn, 
denn  sie  beruhten  auf  unabweisbaren  mathematischen  Grundlagen.  — 
Eine  fernere  Hauptursache  aber  zur  Entstehung  der  iatromechani- 
schen  Schule  bildete  die  ganz  auf  den  Grundsätzen  der  empirischen 
Naturforschung  beruhende  Entdeckung  Harvey’s. 

■  '§.514. 

Ursprünge.  Sanctorius  (1561 — 1636). 

Die  erste  Spur  von  der  Anwendung  mechanischer  Grundsätze  auf 
die  Medicin  findet  sich  bei  Sanctorius  Sanctorius  (Santorio) 
aus  Capo  d’Istria,  Prof,  za  Padua  und  Venedig.  Viele  Jahre  hindurch 
hatte  derselbe  Versuche  über  die  unmerkliche  Ausdünstung  angestellt, 
d.  h.  über  den  Gewichtsverlust,  welcher  sich  ergab  nach  genauer  ver¬ 
gleichender  Wägung  der  Speisen  und  Getränke  sow^ohl  als  der  Excrete 
durch  Darm  und  Blase.  Hieraus  ergab  sich,  dass  die  Gesundheit  mit 
der  Normalität  der  unmerklichen  Ausdünstung  innig  Zusammenhänge, 
und  dass  besonders  die  Verminderung  derselben  den  Grund  sehr  vie¬ 
ler  Krankheiten  bilde  ^).  Weniger  durch  Sanctorius  selbst,  als 
durch  die  Chemialriker,  welche  sich  derselben  bemächtigten,  erhielt 
diese  Lehre  eine  ungemessene  praktische  Wichtigkeit.  Namentlich 
wurde  sie  benutzt ,  die  Nothw^endigkeit  der  sch  weisstreibenden  Me¬ 
thode  zu  bew’eisen,  ungeachtet  Sanctorius  selbst  gelehrt  hatte, 
dass  gerade  der  Schweiss  die  Perspiratio  insensibilis  unterdrücke.  — 
Die  Lehre  des  Sanctorius  stürzte  zusammen,  als  man  zeigte,  dass 
derselbe  theils  einige  andere  Excrelionen,  z.  B.  die  Lungenausdün¬ 
stung  und  den  Speichel,  theils  das  Aufsaugungsvermögen  der  Haut 
übersehen  hatte,  und  besonders ,  dass  die  Gesundheit  selbst  bei  einer 
bedeutenden  Verminderung  der  Hautausdünstung  bestehen  könne  ^). 

^  1)  Sanctorius  Sanctorius,  Ars  de  statica  medicina  sectionibus  apho- 

rismoriim  septem  comprehensa.  Venet.  1614.  12.  und  ausserdem  noch 
20  Ausgaben  (zuletzt  Paris  1770.  12.)  und  französische,  englische,  ita¬ 
lienische  und  deutsche  TJebersetzungen.  (Deutsch :  Bremen,  1736.  12.) 
Die  Form  ist  die  der  Hippokratischen  Aphorismen.  —  Eine  andere  Schrift 
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desselben:  Methodas  vitandorum  errorum  omniam  qui  in  arte  medica 
contingnnt  libri  XV.  Venet.  1«02.  f.  1603.  f.  (Jena.)  L.  B.  1630.  f. 
Geney.  1831.  4.  (Jena)  nennt  Haller  „magiii  momenti  opus.“  —  We¬ 
gen  der  übrigen  Schriften  vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  L  324.  Bibi.  ined. 
pr.  II.  351.  —  Biogr.  med.  —  Ein  Verzeichniss  mehrerer  von  Sancto- 
rius  erfundener  physikalischer  und  anderer  Instrumente  s.  bei  Spren¬ 
gel,  III  422. 

2)  Dies  geschah  besonders  durch  Dodart  und  Keill.  S.  nnt- §.  516. 

§.  515.  \ 

Alfonso  Borelli  (1608 — 1679). 

Als  der  eigentliche  Gründer  der  ialromathematischen  Schule  pflegt 
Alfons^o  Borelli  aus  Neapel^)  genannt  zu  werden.  Dieser  Arzt 
war  durch  seinen  Lehrer,  B.enedetto  Castelli,  einen  Schüler 
Galilei’s  und  einen  der  Stifter  der  Academia  del  Cimenlo,  ganz 
in  den  Grundsätzen  dieses  grossen  Physikers  erzogen  worden.  — 
Das  Hauptwerk  Bor  eil  i’s:  ,,üher  die  Bewegung  der  Thiere“  ^), 
steht  für  alle  Zeit  als  ein  würdiges  Beispiel  gediegener  physiologi¬ 
scher  Untersuchungen  da.  Borelli  machte  in  demselben  den  Ver¬ 
such  ,  die  Muskeln ,  ihren  Bau ,  ihr  Vefhaltniss  zu  einander  und  be¬ 
sonders  zu  den  von  ihnen  in  Bewegung  gesetzten  Knochen,  ihre  An- 
heftungspuukte  u.  s.  w. ,  besonders  aber  die  Gesetze  zu  untersuchen, 
welche  aus  allen  diesen  Verhältnissen  für  die  Bew^egung  der  einzel¬ 
nen  Muskeln  hervorgehen.  Es  fand  sich,  dass  diese  Gesetze  die  des 
Hebels  sind.  So  streng  physikalisch  Borelli  bei  diesem  ersten 
Th  eile  seiner  Aufgabe  zu  Werke  geht,  so  wenig  ist  er  natürlich  im 
Stande,  den  letzten  Grund  der  Muskelbewegung  anders,  als  durch 
die  gangbaren  chemischen  Hypothesen,  das  (irrig  angenommene)  An¬ 
schwellen  der  Muskelsubstanz  durch  das  Aufbrausen  des  Nerveusaf- 
tes  mit  dem  Blute  zu  erklären.  Auch  die  übrigen  Sätze  Bor  eil  i’s 
sind  rein  chemiatrisch,  obschon  er  die  letzte  Ursache  der  Krankheiten 
nicht  sowohl  in  chemischen  Veränderungen  des  Blutes,  als  des  Ner- 
vensaftes  sucht.  So  wird  das  Fieber  nach  ihm  durch  eine  das  Herz 
reizende  Schärfe  des  Nervensäftes  erzeugt,  und  erfordert  zu  seiner 
Beseitigung  Eröffnung  der  Hautwege  durch  schweisstreibende  Mittel, 
so  wie  Stärkung  der  festen  Theile  durch  die  China. 

1)  Zuerst  lehrte  Borelli  zu  Florenz  und  Pisa,  dann  eine  Zeit  lang  zu 
Messina.  -Später  lebte  er  am  Hofe  der  Königin  Christine  von  Schweden 
zu  Rom,  und  zuletzt  zog  er  sich  in  ein  Kloster  zurück. 

2)  Alph.  Borelli,  De  motu  animalium.  Tom.I.  Rom.  1680.  4.  Tom.II. 
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1681.  4.  —  1685.  4.  L.  B.  1711.  4.  Neap.  1734.  4.  Hag.  1743.  4.  und 
in  Man  get’s  Bibi.  —  Der  zweite  Theil  dieses  Werkes  beschäftigt  sich 
mit  der  Statik  des  Bluts  und  trägt,  da  er  nach  dem  Tode  des  Verfs.  er¬ 
schien  ,  die  Spuren  der  Nichtvollendung.  —  Vergl.  wegen  dieser  und 
der  übrigen  Schriften  H aller,  Bibi.  anat.  I.  490.  —  Biogr.  med. 

§.  516. 

Lorenzo  Bellini.  (1643 — 1703.)  —  William  Cole.  — •  Ja- 
-  c ob  Kein.  (1673  -1719.)  ' 

Es  ist  bei  der  holieu  wissenschaftlichen  Bildung  der  latromeeha- 
niker,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  sehr  erklärlich,  dass  sie  zuerst 
nur  die  offenbaren  physikalischen  Vorgänge  nach  mechanischen  Ge¬ 
setzen  zu  erkiären  wagten,  für  die  übrigen  aber  die  Hypothesen  der 
Chemialrie  zu  Hülfe  nahmen.  Dennoch  wurde  durch  die  Nachfolger 
Borelli’s  das  Gebiet  der  physikalischen  Erklärungen,  immer  weiter 
ausgedehnt.  So  nahm  B  el  1  i  u  i  *zwar  für  das  Fieber  und  die  Ent¬ 
zündung  auch  auf  die  Yerderbniss  des  Blutes  Rücksicht,  schilderte 
aber  doch  als  Hauptursache  beider  Vorgänge  die  Stockung  des  Blutes 
in  den  kleinsten  Gewissen  ,  und  berechnete  die  Bewegung  desselben 
nach  den  Gesetzen  des  successiven  Kugelstosses.  —  Am  Kranken¬ 
bette  dagegen  huldigte  die  Mehrzahl  der  latromechaniker  dem  Hippo- 
kratismus  ^). 

Ungleich  weniger  Anhänger  als  in  Italien  fand  die  iatromecha- 
nische  Lehre  in  Frankreich,  wo  die  chemische  Schule  die 'Oberherr¬ 
schaft  behielt.  Indess  suchte  Peter  Chirac  dieselbe  zu  beför¬ 
dern®)  und  Dodart  wiederholte  und  berichtigte  nicht  allein  die  Ver¬ 
suche  von  S  a  n  c  1 0  r  i  u  s,  sondern  gab  auch  unter  Anderm  eine  durch¬ 
aus  mechanische  Theorie  der  Stimme  ^).  ■ 

Unter  günstigeren  Auspicien  fand  die  mechanische  Bearbeitungs¬ 
weise  der  Physiologie  in  dem  Vaterlande  Baco’s,  Newton’s  und 
Harvey’s  Eingang.  William  Cole,  der  Freund  Sydenham’s, 

.  untersuchte  zum  Dehufe  der  näheren  Einsicht  in  den  Kreislauf  sehr 
sorgfältig  das  Verhältniss  der  Aeste  und  Zweige  der  Arterien  zu  ih¬ 
ren  Stämmen;  für  die  übrigen  Gebiete  der  Physiologie  nahm  auch  er 
vorzüglich  auf  den  Nervehsaft  Rücksicht,  und  namentlich  gab  er  eine 
hierauf  beruhende  sehr  beachtenswerthe  Theorie  des  Fiebers®).  — 
Andere  Engländer  gingen  in  der  Anwendung  der  Mechanik  auf  die 
Physiologie  ungleich  weiter.  Jacob  Keill  berechnete  zuerst  die 
Geschwindigkeit  des  Blutes  nach  dem  abnehmenden  Kaliber  der  Ge- 
fässe,  und  setzte  hiernach  die  von  Borelli  auf  180,000  Pfund  ge-. 
schätzle  Kraft  des  Herzens  nur  auf  wenige  Unzen.  Derselbe  berich- 

35  * 
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ti<Tte  ferner  ebenfalls  die  Versuche  von  Sdnctorius  über  die  Per- 
spiralio  insensibilis  f’). 

In  Deutschland  fanden  die  Grundsätze  der  Tatromechaniker  erst 
im  18ten  Jahrhundert  allgemeineren  Eingang.  Hier  aber  entwickel¬ 
ten  sie  sich  unter  Verhältnissen ,  welche  später  zu  einer  besonderen 
Darstellung  V-eranlassung  geben  werden. 

1)  Laur.  Bellinus,  De  uriiiis  et  piitsibus.  De  iriissione  sanguinis.  De 
morbis  capitis  et  pectoris  opus.  Bonon.  1683.  4.  Francof.  et  Lips.  1685. 
4.  L.  B.  nn.  4.  (c.  praef.'Boerhaavii.)  —  Die  übrigen  Schriften  s.  bei 
Haller,  bibl.  med.  pr.  III.  124.  seq.  ■ —  Opp.  dma.  Venet.  1708.  4. 
1720.  4.  1730.  4.  1747.  4. 

2)  So  Tor  Allen  der  treffliche  Ba'glivi  (Praxis  medica  lib.  I.  p.  126.  In 
Opp.  omn.  Ahtv.  1715.) ,  obschon  gerade  er  die  Zähne  mit  Scheeren, 
den  Magen  mit  einer  Flasche,  das  Gefässsystein  mit  einer  Wasserkunst, 
die -Eingeweide  mit  Sieben  n.  s.  w.  Verglich.  Desgleichen  Donzel^ 
lini  (De  usu  mathematum  in  arte  medica,  bei  Güig  fiel  mini,  Opp. 
omn.  Genev.  1719.  4.  vol.  II.  p.  516.) 

3)  Chirac  setzte  30,000  Livres  für  zwei  Professuren  in  Montpellier,  eine 
für  vergleichende  Anatomie,  die  andere  für  iatromechanische  Medicin 
aus.  Indess  kam  diese  Verfügung  nicht  zur  Ausführung. 

4)  Do  darf  zeigte,  dass  nur  iin Kehlkopfe  die  Stimme  entstehe,  und  zwar 
theils  durch  die  Schwingungen  der  Stimmbänder,  theils  durch  die  Spalte 
der  Stiranaritze. 

5)  Wi  11.  C  o  1  e  ,  Novae  hypotheseos  äd  explicandg  febrium  intermitten- 
tium  symptomata  hypotyposis.  Lond..  1694.  8.  Genev.  1696.  4.  Amst. 
1698.  8.  —  Nach  Co.ie  entsteht  das  Ffeber  durch  heterogene,  dem  Ner¬ 
vensafte  beigemischte  Theile,  also  durch  eine  .Art  Schärfe,  welche  sich 
in  den  letzten  Zwischenräumen  der  Fasern  ablagert,  und  hier  die  Er¬ 
scheinungen  der  Nervenreiziing,  nach  ihrem  Uebergange  in’s  Blut  aber 
die  Fieberhitze  erzeugt.  Der  Aderlass  vermindere  die  Spannung,  die 
China  aber  heil«  das  Fieber  specifisch. 

6)  Jac.  Kein,  An  accöunt  of  animal  secretion,  tlie  qnantities  of  blood 
in  the  human  body  and  musciilar  motioh.  Lond.  1708.  8.  —  Tentamina 
medico-physica  ad  oeconomiara  animalem  accommödata.  Acc.  medicina 
stätica  britannica.  Lond.  1718.  8.  L.  B.  1741.  4.  Lucca,  1756.  8.  — ' 
Vergl.  Haller,  Bibi,  aiiat.  1.798.  —  Sprengel,  IV.  441.  —  Biogr. 
med. 

'§,517.' 

Die  latromechaniTier  des  18ten  Jahrhunderts.  —  Ar- 
chibald  Pitcairn  (1652— 1713).  —  Joh.  Tabor.  —  Nico¬ 
laus  und  Bryan  Robinson. —  Rieh  ard  Mead  (1673—1754). 
Clifton  Wintringham  (1710 — 1794). 

Die  zahlreichsten  und  merkwürdigsten  Vertreter  fand  die  iatro- 
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mechanische  Lehre  in  England,  vorzüglich  durch  Archibald 
Pi  tcai  rn^)  und  dessen  zahlreiche  Schüler.  Auch  diese Äerzle  aber, 
weit  entfernt,  auch  den  letzten  Grund  der  organischen  Vorgänge  auf 
die  starren  Gesetze  der  Mechanik  zurückzuführen  ^  bezeichnelen 
als  solchen  ein  immaterielles  Princip ,  welches  die  körperlichen  Be¬ 
wegungen  ordne  und  leite.  —  Am  Klarsten  finden  sich  diese  Grund“ 
salze  bei  Job.  Tabor^)  entwickelt;  dieser  nennt  bereits  die  Seele 
als  den  Grund  der  organischen  ßew'egungen,  während  er  die  Aufgabe 
der  Physiologie  und  Medicin  darauf  eiuschränkt,  die  durch  die  Seele 
erzeugten  ß.ewegungen  zu  berechnen.  Ferner  nahmen  diese  späteren 
latromechaniker  in  der  Pathologie  auch  stets  auf  gewnsse  chemiatri- 
sche  Grundsätze,  z.  ß.  auf  die  erfahrungsgemäss  unabweisbaren  Schär¬ 
fen,  Rücksicht.  —  Ara  w’eitesteu  in  der  Anwendung  der  physikali¬ 
schen  Entdeckungen  auf  die  Medicin  gingen  Nico  laus  und  ßryan 
Robinson,  welche  Newton’s  Ideen  über  den  Aethef  und  dessen 
Schwingungen  in  die  Physiologie  des  Nervensystems  einzuführen  ver¬ 
suchten^)  ,  und  denen  sich  in  dieser  Hinsicht  besonders  der  edle 
Richard  Mead,  königlicher  Leibarzt  ^)  ,  und  C  lif  ton  Win- 
tringham  der  Sohn  ®),  Oberarzt  des  englischen  Heeres,  anscblos- 
sen.  — -  Nach  Mead’s  Tode  indessen,  dessen  Ansehn  der  latrorae- 
chanik  vorzüglich  zur  Stütze  gedient  batte,  erhielt  Sydenham’s 
hippokratisch-empirische  Methode  in  England  ein  entschiedenes  üeber- 
gewicht  ^). 

1) ' S.  oben  I,  505. 

2)  Einen  vollständigen,  aber  gänzlich  verunglückten  Versuch,  die  gesammte 
Medicin  mit  strenger  Consequenz  auf  die  Mathematik  zu  gründen,  machte 

-  indess  Yvo  Gaukes,  ein  friesischer  Arzt  —  :  De  medicina  ad  certitu- 
dinem  matheniaticani  evehenda,  qnomodo  ex  principiis  artis  omnia  me- 
chanice  et  methodo  mathematica  demonstrari  possiut.  Amstel.  1712.  8. 
—  Hall  e  r ,  bibl.  ined,.  pr.  IV.  284. 

3)  Jbh.  Tabor,  Exercitationes  medicae ,  quae  tarn  morhorura,  quam 
symptomatum  in  plerisque  morbis  rationem  illustrant.  Lund.  1724.  Die¬ 
ser  Tabor  (irrig  auch  Robert  Talbot  genannt)  ist  derselbe,  der 
sich  um  die  Einführung  der  China  sehr  verdient  machte. 

4)  Bryan  Robinson,  Treatise  of  the  animal  oeconomy.  Dnbl.  1732.  8. 
Lond.  1738.  8.  („Vir  multi  ingenü.“  Haller.)  \ ergl.  H a  1 1  e r, Bibi, 
anat.  11.  250. 

5)  Richard  Mead,  Opera.  Engl. :  Lond.  1744.  8.  1762.  4.  Lat. :  Gott. 
1748.  1749.  8.  Paris  1751.  8.  Yeap.  1752.  8.  Paris  1757.  8.  IVeäp. 
1758.  8.  —  Franzos.;  Bouillon,  1774.  8.  —  Vergl.  das  Nähere  bei  Hal¬ 
ler,  Bibi.  med.  pr.  IV.  322.  seq.  —  Biogr,  med.  —  Mead  genoss  zu 
London  als  Arzt  und  Mensch  des  höchsten  Ansehns.  Er  hinterliess  nicht 
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allelu  gelbst  beträchtliche  Sammlungen,  sondern  vermochte  auch  Andere 
zu  thätigem  Eifer  für  die  Wissenschaft.  Auf  seinen  Antrieb  gründete 
der  reiche  Buchhändler  Guy  das  noch  jetzt  dessen  Namen  führende 
Hospital.  S.  Biogr.  med. 

6)  CliftonWintringham,  An  experimental  inquiry  concerning  some 
parts  of  the  animal  strncture.  Lond.  1740.  8.  —  An  inquiry  into  the 
exility  of  the  vessels  on  the  human  bödy.  Lond.  1743,  —  De  morbis 
qnibusdam  commentarii.  Lond.  1782.  1791.  8. 

7)  S.  unten  §.  520.  If. 

§.518./ 

Georg  Ehrhart  Hamherger  (1697 — 1755).  —  Joh.  Friedr. 
Schreiber  (1705— 1760).  —  Joh.  Gottfr.  Brendel  (1712— 

1758).  —  Joh.  Göltl.  Krüger  (1715—1760).  —  Joh.  und  ^ 

Daniel  Bernoulli.  —  Joh.  Ant.  Michel otti  (gest.  1740). 

In  Deutschland  waren  nur  wenige  Aerzle  mit  den  zur  näheren 
Begründung' der  iatromechanischen  Lehre  erforderlichen  malhemali- 
schen  Kenntnissen  ausgerüstet.  Unter  ihnen  ist  Georg  Ehrhart 
Hamherger,  Prof,  zu  Jena ,  zu  nennen,  der  nach  dem  Vorgänge 
^er  besseren  englischen  latromechaniker  bei  der  Lebenskraft  als  dem 
letzten  unerforschlichen  Grunde  der  organischen  Bewegungen  stehen 
blieb  ^).  Um  so  strenger  versuchte  Joh,  Friedr.  Schreiber  aus 
Königsberg,  russischer  Oberfeldarzt,  Prof,  zu  Petersburg,  die  mecha¬ 
nische  Theorie  der  Medicin  nach  den  Grundsätzen  seines  Lehrers  und 
Freundes  Wolf  zu  begründen^).  ^  Ferner  sind  anter<  den  deut¬ 
schen  latromechanikern  Joh,  Gottfried  Brendel,  Prof,  in  Jena^), 
und  Joh.  Gottl.  Krüger,  Prof,  in  Halle,  ein  sehr  beliebter  Leh¬ 
rer  ^)  zu  nennen  ,  obschon  auch  sie  in  praktischer  .Hinsicht  der  Che- 
miatrie  den  bedentendsten  Einöuss  verstatteten.  —  Ferner  gehören 
hierher  die  beiden  Bernoulli,  Vater  und  Sohii^),  und  ihre  Berech¬ 
nung  der  Uluskelbewegung  nach  den  Gesetzen  der  höheren  Analysis, 
u.  A.  m. 

Dagegen  würde  es  auffallend  seyn,  in  Italien,  der  Wiege  der 
latromechanik,  während  des  18ten  Jahrhunderts  nur  wenige  Anhänger 
dieser  Lehre  zu  finden,  wenn  sich  dies  nicht  aus  dem  Ansehn  er¬ 
klärte  ,  dessen  der  Hippokralismus  in  diesem  Lande  fortwährend  ge¬ 
noss.  Zu  den  latromechanikern  Italiens  aus  dieser  Zeit  gehören 
Ant.  Pet.  Michelotti  ®),  Arzt  in  Venedig,  und  Joh.  Bapt. 
Mazini^),  Prof,  zu  Padua. 

1)  Am  bekanatesten  wurde  Hamb  erg  er  durch  seinen  Streit  mit  Hal¬ 
ler  über  den  Mechanismus  der  Respiration  und  der  Herzbewegungen. 
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H  a  m  b  e  r  g  e  r  vertheidigte ,  weniger  durch  Beobachlungen  und  That- . 
Sachen,  als  theoretische  Voraussetzungen,  den  Galenischen  Autagouismus 
der  innern  und  äussern  Intercostalmuskeln ,  die  Änw'esenheit  Ton  Luft 
in  der  Pleurahöhle,  und  die  rein  passive  Ausdehnung  des  Herzens  durch 
das  eindringende  Blut.  —  Der  Sieg  war  um  so  unzu'eifelhafter ,  als 
Haller  mit  der  Würde  und  Ruhe  der  Wahrheit  seinem  leidenschaft- 
liehen,  obschon  scharfsinnigen  Gegner  gegenübertrat. —  Angeblich  be¬ 
kannte  sich  Hamberger  noch  auf  seinem  Sterbebette  für  besiegt.  Un^ 
ter  den  zahlreichen  Schriften  und  Dissertationen  desselben  sind  zu  nen¬ 
nen  :  Diss.  de  respirationis  mechanismo  et  usu  genuino.  Jen.  1127.  1737. 
3747.  4.  —  Eleineiita  physices  methodo  inathematica  in  usum  anditorum 
conscripta.  Jen.  1727.  1735.  1741.  1750.  17nl.  8.  —  Diss.  sur  la  mecha- 
niqnedes  secretions  dansl«  enrps  humain.  Bordeaux,  1746. 4.  (Preisschrift.) 
—  Physiologia  medica ,  de  actionibus  carporis^  humani  sani  doctrina, 
matheniaticis  atque  anatomicis  principiis.  supejstruefa.  Jen.  1751.  4.  — 
Lebrigens  zeichnen  sich  H  a  m  b'e  r  g  e  r’s  Schriften  durch  vortreifliche 
, Darstellung  aus.  —  Vergl.  H  a  1 1  e  r,  Blbl,  anat.  11.  180,  aeq.  —  Biogr. 
med.  —  S  p  rengel,  y.  120  u.  127. 

2)  Joh.  Fr  ie  dr.  S  ehr  eib  e r ,  Elementa  medicinae  physico-mathema- 
ticä.  Tom.  I.  Francof.  et  Lips.  1731.  8.  —  Almaghesti  medici  pars  I. 
Lips.  1757.  4.  Wichtig  sind  Schreiber’s  Beobachtungen  über  die 
Pest,  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  II.  218.  —  Vorzügl.  Biogr.  med. — 

3)  Joh.  Gottfi’.  Brcndel,  Opuscula  mathematioi  et  medici  argu- 
menti;  ed.  W'r  is^ber  g.  Gött,  1769,  4.  („latromathematiens ,  clinicus 
celebris  et  gratiosus.“  Haller.)^ —  Haller,  Bibi.  anat.  11,  304. 
Biogr.  med. 

4)  Joh.  Gott  1.  Krüger,  Naturlebre.  3  Theile.  Halle  1740. 1742  1749.  8. 
nnd  viele  spätere  Ausgaben.  —  Besondere  Pathologie.  Ste  Aufl.  Halle 
1756.  8.  —  Ausserdem  viele  physikalische  ,  naturhistorische ,  theologi¬ 
sche  u.  a.  Schriften.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  II.  348.  ~  Biogr. 
med. 

5)  Joh.  Bernoulli,  opera.  Lausann.  1742.  4. —  D an i eL B e rn oull i, 
Hydrodynainica.  1738.  4.  —  Haller,  1.  c.  I.  746.  II.  144 

6)  P  e  t.  A  n  t.  M  i  c  h  e  1  o  1 1  i.  De  separatione  fiiiidorum  in  corpore  aniraali 
diss.  Venet.  1721.  4.  („latromathcmatlcus  ex  praecipnis  et  cautiori- 
bus.“  Haller.)  —Haller,  1.  c.  II.  143.  —  Biogr.  med. 

7)  Joh.  B  a p  t.  M a z i n  i ,  Mechanica  morborum.  III  partes.  Brix.  1723. 
1725.  1727-  4.  Offenbach.  1731.  4.  —  Mechanica  medicamentorum.  Brix. 
1734.  4.  —  Institutiones  medicinae  meehanicae.  Brix.  1739,  4.  —  Opp. 
omn.  Brix.  1743.  4.  („Firmi  quid,  aut  veri,  quaeras.“  Haller,  1.  c, 
II.  153  ) 

§.  519. 

Der  Hippokratisums  im  17ten  Jahrhundert.  —  Bear¬ 
beitung  der  pathologischen  Anatomie. 

Bei  Weitem  die  meisten  Aerzte  der  zweiten  Hälfte  des  17ten 
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Jahrhunderts  huldigten  einem  der  im  Vorigen  geschilderten  Systeme, 
oder  es  folgte  vielmehr  der  grösste  Theil  derselben  einem  aus  Para- 
celsischen ,  Helmont’schen ,  chemiatrischen  und  iatromechauischen  An¬ 
sichten  auf  das  Bunteste  zusammengesetzten  Eklekticismus.  —  Den¬ 
noch  gab  es  noch  immer ,  vorzüglich  in  Italien ,  Spanien  und  Portu¬ 
gal,  achtbare  Aerzte ,  welche  fest  an  ihrem  Hippokrates  hingen,  und 
sich  von  allen  jenen  Neuerungen  frei  zu  erhalten  wussten  ^).  —  Un¬ 
gleich  früher  verlor  sich  in  Frankreich,  Holland  und  Deutschland  das 
Studium  der  alten  Aerzte  ,  weiches  zudem  fast  nur  philologischer  Art 
gewesen  war  ^).  . 

Eine  grosse  Anzahl  dieser  und  anderer  Aerzte  verfolgte  ausser¬ 
dem  aufs  Rühmlichste  die  der  pathologischen  Anatomie  im  16ten  Jahr¬ 
hundert  durch  so  >iele  ausgezeichnete  Beobachter  eröffnete  Bahn. 
Hierher  gehören  die  Sammlungen  von  Georg  Hier.  VFelsch  zu 
Augsburg  *)  und  Theoph.  Bonnet  ^),  Leibarzt  des  Fürsten  von 
Neufchatel,  dem  Vorgänger  des  grossen  Morgagni.  Die  wichtig¬ 
sten  Herausgeber  eigener  Beobachtungen  sind  Job.  Jac.  W  epfer'^), 
so  wie  dessen  Gehülfen  Joh.  Jac.  Harder,  Job.  Conr.  Peyer®) 
und  Job.  Conr.  Brunner Ferner  sind  zu  nennen  Job.  Nic; 
Pechlin®),  Balthas.  Timäus  von  Güldenklee  aus  Fraustadt, 
Leibarzt  des  grossen  Kurfürsten  und  Thomas  Bartholinus 
—  Durch  besondere  Sorgfalt  ausgezeichnet  sind  die  Arbeiten  mehre¬ 
rer  Holländer,  z.  B.  Von  Nicolaus  Tulpius,  Arzt  und  Bürger¬ 
meister  zu  Amsterdam S tal paart  v ah  der  Wyl  im  Haag 
Fried r.  Ru y sch  u.  A.  m. — Unter  den  Franzosen  Laza¬ 

rus  R  i  V  e  r i  u  s  (R  i  v  i  e  r  e  ) ,  Prof,  zii  Montpellier  ,  in  Italien 
Adrian  Spigeiius  (van  den  Spieghel),  Prof,  zu  Padua 
Joh.  Bapt,  Fantoni,  Leibarzt  in  Turin  ,  und  vor  Allen  Mal- 
pighi^^)  —  unter  den  Engländern  Christoph  Bennet  zu  Lon¬ 
don  i«)  und  Th  om.  Willis 

Diese  und  ähnliche  Bestrebungen  liefern  den  Beweis',  dass  eine 
beträchtliche  Zahl  würdiger  Aerzte  mitten  in  dem  Getreibe  der  Sy¬ 
steme  der  Beobachtung  der  Natur  treu  blieben.  Aber  das  strahlendste 
Verdienst  dieser  Art  knüpft  sich  an  den  Arzt ,  der  es  zuerst  unter¬ 
nahm,  die  gesammte  Heilkunde  mit  dem  unvergänglichen  Geiste  ihres 
Allvaters  wieder  zd  beleben,  an  Thomas  Sydenham. 

1)  Hierher  gehören  besonäers :  Sanctorius  Sanctorius  (s,  oben 
§.  514.),  Rode  rieh  de  Gastro,  Prof.  zuPisa  C155.9— 1637),  Commen- 
tarius  in  Hippocratis  librnm  de  alimento.  Florent.  1635.  f.  u,  oft.  Er 
Mt  nicht  mit  dem  Portugiesen  Rod,  a  Castro  zu  verwechseln ,  der 
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als  Arzt  zu  Hamburg  lebte  — ;  der  Spanier  Caldera  de  Heredia; 
Tribunal  medicum,  magicum  et  politicum.  Lond.  iri58.  f-  Argent.  16(i3.  f. 
Vergl.  Haller,  bibl.  med.  pr.  III.  66.  —  Prosper  M  artianus,  Arzt 
zu  Rom;  Magnus  Hippocrates  Cons,  notationibus  explicatus.  Rom.  1621.  f. 
1628.  f.  1652.  f.  Pad.  1118.  f.  Haller,  H.  505.  —  ZacutusLu- 
sitanus;  —  LncasTozzi;  In  Hippocratis  aphorismos  commenta- 
ria.  Keap.  1693.  4.  Opp.  omn.  5  toU.  Patav.  1611.  4.  Venet.  1721. 
1728.1747.4.  H aller ,  lll.  488.  - 

2)  Die,  wichtigsten  derartigen  Leistungen  aus  dieser  Zeit  sind  2  Ansgaben 
des  Hi  pp  pkr  ates.  Der  ersten  derselben,  von  van  der  Linden, 
Prof,  zu  Fraiieker  und  Leyden,  fällt  Mangel  an  Kritik  und  grosse  Will¬ 
kür  in  Abänderung  des  Textes  zur  Last.  (Magni  Hippocratis  Coi  opp. 
omnia,  graece  et  lat.  edid.  J'.  Antonides  van  der  Linden.  Lugd. 
Bat.  1665.  8.  2. voll.  —  Vergl.  Choulant,  Bücherk.  S.  23.) —  Aehn- 
liche  Vorwürfe  treffen  die  von  Rene  Chartier,  Prof,  und  Leibarzt  za 
Paris,  besorgte  Ausgabe.  (Hippocratis  opp.  omn.  ed^  Renatus  C  har¬ 
ter  ius.  Par.  1679.  f.  --  Choiilan  t,  das.) 

3)  G.  H  i  e  r.  W'^ el s  c  h  (1624 — ^1677)  ,  Sylloge  curatiomim  et  observatio- 

num  medicinaliura,  August,  vel  Ulm.  1668.  4.  —  Haller,  Bibi.  anat. 
1.  482.  .  ■  ,  /  -  .  • 

4)  Th  eoph.  Bonnet  (1620 — 1689)^.  Sepulchretum  anatomicum.  Genev. 
1679.  f.  2  voll.  —  .Genev.  1700.  f.  ed.  Manget.  („Immortaie.  opus.‘^ 
Haller.)  —  Haller,  1.  c.  I.  686.  —  Bibi.  med.  pr.  III.  237. 

5)  Jac.  Wepfer,  Historiae  apoplecticorum  observationibus  et  scholiis 
anatomico-medicis  illustratae.  Scaphus.  1658.  8.  1675.  8.  Amstel.  1681. 
4.  1724.8.  —  (5, Ex  praecipuis  hujus  saeculi  ornamentis.“  Haller.) 
—  Haller,  Bibi.  med.  pr.  III.  63.  — •  Biogr.  med. 

6)  Job.  Conr.  Peyer,  Parerga  anatomica  et  medica  septem.  Genev. 
1681.  8.—  Haller,  1.  c.  111.  421. 

7)  S.  oben  §.  495. 

8)  Job.  Nie.  Pechlin,  Observationum  physico -  mcdicarum  libri  HL 
Hamb.  1691.  4. 

9)  Tim  aus  von  Güldenklee,  Casus  medicinales  et  observationes 
praclicae  36  annorum  etc.  Lips.  1662.  4.  1667.  4.  —  Opp.  omn.  Lips. 
1677.  4.  1715.  4.  —  Haller,  1.  c.  II.  589. 

10)  Thom.  Bartholinus,  Historiarum  anatomicaruin  centuriae  VF. 
Hafn.  1654  — 1665.  8.  —  Cista  medica  Hafniensis,  variis  consnltafioni- 
bus,  casibUs  vitisque  medicorum  Hafniensium  referta.  Hafn.  1661.  8. — 
Epistolarum  medicinalium  centuriae  IV.  Hafn.  1663 -1687.  8.  —  Hal¬ 
ler,  1.  c.  H.  653.  seq.  —  Biogr.  med.  , 

11)  Nicol.  Tulpius  (1593 — 1674) ,  Observationum  medicannn  libri  IV. 
Amstel.  1641.  1652.  1672.  1716.  1739.  8.  („Insiguis  clinicas,  —  bona 
omnia.“  Haller.)  —  Haller,  1.  c.  11.666. 

12)  Stalpaart  van  der  W'yl  (1620 — 1676),  Observationes  rariores 
medicae ,  anatomicae  et  chirurgicae.  Accedit  de  unicornu  dissertatio. 
L,  B.  1687.  1727.  8.  —  Franz,  von  Planque,  Par.  1758.  12. 
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13)  Frieder.  Ru  y  sch,  ObserTationnm  anatomico-chirurgicarum  centu- 
ria.  AmsteL  165)1.  4.—  Thesauri  I  —  X.  Amstel.  1701  — 1124.  4.  — 
Adversaria  anatomico  -  medico  -  chirurgica,  Amstel.  1711  —  1723.  4.  — 
Haller,  1.  c.  III.  160.  seq. 

14)  Laz.  Rireri  US,  Ohservatiönes  medicae  et  curationes  insignes.  Par. 
1646.  4.  Lond.  1643.  1646.  1656.  8.  —  Haller,  1.  c.  II.  461.  seq. 

15)  Adr.'Spigelius,  Opp.  onm.  ed.  van  der  Linden,  Amstel.  1646. f. 
3  voll. 

16)  J  o  h.  B  a  p  t.  F  a  n  t  o  n  i  (1652 — 1692),  Observationes  anatomico-medicae 
selectiores.  Taurin.  1699.  12.  —  Haller,  1.  e.  IV.  255. 

17)  -S.  oben  §.  487. 

18)  Christ.  B  e  n  n  e  t  (1617  — 1655)  ,  Tabidorum  theatrum,  s.  phthiseos, 
atrophiae  et  hecticae  xenodochium.  Lond.  .1656.  8.  u.  öfter.  Zuletzt 
Lips.  1760.  8.  —  Haller,  1.  c  III.  49. 

19)  S.  oben  §.-496;  '  . 


Yierunddreissigster  Abschnitt. 

Bearbeitung  der  praktischen  Heilkunde  im  Geiste 
der  Hippokratischen  Medicin. 

T  h  0  m  a  s .  S  y  d  e  n  h  a  m. 

:  ;  §•  - 

L  ehe  ns  geschieh  te. 

Thomas  Sydenham  ward  im  Jahre  1624  zu  Windford-Eagle 
in  der  Grafschaft  Dorsel,  wo  sein  Vater  beträchtliche  Güter  besass, 
geboren.  Im  J.  1642  bezog  Sydenham  die  Schule  zu  Oxford, 
verliess  sie  äher  wegen  der  gleichzeitigen  Kriegsunruhen  schon  im 
J.  1646,  begab  sich  nach  London,  nnd  kehrte  dann,  um  sich  dem 
Studium  der  Medicin  zu  widmen,  nach  Oxford  zurück.  Angeblich 
hielt  sich  derselbe  zu  diesem  ßehufe  auch  eine  Zeit  lang  zu  Mont¬ 
pellier  auf.  Die  medicinische  Doctorwürde  erwarb  sich  Sydenham 
zu  Cambridge,  und  Hess  sich  darauf  zu  London  (in  Westminster)  als 
Arzt  nieder  j  woselbst  er  sich  in  Kurzem  das  Vertrauen  des  Publi¬ 
kums  und  die  Hochachtung  seiner  Collegen  erwarb.  Seit  seinem 
SOsten  Jahre  war  Sydenham  häufigen  und  heftigen  Anfällen  der 
Gicht  unterworfen ;  in  späteren  Jahren  gesellten  sich  hierzu  die  Be¬ 
schwerden  der  Nierensteine  und  Nierenblutungen ,  welche  endlich  die 
Kräfte  erschöpften,  und  nach  einem  heftigen,  von  Erbrechen  und  Durch- 
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fällen  begleiteten ,  _  Gichtanfalle  am  29.  December  1689  den  Tod  her- 
beifiihrten. 

lieber  die  bäuslichen  Verhältnisse  Sydenbam’s  ist  wenig  be¬ 
kannt  ;  er  erwähnt  mehrerer  seiner  Kinder ,  von  denen  ein  Sohn, 
William,  später  dem  Berufe  seines  Vaters  folgte. 

Die  wissenschaftlichen  Leistungen  Sydenham’s  erhalten  ihre 
höchste  Weihe  durch  den  durchaus  edeln  und  ehrwürdigen  Charakter 
ihres  Urhebers.  Durchgängig  beseelt  dieselben  der  reinste  Trieb  nach 
Erforschung  der  Wahrheit,  welcher.  Sy  den  h  am  sein  Leben  wid¬ 
mete,  unbekümmert  um  das  Unheil  seiner  Zeitgenossen  und  gleich¬ 
gültig  gegen  den  Ruhm  ^),  desto  mehr  aber  sich  des  strengen  Gerichts 
des  eignen  Gewissens  und  der  Geschichte  bew'usst  ^).  Die  praktische 
Heilkunde  insbesondere  erklärt  er  in  ächter  Frömmigkeit  für  ein  Amt 
der  Liebe,  das  selbst  dem  Sünder,' den  Gott  allein  richtet,  nicht  ent¬ 
zogen  werden  darf*).  : 

In  derselben  Weise  zeichnen  sich  die  Schriften  Sydenham’s 
nicht  weniger  durch  den  hohen  Werth  ihres  Inhalts,  als  durch  eine 
edle,  klare  und  geistreiche  Form  aus^). 

1)  P.  458.  (Die  Citate  beziehen  sich  auf  die  Ausgabe:  Öpp.  omn.  Geney. 
1123.  4.) 

2)  „Non  snm  usque  adeo  delirus  atqiie  inops  mentis,  ut  famam  mihi  quae- 
rain  ab  exagitata  atque  explosa  eornm  opinione,  qui,  si  plausum  vena- 
rer  ,  omni  obsequio  mihi  ambiendi  erant;  neqne  maiitiae  tarn  deptora- 
tae  cuiqiiam  videri  possim ,  nt  hominibus,  etiain,  seeulis  aliqnam  miiltis 
post  mea  fata  nascitnris,  ea  mea,  si  quae  erit  illa,  autoritate  insidias 
striiam,  et  vel  mortuus,  qiiod  horreo  referens,  perinde  ac  vivus,  illos  oc- 
cidam.“  (p.  393.) 

.3)  „OmnipotentisDei  est,  sontes  castigare,  nostrum  vero,  miseris  pro  virili 
snccurrere.“  (p.  356.) 

4)  S  yd  e  n  h  a  m  verfasste  folgende  Schriften;  Methodns  cnrandi  febres 
propriis  observationibus  superstructa.  Lond.  1666.  8.  1668.  8.  1683.  8. 
Amstel.  1666.  12.  Unter  dem  Titel ;  Observationes  medicae  circa  mor- 
bornm  acutorum  historiam  et  curationem.  Lond.  1676.  8  Genev.  1683  12. 
(Angeblich  ursprünglich  englisch  ,  und  von  M  a  pl  e  t  o  f  t  «nd  Hävers 
jn’s  Lat.  übersetzt.  Biogr.  mcd.)  —  Epistolae  i-esponsoriae  duae,  .1)  de 
morbis  epidemicis  ab  a.  1675  ad  a.  1680.  2)  De  luis  venereae  historia 

et  curatione.  Lond.  1680.  8.  —  Dissertatio  cpistolaris  de  observationi- 
^  bus  nuperis  circa  curationem  variolarnm  conflnentium  ,  nec  non  de  af- 
•fectione  hysterica.  Lond.  1682.  8.  1683.  Francof.  1683.  8.  ii.  s.  w.  — 
Diss.  de  febre  pntrida  variolis  confluentibus  superveniente  et  de  mictu 
sanguineo  et  calcnlo.  Lond.  1682.  8.  —  De  podagra  et  hydrope.  Lond. 
1683.  8.  —  Schedula  monitoria  de  novae  febris  ingressu.  Lond.  1688.  8. 
Processus  iutegri  in  Omnibus  fere  morbis  curaudis.  (Ein  praktisches, 
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ans  den  übrigen  Schriften  Syd.enham’s  compilirtcs  Haiidbncli ;  Iiöchst- 
wahrscheinlich  nnächt.)  Lond.  1693.  12.  u.  öfter.  Englische  ,  französ. 

.  und  deutsche  Uebersetzungen.  —  Opera  omnia.  Loiid.  1685.  8.  ITOä.  8. 

■  1734.8.  Arastel.  1683.  8.  1687.  8.  Lips  1695,8.1711.  8.  Genev.  1684. 

12.  1696.  8.  1716.  4.  1723.  4.  1737.  4.  1757.  4.  L.  B.  1726.  8.  1741.  8. 
1754.  8.  Venet.  1735.  f.  1762,  f,  Liigd,  1737.  4.  Lips.  1827.  12.  (ed. 
Kühn).  -  Englisch;  Lond.  1696.  8.  1729.  8.  1734.  8.  1742.  8.  1753.  8. 
1788.  8.  Deutsch:  1717.. 4.  —  Franzos.;  1774.  8.  Avignon  1799.  Mont¬ 
pellier,  1806.-8.  1816.  8. 

lieber  Sy  de nham’s  Leben  vergl. :  Lives  of  British  Physicians. 
Lund.  1830.  8.—  Ucber  seine  Lehren  besonders:  Jahn,  Sydenham, 
ein  Beitrag  zur  wissenschaftlichen  Meclicin.  Eisenach,  1840.  8.  (Vergl. 

.  die  ßecension  dieser  Schrift  von  S  pi  es  s,  in  H.  Haeser's  Archiv;  P. 
d.  ges.  Med.  Bd.  IJ.  S.  345.  ff.)  —  Jos.  Meyer,  Memoria  Thoinae 
Sydenham.  Diss.  Hai.  1833.  8.  —  R  o  b,_  W  i  1  i  b.  G  e  r  n  h  a  r  d  Diss. 
de  Thoina  Sydenhaino.  Jen.  1843.  4. 

,  ■  '  §.  521.  :  : 

Sydenham’s  al  Igemein  e  ße  d  eu  lu  n  g. 

Die  Geschichle  unserer  Wissenschaft  kennt  nur  wenige  Beispiele 
einer  so  grossen  und  bei  Mit-  und  Nachvyelt  so  allgemeinen  Vereh¬ 
rung,  als  derjenigen,  welche  sich"  an  den  Namen  S y  d e nh  a m’s 
knüpft,  der  allein  sich  rühmen  darf,  neben  den  ehrwürdigen  Allvater 
der  Kunst,  Hippo kr ajes  selbst,  gestellt  zu  werden. 

Durch  die  Wiedereinführung  der  Schriften  der  Griechen  in  die 
Schulen  der  Aerzte  zu  Anfang  des  I6ten  Jahrhunderts  war  allerdings 
wohl  das  Joch  des  .Ärabismüs  gebrochen,  und  durch  die  genauere  Be¬ 
kanntschaft  mit  den  Werken  des  grossen  Koers  die  Naturbeobachlung 
in  ihre  Rechte  wieder  eingesetzt  w^orden  ;  die  so  eben  geschilderten 
Systeme  der  Chemiatriker  und  latromechaniker  zeigten  indess  auPs 
Deutlichste,  wie  man  j  so  rühmlich  das  Bestreben  ,  war  ,  der  Medicin 
mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften  eine  sichere  Grundlage  zu  ver¬ 
schaffen,  in  Hypothesen  und  Systeme  verfiel,  durch  welche  dieselbe 
fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  ehlstellt  wurde. 

Sydenham,  der  treue  Zögling  der  unvergänglichen  Meister  der 
Heilkunde,  der  Griechen,  der  Schüler  Baco’s,  der\Zeitgenpsse  Har- 
vey!s,  Böyle’s,  Locke’s  und  Shak^peare’s,  fasste  den  Plan, 
die  Heilkunde  wieder  in  die  Arme  der  Natur  zurückzuführen  ^).  — ■ 
Hierzu  aber  bedurfte  es  keines  Systems ,  sondern  eines  durchaus 
freien  ,  kräftigen  und  doch  mit  Ehrfurcht  gegen  das  erhabene  Wal¬ 
ten  der  Natur  erfüllten  Arztes ,  eines  abgesagten  Feindes  der  Hypo¬ 
thesen,  eines  treuen ,  unbefangenen  und  doch  mit  den  wahren  Be- 
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reicherangen  der  Heilkunde  vertrauten  Beobachters.  —  Und  diese 
Aufgabe  hat  Sydenham  gelöst,  ihm  verdankt  die  Medicin  ihre 
Wiederbelebung  durch  die  Grundsätze  ßaco’s,  welche  durch  ihn  das 
unvergängliche  Eigenthura  der  praktischen  Heilkunde  geworden  sind, 
so  oft  auch  die  Verkehrtheit  Einzelner  gegen,  sie  sündigen  wird. 

1)  „Atque  his  saiie  grad^tus,  et  iit  ita  dicam  ,  bis  admiDicnlis  ad  cöeliim 
ascendit,  ad  mediidnae  nempe  fastigium,  medicornm  ille  Roniulns,  nuu- 
quam  satis  laudatus  Hippocrates,  qui  lianc  afti  medicae  insuper  strnen- 
dae  solidain  et  inconcnssam  substernena  basin ,  vid.  vovßmv  q)v6£tg  irj-r 
rgoi,  i.  e.  natnrae  morboruin  medicatrices ,  id  egit,  ot  morbi  cujuslibet 
phaenomena  aperte  traderet ,  nulla  hypothesi  adscila ,  et  in  partes  per 
Tim  ada'cta.  —  Atque  in  bis  fere  stetit  magna  illa  divini  senis 

non  ab  irrito  lasciVieritis  pbantasiae  conamine  desiimpfa,  ceu  vana  aegro- 
runi  insonania,  sed  legitimam  exhibens  bistoriam  earum  naturae  opera- 
tioiiuin,  quas  in  bominuin  morbis  edit.“  (p.  10.) 

2)  „Medici  aütem  p  b  i  1  o  s  o  p  b  ia  omiiis  in  expi.scandis  mprborum  bistorüs, 
iisqiie  femfediis  adbibendis  ,  quae  e  x  p  e  r  i  e  n  t  i  a  indice  ac  magistra 
eosdein  valent  depeilere,  tota:,  sfat;  observata  tarnen,  ut  alibi  dixi ,  me- 
dendi  metbodo ,  quam  recta  ratio  (iion  speculationnm  commentis ,  sed 
trito  et  naturali  cogitandi  modo  innixa)  ei  dictaverit.“  (p.  504.  505.)  — 
,,Enimvero  dici  vix  potest,  quot  erroribns  aiisam  praebuerint  li  y  p  o - 
tbeses  istae  p  h  y  s  i o  1  o  g  i  c a  e ,  dum  scriptores,  quorum  animos  falso 
cplore  illae  inibuerint ,  istiusmodi  pbaenomena  morbis  affigant ,  qiialia, 
nisi  in  ipsorum  cerebro,  locum  nnnquam  babuenint ,  debebant  autem  in 
cbnspectum  venire ,  si  bypothesis  ,  quam  ipsi  pro  concessa  ac  rata  ba- 
bent,  constaret  verifas.  Addfe  quod  si  quando  syinptpma  aliquod,  qnod 
cum  dicta  bypotbesi  apposite  quadret revera  morbo  competat,  cujus 
typum  delineaturi  sunt,  tum  illud  supra  modum  evebnnt,  ac  plane  red- 
diint  ix  fivog  ßl£q}ävTa,  quasi  in  boc  scilicet  totiiis  negotii  cardo  vertere- 
tur ;  sin  bypotheji  minus  congruat,  aut  prorsus  silentio,  aut  levi  saltem 
pede  transmittere  consneverunt,  nisi  forte  beneficio  subtilitafis  alicujus 
pbiiosophicae  in  ordinein  cogi ,  ac  quoquo  modo  accommodari  possit.“ 
(p.  8.)  —  Weit  höher  als  die  Gelrhrsamkeit  stellt  deshalb  Sydenham 
"die  Reife  des  Urtbeils.  Er  selbst  versichert,  die  Zeit,  -welche  Andere 
mit  Lesen  zubringeti,  dem  Nachdenken  gewidmet  zu  haben.  —  Bekannt 
ist,  dass  er,  als  ihn  Thomas  Blackmore  frag,  welche  Schriften  ei¬ 
nem  jungen  Arzte  vorzüglich  zu  empfehlen  seyen ,  „Lies  den  Don 
Q  u  i  X  o  t  e“  zur  Antv-ort  gab. 

§.  522. 

Die  Leistungen  und  Verdienste  Sy  den  ham’s  beziehen  sich  dem¬ 
zufolge  durchaus  auf  die  praktische  Heilkunde.  So  hoch  derselbe 
auch  z.  B.  die  Kennlniss  von  dem  Baue  des  menschlichen  Körpers 
achtet,  so  wenig  stimmt  er -Denen  bei,  welche  aus  der  auch  noch  so 
sorgfältigeu  Untersuchung  selbst  der  feinsten  Theile  des  Körpers  allein 
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für  die  normalen  sowohl  als  abnormen  Erscheinungen  des  Lebens 
Aufschluss  erwarten,  oder  Denen,  welche  auf  dem  mechanischen  oder 
chemischen  Wege  das  unergründliche  Geheimniss  des  Lebens  zu  er¬ 
fassen  wähnen  ^).  —  Die  Hauptaufgabe  der  praktischen  Medicin  be¬ 
steht  in  der  genauen  Einsicht  in  das  W  e  s  e  n  des  krankhaften  Zu¬ 
standes,  und  der  aus  dieser  abgeleiteten  Erkenntniss  des  nothwendi- 
gen  Heilverfahrens  ^).  : —  Vor  Allem  beklagt  Sydenham  deshalb 
den  Mangel  genauer . Schilderungen  der  einzelnen  Krankheiten,  dessen 
Ursache  er  darin  findet ,  dass  man  gewohnt  sey ,  die  Krankheiten  als 
durchaus  abnorme  und  gesetzlose  Erscheinungen  zu  betrachten  ^). 
Dem  aber  sey  nur  dadurch  abzuhelfen,  dass  man  die  Krankheiten  mit 
derselben  Genauigkeit  und.  Sorgfalt  schildere  ,  welcher  sich  die  Bota¬ 
niker  bei  der  Beschreibung  der  Pflanzen  bedienen^). 

Nichtsdestoweniger  verstauet  doch  auch  Sydenham  den  Hypo¬ 
thesen  in  der  Heilkunde  einen  nicht  unbeträchtlichen  Spielraum.  Da 
es  nämlich  in  der  Regel  unmöglich  ist,  bis  zu  den  letzten  Gründen 
der  Erscheinungen  vorzudringen  ^) ,  so  bedarf  die  Wissenschaft  der 
Hypothesen,  d.  h.  solcher  Annahmen  über  die  Natur  der  Krankheiten, 
welche  aus  der  sorgfältigsten  Beobachtung  entspringen,  und  lediglich 
in  dieser,  nicht  aber  in  willkürlichen  und  gleich  Luftschlössern  auf¬ 
gebauten  philosophischen  Speculationen  ihre  Quelle  finden  —  Trotz 
dieser  Grundsätze  ist  doch  auch  Sydenham  häufig  genug  in  einzel¬ 
nen  durchaus  willkürlichen  Voraussetzungen  befangen  ,  welchen  er 
nicht  allein  in  pathologischer,  sondern  besonders  auch  in  therapeutischer 
Hinsicht  grossen  Einfluss  verstauet.  Indess  ist  der  Kreis  dieser  Hy¬ 
pothesen  ein  sehr  beschränkter,  und  er  umfasst  meist  nur  solche  An¬ 
nahmen,  welche  in  dem  Zeitalter  Sydenham’s  als  keines  Bewrises 
bedürftige  Grundsätze  dastanden. 

1)  „QuamTis  enim ,  si  mentem  serio  applicuerimuis ,  quid  de  facto  agat 
natura,  et  quibus  in  operatione  sua  utatnr  organis  deprehendere  valea- 
mus  ;  modus  tarnen  quo  illa  operatur,  mortales,  aut  ego  fallor ,  semper 
latebit.“  (p.  407.)  Attamen  —  aperte  dicam ,  nie  —  utcunque  existi- 
mare,  quod  necesse  omniao  sit,  xit  medicus  structuram  humani  corporis 
probe  calleat,  quo  rectius  veras  ideas  et  naturae  et  causarum  quorun- 
dam  morborum  aniino  concipere  ac  formare  qiieat.  —  Verumtamen 
in  Acutis  quibuslibet,  ^  atque  porro  in  Chronicis  plerisque,  omnino  fa- 
tenduin  est  rt.  @flov  inesse,  sive  specificam  proprietatern  aliquam, 
quam  nulla  unquam  contemplatiö  a  speculatione  corporis  hiimani  de- 
ducta  queat  indagare  et  in  lucem  protrahere.“  (p.  495  und  496.) 

2)  „Cum  ei,  qui  rem  recte  perpenderit,  satis  liqueat ,  praecipuum  medici- 
nae  faciendae  defectum  non  in  eo  versari,  quod  nesciamus  quo  pacto 
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haic  ant  illl  intentioni  satisfacere  debeamns,  sed  quod  non  satis  scia- 
mns ,  qtiaenam  sit  illa  intentio,  cui  satisfaciendam  est.“  (p.  4Ö7  ) 

3)  „Et  qaidem  existimo,  nos  ob  eam  potissimmn  causam  ancnratiori  mor- 
bonim  liistoria  ad  hunc  nsque  diem  destitiii,  qnia  scü.  plerique  eos  pro 
confusis  incouditisqiie  naturae,  male  se  tuentis  et  de  statu  sno  dejeetae, 
effectis  tantum  habuere ,  ac  proinde  laterem  lavare  crederetar  is,  qni 
justam  eorundein  enarrationem  moliretur.“  (p.  9.) 

4)  „Primo  expedit  uf  morbi  omnes  ad  delinitas  ac  certas  species  reTO- 
centiir,  eadem  prorsus  diligentia  ac  äyiQißtta  qua  id  factum  videmus  ä 
botanicis  scriptoribus  in  suis  phytologiis.“  {p.  7.): —  Auf  diese  Stelle 
besonders  und  die  fernere  Ausführung  dieses  Satzes  bei  Sydenham 
hat  man  mehrfach  die  Ansicht  gegründet,  dass  dieser  grosse  Arzt  sich 
die  Krankheiten  als  parasitische  Wesen  gedacht  habe.  In  diesem  Sinne 
hbt  besonders  Jahn  denselben  zum  Vorkämpfer  des  von  ihm  selbst 
vertheidigten  Parasitismus  gemacht.  —  An  einen  solchen  realen 
Parasitismus  ist  indess  hei  Sydenhara  nicht  zu  denken.  Allerdings 
fasst  derselbe  die  Krankheiten  als  in  sich  geschlossene  Erscheinnngs- 
kreise,  als  Individuen,  als  species,  auf,  durchaus  aber  nur  ideal,,  indem 
er  von  der  Krankheit  wie  von  einem  andern  abstracten  Begriffe  spricht, 
gerade  so,  wie  er  z.  B.  von  der  Schönheit  sprechen  würde,  welche  sehr 
bestimmte  Kennzeichen  Und  Besetze  hat,  ohne  deshalb  ein  Schmarotzer 
zu  seyn. —  Die  Krankheiten  sind  auch  bei  Sydenham  dnrehäus 
nur  Modifleationen  der  normalen  Vorgänge.  Der  klarste  Beweis ,  dass 
Sydenham  durchaus  nicht  dem  realen  Parasitismus  huldigte,  findet 
sich  in  einer  Stelle,  in  welcher  er  Diejenigen  heftig  tadelt ,  welche  sich 
rühmen,  Specifica  gegen  alle  nur  möglichen  Krankheiten  und  selbst  ge¬ 
gen  s  o  1  c  h  e  zu  besitzen  ,  bei  we  1  c  h  e  n  von  einer  besönderji 
Form  nicht  im  Geringsten  die  Rede  ist,  sondern  welche  lediglich 
auf  Verletzung  der  Organe ,  oder  auf  einer  äussern  Ursache  beru¬ 
hen,  wie  z.  B.  die  Contusinnen  :  „Et  sane  dolendum  est,  luedicinam  — 
usque  adeo  deturpari,  cum  in  omni  fere  morborum  genere  hujusmodi  ali- 
quid  a  nugivendtilis  tanquam  @fäv  xsiQfs  decantetur  pleno  ore.  Et, 
quod  est  magis  mirandum,  quod  non  tantum  in  morbis  typo  indntis  hu¬ 
jusmodi  deliramenta  obtineant,  sed  et  in  minime  formatis,  qni  ab  orga- 
nornin  laesione  aliqua ,  aut  ngocpdasi  externa  producuntur ,  viris  etiam 
cetera  cordatis  imponant.“  (p.  487.)  Ausserdem  sagt  Sydenham 
selbst  ausdrücklich  ,  dass  zwar  die  Krankheiten ,  wie  die  Pflanzen  und 
Thiere  ,, Arten“  (species)  bilden,  aber  doch  darin  von  diesen  verschie¬ 
den  sind,  „quod,  cum  species,  sive  animalium  sive  plantarnm  singulae 
demtis  perpaucis  per  se  subsistant,  istae  morborum  species  ab  iis  de- 
pendant  humoribus,  a  quibus  generantur.“  (p.  13.)  (Vergl.  Spiess  in 
H,  Haeser’s  Archiv  Bd.  II.  S.  345.  ff.) 

5)  S.  oben  Note  I. 

6)  „Quamvis  autem  hypotheses  speculationibns  philosophicis  innixae  futi- 
les  sint  prorsus ,  cum  nemo  hominum  scientia  intuitiva  praeditus  sit, 
qua  fretus  principia  queat  substernere,  quibus  mox  superstruat ;  attamen 
si  hypotheses  ab  ipsis  rebus  factis  fluant,  ex  eis  tantum  observationibus 
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natae,  qnas  phaenomena  practica  et  naturalia  suggenint,  stabiles  manent 
et  inconcussae,-  ita  ut  licet  praxis  medica,  si  scribendi  ordinem  respicias, 
ex  hypothesibus  orta  videatur,  nihilominus  ipsae  hypotheses,  si  modo  soli- 
dae  fuerint  ac  genutnae,  praxi  quodamtenus  originem  debeant.  (p,  491  u.498.) 

§.  523. 

Allgemeine  Krankheitslehre.  , 

Die  einfach  Hippokratische  Auffassungsweise  der  Krankheiten 
musste  auch  Sydeiiham  dazu  führen,  die  meisten  pathologischen 
Zustände  von  Fehlern  der  Sülle  abzuleiten  ^).  Derselbe  verkennt  in- 
dess  hierbei  durchaus  nicht,  dass  diese  letzteren  nur  die  Folgen  tie¬ 
fer  liegender  Zustände  sind,  welche  indess,  als  sinnlich  nicht  erkenn¬ 
bar,  dem  Bereiche  der  ärztlichen  Forschung  nicht  anheim  fallen^). — 
Diese  Säftefehler  bilden  die  eigentliche  Grundlage  der  abnormen  Zu¬ 
stände,  dennoch  aber  nur  eine  Seite  des  gesammten  Krankheitsvor¬ 
ganges.  Denn  auf  der  ändern  Seite  finden  viele,  ja  die  meisten  Er¬ 
scheinungen  desselben  ihren  Grund  in  dem  Bestreben  der  Natur  ,  die 
Krankbeil-zeugende  Materie  zu  entfernen.  Und  diese  letztere  An¬ 
schauungsweise  wird  bei  dem  durchaus  praktischen,  oder  vielmehr  the¬ 
rapeutischen  Standpunkte  unsres  Arztes  so  vorherrschend ,  dass  sie 
in  der  Definition  der  Krankheit  zuletzt  allein  übrig  bleibt  ^).  —  Er¬ 
folgt  eine  solche  Selbslhülfe  der  Natur  schnell  und  energisch,  so  heisst 
die  Krankheit  akut,  im  Gegentheil,  bei  einer  zur  sofortigen  Ausschei¬ 
dung  wenig  geeigneten  Beschaffenheit  der  Krankheitsmaterie,  chro¬ 
nisch'*).  Diese  alte  Eintheilung  gewinnt  bei  Sydenham  zum  er¬ 
sten  Male  eine  tiefe  und  wesentliche  Bedeutung,  indem  sie  mit  den  all¬ 
gemeinsten  ursächlichen  Verhältnissen  der  Erkrankung  überhaupt  in 
Verbindung  tritt.  Akute  Krankheiten  nämlich  entstehen  durch  die 
Einflüsse  der  Aussenwelt  auf  den  lebenden  Körper,  chronische  dage¬ 
gen  vorzüglich  durch  mangelhafte  Säftebescbaffenheit  in  Folge  indivi¬ 
dueller,  vorzüglich  diätetischer ,  meistens  also  selbstverschuldeter  Ein¬ 
flüsse  ®). 

1)  jyAdeo  ut  quilibet  - morbus  speciosus  Jaffectio  sit  ab  hac  veb  illa  speciflca 
exaltatione,  vel  specificatione  succi  cujusdara  in  corpore  animato  ortum 
ducens.  Sub  hoc  genere  potest  coraprehendi  maxima  pars  morborum, 
qui  certum  aliqüem  typum  ac  forraam  agnoscunt.“  (p.  12.) 

2)  „Atqiie  ut  iinpossibile  plane  est,  ut  medicus  eas  morbi  causas  ediscat, 
quae  nullum  prorsus  cum  sensibus  habent  commercium,  ita  neque  est 
necesse,  abunde  enim  sufficit,  ut  sciat,  unde  immediate  oritur  malum, 
talesque  ejus  effectus  atque  symptomata,  ut  inter  hunc  aliumqiie  morbum 
hujus  non  dissimilem  valeat  accurate  distinguere.“  (p.  13.)  Eine  Be- 
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schräntiing  des  ärztlichen  Forschnngsgebietes ,  in  "welclier  Baco^sche 
Sätze  leicht  -wieder  erkannt  -werden. 

3)  „Dictat  ratio,  si  quid  ego  hic  jndico,  morhnm,  quantumlihet  ejus  causae 
humano  corpori  adversentur,  nihil  esse  alind  quam  naturae  conamen, 
materiae  morbificae  exterminationem  in  aegri  salutem  omni  ope  mo- 
lientis.“  (p.  19.) 

4)  j,In  his ,  in  quam  ,  casibus,  Tel  tarde  admodum  ad  coctionem  pervenit 
jnateria ,  vel  non  omnino ,  adeoque  morbi  ab  hujusmodi  materia  incon- 
coctili  provenientes  chronici  et  niincnpantur  et  snnt.‘‘  (p  21.) 

5)  „Acutos  dicoj  qui  ut  plurimum  Dcum  habent  auctorem,  sicut  chronici 
ipsos  nos.“  (p.  472.) 

§.524. 

Mit  dieser  Zurückführung  der  akuten  Erkrankung  auf  die  äusse¬ 
ren  Einwirkungen  hängt  die  Sydenham’sche  Haupteintheilung  der 
akuten  Krankheiten  in  epidemische  und  intercurrirende  aufs  Innigste 
zusammen.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  bewegt  sich  Sydenham 
mit  eben  so  grosser  Vorliebe  als  entschiedenem  Erfolge,  und  ihm  be¬ 
sonders  verdankt  dasselbe  die  Grundlage  seiner  wissenschaftlichen  Ge¬ 
staltung. 

Als  erstes  Resultat  seiner  vieljährigen  Erfahrungen  stellt  Sy¬ 
denham  den  den  bisherigen  Annahmen  durchaus  widersprechenden  Satz 
hin,  dass  die  Verschiedenheit  und  der  Wechsel  der  Witterung  nicht 
im  Stande  seyen,  die  Entstehung  und  Fortdauer  der  epidemischen 
Krankheiten  zu  erklären,  sondern  dass  im  Gegentheil  unbekannte  und 
unerklärliche  Veränderungen  im  Innern  des  Erdkörpers,  und  Ausflüsse 
desselben,  weiche  eine  Verunreinigung  der  Atmosphäre  nach  sich  zie¬ 
hen ,  die  epidemischen  Ereignisse  zu  verursachen  scheinen  ^).  Als 
der  Jedesmalige  besondere  Ausdruck  der  auf  diese  Weise  erzeugten 
Krankheitsconstilution  erscheint  ein  bestimmtes  ,, stehendes  Fieber,“ 
w’^elches  den,  Prototyp  nicht  allein  für  die  einzelnen  Formen  des  epi¬ 
demischen,  sondern  auch  des  intercurrirenden  Erkrankens  bildet^). 

1)  „Variae  sunt  nempe  annorum  constitutiones ,  quae  neque  calori ,  neque 
frigori,  noji  sicco  humidoTc  ortum  suum  debent ,  sed  ab  occulta  potius 
et  inexplicabili  quadam  alteratione  in  ipsis  terrae  visceribus  pendent, 
urtde  aer  ejusmodi  effluviis  contaminatur ,  quae  humana  corpora  huic 
aut  illi  morbo  addicunt  determinantque,  stante  scilicet  praefatae  consti- 
tutionis  praedominio,  quae  exacto  demum  aliquot  annorum  curriculo  fa- 
cessit  atque  alteri  locum  cedit.“  Cp.  22.) 

2)  Die  nähere  Darstellung  der  epidemiographischen  Abschnitte  der  Sy- 
denham’schen  Schriften  findet  sich  in  dem  später  folgenden  Kapitel 
über  die  Tolkskrankheiten  dieser  Periode. 
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§.525. 

Allgemeine  Therapie. 

Den  Millelpunkt  der  allgemeinen  Therapie  Sydenham’s  bildet 
die  Hippokratische  ,, Natur“.  Mit  diesem  Ausdrucke  verbindet  unser  ' 
Arzt  eben  so  wenig  einen  klaren  HegrifF  als  sein  grosses  Vorbild, 
indess  tritt  die  Rolle  dieser  Natur  bei  ihm  doch  ungleich  deutlicher 
hervor,  ja  es  ist  selbst  zufolge  der  eingeflochtenen  Teleologie  eine 
gewisse  Annäherung  an  die  ,, Seele“  Stahl’s  unverkennbar. 

Zwar  wird  die  Krankheit  überhaupt  als  ein  Heilakt  der  Natur 
betrachtet,  das  hauptsächlichste  Mittel  aber  zur  Ausscheidung  der 
Krankheit -zeugenden  Materie  ist  das  Fieber^),  welches  theils  als 
ursprüngliche  Veranstaltung  der  Natur,  theils  als  Erzeugniss  der  rei¬ 
zenden  Krankheitsstoffe  geschildert  wird  ^).  Eine  Unentschiedenheit, 
zu  welcher  der  Zwiespalt  des  teleologischen  Standpunktes  und  der 
vorurtheilslosen  Beobachtung  nothwendig  führen  musste  ^).  Hierzu 
kommt,  dass  diese  Thätigkeit  der  Natur  nach  Sydenham  durchaus 
nicht  immer  vollkommen  ist.  So  werden  z.  ß.  die  Erscheinungen 
des  Wechselfiebers  durch  eine  erfolglose  Uebereilung  der  Natur  bei 
dem  Bestreben,  die  Krankheitsstoffe  auszuscheiden,  erklärt^). 

1)  „ —  Natura  febriin  accersit,  solennem  nempe  sibi  machinam  ad  sangiii- 

nem  a  materia  aliq^ua  hostili  et  contraria  intus  stabulante  Tihdicaudum.“ 
(p.  472.)  — 

2)  „Tastatur  eniin  experientia,  eatharsin,  modo  post  eductum  sanguinem 
tentetur,  quibuslibet  aliis  remedüs  felicius  certiiisque  febrem  perdomare, 
tum  quatenus  foedam  illam  humorum  illiiviem  e  corpore  exigat,  a  qui- 
bus  ut  a  causa  antecedente  febris  accendebatur.“  —  (p.  525.) 

3)  Ein  auffallendes  Beispiel  hierfür  findet  sich  p.  194';  „Q.uum  mensis 
Octobris  crebrioribus  quam  solebat  et  ferme  continuis  permaduisset  im- 
bribus,  et  sanguis  hominum  tempestati  consentiens  particulas  crudas  at- 

-  que  aquosas  affatim  imbibisset,  trarispiratione  per  cutis  spiracula  a  primo 
frigoris  insultu  prohibita,  natura  cölluviem  hänc  serosam  vel  per  ramos 
venae  arteriosae ,  vel ,  quod  alii  volunt ,  asperae  arteriae  glandulas  eli- 
minare  sategit ,  et  tussjs  ope  explodere.“  —  In  diesem  Falle  hatte  also 
die  Natur  d'ie  Krankheitsstoffe,  um  die  Säfte  von  ihnen  zu  befreien,  in 
die  Lungen  abgelagert.  Hier  aber  rief  dieselbe  Natur ,  gleichsam  um 
den  zweiten  Theil  ihrer  Aufgabe ,  die  völlige  Ausstossung  der  Krank¬ 
heitsmaterie,  zu  erfüllen,  Husten  hervor.  Es  entsteht  billig  die  Frage, 
wie  die  Natur  in  diesem  wie  in  andern  Fällen  dazu  kam,  die  Ausschei¬ 
dung  der  Krankheitsstoffe  um  den  Preis  einer  gefährlichen  Krankheit 
zu  unternehmen,  und  warum  sie  sich  nicht,  wie  in  andern  Fällen,  hierzu 
der  Blutungen  und  Durchfälle  bediente.  —  An  einer  Stelle  (über  die 
Blattern)  findet  sich  sogar  der  Ausspruch ,  dass  das  Fieber  eine  Nieder¬ 
lage  der  Natur  hervorbringe,  und  so  den  Exanken  tödte.  (p.  594.) 
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4)  „Eteniin  in  Intermittentiom  specie  natura  plus  satis  festinare  Tidetur, 
et  agendi,  Tehementia  justo  citins  tempora  materiae  morbificae  subigen- 
dae,  max  etiam  despuinandae ,  debita  percurrere.“  (p.  198.) 

§.  526. 

Nichts  ist  beim  ersten  Anblicke  auffallender,  als  in  einem  so 
durchaus  Hippokratischen  Arzt  zugleich  den  grössten  Frennd  der  Spe- 
cifica  zu  finden.  Und  dennoch  ist  die  Verbindung  dieser  Grund¬ 
sätze  beiSydenham  eben  so  natürlich  als  nothwendig.  Da  nämlich 
jeder  krankhafte  Zustand  ein  eigenthümlicher ,  ideal -individueller  ist, 
so  gibt  es  möglicherweise  Einflüsse ,-  welche  den  ihm  zu  Grunde  lie¬ 
genden  Veränderungen  direct  entgegengesetzt  sind,  und  bei  deren  An¬ 
wendung  die  Ursache  der  Krankheit  ohne  Weiteres  beseitigt  wird  ^). 
Sydenham  kommt  mit  besonderer  Vorliebe  sehr  käufig  auf  diese 
specifische  Kurmethode  zurück,  und  er  hofft  sogar  zuversichtlich,  dass 
die  Heilkunde  dereinst  durch  ihre  genauere  Kenntniss  eine  völlig  ver¬ 
änderte  Gestalt  erhalten  werde.  Besondere  En^olge  verspricht  sich 
derselbe  von  der  specifischen  Kurmethode  für  die  dereinstige  bessere 
Behandlung  der  chronischen  Krankheiten.  Bei  den  akuten  reiche  näm¬ 
lich  in  der  Regel  die  Thätigkeit  der  Natur  hin,  die  Krankheit  durch 
Krisen  zu  beseitigen  ,  während  eine  solche  Naturheilung  bei  chroni¬ 
schen  üebeln  ihrer  Ursache  nach  seltner  erfolge  ^). 

In  seinen  Anforderungen  an  diese  Mittel  ist  indessen  Syden¬ 
ham  so  streng,  dass  er  nur  die  China,  welcher  er  in  dieser  Hin¬ 
sicht  die  grössten  Lobsprüche  ertheilt,  als  das  einzige  bis  jetzt  ent¬ 
deckte  Specificum  gelten  lässt  ^).  Der  Grund  dieser  specifischen  Wir¬ 
kung  aber  sey  eben  so  wenig  zu  erklären,  als  die  Ursache  der  grü¬ 
nen  Farbe  des  Grases  (p.  187).  ^  : 

Dennoch  ist  Sydenham  so  weit . entfernt ,  alles  Heil  der  The¬ 
rapie  von  der  Entdeckung  specifischer  Arzneien  zu  erwarten,  dass 
er  im  Gegentheil  die  Hauptaufgabe  des  wissenschaftlichen  Arztes  in 
der  genauen  Erörlerüng  der  Indicationen  erblickt  ^).  Denn  so  lange 
die  Heilkunde  noch  keine  Specifica  besitzt,  so  lange  wir  in  das  ei¬ 
gentliche  Wesen  der  Krankheiten  einen  klaren  Blick  zu  werfen  un- 
vermögend,  sondern  nur  im  Stande  sind,  die  nächsten  sinnlichen 
Folgen  jener  Grundzustände  zu  erfassen ,  so  lange'  werden  wir  uns 
auch  mit  einem  allgemeinen  Heilverfahren  begnügen  und  uns  beschei¬ 
den  müssen ,  den  Winken  der  Natur  bei  Hervorrufung  der  kritischen 
Erscheinungen  zu  folgen. 

1)  Desshalb  lässt  S  y  d  e  n  li  a  m  z.  B.  das  Qaecksilber,  -wdcbes  die  Sy¬ 
philis  durch  Speichelfluss  heilt,  und  die  Sarsaparille  eben  so  weuig  für 
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Specifica  dieser  Krankheit  gelten,  als  den  Aderlass  bei  der  Pneumonie. 

2)  „Jam  vero  si  quaerat  aliquis,  an  ad  pracdicta  in  arte  medica  desiderata 
di>ö  (verarn  scilicet  et  genuinam  morborura  historiam,  et  certam 
confirmatamque  medendi  niethodu  in)  non  etiam  aecedat  tertium  illud, 
reniediorum  nempe  specificorum  inventio?  Assentientem  me  ha¬ 
bet  et  in  Vota  festinautem.  Etsi  enim  methodus  sanandis  morbis 
a cutis  maxiiiie  accoinmoda  mihi  videatur,  quibus  exigendis  cum  na-, 
tura  ipsa  certum  aliquem  evacuationis  modiim  statuerit,  quaecunque 
methodus  eidem  fert  opem  in  promovenda  dicta  evacuatione ,  ad  morbi 
sanationem  necessario  conferet ;  optandum  est  tarnen,  ut  beneficio  spe- 
cificoruin,  si  quae  talia  inveniri  possiut,  aeger  rectiori  semita  ad 
sanitatem  proficeret,  et  (quod  majoris  etiam  mcmenti  est.)  extra  aleam 
malorum,  quae  sequuntur  aberrationes  istas ,  in  quas  saepe  invita  dila- 
bitur  natura  in  morbi  causa  expellenda  (utut  potenter  et  docte  ei  ab 
assistente  medico  subveiiiatur)  possit  collocari.“  (p.  13.)  —  „ln  vincen- 
do  itaque  mbrbo  chronico  is  demiim  jure  meritoque  medici  nomen  sibi 
vindicat,  penes  quem  est  ejusmodi  medicamentum,  quo  morbi  species 
possit  destrui,  non  qui  id  tantum  agit,  ut  e  primis  secundisqüe  quali— 
tatibus  nova  aliqiia  introducatur  et  prioris  subeat  vicem.“  (p.  14.)  — 
Die  meisten  derartigen  Specifika  hofft  S y  d  e  nh a  m  unter  den  Pflanzen 
zu  finden ,  da  die  thierischen  Mittel  dem  menschlichen  Organismus  zu 
ähnlich ,  die  mineralischen  zu  heterogen  seyen.“  (p.  15.) 

3)  Cujus  ope  nos  nunc  temporis  tum  humores  hujusinodi  omnes ,  tum 
etiam  diaetam  et  regimen  qnodcunque  susque  deqüe  habentes,  ac  nihil 
nisi  methodum  pulveri  exhibendo  debitam  observantes ,  scopum  recta 
attingimus.“  (p.  489.  u.  a.  m.  a-  St.)  —  Schon  damals  warf  man,  wie 
Sydenham  erwähnt,  der  China  nicht  allein  vor,  dass  sie  die  Krisen 
unterdrücke,  sondern  auch,  dass  sie  an  allen  Übeln  Folgen  der  Wech¬ 
selfieber  Schuld  sey. 

4;)  „Etenim  in  eo  praecipue  stat  medicina  practica,  ut  genuinas  indicafio- 
nes  expiscari  valeamus ,  non  ut  remedia  excogitemus ,  quibus  illis  sa- 
tisfieri  possit.“  (p.  16) 

§.  527.^ 

•  Die  Heilmittel  Sy denham’s.  ^ 

Der  Hippokratiseben  Behandlungsmethode  hat  von  je  ein  kleiner, 
aber  ausgewählter  Kreis  von  Heilmitteln  genügt  ^).  Hauptmittel  Sy- 
denham’s  sind,  nächst  Aderlass  und  Diät,  Abführmittel (Jalappe,  Ca- 
lomel,  einige  Salze  u.s.w.),  stärkende,  bittere,  aromatische  Mittel, 
vor  allen  die  China  und  das  Eisen;  - — Nervina,  die  Harze,  Gal- 
banum,  Asa  foetida  u.  s.  w.  Von  den  narkotischen  Mitteln  fast  aus¬ 
schliesslich  das  Opium,  für  dessen  Anwendung  Sydenham  drei  In- 
dicationen  feststellt:  heftiger  Schmerz,  heftiges  Erbrechen  und  star¬ 
ker  Durchfall,  und  beträchtliche  Verwirrung  (,, Ataxie“)  der  Lebens- 
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geister.  (p.  185.)  —  Das  hauptsächlichste  aller  S  y  d  e  n  h a m’schea 
Heilmittel  ist  der  Aderlass.  Derselbe  spielt  nicht  allein  bei  ,, Entzün¬ 
dungen“  die  Hauptrolle,  sondern  wdrd  auch  in  vielen  andern  Zustän¬ 
den,  bei  welchen  ihn  die  neuere  Heilkunde  weniger  rühmt,  ange¬ 
wendet,  und  zwar  lässt  Sydenhara  durch  denselben  häufig  unver- 
hältnissmässig  grosse  Mengen  Blut  entziehen^).  Den  Schwitzmitteln, 
mit  welchen  seit  der  Ausbreitung  der  Sylvischen  Lehre  der  grösste 
Missbrauch  gelrieben  wurde,  ist  Sy  den  h  am  nicht  gewogen,  indem 
er  von  iiirer  Anwendung  (ausser  in  der  Pest)  theils  eine  nachtheilige 
Erhitzung,  theils  eine  vorzeitige  Ausleerung  der  noch  rohen  Krank- 
heitsstofie,  theils  und  besonders  eine  Störung  anderer  und  wichtigerer 
kritischer  Vorgänge  besorgt,  (p.  526.) 

1)  Die  Abneigung  S y de  nham’s  gegen  die  Chemiker  erstreckt  sich  selbst 
auf  die  neuen  Arzneipräparate,  (p.  414.) 

2)  Die  günstigen  Erfolge  dieser  jedenfalls  einseitigen  Methode  erklären  sich 
zuin  Tlieil  aus  dem'Umstande  ,  dass  Sy  den  ham  in  Westminster ,  dem 
Von  den  wohlhabendsten  Ständen  bewohnten  Theile  Londons,  practicirte. 
Uebrigens  wird  Sydenham  wegen  seiner  Hämophilie  bereits  von 
Morton,  H  uxham  (opp.  II.  100.)  und  Jackson  (üeber  die  Fieber  in 
Jamaika)  getadelt. 

§,  528. 

Die  Lehre  von  den  Krankheitsprocessen. 

Eine  durchaus  charakteristische,  bisher  wenig  hervorgehobene 
Seite  der  Syd  enham’schen  Ansichten  bildet  dessen  Lehre  von  den 
Krankheitsprocessen  ^) ,  d.  h.  von  bestimmten ,  durch  wesentlich  über¬ 
einstimmende  Ursachen  hervorgerufenen  krankhaften  G rund  Zustän¬ 
den  ,  welche  die  Basis  einer  ganzen  Reihe  von  wesentlich  gleichen, 
aber  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  verschiedenen  Krankheits form e n 
bilden.  Eine  Lehre,  auf  welche  ein  so  sorgfältiger  Beobachter  der 
epidemischen  Ereignisse  riothwendig  geführt  werden  musste.  —  So 
wohlbegründet  aber  auch  die  von  Sydenham  gegebene  Darstellung 
vieler  hierher  gehöriger  Verhältnisse  ist,  so  oft  nimmt  derselbe  eine 
solche  wesentliche  Gleichheit  verschiedener  Krankheitsformen  auch  nach 
ziemlich  leichten  Gründen  an.  So  genügt  ihm  nicht  selten  das  gleich¬ 
zeitige  epidemische  Auftreten  mehrerer  Krankheiten  als  solches  zur 
Annahme  ihrer  wesentlichen  Identität,  und  besonders  tadelnswerth  ist  es, 
dass  diese  Annahme  oft  einen  hinreichenden  Beweggrund  zur  Anwen¬ 
dung  eines  und  desselben  Heilvei  fahrens  gegen  die  betreflenden  Uebel 
abgibt  ^). 

Unter  diesen  Krankheitsprocessen  spielt  die  (in  der  Regel  durch 
Erkältung  her\mrgerufene)  ,, Entzündung  des  Blutes“  die  erste  und 
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wichligste  Rolle  ®).  Dieselbe  ist  die  gemeinsame  Ursache  einer  aiis- 
serordenllich  grossen  Zahl  von  Krankheiten,  namentlich  der  epidemi¬ 
schen,  deren  verschiedenen  Formen  zwar,  auch  verschiedene  Nuancen 
jener  ,,Blutenlzündung“  entsprechen,  welche  aber  viel  zu  fein  sind, 
um  sinnlich  erkannt  zu  werden.  —  Sydenham  rechnet  zu  diesem' 
Krankheiten  die  Mehrzahl  der  intercurrireiiden  Leiden ,  z.  B.  Pleuri¬ 
tis,  Pneumonia  notha,  Rheumatismus,  Febris  erysipelatosa,  Scharlach, 
Angina  u.s. W.  (p.  159.)^  —  Zu  dieser  Identißcirung  würd  Syden¬ 
ham  ,  abgesehen  von  dem  diesen  Krankheiten  gemeinsamen  entzünd¬ 
lich-fieberhaften  Verlaufe,  besonders  durch  die  bei  allen  gleiche  Be¬ 
schaffenheit  des  Blutes,  die  Rothe  desselben,  und  besonders  die  Crusta 
pleuritica  veranlasst.  Indess  kann  sich  diese  ,, Entzündung“  des  Blu¬ 
tes  auch,  wie  z.  B.  bei  den  fauligen  Blattern,  mit  einem  hohen  Grade 
von  ,, Verdünnung“  desselben  verbinden. 

Die  in  Rede  stehende  Lehre  Sydenham’s  ist  jedenfalls  einer' 
der  schwächsten  Punkte  seiner  Ansichten  ,  und  vorzüglich  deshalb  ta- 
delnsv/ertb,  weil  sie  zu  therapeutischen  Folgerungen  leitete ,  zu  deren 
Vertheidigung  es  selbst  ihrem  Urheber  einiger  Hartnäckigkeit  zu  be¬ 
dürfen  schien.  —  Dennoch  war  auch  diese  Einseitigkeit  nicht  ohne 
-wohlthätige  Folgen.  Viele  jener  Krankheiten  halle  auch  die  bisherige 
Lehre  insofern  zusaramengefasst ,  als  sie  ihnen  eine  besondere  ,, Ma¬ 
lignität“  oder  giftige  Natur  zuschfieb.  Diese  Ansicht  bekämpft  Sy¬ 
denham  als  eine  der  nachtheiligsten,  -besonders  wegen  ihrer  therapeu¬ 
tischen  Folgerungen^),  wobei  wieder  nicht  übersehen  werden  darf, 
dass  die  Fortsetzung  dieser  Streitigkeiten  der  Wahrheit  nur  erspriess- 
lich.seyn  konnte.  ,  . 

1)  Es  mag  verstattet  seyn ,  diesen  kurzen  Aitsdrnck  hier  in  .dem  ihm  von 
neueren  Aerzfen  ertheilten  Sinne  zu  gebrauchen. 

2)  Auf  diese  Weise  hält  Sydenham  z.  B.  das  epidemische  Fieber  der 
Jahre  1683  ff.  (höchstwahrscheinlich  ein,  leichtes  Petechialfieber)  für 
wesentlich  identisch  mit  den  gleichzeitig  herrschenden  Koliken  und  Dys- 
enterieen.  —  Ein  ferneres  Beispiel  liefert  die  ,,Febris  variolosa,“  bei 
welcher  wichtige  Erscheinungen  des  Blatternprocesses ,  z.  B.  profuse 
Schweisse  iind  Speichelfluss,  verkommen ,  während  das  Exanthem  fehlt, 
(p.  24)  In  derselben  W^eise  wird  eine  Febris  dysenterica  sine  dysen- 
teria  beobachtet  u.  s.  w. 

3)  „Quandoqnidem  autem  variae  hae  febrium  species  (quantum  quidem 
assequi  possum  ex  phaenomenis,  quae  tum  morbos  ipsos,  tum  medendi 
rationes  attinent,  sedulo  pensitatis)  peculiari,  ac  cuilibet  morbo  propriae 
sanguinis  inflammationi  ortum  debentsuum,  in  eodem  refrigerando  con- 
temperandoque  omnis  mihi  fere  curationis  vertitur  cardo.“  (p.  161.) 

4:)  «Cujus  de  malignitate,  (sive  notionem,  sire  verbum  dixeris)  opinio- 
ms  mventiö  humano  generi  longe  ipsa  pyrii  pulveris  inventioue  letalior 
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fuit.  Cnni  enim  eae  febres  praesertim  malignae  dicantnr,  in  quibus  in- 
tensioris  prae  caeteris  inflammationis  gradiis  conspinitnr,  hinc  medici 
se  ad  usiim  cardiacorum  et  alexipharmacoriim  nescio  qnornm  contnlerunt, 

-  quo  srilicet  per  calis  poros  expellant  quod  snmniant  Tenennm  (hoc 
enim  est  dicendiim ,  nisi  malint  rerbis  ludere,  quam  illiid  quod  potest 
infelligi ,  serio  proponere)  ;  ex  quo  factum  est,  ut  regimen  calidissimum 
inethodumque  huic  parem  iis  morbis  adaptaverint,  quae  frigid issima  fum 
remedia,  tum  regimen  prae  caeteris  sibi  poitulabant.“  (p.  ö27.) 

§.529. 

Specielle  Pathologie. 

Das  ausgezeichnetste  Beispiel  einer  solchen  „Entzündung  des  Blu¬ 
tes“  stellt  die  Pleuritis  dar,  welche  Sy d  en  h  am  in  die  idiopathische 
und  die  im  Verlaufe  anderer  Uebel  sich  aüsbildende  symptomatische 
trennt,  und,  deren  Wesen  in  der  durch  die  Natur  herbeigeftihrlen  Ab¬ 
lagerung  der  Materfa  peccans  in  die  Pleura  und  die  Lungen  besteht, 
(p.  165.)  Als  Hauptmittel  bei  dieser  Krankheit  nennt  Sydenham 
drei-  bis  viermal  viuederEioIte  Aderlässe  von  je  10  Unzen,  während 
er  die  bisher  gebräuchliche  Jediglich  expectorirende  Behandlungsweise 
durchaus  verwirft. 

Ein  der  Pleuritis  wesentlich  verwandtes  Uebel  stellt  der  fieber¬ 
hafte  Rheumatismus  dar  (p.  170  If.),  und  deshalb  bildet  auch  bei  ihm 
der  drei-  bis  viermalige  Aderlass  das  Hauptmillel.  Den  schlagendsten 
Beweis  für  die  Willkür  dieser  Theorie  gibt  indess  der  Umstand,  dass 
Sydenham  selbst,  nachdem  sich  ßrady  gegen  dieselbe  ausgespro¬ 
chen  (p.  181.),  diese  Behandlung,  nicht  aber  seine  Ansicht  von  der 
entzündlichen  Natur  des  Rheumatismus,  aufgab,  gegen  den  er  nun  an¬ 
tiphlogistische  Diät  und  besonders ,  um  den  Aderlass  zu  ersetzen,  die 
Molkenkur  anwandte.  Den  Gebrauch  der  Narkotika  verwirft  Sy¬ 
denham  unbedingt.  Häufig,  aber  irrig,  werde  der  chronische  Rheu¬ 
matismus  für  scorbutisch  gehalten,  (p.  172.)  Dagegen  erzeuge  der 
Missbrauch  der  China  häufig  ein  dem  Rheumatismus  ähnliches  Leiden 
(,, Rheumatismus  bysterico  -  scorbulicus“)’,  gegen  welches  frische  säuer¬ 
liche  Pfianzensäfte  empfohlen  werden,  (p.  173.) 

Eine  fernere  Modification  dieser  ,, Blutentzündung“  stellt  die  Fe- 
bris  erysipelatosa  dar  ,  w' eiche  deshalb  ebenfalls  durch  2-  bis  Smalige 
Aderlässe  und  Laxanzen  geheilt  würd.  — -  Eine  besondere  Form  die¬ 
ser  Krankheit  ist  die  Angina ,  erzeugt  durch  die  Ablagerung  der 
Krankheitsmaterie  ini  Schlunde.  Es  werden  gegen  sie  ein  starker 
Aderlass  am  Arme,  an  den  Zungenvenen,  und  ein  mit  Schwefelsäure 
versetztes  Gurgelwasser  angewendet,  (p.  177.) 
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Das  ferner  sodann  hierher  gehörige  Scharlach  ist  nach  Syden- 
ham’s  Meinung  kaum  mehr  als  der  Name  einer  Krankheit  ^) ,  und 
beruht  auf  einem  massigen  Aufwallen  des  Blutes.  So  gewiss  hieraus 
hervorgeht,  dass  Sydenham  nur  die  leichteren  Formen  dieses  Uebels 
beobachtete,  so  erwähnt  er  doch  epileptische  Zufälle  beim  Ausbruche 
desselben,  (p.  163.) 

Auch  die.,  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  unbekannte  Blat¬ 
ternkrankheit  (p.  382  seq. )  scheint  ebenfalls  auf  einer  eigen- 
thümlichen  ,, Entzündung  des  Blutes“  zu  beruhen,  während  die  Fie¬ 
bererscheinungen  und  der  Ausschlag  ganz  das  Werk  der  heilenden 
Natur  sind.  Die  confluirenden  Blattern  entstehen  durch  eine  zu  be¬ 
deutende  Verarbeitung,  durch  eine  zu  starke  organische  Verbindung 
und  Assimilation  des  Blatternstoffes  mit  dem  Blute ,  welche  besonders 
durch  äussere  und  innere  zu  hohe  Temperatur  hervorgerufen  wird. 
Die  grosse  Gefahr  aber  der  confluirenden  Blattern  beruht  in  dem  durch 
die  Resorption  des  Blattern -Eiters  angeregten  secundären-  Fieber.  — 
Im  Widerspruche  mit  seiner  Hypothese  über  das  Wesen  der  Krank¬ 
heit  erwartet  Sydenham  wenig  Erfolg  von  dem  Aderlässe,  mehr 
von  den  Abführungen ;  die  therapeutische  Hauptvorschrift  geht  indess 
dahin,  dass  der  Kranke,  in  den  ersten  Tagen  wenigstens,  durchaus 
das  Bett  vermeide.- — Nur  bei  Kräftigeren  wandte  Sydenham  den 
Aderlass,  alsdann  ein  Brechmittel  und  innerlich  Schwefelsäure  an. —r 
Treten  die  Blattern  in  den  späteren  Zeitraum  (das  ,, nervöse“  Stadium 
der  Neueren) ,  so  empfiehlt  Sydenham  vor  Allem  die  vorsichtige 
Anwendung  der  Paregoriea ,  und  zwar  besonders  den  Syrupus  de  Me- 
conio  statt  des  erhitzenden  Laudanüms.  (p.  397.)  —  Die  tödtlichen 
Symptome  des  Blutspuckens  und  Blutharneus  bei  dieser  Krankheit  aber 
entstehen  durch  die  ,, Entzündung“  und  gleichzeitige  ,,höchste  Ver¬ 
dünnung“  des  Blutes,  (p.  597.) 

Ziemlich  auffallend  erscheinen  als  fernere  Glieder  der  entzünd¬ 
lichen  Febris  stationaria  das  Nasenbluten  und  Blutspucken,  indem  be¬ 
hauptet  wird,  dass  der  örtliche  Blutfluss  nur  ein  Symptom  des  ent¬ 
zündlichen  Leidens  der  Säfte  bilde,  (p.  178.)  Sydenham  selbst 
fühlt  indess  das  Gewaltsame  dieser  Annahme  zu  deutlich,  um  es  nicht 
für  nöthig  zu  halten,  ihr  durch  eine  fernere  Hypothese  grössere  Wahr¬ 
scheinlichkeit  zu  verschaffen.  Er  nimmt  nämlich  au ,  dass  sich  bei 
diesen  Profluvien  dem  Blute,  eine  ,, scharfe  Lymphe“  zugeselle,  wel¬ 
che  die  Gefässe  reize  und  die  Bewegung  des  Blutes  beschleunige. 
Deshalb  verordnet  Sydenham,  vorzüglich  um  diese  zu  entfernen, 
ein  leichtes  Abführmittel  und  alsdann  Anodyna  ®). 


569 


1)  „Hoc  morbi  noraen ,  vix  enfm  altins  assurgit.“ 

2)  Das  Resaltat  dieser  Untersuchungen  fasst  Sydenham  selbst  in  fol¬ 
gendem  Satze  zusammen:  „Duo  haec,  quae  adeo  prolixe  tractavimus, 
nempe  isla  methodus ,  qua  inhiberi  debet  praepropera  materiae  variolo- 
sae  primis  in  diebus  assimilatio,  tum  et  altera,  qua  motus  spirituum 
inordinatus  ab  externarum  partium  inflammatione  excitatus,  est  praeca- 
rendus,  diio  sunt  quasi  cardines,  in  qnibus  omnis  hujns  morbi  curatio 
vertitur.“  (p^  4Ö1.)  —  Es  sey  seine  Ansicht  gewesen,  diese  Indicatio- 
nen  genau  festzustellen ;  dagegen  unterlasse  er  die  Mittheilung  von  Re- 
ceplformen,  deren  Entwerfung  mit  der  eigentlichen  Aufgabe  des  Arztes 
Nichts  gemein  habe.  .,Qiiocirca  cum  praecipuae  hae  fiieiint  indicationes 
curativae,  ubi  iis  modo  jain  tradito  fecero  satis ,  nihil  amplius  mihi 
restat  agendum ,  in  qiiantum  seil,  medicus  sum ,  non  vero  formularum 
inedicarum  praescriptor:  quas  ego  duas,  sive  artes  ,  sive  dotes,  sive 
etiain  provincias  appellare  libeat ,  toto  coelo  a  se  invicem  distare  ar- 
bitror.“  (Daselbst.) 

S''  Den  Schluss  dieses  Kapitels  bildet,  auffallend  genug,  eine  kräftige 
Erklärung  gegen  die  medicinischen  Hypothesen. 

§.  530. 

Ein  anderer  krankhafter  Zustand  des  Blutes,  welcher  den  Grund 
mehrerer  Krankheitsform  eh  bildet,  ist  die  ,, schleimige  BeschalFenheit‘* 
desselben,  durch  welche  z..  B.  die  ,,Pneumohia  notha  “  erzeugt 
wird,  deren  ausgebildetste  Formen  S  ydenham  bei  Säufern  beobach¬ 
tete.  (p.  167.)  Die  Indicationen  für  die  Behandlung  dieses  Uebels 
bestehen  1)  in  Entziehung  und  Ableitung  des  kranken  Blutes  von  den 
Lungen  durch  den  Aderlass,  2)  in  Reinigung  der  Lungen  von  dem 
angesammelten  Schleime  durch  Expecforantia ,  3)  in  Beseitigung  der 
widernatürlichen  Hitze  des  Körpers  durch  kühlende  Diät.  (p.  168.) 
Da  indess  die  hiernach  angestellten  wiederholten  Venäsectionen  offen¬ 
bar  schädlich  waren,  so  suchte  Sydenham  ihre  Wirkung  durch 
Abführmittel  zu  ersetzen. 

§.531. 

Chronische  Krankheiten.  —  Die  Syphilis. 

Von  den  chronischen  Krankheiten  wird  zuerst  die  Syphilis  in  -ei¬ 
ner  durchaus  meisterhaften  Abhandlung  besprochen  ^).  Sydenham 
leitet  die  Lustseuche  aus  Afrika  her,  und  glaubt,  dass  sie  bereits  ge¬ 
linder  geworden  sey.  (p.  357.)  Dies  beweise  unter  Anderm  das  Auf¬ 
treten  des  Trippers ,  w’^elcher  insofern  mit  dem  nach  Sydenham’s 
Angabe  sehr  seltenen  (?)  Schanker  identisch  sey  ,  als  jener  den  Vor¬ 
theil  der  Ausscheidung  des  Kraiikheitsstoffes  darbiete  ^).  Dagegen 
sey  das  eigentliche  Wesen  der  Lustseuche  eben  so  unbekannt  ,  wie 
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das  irgend  einer  Pflanze  oder  eines  Thieres  ®).  Indess  ist  Syden- 
hara  überzeugt,  dass  eine  entzündliche  Veränderung  der  Säfte  an 
vielen  Erscheinungen  auch  dieser  Krankheit  bedeutenden  Anlheil  habe. 
—  Das  Quecksilber  gilt  durchaus  nicht  als  Specifikum,  sondern  seine 
Heilsamkeit  beruht  nur  auf  seinen  ausleerenden  und  besonders  Spei¬ 
chelfluss -erregenden  Eigenschaften.  Deshalb  werden  zur  Kur  des 
Trippers  Laxanzen  (Jalappe) ,  welchen  später  kleine  Venäsectionen 
folgen,  angewendet,  Injeclionen  aber -verworfen ;  bei  Phimosis  er¬ 
weichende  Umschläge  und  durchaus  keine  Purganzen,  (p.  363.)  — 
Zur  Heilung  der  ausgrbildeten  Lues  ist  nach  Sydenham  die  Mer- 
kurial-Salivation,  welcher  aber  durchaus  keine  sonstigen  Ausleerun¬ 
gen  vorausgehen  dürfen,  unbedingt  erforderlich^).  Gegen  Tripper 
ist  die  Salivationskur- unwirksam.  Gegen  syphilitische  Exostosen  wer¬ 
den  Aetzniittel  nnd,  die  Exfoliation  in  Gebrauch  gezogen.  - 

1)  Epistola  respons.  II.  p  351. 

2)  „Ät  vero  centum  retro  annis  Gonorrhoeae  vinileiitae  specie  se  primum 
ostendebat  ,  ostendirque  adhuc  ,  hac  sibi  porta  exitum  quaerens,  nullo 
alio  manifeste»  symptomate,  nisi  quod  in  perpaucis  ulcuscnlum  in  pudendo 
(vulgo  a  Sh  anker)  primum  morbi  est  indicium ;  cujus  virus  cum  per 
Gononiioeam  non  ejiciatur,  sanguinis  massam  dicto  citius  pervadit  in- 
ficitque.“  (p.  357.) 

8)  jlntrinsecam  hujus  morbi  natüram ,  essentialem  quam  vocant,  nisi  qua- 
tenus  ex  ea  istis,  qiiae  jam  depinximus,  syraptomatis  elucescat,  non  mihi 
magis  perspectam  esse  arbitror,  quam  est  essentia  sive  plantae  cujuslibet, 

.  sive  ariimalis.“  (p.  3GÖ.) 

4)  Von  einer  Salbe  aus  1  Unze  Quecksilber  und  2  Unzen  Schweinefett  reilvt 
der  Kranke  in  den  ersten ‘3  Nächten  je  deii  dritten  Theil  ein.  Hierauf 
tritt  Salivafion  ein,  so  dass  in  manchen  Fällen  täglich  4  Pfund  Speichel 
entleert  werden.  Die  Diät  ist  raässig  nährend.  Entstehender  Durchfall 
wird  durch  Land  an  um,  zu  heftiger  Speichelfluss  durch  ein  Purgans  be¬ 
seitigt.  (p.  365.  seq.)  '  • 

§.532. 

Die  Hysterie.  —  Der  Veitstanz. 

Für  die  häufigste  aller  chronischen  Krankheiten  hält  Sydenham 
die  Hysterie  ^).  Derselbe  findet  dßs  Wesen  dieses  Uebels  nicht  so.- 
wohl  in  den  hergebrachten  Obstructionen  und  Stockungen ,  als  viel¬ 
mehr  in  einer  „Unordnung“  (ataxia)  der  Spiritus,  besonders  in  einer 
krankhaften  Anhäufung  derselben  in  den  von  den  hysterischen  Zufäl¬ 
len  ergriffenen  Organen  ^).  —  Unter  den  häufigsten  Zeichen  dieser 
Krankheit  nennt  Sydenham  nächst  dem  wasserhellen  Urin  eine  auf¬ 
fallende  Empfindlichkeit  der  Rückenwirbel ,  ohne  indess  auf  dieses 
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Symptom  näher  einzngehen  ®).  —  Zufolge  der  Einwirkung  der  Spi¬ 
ritus  anf  die  Secretionsorgane  und  die  Beschaffenheit  der  Secreta  ziehe 
auch  bei  der  Hysterie  das  ursprüngliche  Erkranken  der  Spiritus  Ver¬ 
änderungen  der  Säfte  nach  sich,  wie  z.  B.  in  der  Chlorose  („Febris 
alba“),  welche  Sydenham  durchaus  als  Species  der  Hysterie  be¬ 
trachtet.  Aus  denselben  Gründen  bilden  sich  bei  Hysterischen  Dege¬ 
nerationen  anderer  Art,  z.  B.  Eierstockwassersucht,  aus. 

Die  Indication  bei  dieser  Krankheit  besteht  ia  Entfernung  der 
verdorbenen  Säfte  durch  den  Aderlass,  oder,  bei  Schwächeren,  durch 
Laxanzen ,  sodann  und  vorzüglich  in  Stärkung  des  Blutes  und  ver¬ 
mittelst  dieses  der  Spiritus,  wozu  besonders  der  30  Tage  lang  fort¬ 
gesetzte  Gebrauch  des  Eisens  in  Substanz  '^)  und  der  China  (beson¬ 
ders  bei  den  krampfigen  Formen  der  Hysterie)  dient.  Palliativ  ausser¬ 
dem  Galbanum,  Castoreum  u.  s.  w. 

Gegen  die  mit  der  Hysterie  identische  Hypochondrie,  so  wie  ge¬ 
gen  die  Phthisis,  und  zwar  selbst  in  sehr  vorgerückten  Zeiträumen 
dieser  Krankheit,  wird  als  fast  untrügliches  Mittel  das  Reiten  empfoh¬ 
len,  indem  dasselbe  hier  von  eben  so  ausgezeichneter  Wirkung  sey, 
als  die  China  im  Wechselfieber,  oder  das  Quecksilber  in  der  Syphi¬ 
lis.  —  Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  erörtert  Sydenham  noch 
die  nach  seiner  Ansicht  Statt  findende  Verwandtschaft  des  Eindbett- 
ßebers  und  einiger  anderer  Frauenzimmerkrankheiten  mit  der  Hysterie. 

An  dieser  Stelle  kann  der  Ansichten  Sydenham’s  über  den 
Veitstanz  (p.  518.  seq.)  gedacht  w'erden,  um  so  mehr,  da  diesel¬ 
ben  ein  ferneres  bemerkenswerthes  Beispiel  der  Hypothesen  dieses 
grossen  Arztes  geben.  Der  Veitstanz  scheint  demselben  auf  einer 
Reizung  der  Nerven  durch  eine  krankhafte  Flüssigkeit  zu  beruhen. 
Aus  diesem  Grunde  scheinen  ihm  mehrmals  wiederholte  Venä- 
sectionen  und  Abführmittel,  denen  sich  dann  Stärkungsmittel  für  dieNer- 
ven  anschliessen ,  die  passendsten  Mittel  zur  Heilung  des  genannten 
Uebels,  und  auf  demselben  Wege  schmeichelt  sich  Sydenham  auch 
vielleicht  die  Epilepsie  beseitigen  zu  können. 

1)  p.  408.  seq.  —  Die  Beschreibung  der  Hysterie,  der  unendlichen  Vielge¬ 
staltigkeit  ihrer  Zufälle  sowohl ,  als  der  körperlichen  und  geistigen 
Eigeuthümlichkeiten  den  mit  ihr  Beliafteten  gehört  zu  den  gläozeiidsten 
Abschnitten  der  S  y  d  e  n  h  a  in’schen  Werke,  und  muss  noch  jetzt  als  Mu¬ 
ster  einer  pathologischen  Schilderung  betrachtet  werden. 

2)  „Pendent  ergo  affectiones  istae,  quas  in  feminis  hystericas ,  in  marihiis 
bypochondricas  insignire  libet,  qnantiim  ego  judico,  a  spirituum  aiiima- 
lium  dza^ia,  nnde  facto  impetu  in  hanc  illamve  partem-plus  quam  pro 
rata  densi  nimiique  fcrantür,  spasmos  uti  et  dolorem  excitantes  ubi  in 
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partes  seusn  exquisito  praedjtas  irruunt ,  atque  organorum ,  tum  ejus  in 
quod  se  ingerunt ,  tum  istius  a  quo  abscedunt ,  functiones  pervertentes 
cum  utruinque  ab  hac  tarn  iniqua  partitione,  quae  naturae  oeconomiae 
penitus  adversatur,  liaud  paruin  detrimenti  capiat.“  (p.  413.)  Bei  dieser 
Gelegenheit  erfährt  man,  dass  Sydenham  die  Apoplexie  durch  einen 
dicken ,  sich  in  der  Rindensubstanz  des  Gehirns  erzeugenden  Schleim 
entstehen  lässt,  welcher  die  Gänge  der  IVervengeister  verstoplt.  „Apo¬ 
plexia  ex  eo  nascitur,  quod,  cerebri  cortice  pjtuitae  copia  referto  ac  sca- 
tente,  spirituum  aninialium  meatus  ac  seniitae  intercludantur.“  (p.  409.) 

3)  .,Tnter  omnia  yero  morbi  hujus  tormenta  nullura  se  tarn  crebro  ingerit, 
quam  dolor  in  dorso,  quem  certo  certius  persentiscunt ,  quotquot  vel  le- 
-vissiine  hoc  affectu  tangnntur.  Quinimo  id  habent  cffectuin  commune 
dolores  praedicti ,  quod  illa,  cui  inhaeserant  regio,  etiam  post  eorum 
discessum,  tenera  sic  et  quasi  fustibiis  probe  fuerit  dedolata,  tactum  re- 
fiigiat,  quae  q[uidem  teneritudo  sensiin  evaneseit.“  (p.41i.)  —  Den  neue 
sten  Schriftstellern  über  Spinalirritation  war,  wie  es  scheint,  die  Sy- 
denham’sche  Erwähnung  dieses  Symptoms  unbekannt. 

4)  p.  424  bemerkt  Sydenham,  dass  die  künstlichen  Stahlwässer,  deren 
er  sich  bediente,  den  natürlichen  durchaus  nicht  nachständen.  Vergl. 
oben  §.  47ö.  Note  4. 

§.533.  _ 

Das  Podagra.  —  Die  Wassersucht. 

Die  entfernte  (wesentliche)  Ursache  des  Podagra’s  findet  Sy- 
de^nham  in  krankhafter  Verdauungsthätigkeit  (,,Äpepsia“) ,  wie  sie 
besonders  durch  alle  Einflüsse  einer  üppigen  und  verweichlichten  Le¬ 
bensweise  hervorgerufen  wird.  Die  nächste  Folge  dieser  Apepsie  ist 
Verlust  an  ,, Spiritus“,  und  theils  hierdurch ,  theils  durch  den  bei  äl¬ 
teren  Personen  gewöhnlichen  Älangel  hinreichender  Leibesbewegung 
tritt  eine  bestimmte  Dyskrasie  (,,humorum  colluvies“)  ein,  deren  Pro¬ 
dukte  sieh  auf  die  Gelenke  ablagern.  Die  nähere  Beschreibung  der 
Zufälle  des  Podagra’s  ist  meisterhaft.  —  In  Bezug  auf  die  Behand¬ 
lung  erklärt  sich  Sydenham  zunächst  gegen  alle  Ausleerungen,  in¬ 
dem  der  Aderlass  die  ohnehin  unkräfligen  Spiritus  schwäche,  Abführ¬ 
mittel  dagegen  die  regelmässige  Absetzung  der  Erankheitsstoffe  auf 
die  Gelenke  hindern,  und  zu  einer  Versetzung  derselben  auf  innere 
Organe  Veranlassung  geben  (p.  467^.)  Und  Schwitzmittel  endlich  ausser 
diesen  Nachtheilen  auch  eine  durchaus  zu  vermeidende  Erhitzung  des 
Blutes  nach  sich  ziehen.  —  Dagegen  werden  als  Hauptindicationen 
folgende  festgestellt;  1)  Beseitigung  der  Verdauungsstörung  und  der 
davon  abhängigen  abnormen  Säftebeschaffenheit  in  Folge  des  Mangels 
der  natürlichen  Wärme  und  der  Lebensgeister.  2)  Beseitigung  des 
Aufwallens  der  verderbten  Säfte.  Der  ersten  dieser  allerdings  schwer 
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zu  verbindenden  Indicationen  sucht  Sydenham  durch  leichte  Ge¬ 
würze,  bilire  Mittel  (besonders  ein  überaus  complicirtes  Electuarium) 
und  die  China  (p.  471,),  der  zweiten  durch  strenge  Diät,  am  besten 
Milchdiät,  zu  genügen.  Indess- überlässt  sich  Sydenham  auch  in 
Bezug  auf  die  Gicht  der  Hoffnung j  dass  dereinst  noch  ein  specifisches 
Heilmittel  derselben  werde  gefunden  werden,  (p.  489.) 

Als  die  letzte  Ursache  der  Wassersucht^)  betrachtet  Syden- 
ham  eine  eigenthümliche  Schwäche  des  Blutes,  und  demzufolge  be¬ 
steht  die  Heiiungsanzeige  derselben  1)  in  Entfernung  des  Wassers, 

2)  in  Verhütung  seiner  Wiederansammlung  durch  Stärkungsmittel, 
(p.  491.)  In  ersterer  Hinsicht  dient  der  sehr  vorsichtige  Gebrauch 
der  Abführmittel  (besonders  Syrup.  Spinae  cervinae),  bei  schwächeren 
Kranken  Diuretika,  vor  Allem  Alkalien,  (p.  500.)  Dagegen  ist  Sy¬ 
denham  der  Paracenthese  durchaus  abgeneigt,  (p.  503.)  — -  Unter 
den  Stärkungsmitteln  wird  das  Eisen  hervorgehoben. 

1)  p.  457.  seq.  —  Diese  erst  im  J.  1083  von  Sydenham  verfasste  (dic- 
tirte)  Abhandlung  trägt  neben  den  anerkennenswerthesten  Vorzügen 
doch  bereits  die  Spuren  der  Redseligkeit  des  Greisenalters. 

2)  Die  Abhandlung  über  die  Wassersucht  gehört  nicht  allein  um  ihres  ei¬ 
gentlichen  Gegenstandes  willen,  sondern  auch  weil  sie  eine  Hauptquelle 
für  die  Kenntniss  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Ansichten  Syden- 
ham’s  bildet,  zu  den  wichtigsten  Schriften  desselben. 

§.  534. 

Verdienste  Sydenham’s  um  die  praktische  Heilkunde. 

Diese  Bemerkungen  mögen  hinreichen ,  um  .die  Umrisse  des  Bil¬ 
des  eines  der  verdientesten  und  gefeiertsten  Aerzte  aller  Zeiten  dar¬ 
zustellen.  Es  ergibt  sich  aus  denselben ,  dass  diese  Verdienste  vor¬ 
züglich  in  folgenden  Punkten  bestehen:  . 

1)  Wiedereinführung  des  Geistes  der  Hippokratischen  Beobachtung. 

2)  Darstellung  der  Krankheit  als  eines  durchaus  gesetzmässigen 
Lebensvorganges. 

3)  Begründung  der  wissenschaftlichen  Epidemiographie  ^). 

4)  Begründung  der  Lehre  von  den  Krankheitsprocessen. 

5)  Wiedereinsetzung  der  Naturheilkraft  als  des  ersten  Grund¬ 
satzes  der  Therapie. 

6)  Nachweisung  der  Wichtigkeit  der  Indicationen  für  die  Therapie. 

7)  Strenge  Trennung  der  radikalen  von  der  symptomatischen  Hei¬ 
lungsanzeige. 

8)  Wissenschaftliche  Begründung  der  Naturgemässheit  und  Noth- 
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Wendigkeit  der  specifischeu  und  ihres  Verhältnisses  zur  physiatrischen 
Heilmethode. 

9)  Vereinfachung  des  Arznciinittelvorraths. 

Und  diese  Verdienste  wird  selbst  noch  die  späteste  Nachwelt 
trotz  der  Irrthümer,  denen  auch  er  anheimfiel,  dem  brittischen  Hip- 
pokrates  zuerkennen ,  und  das  unvergängliche  Denkmal,  welches 
er  sich  selbst  in  seinen  Schriften  setzte  ,  wird  noch  Unzähligen  als 
erhabenes  Vorbild  dienen,  dem  Geiste,  welchen  er  der  Heilkunde  ein- 
zuhaüchen  verstand,  nachzueifern  ^). 

1)  Das  Nähere  über  diesen  Gegenstand  s.  unten  in  dem  Abschnitte  über  die 
Epidemieen.  dieser  Periode. 

s2)  Sydenham  selbst  ist  der  Meinung,  dass  nur  das  •wiederholte  Studium 
seiner  Schriften  von  Nutzen  seyn,  und  dass  nur  dieses  deu  ganzen  Reich- 
'  thum  ihres  Inhalts  offenbaren  werde. 

Zum  Schlüsse  mag  das  ürtheil  Boerhaave’s  über  Sydenham 
eine  Stelle  finden:  „Excutite  Grajos,  cognoscite  Romanos,  versate  Ara- 
bes,  repetitam  et  confirmataro  ubique  invenietis  doctrinam  Hippocrätis, 
Ex  his  enim ,  quorum  ad  nos  memoria  pervenit,  Diocles,  Aretaeus,  Ru- 
fus,  Aetins,  Oribasius  et  alii,  quidquid  häbent  eximii,  illi  debent.  Ro¬ 
mani  Hippocratem  numinis  loco  habent ,  ad  ejus  effata  ut  ad  oracula 
confugiunt.  Arabum  optimi  purum  putum  describunt  Galenum,  qui,  ubi 
,  Terus,  totus  Hippöcraticns  est.  Inter  recentiores  paucos,  si  ulli,.  vete- 
riim  perfectionem  attigisse  dolendum.  Unum  eximium  habeo,  Thomam 
Sydenham,  artis  Phoehura  ,  quem  quoties  contemplör,  occurrit  animo 
vera  Hippocratici  viri  species,  de  cujus  erga  rempublicäm  medicani 
meritis  nunquam  ita  magnifice  dicam,  quin  ejus  id  sit  superatura  di- 
gnitas.“  _ 


Fiinfonddreissigster  Abschnitt. 

Bearbeitung  und  Umgestaltung  der  iatrom  echani^ 
sehen  Theorie  durch  die  Hippokratische  Praxis. 

§.  535. 

\E  i  n  1  e  i  t  u  n  g. 

So  ■w'ar  durch  Sydenham  die  Aufgabe  gelöst  worden ,  die 
Hippokratische  Methode  ihrem  Geiste  nach  und  den  Erfordernissen  der 
vorgeschrittenen  Wissenschaft  gemäss  an  die  Spitze  der  praktischen  Me- 
dicin  zu  stellen.  Die  eigentliche  medicinische Theorie  hatte  Sydenham 
zufolge  seines  rein  praktischen  Standpunktes  gänzlich  ausser  Acht  ge¬ 
lassen.  Auf  der  andern  Seite  hatte  die  latroniechanik,  welche  bisher 
auf  die  ärztliche  Praxis  keine  durchgreifende  Anwendung  gefundea 
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hatte,  gelehrt,  wie  viel  sich  auf  dem  von  ihr  befolgten  Wege  für  die 
Physiologie  leisten  lasse.  Es  musste  nolhwendig  der  Wunsch  entste¬ 
hen,  auf  diesem  Wege  der  einfach  -  nüchternen  Beobachtung,  welchen 
Sydenham  so  eben  mit  so  glänzendem  Erfolge  betreten  hatte,  auch 
die  Pathologie  fester  zu  begründen. 

Mit  Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  nennt  die  Geschichte  die  Namen 
dreier  Aerzle  deutschen  Stammes,  welche  die  Erreichung  dieses  Zie¬ 
les  zur  Aufgabe  ihres  Lebens  machten,  ßoerhaave,  Hoffmann 
und  Stahl.  Die  Darstellung  ihrer  Bestrebungen  aber  erfordert  in 
mancher  Beziehung  einen  vorherigen  Blick  auf  die  zu  Anfang  des  ISten 
Jahrhunderts  auftretenden  philosophischen  Systeme. 

Die  Philosophie  des  ISten  Jahrhunderts. 

§.  b36. 

Leibnitz  (1646—1716).  —  Wolf  (1679—1754). 

Die  zu  Anfang  des  ISten  Jahrhunderts  zur  Herrschaft  gelangen¬ 
den  philosophischen  Ansichten  hatten  auf  diese  Umgestaltung  der  me- 
dicinischen  Systeme  den  entschiedensten  Einfluss,  wenn  nicht  vielleicht 
dieselben  Ursachen,  namentlich  die  offenbaren  Einseitigkeiten  des  Ma¬ 
terialismus,  Philosophen  und  Aerzte,  unabhängig  von  einander,  zu 
übereinstimmenden  Resultaten  führten.  An  die  Stelle  des  Cartesiani-’ 
sehen  Mechanismus  trat  der  L  e  i  b  n  itz’sche  Idealismus. 

Leibnitz  geht  von  dem  Wunsche  aus,  die  Philosophie  in  ähn¬ 
licher  Weise  als  die  Mathematik  zu  begründen,  und  namentlich  zu 
zeigen,  dass  es  auch  in  der  ersteren  unmittelbare,  keines  Beweises 
bedürftige  Wahrheiten  (Axiome)  gebe.  Die  für  unsern  Zweck  in 
Betracht  kommenden  Fundamentalsälze  der  von  Leibnitz  gegrün¬ 
deten  Lehre  und  ihre  Folgerungen  sind  folgende :  Die  mechanische 
Auffassung  der  Körperwelt  ist  zur  Einsicht  in  die  Veränderungen  der¬ 
selben  nicht  geeignet,  sondern  es  bedarf  der  Annahme  besonderer 
K  r  ä  ft  e,  um  so  mehr,  als  wieder  die  Hypothesen  von  den  Atomen  (da  im 
Gegentheil  die  Materie  unendlich  theilbar  ist),  noch  die  von  den  verbor¬ 
genen  Qualitäten  zur  Erklärung  vieler  Erscheinungen  ausreichen.  — 
Die  Ursachen  der  Erscheinungen  der  Körperwelt  sind  theils  inner¬ 
liche —  die  Form  und  die  Entelechie  derselben — ,  theils  äusser- 
liche,  zu  denen  die  unmittelbar  wirkenden ,  so  wie  die  Finalursache, 
der  Zweck  der  Körper  selbst,  gehören.  Die  ersten  dieser  Ursachen 
führen  unmittelbar  auf  Gott  zurück,  während  die  teleologische  Be¬ 
rücksichtigung  der  letzteren  —  eine  charakteristische  Seite  dieser 


Philosophie  —  sehr  geeignet  ist,  tiefe  Blicke  in  die  Natur  werfen 
zu  lassen. 

An  die  Stelle  der  Atome  setzt  Leibnitz  die  ,, Monaden,“ 
d.  h.  Substanzen  ohne  Ausdehnung  und  ohne  Theile,  also  die  unend¬ 
lich  getheilte  Substanz,  in  welcher  nichtsdestoweniger  ursprüngliche 
Kräfte  oder  vielmehr  ,,  Vorstellungen  “  thälig  sind.  Also  sind 
die  Monaden  einfache  vorstellende  Wesen  ,  gewissermaassen  Seelen. 
Diese  Monaden  beharren  aber  nicht  bei  einer  V^orstellung,  sondern  sie 
sind  fähig  ,  von  einer  Vorstellung  zur  andern  überzugehen.  —  Die 
Vorstellungen  der  verschiedenen  Monaden  sind  von  sehr  verschiede¬ 
ner  Deutlichkeit;  die  deutlichsten  Vorstellungen  besitzt  der  Geist  des 
Menschen,  die  undeutlichsten,  die  niedersten,  die  ,, schlafenden“  Mo¬ 
naden.  Da  alle  Monaden  Geschöpfe  des  einigen  Gottes  (der  monas 
monadum,,  des  pothwendig  existirenden  Wesens)  sind,  so  stehen  sie 
unter  und  mit  einander  in  ursprünglicher  Beziehung  und  vorher  be¬ 
stimmter,  „prästabilirter“,  Harmonie.  —  Die  organischen  Körper 
endlich  unterscheiden  sich  von  den  unorganischen  durch  den  Besitz 
'einer  Centralraonade ,  die  Entelechie  des  Körpers,  die  Seele ,  welche 
mit  dem  ersteren  vermöge  der  prästabilirten  Harmonie  aufs  Innigste 
verbunden  ist  ^).  Entstehen  und  Vergehen  der  organischen  Wesen 
,  sind  Nichts  als  Entwickelungsperioden  derselben  ,  und  aus  diesem 
-Grunde  ist  Leibnitz  unter  Anderm  ein  entschiedener  Anhänger  des 
Ovismus. 

.  Der  allgemeinen  Ausbreitung  dieser  Philosophie  wurde  durch 
Leibnitz’  Schüler  Christian  Wolf,  Prof,  zu  Halle  und  Mar¬ 
burg,  der  grösste  Vorschub  geleistet,  besonders  dadurch,  dass  derselbe 
den  Sätzen  seines  Lehrers,  welche  dieser  nirgends  vollständig  und  im 
Zusammenhänge  entwickelt  hatte,  eine,  wenn  auch  sehr  subjective,  aber 
vollendete,  wissenschaftliche  Form  gab,  und  sie  dadurch  zu  einem 
Systeme  erhob,  wie  seit  Aristoteles  keines  bekannt  geworden 
war.  —  Diese  Leibnitz- WolFsche  Philosophie  aber  äusserte 
auf  die  Naturforscher  und  Aerzte  einen  um  so  grösseren  Einfluss,  als 
in  derselben  die  Naturphilosophie  mit  durchgreifender  Benutzung  des 
teleologischen  Standpunktes  vorzugsweise  bearbeitet  wurde.  —  Der 
wichtigste  Gewinn  aber,  w^elchen  dieses  System  mit  sich  führte,  war 
die  Wiederbelebung  des  Geschmackes  an  philosophischen  Untersuchun¬ 
gen  überhaupt,  welcher  seither  durch  die  physikalischen  Wissenschaf¬ 
ten  fast  gänzlich  zurückgedrängt  worden  war. 

1)  Gottfried  Wilhelm  Leibnitz  ward  den  21.  Juni  1646  zu  Leip¬ 
zig  geboren,  wo  sein  Vater  Prof,  der  Moral  war.  Er  widmete  sich  dem 
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Stndinm  der  Philösnpliie,  der  Mathematik  und  der  Rechte,  und.  machte 
sich  schon  früh  die  Vereinigung  des  Plato  und  Aristoteles  zur 
Aufgabe.  Durch  seine,  umfassende  Bildung,  seine  Reisen  seine  Be¬ 
kanntschaft  mit  den  ausgezeichnetsten  Gelehrten  und  Fürsten  seiner 
Zeit  erlangte  Leibnitz  eine=  seltne  Weltkenntniss  und  Gewandtheit. 
F.r  starb  den  14.  Nov.  lllü  als  Geheimer  Rath  und  Bibliothekar  zu 

Hannover. - Vergl.  Guh rauer,  Friedrich  Wilhelm  von  Leibnitz. 

Eine  Biographie.  Breslau,  1843.  8.  —  Leibnitii  opera,  stud.  Lud. 
D  Ute  ns.  Genev.  1766.  4.  6  voll. — ■  Oeuvres  philosophiques,  ed.  Raspe, 
Amst.  et  Leipz.  1765.A.  Deutsch  von  Ulrich.  Halle,  1778—1780. 8.  2  Bde. 

2)  Die  Verwandtschaft  zwischen  Leibnitz  und  Ä  r  i  s  t  o  te  1  e  s  ergibt 
sich  auch  aus  diesem  berühmten  Satze  der  prästabiliften  Harmonie»' 
w^elche  nichts  Anderes  ist,  als  das  durch  das  Christenthum  veredelte 
Fatum  des  Stagiriten.  Deshalb  dient  nach  dem  Optimismus  von  Leib¬ 
nitz  Alles,  auch  das  Böse,  höheren  Zwecken.  Es  ist  sehr  erklärlich, 
dass  diese  und  ähnliche  Sätze,  w  elche  die  moralische  Freiheit  des  Men¬ 
schen  zu  vernichten  drohten,  den  heftigsten  Widerspruch  erfuhren. 

D  e  r  E  m  p  i  r  i  s  m  u  s. 

Hermann  Boerhaave. 

(1668—1738). 

§.  537. 

Lebensgeschichle  und  Schriften. 

Hermann  Boerhaave,  der  Sohn  eines  armen  Landgeisllichen 
zu  Voorhout  bei  Leyden,  war  znm  Studium  der  Theologie  bestimmt, 
und  erwarb  sich  deshalb  eine  sehr  gründliche  Kenntniss  der  orientali¬ 
schen  Sprachen,  besonders  aber  der  Mathematik.  Spater  wendete 
sich  Boerhaave  auch  zu  dem  Studium  der  Heilkunde,  in  welcher 
die  Anatomen  Nuck  und  Buy  sch,  in  praktischer  Hinsicht  aber  der 
einzige  Drelincourt  seine  Lehrer  w'aren.  Mit  dem  grössten  Fleisse 
las  Boerhaave  während  seiner  Studienjahre  die  alten  und  neuen 
Aerzte,  unter  diesen  besonders  Sy  den  harn,  während  er  zugleich 
chemische  Experimente  anstellte  und  seine  theologischen  Studien  fort¬ 
setzte.  —  Im  Jahre  1693  erhielt  derselbe  zu  Harderwyk  die  medi- 
clnlsche  Doctorwürde  ^),  aber  selbst  jetzt  noch  gab  er  den  Plan, 
Geistlicher  zu  werden,  nicht  auf.  Durch -seine  unverhohlene  Anhäng¬ 
lichkeit  an  Spinoza  kam  Boerhaave  in  den  Ruf  des  Atheismus, 
er  verliess  gänzlich  die  theologische  Laufbahn,  und  prakticirte  hierauf 
zu  Leyden.  Einen  Ruf  als  Leibarzt  Königs  Wilhelm  HL  nach 
dem  Haag  lehnte  derselbe  ab.  Im  J.  1701  ward  ihm  die  Professur 
seines  Lehrers  Drelincourt  zu Theil  ;  einen  Ruf  nach  Groningen 
(im  J.  1703)  schlug  er  ebenfalls  aus.  Im  J.  1709  erhielt  Boer¬ 
haave  nach  Hotton’s  Tode  die  Professur  der  Medicin  und  Bota- 
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nik  ■’),  und  im  J.  1714  an  Bidloo’s  Stelle  die  des  ,, praktischen 
Collegiums“ Im  J.  1718  endlich  übernahm  er  die  durch  le  Mort’s 
Tod  erledigte  Professur  der  Chemie.  —  Die  zunehmende  Heftigkeit 
seiner  sich  seit  dem  J.  1722  einstellenden  gichtischen  Leiden  nöthigte 
Boerhaave  im  Jahre  1729  seine  Enilassung  zu  nehmen;  sein 
Tod  erfolgte  am  23.  Sept.  1738,  nachdem  in  den  letzten  Jahren  die 
Geisteskräfte  des  grossen  Mannes  ein  beträchtliche  Verminderung 
gezeigt  hatten. 

Die  Zeitgenossen  und- Schüler  Boerhaave’s  (unter  diesen  vor¬ 
züglich  van  Swieten,  Haller,  Gaubius  und  de  Haen)  preisen 
mit  Begeisterung  den  Edelmntb,  die  ächte  Frömmigkeit,  die  Milde 
und  Wohlthätigkeit  des  grossen  Arztes.  Vor  Allem  aber  rühmen 
sie  das  Lehrtalent  ihres  Meisters,  und  es  wird  durch  alle  diese  Vor¬ 
züge  eben  so  sehr,  als  durch  den  hohen  Werth  seiner  wissenschaft¬ 
lichen  Leistungen  erklärlich,  dass  Boerhaave  bei  den  Aerzten,  bei 
seinen  Schülern  und  bei  den  Laien  eines  Ruhmes  und  einer  Bewun¬ 
derung  genoss ,  wie  die  Geschichte  der  Heilkunde  kein  zweites  Bei¬ 
spiel  kennt  ®). 

Durchaus  nicht  alle  Schriften,  welche  den  Namen  Boerhaa¬ 
ve’s  tragen,  dürfen  als  ächt  angesehen  w€rden.  Selbst  noch  bei  sei¬ 
nen  Lebzeiten  beklagte  sich  derselbe  bitter  über  die  Undankbarkeit 
einzelner  Zuljöi*er,  w^elche  verstümmelte  Lehrvorträge  als  Original¬ 
schriften  herausgaben,  oder  wohl  gar  ihren  eigenen  Machwerken  durch 
den  Namen  ihres  berühmten  Lehrers  Eingang  zu  verschaffen  suchten. 
Hauptwerke  Boerhaave’s  sind  seine  ,, Institutionen“  und  ,, Apho¬ 
rismen“"^). 

1)  Durch'  seine  Inauguraldissertation  „de  utilitate  explorandorum  exere- 
mentorum  in  aegris,  ut  signorum.“ 

2)  Bei  dieser  Gelegenheit  erschien  seine  herrliche  Rpde  „de  commendando 
Studio  Hippocratico.“^ 

3)  Hierbei  hielt  er  die  Rede  „de  repurgatae  medicinae  simplicitate.“  ^ 

4)  Vergl.  oben  §.  503.  Kote  4.  .  . 

5)  Boerhaa-ve  hinterliess  ein  Vermögen  von  2  Millionen  Gulden. 

6)  Ueher  Boerhaave’s  Leben  und  Lehren  vergl. vorzüglich :  A.  Schul- 
tens,  Oratio  academica  in  memoriam  Boerhaavii,  L.  B.,  1739.  4.  — 
(Bur ton)  An  account  of  the  life  and  writings  of  Boerhaave.  Lond. 
1743.  8.  —  (M.-Maty,)  Essay  sur  le  caractere  du  grand  medecin,  ou 
4loge  critique  de  H.  Boerhaave.  Gologne ,  1747.  Deutsch:  Leipz.  u. 
Freib.  1748.  S.  das.  S.  100.  IT.  Vergl.  besonders  die  sehr  interes¬ 
sante  Schilderung  B  o  e  r  h  a  a  v  e’s  von  Zimmermann  (Leben  H  a  1  - 
ler’s.  Zürich,  1755.  8.  S.  25—31),  und  Haller,  Bibi.  med.  pr.  IV. 
142.  seq.  —  Bibi.  anat.  I.  756.  —  Biogr.  med.  —  C.  G.  E  b  e  r  t ,  Diss. 
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inaug.  de  Hermanno  BoerhaaTio.  Jen.  1843.  8.  —  Besonders  Spiess, 
van  Helmont's  System  der  Medicin  u.  s.  w.  S.  300.  fF.  Folgendes 
sind  einige  Stellen  aus  der  begeisterten  Lobrede  Halle  r’s.  „Lkeat  de 
amato  praeceptore  esse  fusiorem,  cnjus  eruditionem  aliqiii,  pauci  quidem, 
adtingent,  animura  vix  quisquam,  divinum,  omuium  amantem,  in  invi- 
dos  et  adversarios  beneficum ,  nemini  detrabentem  eumque  ipsum ,  qno 
quotidie  refutabatur,  maxiinis  sibi  beneficiis  obstringentem.  Audivi  vi- 
rnin  a.  1725.  26  et  27.  disertum,  in  sermone  sno  facilem,  laetum,  nt  ni¬ 
hil  audire  cuperes  magis.“  —  „H  ermannusBoerhaave,  commu¬ 
nis  Europae  sub  iiiitio  bujus  saeculi  praeceptor,  vir  auimi  magnitudine 
admirabilis,  in  omnes  pariter  mortales  benevolus,  vere  Cbristianus,  in- 
gratoram  perinde  patronus ,,  eloquio  valuit ,  brevique  stylo  et  nitido ,  et 
rectitudine  judicii,  gnarus  matbematum ,  artemque  medicam  per  valido- 
rum  medicaraentofum  et  alcaliiiorum  amorem  corruptam  restituit.“  — 
„Vir  in  adfirmando  modestus,  in  refatando  parcissimus.  Qiiare  aeter- 
num  ei  amorem  et  perennem  gratitudinem  me  debere  adgnosco,  etsi 
non  potui  ubique  cum  summo  viro  sentire,  quem  M alp  i g  b i i  et  Bel- 
linii  amor  passim  aliquantum  a  vero  abduxerat,  aut  pleni  et  per- 
fecti  undique  systematis  Studium.  Ingenio  et  eruditione  parem  forte  , 
secula  reddent,  parem  animum  rediturum  despero.‘' 

7)  Folgendes  ist  ein  Verzeicbniss  der  ächten  Schriften  Boerhaave’s: 
Oratio  academica  ,  bene  intellecfam  a  Cicerone  sententiam  Epicari  de 
summo  bono.  L.  B.  1689.  4. - Disputatio  de  distiuctione  mentis  a  cor¬ 

pore.  L.  B.  1690.  4.  —  Disp.  de  utilitate  explorandorum  in  aegris 
excrementorum  ut  signorum.  Harderovicij  1693.  4.  L.  B.  1742.  8.  Ora¬ 
tio  de  commendando  studio  Hippocratico.  L.  B.  1701.  4.  (Hollän¬ 
disch  von  van  der  Breggen.  Amsterd.  1843.  8.)  Oratio  de  usu  ratio- 
cinii  mechanici  in  medicina.  L.  B.  1703.  4.  Oratio,  qua  repurgatae  me- 
dicinae  facilis  adseritur  simplicitas.  L.  B.  1709.  4.  —  Ofat.  de  com- 
parando  certo  in  pbysicis.  L.  B.  1715.  4.  —  Or.  de  chemia  suos  er- 
rores  expurgante.  L.  B.  1718.  4.  —  Or.  de  vita  et  obitu  viri  clarissimi 
B.  Albini.  L.  B.  1721.  4.  —  Or.,  quam  babuit,  qnum  honesta  missione 
impetrata  botanicam  et  chemicam  professionem  publice  poneret,  L,  B, 
1729.  4.  —  Or.  de  honore  medici  servitute.  L.  B.  1731.  4.  — ■  Insti- 
tutiones  medicae  in  usns  annuae  exercitatiönis  domesticosl  L.  B.  1708.  8. 
(und  noch  15  Ausgaben).  —  Aphorismi  de  cognoscendis  et  curandis  mor- 
bis  in  usum  doctrinae  medicae.  L.  B.  1709.  8.  (nnd  noch  10  Ansgaben, 

1  engl.,  2  fränz.  Uebers.).  —  Index'  plautarum  ,  quae  in  horto  acade- 
^  mico  Lugduno  Batavo  reperinntur.  L.  B.  1709.  8.  —  Index  alter  plan- 
tarum ,  quae  in  horto  L  B.  aluntur.  L.  B.  1720.  8.  —  Libellus  de  ma- 
teria  medica  et  remediorum  formulis,  quae  serviunt  aphorismis.  L.  B. 
1709.  8.  —  Epistola  ad.  Rnyschium  CI.  de  fabrica  glandularum  in  cor¬ 
pore  hnmano.  Arastel.  1722.  8.  —  Atrocis ,  nec  descripti  prius  morbi, 
historia  secundnni  artis  medicinae  leges  circumscripta.,  L.  B.  1724.  8. 

—  Atrocis  rarissimique  morbi  historia  altera.  L.  B.  1728.  8.  —  Tra- 
ctatus  medicns  de  lue  aphrodisiaca  (vor  der  Ausgabe  des  Aphrodisiacns 
des  Luisin  US.  L.  B.  1728.  fol.)  —  Elementa  chemiae.  L.  B.  1732.  8. 

—  Ausserdem  gab  Bo  erhaave  noch  die  Werke  folgender  Schriftstel- 
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ler  heraus;  Vesalli  opera  (mit  Albinus),  Enstachil  npuscula ; 
Taillantii  opera;  STrammcrdamniii  opp. ;  Luisiims,  Bel- 
lini  de  urinU  et  pnlsibus;  P.  Alpinus,  de  praesagienda  >ita  et 
morte;  Nicolai  Pisonis  sei.  observatioiies  et  consilia;  Ejusd.  de 
eogiioscendis  et  curaiidis  morbis;  Morgagni  epistol.  anatom.  h.- 
e.  A.  Opera  medica  omnia.  Venet.  1735.  4.  1766 — 1771.  4. 

§.  538. 

Allgemeine  Be^leutung  Boerhaave’s. 

Die  Lehren  B  o  e  r  h  a  a  v_e’s  beruhen  durchaus  auf  iatromechani- 
scher  Grundlage.  Die  Nach  feiger  Bor  eil  i’s  hallen  indess  ihre  strenge 
Methode  fast  nur  in  der  ^Physiologie  anzinvenden  versucht.  Boer- 
haave  unternahm  es,  diese  Methode  auch  auf  die  Krankheitslehre  zu 
übertragen ;  aber  er  beschränkte  sich  hierbei  nicht  auf  die  Anwendung 
der  Physik  und  Chemie,  sondern  er  drang  darauf,  dasselbe  Recht 
auch  den  übrigen ,  unterdessen  mächtig  vorgeschritlenen  Naturwissen¬ 
schaften  angedeihen  zu  lassen  ^).  Diese  beträchtliche  Erweiterung 
der  Grundlage  der  Medicin  würde  indess  ebenfalls  sehr  leicht  zu  den 
grössten  Missgriffen  geführt  haben,  wenn  Boerhaave  nicht  zugleich 
der  begeisterte  Verehrer  der  Hippokratischen  Methode  gewesen  wäre.. 
Einem  so  klaren  Geiste,  einem  namentlich:  mit  der  Geschichte  seiner 
Wissenschaften  so  vertrauten  Arzte  konnte  es  nicht  entgehen,  dass 
die  Physiologie  eine  andere  Stellung,  hat ,  als  die  praktische  Medicin, 
welche  sich  sehr  oft  mit  der  Erfahrung  begnügen  muss,  selbst  wenn 
sie  den  strengen  Anforderungen  der  Physiologie  nicht  genügt.  Diese 
Erfahrung,  aber  halle  so  eben  durch  Sy  den  h  am  einen  glänzenden 
Triumph  gefeiert,  und  es  lag  deshalb  sehr  nahe_:  die  theoretische 
Methode  der  latromechaniker  mit  den  praktischen 
Grundsätzen  der  Hippokratiker  zu  verbinden. 

Es  lag.  weder  in  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  Boerhaave’s, 
noch  in  seinem  Bedürfuiss,  sich  zu  einem  die  ganze  Natur  umfassen¬ 
den  Standpunkte  xu  erheben.  Mib  seinen  Lehrern,  den  latromecha- 
nikern,  verzichtet  er  ausdrücklich  darauf,  den  letzten  Grund  der 
lebenden  Erscheinungen,  zu  erfassen  ^) ,  ja  er  verzichtet  sogar  auf  die 
Erkenntniss  des  Wesens  der  Seele,  zufrieden,  die  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  zu  erforschen,  mit  einem  Worte,  er  verzichtet  auf  Alles, 
was  nicht  mit  seinem  scharf  begpänzten  Standpunkte,  dem  medicinisch- 
praktischen,  genau  zusammenhängt. 

1) .  „Tnde  hodie  libera  ab  omni  secta  colifcur,  dum  promota  est  per  inventa 
certa,  anatomica ,  botanica,  chemica,  pbysica  et  elFecta  artis  quae  in' 
ipso  opere  versatur.“  (Institut.  Proleg.  §.  19.) 

2)  „So  hielt  er/  fest  an  der  Empirie,  an  der  sinnlichen  Erkenntniss, 
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ohne  nach  dem  letzten  Grund  der  sluiitichen  Erscheinungen,  nach  dem, 
■was  Leben  sey,  mühsam  zu  erforschen,  dnch  auch  ohne  einem  gana^ 
entschiedenen  Materialismus  zu  huldigen ;  denn  er  leugnete  nicht  einen 
solchen  letzten  Grund  aller  Erscheinungen,  der  der  sinnlichen  Erkennt- 
niss  unzugänglich,  sondern  betrachtete  denselben  nur  als  ausser  dem 
Bereiche  ärztlicher  Forschung  gelegen.  Um  so  ernstlicher  dringt  er 
überall  auf  die  sorgfältigste,  emsigste  und  treueste  Natnrbeobachtung, 
im  Gegensatz  zu  der  seiner  Zeit  herrschenden  Neigung  der  Aerzte,  mit 
grundlosen  Hypothesen  herumzufechteii.^‘  (Spiess,  a,  a.  O.  S.  302.) 

§.  539. 

Physiologie  Boerliaave’s. 

Diesen  Grundsätzen  gemäss  beschränkt  sich  Boerhaave’s  Phy¬ 
siologie  auf  das  unmittelbare  Object  des  Praktikers ,  den  Menschen. 
Verzichtend,  wie  gesagt,  auf  die  dem  Menschen  versagte  Eenntniss 
des  letzten  Grundes  des  Lebens,  schildert  er  als  die  ursprüngliche 
und  allgemeine  materielle  Ursache  der  Lebenserscheinungen  die  Ela- 
sticitäl  der  Faser  und  die  von  ihr  abhängige  Bewegung  der  Säfte 
—  Im  Besondern  benutzt  Boerhaave  ausser  diesem  mechanischen 
Prineip  auch  chemische  und  selbst  dynamische  Erklärungen,  wie  z.  B. 
für  die  Verdauung  und  die  Herzbewegung ,  w'elche  von  dem  Einströ¬ 
men  der  Nervenflüssigkeit  in  die  betreffenden  Organe  abgeleitet  werden. 

1)  „Humores  in  corpore  humano  operaiitur  uaice  per  motum  suuin,  quando 
coerciti  canalibus  impetnm  faciunt,  ut  eos  canales  latiores  efficiant,  ni- 
hilqiie  aliud  in  iis  canalibus  mutant.  Canales  vero  in  liquores  suos 
nihil  aliud  agnnt ,  nisi  quod  nixum  exerceant  omnibiis  corporibus  com- 
inunera,  ut  se  quam  minima  reddant  et  resistaut,  ne  majora  fiant.“ 

§.  540. 

Pathologie  und  Therapie. 

In  derselben  Weise  verwirft  Boerhaave  auch  jede  theoretische 
Grübelei  über  das  Wesen  und  die  Natur  der  Krankheit.  Er.  begnügt 
sich ,  dieselbe  als  eine  Störung  des  normalen  Zustandes  zu  bestim¬ 
men ,  aber  er  dringt  mit  nm  so  grösserer  Strenge  darauf,  diese  Stö¬ 
rung  nach  allen  Seiten  hin  auf  das  Genaueste  zu  erforschen  ^). 

Die  Krankheiten  zerfallen  ihm,  wie  den  Galcnisten '  lediglich 
nach  ihrem  Sitze  in  zwei  Hauplklassen  :  —  1)  morbi  similares, 
Krankheiten  der  primären  Theile  des  Körpers,  der  Gewebe,  der  fe¬ 
sten  Theile;  2)  morbi  compositi,  Krankheiten  der  sowohl  aus 
flüssigen  ,  als  festen  Theilen  bestehenden  Organe. - Die  Krankhei¬ 

ten  der  primären  Theile  sind  übermässige  Straffheit,  Schlaffheit  und 
Trennung  derselben,  bedingt  durch  entsprechende  Fehler  der  kleinsten 
Ernährungspartikelchen.  Die  zusammengesetzten  Krankheiten  zer- 
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fallen  in  organische  Krankheiten  (Krankheiten  der  festen  Organtheile) 
und  Krankheiten  der  Säfte,  von  denen  allerdings  den  letzteren  die  Haupt¬ 
rolle  im  ganzen  Systeme  Boerhaave’s  angewiesen  ist,  wobei  indess 
vorzüglich  die  rein  mechanischen  Verhältnisse ,  die  Plethora,  die  Anä¬ 
mie,  berücksichtigt  werden.  Allerdings  ist  auch  von  fehlerhafter  Qua¬ 
lität  der  Säfte  (cacochyniia)  die  Rede,  aber  auch  diese  beruht  zuletzt 
auf  rein  mechanischen  Abnormitäten,  Zähigkeit,  Verflüssigung,  ver¬ 
änderter  Form  der  kleinsten  Theile  u.  s.  w.  —  In  derselben  AVeise 
werden  auch  die  Nervenkrankheiten  auf  mechanische  Abnormitäten 
der  Nervenflüssigkeit  zurückgeführt. 

Einer  so  einfachen  Auffassung  der  krankhaften  Grundzuslände, 
noch  mehr  aber  einer  mit  diesen  theoretischen  Sätzen  ausser  aller 
Verbindung  stehenden  Handlungsweise  am  Krankenbette  konnte  ein 
sehr  einfacher  Heilapparat  genügen.  Dieser  zerfällt  nach  den  drei 
allgemeinen  Krankheitskategorjeen  Boerhaave’s  in  Arzneien,  welche 
nur  auf  die  festen,  in  solche,  welche  nur  auf  die  flüssigen,  und  in 
solche,  w^elche  sowohl  auf  die  festen,  als  die  flüssigen  Theile  wirken^). 

Die  empirisch -wissenschaftliche  Periode  der  neueren  Medicin  be¬ 
ginnt  mit  Boerhaave.  In  ihm  entwickelte  sich  der  Gedanke,  dass 
die  Heilkunde  von  ihrem  Grunde  aus  neu  erbaut,  dass  sie  auf  der 
einzig  sichern  Grundlage  der  gesammten  Naturwissenschaften  aufgefübrt 
werden  müsse,  zur  klarsten  Ueberzeuguug.  Das  System,  welches 
Boerhaave  diesen  Ansichten  gemäss  gründete,  war  zufolge  des 
lückenhaften  Zustandes  der  Naturwissenschaft  der  Zeit  ein  sehr  un¬ 
vollkommenes,.,  es  ist ,  den  übrigen  gleich ,  sehr  bald  hinabgesunken ; 
der  Geist  aber,  der  dieses  System  in’s  Leben  rief,  ist  ewig  und  un¬ 
vergänglich.  Ihm,  nicht  den  todten  Formen  des  Lehrgebäudes,  gilt 
die  Verehrung  der  Schüler  gegen  ihren  Meister,  die  selbst  durch  die 
abweichendsten  Ergebnisse  ihrer  Forschung  nicht  vermindert  wird ; 
und  diesen  Geist,  den  theuren  Preis  so  unendlicher  Kämpfe,  wird 
die  Wissenschaft  in  aller  Zeit  bewahren  als  ihr  herrlichstes  Kleinod, 
und  in  diesem  Sinne  wird  kein  Name  ihr  je  gepriesener  seyn ,  als 
der  Name  Hermann  Boerhaave. 

1)  „Prpinde  omnes  morboruift  quorumcunque  naturae  cognoscendae  et  in- 
veniendae  sunt  in  variis  condidonibus  diversimodo  aiFecti  corporis  bene 
observatis,  enarratis  explicatisque.  Nec  jnvant  quae  de  principio  animato 
bis  intermiscuerunt  egiregii  in  arte  nostra  viri,  nt  cuilibet  sincero  inda- 
gatori  et  aestimatori  rerum  apparebit.“  (Institut,  med.  §.  69.)  —  „Qni 
itaqne  Laberet  perfecte  intellectas  omnes  conditiones  requisitas  ad  actio- 
nes,  ille  persplceret  clare  defectum  eonditionis  ex  cognito  morbo,  et 
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rursiira  bene  caperet  ei  cognko  defecta  naturatu  morbi  iude  aecesaacio 
sequentis.“  (L.  c.  §.  698.) 

2)  Stimulantia,  Coutrabentia ,  Laxantia,  Constipantia^  Chiruro-ica,  Solven- 
tia.  —  Ättemiantia,  Coiidensantia ,  acrimoniam  conciliantia ,  Demulcen- 
tia,  Diluentia,  Coagniantia,  Moventia.  —  Galactophora,  Spermatopoea» 
Apophlegmatizantia,  Sialogoga,  Expectorantia,  Chologoga,  Phlegmagoga, 
Melanogoga,  Purgantia,  Eccoprotica ,  Diuretica,  Diaphoretica ,  Emme- 
aagoga,  Aristolochia ,  Echolica. 

Das  mechanisch -  dynamische  System, 
Friedrich  floffmann. 

(1660—1742).  , 

§.  541. 

Lebensgeschichte. 

Friedrich  H  offmannn  ward  im  Jahre  1660  zu  Halle  wo¬ 
selbst  sein  Vater  Stadtarzt  war,  geboren.  Schon  der  Knabe  zeigte 
eine  auf  die  spätere  Richtung  des  Mannes  gewdss  nicht  einflusslose 
Vorliebe  für  mathematische  Gegenstände.  Hoffmann  studirte  dann 
zu  Jena  unter  Anleitung  des  berühmten  Chemiatrikers  GeorgWolf- 
gang  Wedel  ^).  Nach  Beendigung  seiner  Studien  wandte  sich 
Hoffmann,  welcher  von  einer  gleichmässigen  gelehrten  und  prakti¬ 
schen  Thätigkeit  günstigen  Erfolg, für  seine  schwächliche  und  phthisi- 
sche  Constitution  hoffte ,  als  Arzt  nach  Minden.  Darauf  machte  er 
eine  Reise  nach  Holland  und  England ,  woselbst  er  besonders  mit  dem 
lalromeehaniker  Robert  ßoyle  ^)  näher  bekannt  wmrde.  Nach 
seiner  Rückkehr  erhielt  er  die  Stelle  eines  Landphysikus  zu  Halber¬ 
stadt,  1694  aber  ward  er  als  erster  Professor  der  Medicin  auf  die 
neu  errichtete  Universität  zu  Halte  berufen.  Hier  verw’^eilte  Hoff¬ 
mann  zunächst  bis  zum  Jahre  1709,  in  w'elchem  er  gegen  seine 
Neigung  als  Leibarzt  in  Berlin  eintrat,  eine  Stelle,  die  er  schon  im 
Jahre  1712,  hauptsächlich  zufolge  der  Intriguen  seines  Collegen  Gun- 
delsheimer,  wdeder  aufgab ,  um  nach  Halle  zurückzukehren ,  wel¬ 
ches  ^r  bis  zu  seinem  im  J.  1742  im  83sten  Lebensjahre  erfolgten 
Tode  nicht  wieder  verliess 

Nur  wenige  Aerzte  alter  und  neuer  Zeit  haben  als  Lehrer  und 
Praktiker  einen  so  grossen  Ruf  als  Hoffmann  errungen;  unter  sei¬ 
nen  Zeitgenossen  wmrfe  derselbe  nur  von  dem  Boerhaave’s  über- 
troffen.  Diesen  Ruhm  aber  erwarb  sich  Hoffmann  eben  so  sehr 
—  wo  nicht  vorzüglich  —  durch  die  Liebenswürdigkeit  seines  We¬ 
sens,  die  Würde  seines  Charakters  *),  die  Klarheit  seines  mündlichen 
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und  schriftlichen  Vortrags ,  als  durch  den  inneren  Gehalt  der  von  ihm 
vorgetragenen  Lehren  ®). 

1)  Haller  nennt  als  Geburtsort  Clausthal  am  Harze. 

2)  S.  oben  §.  508. 

3)  S.  oben  §.  50T. 

4)  lieber  Hoffmann’s  Leben  vergl,  die  Einleitung  zu  der  Genfer  Ausgabe 
seiner  Werke  (1740  f.).  —  Baidinger,  de  Fr.  HolFinanni  et  Boer- 
haavii  meritis  in  raedicinam  practicain.  Jen.  1772.  4.  —  Friedlän¬ 
der,  Zur  Geschichte  der  medicinischen  Facultät  in  Halle,  in  H.  Hae- 
ser’s  Archiv  f.  d.  ges.  Med.  III.  S.  1.  ff. 

5)  Frömmigkeit  bildete  einen  Hauptzug  in  dem  Charakter  Hoffman  n’s. 
Schon  seine  Inaugurationsrede  ist  gegen  den  Atheismus  gerichtet. 

6)  „Das  Lehrgebäude  H  offmänn’s  ist  sehr  bündig,  aber  nicht  gründlich.“ 
(Sprengel.)  Hoffmann  verfasste  ausser  einer  ausserordentlich  gros¬ 
sen  Menge  von  Dissertationen  eine  beträchtliche  Zahl  von  grösseren 
Schriften,  welche  grösstentheils  aus  seinen  späteren  Lebensjahren  stam¬ 
men,  und  deshalb  eine  gewisse  Reife,  freilich  auch  häufig  die  Redselig¬ 
keit  der  Greise  an  sich  tragen.  Sämmtliche  Schriften  Hoffmann’s 
sind  bei  Haller  (III.  536.)  und  in  der  Biographie  mcdicale  verzeich¬ 
net,  —  Die  wichtigsten  derselben  dürften  folgende  seyn;  Medicinae 
mechanicae  idea  universalis.  Hai.  1693.  4.  —  Fundamenta  medicinae 
ex  principiis  mechanicis  et  practicis  in  usum  philiatrorum  succincte  pro- 
posita.  Hai.  1694.  8.  1703.  8.  —  Dissertatio  de  infiammatione  ventri- 
culi.  Hai. -1706.  4.  —  Idea  fundamentalis  universae  medicinae ,  ex  san¬ 
guinis  mechanismo,  methodo  facili  et  demonstrativa  in  usum  tironura 
adornata.  Hai.  1707.  4.  —  Diss.  de  duodeno ,  multörum  morborum 
sede.  Hai.  1708.  4.  Diss.  de  morbis  ex  atonia  cerebri  nervorümque 
nascentibus.  Hai.  1708.  4.  —  Fundamenta  physiologiae,  Hai.  1718.  8. 
1746.  8.  —  Medicina  rationalis  systematiea.  Hai.  1718 — 1740.  9  voll.  4. 
Franz,  von  Jacques  Jean  Bruhier.  Paris  1739  — 1743.  9  voll.  12. 
—  Diss.  de  verae  pathologiae  fnndamentis.  Hai.  1719.  4.  —  Diss,  de 
vera  motuum  febrilium  indole  ac  sede.  Hai.  1723.  4.  —  Opuscula 
physico  -  medica ,  antehac  seorsum  edita,  jara  revisa,  aiicta  ,  emendata 
et  delectu  habito  recusa.  Ulm.  1725— ,26.  2  voll.  8.  Hai.  1739.  8.  — 
Progr.  de  optima  mechanica  in  medicina  philosophandi  methodo.  Hai. 
1728.  4.  —  Diss.  de  potentia  et  inipotentia  animae  humanae  in  corpus 
organicum  sibi  junctum.  Hai.  1728.  4.  — ^  Diss.  de  vero  universae  me¬ 
dicinae  principio  in  structura  corporis  humani  mechanica  reperiendo. 
Hai.  1732.  4. 

§.  542. 

Das  System  Hoffmanii’s.  —  Physiologie. 

Auch  das  von  Hoffmann  gegründete  System  ist  Nichts,  als 
ein  Versuch;  die  Lücken  des  latromechanismus  auszufüllen.  Hoff¬ 
mann  unternahm  die  Lösung  dieser  Aufgabe  auf  dem  leichtesten 
Wege,  dem  eklektischen.  Unvermögend,  seine  Lehre  auf  eine  mit 
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Conseqpenz  auf  die  Grandeigenschaften  der  gesammten  Körperwelt 
gegründete  Naturphilosophie  zurückzuführen  (wie  es  z.  B.  Helmont 
und  Carte s ins  gethan) ,  und  bestochen  durch  die  glänzenden  Ent¬ 
deckungen  Harvey’s  und  seiner  Nachfolger  ^),  ersann  Hoffmann, 
um  zu  den  letzten  Gründen  der  organischen  Erscheinungen  zu  gelan¬ 
gen,  eia  zweites,  wenn  auch  noch  so  verfeinertes,  materielles  Princip. 

Der  Einfluss  der  vorzüglich  in  Halle  in  Ansehn  stehenden  Leib- 
nitz’schen  Monadenlehre  auf  dieses  System  ist  unverkennbar;  aber 
Hoffmann  war  viel  zu  wenig  Philosoph,  um  diese  Lehre  mit  Con- 
sequenz  zur  Grundlage  seiner  Physiologie  machen,  und  namentlich  aus 
derselben  die  Gesetze  der  anorganischen  sowohl  als  der  organischen 
Erscheinungen  ableiten  zu  könnend  ^ —  Jeder  Körper  hat  nach  Hoff¬ 
mann  als  solcher  Kräfte,  welche  sich  sämmtlich  auf  die  mechani¬ 
schen  Eigenschaften  der  Cohärenz  und  des  Widerstandes  zurückfüh¬ 
ren  lassen.  In  den  organischen  Körpern  gesellt  sich  zu  diesen  Kräf¬ 
ten  der  in  den  Säften  der  Pflanzen,  im  Blute  und  Gehirn  der  Thiere 
enthaltene  ,,Aelher“,  welcher  bei  den  letzteren  durch  die  Nerven 
strömt,  bei  dem  Menschen  aber  ausserdem  mit  Lymphe  gemischt  ist  (!). 
—  Die  Bewegung  des  Blutes  hat  einen  rein  äusseren  Grund,  die  Con- 
traclion  und  Expansion  des  Herzens  und  der  Gefässe ;  diese  aber  hän¬ 
gen  wiederum  von  der  Elaslicilät  der  Gefässe  ab ,  und  diese  endlich 
W'ird,  um  die  Drehung  im  Cirkel  vollständig  zu  machen,  von  dem 
ungehinderten  Zuflusse  des  Blutes  und  der  hypothetischen  Nervenflüs- 
sigkeit  abgeleitet.  Die  Bewegung  dieser  letzteren,  die  mit  dem 
,,Aether“  identisch  ist,  erfolgt  ebenfalls  nach  mechanischen,  ,,zur 
Zeit  noch  unbekannten“  Gesetzen.  Da  indess  die  hiermit  gegebene 
Blosse  zu  auffallend  war,  so  schrieb  Hoffmann,  ohne  das  damit 
seinem  Gegner  Stahl  gemachte  Zugeständniss  zu  bemerken ,  auch 
hierin  mit  Leibnitz  übereinstimmend,  jedem  Theile  dieses  Aethers 
eine  Idee  von  seinem  Zwecke  zu  ^). 

Die  Ineonsequenz  und  Haltlosigkeit  dieser  Grundsätze  rächt  sich 
schon  in  dem,  was  Hoffmann  eine  Definition  des  Lebens  nennt, 
was  aber  Nichts  als  eine  sehr  plumpe^  mit  einigen  teleologischen  Zu- 
thaten  aufgestntzte  Beschreibung  ist  ^).  ,,Das  Leben  besteht  in  der 
Bewegung  des  Herzens  und  der  Arterien ;  eine  zweite  Fundamental- 
ursache  desselben  ist  die  Systole  und  Diastole  der  Hirnhäute,  durch 
welche  der  im  Gehirn  enthaltene  Aether  in  Bewegung  gesetzt  wird“. 
Ueberall  ward  auf  diese  Art,  wie  bei  den  lalromeclianikern  überhaupt, 
der  Organismus  als  ein  Fertiges ,  nirgends  als  ein  sich  Bildendes  auf¬ 
gefasst. 


586 


1)  „IiiTento  autem  sanguinis  circulo  et  structura  machinae  humanae  per 
tot  pulcherrima  inrenta  anatomica  altius  perspecta,  quis  jam  negare 
ausit,  vitae,  mortis,  sanitatis,  morborum  causas ,  remediorum  rires  cu- 
randique  rationem  optiine  derivari  posse  ex  sanguinis  et  solidorum  motu  ?“ 

2)  Die  latromechaniker  hatten  wohlweislich  das  noch  so  dunkle  Gebiet 
des  Nervenlebens  von  ihren  Untersuchungen  ausgeschlossen.  Hoff- 
mann  nahm  zuerst  auch  praktisch  auf  dasselbe  Rücksicht,  obschon 
man  Anfangs  nur  im  Stand.e  war,  sich  die  Vorgänge  in  dieser  Sphäre 
unter  eiuem  Analogon  des  Blutkreislaufs,  dem  Circuliren  der  Nerven¬ 
geister,  zu  denken. 

3)  „Est  vero  vita  nihil  aliud ,  quam  motus  sanguinis  et  humorum  in  cir- 
culum  abiens,  a  systole  ac  diastole  cordis  et  arteriarum,  omnisque  gene- 
ris  canalium  ac  fibrarum ,  sanguinis  et  fluidi  nervei  influxu  sustentata, 
proficiscens ,  qtii  secretionibus  et  excretionibus  corpus  ab  omni  vindicat 
corruptione  et  onines  ejus  functiones  gubernat.“ 

§.543. 

Pathologie. 

Mit  der  grössten  Consequenz,  oder  vielmehr  mit  der  starrsten 
Einseitigkeit,  aber  freilich  auch  mit  bestechender  Gewandtheit,  grün¬ 
det  Hoff  mann  auf  diese  physiologischen  Vordersätze  das  gesammte 
Gebäude  der  Pathologie  und  Therapie.  Die  Krankheit  ist  Störung 
der  organischen  Bewegung  der  festen  Theile ,  theils  auf  übermässiger 
Anspannung  (Krampf) ,  theils  auf  Erschlaffung  derselben  (Atonie)  be¬ 
ruhend.  Auf  diese  beiden  Kategoricen,  über  deren  Unhaltbärkeit 
schon  die  Schicksale  der  methodischen  Schule liätten  belehren  können^), 
werden  alle  einzelnen  Krankheiten  zurückgeführt  ^).  —  Die  unläug- 
bare  Existenz  von  krankhaften  Zuständen  der  Säfte  aber  bringt  H  off¬ 
mann  dadurch  mit  seinem  solidarpathologischen  Systeme  in  Einklang, 
dass  er  dieselben  entweder  als  Folge  einer  durch  Atonie  der  Gefässe 
bedingten  Stockung  und  Verderbniss  derselben  betrachtet  ,  oder  aber, 
unbekümmert  um  ihren  Ursprung,  dieselben  nur  als  äussere  Ursachen 
abnormer  Bewegungen  gelten  lässt. 

Sehr  sorgfältig  bearbeitete  Hoff  mann  die  Lehre  von  den  Krank¬ 
heitsursachen,  als  deren  allgemeinste  er,  hier  mit  seinem  Gegner 
Stahl  übereinstimmend,  die  Plethora ,  sodann  die  abnorme  Mischung 
der  atmosphärischen  Luft  bezeichnet.  Zufolge  der  der  letzteren  zuer- 
kannlen  Rolle  mussten  die  meteorologischen  Verhältnisse  eine  beson¬ 
dere  Würdigung  erfahren,  neben  w'elcher.  es  freilich  auch  nicht  an 
Astrologischem  fehlt. 

1)  S.  oben  §.72. 


587 


2)  Der  Spasmus  tiniversalfs  z.  B.  erzeugt  Fieber,  venu  er  das  Herz  tind 
die  Gefässe,  Convulsionen  und  Epilepsie,  wenn  er  die  Nerrea  und  häu¬ 
tigen  Theile  ergreift.  Gegen  Stahl  (s.  unten  §.  554.)  ist  die  sehr  tref¬ 
fende  Bemerkung  gerichtet,  dass  das  Fieber  zuweilen,  aber  nicht  stets, 
dem  Zwecke  der  Naturheilung  diene,  indem  es  durch  blosse  Naturnoth- 
wendigkeit  entstehe ,  und  oft  sogar  schädlich  sey.  —  Die  Entzündung 
beruht  nach  Hoff  mann  ebenfalls  auf  Krampf,  welcher  in  denGefässen 
Anfüllung  nnd  Stockung  erzeugt.  —  Auffallend  und  der  Ansicht  St  ah  Ts 
gänzlich  widerstreitend  ist  der  Ausspruch,  dass  der  Brand  ein  sehr 
häufiger  Ausgang  der  Entzündung  sey. 

§.544. 

Ein  wesentliches  Verdienst  Hoffniann’s,  um  dessen  willen  er 
selbst  mit  Broussais  verglichen  worden  ist,  ist  die  sorgfältige 
Würdigung  des,  allerdings  in  anderer  Beziehung  auch  schon  von 
Hel  mont  und  Sylvins  hervorgehobenen  Leidens  der  Darm¬ 
schleimhaut  bei  den  verschiedensten  Krankheiten.  Er  schildert  nicht 
allein,  getäuscht  durch  die  bekannte  Häufigkeit  gewisser  Erscheinun¬ 
gen  bei  Kranken  und  in  Leichen,  die  Magenentzündung  als  eine  der 
gewöhnlichsten  Krankheiten ,  sondern  er  leitet  auch  eine  Menge  ande¬ 
rer  Uebel,  besonders  auch  die  bis  dahin  sogenannten  ,, bösartigen  Fie¬ 
ber“  aus  einem  Leiden  des  Darmkanals,  vorzüglich  des  Duodenums 
her.  Wirklich  verdient  Hoffmann’s  Bemühen,  diese  Ffeber  zu 
lokalisiren,  wenn  dies  natürlich  Anfangs  auch  nur  in  dem  unbestimm¬ 
ten  Ausdrucke  ,,Febris  catarrhalis  maligna“  möglich  war,  alle  Aner¬ 
kennung. —  Eine  nicht  geringere  Rolle  schrieb  H offmann  den 
Afifectionen  des  Darmkanals  bei  vielen  periodischen,  Nerven-  und  Gei¬ 
steskrankheiten  zu.  Noch  überraschender  aber,  und  beweisend  da¬ 
für,  dass  das  Nervensystem  mit  Hoffmann  eine  eigentliche  RoUe 
in  der  Pathologie  zu  spielen  anfängt,  ist  der  mit  den  neuesten  Un¬ 
tersuchungen  auffallend  zusammentreffende  Satz ,  dass  der  Hauptsitz 
des  Fiebers  das  Rückenmark  sey  ^), 

1)  ,,Neque  dubium  est,  quin  membranae,  quae  mpdullam  spinalem  in  spina 
contenfam  cingnnt,  et  ejusdem  sunt  structurae,  naturae  et  usus  cum 
membraiiis  cerebri,  spastica  strictura  afficiantur,  iüqne  secuudum  meam 
sententiam  saepissicie ,  maxime  omnium  vero  in  principio  omniiim  fe- 
brium,  praesertim  intermittentium ,  contingit.  Nam  illa  per  Universum 
Corpus  conspicüa  horripilatio ,  refrigeratio ,  pororum  cutis  corrngatio  et 
vasorum  ejus  cum  pallore  detumescentia ,  neque  minus  oscitatio,  pan- 
diculatio,  sunt  afiTectus  nervorum,  qui  ex  medulla  spinali  suum  accipiunt 
originem.  Idem  quoque  dolor  circa  primam  vertebram  lumbornm,  qui 


plernnique  ab  initio  omniam  motcmin  febrilium  obrius,  id .  adstruere 
videtur.“  (Med.  rat.  System.  III,  p.  74.  [Francof.  1738.  4.])— 
medulla  spinal! ,  nec  non  ex  membraiiis  cerebri  motiium  febrilium  spa- 
sticoriim,  qni  Universum  aequabilem  sanguinis  cursum  ac  iter  perver- 
tuiit,  et  fortiorem  impulsum  sanguinis  coneiliant,  origo  prima  ducenda 
est.“  • —  „Neutiquam  tarnen  existimamus,  semper  primarie  et  proxime 
in  hisce  ( — medulla  spinali  ejusque  meinbranis — )  febiium  causam  liae- 
rere,  sed  potius  asscveramus,  eandem  in  aliis  locis  nervosis  noniiun- 
quam  latitare,  et  per  consensum  spinalem  medullam  afficiendo  febribiis 
sic  dictis  syinptomaticis  originem  praebere.“  (Diss.  de  vera  motumu 
febrilium  iudole  et  sede.  Hai.  1723.  4.  p.  15  et  18.) 

§.  545. 

Therapie. 

Auch  die  Therapie  H  0  f  f  m  a  n  n’s  steht  mit  dessen  physiologi¬ 
schen  und  patiiologischeu  Vordersätzen  in  der  genauesten  Uebefein- 
slimmung.  Insofern  die  Krankheit  überhaupt  auf  Störung  des  Kreis¬ 
laufs  und  ihren  Tolgen  beruht ,  so  besteht  die  Hauptaufgabe  des  Arz¬ 
tes  jn  der  Beseitigung  jener  Störung  und  in  der  Regulirung  der  Ex- 
cretionen.  Eben  deshalb  sind  sämmtliche  Arzneien  theils  gegen  die 
allgemeinen  Krankheits-Kategorieen ,  Krampf  und  Atonie,  gerichtet 
(Antispasmodica ,  Sedativa;  Roboranlia,  Tonica)  ,  theils  betreffeü. 
sie  die  Krankheitsursachen ,  die  Fehler  der  Säfte  u.  s.  w.  (Evacuan- 
tia ,  Allerantia).  Diesen  einfachen  Indicationen  konnte  durch  wenige 
Mittel  genügt  werden ,  und  wirklich  behauptet  Hoffmann,  dass  der 
Arzt,  ausser  den  diätetischen  Mitteln  ,  hierzu  nicht  mehr ,  als  10— 12 
Arzneikörper  hedürfe  ^).  Specifica  für  einzelne  Krankheiten  gebe  es 
nicht.  —  Sehr  grosse  Verdienste  erwarb  sich  Hoffmann  durch 
analytische  und  praktische  Üntersuchungen  um  die  Lehre  von  den 
Heilquellen,  welche  seit  seiner  Zeit  ungleich  häufiger  als  früher  in 
Gebrauch  gezogen  wurden.  -  > 

1)  Wein,  ätherische  Oele,  Gewürze,  Karapher,  China  und  Eisen  bildeten 
H  o  ff  m  a  n  n’s  Lieblingsmitte].  Mit  besonderer  Vorliebe  aberwandte  er 
seinen  Liquor  anodynus  mineralis,  sein  Balsanium  vitae  und  das  Elixir 
viscerale  an.  Aus  Hoff  man  n’s  Zeit  stammen  auch  die  noch  jetzt  in 
Halle  verfertigten  Arzneien  des  Waisenhauses,  wie  denn  nicht  allein 
Hoffmann  ( —  „gratorum  medicameiitorum  auctor,  quae  ipsi  et  ,glo- 
riae  fuefnnt  et  emoluraento'“  —  in  commoda  sua  propria  arcana 
medicamenta  freqiientissime  praescripsit“  —  Haller),  sondern  viele 
Aerzte  jener  Zeit,  selbst  Stahl,  dem  Verkaufe  von  Geheimmitteln  ei¬ 
nen  grossen  Theil  ihres  Einkommens  verdankten. 
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§.  546. 

Anhänger  des  Hoffmann’schen  Systems. 

Joh.  Heinr.  Schulze  (1687  — 1744).  —  An t.  Elias  Büch¬ 
ner  (1701 -*  1769).  —  Ernst  Anton  Nicolai  (1722 — 1802). — 
Adam  Nietzky.  —  Joh.  Peter  Eberhard  (1727— 1779). 
Die  grosse  Einfachheit,  die  durchaus  praktische  Begründung,  seine 
Vereinbarkeit  mit  dem  Hippokratismus  und  mit  der  kurz  darauf  auf¬ 
tretenden  Haller’schen  Irritabilitätslehre  verschafften  dem  Systeme 
Hoffmann’s  nicht  allein  eine  grosse  Zahl  unmittelbarer  Anhänger, 
sondern  erhielten  dasselbe ,  mehr  oder  weniger  verändert ,  bis  zum 
Schlüsse  des  18ten  Jahrhunderts  bei  vielen  Praktikern  in  grossem 
Ansehn,  Namentlich  verschaffte  sich  die  Hypothese  von  den  ,, Nerven¬ 
geistern“  den  allgemeinsten  Eingang,  da  man  sie  durch  die  anatomisch- 
mikroskopische  Entdeckung  der  bohlen  Nervenröhren  gestützt  glaubte. 

Unter  den  unmittelbaren  Schülerb  Hoffmann’s  verdienen  be¬ 
sonders  der  gelehrte  Job.  Heinr.  Schulze^),  Andr.  Elias 
Büchner  ^),  Ernst  Anton  Nicolai®),  Adam  Nietzky^) 
und  Joh.  Peter  Eberhard®),  sämmllich  Professoren  zu  Halle,  ge¬ 
nannt  zu  werden. 

1)  Joh.  Heinr.  Schulze,  „der  erste  wahre  Geschichtsforscher  der 
Medicin“  (S  p  r  e  n  g  e  1) ,  gleich  ausgezeichnet  als  Theolog ,  Orientalist, 
Geschichtsforscher,  Numismatiker  und  Arzt,  Prof,  (der  Medicin,  der  grie¬ 
chischen  und  orientalischen  Literatur)  zU  Altorf  und  (der  Medicin,  Be¬ 
redsamkeit  und  der  Alterthümer)  zu  Halle,  H  p  f  f  m  a  n  n’s  Freund  ,  ver¬ 
fasste  eine  durchaus  gründliche  „Historia  medicinae  a  rerum  initio  ad 
annum  urbis  Romae  DXXXV  deducta.“  (Lips.  1728  4.  Hai.  1741.  8.), 
die  leider  nur  bis  auf  den  Uebergang  der  griechischen  Medicin  nach 
Rom  reicht.  Unter  den  zahlreichen  Dissertationen  S  c  h  u  1  z  e’s  (s.  Biogr. 
med.)  befinden  sich  mehrere  für  die  ältere  Geschichte  der  Medicin  nicht 
unwichtige.  Ein  Programm  enthält  eine  Einladung  zur  Zergliederung 
einer  männlichen  Leiche  (vom  J.  1725)^,  der  sechsten  Section ,  welche 
überhaupt  in  Altorf  vorgenommen  wurde.  —  Die  Fakultät  zu  Halle 
klagt  in  einem  an  König  Friedrich  Wilhelm  I.  gerichteten  Schrei¬ 
ben  darüber,  dass  binnen  5  Jahren  nur  eine  Leiche  habe  zergliedert  wer¬ 
den  können,  und  dass  desshalb  die  Studirenden  sich  nach  Strassburg  und 
Holland  wendeten.  In  demselben  Schreiben  beschwert  sich  die  Fakultät  über 
den  Stadtrath,  welcher  sich  widerrechtlich  in  den  Besitz  der  „Anatomie¬ 
kammer“  gesetzt  hatte,  für  welche  man  110  Thaler  an  Reparaturen  und 
10  Thaler  jährlichen  Miethzins  aufgewendet  hatte.  —  Indess  wurde 
selbst  in  Leyden  unter  Al.binns  und  Boerhaave  jährlich  nur  eine 
Leiche  zergliedert. 

2)  Andr.  Elias  Büchner,  Fundamenta  physiologiae  ex  physico - me- 
chanicis  principiis  deducta.  Hai-  1746.  8.  — -  Fundamenta  pathologiae 
generalis.  HäL  1746.  8.  —  Fundam.  pathol.  specialis.  Hai.  1747.  8.  — 


Fwnd.  therapiae  generalis.  Hai.  1747.  8.  —  Ferner  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Dissertationen.  Büchner  setzte  auch  die  von  Kan  old 
hegonnene  „Breslauer  Sammlung  von  Natur-,  Kunst-  und  Medicin- Ge¬ 
schichten“  fort.  Vergl.  Biogr.  med. 

3)  Ern  st  Aug.  Nicolai,  Pathologie,  oder  Wissenschaft  von  Krankheiten. 

6  Bde.  Halle,  1769 — 1779.  8.  Fortsetzung  3  Bde.  Halle,  1781 — 1784.  8. 

_  Ausserdem  mehrere  andere  Schriften  und  zahlreiche  Dissertationen. 

S.  Biogr.  med.  (Von  1748—1802  war  Nicolai  Prof,  zu  Jena.) 

4)  Adam  Nietzky,  Elementa  pathologiae  universae.  Hai.  1746.  8. 

5)  Joh.  Peter  Eberhard,  Cfedanken  von  der  Wirkung  der  Arzneimit¬ 
tel  im  menschlichen  Körper  überhaupt.  Halle,  1750.  8.  —  Die  übrigen 
Schriften  s.  in  Biogr.  med. 

Der  Animismus. 

Stah  1. 

(1660-1734). 

§.547. 

Lebensgeschichte  und  Schriften.  , 

Georg  Ernst  Stahl,  geh.  1660  zu  Ansbach,  erhielt  seine 
erste  medicinische  Ausbildung  zu  Jena  unter  Wedel.  Schon  in 
seinem  25sten  Jahre  trat  Stahl  zu  Jena  als  Lehrer  auf,  im  Jahre 
1687  ward  er  zum  Weimarischen  Hofmedicus  ernannt,  und  im  Jahre 
1694  auf  Hoffmann’s  Veranlassung  als  zweiter  Professor  der  Me- 
dicin  an  die  Universität  Halle  berufen.  Hier  lehrte  Stahl  20  Jahre 
lang;  im  J.  1716  nahm  er  die  Stelle  ejn es  Leibarztes  in  Berlin  an, 
wos^elbst  sein  Tod  1734  im  74sten  Lebensjahre  erfolgte. 

Der  Gegensatz,  welcher  sich  zwischen  den  wissenschaftlichen 
Ansichten  S  t  ah  l’s  und  Hoffmann’s  zu  erkennen  gibt,  wird  schon 
durch  die  Verschiedenheit  ihrer  gesammten  geistigen  Individualität  an¬ 
gedeutet.  Im  schneidenden  Gontrast  zu  der  Liebenswürdigkeit  seines 
Collegen  zeigte  Stahl  ein  finsteres,  verschlossenes  Wesen,  einen 
beträchtlichen  Grad  von  Stolz  und  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  deutliche  Spuren  der  Melancholie.  Theils  hierdurch,  theils 
durch  die  Strenge  seiner  wissenschaftlichen  Anforderungen,  durch  eine 
Lehre,  w^elcher  das  Fassungsvermögen  der  gewöhnlichen  Aerzte  nicht 
gewachsen  war,  theils  durch  eine  ziemlich  schw'erfällige  Und  unklare 
Sprache,  vor  Allem  durch  den  allgemeinen  Beifall,  welchen  das  dem. 
Bedürfnisse  der  Praktiker  ungleich  bequemere  System  Hoffmann’s 
erhielt,  erklären  sich  die  geringen  äusseren  Erfolge  des  Stahl’schen, 
dem  seines  Nebenbuhlers  an  innerem  Gehalte  und  wissenschaftlicher 
Abrundung  bei  Weitem  überlegenen  Systems^). 

Unter  der  ausserordentlich  grossen  Menge  der  von  Stahl  hinter- 
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lassenen  Schriften  ist  die,  den  Kern  seiner  Lehre  enthaltende,  ,,Theo- 
ria  medica  vera“  die  wichtigste  ^). 

1)  „E  rebas  qnantamque  dnbiis  quidquid  maxima  sentientium  turba  de- 
fendit,  error  est.“ 

2)  Stahl  selbst  fühlte  diese  Einsamkeit  seines  wissenschaftlichen  Stand¬ 
punktes:  „Ita  totns  diverto  a  vnlgafi  vigentis  theoriae  medicae  calle  ; 
—  eremitae  sollicitudini  proprior  mihi  esse  Tideor  “ 

3)  l'heoria  medica  vera,  physiologiam  et  pathologiam  tanquam  doctrlnae 
medicae  partes  vere  contemplativas  e  naturae  et  artis  veris  fundamen- 
tis  intaminata  ratione  et  inconcussa  experientia  sistens.  Hai.  1708.  4. 
1737.4.  —  Ed.  L.  Choulant.  Ill  Tom.  Lips.  1831  — 1833.  8. — 
Deutsch  :  Theorie  der  Heilkunde,  2  Bücher,  bearb.  Ton  W.  Ruf.  Mit 
Vorr.  von  C.  Sprengel.  Halle  1802.  8.  —  Theorie  der  Heilkunde, 
herausgeg.  von  K.  W.  I  d  e  1  e  r.  3  Thle,  Beil.  1831.  1832.  8. 

Unten  den  übrigen  Schriften  sind  hervorzuheben :  Diss.  epistolica  de 
motu  tonico  vitali  indeque  pendente  motu  sanguinis  particulari ,  in  qua 
demonstratnr,  stante  circulatione ,  sanguinein  et  cum  eo  commeantes“ 
humores,  ad  quamlibet  corporis  partem  specialem  prae  aliis  copiosius 
difigi  et  propelli  posse ,  ex  plienomehis  practicis  clinicis  re  vetus ,  de- 
ductione  novum  argumentum.  Jen.  1692.  4.  Hat.  1702.  4.  —  Progr. 
de  synergia  naturae  in  medendo.  Hai.  1695.  4.  —  Diss.  de  passioni- 
bus  auimi  corpus  humanum  varie  alterantibus.  Hai.  1691.  4.  —  De 
.  autocratica  naturae  s.  spontanen  morborum  excussione  et  convalescen- 
tia.  Hai.  1696.  4.  —  De  veuae  portae  porta  malorum  hypochondriaco- 
splenitico-Suffocativo-hysterico -haemorrhoidariorum.  Hai.  1698.  1705. 
1722.  1751.  4.  —  Pathölogiae  fundamenta  practicae.  Hai.  1699.  4.  - — 
Gogitationes  de  medicina  medicinae  necessaria  et  de  naturae  sensu  me- 
jdico.  Hai.  1702.  4.  —  Diss.  de  naturae  erroribus  medicis.  Hai.  1703.  4. 
—  Diss.  de  frequentia  morborum  in  corpore  humano  prae  brutis.  Hai. 
1705.  4.  —  Disquisitio  de  mechanismi  et  organismi  diversitate.  Hai. 
1708.  4.  —  De  vera  diversitate  corporis  mixti  et  vivi  et  utriusque  pe- 
culiarium  proprietatum  necessaria  directione  demonstratio.  Hai.  1707.  4. 
—  Disputationes  medicae  epistolares  et  academicae,  physiolögicae,  theo- 
reticae,  practicae  generales  et  speciales.  Hai.  1707.  4.  -r-  Diss.  de 
animi  morbis.  Hai.  1708.  4.  —  Fundamenta  chyraico  -  pharmaceutica 
generalia  ac  manuductio  ad  encheireses  artis  pharmaceuticae  speciales. 
Herrnstad.  1721.  8.  —  Fundamenta  chymiae  dogmaticae  et  experimen- 
talis.  Nuremb.  1723.  1747.  1749.  4.  Franz,  von  Demachy.  6  Bde. 
Paris  1757.  12.  —  Geber  Stahl  vergl.  ausser  den  allgemeinen  Ge¬ 
schichtswerken:  Haller,  Bibi.  med.  pr.  III.  575.  seq.  —  W.  F.  Mat¬ 
th  e  s,  Doctrinae  medicae,  quam  Stahlius  finxit,  lationes.  Hai.  1802.  8. 
—  G.  Meineke  (praes.  C.  Sprengel),  Systematis  medicornm  psy- 
chici  succincta  historia.  Hai.  1800.  8.  —  K.  W.  Ideler,  Lang  er¬ 
mann  und  Stahl  als  Begründer  der  Seelenheilknnde  dargestellt.  Ber¬ 
lin,  1835.  8.  —  Vorzügl.  S  p  i  e  s  s ,  H  e  1  m  o  n  t’s  System  der  Med.  u. 
s.  w.  S.  311.  ff.  —  Vergl.  die  kurze  und  treffende  Charakteristik 
Stahl’s  bei  Haller,  Bibi.  med.  pr.  HI.  575. 
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§.  548.  I 

Allgemeine  Bedeutung  Stahl’s.  1 

Wie  bei  Boerhaave  und  Hoffmann,  so  wurde  auch  bei. 
Stahl  der  Gedanke  einer  wissenschaftlichen  Begründüng  der  Heil-  i 

künde  zunächst  durch  die  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Chemiatrie  | 

und  ihren  Schwächen  erzeugt.  Während  aber  Boerhaave  und 
Hoffmann  die  materialistische  Richtung  als  solche  ‘billigten,  und  i 

ihr  nur  theils  eine  breitere  Grundlage  ,  theils  eine  Verbindung  mit  | 

dynamischen  Ansicliten  zu  geben  suchten,  bekämpfte  Stahl  gerade  j 

diese  Richtung  auf  das  Entschiedenste,  und  setzte  an  ihre  Stelle  eine  | 

durchaus  idealistische  Lehre  ^). 

Als  der  Vorgänger  Stahl’s  muss  Helmont  betrachtet  w- erden; 
die  Seele  Stahl’s  ist  Nichts,  als  der  auf  die  Spitze  getriebene,  \ou 
der  Materie,  mit  welcher  ihn  Helmont  innigst  vereinigte ,  losge-  j 

rissene  Archeus  des  Letzteren.  Ein  fernerer  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  Beiden  beruht  in  dem  Standpunkte  ihrer  Lehren,  welcher 
bei  Helmont  rein  wissenschaftlich ,  naturphilosophisch  ist,  wahrend  1 

Stahl,  indem  er  nach  einer  die  Lebenserscheinungen  in  letzter  In-  i 

stanz  bewirkenden  Ursache  Sucht,  allerdings  auch  von  einem  philoso¬ 
phischen  Princip  ausgeht,  diese  Frage  aber,  seinem  ärztlichen  Stand¬ 
punkte  angemessen,  sogleich  auf  das  medicinisch-praktische  Gebiet  hin¬ 
über  spielt.  Die  Untersuchungen  Stahl’s  beschränken  sich  demzu¬ 
folge  lediglich  auf  den  Menschen  ^).  - 

1)  Es  ist  nicht  zu  übersehen,,  welchen  Einfluss  auf  das  System  S  t  a  h  Ts, 
zum  Theil  auch  Hoffmanii’s,  der  um  diese  Zeit  in  Halle  herrschende 
Pietismus  hatte,  der  in  ähnlicher  Weise  dem  vorzüglich  von  Frankreich 
aus  sich  verbreitenden  religiösen  IndifFerentismus  sich  entgegenstellte, 
wie  er  z.  B.  in  den  berüchtigten  Schriften  Diderot’s,  Alembert’s 
und  in  M  i r a bau d’s  ,, Systeme  de  la  naturc“  gepredigt  wurde.  Stahl 

aber  wurde  wegen  seiner  Frömmigkeit  gerühmt. - Auf  der  andern 

Seite  ist  es  sehr  anerkennenswerth ,  dass  Stahl,  welchem  die  Che-, 
mie  die  bedeutendsten  Fortschritte  verdankt  (s.  unt.  §.  560)  Selbstbe¬ 
herrschung  genug  besass,  um  den  Chemiker  nicht  zum  Tyrannen  des 
Arztes  zu  machen. 

2)  „Von  seinem  beschränkten  medicinisch  -  praktischen  Standpunkte  aus 
vermochte  Stahl  nicht  das  allgemeine  Leben  der  ganzen  Natur  zu  er¬ 
kennen;  es  genügte  ihm,  seinen  Zeitgenossen  gegenüber,  die,  an  der  sinn¬ 
lichen  Erkeiintiliss  allein  hängend ,  nach  dem  letzten  Grunde  des  Lebens 
und  seiner  Erscbeintingen  gar  nicht  fragten ,  und  die  daher  allzu  geneigt 
waren,  die  damals  allein  erkannten  Gesetze  der  Mechanik,  Und  die  ge¬ 
ringen  chemiscSien  Kenntnisse,  auf  die  sie  stolz  wären,  in  allzu  grosser 
Ausdehnung  auch  zur  Erklärung  der  Lebenserscheinmigen  anzuwenden, 
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das  Leben  als  efgenthnmlich  wirkende  Kraft  wenigstens  für  die  organi¬ 
schen  Wesen  gerettet  zu  haben ,  nnd  um  diesen  Preis  gab  er  willig  die 
ganze  übrige  Natur  dem  damals  herrschenden  Materialismus  hin.“ 
Sp’iess  a.  a,  O-  S,  315, 

§.549. 

Physiologie. 

Nach  Stahl  ist  der  menschliche  Körper  eine  bestimmten  Zwecken 
dienende  Maschine,  deren  Veränderungen  aber  durchaus  nicht  nach 
mechanischen  oder  chemischen  Gesetzen  erfolgen,  indem  in  diesem 
Falle  die  Theile  desselben  der  Verderbniss  und  Fäulniss  anheimfallen 
würden.  Die  Erscheinungen  des  organischen  Lebens  w^erden  im  Ge- 
gentheil  durch  die  ,, Seele“  bedingt,  welche  den  Körper  bewohnt,  re¬ 
giert  und  erhält  ^).  —  Diese  ,, Seele“  Stahl’s  ist  aber  durchaus  nicht 
jenes  volllcommne  und  göttliche  Wesen,  für  welches  man  sie  sehr  oft 
gehalten  hat,  sondern  im  Grunde  bezeichnet  dieser  Ausdruck  Stahrs 
nur  das  Lebensprincip ,  für  w'elches  er,  nicht  ohne  Voreiligkeit,  und 
selbst  dieser  Voreiligkeit  sich  nicht  ganz  unbewusst,*  einen  bestimmten 
und  concreten  Ausdruck  setzte  ^).  • —  Diese  Seele  ist  nämlich  an  die 
mechanische  ßeschaffenheit  des  Körpers  innig  gebunden,  und  trägt  den 
Typus  und  die  Verhältnisse  der  Bewegungen  des  letzteren  auf  ihre 
eigenen  Eigenschaften  über.  Hieraus  ergibt  sich  auch  die  Unvoll¬ 
kommenheit  der  Seele,  die  HäuBgkeit  ihrer  krankhaften  Zustände,  und 
die  nicht  seltne  ünzweckmässigkeit  der  von  ihr  behufs  der  Erhaltung 
des  Organismus  eingeleiteten  Bewegungen,  so  wie  die  Nothwendigkeit 
des  Todes  ®).  Diese  Seele  handelt  theils  ohne  selbstbewusste  Zwecke, 
instinktärtig  (Xdyra) ,  theils  nach  bestimmten,  vorher  von  ihr  selbst 
gedachten  Zwecken  (Aoyiogrä),  d.  h.  sie  thut  Alles,  aber  nicht  Alles 
mit  Bewusstseyn. 

Schon  hieraus ,  und  noch  mehr  aus  dem  Folgenden  ergibt  sich, 
dass  Stahl  ursprünglich  nur  die  Absicht  hatte,  die  allgemeine  Grund¬ 
ursache  der  organischen  Erscheinungen  mit  einem  concreten  Ausdrucke 
zu  bezeichnen.  Dieser  Ausdruck  gab  aber  so  leicht  zu  Missverständ¬ 
nissen,  zu  Verwechselungen  mit  dem  herkömmlichen  Begriffe  des  ge¬ 
wählten  Wortes  Veranlassung,  dass  Stahl  selbst  häufig  in  Verwir¬ 
rung  gerieth,  und  seiner  ,, Seele“  Eigenschaften  zuschrieb,  welche 
nur  die  wirkliche  selbstbewusste  Seele  hat. 

1)  „Undc  mox  tanto  jnslior  etiam  apparet  altera  illa  collectio ,  quod  ipsa 
etiam  anima  et  struere  sihi  corpus  ita,  ut  ipsins  nsibas,  quibas  solis 
servit,  aptum  est,  et  regere  illud  ipsom,  actuaire,  movere  soleat,  di- 
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recte  atque  iinmediate ,  sine  alterius  moventis  interrentu  aut  concursu.“ 
(Stahl,  p.  260.  edit.  Hai.  1708.  4.) 

3)  Stahl  selbst  sagt  (in  einem  Briefe,  in  -welchem  er  den  Entwickelungs¬ 
gang  seiner  Ansicht  dailegt) ,  dass  er,  um  mit  Newton  die  Zersplitte¬ 
rung  der  Kräfte  zu  vermeiden,  das  „Seele“  neune,  was  die  Alten  „Na¬ 
tur“  genannt  hatten.  —  Und  an  einer  andern  Stelle  entschuldigt  er 
sich  selbst  mit  seinem  ärztlichen  Standpunkte:  „Non  opus  est  ad  medi- 
cum  scöpum  operose  hic  disqnirere,  an  yere  iramediate  ipsa  aniina  sit 
rectrix  vitalis  actus.‘t  — Ferner  sagt  Stahl  bei  der  speciellereh Durch¬ 
führung  seiner  Lehre  weit  häufiger  „natura“,  als  „anima.“ 

3)  Vergl.  S  t  a  h  l’s  Diss.  „de  naturae  erroribiis  medicis“  und  unten  §.  552. 
„Mprieris“,  sagt  er  mit  S  e  n  e  c  a,  „non  quia  aegrotas,  sed  quia  vivis.“  - 

■  §.  550.  ;  - 

Charakterisliscb  ist  sodänn  für  die  Stdhl’sche  Lehre  die  Teleo-. 
logie  derselben.  Die  Seele  hat  nämliijh  vor  Allein  den  Zweck,  den 
Körper  vor  der  Verderbniss,  zu  welcher  er  an  sich  so  geneigt  ist, 
zu  bewahren.  Dies  geschieht  theils  durch  die  Aufnahme,  theils  durch 
die  Ausscheidung  äusserer  Stoffe,  und  diese  Vorgänge  bilden  so  wich¬ 
tige  Grundlagen  der  Existenz  des  Körpers ,  dass  selbst  die  Bewegun¬ 
gen  und  Empfindungen  nur  =  dazu  bestimmt  sind,  ihnen  zu  dienen. 
Das  vorzüglichste  Mittel  aber,  dessen  sich  die  Seele  bedient,  um  auf 
den  Körper  einzuwirken,  ist  der  Kreislauf,  Die  allgemeinste  Wir¬ 
kung  desselben  ist  die  Wärmeentwickelüng ,  beruhend  auf  dem  Ge¬ 
halte  des  Bluts  an  ölig-schwefligen  Theilen.  Diese  Wärme  wird  in 
den  Lungen  entwickelt,  und  es  bedarf  hierzu  durchaus  nicht  eines 
das  Herz  erwärmenden  Feuers^).  Von  der  besondern  Art  des  Kreis¬ 
laufs  hängt  zunächst  das  jedesmalige  Temperament  ab,  indem  sich  die 
Seele  an  den  Typus  des  jersteren  allmälig  gewöhnt^).  Da  indess 
der  Kreislauf  zur  Erklärung  vieler  Erscheinungen  nicht  ausreichte, 
so  nahm  Stahl  die  Hypothese  vom  Tonus,  als  der  allgemeinen  Ei¬ 
genschaft  der  organischen  Theile,  sich  zusammenzuzieheu  oder  zu  er¬ 
schlaffen,  zu  Hülfe,  ohne  zu  bemerken,  dass  er  damit  den  lalrome- 
chanikern ,  denen  dieser  Tonus  zur  Begründung  der  ganzen  Physio¬ 
logie  genügte,  ein  hedeutendes  Zugeständniss  machte.  ^ 

In  derselben  Weise  hängen  alle  übrigen  Functionen  des  Körpers, 
namentlich  z.  B.  die  Verdauung  und  der  Schlaf,  von  dem  Einflüsse, 
dem  Willen  und  der  Ueberlegung  der  Seele  ab  ®).  In  der  speciellen 
Physiologie  folgt  Stahl  fast  ganz  den  Grundsätzen  der  latromecha- 
niker. 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Stahl  auf  die  bis  dahin  unbeachtet  ge¬ 
bliebenen  in  der  Exspiration  sich  bildenden  Gase  aufmerksam. 

2)  Vergl.  §,  459. 
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3)  „Arbitror  inde  ejasmodi  collectas  afqne  «onnexas  circumstantias  satis 
idoneom  argumentum,  seu  potius  argumentorum  systema  suppeditare 
posse,  qno  firmiter  inferre  liccat,  quod  ipsa  anima  sit  illud  principium 
activum ,  quod  omnia  atque  singula  haec  actionum  momenta  intelligat, 
regal:,  imo  totam  actionera  gerat  et  ad  optatum  finem  exsequatur.“ 
(p.  279,)  Auf  eine  Untersuchung  über  den  Ursprung  dieser  Seele  geht 
Stahl  nicht  ein. 

§.551. 

Pathologie.- 

Es  hängt  mit  dem  durchaus  praktischen  Standpunkte  Stahl’s  in¬ 
nig  zusammen ,  dass  seine  Pathologie  nicht,  wie  z.  B.  bei  P ar a  - 
c  eis  US  und  Heimo  nt,  eine  Anwendung  der  allgemeinen  physiolo¬ 
gischen  Grundsätze  auf  die  Erankheitslehre  darstellt,  sondern  dass 
jene  vielmehr  gerade  der  Beobachtung  am  Krankenbette  ihren  Ur¬ 
sprung  verdanken.  Das  System  Stahl’s  entsprang  fast  ganz  aus  den 
bei  -  dem  Fieber  wahrgenommenen  Erscheinungen.  \  S  y  d  e  n  h  a  m  batte 
sich  begnügt,  diese  Erscheinungen  der  ,, Natur“,  der  qjv 6 ig  des  Hipr 
pokrates  zuzuschreiben ,  ohne  sich  über:  diesen  Begriff  genauere 
Rechenschaft  abzulegen.  Nach  Stahl  ist  der  Grund  dieses  heilsamen 
Waltens  der  ,  giuctg  die  Seele  ^).  - 

Das  Wesen  der  Krankheit  berüht  nach  Stahl  in  Bewegungen, 
welche  dem  Lebenszwecke,  der  Erhaltung  des  Organismus  ,,  wider.- 
sprechen.  Diese  abnormen  Bewegungen  aber  werden  a)  von  der 
Seele  direct  hervorgebracht ,  sie  entspringen  aus  einer  verkehrten 
Idee  des  leitenden  Princips  im  thierischen  Haushalte  — -  ,,ex  perlurr 
bata  idea  regjminls  ipsius  oeconomiae  animalis“,  oder  b)  aus  einer 
abnormen  Beschaffenheit,  besonders  fehlerhaften  Bewegungen,  der  Ma¬ 
terie  und  der  Organe^).'  ^  ^ 

Noch  grösser  ist.  der  Gegensatz  der  Stab l’schen  und  der  herge¬ 
brachten  Aetiologie.  Sehr  gut  bemerkt  Stahl,  dass  nach  der  ge¬ 
wöhnlichen  Lehre  von  dem  schädlichen  Einflüsse  einer  Unzahl  äusse¬ 
rer  Ursachen  die  relative  Seltenheit  der  Krankheiten  durchaus  uner¬ 
klärlich  sey^).  —  Die  ätiologische  Bedeutung  der  salzigen  und  schar¬ 
fen  Stoffe  wird  durchaus  geleugnet.'  Diese,  allerdings  vorkommenden, 
häufig  aber  übertriebenen  Entartungen  der  .Säfte  seyen  vielmehr  fast 
stets  nur  die  Folge  der  abnornien., Bewegungen,  w'elche  das  Wesen 
der  Krankheit  darstellen  '^). 

1)  Stahl  selbst  weist  in  dieser  Beziehung  auf  seine  Vorgänger  Campa- 
nella  und  Sydenham  hin.  S.  oben  §.  477  imd  §.  525. 

2)  Es  ist  klar  ,  dass  diese  Eintheilung  durchaus  die  BT  e  1  m  o  n  t’sche  ist, 
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wenn  an  die  Stelle  der  Seele  der  Archeus  influiis,  und  an  die  der  Organe 
die  Archei  insiti  gesetzt  werden.  S.  oben  §.  433. 

3)  Auf  diese  relative  Seltenheit  de«  Erkranken«  kommt  Stahl  mit  beson- 
derer  Vorliebe  häufig  zurück. 

4)  Vergl.  oben  §.  543.  die  ganz  ähnliche  Ansicht  Hoffmann’s,  und 
Stahl’«  Diss.  „de  pathologia  salsa  et  falsa.“ 

§.  552. 

.  T  h  e  r  a  p  i  e. 

In  der  allgemeinen  Therapie  gelangt  die  Lehre  Slahl’s  von  der 
Beherrschung  aller  Lebenserscheinungen  durch  die  Seele  ,  besonders 
die  Teleologie  desselben ,  zii  ihrer  höchsten ,  aber  auch  einseiligslen 
Enttvickelung.  Das  oberste  und  einzige  Heilprincip  ist ,  wie  gesagt, 
die  Seele;  Das  Mittel,  dessen  sich  dieselbe  hierzu  bedient,  sind  wie¬ 
der  Bewegungen,  welche  die  Entfernung  der  verdorbenen  und  zerstö- 
rendeü  Krankheitsprodukte  zum  Zwecke  haben.  Auch  hier  bedient 
sich  die  Natur  (—  denn  diesen  Ausdruck  gebraucht  Stahl  von  nun 
an  fast  stets  — )  des  Mittels  der  tonischen  Bewegung.  Zum  Maass¬ 
stabe  dieser  Bewegung  dient  das  Jedesmalige  Temperament  ,  welches 
deshalb  eine  der  wichtigsten  Rollen  unter  den  Krankheitsursachen 
spielt.  Ebendeshalb  entspringt  auch  der  Unterschied  zwischen  akuten 
und  chronischen  Krankheiten  aus  der  verschiedenen  Energie,  mit 
welcher  die  Bewegungen  der  Natur  gegen  die  Krankheiten  erfolgen. 
Dem  Einwurfe,  dass  die  Reactionserscheinungen  sehr  oft  zu  stürmisch, 
zu  schwach,  überhaupt  unzweckmässig  seyen,  begegnet  St  ahl  mit  der 
Unvollkommenheit  der  Seele  ,  weiche  gar  oft  über  den  Zustand  des 
Körpers  sich  im  Irrthume  befinde ,  ja  aus  ursprünglicher  Trägheit, 
Furcht  u.  s.  w'. ,  im  schlimmsten  Falle  aus  Verzweiflung  (z.  B.  bei 
schwächlichen  Personen)  nicht  die  gehörigen  Veranstaltungen  treffe  ^). 

1)  „Visum  hinc  est  non  magis  utile,  quam  quodantenus  necessarium,  ad 
illam  considerätionem  animns  erigere,  quod  humana  maxime' natura,  err 
Tandi  atque  evagandi,  atque  per  impatientiam,  praecipitantiam ,  trepida- 
tionem,  metum  et  anxietatem,  moeroris  assiduitatem ,  intempestivam 
securitatem,  inordinatas  atidendi,  timendi,  negligendi.et  iterum  irruendi 
vicissitudines ,  perperam  agendi ,  quam  maxime  habilis  sit  ac  idonea ; 
simul  autem  minime  ita  alligata  ad  reminiscendum  eorum,  quae  agit, 
ut  potius  re  ipsa  etiam  absolute  intellectualium  atque  voluntarioruin 
qua  talium,  actuum,  noo  immemor  solum,  sed  etiam  ignara  sit.“ 

§.553. 

Specielle  Pathologie. 

Es  wird  hinreichen ,  die  Anwendung  dieser  Sätze  auf  die  besön- 
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dere  Krankheilslehre  durch  einige  der  wichtigsten  Beispiele  darznlhun. 
—  Einer  der  allgemeinsten  Krankheilszustände  ist  die  Plethora,  An¬ 
häufung,  Stockung  und  Verdickung  des  Blutes,  die  aber  selten  pri¬ 
mär  ,  sondern  Folge  von  mangelnder  tonischer  Bewegung  ist  ^). 
Als  des  Hauplmiltels  zur  Beseitigung  dieser  Plethora  bedient  sich 
die  Seele  der  Blulfliisse,  deren  Verschiedenheit  nach  Ort  und  Le¬ 
bensalter  ausführlich  geschildert  w'ird  ^).  Auffallend ,  obschon  aus 
der  geringen  Kenntniss  des  Nervensystems  leicht  erklärlich  ist  es, 
dass  die  Rheumatismen  ihrer  Natur  und  Bedeutung  nach  den  Blu¬ 
tungen  äusserst  nahe  gestellt  werden^).  —  Die  Entzündung  be¬ 
trachtet  Stahl  als  die  Folge  von  Congeslion  und  Blutstockung;  Car- 
dinalformen  derselben  sind  die  Rose  ,  die  Phlegmone  und  die  eilerbil- 
dende  Entzündung  (,,Aposlema^‘).  Wie  mit  der  Plethora  die  Rheu¬ 
matismen,  so  sind  mit  der  Entzündung  die,  Schmerzen  sehr  nahe  ver¬ 
wandt,  indem  ihnen  in  der  Regel  ebenfalls  eine  Entzündung  zum 
Grunde  liegt.  Ausserdem  beruhen  sie  enlw-eder  in  einer  starken 
Spannung,  oder  einer  bedeutend  erhöhten  Wärme j  oder  in  einer  sal¬ 
zigen,  nagenden  Schärfe. 

Eine  besonders  wichtige  Rolle  spielen  die  Krankheiten,  der  toni¬ 
schen  Bewegung.  Eins  der  ausgezeichnetsten  Beispiele  hierfür  bildet 
das  Zdfücktreten  der  Säfte  von  der  Körpefoberfläche  nach  innen, 
die  ganze  Stufenleiter  von  den  Erscheinungen  der  Gänsehaut  bis  zum 
ausgebildetsten  Schüttelfröste.  Stahl  sieht  in  denselben  nur  die 
durch  das  Gefühl  vermittelte  Anzeige  einer  die  Säfte  bedrohenden 
Schädlichkeit,  z.  B.  der  Kälte,  worauf  von  der  Seele  dieses  Zurück¬ 
treten  der  Säfte  nach  innen  zu  deren  grossem  Vortheil  bewerkstel¬ 
ligt  wird.  Gewiss  einer  der  stärksten  Belege  für  die  Teleologie  der 
SlahJ’schen  Lehre!  —  In  höheren  Graden  werden  diese  tonischen 
Bew'egungen  zu  wirklichen  Krämpfen.  Den  höchsten  Grad  des  Krampfs 
stellen  die  Convulsionen  dar;  ,, in  ihnen  weicht  die  Anstrengung  von 
dem  natürlichen  Charakter  des  körperlichen  Haushalts  so  gänzlich  ab, 
dass  die  Natur  sie  nach  einer  ganz  entgegengesetzten  Methode,  oder 
aus  irgend  einem  Irrthum ,  wenigstens  Störung ,  unternehmen  muss, 
als  wenn  sie  ihrer  Sache  nicht  gewiss  wäre.“  Dennoch  haben  auch 
sie  den  Zweck,  ,,mit  Anstrengung  dasjenige  zu  beseitigen  und  zu 
entfernen,  was  gleichzeitig  im  Körper  als  etwas  Lästiges  und  Schäd¬ 
liches  vorhanden  w'ar,“  und  sie  sind  deshalb  wesentlich  ebenfalls 
Reactionsphänomene.  Die  Zurückfübrung  dieser  Zustände  auf  Reizun¬ 
gen  des  Nervensystems  wüll  Stahl  deshalb  durchaus  nicht  gellen 
lassen,  weil  solchfr  Convulsionen  sonst  in  allen  hitzigen  Fiebern,  be- 
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sonders  jüngerer  Personen  ,  gleich  Anfangs  etwas  ganz  Gewöhnliches 
seyn  müssten  ^).  —  Ganz  teleologisch  ist  ferner  die  Erklärung  des 
Umstandes,  dass  Convulsiönen  in  der  Regel  nur  gegen  das  Ende  ge¬ 
fährlicher  Krankheiten  ausbrechen.  Sie  sind  alsdann  der  letzte,  ver¬ 
zweifelte,  obschon  meist  erfolglose.  Versuch  zur  Rettung 

Diesem  Uebermaass  der  tonischen  Bewegung  ist  der  Mangel  der¬ 
selben  entgegengesetzt.  Ihr  Hauptnachtheil  besteht  darin,  ,, dass  sie 
ein  ,allmäliges  Aufhören  der  zur .  Erhaltung  des  Lebens  nothwendigeu 
Ausleerungen,  oder  sogar  ein  falsches  Urtheil  und  verzagtes  Schwan¬ 
ken  des  Lebensprincips  veranlassen.“ 

1)  Auch  hier  stimmt  S  ta hl  mit  H  offmann  überein. 

2)  Eine  besondere  Bedeutung  erhielt  zuerst  durch  Stahl  die  Lehre  von 
der  PI  e  th o  r  a  a b  domin  al  i s ,  von  den  Stockungen  des  Blutes  in 
der  Pfortader  und  der  Legion  der  davon  abhängigen  Krankheiten.  („Vena 
portarum  porta  malorum.“) 

3)  „Bespondet  itaque  ,  quantum  ego  assequor,  rheumatismüs,  omnino  ipsi 
haemorrhagiarum  apparatui ;  ita  ut  nihil  aliud  sit ,  quam  diffnsior  qui-, 
dam  ad  illas  connisns,  nondum  aeque  ad  specialissimuin  eruptionis  locum 
ordinatus,  et  ordine  instructus,  et  seciindum  illum  exquisite  inStitutus  et 
determinatus.“  (p.  817.)  „Nempe  ita  quidem  rheurnatismus  simplicior 
cst  ipsius  etiam  sanguinis  congestio  ejusmodi,  qua  ille  ad  certa  corporis 
loca  ita  restringitur,  nt  ibidem  restagnando,  sensationes  illäs  varias  mö- 
lestas  post  sese  trahat.“  (p.  819.) 

4)  Stahl  p.  883.  seq. 

5)  „Ego  vere'  rent  ita  considero,  ut  censeam ,  sicuti  motus  vitales  tonici, 
proprie  atque  directe  destinati  sunt  excussioni  quarumli.bet  rerum ,  -  qnae 
hnic  conservationi,  atque  adeo  durationi  vitali  intemeratae  exitiuin  mi- 
nantur,  et  exercentur  etiam,  (qnamdiu  tolerabiles  adhuc,  nempe  legitimae 
spei  superandi  adhue  pares,  sunt  istae  res  atque  periclifationes,)  tranquille, 
Ordinate,  et  moderate :  ' ita  quando  rerum  illarüm  indoles ,  ab  hac  be- 
nigniore  proportione  nön  solum  pliirimum  abit,  sed  etiam  vere  decollat, 
omnis  spes.  boni  successus  aut  exitiis ,  intendi  hac  ratione  hos  ad  ulti- 
mam  usque  sui  energiam;  ut,  quantumiibet  hac, ratione  etiam  nihil  tan- 
dum  solidi  impetretur,  tarnen  ultima  vis  ita  tentetnr,  ne  quid  usqnam 
inausum  et  intentatura  relinquatur.“  (p.  992.) 

,  §.554.  ' 

Das  Fieber  schildert  Stahl,  wie  sich  schon  aus  den  physio¬ 
logischen  Vordersätzen  ergibt,  als  einen  durchaus  physiatrischen  Act, 
wofür  schon  die  grosse  Seltenheit  seines  tödllichen  Ansganges  spricht. 
Dem  entsprechend  findet  sich  hier  der  berühmte  Satz ,  dass  das  Fie¬ 
ber  nur  oder  fast  mir  bei  dem  Menschen,  nicht  aber  bei  den  der 
verständigen  Seele  entbehrenden  Thieren  vorkomme  ^).  — ^  Leichter 
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als  diesen  Satz  konnte  Stahl  die  ünhaltbarkeit  der  hergebrachten 
Gährungstheorie  beweisen. 

Im  dritten  Theile  seines  Werkes  fügt  Stahl  diesen  Lehren  Be¬ 
merkungen  über  die  wichtigsten  besondern  Krankheitsformen  hinzu. 
Er  hebt  hier  besonders  die  Blutungen,  die  Congestionen,  den  Rheu¬ 
matismus,  die  Gicht  und  die  Nervenkrankheiten  hervor,  um  an  diesen 
Beispielen  seine  allgemeinen  Ansichten  specieil  nachzuweisen. 

So  allgemeinen  Krankheitskategnrieen  und  den  aus  ihnen  hervör- 
gehenden  noch  einfacheren  Indicationen  konnte  durch  eine  geringe 
Anzahl  von  Heilmitteln  genügt  w;erden.  Unter  diesen  spielen  die 
Ausleerungsmittel,  besondei%  der  Aderlass,  Salze,  S  tahl’s  ,, eröffnende 
und  balsamische  Pillen“  ^),  Nitrum,  ätherische  Oele,  bittere  Essenzen 
u.  s.  w.  eine  Hauptrolle.  Dagegen  ist  Stahl  ein  Feind  der  China 
und  des  Opiums,  so  wie  der  Alteräntia  überhaupt ,  weil  sie  nicht  so¬ 
wohl  die  Krankheit  heijen,  als  ihre  Aeusserung  unterdrücken.  — 
Als  Praktiker  stand  Stahl  in  dem  Rufe  eiues  glücklichen  Arztes. 

1)  „Apparet  hinc  tanto  magis  elucescere  tota  veritas  negotii,  quamolirem 
brutis  millae,  aut  quicquid  tandem  hue.  trahatur ,  utiqiie  paucissimae 
et  penitus  rarissimäe  febres  eveniant  :  hoininibtis  autem  et  specie  plu- 
res,  et  numero  frequentiores  passim  obtingant.“  (p.  937.) 

3)  Angeblich  bildeten  Aloe,  Antimonoxyd  und  schwarze  Niesswurz  Haupt- 
bestandtheile  dieser  Pillen,  mit  welchen  S  t  a h  I,  der  Sitte  der  Zeit  ge- 
•  roäss,  einen  einträglichen  Handel  trieb. 

§.  555. 

Resultate.  —  Anhänger  Stahl’s. 

Nach  dieser  Darstellung  bedarf  es  nur  weniger  Worte,  um  die 
Verdienste  S  tab  Ts  hervorzuheben.  —  Vor  Allem  ist  zu  rühmen, 
dass  Stahl  die  Medicin,  welche  in  den  mechanischen  Theorieen  je¬ 
des  höheren  Gedankens  verlustig  zu  werden  drohte,  im  eigentlichsten 
Sinne  wieder  beseelte,  und  hierdurch,  aller  Einseitigkeit  seines  hy¬ 
perdynamischen  Standpunktes  ungeachtet,  wesentlich  zu  den  gründ¬ 
lichen  Untersuchungen  der  nächsten. Folgezeit,  als  deren  Repräsentant 
der  grosse  Haller  bezeichnet  werden  kann  ,  beitrug.  • —  Ausser¬ 
dem  besteht  ein  nicht  geringes  Verdienst  Stahl’s.  in  der  Beförderung 
der  Hippokratischen  Methode  der  Beobachtung  und  einfacheren  Be¬ 
handlung. 

An  einer  früheren  Stelle  sind  bereits  die  Ursachen  angedeutet 
worden,  welche  dem  Stab Tschen  Systeme  nur  wenige  unmittelbare 
Anhänger  verschafften.  Als  solche  verdienen  besonders  Job.  Sa- 
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mael  Carl,  später  dänischer  Leibarzt^),  Georg  Dan.  Cosch- 
witz,  Prof,  zu  Halle  ^),  Job,  Dan.  Gobi,  Arzt  zu  Berlin^) 
u.  m.  andere  Zuhörer  Stahl’s  hervorgehoben  zu  werden.  —  So¬ 
dann  Georg  Phil.  N enter,  Prof,  zu  Slrassburg  beson¬ 
ders  aber  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Aerzteu  aus  der  ialro- 
mechaniscben  Schule,  welche  indess  nur  uneigentlich  Stahl’s  Schü¬ 
ler  heissen  können,  da  in  dieser  Schule  die  Seele  schon  früher 
als  der  letzte  Grund  der  lebendigen  Bewegungen  gegolten  hatte ,  und 
Stahl’s  Lehren  ^lur  dazu  benutzt  wurden,  diesen  Satz  näher  zu 
erläutern. 

Als  der  letzte,  aber  bedeutendste  Anhänger  des  StahTschen 
Systems  trat  der  auch  als  Pliilosoph  und  Stylist  rühmlich  bekannte 
Ernst  Platner,  Sohn  des  berühmten  Chirurgen  Joh.  Zachar, 
PJ  atner,  Prof,  in  Leipzig,  auf,  welcher  besonders  darin  von  seinem. 
Lehrer  abweichl,  dass  er  die  Seele  an  einen  überall  im  Körper  ver¬ 
breiteten  Nervengeist  gebunden  seyn  lässt®). 

'  1)  J.  S.  C ar  1  (1675 —1757) ;  dessen  zahlreiche  Schriften  s.  bei  Haller, 
hihi;  med.  pr.  IV.  354.  se^. 

2)  G.  Dan.  Co  schwitz  (1679—1729),  Organismus  et  mechanismns  in 
homine  vivo  obvius  destructus  et  labefactatus ,  seu  hominis  vivi  consi- 
deratio  pathologica.  Lips.  1728.  4.  —  Vergl.  H  a  11  e  r  ,  hibl.  anat.  t. 
158.  —  Biogr.  med, 

3)  S.  Haller,  bibl.  med.  pr.  IV.  245. 

4)  Georg  Phil.  N  ent  er,  Theoria  hominis  sani  s.  physiologia  medica. 
Argetit.  1714,  8.  ,  1723.  8.  —  ,  Pathologiae  medicae  pars  generalis  etc. 
Ärgent.  1716.  8.  —  Fundamenta  medicinae  theoretico-practicae.  Argent. 
1721.  4.  —  Vergl.  Haller,  bib'l.  med.  pr.  IV.  373.  seq. 

5)  Ernst  Platner  (1744 — 1818);  Neue  Anthropologie  für  Aerzte  und 
Weltweise.  Leipz.  1790:  8.  — r  Quaestionum  physiologicarum  libri  ll. 
Lips.  1794.  8.  —  Das  Verzeichriiss  der  zahlreichen  übrigen  Schriften 
s."  in  der  Biogr.  med, 

§.  556. 

-Verbindung  des  psychischen  ^nd  mechanischen  Sy¬ 
stems.  —  Kaauw  Boerhaave  (1715  —  1758). 

Je  geringer  die  Zahl  der  eigentlichen  strengen  Anhänger  Stahl’s 
war,  desto  bedeutender  war  der  Einfluss  seiner  Lehren  auf  die  nun 
folgenden  Bemühungen,  die  unläugbaren  Wahrheiten  des  Animismus 
mit  den  Sätzen  der  mechanischen  Physiologie  zu  verbinden;  —  Ver¬ 
suche  der  Vereinigung,  wie  sie  fast  stets  grossen,  die  widerstreben¬ 
den  Elemente  zu  höherer  Einheit  verbindenden  Entdeckungen  voraus¬ 
gehen. 
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Zu  den  frühesten  und  originellsten  dieser  vemültelnden  Versuche 
gehört  ein  Werk  von  Kaauw  Boerhaave,  dem  NefiFen  Hermann 
Boerhaave’s,  später  Russischer  Leibarzt  welches  neben  dem 
lästigsten  Wüste  philologischer  Bemerkungen ,  Citaten  aus  Dichtern 
und  BibeLstellen  die  überraschendsten  Beweise  eines  seltnen  Scharf¬ 
sinns  darlegt.  —  Die  wichtigsten  dieser  Sätze  sind  folgende: 

Die  thierischen  Wesen  bestehen  aus  Seele  und  Körper,  deren 
gegenseitige  Verbindung  unbekannt  ist.  Die  Grundform  der  körper¬ 
lichen  Veränderungen  ist  die  Bewegung  der  festen  und  flüssigen 
Theile ,  bedingt  durch  die  Anregung  des  Hippokratischen  „Ivo^ftov, 
impetum  faciens.“  Die  Grundursache  des  menschlichen  Lebens  ist 
weder  der  Körper  noch  die  Seele,  obschon  das  Leben  dauert,  so  lange 
beide  verbunden  sind,  sondern  ein  Drittes,  das  die  gegenseitige  Ver¬ 
bindung  beider  vermittelnde  „Ivo^fiov“  *). 

Eine  besondere  Art  der  lebendigen  Bewegung  wird  zur  Empfin¬ 
dung;  der  Sitz  beider  ist'  das  Nervensystem  ,  die  Träger  derselben 
die  anatomisch  völlig  vo  n  einan  der  ge  trennt  e  n  Empfin- 
dungs-  und  Bewegungsnerven  ^).  Diese  Nerven  sind  indess  nur  die 
Vermittler  der  genannten  auf  einer  tiefer  liegenden  Ursache,  der  Er¬ 
nährung  der  Nervensubstanz  durch  das  Blut  (in  der  Rin¬ 
densubstanz),  begründeten  Vorgänge,  so  dass  also  die  organischen  Er¬ 
scheinungen  durchaus  an  einen  höheren  Kreislauf  zwischen  dem  Ner¬ 
ven-  und  Gefässsystem  gebunden  sind,  deren  innige  Verkettung  al¬ 
lein  das  Leben  erhält  ^). 

1)  Abrah.  Kaauw  Boerhaave,  Impetum  faciens  dictum  Hippocrati 
per  Corpus  consentiens  philologice  et  physiologice  illustratum ,  observa- 
tionibus  et  experimeutis  passim  iirmatum.  1..  B.  1145.  8. 

2)  p.  102.  seq. 

3)  „Interim  notamus  certissimi ,  utriusque  actionem  (motiis  nimirum  et 
sensus)  fieri  per  nervös  diverses,  distinctos  plane  neque  unquam  aut  us- 
quam  confundendos.“  (p.  151.) 

4)  p.  154.  —  Ausserdem  ist  die  Schrift  reich  an  den  mannigfaltigsten 
,  Bemerkungen  über  den  Consensus ,  die  natürliche  Magie  (die  magneti¬ 
schen  Erscheinungen  der  jVeueren),  welche  ebenfalls  auf  Consensus  be¬ 
ruht  u.  A.  m. 

§.  5o7. 

Hieron.  David  Gaubius.  (1705— 1780.)  —  Franz  Boissier 
de  Sauvages  (1706— 1767). . 

Noch  bestimmter  tritt  der  Uebergang  des  psychisch-mechanischen. 
Systems  in  die  Lehre  ^^on  der  Lebenskraft  bei  Gaubius  (Gaub) 
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ans  Heidelberg ,  Prof,  zu  Xeyden ,  einem''[der  würdigsten  Schüler 
Boerhaave’s,  hervor,  welcher  zwar  der  Seele  eine  sehr  ansge- 
debnle  Herrschaft  über  den  Körper  zugesteht,  aber  auf  der  andern 
Seite  auch  den  Organen  eigenthümliche  und  selbstständige  Kräfte,  na¬ 
mentlich  Reizbarkeit ,  beilegt.  —  Am  bekanntesten  ist  Gaubius 
durch  sein  noch  sehr  lange  in  Ansehn  stehendes  Lehrbuch  der  allge¬ 
meinen  Pathologie. 

Zu  den  wichtigsten  dieser  die  Stahl’sche  Theorie  mit  den  me¬ 
chanischen  Ansichten  verbindenden  Aerzten  gehört  sodann  Franz 
Boissier  de  la  Croix  (Sauvages^),  Prof,  zu  Montpellier,  der 
würdigste  Vertreter  dieser  Lehre  in  Frankreich.  —  Das  Hauptwerk 
von  Sauvages  ist  seine  Nosologia  methodica,  ^ie  ihrer  wesentli¬ 
chen  Grundlage  nach  ganz  Boerhaavisch ,  besonders  aber  wichtig  ist 
als  der  erste  Versuch  eines  künstlichen  Systems  der  Krankheiten, 
und  zu  Welchem  der  Plan,  offenbar  angeregt  durch  Linne’s  gleich¬ 
zeitige  botanische  Arbeiten,  schon  im  Jahre  1730  zu  Paris  entstanden 
war^).  Aehnliehe  Entwürfe  hatten  indess  schon- Bagliv i  und  de 
Görter  gegeben. 

1)  Hier.  Dav.  Gaubius,  Institntiones  pathologiae  medicinalis.  L. 
1758;  8.  Lips.  1759.  8.  L.  B.  1763."  8.  Venet.  1766.  8.  L.  B.  1776.  8, 
1781.  8.  Yienn.  1781.  8.  Norimb.  1787.  8.  (ed.  J.  C.  T.  A  c  k  e  r  m  a  n  n). 
Franz.:  Par.  1770.  12.  Deutsch  t  Zürich,  1781.  Berl.  1784.  8.  (vöu 
Grüner.)  —  Öpuscula  academlca  omnia.  L.  B.  1787.  4.  —  Das 
Nähere  über  Gäub’s  Leben  so  wie  das  Verzeichniss  der  übrigen  Schrif¬ 
ten  s.  in  der  Biogr.  med.  —  V'ergl.  Haller,  bibl.  anat.  II.  166. 

2)  -Sauvauges,  nach  seinem  Landgute  dieses  Namens. 

3)  Schon  im  J.1731  soll  S  a  u  t  ä  g  e  s  eine  (sehr  seltne)  Schrift  über  diesen 
Gegenstand  TcröfFentlicht  haben.  Den  Vorläufer  des  Hauptwerkes  bildet 
die  „Pathologia  methodica.“  Monfp.1739. 12.  _  Die  Nosologia  methodica 
erschien  in  mehreren  Ausgaben,  jlm  Tollsfändigsten :  Geney.  1763.  8. 
5  voll.  Ausserdem' erschienen ;  Chef  d’oenvres  de  Sauyages,  ed.  Gi- 
libert.  Lyon  1771.-  12.  2  voll,  nebst  Lebensbeschreibung.  Ferner 
mehrere  botanische  Schriften,  darunter:  „Methodus  foliorum“  (1751), 
ein  nach  den  Blättern  geordnetes  künstliches  System  der  Botanik.  — 
Eine  andere  Biographie  von  de  Ratte,  in  „Recueil  d’elogcs  des  acade- 
iniciens  de  Montpellier,  par  D  e  sg  en  et  tes.“  Par.  1811.  8.  —  Hal¬ 
ler,  Bibi.  anat.  II.  390.  —  Biogr.  med. 

§.  558. 

üebergang  zur  Lehre  von  der  Irritabilität.  —  Die 
Vorläufer  Haller’s.  — Glisson. 

Diese  Andeutungen  genügen,  um  zu,  zeigen,  dass  die  um  diese 
Zeit, durch  Haller  aufgestellte  Lehre  von  der  Reizbarkeit  wesentlich 
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mit  dem  ihr  vorhergehenden  mechanisch-psy;chischen  Synkretismus  zu¬ 
sammenhängt.  Der  Ursprung  dieser  für  die  Fortbildung  der  Heil¬ 
kunde  im  ISten  Jahrhundert  so  mchtigen  Lehre  lässt  sich  indess  bis 
in  eine  noch  frühere  Zeit  verfolgen. 

Nachdem  bereits  F  e  r  n  e  1  die  verschiedene  Thätigkeit  der  Or¬ 
gane  durch  den  verschiedenen  Bau  ihrer  Uasem  erklärt  hatte  ^), 
machte  zuerst  Glisso n  den  Versuch,  die  Erscheinungen  der  Kör¬ 
perwelt  insgesammt  auf  ein  allgemeines  Gesetz  zurückzu führen.  Nach 
ihm  besitzt  die  Materie  als  solche  ursprüngliche  Kräfte ,  besonders 
aber  besitzen  die  lebenden  Körper  eine  ursprüngliche  Kraft,  welche 
durch  äussere  sowohl  als  innere  Reize  in  Thätigkeit  gesetzt  wird, 
die  ,, Irritabilität;“  —  Die  ,, Faser“  ist  nach  Glisson  individuell 
belebt  und  reizbar,  d,  h.  sie  nimmt  den  einwirkenden  Reiz  wahr  und 
bewegt  sich ,  ohne  dass  diese  Bewegung  zum  Bewusslseyn  kommt 
(,,Perceptio  naturalis“).  Dies  Letztere  geschieht  nur  dann,  wenn 
der  Reiz  von  der  Faser  auf  die  Nerven  übergeht  (,,Perceptio  sensi- 
tiva“).  Der  ,, Sensus“  hat  seinen  Sitz  im  Nervensystem.  Die  Ner¬ 
ven  führen  zwischen  dem  Gehirn  und  den  einzelnen  Organen  eine 
gewisse  organische  Einheit  herbei  ^).  Die  Faser  selbst  aber  wird 
durch  folgende  vier  Momente  zur  Bewegung  angeregt  :  1)  durch  einen 
äussern  Reiz;  2)  durch  einen  innern  Reiz;  hier  aber  a)  durch  den 
„sensus  externus“  (die  peripherische  Nervenaction)  in  Folge  eines 
äussern  Reizes,  b)  aus  der  ,,Phantasia“  und  dem  ,,  Sensus  internus“ 
(die  centrale  Nerventhätigkeit)  in  Eolge  eines  äusseren  Reizes  oder 
freiwillig  entstanden.  —  Dieser  Irritabilität  schreibt  Glisso  n  nicht 
blos  die  Bewegung  der  Muskelfaser,  sondern  alle  organische.  Bewe¬ 
gung  überhaupt,  die  Grundvorgänge  bei  der  Ernährung,  Aufsaugung 
u.  s.  w.,  also  jede  Lebensbewegung  zu.  —  Es  scheint  nicht,  dass 
Glisson  zu  dieser  Lehre  auf  dem  Wege  des  physiologischen  Expe¬ 
riments  gelangte;  sie  war  vielmehr  die,  Frucht  einer  sorgfältigen 
Beobachtung  und  eines  seltenen  philosophischen  Scharfsinnes.  Des¬ 
halb  ist  diese  Lehre,  welcher  Ha  1  len  jedenfalls  sehr  viel  zu  danken 
hatte,'  umfassender,  in  sich  geschlossener,  philosophischer  als  die  Theo¬ 
rie  Halle  r’s,  welche  auf  einem  durchaus  verschiedenen  Wege  ent¬ 
stand,  auf  dem  des  Experiments,  und  hiernach  eine  ganz,  andere  hi¬ 
storische  Bedeutung  hat  ^). 

1)  S.  oben  394. 

2)  „Totum  «nim  organura  sensibile  quodamniodo  dopliratur.  Externa  fa- 
brica  unam  partem  conficit,  cerebrnm  alterain.  Qiiae  duae  partes  nervo 
cuilibet  organo  peciiliari  connectuntur ,  et  perceptio  in  externo  organo 
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elicita  medianti  motu  nervi  in  ccrebrum  derivatnr ,  ubi  ea  iterum  perci- 
pitur,  hoc  est,  seulifur.“  (Glisson,  De  vita  naturae.  Lond.  1612.4. 

p.  212.) 

3)  Die  Lehre  Glisson’s  ist  entwickelt  in  seinem  Werke:  De  vcntricnlo 
et  intestinis  et  partibus  continentibus  al)dominis.  Lond.  1677.  4.  Amstel. 
1677.  4.  Sodann  in  dessen  Schrift:  De  naturae  substantia  energetica 
sive  de  vita  naturae.  Lond.  1672.  4.  (Von  Meyer  und  dem  Verf.  nicht 
benutzt.)  Haller  urtheilt  folgendermaassen  über  dieselbe:  „Senile 
Opus  plus  habet  ratiocinii,  anatomes  minus.  Neque  tarnen  eo  minus 
eximia  plurima  continet,  physiologfca  et  anatomica.  Fibrae  natnram 
oiiinium  primus  contemplatus  est.  De  irritabilitate  nemo  ante  Glisso- 
nium  rectius  cogitavit,  qiiam  equidem  paulo  liberalius  fere  omnibus 
corporis  humani  partibus  tribiiit,  etiam  fluidis.  Motum  cördis  primus 
ab  irritatione  derivavit;  gradus  irritabilitatis  definivit;  nimiam  fecit,  et 
nirais  parvain,  aqüe  sensu  distinxit  ;  ipsum  demum  nomen  excogitavit.“. 

Haller,  Bibi.  anat.  I.  p.  452.  Vergl.  die  Abhandlung  von  G.  H. 
Meyer:  Gl  i  s  s  o  n’s  Irritabiliiäts-  und  Sensibilitätslehre  ,  in  H.  Hae- 
8,er’s  Archiv  für  die  gesammte  Med.  Bd.  V.  S.  1.  if.  —  S.  oben  §.  494. 

Friedricli  Winter  (1712— 1760).  Walther  van  Doeve- 
ren  (gest.  1783).  —  Jah.  de  Go rf er  (1689-— 1762). 

Äehnliche  Ansichten  finden  sich  sodann  in  mehreren  vor  den 
Versuchen  Haller’s  von  Friedr.  Winter,  Prof,  zu  Leyden^), 
und  dessen  Schüler  Walther  van  D o e v e r e n ^),  sodann  besonders 
von  Joh.  de  Gor ter,  Prof,  zu  Harderwyk,  dann  eine  Zeit  lang 
Leibarzt  in  Petersburg ,  Boerhaave’s  Schüler*),  herausgegebenen 
Schrifteu.  —  Gorter  legt  der  Faser  ein  ihr  eigenthümliches  ,  von 
dem  der  Muskeln  verschiedenes  Contraclionsvermögen  bei  ;  in  dersel¬ 
ben  Weise  besitze  jeder  Theil  nnd  jedes  Organ  des  Körpers  eine 
eigenthümliche,  von  jeder  andern  bewegenden  Kraft  verschiedene  Fä- 
hägkeit  zu  seinen  Functionen.  Gorter  trennt  diese'Fähigkeit  von 
der  Irritabilität  und  selbst  von  der  Lebenskraft,  indem  die  letzteren 
wohl  auch  noch  nach  Vernichtung  der  ersteren  fortdauern  können. 

Bevor  wir  uns  indess  zu  der  festen  Gestaltung  dieser  Lehre 
durch  den  unsterblichen  Haller  wenden,  mag  es  vergönnt  seyn,  den 
Fortschritten  einiger  anderer  mit  der  praktischen  Heilkunde  in  innig¬ 
ster  Verbindung  stehender  Fächer  einige  Bemerkungen  zu  widmen. 

1)  Friedr.  Winter,  Diss.  de  motu  musculorum.  L.  B.  1736.  4.  —  Auch 
in  Haller’s  Disputt.  anat.  selectae,  vol.  HL  p.  429.  seq,  —  ln  dieser 
seiner  Erstlingsarbeit  ( — der  einzigen  vom  Verf.  benützten  Sehrift  Wih^ 
ter’s  —)  lässt  W  in  te  r  die  Muskeln  fast  ganz  aus  Nerven  bestehen.  Die/ 
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Bewegung  der  Mdskeln  entsteht  sodann  durch  Tcrmehrtes  Einströmen 
des  Xervengeistes  vom  Gehirn  her.  (p.  445.)  Dagegen  findet  sich  von 
der  Reizbarkeit  keine  Spur.  —  Ausserdem  schrieb  Winter;  Oratio 
de  certitudine  in  medicina  practica.  Franeker,  1746.  fol,  —  Haller, 
bibl.  anat.  II.  290. 

2)  W'ahrscheinlich  gehören  hierher  folgende  Schriften  van  Doeveren’s; 
Diss.  de  imprudenti  ratiociriio  ex  observalionibus  et  experimentis  medicis. 
L.  B.  1754.  4.  —  Diss.  de  erroribus  medicorum  sua  utiiitate  non  ca- 
rentibus.  L.  B.  1762.  .4.  —  Diss.  de  recentiorum  inventis  medicinam 
hodiernam  veteri  praestantiorem  reddentibuk.  L.  B.  1771.  4.  —  Spe- 
cimen  obserTationum  medicarum  ad  monstrorum  historiam,  anatomen, 
pathologiam  et  artem  obstetriciam  praecipiie  spectantium  Groning. 
1765.  4.  —  Deutsch;  Leipz.  1767.  4.  —  Haller,  1.  c.  II.  487:  — 

3)  Joh.  de  Gorter,  Oratio  de  praxis  medicae  repurgatae  certitudine. 
Francof.  et  Lips.  1749.  4.  (^Gehalten  im  J.  1729.)  Durchaus  nach  B  oer- 
haave’s  Grundsätzen — ;  „Ut  ergo  caiisae  morborum  eliciantur  certis- 
simae,  omnes  scientiae  appticandae  sunt  studio  et  cura:  mutationes  hu- 
morum  stagnantium  caloreve  nimio  agitatorum,  ex  chemicis ;  motus  au- 
tem  horum  per  determinata  väsa  ex  hydraulicis;  potentia  firinarum  in 
motu  suscitando  ex  mechanicis  principiis,  quatenus  generaiia  continent; 
sed  specialia  in  nostro  corpore  ex  ipsis  functionibus  integris  et  laesis, 
indoleque  singnlarl  humorum,  p'etenda.“  (p.  13.)  —  Exercitationes  me¬ 
dicae  qiiatuor  (de  motu  vitali  etc.)  Amstel,  1737.  4.  —  Exerc.  med, 
quintä  (de  actione  viventium  particulari.)  Amstel.  1748.  4.  —  .Medi- 
cinae  compendinm  in  usum  exercitationis  domesticae.  Francof.  et  Lips. 
1747.  4.  —  (Verbindung  der  Solidar-  und  Huinoralpathqlogie.)  —  Praxis 
medicae  systema.  Francof.  et  Lips.  1755.  4.  —  Vergl.  Haller,  bibl. 
anat.  II.  169.  —  Biogr.  med. 

§.  560. 

Bearbeitung  der  Naturwissenschaften  von  Harvey  bis 
Haller.  —  Die  Physik.  — ^  Die  Chemie  ^). 

Den  exacten  Naturwissenschaften  hatten  B  a  c  o ,  G  a  1  i  1  e  i,  K  e  p- 
1er  und  Newton  für  ewige  Zeit  die  Grundlagen  ihrer  ferneren 
Bearbeitung  gegeben,  die  Erfahrung  und  die  Mathematik^).  Für  die 
Physik  genügt  es ,  die  ansserördentlichen  Fortschritte  anzudeü- 
ten ,  deren  Erinnerung  sich  vorzüglich  an  den  Namen  Leonhard 
Euler’s  (1707 — 1783)  knüpft.  —  Eine  ganz  neue  Periode  für  diese 
Wissenschaft  begann  durch  die  Entdeckungen  Halley’s  über  den 
Magnetismus,  Hawksbee’s,  Kleist-s,  Franklin’s,'  Volta’s,  Ca¬ 
va)  lo’s  und  vieler  Anderer  über  die  Elektricität,  besonders  aber  durch 
die  Galvani’s  und  Volta’s  über  die  nach  dem  Ersteren  genannten 
analogen  Erscheinungen  in  der  organischen  und  anorganischen  Natur. 
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Die  Chemie  sodann,  welche  bis  dahin  immer  noch  vorherr¬ 
schend  den  Zwecken  der  Alchemie  gedient  hatte ,  erhielt  im  17ten 
Jahrhundert  die  Grundlage  ihrer  wissenschaftlichen  Gestaltung ,  indem 
sie  um  ihrer  selbst  willen  bearbeitet  zu  werden  anfing.  —  Das  Ver¬ 
dienst  dieser  Umgestaltung  gebührt  vorzüglich  Robert  Boyle®), 
welchem  die  Chemie  ausser  vielen  andern  Arbeiten  die  ersten  Grund¬ 
züge  der  Verwandlschaftslehre  verdankt.  ,  Mehr  oder  weniger  in  sei¬ 
nem  Sinne  wirkten  Job.  Kunkel  aus  Rendsburg  in  Holstein^ (1630— 
1702),  der  sich  vorzüglich  durch  einzelne  Entdeckungen,  z.  ß.  die 
des  Phosphors,  bekannt  machte.  —  Job.  Joacb.  Becher,  aus 
Speier.(1635— 1682)  ,  insofern  als  Vorgänger  der  S  t  a  h  rschen  Phlo- 
gistonlehre  zu  betrachten ,  als  nach  ihm  die  Verbrennung  durch,  die 
Austreibüng  einer  brennbaren  Erde  'bedingt  ist ,  —  W il h.  Hom¬ 
berg  (1652—1715),  geboren  zu  Batavia,  gestorben  zu  Paris  als 
Leibarzt  des  Herzogs  von  Orleans,  der  Freund  Boyle’s,  - —  Nie. 
Lern ery  aus  Rouen  (1645 — ^^1715),  vorzüglich  verdient  durch  die 
von  ihm  ausgehende  Anregung  des  allgemeinen  Interesses  für  Chemie  ^). 

Die  erste  Stelle  unter  den  Chemikern  seiner  Zeit  nimmt  indess 
pbnstreitig  Stahl  ein,  dessen  Verdienste  um  diese  Wissenschaft  viel¬ 
leicht  die  um  die  Heilkunde  noch  übertrelfen.  Durch  StahFs  For¬ 
schungen  stürzten  die  letzten  Trümmer  der  Alchemie,  an  die  er  selbst 
in  seiner  Jugend  noch  geglaubt  hatte,  für  immer  zusammen  ,  und  mit 
seiner  Theorie  des  Phlogislonr,,  eines  gasartigen  Körpers ,  dessen  Ge¬ 
genwart  und  Menge  die  Brennbarkeit  und  ihre  Grade  bedingt ,  grün¬ 
dete  er  eine  neue  zu  den  wichtigsten  Forschungen  führende  Epoche 
der  Wissenschaft^).  Denn  obschon  diese  die  quantitativ -chemischen 
Verhältnisse  gänzlich  vernachlässigende  Phlogislontheorie  später  sich 
als  durchaus  irrig  erwies,  so  hatte  sie  doch  das  grosse  Verdienst,  eine 
grosse  Menge  von  Thatsächen  unter  einem  dem  damaligen  Zustande 
der  Wissenschaft  genügenden  Gesichtspunkte  zusammenzufassen. 

Auch  in  Friedr.  Hoffmann  erblicken  wir  einen  tüchtigen^ 
ia  dieser  Wissenschaft  mit  Stahl  durehaus  übereinstimmenden: Che¬ 
miker.:  : — ■  ßoerhaave  förderte  die  Chemie  nicht  sowohl  durch 
eigene  Bereicherungep ,  als  durch  seine  theoretischen  Arbeiten,  und 
besonders  durch  seinen  auch  in  , diesem  Fache  meisterhaften  Unterricht  ®)i 

Unter  Stahls  Nachfolgern  wurde  die  Chemie,  welche  bis  dahin 
noch  immer  einen  Theil  ,  der  medicinischen  Wissenschaften  gebildet 
hatte,  immer  selbstständiger,  aber  auch  der  bisherige  directe  Einfluss 
derselben  auf  die  theoretische  Heilkunde  immer  unbedeutender.  Die 
wichtigsten  Leistungen  knüpfen  sich  an  die  Namen  Neumann,  El- 
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1er,  Pott,  Marggraf,  —  die  beiden  Geoffroy,  Hellot,  Du¬ 
hamel,  Macquer,  —  Black,  Caven  di  sh  (Untersuchuiigeu  über 
die  Gase),  Priestley  (1733 — 1804,  Entdecker  des  Sauerstoffs),  — - 
besonders  aber  an  die  des  Schweden  Torhern  Bergmann  (1735 — 
1784),  des  Begründers  der  neueren  Analyse,  der  Reagentien-  und 
Verwandtschaftslehre,  so  wie  von  Carl  Wilh.  Scheele  aus  Stral¬ 
sund  (1742: — 1786),  einem  der  genialsten  und,  trotz  ungünstiger 
äusserer  Verhältnisse,  zufolge  einer  fast  unglaublichen  Menge  der  wich¬ 
tigsten  Entdeckungen  verdientesten  Chemiker.  . 

Die  Schilderung  der  Fortschritte  der  Chemie  an  der  Hand  der- 
zu  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  von  Lavoisier  aufgesteilten  anti¬ 
phlogistischen  Theorie  bleibt  einem  späteren  Abschnitte  Vorbehalten.  ' 

1) Vergl.  die  vorzügliche  Darstellung  in  Kopp’s  Geschichte  der  Chemie  1. 

S.  146.  ff.  ^  . 

2)  Eins  der  wichtigsten  Förderungsmittel  der  Naturwissenschaften  hilde- 

ten  die  zahlreichen  während  des  Ilten  Jahiliunderts  gestifteten  gelehr¬ 
ten.  Gesellschaften.  Am  frühesten  entstanden  derartige  Vereine  in  Ita¬ 
lien,  z.  B.  die  im  I.  1603  von  Cesi  gestiftete  Accademia  de’  Lin- 
cei  (weil  sie  den  Luchs  im  Siegel  führte  und  sich  häufig  des  Mikroskops 
bediente),  die  Fratelli  giurati,  später  Accademia  del  cimento 
(Akademie  der  Experimente)  u.  s.  w.,  die  aber  sännmtlich  bald  wieder 
vom  Klerus  unterdrückt  wurden.  —  Nach  ihrem  Muster  entstand  in 
England  das  unsichtbare  oder  philosophische  Collegium  ,  welches  im 
J.  1662  von  Carl  II.  zu  der  noch  bestehenden  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  erhoben  wurde,  welche,  besonders  durch  ihre  seit  1666  erschei¬ 
nenden  Philosophical  Transactions,  den  vortheilhaftesten  Einfluss  auf 
die  Naturwissenschaften  geübt  hat.  In  Deutschland  trat  zuerst  im 
J.  1651  zu  Schweinfurt  eine  Gesellschaft  von  Aerzten  zusammen,  wel¬ 
che  seit  1670  „EpHcmerides“  herausgaben,  1672  von  Kaiser  Leopold  I. 
privilegirt  Avurden,  und  sich  nun  Academica-Gaesareo..Leopoldina  nann¬ 
ten.  —  Auch  in  Frankreich  bildeten  sich  unter  dem  Schutze  Colber  t’s 
ähnliche  Vereine,  besonders  im  J.  1666  die  Academte  des  Sciences,  wel¬ 
che  seit  1692,  ununterbrochen  von  1699 — 1793,  Memoiren  herausgab.  _ 

In  Berlin  entstand  1700  durch  Leibnitz  unter  F  ri  e  d  r  i  ch  I.  die 
Akademie  der  W'^issenschaften,  die  seit  1710  „Miscellanea  Berolinensia,‘‘ 
von  1746 — 1770  „Memoires“  herausgab.  —  Noch  später  entstanden  ähn¬ 
liche  Anstalten  in  Petersburg,  Kopenhagen,  Stockholm,  Upsala  und  an 
vielen,  andern  Oiten.  . 

3)  S.  oben  §.  507. 

43  Sein  berühmtes  Lehrbuch  „Cours  de  Chymie“  erschien  noch:  Paris, 
1758, 

5)  Vergl.  oben  §.  548,  Note  1. 

6)  B  o  e  r  h  a  a  V  e’s  ausgezeichnetes  Lehrbuch  „Elementa  chemiae.“  L.  B. 
1732  u.  öft.  blieb  lange  Zeit  das  herrschende. 


608 


§.  561. 

Mineralogie.  —  Botanik.  — Zoologie. 

Eben  so  glänzend  sind  die  Leistungen ,  denen  wir ,  besonders 
seit  dem  Beginn  des  18ten  Jahrhunderts,  auf  dem  Gebiete  der  Na¬ 
turgeschichte  im  engeren  Sinne  begegnen. 

In  der  Mineralogie  fasste  zuerst  Walle rius,  Prof,  zu  Up¬ 
sala  (1708  — 1785)  j  den  Gedanken  einer  Anordnung  nach  den  von 
Lin  ne  äufgestellten  Grundsätzen  der  Botanik.  Weit  erfolgreicher 
war  die  Anwendung  der  Chemie  auf  die  Mineralogie  durch  Klap- 
toth,  und  die  der  Kryslallographie  durch  Romee  de  risle  und 
Hauy,  welche  in  dem  Systeme  W erner’s,  Prof,  zu  Freiberg  (1749^ 
1817),  gleichmässige  Würdigung  fanden.  Nach  diesen  Grundlagen 
erst  konnten  auch  die  Geognosie  und  Geologie  durch  Bergmann 
die  Anfänge  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  erfahren. 

Zur  Bereicherung  des  empirischen  Theils  der  Botanik  trugen  be¬ 
sonders  die  ausgedehnten  von  Kämpfer,  Gmelin,  Pallas,  Thun¬ 
berg,  Jacqiiin  u.  A.  unternommenen  naturwissenschaftlichen  Rei¬ 
sen  bei,  während  vor  Allen  Lin  ne  durch  sein  im  J.  1735  veröf¬ 
fentlichtes  künsllicbes  System  eine  ganz  neue  Bearbeitungsweise  der 
Pflanzenkunde  berfaeiführte  ^),  welchem  Beruh  arA  und  Lorenz  Jus- 
sieu  später  das  erste  natürliche  System  der  Botanik  folgen  Hessen. 

Mit  demselben  Ruhme  glänzen  in  der  Geschichte  der  Zoolo¬ 
gie  die  Namen  Dauben  tön,  Bonnet,  Zimmer  mahn,  Schre- 
berj  Camper,  Vicq  d’Azy r ,  de  Lacepede,  Rösel,  Reau- 
mur,  Schaffer,  Jablonsky,  Lyonet,  Pallas,  Spallanzani, 
vor  Allem  aber  der  Name  Buffon’s. 

1)  Unter  den  Schriften  Linne’s  befinden  sich  auch  mehrere  medicini- 
sche,  namentlich  ein  Versuch  zu  einem  künstlichen  Systeme  der  Krank¬ 
heiten,  welcher  indess  der  Natur  der  Sache  nach  durchaus  misslingen 
musste.  (Genera  morborum.  üpsal.  1763.  8.  Hamb.  1773.  8.  Mont. 
Pess.  1787.  4.)  Vergl.  über  L  i  n  n  e  den  sehr  ausführlichen  Artikel  in 
der  Biogr.  med.  besonders  :  L  i  n  n  e’s  eigenhändige  Aufzeichnnngen  übejr 
sich  selbst,  heraüsgeg.  von  Afzelins.  A.  d.  Schwed.  Berl,  1826.  8, 

562.  .  ;  . 

Anatomie  und  Physiologie. 

Ant.  Maria  Valsalva  (1666—1723).  —  Joh.  Dominic.  San- 
torini  (1681—1737).  —  Joh.  Bapt,  Morgagni (1682— 1771). — 
Joh.  Benign.  Winslow  (1669 — 1760). —  FelixVicq  d’Azvr 
(1748—1794). 

Die  grossen  Arbeiten  des  I7ten  Jahrhunderts  auf  diesen  Gebie- 


609 


ten  haben  bereits  früher  eine  nähere  Darstellung  gefunden  ^).  Wäh¬ 
rend  des  18ten  Jahrhunderts  zählte  zwar  Italien  noch  immer  zahl¬ 
reiche  Anatomen,  zum  Hauplsitze  dieser  Wissenschaft ,  wie  der  Me- 
dicin  überhaupt,  erhoben  sich  indess  immer  mehr  die  holländischen  Hoch¬ 
schulen^).  —  Für  Italien  sind  vor  Andern  Antonio  Maria  Val- 
salva  aus  Imola,  Prof,  der  Anatomie  und  Chirurgie  zu  Bologna®), 
Giov.  Domen.  Santorini  aus  V enedig,  Prof,  daselbst ^)  ,  beson¬ 
ders  aber  deren  grosser  Schüler,  Joh.  Baptist a  Morgagni  aus 
Fo4'li,  Prof,  zu  Padua,  zu  nennen.  Der  letztgenannte  grosse  Arzt,. 
bei  weichem  sich  die  erfreuliche  Vereinigung  der  bedeutendsten  wis¬ 
senschaftlichen  Leistungen  und.  des  edelsten  Charakters  erneuert,  er¬ 
warb  sich  unvergänglichen  Ruhm  durch  sein  Werk  über,  die  patholo¬ 
gische  Anatomie,  die  erste  Arbeit  dieser  Art,  in  welcher,  im  Ge¬ 
gensätze  zu  dem  bisherigen  Aufspüren  von  Raritäten  und  Guriositä- 
ten,  das  rein  wissenschaftliche  Interesse  zum  herrschenden  wird  ®). — 
In  Frankreich  ragen  unter  der  grossen  Zahl  tüchtiger  Anatomen  be¬ 
sonders  Win  slow  von  der  dänischen  Insel  Fühnen,  Prof,  zu  Paris, 
durch  sein  überaus  verbreitetes  Lehrbuch  ®)  und  Vicq  d’Azyr  zu 
Paris  ^)  hervor.  ‘ 

1)  S.  oben  §.  478.  fiF. 

2)  lieber  die  einzelnen  anatomischen  Leistangen  dieses  Zeitraums  vergl. 
Sprengel,  V.  64.  fF.,  besonders  B  ur  g  gra  e  v  e  ,  Hist,  de  l’anatomie. 

S)  Ant.  Blariä  Valsälva,  De  aure  humana  tractatns.  Bonpn.  1704.  4. 
1740.  4.  Ultraject.  1707.  4.  1717.  4.  Geney.  1716. —  Posthuma.  Venet. 
1740.  4.  2  voll.  —  Mit  Valsalva's  Leben  von  Morgagni,  Das¬ 
selbe  auch  von  F  a  b  r  o  n  i.  Born.  1770.  —  Haller,  Bibi.  anat.  II.  20. 
Besond.  Biogr.  med. 

4)  Joh.  Dom.  Santorini,  "De  structnra  et  motu  fibrae,  de  nutritione 
animaii,  de  haemorrhoidibus  et  de  cätameniis.  Venet.  1705.  8.  1740.  8. 
B.oterod.  1719.  8.  (Auch  an  den  meisten  Ausgaben  der  Vk^erke  Ba gl i- 
V  i’s.)  —  Observationes  anatomicae.  Venet.  1724.  4.  L.  B.  1739.  4.  u. 
öfter.  Septemdecim  tabulae,  edid.  Mich.  Girardi.  Parma,  1775. 
fol.  —  Die  übrigen  Schriften  s.  bei  Haller,  Bibi.  anat.  II.  23.  —  San¬ 
to  r  in  i’s  Leben  von  dessen  Sohne  in  Ortesch  i’s  Diarium.  Venet.  1763. 
seq.  Tora.  V.  und  von  Girardi  1.  c.  —  Biogr.  med.  ' 

5)  Joh.  Bapt.  Morgagni,  Adversaria  anatomica  VL  Patav.  1719.  4. 
L.  B.  1723.  4.  1741.  4.  De  sedibus  et  causis  morborum  per  anatomen 
indagatis  libri  quinque.  Venet.  1761.  fol.  2  voll.  Neap.  1762.  4.  Par. 
1765.  f.  2  volL  L.  B.  1767.  4.  4  voll.  Ebrodnni,  1779.  4.  3  voU.  (ed. 
Tissot.)  Par.  1820—1822.  8.  8  voll.  —  Franz.:  Par.  1765.  f.  2  voU. 
Par.  1820— 1823.  8.  6  voll.  —  Englisch:  Lond,  1769.  4.  4  voll.  — 
Deutsch:  Altenb.  1771 — 1776.  8.  —  Mo.rgagni’s  Hauptwerk,  erst  indes¬ 
sen  SOstem  Lebensjahre  heransgegeben.  —  Die  zahlreichen  ^  weniger 
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wichtigen  übrigen  Schriften  s.  hei  Haller,  Bihl.  anat.  IL  34.  seq.  — 
Biogr.  med.  —  Morgagni’s  Lehen  Ton  Jos.  Mos  ca.  Neap.  1768.  8. 
und  von  Fabroni.  —  „Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  man  an  diesem 
unsterblichen  Schriftsteller  mehr  zu  bewundern  Ijabe ,  die  seltene  Ge¬ 
schicklichkeit  und  Gewaodtlieit  im  Zergliedern  ,  seine  unbestechliche 
Wahrheitsliebe  und  Gerechtigkeit  in  der  Würdigung  fremden  Verdien¬ 
stes,  seine  umfassende  und  gründliche  Gelehrsamkeit  und  die  reiche 
klassische  Bildung,  oder  den  geraden ,  auf  das  Anwendbare  beständig 
gerichteten  Sinn  und  die  einfache  würdige  Sprache.  In  jeder  Rücksicht 
sieht  Blorgagni  als  einziges  fast  unerreichbares  Muster  in  der  neuern 
medicinischen  Literatur  da.“  (S’prengel.) 

6)  Jac.  Ben.  Winslow,  Exposition  anatomique  de  la  structure  du  corps 
liumain.  Par.  1732.  4.  AmSterd.  1742.  8.  1752.  8.  Bäsil.  1754;  8.  Par- 
1767.  8.  —  Deutsch:  Berlin,  1733.  8.  Basel,  1754.  8.  —  Englisch :  Lond. 
1733.  4.  —  Holländisch:  Rotterd.  1735.'8.  1754.  8  —  Italienisch:  Neap. 
'1764.4.  —  Lateinisch  :  Francof.  1753.  8.  Aenet.  1758.  4.  et  8.  —  Die 

übrigen  Schriften  s.  bei  Haller,  Bibi.  anat.  11.  74.  seq.  und  Biogr.  med. 

7)  Oeuvres  d e  Vic  q  d’Az y  r.  Paris,  1805,  6  voll,  in  8.  1  vol.  in  4.  (ed. 

Moreau  de  la  Sarthe.)  —  Biogr.  med.  _ 

§.563.  ;  ; 

B er n bard  Sie gfri e d  Alb i n u s.  (1697  —  1770.)  —  Jo h.  Na- 
thanael  Lieberkühn.  (1711  — 1756.)  —  William  Cow¬ 
per  (gest.  1710.)  —  William  Hunter.  (1718— 1783.)—  Wil¬ 
liam  Cheselden.  (1688— 1752.)  -r-  Alexander  Monro  d.  Ä. 

(1697- — 1767.)  —  Alex,  Mo nro  d.  J.  -  '  ' 

Die  erste  Stelle"  unter  den  Anatomen  seiner  Zeit  wurde  ällge-, 
mein  dem  würdigen  Bernh.  Siegfr.  Albinus  (eigentlich  Weiss) 
aus  Frankfurt  an  der  Oder,  Prof,  zu  Leyden,  Sohn  des  Bernhard 
Alb  in  US  eines  vortrefflichen,  ebenfalls  als  Lehrer  zu  Leyden  wir¬ 

kenden  Arztes,  zuerkaiint^).  Die  anatomischen  Werke  Älbin’s  sind  die 
ersten,  in  welchen  jene  auch  dem  anscheinend  Geringsten  zugewendete 
Sorgfalt  herrscht,  welche  die  neuere  Epoche  der  Analomie  charakte- 
risirt,  besonders  aber  stehen  A  l.b  i  n’s  Abbildungen  noch  jetzt  als  un¬ 
übertroffne  Muster  da  ^).  ,  J 

Nicht  weniger  als  durch  seine  eigenen  Verdienste  glänzt  AI- 
binus  durch  die  seiner  Schüler  Lieberkühn  und  Haller.  Von 
ihnen  ist  Joh.  Nath.  Lieberkühn,  Arzt  in  seiner  Vaterstadt 
Berlin,  besonders  durch  die  von  ihm  ausserordentlich  vervollkommnete 
Kunst  der  Injection  und  Präparation ,  so  wie  durch  die  Genauigkeit 
seiner  Abbildungen  berühmt  ^). 

In  England  thaten  sich  besonders  William  Cowper  zuLon- 
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don^),  William  Cheselden  daselbst®),  William  Hunter®), 
die  Familie  Monro  u.  A.  m.  hervor. 

l}Bern.  Albintis,  Oratio  de  ortu  et  progressu  mediciaäe.  L. B.  1702.  4- 
—  Oratio  de  incrementis  et  statu  artis  niedicae  seciili  decimi  septimi.  L.  B. 
1711.  4.  —  S.  oben  §.  537.  Kote  7.  ’ 

2)  B  e  r  n.  S  i  e  g  f rie  d.  Alb.imis,  Historia  mnsculorum.  hominis.  L.  B. 
1734.  4.  1736.  4,  Francof.  1784.  Franz.  ;  Par.  1753.  4.  —  Biss,  de  ar- 
teriis  et  venis  intestinornm  hominis.  L.  B.  1736.  4.  1738.  4.  — -  Icones 
ossiam  foetus  humani ;  .  accedit  osteogeniae  brevis  historia.  L.  B.  1737.  4. 

Explicatio  tabularam  anatomicaruin  Eustachii.  L.  B.  1744.  f.  1761.  f, 
(Vergl.  oben  §.  364.)  —  Tabülae  sceleti  et  muscnloriim  corporis  hu¬ 
mani.  L.  B.  1747.  fol.  max.  Lond.  1749.  f.  Engl  :  Lond.  1752.  f.  — 
(Albin’s  Hauptwerk.)  —  Tabalae  septem  iiteri  gravldi.  L.  B.  ,1748. 
175i.  f.  — ^  Tabalae  ossium  humaiiorura.  L  B.  1753.  fol.  max.  — 
Tabulae  vasis  ehjliferi  cum  Vena  azygos  etc.  L.  B.  1751.  fol.  max. 
(Die  Tafeln  zu  diesem  Werke  sollen  24,000  Gulden  gekostet  haben.) — 
Annotationes  anatomicae.  voll.  8.  L.  B.  1754 — 1768.  4.  —  Vergl. 
Haller,  bibl.  anat.  II.  126.  seq.  —  Biogr.  med. 

3)  Job.  Katbah.  Lieberkühn,  Diss.  de  valvula  coli.  L.  B.  1739.  4. 
—  Diss.  de  fabrica  et  actione  villorum  intestinorum  tenuium.  L.  B. 
1745.  4.  —  Eine  ausgebreitete  ärztliche  Praxis  hinderte  Lieb  erkühn 
an  schriftstellerischer  Thätigkeit.  Das  Gesicht  desselben  sollso  scharf 
gewesen  seyn ,  dass  er  mit  unbewaffnetem  Auge  die  Trabanten  des  Sa¬ 
turn  erkennen  konnte!  —  lieber  Li  e  b  er  k ü  hn’s  Präparate  vergl.  Bu¬ 
do  Iphi’s  Beisebemerkungen.  Berl.  1804.  1.  S.  47.  u.  61.  —  Haller, 
bibl.  anat.  II.  316.  —  Biogr.  med. 

4)  William  Cowper,  Myotomia  reformata,  or  a  new  administratiön 
of  all  the  muscles  of  human  body.  Lond.  IfiOl.  8..  1724.  f.  ed.  B.  M  e  a  d. 
(Mit  Abbild.)  —  The  anatomy  of  human  body.  Öxon.  1697.  f.  Lond. 
1098.  f.  Lat.:  L.  B.  1731.  f.  Ultra].  1750.  f.  —  Haller,  bibl.  anat. 

;  I.  768-  '  ■  ' 

5)  Wi  1 1  i  a  m  C  h  e  s  e  1  d  e  n ,  The  anatomy  of  human  body.  Lond.  1713. 
'8.  u.’ öfter.  —  Osteographia ,  or  anatomy  of  the  bnnes.  Lond.  1733.  f. 
max.  („Icones  splendidae.“  Haller.)  H a  1 1  e r,  bibl,  anat.  H.  84. 

6)  William  Hunter,  Medical  commentaries.  Lond.  1762.  8.  —  Ana¬ 
tomy  of  the  human  gravid  ntprus.  Lond.  1775.  f.  (Engl.  u.  lat.) 

7)  Alex.  Monro  (der  Vater)^,  Anatomy  of  the  bönes.  Edinb.  1728.  8, 
u.  oft.  —  Mit  Kupfern  von  S  u  e.  Par.  1759.  fol.  2  voll.  —  Essay 
on  coraparative  anatomy.  Lond.  1744.  8.  (Anonym.)  —  Tentamina  circa 
modum  injiciendi.  L.  B.  1741.  8.  —  HallerV  bibl.  anat.  II.  176.  -r- 
Sämmtliche  Schriften,  herausgeg.  von  seinem  Sohne  D on a  1  d.  Lond. 
1781.  4. 

Alex.  Monro  (der  Sohn),  Diss.  de  testibus  et  semine  in  variis  ani- 
malibus.  Edinb.  1755.  8,  —  De  venis  lymphaticis  vcJvulosis  et  earum 
potissimum  origine.  Berol.  1757.  8.  Lansann,  1761.  8,  Edinb.  1770.  8. 
Lips.  1770.  8.  u.  m.  a.  Schriften.  —  Haller,  I.  c,  H.  498. Biogr.  med. 

39* 


612 


§.564. 

Einzelne  Arbeiten.  — Knochen.  Bänder.  Herz.  Lun¬ 
gen. —  Neryensystem.  Sinnesorgane. 

Durch  diese  und  viele  andere  Anatomen  von  geringerer  Bedeu¬ 
tung  wurde  die  Kennlniss  von  dem  Baue  des  menschlichen  Körpers 
zu  einer  Vollkommenheit  gebracht ,  welche  ihren  Nachfolgern  wenig 
mehr  als  die  Erforschung  der  feinsten  Slructur  der  Organe  übrig  liess. 

Unter  den  überaus  zahlreichen  Bearbeitungen  der  einzelnen  ana¬ 
tomischen  Gebiete  aus  dieser  Zeit  sind  für  die  Bänderlehre  die  von 
Josias  Weitbrecht,  Prof,  zu  Petersburg  (1702  —  1747)^),  für 
die  Knochenlehre  die  von  Gottlieb  Walter,  Prof,  zu  Berlin 
(1739 — 1818)^),  für  das  Herz  die  von  Job.  Senac,  Leibarzt  zu 
Paris  (geh.  um  1690,  gest.  1770)^)  hervorzuheben. —  Eben  so 
wichtige  Untersuchungen  wurden  der  Lungenfunction  zu  Theil ,  be¬ 
sonders  seitdem  Priestley  auf  die  depuratorische  Bedeutung  des  ^ 
Athmens  hiuwies,  während  später  die  antiphlogistische  Lehre  Lavoi- 
sier’s  die  Grundlage  der  noch  jetzt  angenommenen  Respiralionslheo- 
rie  feststellte. 

Grosses  Aufsehn  erregte  zu  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  die 
vermeintliche  Entdeckung  A  n  t.  Pac  chio  ni’s,"  Prof,  zu  Rom  (1689 — 
1726)  von  Muskelfasern  in  der  harten, Hirnhaut,  zu  Folge  welcher 
man  nun  sofort  diese  Membran  für  den  Regulator  der  Bewegungen 
der  Lebensgeister  erklärte  ^).  Von  mehreren  latromeclianikern ,  de¬ 
nen  diese  Hirnbewegung  als  Analogon  des  Blutkreislaufs  sehr  will¬ 
kommen  seyn  musste,  wurde  diese  Lehre  auf  das  Eifrigste  ausgebeu¬ 
tet,  wie  sie  denn  noch  im  Ho f fmann’schen  Systeme  eine  Rolle 
spielte®).  Sie  fand  indess  auch  bald  Widerlegung,  und  besonders 
Haller  zeigte  die  wahre  Ursache  jener  Bewegung  des  Gehirns. 

Die  Anatomie  und  Physiologie  des  Auges  erfuhr  seit  der  Mitte 
des  17ten  Jahrhunderts  die  wichtigsten  Bereicherungen.  Die  wahre 
Bedeutung  der  Linse  wnrde  besonders  durch  die  verbesserten  Kenntnisse 
über  die  Cataracta  aufgeklärt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  wurden 
die  Arbeiten  von  Franc.  Pourfour  du  Petit  zu  Paris  (1664  — 
1741)®),  Peter  Camper,  Prof,  zu  FVaneker,  Amsterdam  und  Gro¬ 
ningen  (1722—1789) ,  einem  der  ausgezeichnetsten  Naturforscher  des 
18ten  Jahrhunderts ,  Pierre  Desmours,  Augenarzt  zu  Paris 
(gest.  1795),  über  den  Bau  der  Hornhaut®),  William  Porter¬ 
fiel  d  zu  Edinburgh),  Jo  h.  Gottfr.  Zinn  in  Göttingen  ^®)  u.  A.  m. 

Die  Lehre  von  dem  Baue  des  Gehörorgans  erhielt  durch  das 
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unter  Mo rgagni’s  BeihiQfe  herausgegebene  Werk  V  als  alva’s 
eine  ihrer  jetzigen  ziemlich  nahe  kommende  Gestalt.  Andere  wichtige 
üntersuchnngen  dieser  Theile  lieferte  Friede.  Cassebohm,  Prof, 
in  Halle  und  Berlin  (gest.  1743)  u.  A.  m. 

1)  Josias  Weitbrecht,  Syndesmologia ,  s.  historia  Ugamentornm 
corporis  hamanL  Petrop.  1742.  4.  Franz.  1752.  8.  Haller,  bibl.  anat. 
II.  224. 

2)  Job.  Gottl.  W’’ alter,  Abliandlnng  toh  den  trocknen  Knochen  de* 

menschlichen  Körpers.  Berl.  17fi3.  8.  —  Obserrationes  anatomicae. 
Berol.  1775.  fol.  Haller,  bibl.  anat.  II.  536.  Die  übrigen  Schriften 
in  d.  Biogr.  med.  ' 

3)  Jean  Senac,  Traite  de  la  structnre  du  coeur ,  de  son  action  et  de 
ses  maladies.  Par.  1749.  4.  2  Toll.  1774.  4.  („Insigne  opus;“  Haller.) 
Hall  e  r ,  bibl.  anat.  11.  158, 

4) Änt.  Pacchioni,  De  dgrae  matris  fabrica  et  usu  disquisitjo  anato- 
mica.  Rom.  1701.  Sr  —  Dissertationes  physico  -  anatomicae  de  dura 
meninge  humana  etc.  Rom.  1721.  8.  n.  m.  a.  Schrift.  —  ßpp-,  omn. 
Rom.  1741.  4.  —  Haller,  bibl  anat.  II.  1. 

5)  Vergl.  ob.  §.  542. 

6)  Vergl.  Haller,  bibl.  anat.  H.  69.  —  Biogr.  med. 

7)  Pet.  Camper,  Diss.  de  nonmillis  ocnli  partibus.  L.  B.  1746.  4.  — 
Deiuonstrationum  anatomicarum  libri  II.  Amstel.  1780.  1762.  fol.  — ‘ 
Die  übr.  bes.  naturhistor.  Schriften  s.  bei  Haller,  bibl.  anat.  11.395.  — 
Uebersetzung  der  wichtigsten  Schriften  Camper’s  von  Sömmering: 
Oeuvres  de  P.  Camper,''qui  ont  poiir  objetThistoire  naturelle,' la  Phy¬ 
siologie  et  l’anatomie  comparee.  Par.  1803.  8.  3  voll.  Mit  Atlas  in  Fol. 

8)  Pierre  Desmours,  Nouvelles  reflexions  sur  la  lame  cartilagineuso 
de  la  cornee.  Par.  1770.  8, 

9)  Will.  Porterfield,  A  treatise  on  the  eyes ,  the  manner  and  phae- 
nomena  of  Vision.  Edimb.  1759.  8.  2  voll.  —  Haller,  bibl.  anat.  11.261. 

10)  Joh.  Gott  fr.  Zinn,  De  ligamentis  ciliaribus  programma.  Gott. 
1753.  4.  Observationes  botanicäe  —  et  anatomicae  de  vasis  snbtilio- 
ribus  ocnli  et  cochlea  aiiris  interna.  Goett.  1753.  4.  —  Descriptio  ana- 
tomica  ocnli  humani  iconibus  illustrata.  Goett.  1755.  4.  („Eximium  opus.“ 
—  „Egregius  anatomicus ,  inter  principes  futnrns ,  nisi  eum  mors  acerba 
abripuisset.“  Haller.)  Haller,  bibl.  anat.  II,  438.  —  Zinn’s  Leben 
von  Joh.  Matth.  Gesner.  Gött.  1749.  fol.  Vergl.  unt.  §.  562. 

11)  S.  oben  §.  562.  . 

12)  J  o  h.  F  r  ie  dr.  C  a  s  s  eh  o  h  m ,  Diss.  de  aure  interna.  Francof.  ad 
Viadr.  1730,  4.  _ — •  De  aure  humanä  tractatus  sex,  Hai.  1734.  1735.  4. 
u.  m,  a.  Sehr.  („Ex  praecipuis  hujus  saeculi  anatomicis  fuit.“  Hal¬ 
ler.)  Haller  ,  bibl.  anat.  II.  233. 

§.  565, 

Darmkanal.  —  Blut.  —  Geschlechts  Werkzeuge. 
Unter  vielen  untergeordneten  Arbeiten  über  einzelne  Theile  des 
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Verdanongsapparales  ist  das  Werk  Joh.  Bapt.  Bianchi’s,  Prof, 
in  Turin  (1681  — 1761)  über  die  Leber  hervorzuheben  ^).  —  Ge¬ 
nauere,  freilich  immer  noch  sehr  unvollkommene  Analysen  des  Blutes 
lieferten  Vinc.  Menghini^),  Steph.  Haies,  ein  englischer  Geist¬ 
licher,  einer  der  vorzüglichsten  Botaniker  und  Physiologen  des  18ten 
Jahrhunderts  (1677  —  1761)  ^),  die  besten  mikroskopischen  Untersu¬ 
chungen  des  Blutes  William  Hewson  zu  London  (1739 — 1774)^) 
und  Pietro  Mos  cati,  Prof,  zu  Mailand^). 

Von  der  Entdeckung  Regnier’s  de  Graaf  über  den  Bau  der 
Ovarien  ist  schon  früher  die  Rede  gewesen  ®).  Um  das  Jahr  1707 
entdeckte  Martin  IVaboth,  Prof,  zu  Leipzig^),  am'  Halse  des 
Uterus  Bläschen,  w'elche  er  für  die  wahren  Eier  hielt';  eine  Ansicht, 
die  indess  sehr  bald,  besonders  von  M  o  r  g  a  g  n  i,  berichtigt  w'urde. — 
Die  Entwickelungsgeschichte  nahm  fortwährend  das,  lebhafteste  In¬ 
teresse  in  Anspruch.  Ausser  den  Arbeiten  H  all  erV  müssen  die  der 
beiden  Monro  über  die  Hoden  und  den  schwängern  Uterus  ®)  er¬ 
wähnt  werden.  Ueber  den  letzten  Gegenstand  veröffentlichten  auch 
A 1  b  i  n  u  s  ®)  und  besonders  W  i  11.  Hunter^®)  wichtige  Untersuchun¬ 
gen.  —  In  der  Zeugungstheorie  traten  die  Arbeiten  Buffon’s  ^^) 
und  Turberville  Needham’s^^)  (1713 — 1781)  hervor ;  die  wich¬ 
tigsten  Beobachtungen  aber  machte  Casp.  Friedr.  Wolff,  Prof, 
zu  Petersburg  (1735 — 1794),_  der  Gründer  der  neueren  Theorie  der 
Epigenese,  bekannt^®).  - 

1)  Joh.  Bapt.  Bianchi,  Historia  hepatica  seu  de  hepatis  structura, 
usibus  et  inorbis,  opus  anatomicum ,  physiologicum  et  pathologiouni. 
Taurin.  1710.  4.  1716.  4,  Genev.  1725.  4.  2  voll.  Die  übrig.  Schriften 
s.  bei  Haller,  bibl.  anat.  II. -78.  Vergl.  hes.  ßiogr.  med. 

2)  Vinc.  Menghini,  in  Comment.  acad.  Bononiens.  Tom.  II.  p.  II.  a. 
1746.  _  Haller,  bibl.  anat.  II.  386. 

3)  Steph.  Haies,  Statical  essays,  containing  hemastatiks,  ör  an  accöunt 

of  some  hydraulical  and  hydrostatical  experiments  made  in  the  blopd 
and  bloodvessels  of  animals.  Lond.  1733.  8.  1769.  8.  2  voll.  —  Franz. 
Von  Sauvages.  Gencve,  1744.  4.  Deutsch ;  Halle,  1748,  4.  Ital.  von 
Maria  Anna  Ar  dinghelli.  Neap.  1752.  8.  („Ex  primariis  fonti- 
bus  physiologiae.“  Haller,)  Haller,  bibl.  anat.  11.188.  —  Besond. 
Biogr.  med.  , 

4)  'tt'^ill  a m  H e ws  o  n,  in  Philps.  Transact.  vol.  63.  —  Experimental  in- 
quiries  on  the  proportions  of  the  blood  etc.  Lond.  1771. 1774.  8.  Deutsch : 
Nürnberg,  1780.  8.  —  Haller,  bibl.  anat.  II.  632. 

5)  Pietro  Moscati,  Osservazioni ed  esperienze  sul  sangue, e  sull’  origine 
del  calor  animale.  Milano,  1776.  12.  —  Haller,  bibl.  anat,  II.  668. 

6)  S.  oben  §.  499. 
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7)  Martin  Naboth,  Diss.  de  sterilitate  mnliemm.  Lips.  IIOT.  4.  1T09. 
4.  —  Haller,  Hiss.  anat.  toI.  5.  p.  245.  246. 

8)  S.  oben  §.  563. 

9)  Daselbst  IVote  2. 

10)  Das.  Note  6. 

11)  Buffo n,  histoire  naturelle  des  animanx.  Par.  1769.  8.  Tol. 3.  p. 233. 

12)  Tnrberville  Needham,  Nouvelles  obserrations  microscOpiqnes 
avec  des  decouvertes  interessantes  sur  la  composition  et  la  «iecomposi- 
tion  des  corps  brganises.  Par.  1750.  12.  —  VergL  Haller,  bibl.  anat. 
11.362. 

13)  Casp.  Friede.  Wolff,  Diss.  sistens  theoriam  geiierationis.  Hai. 

1759.  4.  Deutsch;  Berl.  1764.  8.  —  Vorzügl.  in  Not.  comment.  acad. 
Petrbp.  Tol.  Xil - XVIII.  —  Haller,  bibl.  anat.  II.  558. 


S  echsiinddr  eis  sig  st  er  Abschnitt. 

Die  Irritabilitatsl ehre. 

Haller. 

(1708  —  1777.) 

§.  566. 

Leben^geschichte  Hallei^s. 

Al b  ert  Ha  11  e  r  ^) ,  einer  aagesebenen  Patrleierfamilie  Bern’s 
entstammend,  ward  den  16.  October  1708  geboren.  Ursprüngliche 
Neigung,  vermehrt  durch  grosse  Körperschwäche  und  rhachitische 
Leiden,  fesselten  schon  das  Kind  an  die  Beschäftigung  mit  Büchern, 
und  der  Ojäbrige  Knabe  hatte  bereits,  trotz  der  unfreundlichen  Behand¬ 
lung,  welche  er  deshalb  selbst  von  dem  Seinigen  erfuhr,  Verzeichnisse 
von  griechischen  und  hebräischen  Wörtern  verfertigt  und  über  2000 
Lebensbeschreibungen  gelesen.  Ein  frühes.  Vorzeichen  der  unglaub¬ 
lichen  Gelehrsamkeit  des  Mannes  !  —  Im  12ten  Lebensjahre  verlor 
Haller  seinen  Vater ;  er  wurde:  dem  Unterrichte  eines  Geistlichen 
übergeben,  der  ihn  mit  Cartesianiscber  Philosophie  quälte,  wofür  sich 
Haller  durch  die  Beschäftigung  mit  der  Natur  und  der  Poesie  ent¬ 
schädigte.  Anfänglich  zum  Geistlichen  bestimmt,  begab  sich  Haller, 
erst  15  Jabre  alt,  nach  Tübingen,  um  Medicin  zu  studiren.  Hier 
wurde  besonders  Du vernoy,  ein  eifriger  Anhänger  Boerhäave’s, 
sein  Lehrer  in  der  Botanik  und  Anatomie ,  welche  letztere  freilich 
auch  zu  Tübingen  nur  an  Hunden  demonstrirt  wurde  ^).  —  Die  Hoch- 
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schule  Leyden  stand  damals  auf  der  Höhe  ihres  Glanzes,  der  Ruf  von 
Boerhaave  und  Albinos  zog  aus  ganz  Europa  wissbegierige 
Jünglinge  herbei;  auch  Haller  folgte  ihm,  und  ward  bald  einer  ih¬ 
rer  Lieblingsschüler.  Im  Jahre  1727  erwarb  sich  derselbe,  19  Jahre 
alt,  die  medicinische  Doclorwürde  und  trat  hierauf  eine  grössere 
Reise  nach  England  und  Frankreich  an,  auf  welcher  er  den  Unterricht 
Cheselden’s,  le  Dran’s,  Winslow’s^)  und  vieler  anderer  an¬ 
gesehener  Aerzte  benutzte.  —  Im  Jahre  1728  finden  wir  Haller 
zu  Basel  als  Schüler  des  grossen  Mathematikers  J  o  h.  B  e  r  n  ö  u  1 1  i  ; 
später  zu  Bern  als  praktischen  Arzt,  nicht  weniger  aber  als  Dichter 
und  Naturforscher  thätig  ^).  — Im  Jahre  1736  erhielt  Haller, 
damals  28  Jahr  alt,  einen  Ruf  als  Professor  der  Anatomie  und  Chi¬ 
rurgie  an  die  in  demselben  Jahre  gegründete  Universität  Göttingen  ^), 
woselbst  er  sich  bald  durch  seinen  edeln  Charakter  und  durch  seine 
Gelehrsamkeit  in  das  grösste  Ansehn  setzte*).  Im  Jahre  1745  über¬ 
nahm  er  die  Direction  der  Göttinger  gelehrten  Anzeigen®);  im  Jahre 
1751  wurde  auf  seine  Veranlassuög  die  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  und  eine  geburlshültliche  Anstalt  (unter  Röd^rer  aus  Strass¬ 
burg)  gegründet.  Um  seine  geschwächte  Gesundheit  wieder  herzu¬ 
stellen;  kehrte  Haller  im  J.  1753  nach  Bern  zurück,  woselbst  er 
mit  Ehrenbezeigungen  überhäuft  wurde,  und  nicht  allein  der  Republik 
als  Staatsmann  die  wichtigsten  Dienste  leistete ,  sondern  auch  wiele 
gelehrte  Arbeiten  vollendete  Sein  Tod  erfolgte  zu  Bern  am 
12.  December  1777  11). 

1)  Später  dnrcli  die  Vermittelung  des  Londoner  Hofer  von  Haller. 

2)  H  a  1 1  e  r  selbst  sagt  von  D  u  v  e  r  n  o  y ;  „Praeceptor  mens  in  anatomc  pri- 
mns.  £tsi  pressus  adversa  fortuna  neque  hnmana  cadaverä  habebatj  quae 
incideret,  neque  per  fortunae  angustias  librorum  copiam  poterat  sibi  cu¬ 
rare,  diligentiam  equidem  summam  bis  impedimentis  qpposuit ,  neque 
tarnen  potuit  eam  adquirere  renim  ab  aliis  dictarum  notitiam,  qua  a  pa- 
radoxis,  opinionibus  avocaretur.“  Haller,  Bibi.  anat.  II.  172. 

3)  Durch  dieDiss. ;  ,„Experimenta  et  dubia  de  düctu  salivali  Coschwiziano.*' 
L.  B.  1727.  4.  Auch  in  Haller’s  opera  anat:  min. 

4)  Noch  in  späteren  Jahren  pflegte  Haller  seinen  Schülern  W  i  n  s  1  o  w 
als  Muster  eines  Arztes  zu  schildern. 

5)  Der  Mathematik  und  den  gelehrten  Studien  überhaupt  war  H  a  1  Le  r 
mit  einem  solchen  Eifer  ergeben,  dass  er  selbst  bei  seiner  Braut  mit  Le¬ 
sen  und  Rechnen,  ja  sogar  an  seinem  Hochzeitstage  mit  Differenzialrech¬ 
nung  sich  beschäftigt  haben  soll.  —  Die  Kranken  Haller’s  klagten 
sehr  darüber,  dass  er  an  ihi-em  Bette  fortwährend  studire. 

6)  Indess  gelang  es  ihm  nicht ,  zu  Bern  die  Direction  eines  Hospitals  zu 
erhalten. 
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T)  Bei  Haller’s  Einzug  in  dem  noch  nicht  gepflasterten  Göttingen  "wurde 
der  Wagen  nmge-worfen ,  nnd  Haller’s  Gattin  starb  einige  Zeit  darauf 
an  der  hierbei  erlittenen  Verletzung. 

8)  Die  Göttinger  Professoren  "wagten  nur  selten  ihren  CoUegen  zu  besu¬ 
chen,  ohne  sich  auf  den  Gegenstand  der  Unterhaltung  förmlich  zu  prä- 
pariren. 

9)  Zn  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  soll  Haller  an  12,000  Recensio- 
nen  geliefert  haben.  Dennoch  liess  er  nie  einen  Brief  unbeantwortet. — - 
Ferner  gründete  Haller  auch  den  botanischen  Garten  zu  Göttingen. 

10)  Auffallend  ist  die  Abneigung  Haller’s  gegen  Lin  ne.  Sie  verleitete 
ihn,  eine  Kritik  des  Linne’schen  Systems  unter  dem  Namen  seines 
15jährigen  Sohnes  Phil.  Einanuel  zu  verötfentlichen. 

11)  Haller  war  von  imponirendem  Aeussern  und  einnehmender  Phy¬ 
siognomie.  Er  war  dreimal  vermählt.  Die  zweite  Gattin  H  a  1 1  e  r’s 
starb  nebst  ihrenv Kinde  im  ersten^ Wochenbette 5  die  dritte,  eine  Toch¬ 
ter  des  Prof.  Teichmeyer  zu  Jena,  schenkte  ihm  4  Söhne  und  4  Töch¬ 
ter.  —  Ueber  K  a  1 1  e r’s  Leben  vergl.  Z  i  mm  e r  m  a  n  n,  das  Leben  des 
Herrn  von  Haller.  Zürich ,  1755.  8.  —  S  e  n  n  e  b  i  e  r,  Eloge  histori- 
que  de  Mr.  A.  de  Haller.  Bäs.  1778.  Deutsch :  Bern,  1778.  8.  —  Ueber 
seine  Leistungen  sodann  Burggraeve,  hist,  de  l’anatomie,  p.  366.  ff. 

§.  567. 

SchriftenHalle  r’s. 

Die  Verdienste  Haller’s  um  die  Physiologie  sowohl,  als  seine 
schriftstellerische  Fruchtbarkeit  können  nur  mit  denen  Ga len’s  vergli¬ 
chen  werden ;  aber  wie  der  Arzt  von  Pergamus ,  so  Hess  auch  H  a  l  - 
1er  fast  kein  Gebiet  des  menschlichen  Wissens  unberührt.  Die  au- 
geborne  Neigung  zur  Polyhistörie  und  Literaturkenntniss  musste  durch 
die  dringende  Empfehlung  der  historischen  Studien  von  Seiten  Boer- 
haave’s  bedeutend  gesteigert  werden.  Nichtsdestoweniger  tragen 
fast  alle  Schriften  H  a  1 1  e  r’s  den  Stempel  der  Vollendung ;  mehrere 
sind  ewige  Denkmäler  seines  Ruhms ,  viele  werden  stets  unentbehr¬ 
lich  bleiben,  — -  in  keiner  derselben  artet  die  Gelehrsamkeit  jemals  in 
Pedanterie  aus.  —  Folgende  sind  die  wichtigsten  seiner  mediciuischen 
Schriften: 

1) H.  B  oerhaavii  praelectiones  academicae^  in  pro- 
prias  institutiones  rei  medicae,  edidit  et  notas  äddidit. 
Gott.  1739-1744.  8.  6  voll. 

Ausserdem  noch  fünf  Ausgaben ,  eine  französische  und  eine  deutsche 
Uebersetzung. —  Haller  selbst  pflegte  zu  Göttingen  alljährlich  über  Boer 
h  a  a  V  e’s  Institutionen  zu  lesen. 

2)  Icon  es  anatomicae.  Fasciculi  VIII.  Gott.  1741.  seq.  fol. 
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Diese  Abbildungen  Haller’s  sind  nicht  allein  die  ersten,  in  denen  die 
gegenseitige  Lage  der  Organe  anschaulich  gemacht  "wird,  sondern  sie  zeich¬ 
nen  sich  auch  durch  hohen  künstlerischen  Werth  aus. 

3)  Primae  lineae  phy siolo giae.  Gott.  1747.  8. 

Sechs  Auflagen;  2  franz.,  2  engl.,  1  ital.  und  1  deutsche  Uebersetzung. 

€)  H.  Boerhaatii  methodus  studii  medici  cum  am- 
pliss^imis  auctariis.  Ainstel.  1751.  4.  2  voll. 

Der  ursprüngliche  Text  Boerhaave’s  verschwindet  fast  gegen  die 
Masse  der  literarischen  Zusätze  Haller’s  zu  diesem  Werke,  das  zugleich 
als  Beispiel  von  den  Ansprüchen  gelten  kann,  welche  das  18te  Jahrh.  an  die 
Gelehrsamkeit  der  Aerzte  machte.' 

Elementa  p  hysiotp  giae  corp  oris  hum  an  i.  Lausann. 
1757  1765.  4.  8  voll.  H  a  1 1  e  r’s  Hauptwerk. 

Später:  Neap.  1763,  4.  Venef.  1755.  4.  Bern.  1777,  1778.  8.  8  voll. 
(Zu  dieser  2ten  Originalausgabe  :  Anctärium  ad  elementa  physiologiae  cor¬ 
poris  humani.-Laus.  1782.  4.)  Deutsch  von  J.  S.  Halle.  Berl.  1759  — 
1776.  8.  8  Bde.  — ;  Par.  1774.  8.  2  voll.  —  („Wenn  alle  Verfasser  physiolo  - 
gischer  W^erke  befragt  werden  sollten  ,  welches  darunter  sie  für  das  Erste 
hielten,  so  kann  Niemand  etwas  dagegen  haben,  wenn  sie  das  ihrige  nennen. 
Allein,  wenn  man  sie  weiter  fragt,  welches  sie  für  das  Zweite  halten,  so  bin_ 
ich  überzeugt,  dass  sie  alle  ohne  Ausnahme  Haller’s  Physiologie  nennen 
werden.  W'^as  allen  Verfassern  aber  das  Zweite  scheint,  ist  gewiss  das  Er¬ 
ste,“  Ru dol-p hi,  Physiologie,  Vorr.) 

6)  Bi bliothecg  ahatomica.  Tig.  1774.  1777.  4.  2  voll. 

Bibliotheca  chirur gica,  Bern.  etBasil.  1774.1775.  4.  2  voll. 
Bibliothe.ca  medicinae  practicae.  Bevn.etBas.M.lt’iS— 

1788.  4.  4  voll.  (Der  letzte  Band  heraüsgegeben  von  Br  an  dis.) 

Die, Bibliotheken  Hall  er’s,  die  wichtigsten  Denkmäler  seiner  unglaub¬ 
lichen  literarischen  Thätigkeil ,  bis  jetzt  einzig  in- der  Literatur  dastehend, 
werden, ; ihrer  Mängel  ungeachtet,  für  alle  Zeit  unentbehrliche  Hülfsquellen 
der  medicinischen  Geschichtsforschung  seyn  1). 

1)  Die  wichtigsten  aus  der.  grossen  Zahl  der  übrigeri  Schriften  Haller’s 

sind  nach  der  Reihenfolge  ihres  Erscheinens  folgende: - Versuch 

schweizerischer  Gedichte.  Bern,  1732.  8.  (22  deutsche ,  7  französische, 
1  italienische,  englische  und  lateinische  Uebersetzungen.)  —  Enumeratiö 
methodica  stirpium  Helveticarum.  Gott.  1742.  fol.  —  Enumeratiö  plan- 
tarnni  horti  Gottingensis.  Gott.  1743.  8.  1753.  —  H.  Boerhaavii 
consultationes  medicae  variis  aceessionibus  auctae.  Gott.  1744.  8.  T752.  8. 
—  Disputationes  anatomicae  selectae.  TomiVII.  1746 — 52.  4.—  Opuscula 
botanica  recensa,  aucta.'  Gott.  1749.  8,  —  Collectio  disputationum  chi- 
rurgicarum  selectiorUm  cum  praefationibus  et  argumentis.  Lausaun. 

1155.  4.  —  Disputationes  practicae.  7  voll.  Laus.  1756—1759.  _  Opera 

anatomica  minora,  Tomi  III.  Laus.  1762.  1767.  1768.  4;  —  His'toria 
stirpium  Helveticaruni  inchoata.  3  voll.  1768.  fol.  —  Principum  artis 
medicae  collectio.  4  voll.  Laus.  1768  —  1770.  8.  (Vergl.  Chöulant, 
Bücherkunde  S.  26.)  —  Bibliotbecae  medicae  pars  botanica.  T.  II.  Tig. 
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1771.  foL  —  Aretaei  opera.  Laus.  1771.  8.  (Bios  die  lateiu.  Ueber- 
setzuDg  TOn  Boebhaave.)  ; —  Alex.  Tralliani  opera.  La^us. 

1772.  12.  —  Celsi  opera.  2  voll.  Laus.  1773.  8.  —  CaeL  Aure¬ 
lian  us.  2  voll.  Laus.  177-L  8. 

568. 

,  Allgemeine  Bedeutung. 

Die  Thäligkeit  und  die  Verdienste  Haller’s  sind,  selbst  im  Ge¬ 
biete  der  Medicin,  viel  zu  mannigfaltig  ,  als  dass  die  innere  Bedeu¬ 
tung,  der  Sinn  derselben,  mit  einem  Worte  dargelegt  werden  könnte. 
—  Vor  Allem  ist  Haller  der  Schüler  Boerhaave’s,  aber  derje¬ 
nige  seiner  Schüler,  welcher  das  Meiste  von  deni  Geiste,  das  We¬ 
nigste  von  dem  Buchstaben  seines,  grossen  Lehrers  hat.  Boerhaa¬ 
ve’s  Ziel  war  die  vollständige  Neubegründung  der  Heilkunde  durch  die 
Beobach  tung,  die  Geschi  chte  und  die  Naturwissens  chaf¬ 
ten.  Diesen  grossartigen  Plan  halte- er  mit  klaren  Zügen  in  die 
Seele  seines  grossen  Zöglings  gepflanzt,— ■  dieser  allein  durfte  es 
wagen,  an  die  Bearbeitung  der  Wissenschaft  nach  diesem  ganzen,  un¬ 
geheuren  Umfange  zu  denken.  Nur  in  diesem  Sinne  ist  es  erklär¬ 
lich,  wenn  wir  in  Haller  eben  so  sehr  den  gründlichen  Kenner  des 
Alterlhums,  den  fleissigen  Historiker,  den  unermüdlichen  Bibliogra¬ 
phen,  —  den  rastlosen  Anatomen,  den  scharfsinnigen  Physiologen  be¬ 
wundern.  —  Hiermit  aber  ist  das  Feld  der  Thätigkeit  Haller’s 
begrenzt.  Boerhaave  war  bei  seinen  Bestrebungen  durchaus  von 
dem  praktischen  Standpunkte,  vom  Krankenbette ,  ausgegangen ;  - — 
Haller  kannte  zunächst  keinen  andern  Zweck  seiner  Thätigkeit,  als 
den  rein  wissenschaftlichen.  Zudem  lebte  in  ihm,  angeregt  durch  die 
grossartigen  Eindrücke  seiner  Kindheit ,  eine  Vorliebe  für  die  Natur¬ 
wissenschaften ,  vermöge  welcher  er  seine  beste  Kraft  der  Physiolo¬ 
gie  zuwendete,  und  die  praktische  Medicin,  im  Vergleiche  zu  der  die¬ 
sem  Felde  gewidmeten  Thätigkeit,  nur  wenig  berührte.  Wie  sein 
grosser  Lehrer  eine  praktische,  so  gründete  Haller  eine  phy¬ 
siologische  Schule.  , 

§.569. 

Haller’s  Bedeutung  für  die  Physiologie  überhaupt. 

Der  Umfang  der  physiologischen  Arbeiten  Haller’s  wird  nur 
durch  ihre  Bedeutung  übertroffen.  Mit  ihnen  beginnt  eine  neue  Pe¬ 
riode  der  Physiologie,  die  gegenwärtige.  —  Vesalius  halte  der 
Anatomie,  Harvey  der  Pysiologie  die  Beobachtung  wieder  znir 


Grundlage  gegeben,  und  diese  Methode  der  Forschung  war  durch  die 
würdigen  Bestrebungen  der  lalromechaniker  immer  wissenschaftlicher 
ansgehildet  worden.  Dennoch  aber  ging  noch  immer  durch  die  Phy¬ 
siologie  ein  grosser  Irrlhum,  vermöge  dessen  dieselbe  sich  nicht  über 
die  engen  Gränzen  einer ,  wenn  auch  noch  so  verfeinerten ,  mecha¬ 
nischen  Ansicht  erheben  konnte;  —  der  Körper  war  und  blieb  eine 
Maschine ;  er  blieb  es ,  trotz  der  absoluten  Kraft ,  trotz  der  Seele 
und  des  Aethers,  w-elche  ihn  in  Bewegung  setzten.  Den  feineren 
Theilen  dieser  Maschine  schrieb  man  allerdings  ursprüngliche  Eigen¬ 
schaften  zu,  diese  aber  waren  stets  nur  rein  physikalische,  Zähigkeit, 
Dehnbarkeit,  ,, Tonus.“  Es  bestand  ,  trotz  der  Bemühungen  Hei¬ 
mo  nt’s,  die  sich  freilich  zu  sehr  auf  speculativem  Boden  bewegt  hat¬ 
ten,  und  durch  die  Schule  Stahl’s,  dem  man  in  der  Theorie  wenig¬ 
stens  fast  allgemein  folgte,  noch  immer  eine  ungeheure  Kluft  zwischen 
dem  Körper  und  der  Seele,  ohne  welche  sich  der  letztere  von  irgend 
einem  mechanischen  Kunstwerke  in  Nichts  unterschied. 

Auf  ewig  stürzte  diese  jähe  Kluft  zusammen ,  als  H  a  1 1  e  r  zum 
ersten  Male  das  vom  Körper  getrennte  Herz  zucken  sah,  als  er,  auf 
dieser 'Beobachtung  fortbauend  ,  die  Lehre  von  der  Irritabilität  grün¬ 
dete,  als  einer  ursprünglichen,  der  lebenden  Faser  als  solcher  zu¬ 
kommenden  Eigenschaft. 

§.570. 

Die  Irritabilitätslehre. 

Die  grosse  Entdeckung  der  Irritabilität  hängt  mit  den  vorhergehen¬ 
den  Entwickelungen  der  Physiologie  auf  das  Genaueste  zusammen;  sie 
erfolgte,  denn  sie  war  nothw^endig.  —  Harvey  hatte  das  Factum  des 
Kreislaufs,  die  Bewegung  des  Blutes  durch  das  Herz,  festgestellt.  Die 
sofort  sich  darbietende  Frage :  „Wodurch  wird  das  Herz  bewegt?“ 
beantworteten  die  würdigsten  latromechaniker  mit  einem  freien  Ge¬ 
ständnisse  ihrer  Unwissenheit,  Höffmann  mit  dem  Nervenäther, 
Stahl  mit  der  Seele.  —  Hajler  stellte  die  grosse  Frage  zunächst 
auf  den  Punkt  zurück,  auf  welchem  Harvey  so  glücklich  gewesen 
war,  das  ihr  vorausgehende  Problem  zu  beantworten.  Wie  Har¬ 
vey ,  so  antwortete  Haller  nicht  mit  Hypothesen,  sondern  mit 
Beobachtungen.  Die  Irritabilitätslehre  ist  durchaus  die  Frucht 
der  Beobachtung  und  des  Experiments,  die  erste  Frucht  einer 
Methode ,  die  seit  dieser  Zeit  die  herrschende  in  der  Physiologie  ge¬ 
worden  ist.  Und  wie  der  Hauptwerfh  der  Arbeiten  V  e  s  a  l’s  und 
Harvey’s  in  dem  moralischen  Eindrücke  bestand  ,  den  sie  auf  die 
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Aerzte  machten,  so  beraht  auch  die  wesentlichste  Bedeutung  der  H  al¬ 
le  r’schen  Entdeckung  nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  allgemeiner  phy¬ 
siologischer  Thatsache,  sondern  darin,  dass  sie  als  erstes  Beispiel  der 
einzig  wissenschaftlichen  Methode  in  der  Physiologie  dasteht.  Daher 
das  allgemeine  Aufsehen,  das  sie  erregte,  daher  auch  die  heftigen 
Angriffe,  die  sie  erfuhr. 

Schon  im  J.  1739  bezeichnete  Haller,  auf  welchen  die  Lehren 
Glisson’s  jedenfalls  den  bedeutendsten  Einfluss  hatten^),  die  Irrita¬ 
bilität  als  Ursache  der  Muskelbewegung,  vollständig  dagegen  ent¬ 
wickelte  er  seine  Lehre  zuerst  im  J.  1752  ^).  Gestützt  auf  190 
Versuche  zeigte  Haller,  dass  sehr  viele  Theile  des  Organismus  die 
Eigenschaft  besitzen,  sich  selbst  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode,  und 
sogar  getrennt  vom  Körper,  auf  die  Einwirkung  von  Reizen  zusammenzu¬ 
ziehen.  Er  nannte  diese  Eigenschaft ,, Irritabilität.“  Diese  Irritabi¬ 
lität  aber  sey  weder  eine  rein  mechanische  Eigenschaft  (denn  sie  ver¬ 
schwinde  einige  Zeit  nach  dem  Tode),  noch  sey  sie  von  dem  Einfluss 
des  Nervensystems  abhängig  (denn  sie  dauere  auch  nach  Durch¬ 
schneidung  der  Nerven  fort,  und  finde  sich  selbst  in  nervenlosen  Tbei- 
len).  Namenllich  aber  sey  sie  von  der  Empfindlichkeit  der  Theile  ver¬ 
schieden  . 

1)  S.  oben  §.  558. 

2)  Diese  Experimente  sind  aufgeführt  in  Comment.  soc.  reg.  scient.  Got¬ 
ting.  T.  II.  ann.  1752.  —  Eleinenta  physiologiae,  T.  IV.  —  Schon  im 
Jahre  1751  hätte  H  a  1 1  e  r’s  Schüler,  Jo  h.  Georg  Zimmermann, 
einen  Theil  dieser  Versuche  bekannt  gemacht.  (Zimmermänn,  Diss. 
de  irritabilitate.  Gott.  1751.  4.) 

3)  Haller  zeigte,  dass  die  Nervensubstanz  selbst  zwar  höchst  empfind¬ 
lich  ,  aber  durchaus  nicht  irritabel  ist.  Ferner  glaubte  er  Anfangs 
selbst ,  den  letzten  Grund  der  Irritabilität  in  einem  rein  physikalischen 
Umstande,  in  der  Elasticität  der  Gallerte,  zu  erblicken,  und  schon  aus 
dieser  Erklärung  ist  ersichtlich ,  dass  auch  Haller  noch  sich  in  seinen 
ersten  Schriften  in  dem  neuen  Gebiet  des  Vitalismus  nicht  gänzlich  von 
dem  bisherigen  Mechanismus  trennen  konnte. 

.  ■§.'571. 

Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  Haller  seine  Entdeckung,  welche 
den  Grund  des  Lebens,  die  Ursache  der  von  den  latromechanikern 
mit  der  zwingenden  Gewalt  der  Mathematik  erläuterten  organischen 
Bewegungen  zu  enthüllen  schien ,  mit  Eifer  für  die  Lösung,  der 
grossen  Räthsei  des  Lebens  benutzte,  wenn  er  auf  sie  eine  neue  Theorie 
desselben  zu  bauen  wagte,  wenn  er  als  die  Grundkräfte  desselben  die 
Irritabilität  und  Sensibilität  betrachtete.  So  hinderlich  diese  Ansicht 
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lange  Zeit  auch  der  Auffassung  des  Lebens  von  einem  hohem  Stand¬ 
punkte  war,  so  hatte  sie  doch  den  unschätzbaren  Vorzug  der  erfah- 
rungsmässigen  Sicherheit.  Wurde  auch  durch  ihre  Schuld  eine  Zeit 
lang  das  Leben  der  flüssigen  Bestandtheile  des  Körpers  fast  gänzlich 
vernachlässigt ,  so  führte  sie  auf  der  andern  Seile  zu  einer  um  so 
umfassenderen  Kenntniss  des  Nervensystems  und  seiner  Bedeutung 
für  jegliche  organische  Erscheinung ;  fehlte  auch  Haller  darin,  dass 
er  die  _ Sensibilität  für  die  einzige  Thätigkeitsäusserung  der  Nerven 
hielt,  so  war  es  doch  der  erste  sichere  Schritt  in  das  dunkle  Gebiet 
der  Physiologie  deS' Nervensystems.  Der  Hauptgrund  der  Unzuläng¬ 
lichkeit  der  Irritabilitälslebre  aber  liegt  darin  ,  dass  auch  in  ihr  wie¬ 
der  die  Physiologie  der  Anatomie  vorauseilte,  dass  Haller  es  unter¬ 
nahm ,  die  Physiologie  auf  allgemeine  Grundeigenschaften  der 
Materie  zurückzuführen ,  ohne  das  Bedürfniss  zu  fühlen  ,  die  Grund¬ 
formen  dieser  Materie  zu  erforschen.  Norch  war  eine  grosse  Lücke 
nicht  ausgefüllt,  ja  kaum  gefühlt,  noch  hatte:  Bich at  nicht  die  allge¬ 
meine  Anatomie  iu’s  Leben  gerufen.  Und.  so  hat  auch  Haller’s 
grosse  Entdeckung  nür  die  Bedeutung  eines  nothwendigen,  aber  glän¬ 
zenden  Durchgangspunktes  in  der  ihrem  unendlichen  Ziele  unablässig 
sich  nähernden  und  nie  es  erreichenden  Wissenschaft.  - 

-  ■  §.'572..  .  ^  ;'V 

Gegner  und  Anhänger  Hallelr’s^),  " 

H  e i  n r.  F r i  e  d  r.  D  e  1  i  u  s  (1720 — 1791),—-  Robe r  l  W  h y  1 1  (gest. 
1766).  —  Anton  de  Haen  (1704—1776).  —  Carl  Christian 
Krause  (1716-^1793).  —  Job.  Go ttfri ed  Zi nn(1727-^1759).  — 
August  Tissot  (1728  — 1797).  —  William  Battie  (1704 — 
1776).  —  Felix  Fontana  (1730—1805). 

Die  Einwürfe  der  nicht  geringen  Änzahl  von  Aerzten ,  welche 
sich  gegen  die  Hai ler’sche  Irritabilitätslehre  erklärten,  zerfallen  vor¬ 
züglich  in  zwei  Klassen.  Ein  Theil  dieser  Gegner  warf  Haller 
vor,  er  habe  die  Empfindlichkeit  der  Th  eile  mit  ihrer  Reizbarkeit  ver¬ 
wechselt  ,  indem  die  letztere  nur  eine  Folge  der  ersteren  sey.  An¬ 
dere  tadelten  es,  dass  Haller  mehreren  Theilen,  z.  B.  den  Sehnen 
und  Membranen ,  die  Irritabilität  abgesprochen  habe ,  denen  sie  doch 
unzweifelhaft  zokomme  ^).  Ganz  besonders  beriefen  sich  mehrere 
praktische  Aerzte  und  Wundärzte  auf  ihre  ,, Beobachtungen“  über  die 
grosse  Reizbarkeit  entzündeter  Schleimhäute  und  fibröser  Membranen, 
und  beharrten  bei  diesen  Einwürfen,  so  oft  auch  Haller  zeigte,  dass 
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die  Bestäligang  seiner  Beobachtungen  die  völlige  Aussehliessnng  des 
Nerveneinflusses  verlange. 

Die  meisten  Gegner  der  ersten  Gattung  waren  Anhänger  Stahl’s. 
Sie  am  wenigsten  konnten  zngeben,  dass  der  Körper  zu  irgend  einer 
Tliätigkeit  durch  sich  selbst  fähig  sey.  Zu  ihnen,  den  unstreitig  wich¬ 
tigeren ,  gehört  Heinr.  Fried  r.  Del  ins,  Prof,  in  Erlangen  (zu¬ 
letzt  Präsident  der  Kaiserl.  Akad.  der  Naturforscher)  ^) ,  besonders 
aber  Robert  Whytt,  Prof,  zu  Edinburg'’^)."  Unter  den  Einwiirfen 
dieses  Letzteren  waren  mehrere  allerdings  sehr  beachtenswerth :  z.  B. 
dass  die  Bewegung  des  Herzens  nicht  hinreiche  ,  um  das  Blut  durch 
die  feinsten  Gefässe  zu  treiben  ^)  ,  dass  die.  Sehnen  deshalb  gefühllos 
zu  seyn  schienen ,  weil  der  Schmerz  des  vörausgehenden  Hautscbnit- 
tes  den  der  Sehnenverletzung  übertäube.  Die  vermeintliche  Irritabi¬ 
lität  sey  Nichts  als  eine '  Aeusserung  der  Seelenthäligkeit ,  welche 
überall  im  Körper,  auch  in  abgerissenen  Theilen  verbreitet  sey.  Die 
Empfindlichkeit  betreffend,  so  zeige  die  Erfahrung,  dass  es  noch  an¬ 
dere  Gründe  derselben  gebe,  als  die  Nerven ,  wie  z.  B.  die  Entzün¬ 
dung  lehre. 

Diesen  Einwürfen  Whyll’s  entgegnend,  bemerkte  Haller,  dass 
die  directe  Beobachtung  durchaus  die  Abhängigkeit  der  Sensibilität 
von  der  Gegenwart  der  Nerven  zeige.  Besonders'  bewies  er,  dass 
die  Versuche' seiner  Gegner  nicht  genau  genug,  selbst  roh  ahgestellt, 
und  dass  namentlich  der  Einfluss  der  Nerven  bei  den  Reizungen  der 
Sehnen  nicht  ausgeschlossen  worden  sey.  Die  Entzündung  steigere 
zwar  die  Sensibilität  der  mit  Nerven  begabten  Theile ,  niemals  aber 
sey  eine  Entzündung  absolut  nervenloser  Theile  schmerzhaft. 

Als  Repräsentant  derjenigen  Reacfion,  welche;  sich  in  dem  frucht¬ 
losen  Ankämpfen  der  ,, süssen  Gewohnheit“  des  praktischen  Schlen¬ 
drians  gegen  die  mächtig, fortschreitende  Wissenschaft  erhob ,  kann 
Anton  de  Haen,  Haller’s  Mitschüler  unter.  B oerhaave,  gelten. 
—  De  Haen  stellte,  um  seinen  grossen  Gegner  zu  widerlegen, 
durchaus  keine  Versuche  an,  sondern  begnügte  sich  mit  Berufungen 
auf  die  ,, Erfahrung“  am  Krankenbette  und  auf  das  Ansehn  der  Alten. 
Zugleich  sind  diese  Schriften  in  einem  Tone  abgefasst,  welcher  nur 
durch  den  heftigen  und  rauhen  Charakter  de  Haen’s  erklärt  werden 
kann  ®). 

Die  meisten  der  übrigen  Gegner,  von  denen  einige  sogar  zu 
absichtlichen  Unwahrheiten  ihre  Zuflucht  nahmen  ,  ndederholten 
Whytt’s  Einwürfe.  Carl  Christ.  Krause,  Prof,  in  Leipzig 
fügte  unter  Anderm  hinzu,  dass  die  Irritabilitätslehre  zu  der  Annahme 
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„verborgener  Qualitäten“  zurückführe.  Ferner  traten  mehrere  Ita¬ 
liener  als  Gegner  Haller’s  auf,  welche  sich  in  der  Regel  derselben 
Ungenauigkeiten  als  die  Genannten  schuldig  machten  ®). 

Ungleich  gewichtiger  w'aren  die  Stimmen  Derer,  welche  sich  auf 
die  Seite  Haller’s  schlugen.  Zu  diesen  gehörte  Joh.  Gottfr. 
Zinn  aus  Ansbach,  Prof,  der  Botanik  zu  Göltingen,  einer  von  Ha  Ir 
ler’s  Lieblingsschülern®),  Haller’s  Freund,  Aug.  Tissot  und 
William  Baltie  zu  London  ;  besonders  aber  wurde  der  Sieg 
der  Irritabilitätslehre  durch  Felix  Fontana,  Prof,  zu  Pisa,  ent¬ 
schieden,  indem  dieser  die  Haller’schen  Beobachtungen  in  allen  ihren 
Theilen  bestätigte 

1)  Vergl.  Sprengel,  V.  402.  ff. 

2)  Vorzüglichen  Anstoss  nahm  man  an  der  Behauptung  Haller’s,  dass 
auch  die  dura  mater  unempflndlich  sey,  eine  Ansicht,  die  in  zu  schar¬ 
fem  Contraste  mit  der  noch  immer  gangbaren  Lehre  Pacchioni’s 
stand.  S.  oben  §.  564. 

S)  H.  F.  D  e  1  i  u  s ,  Animadyersiones  in  doctrinam  de  irritabilitate ,  tono, 
sensatione  et  motu  corporis  humani.  Erlang  1752.  4.  Bologna,  1759. 
—  Haller,  Bibi.  auat.  II.  405.  —  Vergl.  über  Delius’  übrige  sehr 
zahlreiche  Schriften  Biogr.  med. 

4)  Rob.  Whytt,,  Essay  on  the  yital  and  other  involuntary  motions  öf 
animals.  Edinb.  1751.  8.  —  Physiological  essays  containing  an  inquiry 
into  the  caüses  which,  promote  the  circulation  of  the  Ouids  in  the  yery 
small  yessels  of  the  animals,  with  obseiryations  on  the  sensibility  and 
irritability  on  the  parts  of  man  and  other  animals.  Edinh.  1752.  12. 
Franz.  :  Par.  1759.  12.  — ■  Opera.  Edinb.  1768.  4.  —  Haller,  1,  c.  II. 
486.  —  Die  Angriffe  Wh ytt’s  waren  zum  Theil  sehr  leidenschaftlich. 
So  sagt  er  z.  B.,  die  ,,yis  irritabilis“  sey  ein  „asylum  ignorantiae.“ 

5)  Um  diese  Bewegung  des  Blutes  durch  die  Capillargefässe  zu  erklären, 

nahm  Whytt  zu  einer  Zusammenziehung  der  letzteren  seine  Zuflucht, 
welche  freilich  unsichtbar  sey,  und  deren  Kraft  nur  einer  Unze 

betrage!  —  Zu  welchen  Sonderbarkeiten  dieser  starre  Stahliänismus 
der  Gegner  Haller’s  führte,  zeigt  unter  Anderm  auch  das  yon  Whytt 
gewählte  Beispiel  eines  geköpften  Frosches,  welcher,  auch  ohne  Gehirn, 
mit  Bewusst  seyn  und  planm  ässig  umher  hüpfe! 

6)  Anton  de  Haen,  Difficultates  circa  modernoiaim  systema  de  sensibi-: 
litate  et  irritabilitate  humani  corporis  propositae.  Vindob.  1761.  8.  — - 
Vindiciae  difficultatum  etc.  Vindob.  1762.  8.  u.  a.  mehr.  Stellen  seiner 
„Ratio  medendi.“  — -  Haller,  1.  c.  II.  540. —  Vergl.  Hecker,  Geschi 

_  der  neuer.  Heilkunde.  415.  ff. 

7)  C.  C h r.  K r  a  u s  e ,  deutsche  Uebersetzung  yon  Hall  er’s  Abhandlung 
„yon  den  empfindlichen  und  reizbaren  Theilen  des  menschlichen  Lei¬ 
bes.“  Leipz.  1756.  8.  —  Opusc.  med.  practica  edid.  C.  G.  Kühn.,^ 
Lips.  1787.  8.  —  Am  wichtigsten  ist  Krause  durch  seine  yortreffiliche 
Ausgabe  des  C  e  1  s  u  s.  Lips.  1766.  8. 
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8)  S.  Sprengel,  V.  4ü5.  ff.  Gegen  Haller  erklärten  sicli  grössten- 
theils  auch  die  auf  Veranlassung  der  Ton  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  über  die  Irritabilität  gestellten  Preisfrage  erschienenen 
Schriften.  S.  Sprengel,  V-  3;i9.  ff. 

9)  J  o  h.  G  o  1 1  f  r.  Z  i  n  n,  Experimenta  circa  corpus  callosum ,  cerehellum^ 
dnram  meningem  in  vivis  animalibus  institiita.  Gott.  1749.  4.  Vergl. 
oben  §.  564. 

10)  Aiig.  Tis s o t,  Dissertation  sur  les  parties  sensibles  et  irritables 
des  animaux,  traduite  du  latin  de  Haller.  Laus.  1757.  12. 

11)  W  il  1  i  a ra  B  a  1 1  i  e,  De  principiis  animalibus  exercitationes  etc.  Lond. 
1751.  1752.  8.  —  S.  Biogr.  med. 

12) Fel.  Fontana,  de  partibus  sentientibus  et  irrifabilibus,  inHaller’* 

Collectio.  Tom.  III.  —  De  legibus  irritabilitafis.  Lucca,  1763,  8. 
—  ßicerche  filosofiebe  sopra  la  fisica  animale.  Firenze,  1775.  4.  Deutsch 
von  He  b  e  nst  r  e  i  t,  Leipz.  1785.  8.  —  F e  1  F  o n  t a n  a,  aus  Poma- 
rolelnTyrol,  einer  der  vorzüglichsten  Anatomen  und  Physiologen  des 
18ten  Jahrhunderts ,  war  Torsteher  des  Museums  zu  Florenz ,  welches 
durch  ihn  mit  der  berühmten-  Sammlung  anatomischer  Wachspräpärate 
bereichert  wurde.  Die  wichtigste  Schrift  F  o  n  t  a  n  a’s  ist  die  über  das 
Viperngift  und  einige  andere  Gifte.  (Florenz,  1781.  4.  2  Bde.)  —  S. 

Biogr.  med. 

§.  573. 

FernereAusbildungderlrritabilitätslehTe.  —  Job.  Au  g, 

Unzer.  (1727— 1799.) 

Ein  beträchtlicher  Theil  des  Gewinnes ,  welchen  die  unbefangene 
Fortbildung  der  Irritabilitätslehre  auch  der  praktischen  Heilkunde  dar- 
gebolen  haben  würde,  ging  durch  den  üngestütn  verloren,  mit  wel¬ 
chem  man  dieselbe  bis  zu  ihren  letzten  Grundlagen  zu  verfolgen  suchte. 
Schon  Haller  hatte  darin  gefehlt,  dass  er,  statt  lediglich  die  Erschei¬ 
nungen  aufzufassen,  in  ihrer  Benennung  zugleich  ihren  Grund  vermit¬ 
telst  einer,  wenn  auch  sehr  nahe  liegenden ,  Hypothese  andeutete. 
Diese  Unbestimmtheit  genügte  auch  diesmal  den  Aerzten  nicht;  man 
glaubte,  der  Irritabilität  ein  concretes  Substrat  anweisen  zu  müssen, 
und  die  Meisten  vereinigten  sich,  trotz  Haller’s  gegentheiliger  Ansicht, 
dahin,  den  Sitz  der  Irritabilität  in  das  Nervensystem  zu  verlegen.  -— 
So  gelangten  die  nächsten  Nachfolger  Haller’s  zu  einer  Nervenphy- 
siologie,  die  sich  von  der  H  offman  n’scbeu ,  welche  doch  auch  den 
Säften  eine  grosse  Rolle  zuerkannte,  nur  durch  ihre  Einseitigkeit  und 
durch  die  Unsicherheit  ihrer  näheren  Ausführung  unterschied.  Denn 
dort  war  die  Wirksamkeit  der  Nerven  und  selbst  des  sie  erfüllenden 
Aethers  rein  mechanisch ;  die  Nervenphysiologen  der  zweiten  Hälfte  des 
ISten  Jahrhunderts  dagegen  gaben  anstatt  einer  -Erklärung  der  Thä-^ 

40  '  . 
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ti'^keit  des  Nervensystems,  und  unvermögend,  sich  von  dem  Einflüsse 
Stahl’s  gänzlich  zu  befreien,  lediglich  unbestimmte,  aber  gerade  we¬ 
gen  ihrer  bequemen  Vieldeutigkeit  willkommene  Ausdrücke,  wie  ,, Sen¬ 
sibilität,  Irritabilität,  Nerven-  und  Lebenskraft.“ 

Als  der  geistreichste  Vertreter  dieser  Wendung  der  Sache  für 
die  Physiologie  kann  Job.  Aug.  Unzer,  Arzt  zu  Hamburg  und 
Altona ,  und  Prof,  zu  Rinteln ,  Anfangs  ein  Anhänger  S  t  a  h  l’s  ,  gel¬ 
ten,  während  dagegen  diese  Nerveupbysiologie  durch  den  Schotten 
Cu  1  len  schon  sehr  früh  eine  durchgreifende  und  für  die  ferneren 
Schicksale  der  praktischen  Heilkunde  äusserst  wichtige  Anwendung 
auf  die  Pathologie  erfuhr. 

1)  Job.  Aug.  Unzer,  Gedanken  vom  Einfinsse  der  Seele  in  ihren  Kör¬ 
per.  Halle,  1746.  8.  —  Philosophische  Betrachtung  des  menschlichen 
Körpers  überhaupt.  Halle,  1750.  8.  —  Grundrisse  eines  Lehrgebäudes 
von  der  Sinnlichkeit  der  thierischen  Körper.  Rinteln,  1768.  8.—  Erste 
Gründe  einer  Physiologie  der  eigentlichen  thierischen  Natur  thierischer 
Körper.  Leipz.  1771.  8.  —  Am  bekanntesten  ist  U  n  z  e  r  durch  die 
von  ihm  herausgegebene  populäre  Wochenschrift  „der  Arzt.“  Hamb. 
1759—1764.  8.  Mehrere  Ausgaben  u.  üebers.  —  Haller,  bibl.  anat. 
11.  400.  Biögr.  med. 

Die  Nervenpathologie. 

^.574. 

.  William  Cullen. 

(1709  oder  1712  —  1790.) 

William  Cullen,  aus  Schottland,  machte  nach  Beendigung 
seiner  Studien  mehrere  Reisen  nach  Indien,  und  lebte  sodann  als  Arzt 
zu  Hamilton  in  vertrautem  Umgänge  mit  dem  berühmten  Anatomen 
William  Hunter.  Im  Jahre  1746  erhielt  Cullen  die  Professur 
der  Chemie  zu  Glasgow  ,  1751  die  der  Mediein  daselbst ;  1756  die 
der  Chemie,  später  der  Mediein  zu  Edinburg,  welcher  Hochschule  er 
besonders  den  glänzenden  Ruf  verschaffte ,  dessen  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ISten  Jahrhunderts  genoss.  Cullen  starb  hochbejahrt 
und  hochgeehrt,  aber  in  Dürftigkeit. 

Auch  Cullen  steht  -  durchaus  auf  dem  beschränkten  praktischen 
Standpunkte  seiner  Vorgänger  Boerhaave  und  Hoff  mann.  Auch 
ihm  sind  Krampf  und  Atonie  die  allgemeinen  Grundformen  der  Krank¬ 
heit  ,  aber  sie  gelten  ihm  nicht  als  ursprüngliche  und  selbstständige, 
sondern  als  secundäre,  durch  das  Nervensystem  erzeugte  Zustände.  — ■ 
Mit  dieser  Bestimmung  war  die  gänzliche  Trennung  der  Solidarpa- 
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thologie  von  dem  zam  Theil  noch  immer  seine  Rolle  spielenden  Hu¬ 
morismus  entschieden.  Aber  auch  dieser,  längst  vorbereitete,  Schritt 
war  nothwendig,  denn  er  war  der  einzig  mögliche.  Die  Theorie  der 
Alten  war  der  Natur  der  Sache  nach  durchaus  humoralpathologisch ; 
durch  Harvey  und  die  lalromechaniker  wurde  zuerst  auch  den  fe¬ 
sten  Theilen  ihr  Recht  gewährt ,  Hoffmann  halte  beide  Extreme 
zu  vereinigen  gewusst ;  —  es  blieb  Nichts  übrig,  als  die  Lösung  des 
grossen  Rälhsels  auf  einem  bis  jetzt  uubetretenen  Felde,  dem  des 
Nervensj^stems,  zu  versuchen.  Das  System  Cullen’s  ist  ein  solcher 
Versuch  ;  —  er  scheiterte  iheils  an  seiner  Einseitigkeit ,  theils  und 
vorzüglich  an  der  grossen  Lückenhaftigkeit  der  bis  dahin  erlangten 
Physiologie  des  Nervensystems. 

Unter  den  primären  Rrankheitszuständen  des  Nervensystems 
spielt  bei  Cullen  die  ,, Schwäche“  die  Hauptrolle^).  Diese  ,, Schwä¬ 
che,“  welche  Cu üen  wieder  auf  eine  verminderte  Kraft  des  Ge¬ 
hirns  zurückführt  ,  ^ohne  sich  von  dieser  letzten  Bestimmung  nähere 
Rechenschaft  abzulegen,  liegt  einer  überaus  grossen  Anzahl  von  Krank¬ 
heiten,  besonders  den  Fiebern,  zu  Grunde.  Alle  Ursachen  der  Fie¬ 
ber  nämlich,  unter  denen  die  Kälte  die  häufigste  ist  (I.  S.  62^), 
kommen  darin  überein ,  dass  sie  die  Energie  des  Nervensystems  ver¬ 
mindern.  Gegen  diese  Schwäche  aber  erhebt  sich  die  gesteigerte 
Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Gerässe  in  dem  Hitzestadium  als 
Reaction  ®).  Diese  Reaclion  ist  aber  für  Cullen  so  wichtig,  dass 
er  die  Fieber  nach  ihr,  und  nicht  nach  der  Schwäche  und  ihren 
Graden  eintheilt:  ,, Fieber  mit  stärker  Reaction,  Synocha,  mit  schwa¬ 
cher  Reaction,  Typhus,  mit  , ^gemischtem“  Charakter,  Syiiochus“ 
(die  häufigste  Fieberform)  ^).  Hiernach  werden  als  die  Hauptindica- 
tionen  für  die  Behandlung  der  Fieber  festgeslellt:  1)  Beseitigung  der 
etwaigen  zu  heftigen  Reaction  5  2)  Beseitigung  der  ursprünglichen 
Schwäche ;  3)  Verhütung  und  Beseitigung  der  Neigung  der  Säfte  zur 
Fäulniss  ®). 

1)  Zu  ihrer  genauesten  Erörterung  gelangte  diese  „Schwäche,“  welche  iu 
den  praktischen  Schriften  seit  dieser  Zeit  eine  so  ungehührliche  Rolle 
spielte,  durch  Kies  er,  mit  dessen  „höherer  Krankheitsanlage“  sie  iden¬ 
tisch  ist.  (S.  dessen  System  der  Medicin,  2  Bde.  Halle,  1817.  8.) 

2)  Die  Citate  beziehen  sich  auf  die  „Anfangsgründe  der  praktischen  Arz¬ 
neiwissenschaft“  (Uebersetzung  der  „First  lines.“)  Leipz.  1778.  8.  4  Bde. 

3)  Die  Berücksichtigung  dieser  Reaction  konnte  allerdings  von  einem  so 
erfahrenen  Praktiker  nicht  unterlassen  werden  ,  dagegen  steht  sie  mit 
der  „Schwäche“  des  Nervensystems  in  schneidendem  Widerspruch,  da  es 
ihr  offenbar  an  einem  anatomischen  Substrate  fehlt,  wenn  nicht  etwa 
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das  gesell  wachte  JVerTensystem  gegen  sich  selbst  reagiren  soll.  Sodann 
widerspricht  sich  C  u  1 1  e  n  anch  darin,  dass  er  das  Fieber  Ton  einer  Äto- 
nie  herleitet  und  zugleich  im  Fieberfroste  die  peripherischen  Gefösse. 
■von  „Krarapf‘‘  befallen  seyn  lässt.  Cullen  selbst  entschnldigt  dies 
sehr  naiv ;  „Vielleicht  sehen  es  viele  meiner  Leser  als  eine  sehr  schwere 
Sache  an,  zu  erklären ,  wie  eine  Atonie  und  Krampf  zh.  gleicher  Zeit  in 
den  nämlichen  Gefässen  vorhanden  seyn  können.  So  schwer  aber  auch 
die  Erklärung  fallen  mag,  so  ist  doch  die  Sache  selbst  in  der  Erfahrung 
gegründet.“  (I.  S.  29.)  —  In  dieselbe  Verlegenheit  kommt  Cullen, 
wenn  er  zugeben  muss,  dass  bei  entzündlichen  Fiebern  die  ursprüng¬ 
liche  Atonie  von  einer  „krampfhaften  Spannung“  in  dem  Gefässsystem 
begleitet  wird^  " 

4)  So  finden  wir  also  den  alten  vagen  Begriff  der  „Bösartigkeit“  der  Fie¬ 
ber,  zu  deren  Lokalisation  bereits  Hoffmann  einen  Schritt  gethan 
hatte  (s.  oben  §.  544.),  durch  Cullen  auf  einen  zwar  immer  noch  zu 
allgemeinen,  aber  doch  weit  bestinamteren  Ausdruck  znrürkgeführt,  auf 
die  mangelhafte  Reaction  des  Organismus  gegen  das  ursprüngliche  Lei¬ 
den.  —  Die  besonderen  Ünterabtheilungen  des  Typhus  befrachtet  Cul¬ 
len  nur  als  Comp!icationen,Z.  B.^^mit  Gallenfieber,  Faulfieber  u.  s.  w.  Diese 
Willkür,  welche  verwickelte  Erscheinungen  durch  eine  bequeme  Addition 
mehrerer  Krankheitsnamen  erklärt,  wurde  seit  dieser  Zeit  ein  beliebtes 
Anskunftsraittel  der  Aerzte.— -  Sehr  glücklich  dagegen  und  durchaus 
erfahrungsgemäss  ist  Cullen’s  Gedanke,  das  Wechselfieber  als  eine 
dem  Typhus  sehr  nahe  stehe^nde  Krankheit,  so  wie  das  hektische  Fieber 
als  die  Folge  innerer  Vereiterung  zu  schildern.  (I.  54.) 

5)  Vergl.  die  Tabelle  bei  C  u  1 1  e  n  a.  a.  O.  I.  140.  ff. 

575. 

Die  Entzündung  schildert  Gallen  als  einen  verstärkten  Antrieb 
des  Blutes  nach  einzelnen  Theilen,  gegen  welche  als  Reaction  eine 
krampfige  Zusanaraenziehung  der  kleinsten  Gefässe  entsteht^);  Ganz 
ähnlich  sind  auch  die  Bestimmungen  über  den  Rheumatismus  ,  der  als 
eine  besondere,  am  häufigsten  durch  die  Kälte  hervorgerufene,  Art  der 
Entzündung  geschildert  wird^).  —  Vorzüglich  berühmt  ist  die  scharf¬ 
sinnige  Beschreibung  der  Gicht,  welche  nach  Cullen  aus  einer 
Atonie  des  Darmkanals  und  der  Gelenke  hervorgeht ,  während  sich, 
in  letzteren  auf  reactivem  Wege  Congestionen  und  Ablagerungen  aus¬ 
bilden  ^).  —  Trotz  dieser  starren  Solidarpatholbgie  sieht  auch  Cu  1-" 
len  sich  genöthigt,  ursprüngliche  Fehler  der  Säfte  anzunehmen  ,  wie 
z.  B.  in  den  Scrophelii.  Wie  denn  derselbe  überhaupt  ein  viel  zu 
treuer  Beobachter  der  Natur  war ,  um  nicht  zuweilen ,  besonders  in 
der  Ärzneimittellehre ,  ,,sein  System  zu  vergessen“  (Sprengel). 
In  der  letzteren  vCTwirft  er  allerdings  ,  der  Atonie  der  Fieber  zu 
Liebe,  alle  Ausleerungen,  während  Tonica ,  China ,  Opium,  Wein, 
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seine  Hauptmittel  bilden ,  aber  eben  so  oft  wird  die  Einwirkung  die¬ 
ser  und  der  übrigen  Mittel  auf  die  Safte,  als  auf  die  festen  Theile 
berücksichtigt^). 

1)  „Gewisse  Ursachen ,  welche  eine  gewisse  Ungleichheit  in  der  Verthei- 
long  des  Blutes  herrorbringen,  machen,  dass  eine  ungewöhnliche  Menge 
davon  nach  gewissen  Gefässen  geht,  wo  sie  nothwendiger  Weise  einen  Reiz 
verursacht.  Um  aber  diese  Congestion  zu  heben ,  vermehrt  die  Heil¬ 
kraft  der  Natur  die  Wirknng  dieser  Gefässe  noch  mehr,  und  dieses  zwar 
dadurch,  dass  sie  eine  krampfigte  Zusammenziehung  in  den  kleinsten 
Gefässen  hervorbringt.  Man  kann  daher  einen  in  den  kleinsten  Schlag¬ 
adern  entstandenen  Krampf,  der  die  vermehrte  W'irkung  des  übrigen 
Theiles  dieser  Gefässe  unterhält,  als  die  nahe  Ursache  der  Entzündung 
ansehen.“ 

2)  I.  158. 

3)  „Nach  meiner  Meinung  also  ist  bei  einigen  Personen  ein  gewisser  leb¬ 
hafter  und  vollblütiger  Zustand  des  Körpers  vorhanden,  welcher  letztere 
in  einer  gewissen  Periode  des  Lebens  auch  die  Spannkraft  oder  den 
Tonus  in  den  äusserlichen  Theilen  zu  verlieren  pflegt.  Dieser  Verlust 
wird  auf  eine  gewisse  Art  dem  ganzen  Körper  mitgetheilt,  er  ist  aber  in 
den  Verrichtungen  des  Magens  besonders  sichtbar.  W'^enn  dieser  Verlust 
des  Tonus  zu  einer  Zeit  sich  ereignet,  wo  das  Gehirn  noch  seine  ganze 
Kraft  und  W'irksamkeit  hat,  so  wird  die  Heilkraft  der  Natur  erregt, 
und  es  sucht  solche  den  Tonus  in  denjenigen  Theilen  wiederherzustel¬ 
len,  die  solchen  verloren  haben.  Sie  erreicht  aber  diesen  Endzweck  da¬ 
durch,  dass  sie  an  einem  gewissen  Ort  der  Hände  oder  Füsse  eine  Ent¬ 
zündung  erregt.  Wenn  diese  einige  Tage  gedauert  hat,  so  wird  der 
Tonus  in  den  äussern  Theilen  und  dem  ganzen  Körper  wiederhergestellt, 
und  , der  Patient  erlangt  seine  vorige  Gesundheit  wieder.“  (1.  315.) 

4)  Die  wichtigsten  Schriften  Cullens^  deren  reichhaltige  praktische  Be¬ 
merkungen  demselben  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Beobachtern 
sichern ,  sind  folgende :  Physiölogy.  3te  Ausgabe.  Edinb.  1785.  8.  — 
Franz.:  Par.  1785.  8.  — ■  Deutsch:  Leipz.  1786.  8»  —  Lat.:  Venet.  1788. 
8.  —  First  lines  of  the  practice  of  physick,  for  the  use  of  students. 
Edinb.  1777.  8.  4  voll.  1785.  8.  1787.  8.  1802.  8.  (2  voll.)  Lond.  1816.  8. 
(1  vol.)  —  Deutsch :  Leipz.  1778.  8.  1789.  8.  1800.  8.  —  Latein. :  L.  jß. 
1779.  8.  —  Franz,  (von  Pinel)  1785.  8.  (2  voll.);  (von  Bosquillon 
mit  Anraerk.)  Par.  1785 — 1787.  2  voll.  (v.  Lens)  1819.  8.  3  voll.  — 
Ital. :  Siena,  1788.  2  voll.  — ■  Synopsis  nosologiae  methodicae.  ,L.  B. 
1772.  8.  — ,  Edinb.  1777.  8.  1782.  8.  1785.  8.  —  Deutsch ;  Leipz.  1786. 
2  voll.  8.  —  A  treatise  of  materia  medica.  Edinb.  1789.  2  voll.  8.  : — 
Ibid.  2  voll.  4.  — •  Franz,  (von  Bosquillon)  Par.  1789.  2  voll.  8.  — 
Deutsch  (von  Consbruch)  Leipz.  1790.  8.  (von  Sam.  Hahnemann) 
Leipz.  1790.  2  Bde.  8.  —  Ital.  von  da  11a  Decima  (mit  vielen  Noten) 
Padua  1792—1800.  6  Bde.  8.  —  S.  Biogr.  med. 
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Das  Brown’s che  System. 

John  Brown. 

§.  576. 

Lebensgeschichte  und  Schriften. 

John  Brown  wurde  im  J.  1735  oder  1736  zu  Bunde  in  der 
schottischen  Grafschaft  Berwick  von  armen  Aeltern  geboren.  Anfäng¬ 
lich  war  Brown  zur  Erlernung  des  Weberhandwerks  bestimmt,  seine 
guten  Anlagen  indess  vermöchten  seine  Angehörigen,  ihn  die  lateinische 
Schule  zu  Danse  besuchen  zu  lassen,  deren  Lehrer  ihn  unterstützten . 
Dennoch  sah  sich  Brown,  als  er  das  I6le  Jahr  erreicht  hatte,  wie¬ 
der  so  arm,  dass  er  genöthigt  war,  als  Schnitter  zu  arbeiten.  Spä¬ 
ter  wurde  er  Gehülfe  der  Lehrer  zu  Danse,  sodann  eine  Zeitlang 
Hauslehrer,  und  hierauf  begab  er  sich  nach  Edinburg,  um  Theologie 
zu  studiren.  Nach  einiger  Zeit  kehrte  Brown  noch  einmal  zu  sei¬ 
nem  früheren  Lehramte  in  Dunse,  dann  aber  nach  Edinburg  zurück, 
um  sich  neben  der  Theologie  zugleich  auch  der  Medicin  zu  widmeu. 
Die  Professoren  erlaubten  ihm  den  unentgeltlichen  Besuch  ihrer  Vor¬ 
lesungen,  während  er  sich  durch  Uebersetzung  von  Dissertationen 
seinen  Unterhalt  erwarb.  Pm  J.  1765  verheirathete  sich  Brown  und 
errichtete  eine  Pension  für  junge  Mediciner,  machte  indess  schon 
nach  einigen  Jahren  Bankerott.  In  dieser  Noth  nahm  ihn  Güllen, 
welchem  Brown’s  gründliche  Kenhtniss  des  Lateinischen  sehr  nütz¬ 
lich  gewiesen  war,  zum  Lehrer  seiner  Kinder  und  zum  Repetitor  sei¬ 
ner  medicinischen  Vorlesungen  an.  Die  anfängliche  Freundschaft 
Beider  wurde  indess  bald,  es  ist  zweifelhaft,  durch  welche  Veranlas¬ 
sung,  gestört;  angeblich,  weil  Güllen,  der  bereits  auf  den  Ruhm 
seines  Zöglings  eifersüchtig  wurde,  seine  Zusage,  dem.selben  zu  einer 
akademischen  Lehrstelle  behülflich  zu  seyn ,  nicht  erfüllte.  Zum  of¬ 
fenen  Bruche  kam  es  erst,  als  Güllen  sich  der  Aufnahme  Brown’s 
in  die  philosophische  Gesellschaft  zu  Edinburg  widersetzte.  —  Bald 
hierauf  erschienen  Brown’s  ,, Elemente“,  über  welche  ei*  Vorle¬ 
sungen  hielt.  Aus  dem  Schuldgefängniss  wurde  er  durch  die  Un¬ 
terstützung  seiner  Schüler  befreit.  Um  das  Jahr  1775  erwarb 
sich  Brown  auf  einer  kleinen  Universität,  St.  Andrews,  die  Doc- 
torwürde;  um  sich,  da  er  nicht  lesen  durfte,  Anhänger  zu  verschaf¬ 
fen,  stiftete  er  eine  ,,Loge  zum  römischen  Adler“,  in  welcher  er 
Vorträge  hielt;  ein  kleines  Hospital,  welches  er  errichtete,  um  die 
praktische  Anwendung  seines  Systems  zu  lehren,  konnte  sich  nicht 
halten.  Im  J.  1786  begab  sich  Br  own  nach  London,  woselbst  er 
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einen  Cnrsns  von  medicinischen  Vorlesungen  begann ,  den  er  jedoch 
nicht  zn  Ende  brachle.  —  Brown  starb  im  Jahre  1788,  52  Jahr 
alt.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  halte  er  angeblich  einen  B.af  nach 
Berlin  erhalten  ^). 

Eine  eigentlich  gelehrte,  ärztliche  Bildung  scheint  Brown  nicht 
besessen  zu  haben;  indessen  pflegte  er  Baco  und  Sydenham  zu 
rühmen.  Mit  Beiden  hat  er  die  Liebe  znm  Opium  gemein ,  und  bei 
dem  Letzteren  fand  er  sehr  deutliche  Spuren  seiner  Lehre  von  dem 
Gegensätze  der  Sthenie  und  Asthenie  und  deren  entsprechenden  Heil¬ 
mitteln,  dem  Aderlass  und  dem  Opium,  welche  Sydenham  bereits 
als  die  „Crura  medieinae“  bezeichnet  hatte  ^). 

1)  -Sehr  viele  Angaben  über  das  Leben  B  r  o  w  n’s  ,  namentlich  über  seine 
Lebensweise  und  seinen  Charakter,  sind  zufolge  des  Fanatismus  seiner 
Jünger  sowohl  als  seiner  Gegner  äusserst  unzaverlässig.  Während  Jene 
die  W'^ürde  seines  Charakters  and  seine  Massigkeit  preisen,  werfen  ihm 
diese  Anmassung,  Rohheit  und  Trunksucht  vor.  Sicher  scheint  es,  dass 
die  natürliche  Reizbarkeit  B  r  o  w  n’s,  durch  die  anfänglichen  schlechten 
Erfolge  seiner  Lehre  gesteigert  ,  ihn  den  W’erth  seines  Systems  weit 
überschätzen  liess,  und  ihn,  um  dasselbe  in  Ansehn  zu  bringen,  zu  zwei¬ 
deutigen  Mitteln  verleitete.  —  Wenn  auch  die  gegen  Brown  erho¬ 
benen  Vorwürfe  der  Völlerei  übertrieben  sind,  so  werden  sie  doch  durch 
einen  Blick  auf  dessen  Bildniss  nicht  ganz  beseitigt.  Sicher  ist,  dass 
B  rown  zu  seiner  Lehre  überhaupt  durch  den  guten  Erfolg  gelangte, 
welchen  Reizmittel  auf  sein  Podagra  äusserten,  so  wie  dass  er  wäh- 
.rend  seiner  Vorlesungen,  wenn  er  sich  unwohl  fühlte,  Landanum  mit 
Branntwein  zu  nehmen  pflegte.  —  Brown  hinterliess  eine  Wittwe, 
2  Söhne  und  4  Töchter.  Der  älteste  Sohn  bildete  sich  später  zu  ei¬ 
nem  tüchtigen  Arzte  und  schrieb  das  Leben  seines  Vaters. 

Ausser  seiner  Inauguraldissertation  (angeblich  im  Thesaurus  diss. 
ined.  Edinhurg.  1785.)  verfasste  Brown; 

1)  Joannis  Brnnonis,  M.  D.  de  medicina  praelectoris ,  socie- 
tatis  regiae  medicae  Edinensis  praesidis ,  Elementamedicinae. 
Ediub.  1780.  12.  Lond.  1787.  ST.  2  voll.  —  Diese  zweite  Ausgabe  soll 
mehrfach  von  der  ersten  abweichen,  z.  B.  in  der  Schilderung  der  Blut¬ 
flüsse,  welche  in  der  ersten  Ausgabe  unter  den  Sthenieen,  in  der  zwei¬ 
ten  unter  den  Asthenieen  stehen.  —  Edinb.  1788.  8.  Mediol.  1792.  8. 
(herausgegeben  von  Massini,  mit  Vorrede  von  Moscati.)  Hild- 
burghus.  1794.  8.  (Nachdruck  der  Mailänder  Ausgabe.)  Die  Schreib¬ 
art  in  diesem  Werke  ist  sehr  gedrängt,  gedankenreich,  häufig  aber, 
besonders  durch  unnatürliche  Wortstellungen ,  nur  schwer  und  selbst 
gar  nicht  verständlich.  —  Englisch  von  Brown  selbst:  The  elements 
of  medicine :  or  a  translation  of  the  Elementa  medicinae  Brunonisj 
with  large  notes,  illustrations  and  comments,  by  the  anthor  of  the  ori¬ 
ginal  Work.  Lond.  1788.  8.  2  voll.  —  Nachdruck ;  Philadelphia,  1790. 
8.  —  Von  Beddoes:  Lond.  1795.  8.  2  voll.  (Mit  Brown’s  Bildniss 
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und  Leben.)  —  Deutsch;  von  Weit ard,  Frantf.  1795.  8.  1798.  8- 
(Sehr  schlechte, Uebersetzong.) — Von  Pf  aff.  Kopenhag.  1798. 8.  1798.8. 
1804.  8.  (Gute  Uebersetzung  nach  der  englischen  Ausgabe.  Dieser 
Uebersetzung  ist  die  Ly  nch’sche  Skala  über  die  Entstehung  der  Krank¬ 
heiten  nach  der  Brown’schen  Theorie  angehängt.)' 

2)  An  enquiry  into,the  state  of  medicine  on  the  principles  of  indu- 
ctive  philosophy;  uith  an  appendix,  containing  practical  cases  and  ob- 
servations.  By  Robert  Jones,  M.  D.  Edinb.  1782.  8.  Höchstwahr¬ 
scheinlich  von  B  r  o  w  n  selbst;  RobertJones  ist  der  Name  seines 
treuesten  Schülers.  Eine  Schrift  voll  der  stärksten  Ausfälle  anf  die 
Professoren  in  Edinburg;  Brown  wird  neben  Baco  und  Newton 
gestellt.  —  Ital.  von  Jos.  Frank.  Pavia,  1795.  8.  2  voll.  - 

3)  Observations  on  the  principles  of  the  old  System  of  Physic,  ex- 
hibiting  a  compend  of  the  new  Doctrine,  The  w'hole  containing  a 
new  account  of  the  state  of  Medicine  from  the  present  times  backward 
to  the  restoration  of  the  Grecian  learning  in  the  Western  parts  bf  Eu- 
rope.  By  a  Gentleman  conversant  in  the  snbject.  Lond.  1787.  8. 
(Darstellung  des  Brown’sdien  Systems,  verbunden  mit  den  hef¬ 
tigsten  Schmähungen  der  Gegner.  S.  G  i  r  t  a  n  n  er  a,  a.  D.  I  S.  30. 
Die  historischen  Bemerkungen  bezeugen  die  völlige  Unwissenheit  des 
Verfassers  auf  diesem  Gebiete.)  —  Ital.  von  Rasqri:  Compendio .  della 
nnova  dottrina  medica  di  G.  Brown  etc.  Pavia j^l792.  8.  (Die  Vor¬ 
rede  R a s o r i’s  deutsch  von  Weikard.  Fraukf.  1795.  8.) 

Das  vollständige  Verzeichniss  dieser  und  aller  übrigen  bis  zum  J. 
1799  über  das  Brown’sche  System  erschienenen  Schriften  und  Ab¬ 
handlungen  s,  in  Chr.  Girtauner,  Ausführliche  Darstellung  des 
Br own’schen  Systems  der  prakt.  Heilkunde,  nebst  einer  vollständigen 
Literatur  und  einer  Kritik  desselben.  Gött.  1799,  8.  2  Bde.  (Bd.  1.  S.  93.  If.) 
Ueber  Brown’s  Leben  vergl.  T.  Beddoes,  Brown’s  Biographie 

und  Prüfung  seines  Systems,  Kopenh.  1797.  8 _ _  John  Brown’s 

Lehen,  beschrieben  von  dessen^ohne,  William  Cu  1  len  Brown,  aus 
d.  Engl,  von  v.  Brey  er,  herausgeg,  von  A.  Röschlaub.  Frankf, 
1807,  8.  —  Andere  Lebensbeschreibungen  s.  in  Biogf.  med.  und  beson¬ 
ders  bei  Choulant,, bibl.  med  hist.  p.  27, 

2)  Hierauf  gründet  sich  Brown’s  ruhmrediger  Ausspruch,  „dass  Syden- 
ham,  wenn  er  zu  seiner  SSeit  gelebt  hätte,  Brownianer  gewesen  seyn 
würde,“ 

;  §.  577...  ; 

Die  ,, Elemente“  Brown’s. 

Die  wichtigsten  Sätze  der  in  den  ,, Elementen  der  Medicin“  ent¬ 
wickelten  Brown’scben  Lehre  sind  folgende: 

Die  lebenden  Körper,  Thiere  sowohl  als  Pflanzen,  unterscheiden 
sich  von  den  leblosen  lediglich  dadurch,  dass  sie  Reizbarkeit,  d.  h. 
die  Fähigkeit  besitzen,  durch  äussere  Einflüsse  oder  durch  Thätigkei- 
ten  des  lebenden  Körpers  selbst',  Reize,  zu  den  ihnen  eigenlhüm- 
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liehen  Lebenshewegangen  angeregt  za  werden.  Zu  den  äusseren 
Reizen  rechnet  Brow'n  auch  das  Blut  und  die  Secretionen.  Ver¬ 
möge  seiner  Abneigung  vor  allen  philosophischen  Grübeleien  lässt 
Brown  es  unentschieden,  ob  die  Reizbarkeit  ein  Stoff  oder  eine 
Kraft  sey  (cap.  3.^);  es  genügt,  das  Nervensystem  als  den  Silz  der 
Reizbarkeit,  und  diese  selbst  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  des  er- 
steren  zu  betrachten,  von  w'elchem  jedena  Wesen  bei  seiner  Entste¬ 
hung  ein  bestimmtes  Maass  milgetheilt  wird.  Grundgesetz  der  gan¬ 
zen  Lehre  ist  die  Anhäufung  ,  Steigerung  der  Reizbarkeit  bei  zu  ge¬ 
ringer,  Verminderung,  resp.  Erschöpfung  derselben  bei  zu  starker 
Einwirkung  von  Reizen.  - —  Diese  Reizbarkeit  ist  der  Grund  aller 
gesunden  sowohl  als  krankhaften  Lebenserscheinungen ,  indem  diese 
nur  dadurch  entstehen,  dass  durch  eine  normale  oder  abnorme  Menge 
von  Reizen  die  Reizbarkeit  und  somit  die  lebendigen  Erscheinungen 
angeregt  werden  ^).  Die  Krankheiten  zerfallen  demnach  in  solche 
von  zu  starker  und  zu  geringer  Reizung,  in  sfhenische  und  asthe¬ 
nische  Krankheiten  ,  zu  denen  ein  gewisser  ,, mittlerer  Zustand*‘, 
die  slhenisehe  und  asthenische  ,, Opportunität“  den  Uebergang  ver¬ 
mittelt.  —  Die  Asthenieen  aber  sind  sodann  entweder  directe  oder 
indirecte,  d.  h.  im  ersten  durch  Mangel  an  Reizen,  im  letzteren  durch 
zu  starke  Reizung  und  die  ihr  folgende  Erschöpfung  der  Reizbarkeit 
entstanden. 

Diesen  höchst  einfachen  allgemein-pathologischen  Sätzen  schliesst 
sich  eine  entsprechende  allgemeine  Therapie  an.  Die  slhenisehe  oder 
pblogistische  Diathesis  verlangt  Verminderung  ,  die  asthenische  Ver¬ 
mehrung  der  Reize.  Im  Falle  directer  Asthenie  Anfangs  sehr  schwache, 
dann  immer  stärkere  Reize  bis  zur  Wiederherstellung  des  norjnalen 
Grades  der  Erregung,  im  Falle  indirecter  Asthenie  Anfangs  ein  nicht 
viel  geringerer  Reiz  als  der,  welcher  den  Zustand  erzeugte,  alsdann 
immer  schwächere  Reize.  Durch  dieses  Verfahren  soll'  die  scblum- 
mernde  Erregbarkeit  geweckt  und  regulirt  werden.  Nach  diesen 
Grundsätzen  ist  jede  Krankheit  zu  behandeln.  Am  wenigsten  aber 
ist  der  Nalurheilkraft  zu  vertrauen ,  da  eine  solche  nicht  vorhanden 
ist ,  sondern  im  Gegenlheil  die  ihr  zugeschriebenen  Veränderungen 
nur  durch  die  Einwirkung  der  Aussenwelt  hervorgerufen  werden 

1)  Die  Citate  beziehen  sich  auf  die  in  Deutschland  verbreitetste  Ausgabe : 
Mediol.  1792.  8. 

2)  „Incitatio  ,  potestatum  iucitantium  operis  effectus,  idonea  prosperam 
nimia  aut  deficiens  adversam  valetudinem ,  et  ante  ad  haue  opportunita- 
tem  facit.  KuUa  alia  corporis  humani  vivij  rite  secusve  valentis ,  mor- 
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bornm  nnlla  alia  origo.“  (§.  62.)  —  „Ex  omnibiis  quae  hactenus  relata 
annt,  Titam  coactum  statum  esse,  auimantes  omni  temporis  puncto  in  inte- 
ritum  niti,  ab  hoc  alienis  potestatibus  aegre  ac  paullisper  tantiim  arceri, 
dein  fati  necessitate  morti  concedere,  constat.“  (§.  72.) 

3)  Brown  selbst  nennt  diese  Eranhbeiten  in  den  „Elementen“  fast  hän- 
ßger  „phlogistische“  und  „antiphlogistische“,  ein  Umstand,  welcher  für 
die  späteren  Ausartungen  des  Brown ianismus  beachtenswerth  scheint, 
„Nati  immodica  incitatione  morbi  commnnes  phlogistici  nominantur :  Quos 
deficiens  creat,  antlphlogistici  seu  asthenici  Tocandi.  Hinc  duae  morbo- 
rum  formae.  In  quam  utramque  opportunitas  semper  praecedit.^“  (§,  66.) 
Iii  der  englischen  üebersetzung  indess  Terwirft  er  die  Ausdrücke  phlo- 
gistisch  und  antiphlogistisch  als  unpassend.  ' 

4)  ,,Quoniam  omnis  morbus  communis,  opportunitas  oranis  in  ancta 
imminuta  incitatione  consistit,  versaque  hac  in  contrarium  statum  solvi- 
tur;  ideo  ad  occurrendum  pariter  et  medenduin  morbis  semper  proposito 
consilio  utendum,  stiinulandum  aut  debilitandum,  nunqnam  quiescendum, 
nec  naturae,  quae  sine  externis  rebus  nullae  sunt,  viri¬ 
bus  fi  den  d  um.“  (p.  95.) 

'  §.  578. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Schrift  betrachtet  Brown  die  S  c  h  ä  dr 
lichkeiten,  welche  theils  sthenische,  theils  asthenische  Krankheiten 
erzeugen.  Der  stärkste  sthenische  Reiz  ist  die  Wärme,  der  stärkste 
asthenische  die  Kälte.  —  Die  Fäulniss  und  die  gewöhnliche  Erklä¬ 
rung  der  Wirksamkeit  der  Antiseptica  wird  mit  scharfsinnigen  Grün¬ 
den  geleugnet,  und  dagegen  auf  die  mechanischen  Folgen  der  Asthenie 
zurückgeführt ^),  —  Später  wendet  sich  Brown  zu  der  wichtigen 
Lehre  von  der  asthenischen  Entzündung,  welche  als  Entzündung  in 
einem  asthenischen  Organe  und  Organismus  geschildert  wird  ^).  Zu 
diesen  asthenischen  Entzündungen  rechnet  Brown  z.  B.  die  ßrand- 
bräune,  manche  Formen  des  Podagra,  den  Croup  und  die  confluiren- 
den  Blattern. 

Das  Abweichende  der  Ansichten  Brown’s  von  den  hergebrach¬ 
ten  Meinungen  tritt  vorzüglich  in  der  Lehre  von  den  Krämpfen  her¬ 
vor.  Brown  erklärt  die  Krämpfe  nicht  aus  einem  vermehrten  Ein¬ 
strömen  des  Nervensaftes,  oder  ,,wie  man  neuerdings  sage“  der  Ner- 
venkraft  (,,potestas  nervosa“),  sondern  lediglich  aus  Asthenie,  und 
deshalb  auch  die  Wirkung  der  Antispasmodica,  besonders  des  Opiums, 
nicht  aus  ihren  angeblich  beruhigenden,  sondern  sthenisirenden  W^ir- 
kungen ;  —  eine  äusserst  feurige  Erörterung ,  welche  mit  dem  be¬ 
rühmten  ,, Minime  Hercule  Opium  sedat!“  endigt*). 

Die  folgenden  Abschnitte  lehren  die  Behandlung  der  Sthenie  und 
Asthenie  und  die  allgemeinen  Wirkungen  der  Heilmittel,  welche  von 
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denen  der  Lebensreize  durchaas  nicht  verschieden  sind,  und  ebenfalls 
nur  gradweise  Abstufungen  zeigen  ^).  Unter  den  sthenischen  Reiz¬ 
mitteln  nennt  Brown  besonders  Moschus,  flüchtiges  Alkali,  Kampher, 
Aelher,  vor  allen  aber  das  Opium  ®). 

Der  dritte  Tfaeil  des  Werks  handelt  von  den  allgemeinen  Krank¬ 
heiten  („morbi  communes“),  welche  ebenfalls  in  sthenische  und  asthe¬ 
nische  zerfallen.  In  der  ersten  Klasse  werden  iheils  fieberhafte, 
theils  fieberlose  Krankheiten  aufgeführt  ®).  Die  Exantheme  sind  von 
den  übrigen  allgemeinen  sthenischen  Krankheiten  nicht  verschieden’^). 
Auch  der  Rheumatismus  und  die  Katarrhe  sind  Phlegmasieen ,  die 
Rheumatalgie  dagegen  asthenischer  Natur.  (§.  407.  seq.)  Besonders 
wichtig  war  die  Behauptung,  dass  die  sthenischen  Entzündungen  durch 
die  Anwendung  der  Kälte,  welcher  man  bis  dahin, eine  contrahirende 
und  reizende  Wirkung  zuschrieb,  nicht  gesteigert  wmrden.  —  Zu 
den  fieberlosen  Sthenieen  gehören  auch  die  Manie  ^  die  Schlaflosig¬ 
keit  und  die  Fettsucht.  —  Unter  den  sehr  zahlreichen  allgemeinen 
asthenischen  Ueheln  werden  Abmagerung,  Unruhe,  Wahnsinn,  Krätze, 
asthenisches  Scharlach,  die  Blutungen,  die  Menstruationsfehler,  die 
Leiden  des  Darmkanals,  die  Kinderkrankheiten ,  die  meisten  Nerven- 
übel,  das  Wechselfieber,  der  Typhus,  die  confluirenden  Blattern,  die 
Pest  u.  s.  w.  u.  s.  w.  aufgeführt,  (p.  231.)  Sodann  folgen  die 
Örtlichen  Krankheiten  in  5  Klassen  ®). 

1)  „Licet  igitur  humores  non  raro  corrnmpantiir,  ea  semper  corniptio  est 
debil ium  vasoram,  non  satis  illos  permiscentium  seu  difFundentium,  ef- 
fectus,  nunqiiain  ipsa  caiisae  origo.“  (§.  118.)  Gerade  dainals  machten 
Pringle  und  M  a  c  b  r  i  d  e  ihre  physikalischen  Tlntersuchnngen  über 
die  Fäulniss  bekannt. 

2)  „Asthenica  communis  infiammatio  nihil  aliud  est,  quam  asthenica  dia- 

thesis  in  aliquo  loco,  quam  pari  quoris  alio,  paulo  yehementior ,  .ita 
qnidem  ut  asthenicae  in  infiammatione  diatheseos  yis,  minime  cum  dia- 
theseos  ,  in  reliquo  omni  corpore  sine  inflammafione,  vi  conferenda  sitj 
utpote  cum  omnem  partis  adfectum  toto  corpore  dilTüsus  longe  superet. 
Alüs  verbis :  Inilammätio  hic  nihil  aliud  est,  quam  partis  inflammatae, 
communis  cum  reliquo  corpore  Status“  etc.  (§.  204.  205.)  Mit  Reclit 
nennt  Coutanceau  (Biogr.  med.)  diese  Stelle  die  verworrenste  des 
ganzen  Buches.  , 

3)  ,,Si  febres,  si  podagra,  si  dyspepsia,  si  colica,  si  asthma,  omnesque  ad- 
fectus  spasmodici  et  convulsivi,  denique  omnes  asthenici  morbi,  nnper 
contra  omniiim  spem  et  opinionem,  variis  opii  formis,  nullo  negotio  de¬ 
cedere  convicta  sunt,  et  ii  omnes  in  debilitate  positi  esse  adfectus  decla- 
rati;  an  opium,  porro  debilitando,  Tel  miseras  natnrae  motunm  reliquias 
potiua  extinguendo ,  üs  opiferum  esse  concedendum  ?  Si  vini  formae, 
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sive  ex  mis  paratae,  sive  ex  aliis  iiqnoribus  meris  confectae,  af  eosdera 
morbos  tollendos  ,  quod  recentia  experimenta  quoque  detexerunt,  pluri- 
mum  Talent,  eoque  siniiii,  ac  opium  opere  prodesse  intelliguntur ;  an 
ea  operis  similitudo  ejus  diversam  ,  imino  eontrariam  naturani  argiiere 
agnoscenda  est?  Postremo  si  morbis  in  confesso  motunm  defectu,  pa- 
riter  ac  iis,  quorum  motns  ,  ut  aucti  videntur ,  ita  vere  non  esse  ancti, 
dem onstrati  sunt,  medetur;  quid  tanto  arguinento ,  tot  tamque  validis 
jam  ablatis  addito ,  tandem  objicies?  Minime  hercule  opium  sedat. 
Contra,  ut  omninm  Titam  tuentium,  salutem  reducentium ,  potestatum, 
potentissimnm  vereque  beatum  est;  ita  spasiuos  convulsionesque,' adver- 
sus  quos^  tanta  Tirtute  Talet ,  non  in  aucta ,  sed  imminnta  incitatione 
posita  esse,  et  eodem  ea  opere  opium,  quo  quoslibet  in  debilitate  posi- 
tos  adfectus  tollere,  fatendum  est.“  (§.  230.) 

4)  „Sunt  igitur  omnes  potestates,  ullum  vitae  Stadium  snstinentes,  eaedem 
genere ,  magnitudine  tautum  Tariantes;  quod  et  de  morborum  auxiliis 
Tcrum  est.“  (§.  317.) 

5)  '  §.  301. 

6)  „Veri  morbi  sthenici  cum  pyrexia  et  infiammatione  externa  sunt,  peri- 
pnenmo'nia ,  phrenitis,  variola ,  rubeola,  quoties  utraque  haec  vehemens 
est,  erysipelas  grave,  rheumatisraiis ,  erysipelas  mite,  cynanche  tonsilla¬ 
ris.  Inflammationis  expertes  sunt,  catarrhus,  synocha  siniplex,  scarla- 
tina,  variola,  rubeola,  ubi  localis  tantum  eruptio  paucis  constat  pustu- 

lis.»  C§-  347.)  ^ 

7)  „Exanfhematicos  morbos  ab  aliis  sthenicis  nulla  cnjusvis  moraenti  re 
differre ,  hoc  valido  argumento  est;  quod,  praeter  ernptioncm  et  ad  , 
eam  pertinentia ,  nihil  in  signis ,  praeter  contagionem ,  nihil  in  uoxis 
novi  deprehenditur ;  et  eadem  prorstis,  sive  ad  occurrendum  ,  sive  me- 
dendnm ,  auxilia  sunt  comperta.  Quod  cum  ita  sit,  tarnen,  propter 
eruptionem  et  ei  propria,  exanthematicos  ab  affinibus  morbis  separasse, 
cum  diversissimis  tarn  ab  iis,  quam  inter  se,  conjunxisse,  inscitiae  sum- 
inae  fuit.“  (§.  367.) 

8)  1.  Rein  örtliche  Kranlcheiten  (mechanische  Verletzungen);  2.  örtliche 
Krankheiten  sehr  sensibler  Theile  mit  ausgebreiteten  sympathischen 
Leiden  (z.  B.  Gastritis  und  Enteritis,  Hysteritis,  Abortus  etc.) ;  3.  ört¬ 
liche  Concentration  eines  ursprünglich  allgemeinen  Leidens  (z.  B.  Eite¬ 
rung,  Pusteln,  Anthrax,  Bubo  u.  s.  w.) ;  4.  fixe  Contagien;  5.  Vergif¬ 
tungen.  Die  beiden  letzten  Klassen  werden ,  da  das  Buch  mit  der  Be¬ 
trachtung  der  dritten  Klasse  schliesst,  nicht  besonders  abgehandelt. 

§.579. 

Ausbreitung  des  Brown’schen  Systems. 
Anhänger  desselben.  — ■  Christoph  Girtanner  (1760 — 
1800).  —  ßenj.  Rush  (1745—1813).  —  Pietro  Moscatr.  — 
Melchior  Adam  Weikard  (1742 — 1803). 

In  England  selbst  wurde  die  Verbreitung  der  neuen  Lehre  durch 
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die  persönlichen  Eigenschaften  ihres  Stifters  sehr  gehindert,  und  auch 
später  fand  dieselbe  in  diesem  Lande  nur  sehr  wenige  Anhänger^). 

Der  erste  Schritt  zu  ihrer  Verbreitung  auf  dem  Continente  ge¬ 
schah  durch  Christoph  Girtanuer,  Prof,  zu  Göttingen,  welcher 
in  einem  französischen  Journale,  ohne  Brown  zu  nennen,  dessen 
Theorie  vortrug,  deren  Grundlage  er  auf  scharfsinnige,  obschon  sehr 
willkürliche  Weise  mit  der  Lehre  vom  Sauerstoff  verband^). 

Sehr  früh  scheint  sich  der  ßrownianismns  nach  Nordame¬ 
rika  verbreitet  zu  haben,  indem  sich  schon  im  J.  1793  der  würdige 
Benjamin  Rush,  Prof,  zu  Philadelphia,  für  denselben  erklärte®). 
In  Frankreich  dagegen  wurde  die  Verbreitung  des  B  r  o  w'  n’schen  Sy¬ 
stems  auffallender  Weise  tbeils  durch  die  nationale  Abneigung,  theils 
und  vorzüglich  durch  die  gleichzeitigen  Erfolge  der  B  ar  t  h  e  z’schen 
Lehre  gehindert. 

Dagegen  fand  der  Brownianismus  diesmal  in  dem  sonst  gegen 
wissenschaftliche  und  besonders  medicinische  Neuerungen  so  vorsich¬ 
tigen  Italien  einen  Hauptmittelpunkt  seiner  Pflege  und  Verbreitung. 
Locatelli  hatte  denselben  in  England  kennen  gelernt ;  durch  ihn 
wurde  Pietro  Moscati,  Prof,  zu  Mailand,  mit  demselben  bekannt, 
und  dieser  veranlasste  sofort  eine  Ausgabe  der  ,, Elemente“,  in  de¬ 
ren  Vorrede  er  sich  im  Ganzen  sehr  günstig  über  den  Brownianis¬ 
mus  aussprach  ^). 

Der  eifrigste  oder  vielmehr  wüthendste  Apostel  der  neuen  Lehre 
ward  Melchior  Adam  Weikard,  Arzt  in  Fulda,  welcher  dieselbe 
unbedingt  in  allen  ihren  Theilen  annahm ,  und  die  Gegner  derselben 
mit  den  masslosesten  Schmähungen  überschüttete®).  —  Ganz  beson¬ 
ders  aber  trug  das  Ansehn  Peter  Frank’s  zur  Ausbreitung  des 
neuen  Systems  bei.  Der  Sohn  dieses  grossen  Arztes,  Joseph 
Frank,  w'elcher  den  Brownianismus  in  Edinburg  kennen  gelernt 
hatte,  trat  als  eifriger,  ja  fanatischer  Lobredner  desselben  auf  ®)  und 
an  dem  Einfluss,  welchen  Peter  Frank  der  neuen  Lehre  gestaltete, 
halte  väterliche  Zärtlichkeit  offenbar  grossen  Anlheil^).  Ja  es  kam 
durch  dessen  Ansehn  so  weit,  dass  der  Brownianismus  officiell  in 
der  österreichischen  Armee  eingeführt  wurde  ®).  Später  sprach  sich 
P.  Frank  öffentlich  zwar  noch  immer  sehr  günstig,  aber  doch  zu¬ 
rückhaltender  über  den  Brownianismus  aus  ®).  Aber  auch  Joseph 
Frank  gelangte  später  zur  Einsicht  in  die  vielen  Mängel  der  neuen 
Lehre  ^®). 

Ij  Girtanner  (a.  a.  O.  I.  p.  V.)  fand  schon  in  den  Jahren  1789  und 

1790  in  England  keinen  Arzt  mehr,  der  die  neue  Methode  unbedingt 
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befolgt  hätte.  Unter  den  in  England  für  Brown  erschienenen  Schriften 
ist  auch  ein  komisches  Heldengedicht!  ^Girtanner,  a.  a.  O.  S.  181.) 

2)  Rozier,  Journal  de  physique,  Tol.  36.  toiii.  I.  p.  422.  tom.  II.  p.  139. 

—  In  der  ersten  dieser  Abhandlungen  zeigte  Girtanner,  dass  die  Ir¬ 
ritabilität  das  Princip  aller  Erscheinungen  in  der  organischen  Natur 
sey;  in  der  zw'eiten  Abtheilung  versuchte  er,  zu  beweisen ,  dass  diese 
Irritabilität  selbst  wieder  auf  dem  Sauerstoffe  beruhe,  indem  derselbe 
sich  vermittelst  des  Athmens  dnrch  den  ganzen  Körper  verbreite,  mit 
der  organischen  Faser  verbinde,  und  durch  seine  normale^  Menge ,  An¬ 
häufung  oder  Verminderung  die  Zustände  der  Gesundheit,  der  Anhäu¬ 
fung  und  Erschöpfung  der  Reizbarkeit  bedinge.  Die  äussei’n  Einflüsse, 
Reize,  wirken  nur  dm’ch  ihre  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  der  Faser, 
denselben  unverändert  lassend  ,  zu  viel  ( Erschöpfung)  oder  zu  wenig 
(Anhäufung)  Sauerstoff  entziehend.  (Nahrungsmittel,  —  brennbare, 
kohlenstoffhaltige  Substanzen ,  —  Säuren ,  Metalloxyde.)  Die  Wirkung 
jeglichen  Reizes  wird  deshalb  lediglich  durch  seine  Verwandtschaft  zu 
dem  Sauerstoffe  der  organischen  Faser  bedingt.  —  In  seinem  späteren 
Werke:  „Ausführliche  Darstellung  des  Brown’schen  Systems  u.  s.  w. 
(S.  oben  §.  576.  Note  3.)  zeigt  sich  G  i  r  ta  nh  e  r ,  als  erklärter  Gegner 
Brown’s.  —  Ausserdem  ist  Girtanner  durch  seinen  Streit  mit 
Hensler  über  den  Ursprung  der  Syphilis,  so  wie  durch  eine  Schrift 
gegen  die  französische  Revolution  bekannt. 

3)  Benj.  Rush,  Medical  inquiries  and  observations.  voll.  3.  Philad. 
1793.  8.  —  An  account  of  the  bilious  remitting  yellow  fever,  as  it  ap- 
peared  in  the  city  of  Philadelphia  in  the  year  1793.  Philad.  1794.  8. 

—  S.  Biogr.  med. 

4)  S.  oben  §.  576.  Note  1. 

5)  Ausser  einer  schlechten  deutschen  Uebersetzung  der  ,, Elemente“  ver¬ 
öffentlichte  Weikard:  —  Entwurf  einer  einfacheren  Arzneikunst,  oder 
Erläuterung  und  Bestätigung  der  B  r  p  w  n’schen  Arzneilehre.  Frankf. 
1795.  8.  (S. bes.  die  Vorrede.)  —  Med-  prakt.  Handbuch,  auf  Brown’- 
sche  Grundsätze  und  Erfahrung  gegründet.  Heilbronn,  1796.  8.  -r- 
Magazin  der  verbesserten  theoretischen  und  praktischen  Arzneikunst. 
Heilbronn,  1796.  ff.  8.  (Als  ein  Beispiel  der  unzähligen  Albernheiten, 
welche  zu  Gunsten  des  B  r  o  w  n’schen  Systems  vorgebracht  wurden, 
kann  folgende  Stelle  dienen,  in  welcher  W^eikard  die  allgemeine 
Gültigkeit  der  Gesetze  der  Erregbarkeit  zu  beweisen  sucht :  —  „Wir 
haben  hiervon  ein  Beispiel  an  dem  Reis,  welcher  in  Schottland  120 
Tage  erfordert,  um  reif  zu  werden ,  in  Lappland  aber  in  30  Tagen  zur 
Reife  kommt  {!).  ln  Lappland  nämlich  wkd  es  im  Sommer  gar  nicht 
Nacht,  jeden  Abend  ziemlich  kühl  (!).  Es  ist  also  dort  bei  hinrei¬ 
chendem  Von-athe  von  Erregbarkeit  anhaltender  Reiz  von  Licht  und  W^ärme, 
daher  schnelleres  Wachsthum.“ 

6)  Jos.  Frank  übersetzte  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Schriften  über 
den  Brownianismus  in’s  Italienische,  z.  B.  Weikard’s  ,, Entwurf“, 
Rob.  Jones  „Enquiry,“  und  schrieb  selbst  eine  ausführliche  G^^schichte 
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des, neuen  Systems:  ,^eftera  suUa  dottrina  di  Brovn  de  dottore  G.  F. 
al.  S.  Brngnatelli,  Pav.  1796. 

7)  „Abführende  Mittel  werden  nur  in  wahren  Entzündungen  gegeben;  in 
den  übrigen  Krankheiten  hat  meistens  die  Senegawnrzel,  der  Bisam  und 
die  allmächtige  Fieberrinde  den  Dienst.  Wein  and  rerdünnter  Weingeist 
wird  in  allen  Krankheiten ,  die  keine  wahren  Entzündungen  sind ,  ohne 
Bedenken  gegeben.  Auch  sein  Buch  ändert  er  in  den  Vorlesungen  nach 
der  neuen  Methode.  So  yerwirft  er  jetzt  alle  Brechmittel  bei  gastrischen 
Fiebern,  die  er  sonst  mit  Recht  so  sehr  lobte.“  (Grüner,  JSeues  Ta¬ 
schenbuch  für  Aerzte  und  Sichtärzte.  Leipz.  1797.  S.  159.) 

8)  „Regulativ  zur  bessern  Heilung  der  Krankheiten  überhaupt,  besonders 
der  Nervenfieber.  Für  die  K.  K.  Feldärzte  in  Italien.  Nebst  einer  Kri¬ 
tik  über  dieses  Regulativ  von  einem  K.  K.  Feldarzte  in  Italien.  Heil- 

-  bronn,  1796.  8.“  —  Der  Verf.  erzählt,  dass  nach  dieser  Behandlung, 
unter  den  Händen  einesr  einzigen  Arztes,  innerhalb  21  Tagen  von  600 
Kranken  200,  meistens  im  Rausche,  starben.  —  Ein  österreichischer 
Feldarzt  pries  auch  die  Wohlfeilheit  der  Brown’schen  Kuren.  Die 
Heilung  des  Wechselflebers  erfordere  nur  für  8  Kreuzer  Opium  und  für 
32  Kreuzer  Branntwein  !  • 

9)  In  dter  Vorrede  zu  Jos.  Frank’s  Ratio  institnti  clinici  Ticinensis; 
Vienn.  1797.  8.  P.  Frank  zeigte  besonders,  dass  B  rown  der  Reiz¬ 
barkeit  ein  viel  zu  grosses  Gewicht  beilege,  er  tadelte  die  Vernachlässi¬ 
gung  der  Humoralpathologie,  das  Leugnen  beruhigender  Arzneien  u.  s.  w. 
Dagegen  pries  er  die  Auffassung  des  Lebens  als  eines  erzwungenen  Zu¬ 
standes  ,  die  Eintheilung  der  Krankheiten  in  sthenische und  asthenische, 
besonders  die  Aufstellung  und  Behandlung  der  indirecten  Asthenie, 

10)  Jos.  Frank,  Erläuterung  der  Biownischen  Arzneilehre.  Heilbronnj 
1797.  8. 

§.  580.  • 

Gegner  des  Brownianismus. 

Latrobe.  —  Christ.  Heinr.  Pfaff  (geh.  1774).  —  Bass., 
Carminati.  —  Gaetano  Strambio.  Chr,  Wilh.  Hufe- 
iand.  —  Job.  Stieglitz.  —  Alex,  von  Humboldt. 

In  England  selbst  traten  schon  früh  einzelne  Gegner  Brown’s 
auf,  z,  B.  John  Herdman  ^),  die  aber  eben  so  wenig  als  dieser 
selbst  beachtet  worden  zu  seyn  scheinen.  Erst  mit  der  Verpflanzung 
der  neuen  Lehre  nach  Deutschland  begann  die  Periode  ihrer  gründ- 
chen  Prüfung. 

Zu  den  frühesten  der  gegen  den  Brownianismus  gerichteten  Schrif¬ 
ten  gehören  drei  Jenaische  Dissertationen,  von  denen  die  L  a  t  r  o  b  e’s 
zu  dem  Besten  gehören  dürfte,  was  über  Brown  geschrieben  ist ^). 
—  Das  grösste  Verdienst  erwarb  sich  der  ehrwürdige  Christ.  Heinr. 
Pfaff,  Prof,  zu  Kiel,  durch  seine  nach  Form  und  Inhalt  meister- 
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hafte  Kritik  der  „Elemente“  ^).  Pf  aff  zeigt  zwar  in  dieser  Arbeit 
die  Grundlosigkeit  und  Willkür  der  neuen  Lehre,  aber  er  ISsst  auf 
der  andern  Seite  doch  auch  der  Genialität  seines  Gegners  die  vollste  Ge¬ 
rechtigkeit  widerfahren,  er  rühmt  die  Einfachheit  seiner  Lehre  und 
Behandlung ,  namentlich  den  Gebrauch  von  Stärkungsmitteln  in  vielen 
Fällen,  wo  das  Herkommen  Ausleerungen  verlangte.  Selbst  bei  der 
übertriebenen  Lobpreisung  des  Opiums  sey  es  verdienstlich ,  auf  die 
erregenden  Eigenschaften  dieses  Mittels  von  Neuem  aufmerksam  ge¬ 
macht  zu  haben ^).  Deshalb  habe  Brown  zwar  kein  System  ,  aber 
doch  ein  sehr,  ausgezeichnetes  Bruchstück  eines  Systems  geschrieben. 

In  Italien  trat  Carmi  nati  in  einer  pseudonymen  Schrift  als  ei¬ 
ner  der  ersten  und  gründlichsten  Gegner  Brown’s  auf®).  Fast 
eben  so  tüchtig,  aber  sehr  leidenschaftlich  ist  die  Arbeit  von  Ga  et. 
Strambio®).  —  Zu  den  angesehensten  Gegnern  Brown’s  in 
Deutschland  gehörten,  nächst  Pfaff,  Christ.  Wilh.  Hufeland, 
damals  Prof,  in  Jena^),  und  Joh.  Stieglitz,  Arz^zu  Hannover®). 
Am  schlagendsten  aber  zeigte  Alexander  von  Humboldt  die 
Nichtigkeit  des  Browniamsmus  ^). 

1)  John  Her  dm  an,  An  essay  on  the  causes  and  phenomena  of  animal 

life.  Lond.  1195.  8.  ’ 

2)  J.  D.  M  e  1  b  e  r.  De  febre  putrida.  Jen.  1794.  —  J.  G.  B 1  a  e  s  e,  de  vir- 
tutibus  Opii  medjcinalibus.  Jen.  1795.  —  J.  F  r.  L  a  t  r  ob  e,  Londinen- 
sis,  Diss.  sistens  Brnnoniani  systematis  criticen.  Jen.  1795.  8.  —  La- 
trobe  legte  bei  seiner  Arbeit  die  englische  Uebersetznng  der  „Elemente“ 
zu  Grunde,  welche  B  r  o  wn  selbst  für  Die  bestimmt  hatte,  welche  sein 
„reines  Latein“  nicht  gehörig  verstanden,  und  durfte  als  geborner  Eng¬ 
länder  so  allerdings  vor  jedem  Eiiiwurfe  von  dieser  Seite  her  sicher  seyn. 

3)  Chr.  H.  iPfaff,  John  Brown’s  System  der  Heilkunde.  Nach  der 
letzteren  vom  Verfasser  sehr  vermehrten  und  mit  Anmerkungen  berei¬ 
cherten  englischen  Ausgabe  übersetzt  und  mit  einer  kritischen  Abhand¬ 
lung  über  die  Brownischen  Grundsätze  begleitet.  Kopenh.  1796.  8. 

4)  Auf  diese  reizenden  Eigenschaften  des  Opiums  hatte  bereits  Balthas. 

Lu  dw.  Tr  all  es  (1708  -1797),  ein  berühmter  Praktiker  zu  Breslau, 
in  einer  lange  als  klassisch  geltenden  Schrift  aufmerksam  gemacht.  — 
B.  L.  Tralles,  Opii  usus  salubris  et  noxiüs  in  morhorum  medela,  so- 
lidis  et  certis  priucipiis  superstructus.  Vratisl.  1757.  4.  1762.  4.  —  Vergl. 
Biogr.  med,  - 

5)  Jac.  Sacchi,  In  principia  theoriae  Brunonianae  animadversiones.  Tic. 
1793.  8. ,  — .  In  dieser  Schrift  findet  sich  unter  Anderm-  eine  interessante 
Stelle  über  die  Wirkung  des  Opiums.  Carminati  leugnet  zwar  die 
primär  reizenden  Eigenschaften  desselben  nicht,  aber  es  hebe  doch  durch 
einen  andern  Stoff  („non  eo,  sed  alio  sibi  proprio  principio“)  jene 
Beizung  wieder  auf. 
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6) GaetaDo  Strambio,  Kiflessioni  snl  libro  intitolato:  Joannia 
Brunonia  elementa  medicinae.  Slilano,  1795.  8. 

7)  Christ.  Wilfa.  Hufeland,  Journ.  f,  d.  prakt.  Heilk.  IV.  S.  124 

u.  öfter,  —  Bemerkungen  über  die  Browuische  Praxis.  Erster  Theil. 
Stuttg.  1799.  8. 

8)  Job.  Stieglitz,  in  einer  meisterhaften  Becensiun  der  AUg.  Lit. 
Zeit.  1799. 

9)  Alex,  von  Humboldt,  Versuche  über  die  gereizte  Muskel-  und 
Nervenfaser.  2  Bde.  Posen  und  Berl.  1797.  8.  (Bes,  I.  291  IF.  H.  76  ff.) 
—  S,  nnt.  §.  595. 

Ausserordentlich  gross  ist  (abgesehen  von  Journalartikeln,  Recensio- 
nen  u.  s,  w.)  die  Zahl  der  übrigen  an  Werth  sehr  verschiedenen  Schrif¬ 
ten  für  und  gegen  das  Brown’sche  System  vor  seiner  Umgestaltung 
zur  Erregiiugstheorie.  Die  wichtigsten  derselben  sind  folgende :  Andr, 
Röscblaub,  Von  dem  Einflüsse  der  Bfownischen  Theorie  in  die 
praktische  Heilkunde.  Würzb.  1198.  8.  —  (May)  Sto.lpertus,  ein 
junger  Brownianer  am  Krankenbette.  Von  einem  patriotischen  Pfälzer. 
(3fer  Theil  des  „Stolpertus,  ein  junger  Arzt  am  Krankenbette.“)  Mann¬ 
heim,  1798.  8.  (Vorurtheilslos,  B.rown’s  Verdienste  anerkennend.) 

A  d  e  1  b.  F  r.  M  a  r  k  u  s,  Prüfung  des  Browüschen  Systems  der  Heil¬ 
kunde,  durch  Erfahrungen  am  Krankenbette.  4  Stücke.  Mit  Knpf. 
Weimar,  1797  —  1799.  8.  —  Fra  n  z  W  i  1  h.  C  h  r.  H  n  n  n  ins,  Ein¬ 
schränkungen  der  neuesten  Bearbeitung  der  Bfo  wn’schen  Erregungs¬ 
theorie.  Weimar,  1799.  8,  —  Clarus,  Scholae  methodicae  et  Bruno- 
nianae  Consensus.  Comiuentatio  prima  Lips.  1799.  4.  —  C  a  r  1  W  e  r n  e  r, 
Apologie  des  BrOAvnischen  Systems,  der  Heilkunde,  auf  Vernunft  und 
Erfahrungen  gegründet.  2  Bde.  Wien,  1799.  1800.  8.  —  L.  Ch.  W, 
Cappel,  Beiträge  zur  Beurtheiluug  des  Bröwn’schen  Systems, 
4  Hefte.  Gött.  1797  — 1800.  8.  (Später  schlug  sich  Cappel,  der  schon 
im  J.  1803  als  Prof,  zu  Göttingen  starb,  auf  die  Seite  der  Brownianer.) 
C.  F.  Bur  dach,  Asclepiades  und  John  Brown.  Eine  Parallele.  Leipz. 
1800.  8.  . —  C.  C.  Matthäi.  Handbuch  der  B  r  o  w  n’schen  Erregungs¬ 
theorie.  Gött.  1801.  8.  —  Phil.  C.  Hartniann,  Analyse  der  neueren 
Heilkunde.  2  Thle.  Wien,  1802.  8.  —  C  h  r.  W^ilh.  Schmid,  Kritik 
der  Lehre  von  den  sthenischen  Krankheiten.  Jena,  1803.  8.  —  Fr. 
Willi,  von  Hoven,  Vorzüge  der  Brownischen  Praxis  vor  der  Nicht- 
Brownischen.  Ludwigsb.  1803  8.  —  Joh.Nep.  Rings  eis.  De  doctrina 
Hippocratica  et  Browniana  inter  se  consentiente  ac  miituo  se  explente 
teutamen  Ed.  ac  praef.  est  A  u  d  r.  R  ö  s  c  h  1  a  u  b.  Korimb.  1813.  8. 
1820.8.  —  C.  F  r.  G  o  t  tl.  W  e  t  z  e  1,  Briefe  über  Brown’s  System 
der  Heilkunde.  Wien,  1806.  8.  -  Fr.  V  a  c  ca  -  B  er  1  i  n  g  hie  r  i, 
Meditazioni  sull’  uomo  malato  e  sulla  nuova  dottrina  medica  di  Brown. 
Pisa,  1795.  8.  Venez.  1796.  8.  —  Va le  r.  L  ui  g i  B  r  er  a,  Divisione 
delle  malattie ,  fatta  secondo  i  principj  del  sistema  di  Brown.  Pav. 
1798.  8.  Venez.  1799.  8.  —  G  i  u  s.  Frank,  Biblioteca  medica  Browniana. 
Vol.  1 — 6.  Firenze,  1798.  8.  r—  Rud,  Abr.  Schiferli,  Analyse  rai- 
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aonnee  da  Systeme  de  J.  Brown.  Par.  1797.  8.  --  (Vergl.  Sprengel, 

Lit.  med.  externa  rec. ;  Rosenbaum,  additam  u.  s.  w.) 

§.581. 

Einwürfe  gegen  das  ßrown’sche  System. 

Die  vorzüglichsten  Ein  würfe,  welche  das  ßrown’sche  System 
treffen,  und  von  denen  die  meisten  bereits  von  den  ersten  Gegnern 
desselben  erhoben  wmrden,  sind  folgende : 

1)  Die  Annahme  der  Erregbarkeit  als  des  Lebensprincips  ist 
nach  ßrown’s  eigner  Darstellung  überflüssig.  Denn  die  Erregbar¬ 
keit  ist  entweder  von  der  Materie  abhängig  oder  nicht.  Im  ersten 
Falle  würde  die  Materie  als  solche  belebt  seyn ,  dann  aber  bedarf  es 
der  Erregbarkeit  nicht;  im  zweiten  Falle  wären  die  Veränderungen 
der  Materie  die  Folgen  der  Erregbarkeit.  Hierzu  aber  würde  es 
für  die  Materie  einer  ursprünglichen  Fähigkeit ,  die  .  Einwirkung  der 
Erregbarkeit  als  eines  Aeusseren,  also  eines  Reizes,  zu  erfahren,  be¬ 
dürfen.  Die  Erregbarkeit  ßrown’s  ist  demnach  wieder  eine  Eigen¬ 
schaft  der  Materie,  noch  etwas  Aeusseres.  Sie  ist  eine  blosse  Zahl, 
deren  Grösse  mit  der  der  Reize  in  umgekehrtem  Verbältniss  steht. 
Wirklich  kommt  im  ßrown’scheu  System  Alles  nur  auf  die  Gegen¬ 
wart  und  die  Grösse  der  Reize  an.  (Wilma ns  ^).) 

2)  ßrown  bezeichnet  die  Erregbarkeit  fortwährend  als  das  ein¬ 
zige  Princip  des  Lebens,  während  er  in  der  Thal  noch  andere  Prin- 
cipieb  annimmt.  Sie  wird  nach  ihm  auch  durch  einzelne  organische 
Thätigkeiten  selbst,  z.  B.  Denken,  Leidenschaften,  erregt,  so  dass 
also  diese  durch  ein  von  der  Reizbarkeit  Verschiedenes  angeregt  er¬ 
scheinen.  (Lat  rohe.) 

3)  Die  Erregbarkeit  ist  offenbar  nicht  der  Grund,  sondern  eine 
Folge  und  Eigenschaft  des  Lebens,  die  Wirkung  vieler  mannigfach 
gemischter  und  geformter  Stoffe.  (Pf aff,  Humboldt  u.  viele  A.) 

4)  Die  Veränderungen  der  Reizbarkeit  w'erden  von  Brown  le¬ 
diglich  als  quantitative  geschildert.  Dennoch  spricht  Brow'n  selbst 
mehrmals  von  der  ,, Annehmlichkeit“  und  „passenden  Mischung“  der 
Reize.  (Latrobe.) 

5)  Obgleich  Brown  die  flüssigen  Theile  des  Organismus  gänz¬ 
lich  von  seinem  Systeme  ausschliesst ,  so  gestattet  er  selbst  doch 
humoralpathologischeo  Sätzen  Einfluss ,  indem  er  z.  ß.  die  Wirkung 
der  Conlagien  durch  eine  ,,Gährung,“  freilich  ,,ohne  offenbare  Ver¬ 
änderung  der  festen  und  flüssigen  Theile“  erklärt.  (Latrobe  ^).) 
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1)  Da  hiernach  alle  Reize  auf  eine  und  dieselbe  Art  wirken,  das  Blut 
z.  B.  aber  mechanisch  durch  Ausdehnung  der  Gefasse  wirken  soll,  so 
müssen  alle  Reize,  also  z.  B.  auch  das  Opium,  mechanisch  wirken. 
(Latrobe.)  Der  Fehler  liegt  auch  hier  vorzüglich  in  der  beständigen 
Verwechselung  der  actiren  Reizung  und  der  passiven  Erregung.  — 

2)  „(Confagium)  sine  ulla  firmoriim  aut  hnmorum  mntatione  manifesta 
fermentescit,  orania  vasa  rcplet,  dein  paulatim  foraminibns.  excernitnr.“ 
(§.  368;)  —  In  der  englischen  üebersetzung  fällt  sogar  noch  das  Wort 
„manifesta“  aus. 

§.  582. 

6)  Da  bei  Vermehrung  der  Reize  eine  entsprechende  Vermin¬ 
derung  der  Erregbarkeit,  bei  Verminderung  derselben  eine  Steigerung 
der  Erregbarkeit  eintritt,  so  wird,  wie  auch  B  r  o  w  n’s  Scale  bestä¬ 
tigt,  die  Summe  der  Erregung  stets  dieselbe  bleiben ,  also  Krankheit 
überhaupt  gar  nicht  zu  Stande  kommen  ^). 

7)  Sthenie  und  Asthenie  sind  niemals  selbst  ursprünglich  krank¬ 
hafte  Zustände,  sondern  blos  die  Formen,  die  Charaktere,  unter  wei¬ 
chen  sich  die  Krankheiten  äussern. 

8)  Die  sthenischen  Krankheiten  w'erden  nach  Brown  durch  ne¬ 
gative,  die  asthenischen  durch  positive  Reize  geheilt.  Da  die  Asthe- 
nieen  auf  einem  Mangel,  nicht  aber  etwa  auf  Unwirksamkeit  der  Er¬ 
regbarkeit  beruhen ,  so  würde  es  angemessen  seyn,  die  mangelnde 
Erregbarkeit  durch  stärkende  Äiittel  zu  ersetzen.  (Humboldt 
u.  V.  A.)  Dagegen  kennt  Brown  auch  bei  der  Asthenie  nur  Reize, 
welche,  wie  Logik  und  Erfahrung  zeigen,  den  Rest  der  Erregbar¬ 
keit  nur  vollends  erschöpfen.  (Latrobe  u.  A.) 

9)  Brow'n  schildert  bei  Weitem  die  meisten  Krankheiten,  be¬ 
sonders  die  Fieber,  als  Astlieriieen.  Dem  widerspricht  schon  die 
grosse  Heilsamkeit  der  kritischen  Ausleerungen.  (Pfaff.) 

10)  Da  alle  Reize  und  alle  Heilmittel  nur  qualitative  Unter¬ 
schiede  darbieten,  so  würde  es  nur  je  eines  Mittels  gegen  die  Sthenie 
und  Asthenie,  z.  B.  der  Kälte  und  des  Opiums,  und  verschiedener 
Grade  ihrer  Einwirkung  bedürfen.  (Latrobe  u.  A.) 

11)  Ungeachtet  Brown  die  Naturheilkraft  gänzlich  verwirft,  so 
ist  er  doch  genöthigt,  ihr  Wirken  anzuerkeunen.  An  einer  Stelle 
nennt  Brow'u  die  Reizbarkeit  ausdrücklich  ,,eine  Kraft  der  Natur, 
welche  die  Wiederherstellung  des  gesunden  Zustandes  bezweckt;“  2) 
—  ein  Zugeständniss ,  w'elches  mit  dem  ersten  Grundsätze  des  Sy¬ 
stems,  dass  das  Leben  ein  erzwungener,  aller  Spontaneität  entbeh¬ 
render  Zustand  sey,  im  grellsten  Widerspruche  steht.  (Latrobe.) 

41  * 


644 


1)  Erregbarkeit  :  0  10  20  30  40  50  60  70  8ft 

Reize  ;  80  70  60  50  40  30  20  10  0 

Lynch,  ein  Schäler  Brown’s,  entwarf  sogar  eine  Scale,  in  welcher 
hei  jeder  Zahl  die  ihr  entsprechende  Krankheit, genannt  ist. 

2)  „(Irritability  is)  an  energy  of  natiire,  that  tends  to  the  restnratiun  of 
the  healthy  state ;  * —  bnt  this  is  not  the  celebrated  tis  inedicatrix  na- 
tnrae  of- physicians.“  (Elemente,  engl.  Ausg.  §.  701.) 

§.  583. 

Brown’s  wiss  enscbaflliche  Bedeutung. 

,  Das  Werk  Brown’s  wird  den  Namen  seines  Verfassers  trotz 
aller  Einseitigkeit  und  Willkür  in  der  näheren  Durchführung  des  Sy¬ 
stems  auf  die  späteste  Nachwelt  bringen,  denn  es  ist  durchaus  und 
selbst  in  seinen  Fehlern  die  Arbeit  eines  Geuie’s.  Es  ist  offenbar, 
dass  Brown  ohne  genügende  Kenntniss  der  vor  ihm  aufgestellten 
und  wieder  hinabgesunkenen  Systeme  es  unternahm ,  ein  neues  zu 
gründen,  von  welchem  er,  wie  alle  seine  Vorgänger  von  den  ihrigen^ 
behauptete,  dass  es  das  allein  wahre  sey  ^).  Schon  Haller  halte 
die  Reizbarkeit  als.  eine  der  Grundeigenschaften  des  Lebens  geschil¬ 
dert;,  Brown  indess  fand  die  erste  Veranlassung  zu  seiner  Lehre 
nicht  bei  Haller,  bei  welchem  der  Begriff  der  Reizbarkeit  vor  AUem 
a n,a t o m i s c h  auf  das  Schärfste  bestimmt  ist,  sondern  bei  Cullen. 
Dieser  betrachtete  die  Krankheit  als  die  Folge  einer  abnormen  Erre¬ 
gung  der  festen  Th  eile ;  Brown  beantwortete  die  Frage  nach  der 
Möglichkeit  dieser  Erregung  durch  die  Reizbarkeit.  —  Haller 
hatte  die  Irritabilität  als  eine  Eigenschaft  der  Muskelfaser  geschildert 
und  die  Sensibilität  sorgfältig  von  ihr  getrennt;  Cullen  hatte  mit 
Glisson  beide  wieder  zusammengefässt;  —  Brown  ging  noch 
weiter,  indem  er  die  Reizbarkeit  nicht  als  eine  Eigenschaft ,  als 
Folge,  sondern  als  die  Ursache  des  Lebens  überhaupt  schilderte. 

So  sehr  ferner  das  System  Brown’s,  wie  die  aller  seiner  Vor¬ 
gänger  seit  ßoerhaavc,  den  ärztlich -praktischen  Standpunkt  ein¬ 
nimmt  ,  so  zeichnet  es  sich  doch  vor  ihnen  allen  durch  den  Versuch 
aus,  sämmtliche  Erscheinungen  des  organischen  Lebens  auf  eine 
Grundlage,  die  Reizbarkeit,  zurückzuführen.  Dieser  letztere  Umstand 
musste  vorzüglich  dazu  beitragen ,  den  Stifter  und  die  Anhänger  die¬ 
ses  Systems  über  die  grossen  Einseitigkeiten  desselben  zu  täuschen. 

1)  Brown  nennt  nirgends  in  seinen  Elementen  den  Namen  eines  Arztes; 
eben  so  wenig  findet  sich  in  denselben  eigentliche  Polemik.  Es  genügt 
ihm,  die  Wahrheit  seiner  Lehre  mit  dictatorischer  Sicherheit  zu  be¬ 
haupten. 
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§.  584. 

Dagegen  sind  auf  der  andern  Seite  auch  die  grossen  Vortbeflcj. 
welehe  der  Brownianismns  und  dessen  fernere  Entwickelungen  fiir  die 
Wissenschaft  mit  sich  führten,  durehans  nicht  zu  übersehen.  Als  der 
wichtigste  dieser  Vortheile  ist  zunächst  die  heilsame  Skepsis  zu  be¬ 
trachten,  welche  dasselbe,  wne  es  selbst  die  Frucht  des  unbedingte¬ 
sten  Zweifelns  an  der  Wahrheit  der  Ueberlieferung  war,  den  Resten 
des  Aucloritätenglaubens  gegenüber  herrorrief.  Auf  der  andern  Seite 
stellte  es  aber  auch  durch  seinen  jähen  Sturz  für  aHe  Zeit  das  war¬ 
nende  Beispiel  eines  lediglich  auf  logische  Voraussetzungen  gegründeten 
Systems  auf.  So  wenig  indess  die  Gesetze  der  Erregbarkeit  die  ein¬ 
zigen  Gesetze  der  organischen  Natur  sind,  so  sind  sie  doch  dem  in¬ 
nersten  Wesen  derselben  entnommen,  und  für  alle  Zeit  eine  Berei¬ 
cherung  der  Physiologie.  Die  Heilkunde  w^arde  zuerst  durch  Brown 
einem  todlen  Mechanismus  entrissen  und  einer  höheren  Auflassung 
zugefiihrt,  welche,  trotz  ihrer  Einseitigkeit,  einen  nothw’endigen  Durch- 
gangspunkt  unsrer  Wissenschaft  bildet.  Selbst  die  durch  ihre  üeber- 
treibung  so  fehlerhafte  Schilderung  des  Lebens  als  eines  erzwungenen 
Zustandes  hatte  das  Gute,  den  früher  und  besonders  von  den  latro- 
mechanikern  viel  zu  w'enig  berücksichtigten  Zusammenhang  des  Orga¬ 
nismus  mit  der  Aussenwelt  darzutlmn.  Aus  diesem  Grunde  liegt  auch 
dem  berüchtigten  Salze,  in  welctiem  ßr  ow’n  die  Heilkraft  der  Natur 
leugnet^),  eine  grosse  Wahrlieit  zum  Grundei  die  Identität  jener 
heilsamen,  früher  und  später  oft  mystisch  genug  anfgefäissten  Vor¬ 
gänge  mit  den  organischen  Processen  überhaupt.  Sb  wurden  die 
Aerzte  kräftig  darauf  Mngewiesen,  Gesundheit  und  Krankheit  durch¬ 
aus  nicht  als  wesentlich  verschiedene,  sondern  als  unter  denselben 
gemeinsamen  Gesetzen  stehende  Zustände  zn  betrachten.  Ganz  be¬ 
sonders  wurden  sie  an  die  grosse  Rolle  des  Nervensystems,  sowie 
daran  erinnert,  die  Krankheiten  von  einem  allgemeineren  Standpunkte 
aufzufasse»,  und  die  bisher  so  sehr  übersehätzte  Bedeutung  der 
syinpfomatischen  Zustände  richtiger  zu  würdigen  ^).  —  Ein  vorzügli¬ 
ches  Verdienst  erw^arb  sich  Brow^n  sodann  durch  die  Nachweisung 
der  grossen  Zahl  der  „asthenischen“  Zustände  und  die  damit  zu¬ 
sammenhängende  Eiusehränkung  des  bisherigen  Missbrauchs  der  un¬ 
ternommenen  Knrmethode.  Dasselbe  gilt  von  der  durch  ihn  aufge- 
stelllen  Lehre  von  der  „asthenischen“  Entzündung,  indem  man  ein- 
sehen  lernte,  dass  die  ,, Entzündung“  mit  den  vorsehiedenartigstea 
Graden  der  organischen  Energie  bestehen  könne. 

1)  S.  oben  §.  582. 
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2)  Als  Beispiel  dieses  Punktes  dient  B  r  o  w  n’s  Ansicht  Ton  der  Magen¬ 
säure  ,  die  er  durchaus  nicht  als  Krankheitsursache,  sondern  als  Sym¬ 
ptom  der  Asthenie  betrachtet. 

§.  585. 

Ursachen  der  Verbreitung  des  Bro wnianismus. 

Eine  Menge  von  Umständen  vereinigten  sich,  um  dem  ßrownia- 
nismus  und  der  aus  ihm  hervorgehenden  Erregungstheorie  eine  grosse 
Zahl  von  Anhängern  zu  gewinnen.  Die  deutschen  Aerzte  vorzüglich 
empfanden  schon  seit  langer  Zeit  den  grössten  Ueberdruss  an  den 
gangbaren  Lehren,  welche  ihren  höchsten  Ruhm  in  einer  unnatürli¬ 
chen  Verschmelzung  Hof  fni  a  n  n'scher  und  Stahl’scher  Tbeorieen 
suchten.  Man  sehnte  sich  lebhaft  nach  dem  Beweise  der  längst 
geahnten  Einheit  alles  Organischen,  und  glaubte  diese  in  der  Reizbar¬ 
keit  gefunden  zu  haben.  —  Eben  so  sehr  indess  wurde  diese  Lehre 
durch  Das  gestützt,  was  zu  allen  Zeiten  selbst  den  sonderbarsten 
Ausgeburten  des  menschlichen  Geistes  Anhänger  verschafft  hat,  durch 
die  Sucht  des  grossen  Haufens  nach  Neuerungen  und  durch  seine 
Bequemlichkeit.  Noch  nie  halte  ein  medicinisches  System  beiden  An¬ 
forderungen  so  glänzend  entsprochen.  Die  gänzliche  Verschiedenheit 
des  Brownianismus  von  allen  bisher  dagewesenen  Systemen  schien 
eben  so  sehr  als  die  ausserordentliche  Leichtigkeit  seiner  Anwendung 
die  innere  Wahrheit  desselben  zu  verbürgen.  Besonderi^  Beifall  er¬ 
hielt  derselbe  durch  die  Einfachheit  seiner  Theorie  und  die  Kühnheit 
seiner  Praxis  bei  der  Mehrzahl  der  jüngeren  Aerzte  ^).  —  Dennoch 
würden  die  Erfolge  des  Brownianismus,  besonders  in  unserm  Vater¬ 
lande  ,  unbegreiflich  seyn,  wenn  sich  nicht  gerade  zu  Ende  des  acht¬ 
zehnten  Jahrhunderts  die  wissenschaflliche  Bildung  einer  grossen  An¬ 
zahl  von  deutschen  Aerzten  in  einem  sehr  traurigen  Zustande  befun¬ 
den  hätte  ^).  Den  grössten  Vorschub  aber  erfuhr  die  neue  Lehre 
dadurch,  dass  sie  in  der  Erregungstheorie  systematischer  ausgebildel, 
und  durch  diese  mit  der  gleichzeitig  sich  entwickelnden  Naturphilo¬ 
sophie  in  die  innigste  Verbindung  gesetzt  wurde. 

1)  Wie  hätte  nicht  hei  Vielen  eine  Lehre  Beifall  linden  sollen  ,  welche 
die  ganze  Aufgabe  des  Arztes  auf  drei  Punkte  beschränkte :  die  Erfor¬ 
schung  der  Allgemeinheit  oder  Oertlichkeit  der  Krankheit,  ihres  athe¬ 
nischen  oder  asthenischen  Charakters,  und  des  Grades  dieses  Charakters. 

2)  „Gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  das  sonderbare 
Verhältaiss  ein  getreten,  dass  die  drei  Nominalprofessoren  in  der  Fakul¬ 
tät,  der  Chemie,  der  Botanik,  der  Anatomie,  alle  drei  von  diesen  Wis¬ 
senschaften  Nichts  wussten ,  sie  auch  nicht  mehr  lesen  konnten.  Sie 
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hielten  anch  diesen  Unterricht  für  einen  niedem,  nherliegsen  ihn  g^n 
unbesoldeten  jüngeren  Lehrern,  und  als  diesen  bald  der  Math  michs, 
so  schoben  sie  ihn  ungebildeten  Badern  und  Apothekern  zu.“  —  jjDiß 
Zeit  var  damals  gekommen ,  "w^o  die  grosse  Hälfte  der  Stndirenden  aus 
Apothekern  und  Barbieren  bestand,  —  diese  -w^aren  säramtlich  BroTraia- 
ner.“  (Heusinger,  Encyklopädie.  Eisen.  1839.  8.  S.  484.  506.) 

Fernere  Ausbildungen  und  Umgestaltungen  des 
Bro  wnianismus. 

§.  586. 

Die  Erregungstheorie. —  Röschlaub. 

Ein  ganz  neues  Feld  zu  weiterer  und  eigenlhümlicber  Entwick¬ 
lung  wurde  dem  Brownianismus  durch  Andreas  Röschlaub,  Prof, 
zu  Bamberg,  Landshut  und  München,  eröffnet  *),  einen  Arzt,  wel¬ 
cher,  wenn  er  auch  die  ursprüngliche  Genialität  des  Reformators  von 
Edinburg  nicht  erreichte,  an  genauer  Kenntniss  der  Medicin  und  phi¬ 
losophischer  Bildung  demselben  bei  Weitem  überlegen  w'ar. 

ln  seinem  Hauptwerke  geht  R  ö  s  c  h  1  a  u  b  von  dem  Satze  aus, 
dass  die  Heilkunde  eine  angewandte  Physiologie  sey.  Nichtsdesto¬ 
weniger  glaubte  er  doch  bereits  den  Versuch  wagen  zu  dürfen,  „die 
metaphysischen  Anfangsgründe  der  Medicin  a  priori  festzustellen“  ^). 
Krankheit  kommt  nur  den  fe.sten  Theilen  zu,  da  die  Flüssigkeiten 
nicht  organisch  sind ,  also  nicht  erkranken ,  sondern  nur  verderben 
können.  Röschlaub  betrachtet  die  Organisation  ebenfalls  als  die 
erste  Bedingung,  aber  nicht  als  den  Grund  des  Lebens,  welcher  viel¬ 
mehr  in  einem  besondern  Lebensprincip ,  der  Erregbarkeit,  zu  suchen 
sey®).  Brown  hatte  ferner  zwar  dem  Organismus  in  der  Erreg¬ 
barkeit  die  Möglichkeit  des  Lebens  zugestanden,  dennoch  aber  dieses 
letztere  für  einen  erzwungenen  Zustand  erklärt.  Diesen  Missgriff 
beseitigt  Röschlaub  durch  eine  Definition,  in  welcher  umge¬ 
kehrt  die  Spontaneität  des  Lebens  die  Hauptrolle  spielt  —  :  Das 
Leben  beruht  auf  inneren  und  äusseren  Bedingungen;  es  ist  die 
durch  die  Einwirkung  der  Aussenwelt  erregte  Gegenwirkung  der 
organischen  Masse ,  —  der  beständige  Kampf  der  organischen  In¬ 
dividualität  und  der  Alles  mit  Vernichtung  bedrohenden  äusseren 
Natur.  Die  Einwirkung  der  äusseren  Einflüsse  zeigt  sich  deshalb 
stets  in  dem  Producte  zweier  Factoren,  der  Erregbarkeit  und  des 
Reaclionsvermögens,  welche  jederzeit  in  einem  umgekehrten  Verhält- 
nisse  zu  einander  stehen.  —  Dagegen  behält  Rösehlaüb  die 
allgemeinen  KfankheitskafegörieeH  Brown’s,  Stheirie  uöd  Asthmiiej 
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darcbaos  bei  ^),  und  unten^-irft  sie  nur  einer  näheren,  besonders  pa- 
tbogenetischen  Untersuchung, 

Jedenfalls  hat  sich  Röschlaub  durch  die  im  Vergleich  mit 
Brown  ungleich  gründlichere  Durchführung  dieser  Lehre,  besonders 
durch  die  genauere  Feststellung  der  Gesetze  der  Erregbarkeit,  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben,  obschon  auch  diese  Umgestaltung  auf 
umfassende  systematische  Bedeutung  keinen  Anspruch  bat.  —  Diesem 
Mangel  schien  die  Naturphilosophie  abzuhelfen,  mit  welcher  die  Er¬ 
regungstheorie  demgemäss  sehr  bald  in  die  innigste  Verbindung  trat, 
um  so  mehr,  als  sie  selbst  bereits  sich  auf  ,, metaphysische  Anfangs¬ 
gründe“  zu  stützen  versucht  hatte. 

1)  Andreas  Röschlauh,  aus  Lichtenfels  bei  Bamberg  (1768  —1835), 
später  ein  fanatischer  Anhänger  Schelling’s,  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  in  den  dumpfsten  Mysticismus  versunken,  verfasste  fol¬ 
gende  Schriften :  Untersuchungen  über  Pathogenie,  oder  Einleitung  in 
die  raedicinische  Theorie.  Frankfurt,  Bd.  1.  2.  1798.  Bd.  3.  1800.  8.  — 
1800  — 1801.  8.  —  Magazin  für  die  Vervollkommnung  der  theoretischen 
lind  praktisch.  Heilkunde.  Frankf.  1790 — 1803.  8.  8  Bde.  —  Lehrbuch 
der  Nosologie,  ßamb.  u.  Würzb.  1800.  8.  —  Erster  Entwurf  eines 
Lehrbuchs  der  allgemeinen  laterie  und  ihrer  Propädeutik.  Frankfurt 
1804.  8.  —  Lehrbuch  der  besondern  Nosologie ,  latreusiologie  und 
laterie.  Frankf.  1807.  1808.  8.  —  u.  a,  m.  Vergl.  oben  §.  580.  Note  9. 

2)  Pathogenie,  Bd.  2.  Vorrede, 

3)  Vergl,  hierzu  unten  §.  592. 

4)  „Medicina  est  ädditio  et  subtraefio.“ 

§.  587. 

Das  System  des  Contrastiraulus.  —  Rasori. 

Eine  fernere,  an  wissenschaftlicher  Bedeutung  indess  weit  hinter 
der  Erregungstheorie  zurückstehende  Umgestaltung  erfuhr  der  Brow- 
nianismus  durch  Giovanni  Rasori,  Prof,  zu  Pavia  und  Mailand. 
Dieser  Arzt,  Anfangs  ein  eifriger  Anhänger  B  r  o  w  n’s,  hatte  bei  einer 
Petechialfieber-Epidemie  die  grossen  Nachtheile  des  schottischen  Sy¬ 
stems  kennen  gelernt,  und  verfiel  deshalb  auf  eine  neue  Theorie, 
welche  sich  von  ihrer  Mutter,  der  Brown’schen,  nur  durch  noch 
grelleres  Hervortreten  von  Einseitigkeiten  und  willkürlichen  Annah¬ 
men  unterscheidet. 

Die  ganze  Lehre  Rasori’s  gründet  sich  wesentlich  auf  folgenden 
Satz:  ,, Ausser  den  von  Brown  angenommenen  reizenden  Einflüssen 
gibt  es  noch  andere,  welche  auf  den  menschlichen  Organismus  eine 
der  reizenden  direct  entgegengesetzte  Wirkung  äussern,  d.  h.  sol¬ 
che,  welche  ursprünglich  die  Erregung  herabstimmen.“  Diese 
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Einflnsse  (welche  sich  also  zu  Brown’s  Reizen  wie  die  mathemati¬ 
schen  Minus-  za  den  Pins -Grössen  verhallen)  nennt  Ras  ori  „Con¬ 
trastimulantia  directa,“  während  die  blosse  Entziehung  der  gewohn¬ 
ten  (positiven)  Reize  „indirecte  Gegenreiznng“  bewirkt.  Durch  die 
Einwirkung  dieser  Einflüsse  auf  den  Organismus  entstehen  als  Haupt- 
kalegorieen  der  Krankheit :  die  Diathese  des  Reizes  und  des  „Gegen¬ 
reizes,“  von  denen  die  ersteren  gegen  Brow^n’s  Annahme  die  häu¬ 
figere  ist  ^).  In  derselben  Weise  zerfallen  auch  die  Arzneimittel 
in  stimalirende  und  contrastimulirende  ^).  Da  indess  die  Zustände  des 
Stimulus  und  Conlrastimulns  in  den  Krankheiten  häufig  mit  einander 
w^echseln,  ohne  dass  dieser  Wechsel  sich  in  den  Erscheinungen  deutlich 
offenbart,  so  bedarf  es  eines  diagnostischen  Hülfsmittels ,  welches 
über  die  Natur  des  Zustandes  und  die  fernere  Behandlung  sichere 
Auskunft  gibt,  des  Probeaderlasses.  —  Eine  unmittelbare  Folge  die¬ 
ser  Ansichten  war  eine  grosse  Einfachheit  bei  Verordnung  der  Arz¬ 
neien,  aber  auch  die  Verabreichung  derselben  in  wahrhaft  ungeheu¬ 
ren  Dosen  ®). 

Rasori  selbst  beschränkte  sich  nach  den  ersten  heftigen  An¬ 
griffen  auf  seine  Lehre  fast  ganz  auf  deren  mündliche  Verbreitung. 
In  Italien  fehlte  es  ihr  nicht  an  Anhängern,  unter  denen  Giacomo 
Tommasini,  Prof,  zu  Parma  und  Bologna,  als  der  bedeutendste 
hervorzuheben  ist,  indem  dieser  sich  besonders  bestrebte,  die  conlra- 
sti mulistische  Lehre  systematisch  auszubilden.  Indess  auch  diesen 
und  andern  Bemühungen  gelang  es  nicht,  einem  so  durchaus  einsei¬ 
tigen  und  willkürlichen  Systeme  ausser  Italien  Anhang  zu  verschafien, 
und  selbst  in  diesem  Lande  blieben  die  Verfechter  des  Rasorismus  an 
Zahl  und  Gewicht  bis  auf  diesen  Tag  sehr  unbedeutend  ^). 

1)  „Die  chronischen  Krankheiten  entspringen  meist  aus  der  Diathese  des 
Reizes,  und  heilen  häufig  von  selbst,  die  acuten  dagegen  aus  der  Dia¬ 
these  des  Gegenreizes,  und  sind  häufig  tödtlich.“ 

2)  Reize  sind  z.  B. ;  Ammonium,  Moschus,  Opium,  Kampher,  Kohlen¬ 
säure,  Alkohol,  Aether,  China,  Wärme,  Blut,  die  thierische  rothe 
Faser ;  —  Gegenreize:  Lymphe,  Chylus,  Galle,  Magensaft,  Urin,  Arsenik, 
Brechweinstein,  alle  bitteren  Mittel,  Säuren,  viele  Narkotika  n.  s.  w. 

3)  z.  B.  Nitrum  zu  ^  —  2^  Unze,  Gi.  Guttae  zu  1  Scrupel,  Brechweinstein 
zu  12  —  36  gr.  Digitalis  zu  18  gr.,  Jalappe  zu  1  —  4  Scrupel.  —  Das 
Hauptverdienst  Rasori’s  besteht  in  der  durch  ihn  eingeführten  Be¬ 
handlung  der  Pneumonie  mit  grossen  Gaben  des  Brechweinsteins. 

4)  Zuerst  machte  Rasori  (gest.  1837)  seine  Grundsätze  in  der  von  ihm 
herausgegebenen  ital.  Uebersetzung  von  Darwin’s  Zoonomie  bekannt 
(Milano,  1803.  8.  6  Bde.).  —  Die  wichtigsten  der  übrigen  Schriften 
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über  den  Basorismns  sind  folgende: —  Giac.  Tnmmasini,  Prolu- 
sione  sulla  nnova  dottrina  medica  italiana.  Bologna ,  1817,  8.  Franz. 
Par.  1822.  8.  —  Delle  inüanimazioni  e  della  febre  continua.  Bo¬ 
logna,  1820.  8.  —  In  Deutschland  -wurde  der  Rasorismus  vorzüglich 
bekannt  durch:  W.  Wagner,  Darstellung  und  Widerlegung  der  italie¬ 
nischen  Lehre  vom  Contrastimulns.  Berl.  1819.  8.  —  Das  Verzcichniss 
der  zahlreichen  kleineren  Schriften  s.  hei  £  b  1  e ,  VI.  2.  S.  61. 


Siebeimiiddreissigster  Ab  schnitt. 

Der  Vitaüsraus. 

§.  588. 

Mit  dem  Rasorismus  ist  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Irri¬ 
tabilitätslehre  im  engem  Sinne  geschlossen,  nicht  aber  der  Kreis  fer¬ 
nerer  wissenscharllicher  Ereignisse,  an  denen  diese  Lehre  den  we¬ 
sentlichsten,  obschon  nicht  immer  unmiltelbar  zu  erkennenden  Antheil 
hatte.  In  Deutschland  sowohl  als  in  Frankreich,  auf  welche  Länder 
der  Schauplatz  der  theoretisch -medicinischen  Untersuchungen  in  der 
neuesten  Zeit  fast  ganz  beschränkt  blieb,  führte  die  Verwirrung,  in 
welche  man  sich  durch  alle  diese  Theorieen ,  besonders  aber  durch 
den  Widerstreit  der  Solidar-  und  Humoralpalhologie  versetzt  sah, 
schon  sehr  früh  auf  eine  Lehre,  welche  gerade  von  den  besten  Aerz- 
ten  am  eifrigsten  gepflegt  wurde,  w'eil  sie  sowohl  mit  den  ältesten 
Ueberlieferungen  der  Kunst  harmonirte,  als  auch  einer  bestimmten 
wissenschaftlichen  Resignation  genügte,  und  dennoch  alle  übrigen  Theo¬ 
rieen  an  Leichtigkeit  und  Consequenz  der  Anwendung  hinter  sich 
liess.  Ara  passendsten  wird  diese  Lehre,  welche  für  die  neueste  Ge¬ 
schichte  unserer  Wissenschaft  von  der  grössten  Bedeutung  geworden 
ist,  mit  dem  Namen  des  Vitalismus  bezeichnet.  • —  Wir  wenden 
uns  zuvörderst  der  Geschichte  dieser  Lehre  in  Frankreich  zu,  wo  die¬ 
selbe  zwar  zu  etwas  andern,  aber  nicht  minder  wichtigen  Ergebnis¬ 
sen  als  in  Deutschland  führte. 

§.  589. 

Der  Vitalismns  in  Frankreich. 

Borden  (1722  —  1776).—  Barthez  (1734  — 1806).—  Grimaud 
(1750  —  1789).  —  Dumas  (1765  —  1813).  —  Richerand  (geb. 
1779).  —  C h a u ssi er  (1746— 1828).  —  Darwin  (1731—1802). 

In  Frankreich  muss  Theophile  de  Borde u,  Prof,  zu  Paris, 
welchen  man  dort  unserm  Haller  entgegen  zu  stellen  pflegt,  als  der 
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Ansgangspnnkt  dieser  TJatersachangen  betrachtet  werden ,  deren 
letzte  Quelle,  wie  in  Deutschland,  aus  dem  in  der  Schule  von  Mont¬ 
pellier  noch  lange  herrschenden  S  tahl’schen  Animismus  entspringt'). 
—  Borden^)  erklärte  bereits  die  verschiedene  Organisation  der 
Theüe  für  die  nächste  Bedingung  der  Lebenserscheinungen,  während 
er  die  eigentliche  Ursache  des  Lebens  für  immateriell  hielt.  Diese 
Ansicht  führte  nothwendig  zu  genauen  Untersuchungen  des  Baues  der 
einzelnen  Theile,  und  hierauf  gründet  sich  Bordeu’s  grosses  Ver¬ 
dienst  der  innigen  Verbindung  der  Physiologie  mit  der  Anatomie.  In 
diesem  Sinne  lieferte  Bordeu  selbst  treffliche  Uptersuchungen  über 
das  Zellgewebe,  welche  als  Grundlage  aller  späteren  Arbeiten  über 
die  Histologie  gelten  können  ^). 

In  ähnlicher  Weise  führte  auch  Paul  Joseph  Barthez,  Prof, 
zu  Montpellier  und  Paris  '*) ,  die  organischen  Erscheinungen  auf  ein 
von  der  Seele  sowohl  als  dem  Körper  verschiedenes ,  nach  durchaus 
eigenlhümlichen  Gesetzen  wirkendes  Lebensprincip  zurück. 

Noch  schärfer  tritt  der  Vitalismus  in  den  Schriften  einiger  an¬ 
derer  französischer  Physiologen  hervor.  Am  einseitigsten  und  ledig¬ 
lich  durch  theoretische  Gründe  gestützt  bei  Guillaume  de  Gri- 
maud  aus  Nantes,  Prof,  zu  Paris,  Barthez’  Schüler®). —  Un¬ 
gleich  bedeutender  erscheint  Charles  Louis  Dumas  aus  Lyon, 
Prof,  zu  Montpellier,  dessen  Hauptwerk  besonders  die  Beschränkung 
des  Mechanismus  und  Chemismus  in  der  Physiologie,  und  die  Nach¬ 
weisung  einer  über  jenen  waltenden ,  freilich  unbekannten  und  un¬ 
erklärlichen  ,, Force  hypermecanique“  zur  Aufgabe  halte  ®).  —  In 
ähnlicher  Weise  leitete  Anselme  Richerand,  Prof,  der  Chirurgie 
zu  Paris,  sämmtliche  Lebenserscheinungeu  von  einer,  allerdings  von 
der  Materie  des  Körpers  nicht  getrennten  ,, Force  vitale“  ab  ^).  — 
Als  den  eigentlichen  Begründer  des  Vitalismus  bei  der  Pariser  Schule 
pflegen  die  Franzosen  selbst  Fra  05.  Chaussier  aus  Dijon,  den 
Urheber  des  neueren  medicinischen  Unterricblswesens  in  seinem  Va¬ 
terlande  ,  zu  nennen  *). 

Am  passendsten  reiht  sich  hier  der  Name  des  Engländers  Eras¬ 
mus  Darwin  an,  dessen  Lehren  im  Wesentlichen  mit  denen  der 
französischen  Vitalisten  zusammenfallen.  .Darwin's  Plan  war  iudess 
umfassender,  und  bezweckte  Nichts  Geringeres,  als  die  Erforschung 
der  Gesetze  des  Lebens  in  den  einfachsten  Geschöpfen  und  deren 
Anwendung  auf  die  Physiologie  und  Pathologie  des  Menschen,  mit 
Inbegriff  der  Erscheinungen  des  Seelenlebens.  Bei  der  Durchführung 
dieses  schönen  Entwurfs  geht  Darwin  von  der  Bewegung,  als  der 
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allgemeinsten  Lebenserscheihung  aas  (Kreislauf,  Orlsbewegang,  Ideen), 
aber  alle  diese  einzelnen  Thätigkeiten  leitet  er  dann  wieder  von  be¬ 
stimmten  anregenden  Bewegungen  des  Sensorium,  die  krankhaften 
von  Anhäufung,  Erschöpfung  u.  s.  w.  des  Lebensgeistes  ab  ®). 

1)  S.  ob.  §.  557. 

2)  Theophile  de  Borden,  aus  Iseste  in  Bearn  stammend,  zu  Mont¬ 
pellier  gebildet,  Anfangs  Aufseher  der  vorzüglfeh  von  ihm  in  Aufnahme 
gebrachten  Heilquellen  seiner  Provinz,  später  Arzt  an  der  Charite  zu 
Paris,  gleich  achtbar  durch  die  Würde  seines  Charakters  -wie  durch 
seine  gründliche,  besonders  auch  geschichtliche  Bildung,  hat  sich 
ausserdem  durch  eine  spitzfindige  Pulslehre  (vergl.  Sprengel,  V. 
611  ff.)  und  durch  seine  Empfehlung  der  Blatterimpfung  bekannt  ge¬ 
macht,  Unter  Bordeu’s  zahlreichen  Schriften  sind  folgende  hervor- 
znheben :  Recherches  anatomiques  sur  les  differentes  posifions  des 
glandes  et  sur  leur  action.  Par.  1752.  12.  1800.  12,  —  Recherches  sur 
le  pouls  par  rapport  aux  crises.  Par.  1756.  12.  1768.  1772.  12.  4.  voll. 

_ _  Recherches  sur  quelques  points  d’histoire  de  la  medecine  qui  peu- 

vent  avoir  rapport  ä  Tai-röt  —  concernant  Pinocnlation.  Par.  1764. 
2  voll.  12.  —  Recherches  sur  le  tissu  miiqueux  et  l’organe  cellnlaire 
et  sur  quelques  maladies  de  la  poitrine.  Par.  1766.  12.  Deutsch  :  Wien 
und  Leipz.  1772.  8.  Münster  1800.  8.  Recherches  sur  les  maladies 
chroniques  etc.  Par.  1775.  8.  1799.  8.  (mit  Bordeu’s  Leben  von 
Roussel.)  —  Oeuvres  completes  de  Borden,  par  Richer  and, 
Par.  1818.  2  voll.  8.  —  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  II.  346.  seq. 

3)  Ausserdem  findet  sich  hei  B  o  r  d  e  u  bereits  die  später  von  B  r  o  u  s- 
s  a  i  s  sehr  weit  geführte  Lehre,  dass  die  meisten  Krankheiten  örtlichen 
Ursprungs  seyen,  am  häuügsten  im  epigastrischen  Centrum  ihren  Sitz 
haben,  und  dass  das  Fieber  die  Folge  dieser  örtlichen  AfiFectionen  sey, 

4)  Paul  Jos.  Barthez  aus  Montpellier,  war  zuerst  Feldarzt  in  der 
Normandie  und  in  Westphalen ;  im  J.  1761  erhielt  er  eine  Professur  zu 
Montpellier,  1781  die  Stelle  eines  Leibarztes  des  Herzogs  von  Orleans. 
Bald  nach  dem  Ausbruche  der  Revolution  verliess  B  a  r  th  e  z  Paris  und 
bereiste  Frankreich.  Ini  J.  1796  wurde  er  w'ieder  Prof,  zu  Montpellier 
und  später  consultirender  Arzt  Napoleon’s.  Barthez  gab  heraus: 
Quaestiones  medicae  diiodecim.  Monsp.  1761.  4.  —  Oratio  de  principio 
vitali  hominis.  Monsp.  1773.  4.—  Nova  doctrina  de  functionibus  cor¬ 
poris  humani.  Monsp.  1774.  4.  —  Nouveaux  elemens  de  la  Science  de 
Phomme.  Montp.  1778.  8.  Par.  1806.  8.  2  voll.  (B’s  Hauptwerk.) —  Nou- 
velle  mecanique  des  mouvemens  de  l’homme  et  des  animaux.  Carca- 

sonne,  1798.  4.  Deutsch-  von  K.  Sprengel.  Halle,  1800.  8. _ 

Discours  sur  le  genie  d’Hippocrate.  Montp.  1801.  4.  —  Traitc  des  ma¬ 
ladies  goutteuses.  Par.  1802.  8.  2  voll.  Deutsch:  Berl.  1803.  8.  —  u.  m. 
a.  Sehr.  Vergl.  Haller,  Bibi.  anat.  II.  583.  Bes.  Biogr.  med. 

5)  Grimau  d,  Essai  sur  rirritabilite.  Montp.  1776.  4.—  Memoire  »iir 
la  nutrition.  Montp.  1787.  1789.  8.  2  voll.  —  Cours  de  fievres.  Montp. 
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1795.  8.  3  voll.  Par.  1815.  8.  —  Cours  complet  de  pbjsiologie.  Par. 
1818.  8.  2  Toll. 

6)  D  u  m  a  8,  Eäsai  snr  la  rie,  oa  analyse  raisonnee  des  facultiU  ritales 
Monlp.  1785  8.  —  Prinripes  de  phjsiologie,  oa  mtrodactiou  ä  la  »cience 
experimentale,  philoaophiqne  et  medicale  de  l’hömme  TiTant.  Par.  1890 
—  1803.  8.  4  -roll.  Slontp.  1806.  8.  —  Deutsch:  GStt.  1807.  8.  2  Bde.  — 
Doctrine  generale  des  roaladies  clironiqnes ,  ponr  serrir  de  fondement 
ä  la  connaissance  tiieorique  et  pratiqne  de  ces  maladies.  Monip.  1812.  8. 

- ItaL :  Firenze,  1813.  8.  n.  m.  a. 

7)  Ricfaerand,  Äoureaux  elemens  de  phjsiologie.  Par.  1801.  8.  und 
noch  9  Ausgaben.  Zuletzt:  Par.  1833.  8.  3  voll.  —  Die  übrigen  Schrif¬ 
ten  s.  in  Biogr.  med. 

8)  Chanssier’s  zahlreiche,  aber  meist  kleinere  Scliriffen,  von  denen 
sich  die  meisten  auf  Anatomie,  Ciiimrgie  und  Zoologie  beziehen  ,  s.  in 
Biogr.  med.  und  in  Rust’s  Handwörterb.  d.  Chir. 

9)  Erasmus  Darwin,  ans  Eiston  in  der  Grafschaft  Nottingham ,  zu 

Edinburg  gebildet ,  zugleich  als  Dichter  und  durch  seinen  würdi¬ 
gen  Charakter  bekannt .  legte  seine  Ansichten  in  folgender  Schrift 
nieder:  Zoonomia,  or  the  laws  of  organic  life,  Lond.  1794.  4.  1796 
4.  Deutsch  von  Brandis:  Hannover,  1795.  8.  3  Bde.  1799.  8. 

1801.  8.  Franz,  von  Kluyskens:  Gand,  1800  8.  4  voll.  Ital.  von 
Rasori:  Mil.  lrC6.  8.  6  voll.  Die  Sprache  leidet  an  IJndeuflichkeit. 
—  Unter  den  poetischen  Werken  Darwin’s  ist  das  bekannteste;  The 
botanical  Garden.  Lond.  1789.  4.  n.  oft.  Auch  franz.  —  Die  übrigen 
Schriften  s.  in  Biogr.  med.  Sein  Leben  in  der  Uebersctznng  der  Zoo- 
nomie  von  Kluyskens.  —  Vergl.  Th  o  in.  Brown,  Observations  on 
the  Zoonomia  of  E.  Darwin.  Lond.  1799.4. —  Girtanner,  Darstellung 
des  D  a  r  w  i  n’sclien  Systems  der  praktischen  Heilkunde,  nebst  einer 
Kritik  desselben.  Gott.  1799.  8  2  Bde. 

§.  590. 

B  1  c  h  a  t. 

(1771  — 1802.) 

Aber  alle  diese  Vorgänger  werden  von  dem  genialen  Bichat 
Lei  Weitem  überstrahlt.  —  Marie  Franc.  Xavier  Bichat, 
Sohn  eines  Arztes  zu  Thoirette,  machte  seine  ersten,  besonders  ana¬ 
tomischen  und  chirurgischen  Stadien  ebenfalls  zu  Älontpellier  unter 
M.  A.  Petit,  später  zu  Paris  unter  Desault,  von  welchem  er 
mit  väterlicher  Liebe  aufgenommea  wurde  ^).  Im  J.  1797  trat  ßi- 
chat  als  Lehrer  auf,  drei  Jahre  später  erhielt  er  eine  Stelle  am 
H6tel-Diea,  welcher  er  mit  dem  aufopferndsten  Eifer  *),  aber  auch 
so  sehr  zum  Nachtheil  seiner  ohnedies  schwachen  Gesundheit  Vor¬ 
stand,  dass  er  schon  zwei  Jahre  später,  31  Jahre  alt,  ein  an  Jahren 
armes,  an  unvergänglichen  Verdiensten  überreiches  Leben  beschloss. 
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Die  grossen  Arbeiten  Bichat’s,  welche  auf  die  neuere  Gestal¬ 
tung  aller  Zweige  der  Heilkunde  den  entschiedensten  Einfluss  geübt 
haben,  beruhen  wesentlich  auf  den  ihnen  vorausgehenden  Bestrebuu- 
«ren  der  Vitalisten,  Im  geschichtlichen  Sinne  müssen  sie  als  die  un¬ 
mittelbare  Fortsetzung  der  Untersuchungen  Ha  11  er ’s  über  die  Irri¬ 
tabilität  betrachtet  werden  ®).  Haller  hatte  die  Reizbarkeit  der 
thierischen  Faser  lediglich  als  Thatsache  hingestellt,  später  hatten 
Borde u,  Barthez  und  Reil  gezeigt,  dass  nicht  allein  die  ver¬ 
schiedenartige  Reizbarkeit,  sondern  die  specifische  Thätigkeit  der  Or¬ 
gane  überhaupt  den  unmittelbaren  Ausdruck  ihres  Baues  darstelle;  — 
es  kam  zunächst  darauf  an ,  diesen  Bau  in  seinen  feinsten  Theilen 
und  nach  den  Elementen  seiner  Zusammensetzung  kennen  zu  lernen 
—  und  Bichal  schuf  die  allgemeine  Anatomie.  Die  Lösung  dieser 
Aufgabe  war,  wie  sich  aus  dem  Vorigen  ergibt,  keineswegs  ganz 
unvorbereitet  ®),  am  meisten  aber  scheinen  auf  Bichat  das  Vorbild 
Bordeu’s,  ferner  die  innige  Verbindung,  in  welche  Desault  die 
Chirurgie  mit  der  Anatomie  und  Physiologie  setzte  ,  sowie  vor 
Allem  die  Anregungen  Pinel’s,  welcher  kurz  vorher  eine  auf  die 
Analogie  der  Gewebe  und  Verrichtungen  gegründete  Eintheilung  der 
Krankheiten  versucht  hatte  ,  eingewirkt  zu  haben  ®). 

1)  S.  unt.  die  Chirurgie  dieses  Zeitraums. 

2)  Während  eines  einzigen  Winters  machte  Bichat  600  Leichenöff¬ 
nungen.  ' 

3)  Bichat  selbst  sagt ,  dass  die  Physiologie  die  Aufgabe  habe,  die  experi¬ 
mentale  Richtung  Haller’s  und  S  p  a  11  a  n  z  a  n  i’s  mit  der  philosophi¬ 
schen  B  o  r  d  e  u’s  zu  verbinden. 

4)  S.  unt.  §.  582. 

5)  Ausserdem  hatte  schon  Faloppia  in  einer  besondern  Schrift  von 
„partes  similares  und  dissimilares“  gesprochen.  (Lectioues  de  partibus 
siinilaribus  humani  corporis,  ed.  y.-  Coiter.  Korimb.  1575.  f.)  Zum 
Theil  gehören  hierher  auch  die  freilich  irrigen  Ansichten  von  Mal- 
pighi  über  den  drüsigen,  und  von  Ruysch  über  den  gefässigen  Bau 
fast  aller  Theile  des  Körpers.  Ungleich  nichtigere  Vorarbeiten  hatten 
sodann  Albin,  Haller  und  Sömmerring  geliefert. 

6)  S.  unt.  die  Chirurgie  dieses  Zeitraums. 

7)  S.  unt.  die  neuere  Geschichte  der  pathologischen  Anatomie. 

8)  Die  wichtigsten  Schriften  Bichat’s  sind  folgende:  IVlemoire  sur  la  ^ 
membrane  synoviale  des  articulations  (in:  Memoires  de  la  societe  me- 
dicale  d’emulation,  vol.  Ilr).  —  Dissertation  sur  les  membranes  et  sur 
leurs  rapports  generaux  d’organisation.  (Das.)  —  Traite  des  membra¬ 
nes  en  general  et  de  diverses  membranes  en  particulier.  Par.,  1800.  8. 
1802.  8.  1816.  8.  —  Deutsch:  Tüb.  1802.  8.  —  Recherches  physiologi- 
qnes  snr  la  vie  et  la  mort.  Par.  1800,  8.  1802.  8.  1805.  8.  1822.  8. 
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1824.  8-  1844.8.  Deutsch:  Dresd.  1802.  8.  Eopenb.  1812.  8.  (tob  Pf  aff.) 
Englisch  :  Lond.  1813.8.  —  Anatomie  generale,  appliqu^  4  la  physiologie 
et  4  la  medecine.  Par.  1801.  8.  2  toIL  1812.  8.  4  roll.  1819.  8. 
2  Toll.  1821.  8.  2  Toll.  —  Deutsch  von  C-  H.  Pf  aff.  Leipz.  1802.- 
1803.  8.  2  Bde.  —  Ädditions  4  l’anatomie  generale  de  X.  B  i  c  h  a  t. 
Par.  1821.  8.  Deutsch  von  Cerutti.  Leipz.  1823.  8.  —  Bichat’s 
Leben  von  Bnisson  und  Husson.  Vergl.  auch  Corvisart,  Notice 
sur  X.  B  i  c  h  a  t.  Par.  1802.  8.  und  Biogr.  med. 

§.  591. 

Indessea  beschränkten  sich  Bichal’s  Pläne  dnrchäns  nicht  auf 
die  Bearbeitung  der  allgemeinen  Anatomie,  sondern  diese  sollte  ihm 
nur  als  Mittel  zur  Erreichung  einer  noch  höheren  und  umfassenderen 
Aufgabe  dienen :  der  Begründung  der  gesammten  Medicin  auf  die 
Anatomie,  Physiologie  und  pathologische  Anatomie.  — ^  Hierbei  ist 
aber  nicht  zu  übersehen,  dass  Bichat  fortwährend  noch  den  Stand¬ 
punkt  des  Vitalismus ,  und  zwar  noch  strenger  als  einige  seiner  Vor¬ 
gänger,  z.  B.  Richerand,  festhielt,  indem  er  von  dem  Begriff 
des  Lebens  als  einem  Axiom  ausging.  Dennoch  ist  dieser  Vitalis¬ 
mus  Bichat’s  keineswegs  ein  von  vorn  herein  festgeslellles  Dogma, 
sondern  das  empirische  Ergebniss  rastloser  anatomisch  -  physiologischer 
Untersuchungen.  —  Bichat  bezeichnet  das  Leben  als  den  Inbegriff 
der  dem  Tode  widerstehenden  Functionen;  das  Wesen  desselben  sey 
unbekannnt,  aber  seine  Erscheinungen  zerfallen  in  zwei  Sphären; 
1)  das  organische,  innere,  2)  das  nach  Aussen  gerichtete  Leben  (,,vie 
de  relation“).  Functionen  der  ersten  Sphäre  sind:  a.  die  schaffen¬ 
den  (Verdauung,  Kreislauf,  Athmen,  Ernährung) ;  b.  die  zerstörenden 
(Aufsaugung,  Kreislauf,  Ausdünstung,  Absonderung);  den  Mittelpunkt 
beider  bildet  die  Circulafion.  Die  eigentlichen  Grundkräfte  des  Le¬ 
bens  aber  sind  die  Sensibilität  und  Contractilität,  welche  wieder  theils 
organisch,  theils  animalisch  sind.  Ausserdem  besitzen  einzelne  Gewebe 
einzelne  ihnen  eigenthümliche  Eigenschaften  ^). 

Die  grossen  Mängel  dieser  Lehre,  in  welcher  besonders  die  Ein¬ 
heit  des  Princips  vermisst  wird,  fallen  auf  den  ersten  Blick  in  die 
Augen.  Bichat’s  Verdienst  besteht  jedoch  nicht  in  seinem  physio¬ 
logischen  Systeme,  sondern  in  seinen  anatomischen  Arbeiten,  und  vor¬ 
züglich  in  der  mächtigen  Anregung,  welche  er  durch  dieselben  einer 
der  wichtigsten  und  bis  dahin  vernachlässigsten  Grundlagen  der  ge¬ 
sammten  Heilkunde ,  der  Gewebelehre ,  ertheilte,  so  wie  durch  die 
Bedeutung,  zu  welcher  er  zuerst  die  pathologische  Anatomie  erhob, 
indem  er  zeigte,  dass  sie  nicht  allein  dazu  bestimmt  sey,  die  Ursa¬ 
che  der  Krankheitszufälle  und  des  Todes  zu  erläutern,  sondern  dass 
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sie  vorzöglich  die  Aufgabe  habe,  die  Enlwickelungsgeschichle  des  je¬ 
desmaligen  Krankheitsfalles  darzulegen  *). 

1)  Bichat  betrachtet  in  der  allgemeinen  Anatomie  alle  Gewebe  aus  dem 
Tierfachen  Gesichtspunkte  der  äussern  Form,  der  Organisation,  der 
chemischen,  physiologischen  und  vitalen  Kräfte,  und  der  Entwickelung, 

2)  S.  unten  die  Geschichte  der  neueren  pathologischen  Anatomie. 

§.  592. 

Der  Vital  Ismus  inDeutschland. 

Reil.  (1759  —  1813.) 

Die  wichtigen  Untersuchungen  von  Jo h.  Chr.  Reil,  Prof,  in 
Halle  ^),  stehen  theils  mit  den  Arbeiten  der  früheren  französischen 
Vitalisten,  theils  mit  den  Anregungen  Brown ’s  in  unleugbarem  Zu¬ 
sammenhänge,  und  finden  deshalb  hier  eine  passende  Stelle ,  obscbon 
sie  im  Grunde  den  Ausgangspunkt  der  gegen  den  absoluten  Vi¬ 
talismus  gerichteten  Forschungen  bilden. 

Allen  hierher  gehörigen  Arbeiten  dieses  genialen  Arztes  liegt  die 
Absicht  zu  Grunde ,  die  Pathologie  innig  an  die  Physiologie  anzuknü¬ 
pfen.  Am  ausgeprägtesten  findet  sich  dieses  Bestreben  in  der  berühm¬ 
ten  Abhandlung  über  die  Lebenskraft^),  in  welcher  Reil  von  dem 
Satze  ausgeht,  dass  alle  Erscheinungen  entweder  Materie  oder  Vor¬ 
stellungen  sind.  Der  letzte  Grund  beider  ist  völlig  unerforschlich ; 
wenn  man  aber  über  die  sinnliche  Wahrnehmung  nicht  hinaus  geht,  so 
gelangt  man  zu  der  Ueberzeugung,  ,,dass  der  Grund  aller  Erschei¬ 
nungen  thierischer  Körper,  die  nicht  Vorstellungen  sind  oder  nicht 
mit  Vorstellungen  als  Ursache  oder  Wirkung  in  Verbindung  stehen  ®), 
in  der  thierischen  Materie,  in  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  ih¬ 
rer  Grundstoffe,  und  in  der  Mischung  und  Form  derselben  beruhen.“ 
Demnach  sind  Mischung  und  Form  die  allgemeinsten  Ursachen  aller 
Erscheinungen  der  Körperwelt,  ja  die  Form  selbst  ist  bereits  die 
Folge  der  chemischen  Wahlanziehung  der  kleinsten  Theile.  —  Aus 
diesen  Grundursachen  der  Materie  gehen  zunächst  die  Eigenschaf¬ 
ten  der  letzteren  hervor.  Kraft  aber  ist  ,,das  Verhältniss  der  Er¬ 
scheinungen  zu  den  Eigenschaften  der  Materie,  durch  welche  sie  er¬ 
zeugt  werden.“  Hiernach  beruht  auch  die  ,,Lebe nskraft“  durch¬ 
aus  auf  materiellen  Veränderungen,  welche  sich  allerdings,  besonders, 
zufolge  des  noch  sehr  unvollkommenen  Zustandes  der  organischen 
Chemie  und  der  Lehre  von  den  Imponderabilien,  der  sinnlichen  Wahr¬ 
nehmung  entziehen.  —  Weiterhin  führt  Reil  den  Satz  aus,  dass 
auch  die  Gesetze,  unter  denen  die  Erscheinungen  der  organischen 
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Körper  stehen,  physikalisch  -  chemischer  Nator  sind,  dass  die  Einwir¬ 
kung  der  Aussenwelt  (der  Reize)  nach  denselben  Gesetzen  erfolgt, 
und  dass  die  Erscheinungen  des  kranken  Lebens  denselben  ebenfalls 
unterliegen.  —  Da  hiernach  jeder  Theil,  namentlich  jedes  besondere 
Gewebe  und  Organ  des  Körpers  seine  besondern.  nur  ihm  eigenlhüm- 
lichen  Erscheinungen  darbietet,  so  besitzt  jedes  derselben  auch  seine 
besondere  Lebenskraft,  eigenlbümliche  Erregbarkeit,  Krankheitsanlage 
u.  s.  w.  ^). 

Später  wendete  sich  Reil  der  Schelling’schen  Identilätslehre 
zu,  welche  sich  allerdings  mit  seiner  ursprünglichen  Ansicht  von  der 
Einheit  aller  Lebenserscheinungen  sehr  gut  vereinigen  Hess  ®).  Indess 
wurde  doch  auch  Reil  von  der  poetischen  Unklarheit  dieser  Rich¬ 
tung  so  sehr  ergriffen,  dass  er  unter  Anderm  dazu  gelangte,  den  Le- 
bensprocess  einen  ,,potenzirten  galvanischen  Process“  zu  nennen, 
ohne  weder  das  Wesen  dieses  Galvanismus,  noch  die  Möglichkeit, 
die  Art  und  den  Grad  dieser  damals  sehr  beliebten  ,,Polenzirung“ 
näher  zu  begründen. 

1)  Job.  Christ.  Reil,  Sohn  eines  Predigers  aus  Rhaade  in  Ostfries¬ 
land,  widmete  sich  dem  Studium  der  Medicin  zu  Göttingen  und  Halle, 
practicirte  eine  Zeitlang  in  seiner  Ueimath  und  erhielt  dann  die  Prof, 
der  med.  Klinik  zu  Halle ,  welche  sich  durch  ihn  zu  einer  der  berühm¬ 
testen  derartigen  Anstalten  ei’hob.  Im  Jahr  1810  wurde  er  zu  derselben 
Stelle  in  Berlin,  1813  zum  Oberarzt  der  Lazarethe  zu  Halle  und  Leip¬ 
zig  ernannt,  aber  schon  in  demselben  Jahre  erlag  er  dem  Typhus.  — 
Fast  alle  Theile  der  Heilkunde ,  besonders  die  Anatomie,  Physiologie, 
Pathologie,  Psychiatrie,  bereicherte  Reil,  der  ausserdem  die  Eigen¬ 
schaften  eines  tüchtigen  Chirurgen  und  Augenarztes  in  sich  vereinigte, 
mit  wichtigen  Arbeiten. 

2)  Reil’s  Archiv  für  die  Physiologie.  Bd.  I.  S.  1  ff.  (vom  J.  1796). — - 
Mit  welcher  Schärfe  in  der  Reil’schen  Schule  die  Grundbegriffe  der 
Physiologie  untersucht  wurden,  ergibt  sich  unter  Anderm  auch  noch 
aus  der  Kritik  von  Wilmans  über  das  Brown’sche  System  (S.  ob. 
§.  581.).  Nach  Wilmans  zerfallen  die  Theorieen  über  das  Leben  in 
zwei  Klassen :  solche ,  welche  das  Leben  als  etwas  Selbstständiges  und 
solche ,  welche  es  als  von  der  Aussenwelt  abhängig  betrachten.  — •  Die 
meisten  bisherigen  Systeme  gehören  zu  der  letzten  Klasse ,  sie  sind 
„Reizsysteme.“  Das  Brown’sche  ist  das  letzte  Reizsystem,  weil  es 
das  einzige  noch  mögliche  ist.  Bei  allen  diesen  Systemen  aber  entsteht 
zuerst  die  Frage :  Wie  sind  äussere  Dinge  im  Stande,  den  Körper  zu 
erregen?  —  Auf  diese  Frage  antwortet  man,  wie  Brown,  a.  gar 
nicht;  b.  man  schildert  den  Lebensprocess  als  das  Resultat  der  durch 
die  Aussendinge  in  der  Materie  erzeugten  Veränderungen ;  c.  man  schiebt 
zwischen  die  Aussendinge  und  den  Körper  ein  Drittes ,  die  Lebens¬ 
kraft.  (W^ilmans  in  Reil’s  Archiv,  Bd.  UL) 
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g)  Hiernach  scliliesst  Reil  die  Geistesthätigkeit  gänzlich  von  seiner  Un¬ 
tersuchung  aus. 

4)  Verwandt  mit  diesen  Bestrehungen  Reil’s,  aber  ungleich  einseitiger 
sind  die  atomistisch  -  mechanisclien  Lebenstheorieen  von  G  a  1 1  i  n  i  und 
von  W  indisch  mann,  Prof,  in  Bonn  (S.  dess.  Versuch  üb.  die  Me- 
dicin.  Ulm,  1797.  8.  —  Reil’s  Archiv  IV.  290.) 

5)  Vergl.  unten  §.  601.  ff.  —  Die  wichtigsten  Schriften  Reil’s  sind  fol¬ 
gende:  Memorabilia  clinica  medico-practica.  Hai.  fase,  III.  1790—1793. 
8.  —  Diss.  de  irritabilitatis  notione,  natura  et  morbis.  Hai.  1793.  8.  — 
Archiv  für  die  Physiologie.  Halle,  seit  1795.  8.  Später  fortgesetzt  von 
Meckel. —  Exercitationum  anatoinicarum  fase.  I.  de  structura  ner- 
vorum.  Hai.  1796.  fol.  —  Ueber  die  Erkenntiiiss  und  Kur  der  Fieber. 
Halle,  1797  — 1815.  8.  5  Bände, —  Rhapsodieen  über  die  Anwendung  der 
psychischen  Kurmethode  auf  Geisteszerrüttungen.  Halle,  1803.  8.  — 
Pepinieren  zum  Unterricht  ärztlicher  Routiniers,  als  Bedürfnisse  des 
Staats,  nach  seiner  Lage  'wie  sie  ist.  Halle,  1804.  8.  —  Entwurf  einer 
allg.  Pathologie.  2  Bde.  Halle,  1815.  1816.8.  —  Vergl.  A.  T.  Span¬ 
nagel,  Systcjriata  Reilii  et  Brunonis  sibi  opposita.  Hai.  1798.  8. 

§.  593. 

Blumenbach. —  Hufeland. 

Diese  Ansicht  Reil’s  wurde  von  Blumenbach  insofern 
weiter  ausgebildet,  als  derselbe  der  Lebenskraft  noch  einen  eigenen 
5,Bildungstrieb“  (Nisus  formativus)  beilegte,  d.  h.  die  Fähigkeit  le¬ 
bender  Körper,  bei  der  Zeugung  eine  bestimmte  Form  anzunehmen, 
dieselbe  sodann  zu  erhalten,  und  sie  bei  Verletzungen  u.  s.  w.  wieder 
herzustellen.  Indess  hob  auch  Blumenbach  ausdrücklich  hervor, 
dass  dieser  Bildungstrieb  durchaus  nicht  als  eine  Ursache,  sondern 
nur  als  eine  in  der  betreffenden  Richtung  sich  äussernde  Wirkung 
des  Lebens  gelten  könne  ^). 

Die  von  Hufei  and  gegebene  Darstellung  dieser  Lebrp  kann 
als  die  Stimme  der  Mehrzahl  der  deutschen  Praktiker  jener  Zeit  gel¬ 
ten.  Hufeland  setzte  an  die  Stelle  von  Reil’s  specifischer  Er¬ 
regbarkeit  der  einzelnen  Tlieile  und  von  Blumenbach’s  verschie¬ 
denen  Fähigkeiten  des  Lebens  die  eine  und  ungetheilte  ,, Lebens¬ 
kraft,“  mit  welcher  er  zwar  den  gemeinsamen,  immer  noch  unbe¬ 
kannten  Grund  der  Lebenserscheinungen  nur  einstweilen  bezeichnen 
wollte,  und  die  er  deshalb  mit  den  ebenfalls  nur  als  Formeln  dienen¬ 
den-  Kräften  der  Physiker  verglich ,  der  er  aber  doch  übrigens  alle 
Eigenschaften,  welche  früher  dem  Archeus  und  der  Seele  zugeschrie¬ 
ben  worden  waren,  beimass  ^).  Theils  durch  das  grosse  Ansehn 
dieses  Arztes,  theils  durch  die  der  Mehrzahl  der  Aerzte  gewöhnliche 
Apathie  kam  es  dahin,  dass  man  sich  zuletzt  immer  mehr  bei  diesem 
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Aasdrncke  berohigte,  ja  nnr  za  bäofig  in  ihm  die  endliche  Lösung  aller 
Rälhsel  gefunden  zu  haben  sich  schmeichelte  ®). 

S.  unten  die  Physiologie  dieses  Zeitraums. 

2)  J.  Fr.  Blumeuhach,  Institiones  physiologicae.  Gott.  1787.  8.  1798. 

8.  1810.  8.  1821.  8.  —  Deutsch:  Wien,  1789.  8.  1795.  8.  Franz.: 

Lyon,  1797.  12.  Engl. :  Philad.  1798.  8.  1817.  8.  1818.  8.  1820.  8.  Span. : 

Madr.  1800.  8.  Holl.:  Harderw.  1791.  8.  —  lieber  den  Bildnngstrieb. 

Gott.  1789.  17.91.  8.  — 

3)  S.  unt.  die  Praktiker  dieses  Zeitraums. 

4)  Hierher  gehört:  C.  W.  Hnfeland,  Ideen  über  Pathogenie,  oder  Ein¬ 
fluss  der  Lebenskraft  auf  Entstehung  und  Form  der  Krankheiten,  al» 

Einleitnng  zu  pathologischen  Vorlesungen.  Jena,  1795.  8.  VergL 

Spiess,  Helmont.  S.  366.  — 

5)  VergL  Br  an  dis,  lieber  die  Lebenskraft.  Hannover,  1790.  8. 

Chemische  und  galvanische  Erklärungen  des 
Lebens. 

§.  594. 

Chemismus. 

Der  Kreis  dieser  Theorieen  über  die  letzte  Ursache  des  lebendi¬ 
gen  Processes  ist  indess  auch  mit  dem  Vitalismus  noch  hei  Weitem 
nicht  geschlossen.  Vielfach  erkannte  man  bald  genug,  dass  auch  mit 
der  ,, Lebenskraft“  Nichts  als  ein  neuer  Name  für  ein  altes,  fort¬ 
während  ungelöstes  Räthsel  gewonnen  sey.  Mit  um  so  grösserem 
Ungestüm  warfen  sich  deshalb  viele  nach  einer  sichereren  Begrün¬ 
dung  ihrer  Wissenschaft  verlangende  Aerzte,  und  geblendet  von  dem 
Lichte,  welches  diese  Entdeckungen  über  eine  Menge  bis  dabin  un¬ 
bekannter  Vorgänge  verbreiteten,  dem  Chemismus  und  Galvanismus 
in  die  Arme. 

Die  Hypothese  Girtanner’s,  durch  welche  derselbe  den  Sauer¬ 
stoff  auf  den  verlassenen  Thron  des  Archeus  und  der  Seele  zu  setzen 
suchte  ,  fand  trotz  ihrer  Einseitigkeit,  besonders  in  Frankreich  und 
England,  zahlreichen  Anhang  und  weitere  Ausbildung.  Baumes, 
Prof,  in  Montpellier,  theilte  die  Pathologie  in  fünf  Klassen  je  nach 
dem  Missverhältniss  des  Sauerstoffs,  Wärmestoffs,  Wasserstoffs, 
Stickstoffs  und  Phosphors^).  Der  Scorbut  wurde  von  Trott  er, 
die  Fieber  von  Reich  in  Berlin,  die  Schwindsucht  von  Beddoes 
dem  Mangel  und  Uebermass  von  Sauerstoff  zugeschrieben,  und  in 
ähnlicher  Weise  galten  die  Syphilis  und  viele  andere  Krankheiten  für 
Produkte  rein  chemischer  Missverhältnisse.  Dennoch  hatten  auch  diese 
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Einseitigkeiten  das  Gute,  dass  die  eheraischen  Verhältnisse  mehrerer 
Krankheiten  näher  erörtert,  und  besonders ,  dass  die  Therapie  mit 
schätzbaren  Kenntnissen  über  die  Wirkungen  der  entsprechenden 
Arzneikörper,  vorzüglich  der  Säuren,  mehrerer  Gasarien  u.  s.  w. 
bereichert  wurde.  —  Der  wahre  Nutzen  einer  solchen  Anwendung 
chemischer  Principien  auf  die  Medicin  wurde  auch  sehr  bald  von 
Fourcroy®),  sowie  später  von  K a p p  und  Wendelin  Ruf 
dargelegt. 

1)  S.  oben  §.  579.  Note  1. 

2)  Das  Nähere  s.  bei  Sprengel,  V.  S.  475.  “ 

S)  Fourcroy,  La  niedeeine  eclairee  par  les  Sciences  physiques.  4  voll. 
Par.  1792.  8. 

4)  G.  Chr.  F  r.- K  a  p  p,  Systematische  Darstellung  der  durch  die  neuere 
Chemie  in  der  Heilkunde  bewirkten  Veränderungen  und  Verbesserun¬ 
gen.  Hof,  1805.  8. 

5)  Wendelin  Ruf^  De  rationnm  crhymicarum  in  medicina  usu  et  abusu. 
Anucxa  est  expositio  physiologiae  Fr.  de  le  Boe.  Mogunt.  1806.  8. 

§.595. 

Galvanismus. 

Glänzender  zwar,  aber  nicht  weniger  vergänglich  war  die  Herr¬ 
schaft,  welche  kurz  darauf  der  Galvanismus  in  der  Physiologie  ein-^ 
tzunehmen  bemüht  war.  Galvani  selbst  hatle  bereits  seiner  Ent¬ 
deckung  die  ausgedehnteste  Anwendung  auf  die  Physiologie  und  Pa¬ 
thologie  gegeben ,  und  besonders  viele  Nervenübel  von  gesteigerten 
und  gestörlen  Strömungen  des  nach  ihm  benannten  Fluidums  abgelei¬ 
tet  —  Ungleich  weiter  wurde  diese  Lehre  zunächst  durch  J.  W. 
Ritter,  Prof,  in  München,  ausgebildet,  welcher  sich  sehr  geneigt 
zeigte,  den  Galvanismus  für  die  Grundursache  aller  organischen  so¬ 
wohl  als  anorganischen  Vorgänge  zu  halten  ^).  Selbst  Alexander 
von  Hu  m  bol  dt’ s  ausgezeichuete  Versuche  schienen  zu  bestätigen, 
dass  wenigstens  die  Nerventhätigkeit  auf  dem  Galvanismus  oder  etwas 
Aehnlichem  beruhe®). —  Die  Analogie  des  Organismus  und  seiner 
Theile  mit  den  Elementen  der  galvanischen  Säule  wurde  am  w^eite- 
sten  von  Leopold  Reinhold  ausgeführt,  während  Georg  Pro- 
chas  ka  mehr  das  sowohl  über  dem  galvanischen  als  dem  organi¬ 
schen  Processe  gemeinschaftlich  waltende  Polaritätsgesetz  erörterte  ®). 

Auch  in  diesen  Bestrebungen  offenbart  sich  der  mächtige  Drang 
der  damaligen  Zeit  nach  einem  umfassenden,  die  längst  geahnte  All¬ 
einheit  des  Natuflebens  enthüllenden  Standpunkte.  —  Da  diese  Leh¬ 
ren  Wahrheit,  obschon  nur  einen  Theil  der  Wahrheit  enthielten,  so 
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fanden  sie  gerade  bei  den  besten  Köpfen  bereitwillige  Aufnahme;  am 
verfnhrendsten  aber  musste  es  seyij,  das  eine  Rätbsel  —  das  Leben 
—  durch  ein  anderem  —  den  Galvanismus  — -  aufzulösen,  bei  wel¬ 
chem  man  sich  schmeichelte,  das  innerste  Wesen  zu  erfassen,  wäh¬ 
rend  man  doch  nur  die  allgemeinsten  Gesetze  seines  Erscheinens  ent¬ 
hüllte  ®). 

Zu  allen  diesen  Untersuchungen  über  die  letzten  Bedingungen 
der  lebendigen  Vorgänge  hatte  olPenbar  die  Lehre  Brown’ s  den 
nächsten  Anstoss  gegeben.  Wirklich  war  es  eine  der  nützlichsten 
Folgen  des  Brownianismns ,  dass  die  Aerzte,  von  denen  ein  sehr 
grosser  Theil  zu  dieser  Zeit  noch  weniger  als  zu  jeder  andern  all¬ 
gemein  wissenschaftliche  Fragen  zu  beachten  und  zu  föseu  geneigt 
war,  wieder  kräftig  auf  die  Grundbegriffe  ihrer  Wissenschaft  hinge¬ 
wiesen  wurden.  Zu  ihrer  höchsten  Entwickelung  gelangte  diese  phi¬ 
losophische  Anregung  der  Aerzte  in  der  um  diese  Zeit  auftretenden 
Naturphilosophie,  deren  Darstellung  indess  die  vorherige  Schilderung 
der  Naturwissenschaften  und  der  Philosophie  seit  Haller  nothwendig 
macht. 

1)  Lnigi  Galvani,  ans  Bologna  (1737  — 17!)8) ,  Prof.  d«r  Anatomie  in 
seiner  Vaterstadt  — :  De  viribus  eleetricitatis  iii  motu  nmsculari  com- 
mentatio.  Bonon.  1791.  4.  1792.  4.  Deutsch:  Prag,  1793.  8.. 

2)  J.  W.  Ritter  (1776  — 1810),  Beweis,  dass  ein  beständiger  Galvanis¬ 
mus  den  Lebensprocess  in  dem  Thierreiche  begleite.  Weimar,  1798.  8. 
—  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  des  Galvanismus  und  der  Resultate 
seiner  Untersuchung.  Jena,  1800.  8. 

3)  Alex,  von  Humboldt,  Versuch  über  die  gereizte  Nerven-  und 
Muskelfaseci  Berl,  1797.  8.  2  Bde. 

4)  Leop.  R  e  i  n  h  o  1  d.  Versuch  einer  skizzirten,.  nach  galvanischen  Ge¬ 
setzen  entworfenen  Darstellung  des  thierischen  Lebens.  (In  R  e  i  l’s  Ar¬ 
chiv,  Bd.  VTII.  S.  305  ff.) 

5)  Georg  Prochaska  (1749— 1820),  Versuch  einer  empirischen  Dar¬ 
stellung  des  polaren  Naturgesetzes  u.  s.  w.  Wien,  1815.  8. 

6)  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  belE  ble,  VI.  1.  S.  307  ff. 
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Achtunddreissigster  Abschnitt. 

Bearbeitung  der  Naturwissenschaften  seit  Haller 
bis  auf  die  Gegenwart. 

§.  596. 

Physik  und  Chemie. 

Die  Fortschritte  der  physikalischen  Wissenschaften  in  der  zwei¬ 
ten  Hälfte  des  achtzehnten  und  im  Anfänge  des  neunzehnten  Jahrhun¬ 
derts  schliessen  sich  unmittelbar  an  das  Ende  des  vorhergehenden, 
durch  die  grossen  Entdeckungen  Halley’s,  Franklin’s,  Galva- 
ni’s  und  Volta’s  bezeichneten  Zeitraums  an  ^).  Zur  näheren  Be¬ 
zeichnung  der  Natur  dieser  Fortschritte  genügt  die  Bemerkung,  dass 
die  Physik  sowohl  als  auch  die  Chemie  in  eine  immer  innigere  Ver¬ 
bindung  mit  der  Mathematik  trat,  und  dass  der  heilsame  -Einfluss  die¬ 
ser  mathematischen  Methode  nicht  auf  diejenigen  Theile  dieser  Fächer 
allein,  sondern  auch  der  übrigen  Naturwissenschaften  sich  erstreckte, 
welche  sich  bis  jetzt  der  Rechnung  und  dem  Maasse  noch  weniger 
zugänglich  zeigten.  ^ —  Die  auch  in  Rücksicht  auf  die  Medicin  wich¬ 
tigsten  physikalischen  Entdeckungen  des  genannten  Zeitraums  beziehen 
sich  auf  die  durch  Oersted  und  Faraday  nachgewiesene  Identität 
der  Elektricität  und  des  Magnetismus,  auf  die  Erforschung  des  Erd¬ 
magnetismus  durch  Han  Steen  u.  A.  und  die  durch  A.  von  Hum¬ 
boldt,  Kämt  z  und  Dove  begründeten  Anfänge  einer  wissenschaft¬ 
lichen  Meteorologie. 

Wichtiger  an  sich  und  wegen  ihres  noch  unmittelbareren  Bezugs 
auf  die  Heilkunde  sind  die  Schicksale  der  Chemie  während  dieses 
Zeitraums,  dessen  Beginn  auf  das  Schärfste  bezeichnet  wird  durch  den 
Sturz  der  phlogistischen  Theorie  und  die  Einführung  der  quantitati¬ 
ven  Untersuchungsmelhode  ^).  Zn  dieser  folgenreichen  Umwälzung 
gab  die  Entdeckung  des  Sauerstoffs  durch  Priestley  die  entfernte, 
die  neue  Verbrennungstheorie  L  a  v  o  i  s  i  e  r’s  die  nächste  Veranlas¬ 
sung.  Der  zuletzt  genannte  grosse  Naturforscher  zeigte  nämlich,  dass 
die  Verbrennung,  insbesondere  die  Verkalkung  der  Metalle,  nicht 
durch  Freiwerden  von  Phlogiston,  sondern  durch  Hinzutritt  von  Sauer¬ 
stoff  bedingt  sey.  Der  hierdurch  angeregten  Einführung  genauer  quan¬ 
titativer  Untersuchungen  in  diesem  Theile  der  Chemie  folgte  bald  der 
Gebrauch  der  Wage  und  der  Rechnung  in  den  übrigen,  besonders 
der  Verwandtschaftslehre?  aber  ihren  glänzendsten  Triumph  feierte 
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diese  Methode,  als  sich  später  zeigte,  dass  ia  diesen  Zahlen  und  Ge¬ 
wichten  das  strengste  mathematische  Gesetz  sich  offenbare. 

1)  Vergl.  oben  §.  509.  ff. 

2)  Vergl.  die  ansfübrliche  Schildernng  dieser  Periode  bei  B.  üble,  VI.  1. 
S.  43.  ff.  sowie  bei  Kopp,  Geschichte  der  Chemie,  Bd.  1.  S.  270.  ff. 

§.  597. 

Die  vorzüglichsten  Chemiker  dieses  Zeitraums. 

Das  Verdienst  Lavoisier’s  ^),  des  ßegründers  der  gegenwär¬ 
tigen  Periode  der  Chemie,  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  die  Ent¬ 
deckung  der  wahren  Natur  des  Verbrennungsprocesses ,  sondern  be¬ 
steht  hauptsächlich  in  der  genialen  Durchführung  der  neuen  Theorie 
in  den  meisten  Theilen  der  Wissenschaft.  —  Seit  dem  Jahre  1785 
gelangte  die  antiphlogistische  Theorie  zu  allgemeiner  Anerkennung. 
Die  ersten  Anhänger  derselben  waren  Guyton  de  Morveau^), 
der  Urheber  der  neueren  auf  die  chemische  Zusammensetzung  gegrün¬ 
deten  Nomenclatur  seiner  Wissenschaft,  und  Fourcroy  ®),  als  Lehrer 
und  Schriftsteller  sowohl  als  auch  durch  seine  zoochemischen  Arbeiten 
sehr  einflussreich.  Die  Hauptstütze  der  „antiphlogistischen“  Theorie 
Lavoisier’s  wurde  ßerthollet,  der  Vorbereiter  der  späteren 
Verwandtschaftslehre  ®).  —  In  Deutschland  erklärte  sich  zuerst  der 
würdige  Klaproth  •^)  für  das  antiphlogistische  System.  —  Lnter  den 
Franzosen ,  denen  entschieden  der  erste  Preis  der  neueren  Chemie 
gebührt,  sind  ferner  Vauquelin  ®),  der  Gehülfe  Fourcroy’s,  und 
Proust^)  zu  nennen,  welcher  zuerst  zeigte,  dass  sich  die  chemi¬ 
schen  ßestandtheile  nur  in  wenigen  und  sprungweise  fortschreitenden 
Verhältnissen  vereinigen. 

1) Ant.  Laurent  Lavoisier  aus  Paris  (1743  —  17M)  erhielt  eine 
ausgezeichnete  Erziehung  und  gelangte  früh  zu  einflussreichen  Staats¬ 
ämtern.  Er  starb  in  Folge  der  ungerechten  Anklage,  sich  als  General¬ 
pächter  Erpressungen  erlaubt  zu  haben ,  durch  die  Guillotine. 

2)  Louis  Bernard  Giiyton  de  Morveau  aus  Dijon  (1737  — 1819), 
Anfangs  Advokat,  Dichter  und  Dilettant  in  der  Chemie,  während  der 
Revolution  Mitglied  des  Nationalconvents  und  des  Raths  der  Fünf¬ 
hundert. 

3)  Ant,  Fran^.  de  Fourcroy  aus  Paris  (1755  —  1809)  aus  armer 
Familie  und  deshalb  lange  mit  Mangel  kämpfend,  unter  Napoleon  Di- 
rector  des  öflFentlichen  Unterrichts. 

4)  Claude  Louis  BerthoHet  aus  Savoyen,  Anfangs  Arzt,  Leibarzt 
des  Herzogs  von  Orleans,  später  ausschliesslich  Chemiker,  Direetor  der 
technisch-chemischen  Institute,  Begleiter  Napoleon’s  in  Aegypten,  unter 
Louis  XVlll.  Pair  von  Frankreich ;  ein  Gelehrter  vom  würdigsten  Cha¬ 
rakter. 


5)  Mart.  Heinr.  Klaproth,  aus  Wernigerode  (1T43  —  181T)',  zuerst 
lange  Zeit  Apotheker,  zuletzt  Prof,  der  Chemie  zu  Berlin ,  als  Mensch 
und  Gelehrter  gleich  hochgeehrt. 

6)  Lo  uis  Nicol.  Vauquelin,  aus  der  Normandie  (llßS  — 1829). 

.7)  Joh.  Louis  Proust,  ans  Angers  (1755  —  1826),  lange  Zeit  Lehrer 
an  mehreren  spanischen  Universitäten ,  zuletzt  wieder  in  Frankreich 
lebend. 

§.  598. 

Auf  diese  Weise  steht  die  glänzendste  theoretische  Leistung  der 
Chemie  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  die  Entdeckung  des 
stöchiometrischen  Gesetzes  durch  Richter^),  durchaus 
nicht  unvorbereitet  da.  Die  sofortige  Anerkennung,  dieser  Lehre, 
welche  sich  vorläufig  nur  auf  die  Aequivalente  der  Säuren  und  Basen 
beschränkte,  wurde  indess  durch  ihre  etwas  schwerfällige  Fassung 
verzögert.  Erst  D  alt on  erkannte  die  ganze  Wichtigkeit  der  Lei¬ 
stung  Ricbter’s,  und  gab  ihr  durch  die  Gründung  der  atomisti- 
schen  Theorie  und  durch  ihre  Ausdehnung  über  sämmlliche  einfache 
Körper  ihre  ganze  Bedeutung. 

Mit  Riesenschritten  eilte  nunmehr  die  Chemie  an  der  Hand  der 
Stöchiometrie  ihrer  Vollendung  entgegen.  Gay- L ussac  zeigte 
zuerst  die  stöchiometrischen  Verhältnisse  der  Gasarten,  erwarb  sich 
aber  ein  noch  ungleich  grösseres  Verdienst  durch  die  Darlegung  des 
Begriffs  der  organischen  Radikale  und  die  Nachweisung  des  auch  für 
sie  gültigen  stöchiometrischen  Gesetzes. 

Der  Stöchiometrie  kann  an  Wichtigkeit  nur  die  grösste  "prakti¬ 
sche  Entdeckung  der  neueren  Chemie  an  die  Seile  gestellt  werden, 
die  Begründung  des  Elektrochemismus,  d.  h.  die  Nachweisung, 
dass  der  chemische  Process  zunächst  durch  die  Ausgleichung  elektri¬ 
scher  Polaritäten  bedingt  werde  ^).  Als  der  eigentliche  Begründer 
dieser  Lehre  muss  Humphry  Davy^)  gelten,  welcher  im  Jahr  1807 
vermittelst  des  galvanischen  Apparats  die  bis  dahin  für  einfach  gehal¬ 
tenen  Alkalien  als  Oxyde  erwies.  Nicht  weniger  wichtig  waren  Da- 
vy’s  Arbeiten  über  das  Chlor,  durch  welche  die  Lavoisi er’sche 
iehre  den  ersten  Stoss  erhielt,  indem  gezeigt  wurde,  dass  es  Säuren 
und  Salze  ohne  Sauerstoff  gebe. 

1)  J.  B.  Richter,  Bergamtsassessor  zu  Berlin  (gest.  1808).  —  Ueber 

die  neueren  Gegenstände  der  Chemie.  11  Hefte.  Berl.  1791  — 1802.  8. 

(Otes  Heft.) 

2)  John  Dalton  (1766—1844),  ein  auch  als  Physiker  ausgezeichneter 
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Gelehrter,  reiste  lange  Zeit  als  Lehrer  der  Chemie  in  England  nmher, 
um  sich  nothdürGig  seinen  Unterhalt  zu  erwerben. 

3)  Jos.  Louis  Gay-Lussac  (geh.  1T78),  Prof,  zu  Paris  und  Pair  Ton 
Frankreich,  ist  Torzüglich  auch  durch  mehrere  Luftfahrten  und  durch 
■wichtige  Arbeiten  über  die  Wärme  bekannt. 

4)  Vermnthungen  über  die  Verwandtschaft  beider  Vorgänge  finden  sich 
schon  bei  Früheren;  besonders  hatten  Schelling  und  Ritter  auf 
speculativem  W’ege  die  Identität  des  chemischen  und  galranischen  Pro- 
cesses  behauptet. 

5)  HumphryDary  (1778  —  1829),  TOn  armer  Herkunft,  zuerst  zur 
Erlernung  der  Barbierkunst  bestimmt ,  einer  der  grössten  Naturforscher 
aller  Zeiten  und  einer  der  edelsten  Menschen ,  lebte  fast  stets  auf  Rei¬ 
sen  und  starb  zu  Genf.  —  Vergl.  Memoirs  of  the  life  of  Sir  Humphry 
Davy,  by  his  hrother  John  Dary.  Lond.  1836.  2  voll, 

§.  599. 

Den  grössten  Chemiker  der  Gegenwart  verehrt  die  Wissenschaft 
in  Berzelius,  Prof,  zu  Stockholm  ^),  welcher  sich  nicht  allein  um 
alle  Theile  der  praktischen  Chemie  die  grössten  Verdienste  erworben 
hat,  sondern  auch  als  Muster  einer  acht  wissenschaftlichen  Bearbei¬ 
tungsweise  derselben  dasieht.  Die  wichtigsten  der  zahlreichen  Arbei¬ 
ten  von  Berzelius  betreffen  die  Begründung  der  atomistischen 
Theorie  und  die  genaue  Bestimmung  der  Atomgewichte,  die  Nachwei¬ 
sung  der  stöchiometrischen  Gesetze  auch  für  die  organischen  Körper, 
die  Ausbildung  der  elektrochemischen  Theorie,  der  chemischen  Ter¬ 
minologie  u.  s.  w.  Nicht  geringer  sind  die  Verdienste,  welche  Ber¬ 
zelius  der  Wissenschaft  durch  die  Bildung  zahlreicher  Schüler  ge¬ 
leistet  hat,  unter  denen  sich  Graelin,  Mitscherlich,  Gustav 
und  Heinrich  Rose,  Wühler,  Magnus  u.  A.  m.  zu  Chemi¬ 
kern  des  ersten  Ranges  emporgeschwungen  haben. 

Dem  Entdecker  des  Elektromagnetismus,  Faraday  aus  Lon¬ 
don  ^),  verdankt  auch  die  Chemie,  besonders  die  Elektrochemie ,  wich¬ 
tige  Bereicherungen. 

Ungleich  geringerer  Leistungen  hatte  sich  'seit  Klaproth  die 
deutsche  Chemie  zu  rühmen,  indem  auch  in  diesem  Fache  jeder  wahr¬ 
haft  wissenschaftliche  Fortschritt  durch  die  fast  allgemein  herrschende 
Naturphilosophie  erschwert  wurde.  Sobald  indess  dieses  Joch  gebro¬ 
chen  war,  so  traten  auch  bei  uns  zahlreiche  Gelehrte  auf,  welche  in 
kurzer  Zeit  das  Andenken  an  jene  traurige  Zeit  vertilgten.  Hier  sind 
unter  Vielen  besonders  Döbereiner,  Prof,  zu  Jena,  Mitscher¬ 
lich,  Prof,  zu  Berlin,  der  Entdecker  des  Isomorphismus,  und  die 
Begründer  der  neueren  Thierchemie,  Wohl  er,  Prof,  zu  Göttingen, 
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Justas  Liebig,  Prof,  zu  Giessen,  zu  nennen,  denen  Mulder, 
Prof,  zu  Utrecht,  und  Dumas,  Prof,  zu  Paris,  auf  das  Würdigste 
zur  Seite  stehen. 

1)  Jacob  Berzelins,  ans  Wafnersnnda  in  Ostgothland  (geb.  1779), 
Anfangs  auch  als  Arzt  thätig. 

21  Michael  Faraday  Prof,  zu  London  (geb,  1791),  Sohn  eines  armen 
Grobschmidts,  Anfangs  Buclibinderlehrling,  als  -welcher  er  mit  seinem 
späteren  Lehrer  H.  D avy  bekannt  -wurde. 


Neununddr eissigster  Abschnitt. 

Die  Philosophie  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

§.600. 

Kant.  —  Fichte. 

Der  Schauplatz  der  wichtigeren  philosophischen  Ereignisse  des 
neunzelinten  Jahrhunderts  ist  fast  ganz  auf  Deutschland  beschränkt. 
In  England  blieb  der  Baco’sche  Empirismus,  modificirt  durch  den 
Loche’schen  Sensualismus  ^),  bis  auf  die  neueste  Zeit  vorherrschend. 
In  Frankreich  fanden  philosophische  Bestrebungen  seit  langer  Zeit 
kaum  noch  einen  Boden;  wenigstens  wucherte  Das,  was  diesem  durch' 
Sittenlosigkeit  und  frechen  Materialismus  entarteten  Boden  anvertraut 
wurde,  häufig  genug  zu  hässlichem,  alles  Bessere  erstickendem  Un¬ 
kraut  empor,  und  die  wenigen  würdigeren  Philosophen,  wie  Con- 
dillac,  schlossen  sich  durchaus  an  Locke  an  ^). 

In  Deutschland  erreichte  die  seit  Baco  herrschende  kritische 
Richtung  der  Philosophie  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhun¬ 
derts  durch  Kant^)  den  Schlusspunkt  ihrer  Entwickelung. —  Baco 
hatte  zu  zeigen  versucht,  dass  nur  das  sinnlich  Erkennbare  als  Quelle 
der  Erkenntniss  dienen  könne;  Cartesius  hatte  auf  die  trügerische 
Natur  dieser  Erkenntniss  hingewiesen,  und  nur  das  richtig  Gedachte 
als  wahr  gelten  lassen.  Gegen  Beide  warf  Kant  zuerst  die  Frage 
nach  den  Garanlieen  des  richtigen  Denkens  auf,  und  gelangte  so 
zu  der  ,, Kritik  der  reinen  Vernunft,“  welche  die  Grundlage  aller 
späteren  Philosopheme  bildet.  Der  erste  Grundsatz  dieses  Kriticismus 
ist  die  Beschränkung  der  Erkenntniss  auf  das  Gebiet  des  subjectiven 
Bewustseyns  und  der  objectiven  Erscheinung ;  —  es  gibt  deshalb 
keine  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen.  Dagegen  gebietet  uns  die 
praktische  Vernunft,  an  das  durch  die  speculative  Vernunft  nicht  Er- 
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weisbare  za  glaub  en,  und  gerade  diese  keines  Beweises  fähigen  und 
bedürftigen  Erkenntnisse  sind  die  sicbereten.  —  Auf  diese  Weise  tritt 
bei  Kant  der  bisherige  Gegensatz  des  Denkens  und  des  Seyns  noch 
ungleich  schärfer  hervor,  und  er  wird  dadurch  die  Quelle  des  grössten 
Verdienstes,  welches  sich  der  Weise  von  Königsherg  um  die  Nalarwns- 
senschaften  erwarb  — :  der  strengen  und  gänzlichen  Trennung  der  Ge¬ 
biete  des  Glaubens  und  der  Wissenschaft.  Unter  den  Gegnern  des 
Kant’schen  Systems  trat  als  der  bedeutendste  J o  h.  Gottlob  Fichte, 
Prof,  zu  Jena,  Erlangen  und  Berlin,  hervor  *).  Im  Gegensätze  zu 
dem  objectiven  Realismus  seiner  Vorgänger  stellte  F i  c  h  t  e  das  selbst¬ 
bewusste  Ich  als  die  absolute,  auch  das  Object,  das  Nichticb,  pro- 
ducirende  Thätigkeit  hin,  und  er  ging  so  in  diesem  subjectiven  Idea¬ 
lismus  von  dem  Ich  zur  Natur  über.  Eine  Anschauungsweise,  die 
ihrer  Natur  zufolge  keinen  oder  nur  geringen  Einfluss  auf  die  Heil¬ 
kunde  erhielt,  um  desto  wichtiger  aber  wurde  durch  die  aus  ihr  her¬ 
vorgehende  S  c  h  e  1 1  i  n  g’sche  Naturphilosophie. 

1)  S.  ob.  §.  512. 

2)  Vergl.  die  Schriften  Voltaire’s,  die  der  Encyklopädisten  Diderot 
und  d’A lembert,  Holbac  h’s  berüchtigtes  „Systeme  de  la  nature“ 
(Lond.  1770),  de  la  Mettrie’s  „l’homme  machine“  (Leyd.  1748.  12.) 
und  ähnliche. 

3)  Inämanuel  Kant  aus  Königsberg  (1724  —  1804):  Kritik  der  reinen 
Vernunft.  Riga ,  1781.  8.  u.  öfter.  —  Metaphysische  Anfangsgründe 
der  Naturwissenschaft.  Riga ,  1786.  8.  u.  öfter.  —  Anthropologie.  2te 
Aufl.  Königsb.  1800.  8.  u.  s.  w. 

4)  Joh.  Gott  1.  Fichte  (1762  — 1814);  Versuch  einer  Kritik  der  Offen¬ 
barung.  2te  Aufl.  Königsb.  1793.  8.  —  Ueber  den  Begriff  der  Wissen¬ 
schaftslehre.  W^eimar,  1794.  8.  Jena,  1798.  8.  —  Grundlage  der  ge- 
saramten  Wissenschaftslehre.  Weimar,  1794.  8.  Tübing.  1802.  8.  — 
Die  Wissenschaftslehre  in  ihrem  allgemeinsten  Umrisse  dargestellt.  Berl. 
1810.  8.  u.  a.  m. 

Die  Naturphilosophie.  —  Schelling  (geh.  1773.). 

§.  601. 

Das  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hervortretende  System  von 
Friedr.  Wiih.  Joseph  von  Schelling,  aus  Leonberg  in  W'ür- 
temberg,  Prof,  zu  Jena,  Würzburg,  München  und  gegenwärtig  zu 
Berlin,  ging  zunächst  von  der  Absicht  aus,  diese  Gegensätze  des  ob¬ 
jectiven  Realismus  und  des  subjectiven  Idealismus  durch  die  Nachwei¬ 
sung  der  ,, Identität“  des  Subjects  und  Objects,  des  Geistes  und 
der  Natur,  zu  versöhnen  und  auszugleichen.  Schelling  suchte 


nämlich  nachznweisen,  dass  diese  Gegensätze  ihre  gemeinsame  Quelle 
in  einer  höheren,  sie  verbindenden  Einheit,  dem  ,, absoluten  Seyn  der 
Gottheit,“  —  ,,der  Indifferenz  der  Differenzen“  finden,  und  zog  aus 
diesen  Vordersätzen  die  ausgedehntesten  Folgerungen.  Vor  Allem 
ist  vermöge  dieser  durch  das  Absolute  vermittelten  Identität  der  Na¬ 
tur  und  des  Geistes  auch  eine  Gleichheit  der  Gesetze  ihrer  beidersei¬ 
tigen  Thätigkeit  gegeben.  Es  steht  daher  zur  Erkenntniss  der  Natur 
ein  zweifacher  Weg  zu  Gebote,  die  empirisch- synthetische  Erfor¬ 
schung  der  Naturgesetze,  und  die  Ableitung  derselben  aus  der  philo¬ 
sophischen  Analyse  der  Gesetze  des  Denkens  ^). 

Eine  Menge  von  Umständen  vereinigten  sich,  um  Schelling 
auf  den  Gedanken  dieser  Philosophie  zu  führen.  Zunächst  war  der 
Stifter  derselben  der  Schüler  Fichte’s,  durch  welchen  in  dem  Ge¬ 
gensätze  des  Ich  und  Nichtich  die  Identitätslehre  bereits  vorbereitet 
w'ar.  Sodann  gebot  Schelling  über  eine  ungewöhnliche  Fülle  der 
mannigfaltigsten  Naturkenntnisse.  Nun  halten  aber  ferner  die  neue¬ 
sten  Entdeckungen  in  der  Physik,  Chemie  und  Physiologie  die  Iden¬ 
tität  einer  Menge  bis  dahin  getrennter  Vorgänge,  z.  B.  die  Ueberein- 
stimmung  des  Organischen  und  Anorganischen  in  den  Erscheinungen 
des  Galvanismus  und  der  Irritabilität,  dargethan.  Besonders  war  die 
Allgemeingültigkeit  des  Polaritätsgesetzes  in  der  Lehre  vom  Magne¬ 
tismus,  der  Elektricität  und  in  der  Chemie  nachgewiesen  worden,  der 
Polarität,  welche  ein  so  offenbares  und  verbreitetes  Beispiel  der  ,, In¬ 
differenz  der  Differenzen“  darbietet.  Ausserdem  erhielt  der  Satz  von 
der  Entstehung  der  Polaritäten  aus  dem  Absoluten  bedeutende  Stützen 
durch  die  mit  dem  erfolgreichsten  Eifer  gepflegte  Entwickelungsge¬ 
schichte,  durch  die  Geologie  und  Geogenie,  welche  die  zahlreichsten 
Beispiele  für  das  Gesetz  der  Entwickelung  des  Höheren  aus  dem 
Niederen  darboten,  hauptsächlich  aber  durch  den  Scharfsinn  und  die 
Gewandtheit,  mit  welcher  Schelling  und  die  tüchtigsten  seiner 
Schüler  die  neue  Lehre  auszuführen  und  vorzutragen  verstanden.“ 

1)  „Die  Naturgesetze  ninssen  sich  auch  unmittelbar  im  Bewusstseyn  als 
Gesetze  des  Bewusstseyns,  und  umgekehrt,  diese  letzteren  auch  in  der 
ohjectiven  Natur  als  Naturgesetze  nachweisen  lassen.  Beide  verlieren 
sich  zuletzt  in  dem  Unendlichen,  welches  beiden  gemein  ist.“  —  Dass 
auch  diese  Wendung  der  philosophischen  Anschauung  nicht  unvorbe¬ 
reitet  dasteht,  geht  aus  den  Worten  Spinoza’s  — :  „Ordo  et  connexio 
idearum  idem  est  ac  ordo  et  connexio  rernm,“  —  so  wie  aus  denen 
Kaufs — :  „Nicht  unser  Geist  richtet  sich  nach  den  Dingen,  sondern 
die  Dinge  richten  sich  nach  den  ewigen  Gesetzen  des  Geistes“  deut¬ 
lich  hervor. 
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Scbelling's  idchtigste Schriften  sind:  Von  der VTeltseele,  nebst  einer 
Abhandlnng  über  das  V'erhältniss  des  Idealen  nnd  Realen  in  der  Natur. 
Hamb.  1798.  8.  1809.  8.  —  Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur. 
Leipz.  1797.  8.  Landshut,  1803.  8.  —  Erster  Entwurf  eines  Systems 
der  Naturphilosophie.  Jena,  1799.  8.  —  System  des  transcendentalen 
Idealismus.  Tüb.  1800.  8.  —  Zeitschrift  für  die  speculatire  Physik. 
2  Bde.  Jena,  1800.  1801.  8.  Tüb.  1802.  8.  —  Darlegung’  des  wahren 
Verhältnisses  der  Naturphilosophie  zu  der  verbesserten  Ficht  e’schen 
Lehre.  Tüb.  1800.  8.  —  (Jlit  Marcus)  Jahrbücher  der  Medicin  als 
■Wissenschaft.  Tüb.  1806.  u.  ff.  —  Philosophische  Schriften,  1.  Bd. 
Landshut,  1809. 8.  —  Vergl.  für  diesen  ganzen  Abschnitt  besonders  B. 
Eble,  a.  a.  O.  VI.  1.  S.  6  ff.  S.  293  ff.  VI.  2.  S.  12  ff. 

§.  602. 

Die  Anhänger  Schelling’s. 

Die  Naturphilosophie  Schelling’s  beruht  auf  einem  Gnindge- 
danken,  dessen  Erhabenheit  in  gerechte  Bewunderung  versetzt.  Noch 
nie  hatte  ein  Philosoph  gewagt,  die  Gebiete  des  Sevns  und  des  Den¬ 
kens  nur  als  Fractionen  eines  noch  höheren  Gemeinsamen,  des  ,, Ab¬ 
soluten“  darzustellen.  Diese  Erhabenheit  des  Standpunktes  allein 
reicht  hin,  um  die  Begeisterung  gerade  der  Tüchtigsten  für  eine  Lehre 
zu  erklären,  in  welcher  man  endlich  ein  aus  dem  widerlichen  Treiben 
des  rohen  Empirismus  rettendes  Asyl  gefunden  zu  haben  glaubte. 

Die  ersten  und  tüchtigsten  Jünger  Schelling’s  hatten  die  von 
diesem  gestellte  doppelte  Aufgabe,  die  Nachweisung  der  Identität  der 
Gesetze  der  Natur  und  des  Geistes ,  klar  verstanden ;  es  galt  nicht 
weniger  die  emsige  empirische  Beobachtung,  als  die  philosophische 
Deutung  derselben.  Diesen  Schülern ,  an  ihrer  Spitze  Oken  ^), 
Dölllnger^)  und  von  Walther^),  verdanken  die  Naturwissen¬ 
schaften  Arbeiten  des  bleibendsten  Werthes,  die  selbst  durch  ihre 
Irrthümer  von  Nutzen  gewesen  sind.  Als  die  bedeutendsten  Anhän¬ 
ger  der  Naturphilosophie  unter  den  Philosophen  verdienen  sodann 
Steffens^),  Görres®),  von  Baader,  Schubert®),  Schel- 
vers,  Krause,  Klein  und  Hegel,  —  unter  den  Physiologen 
und  Aerzten  Troxler,  Malfatti,  J.  A.  Schmidt,  Himly, 
Spindler,  C.  E.  Schelling,  Kieser  und  Marcus  genannt  zu 
werden  ^). 

1)  Lorenz  Oken,  aus  Freibnrg  im  Breisgau  (geb.  1779),  Prof  zu  Jena, 
München  und  gegenwärtig  (seit  1833)  zu  Zürich,  geht  bei  seinen  Unter¬ 
suchungen  hauptsächlich  von  dem  Gesetze  der  Entwickelung  des  Höhe¬ 
ren  aus  dem  Niederen  aus,  und  demzufolge  erhebt  sich  das  charakteri¬ 
stische  Streben  der  Zeit  nach  Begründung  der  Entwickelungsgeschichte. 
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bei  Oken  zn  deF  erhabenen  Aufgabe  der  .,A\  el  tz  e  ii  gun  ga  -  Ge¬ 
schichte.“  Ihm  besonders  fällt  das  der  IVatiirphilosophie  überhaupt 
nicht  abzuleugnende  Verdienst  der  Rettung  des  höheren  Gedankens  der 
Wissenschaft  au.  —  Ein  ferneres  grosses  Verdienst  erwarb  sich  Oken 
durch  die  Gründung  der  alljährlichen  Versammlungen  der  deutschen 
Aerzte  und  Naturforscher.—  O  k  e  n  ’  s  wichtigste  Schriften  sind  fol¬ 
gende:  Die  Zeugung.  Bamb.  1805.8.  —  (Mit  Kies  er)  Beiträge  zur 
Tergleichenden  Zoologie,  Anatomie  und  Physiologie.  Bamb.  und  Würzb. 
1801».  1807.  8.  2  Hefte.  —  lieber  die  Bedeutung  der  Schädelknochen. 
Jena  unÜ  Bamb.  1807.  4.  —  Lehrbuch  der  Naturphilosophie.  Jena, 
1809  — 1811.  3  Bde.  8.  1831.  8.  Zürich,  1844.  —  Grundzeichnnng  des 
natürlichen  Systems  der  Erze.  Jena,  1809.  4.  —.  Preisschrift  über  die 
Entstehung  und  Heilung  der  Nabelbrüche.  Land.shiit,  1810.  8.  —  Mine¬ 
ralogie.  Leipz.  1813.  8.  —  Lehrbuch  der  Zoologie  in  2  Abtheill.  Jena, 
1815.  1816.  8.—  Isis,  eine  encyklopädische  Zeitschrift,  Torzüglich 
für  Naturgeschichte ,  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie.  Leipz. 
seit  1817  bis  jetzt  27  Bde.  4.  —  Naturgeschichte  für  Schulen.  Leipz. 
1821.  8. 

2)  Ignaz  Döllinger  (geh.  zu  Bamb.  1770,  gest.  1841,  Prof,  zu  Würz¬ 
burg  und  München) :  Grundriss  der  Naturlehre  des  menschlichen 
Organismus.  Bamb.  1805.  8.  —  Vom  Kreisläufe  des  Blutes.  Münch. 
1821.  4.  —  Grundzüge  der  Physiologie.  Landsh.  1835.  8.  2  Bde.  — 
Vergl.  Ph.  Fr.  v.  Walther,  Rede  zürn  Andenken  an  Döllinger. 
Münch.  1841.  4. 

3)  Phil.  Fried r.  v.  Walther,  Prof,  zu  Landshut,  Bonm  und  gegen- 

.  wärtig  zu  München :  Physiologie  des  Menschen.  Landshut,  1806. 

1808.  8.  2  Bde. —  Das  vollständige  Verzeichniss  der  Schriften  v.  Wai¬ 
th  cr’s  s.  in:  Die  deutsche  Medicin  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Eine  Festgabe  dargebracht  Herrn  Ph.  Fr.  v.  Walther —  vom  ärzt¬ 
lichen  Verein  zu  München.  Münch.  1843.  4. 

4)  Heinrich  Steffens  aus  Kopenhagen,  gegenwärtig  Prof,  zu  Berlin, 
warf  sich  später  mit  mehreren  andern  Anhängern  Schelling’s  dem 
Mysticismus  in  die  Arme,  indem  ei-  die  Entstehung  und  Entwickelung 
der  endlichen  Wesen  als  Abfall  von  Gott  schilderte.  Hierher  gehören: 
Grundznge  der  philosophischen  Naturwissenschaft.  Berl.  1806.  8.  — 
Handbuch  der  Oryktognosie.  Halle,  1811  — 1824.  8.  4  Bde.  ^ —  Anthro¬ 
pologie.  Breslau,  1822.  8.  2  Bde. 

5)  J.  Görres,  Prof,  zu  München:  Aphorismen  über  die  Organono- 
mie.  1.  Bd.  Koblenz,  1803.  8. —  Exposition  der  Physiologie  (Organolo- 
gie).  Kohl.  1805.  8. 

6)  G.  H,  Schubert,  Symbolik  des  Traums.  2te  Aufl.  Bamb.  1821.  8. 

7)  S.  unt.  §.  604.  ff. 

§.  603. 

In  Bezug  auf  die  praktische  Heilkunde  trat  die  Naturphilosophie 
zunächst  in  eine  ganz  eigenthümliche,  obschon  hinlänglich  vorbereitete 
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Verbindung  mit  der  Erregungstheorie ,  indem  theils  Röschlanb 
selbst  sich  für  die  Nolhwendigkeit  einer  philosophischen  Construclion 
der  Heilkunde  ausgesprochen  hatte  ^),  theils  die  polaren  Gegensätze 
der  inneren  Organisation  nnd  der  Aussenwelt  bereits  in  dem  System 
dieses  Arztes  die  grösste  Rolle  spielten.  —  Die  Anwendung  der  Na¬ 
turphilosophie  auf  die  Physiologie  der  Erregungstheoreliker  war  ohne 
Schwierigkeit,  und  im  schlimmsten  Falle  glaubte  man,  alle  Rälhsel 
gelöst  zu  haben,  wenn  man  das  Leben  als  das  ,, Absolute“  mit  seinen 
,,Differenzirungen  des  Realen  und  Idealen,“  als  die  ,, Einheit  des 
Dualismus,“  und  (zu  dem  ,,Microcosmus  in  macrocosmo“  des  Para¬ 
celsus  zurückkehrend)  als  die  endliche  Darstellung  der  unendlichen 
Harmonie  des  Geistes  und  der  Natur  schilderte.  Von  der  grössten 
Wichtigkeit  für  die  Anwendung  der  Naturphilosophie  auf  die  prakti¬ 
sche  Medicin  wurde  die  Parallelisirung  der  Lebensideen  der  Pflanze, 
des  Thieres  und  des  Menschen  und  der  Trias  ihrer  Wiederholungen 
in  der  Vegetation,  Irritabilität  und  Sensibilität  des  Menschen,  durch 
welche  die  kaum  gewonnene  Einheit  des  Lebens  wieder  zersplittert, 
wurde.  —  Viele  der  Aerzte,  welche  diese  und  ähnliche  Sätze  für 
die  praktische  Heilkunde  auszubeuten  versuchten,  zeichneten  sich  durch 
Geisteskraft  und  Scharfsinn  aus,  indess  fehlte  es  denselben  in  der 
Regel  zu  sehr  an  gründlichen  empirischen  Kenntnissen,  als  dass  nicht 
die  von  ihnen  vorgetragenen  Lehren  der  Natur  und  der  Erfahrung 
häufig  hätten  widersprechen  sollen.  Nicht  selten  freilich  finden  sich 
auch  in  den  Schriften  dieser  Art  die  gewaltsamsten  Verdrehungen  und 
Ausdeutungen  der  Erscheinungen  nach  dem  willkürlich  vorausbestimm¬ 
ten  ,, wissenschaftlichen  Gesetz.“  Als  Beispiel  derartiger  Verirrung 
kann  PaulEberh.  Schelling,  der  Bruder  des  Stifters,  dienen, 
welcher  mit  gänzlicher  üebergehung  des  empirischen  Weges  der  Na¬ 
turforschung  den  Versuch  wagte,  die  Erscheinungen  des  Lebens  le¬ 
diglich  auf  dem  speculativen  Wege  zu  ergründen.  Auf  diese  Weise 
gelangte  derselbe  zu  dem  Satze,  dass  das  Leben  blos  als  absolut  be¬ 
griffen,  und  daher,  wie  das  Absolute  selbst,  durch  Nichts  Ande¬ 
res  erklärt,  sondern  nur  vermittelst  der  intellectuellen  Anschauung 
erfasst  werden  könne  *).  —  Durch  solche  Vorgänger  ermuthigt  tra¬ 
ten  gar  bald  nicht  Wenige  jener  Köpfe,  denen  ihre  eigene  Verw'or- 
renheit  als  Merkmal  höherer  Genialität  gilt,  als  Verfechter  der  Na¬ 
turphilosophie  hervor.  Die  Schriften  dieser  nicht  selten  wahrhaft 

unsinnigen  Phantasten,  in  denen  sich  weder  von  Natur,  noch  von 
Philosophie  eine  Spur  findet,  brachten  die  Lehre  Schelling’s  gerade 
bei  denjenigen  Aerzlen,  deren  umfassende  empirische  Keontniss  ihr 
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am  meisten  gefrommt  haben  würde,  in  eine,  obschon  an  sich  nicht 
unverdiente,  doch  zu  tiefe  Missachtung. 

1)  S.  oben  §.  586. 

2)  C.  Eberh.  Schelling,  Diss.  sistens  cogitata  nonnulla  de  idea  vitae 
liujusqiie  formis  praecipiiis.  Tiibing.  1803.  8.  —  lieber  das  Leben  und 
seine  Erscheinung.  Laiidshut,  1806.  8.  —  Allerdings  benutzten  diese 
Katurphilosophen  zu  ihren  Erklärungen  sehr  häufig  die  Naturwissen¬ 
schaften,  z.  B.  die  Physik,  aber  meist  nur,  indem  sie  die  organischen 
Vorgänge  mit  physikalischen,  oft  eben  so  geheimnissvollen  (Elektricität, 
Galvanismus,  Magnetismus  u.  s.  w.)  verglichen.  In  dieser  Hinsicht 
führten  dieselben  die  Zeit  vor  Haller  wieder  herbei,  in  welcher  Be¬ 
obachtungen  und  Versuche  als  sehr  untergeordnete  Quellen  der  Physio¬ 
logie  galten.  —  ,,Es  gab,“  sagt  R.  W  a  g  n  e  r  ,  „Lehrer  der  Physiolo¬ 
gie,  welche  niemals  das  prachtvolle  Beispiel  des  Kreislaufs  in  der  Na¬ 
tur  beobachtet  hatten,“  —  es  gab,  setzen  wir  hinzu ,  Lehrer  der  Heil¬ 
kunde,  welche  es  unter  ihrer  VVürde  hielten,  einer  Leichenöffnung  bdi- 
ziiwohuen.  —  Indess  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  Schelling 
selbst  die  blosse  Speculation  als  solche  geisttödtend  nennt,  und  diejeni- 

^  gen  heftig  tadelt,  „welche  sich  ohne  Beruf  zu  unerbetenen  Anhängern 
seiner  Lehre,  machen  und,  ohne  begeistert  zu  seyn,  zu  gleichem  Scan- 
dal  der  Klugen  und  der  Einfältigen  den  Thyrsus  tragen.“ 

§.  604. 

Troxler.  —  Malfatti.  —  J.  A.  Schmidt  (1759  — 1809).  — 
Himly  (1772  — 1837).  —  Kielmeyer  (1765  —  1844).  —  Mar¬ 
cus  (1753— 1816). 

Unter  den  Aerzten,  welche  in  würdigerer  und  selbstständigerer 
Weise  die  Naturphilosophie  auf  die  Theorie  der  Heilkunde  anzuwen¬ 
den  versuchten,  sind  besonders  die  in  der  Ueberschrift  genannten  her¬ 
vorzuheben.  Troxler,  gegenwärtig  Prof,  zu  Bern,  bezeichnet  (zu 
dem  Dualismus  einer  vergangenen  Zeit  zurückkehrend);  die  Krankheit 
als  ,,Missverhältniss  der  organischen  Thätigkeit  zu  ihrem  organischea 
Gebilde,“  und  unterscheidet  demge.mäss  zwischen  Krankheiten  des  Le- 
bensprocesses  und  des  Organismus,  oder  -zwischen  dynamischen  und 
plastischen  Krankheiten  1).  —  Joh.  Malfatti,  gegenwärtig  Arzt 
zu  Wien,  bearbeitete  die  Pathögenie  vom  naturphilosophischen  Stand- 
puncte  ^);  J.  A.  Schmidt,  aus  Aub  in  Würtemberg,  Prof,  zu 
Wien,  und  Himly,  aus  ßraunschweig,  Prof,  zu  Jena  und  Göttingen  ®), 
haben  sich  als  vorzügliche  Augenärzte  bekannt  gemacht,  und  die  Heil¬ 
kunde  weniger  im  naturphilosophischen,  als  im  wahrhaft  wissenschaft¬ 
lichen  Sinne  bereichert,  r—  C.  Fr.  Kielmeyer,  aus  Babenhausen 
in  Würtemberg,  Prof,  in  Stuttgart  und  Tübingen,  hat  sich  wenigeri 
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als  Schriftsteller,  wie  als  geistreicher  Lehrer  bekannt  gemacht  *).  — 
Vorzüglich  aber  gab  Adalbert  Friedr.  Marcus  ans  Arolsen, 
Director  des  Krankenhauses  zu  Bamberg,  ein  Mann  von  durchaus 
ehrenwerthem  Charakter,  Anfangs  begeisterter  Anhänger  Brown’s  ®), 
später  eifriger  Apostel  der  Erregnngstheorie,  der  Naturphilosophie  die 
ausgedehnteste  Anwendung  auf  die  praktische  Medicin.  Marcus 
ist  für  Deutschland  der  Urheber  der  Lehre  von  der  entzündlichen 
Natur  vieler  bis  dahin  räthselhafter  Krankheiten,  z.  B.  des  Croup, 
des  Kindbettfiebers ,  und  vorzüglich  des  Typhus ,  welchen  derselbe 
geradezu  als  Hirnentzündung  bezeicbnete  und  demgemäss  behandelte  ®). 
Eine  Ansicht,  welche  mehrseitig  angegriffen,  von  Marcus  aber  auf 
das  hartnäckigste  vertheidigt  wurde  ^).  Wirklich  erklärten  sich  auch 
viele,  besonders  naturphilosophische  Aerzte  für  die  entzündliche  Na¬ 
tur,  nicht  allein  der  genannten,  sondern  auch  vieler  anderer  Krank¬ 
heiten,  und  es  kam  auf  diese  Weise  zuletzt  dahin,  dass  der  grösste 
Theil  der  akuten  und  selbst  viele  chronische  Krankheiten  für  entzünd¬ 
lich  ausgegeben  und  damit  dem  ungezügeltsten  Vampyrismus  Thor 
und  Thür  geöffnet  wurde  *). 

1)  Ign.  Paul.  Vital.  Troxler,  Ideen  der  Grundlage  zur  Nosologie 
und  Therapie.  Jena,  1803.  8.  —  Versuche  in  der  organischen  Physik. 
Jena,  1804.  8.  —  Grundriss  der  Theorie  der  Medicin.  Wien,  1805.  8. 
—  lieber  das  Lebeu  und  sein  Problem.  Gött.  1806.  8.  —  Elemente  der 
Biosophie.  Augsb.  1808.  8.  u.  a.  m. 

2) Joh.  Malfatti,  Entu^iirf  einer  Pathogenie  aus  der  Evolution  und 
Revolution  des  Lebens.  Wien,  1809.  8. 

3)  Carl  Himly,  Abhandlung  über  die  Wirkung  der  Krankheitsreize  auf 
den  menschlichen  Körper.  Braunschw.  1795.  8.  Gött.  1801.  8.  —  Ab¬ 
handlung  über  den  Brand  der  weichen  und  harten  Theile ;  nebst  einigen 
Grundzügen  der  medicinischen  Theorie.  Gött.  1800.  4.  —  Lehrbuch 
der  praktischen  Heilkunde.  Gött.  1807.  8.  1816.  8. 

4) C.  Fr.  Kielmeyer,  Rede  über  die  Verhältnisse  der  organischen 
Kräfte  unter  einander  in  der  Reihe  der  verschiedenen  Organisationen. 
(Stuttg.)  1793.  8.  — 

5)  S.  oben  §.  580,  Note  9. 

6)  Freilich  wurde  auch  die  Wirkung  des  Moschus  der  des  Calomel 
gleiehgesetzt. 

7)  A.  Fr.  Marcus  Entwurf  einer  speciellen  Therapie.  3  Thle.  Nürnb. 
1807  — 1812.  —  lieber  die  Natur  und  Behandlungsart  der  häutigen 
Bräune.  Bamb.  1810.  8.  —  Ephemeriden  der  Heilkunde.  8  Bde. 
Bamh.  1811  — 1814.  8.  —  Marcus’  Lehen  von  Speyer  und  Mar¬ 
cus.  Bamb.  1817.  8.  —  Ausserdem  war  Marcus  einer  der  thätig- 
sten  Anhänger  des  thierischen  Magnetismus  und  der  Kranioskopie. 
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8)  Theoretisch  gründete  sich  diese  einseitige  Entziindnngstheorie  auf  den 
Satz  Schelling’s,  dass  auf  die  Reproduction  mir  mittelst  der  höheren 
Factoren,  auf  die  Sensibilität  nur  durch  die  Irritabilität  gewirkt  werden 
könne,  dass  also  Irritabilität  das  einzige  Mittelglied  sey,  durch  welches 
auf  den  Organismus  eiugewirkt  W'erden  könne. 

§.  605. 

K  i  e  s  e  r. 

Das  „System  der  Medicin“  von  Dieterich  Georg  Kieser, 
Prof,  zu  Jena  ^),  bietet  das  ausgezeichnetste  Beispiel  einer  durchgrei¬ 
fenden  Anwendung  der  Naturphilosophie  auf  die  praktische  Medicin 
dar.  Dieses  Werk,  dessen  Urheber  sich  durch  dasselbe  (abgesehen  von 
seinen  unvergänglichen  Verdiensten  um  die  Entwickelungsgeschichte, 
die  Physiologie  und  besonders  um  die  Anatomie  der  Pflanzen)  einen 
ehrenvollen  Platz  unter  den  geistreichsten  und  scharfsinnigsten  Aerz- 
ten  gesichert  hat,  zei^  alle  Vorzüge  und  alle  Mängel  einer  apriori¬ 
schen  Construction  der  Wissenschaft.  Keiner  der  Üebrigen  hat  es 
gleich  Kieser  verstanden,  die  reichste  Fülle  empirischer  Thatsachen 
unter  allgemeine  systematische  Gesichtspunkte  zu  bringen.  Keiner  be¬ 
sonders  hat  vom  naturphilosophischen  Standpunkte  aus  eine  so  grosse 
Menge  der  wichtigsten  Fragen  an  das  Leben  und  die  Wissenschaft 
gerichtet,  und  schon  durch  diese  Aufstellung  zu  ihrer  Lösung  beige¬ 
tragen,  Dagegen  ist  aber  auch  bei  Kieser  die  Ueberzeugung  von 
der  Wahrheit  des  philosophisch- construirenden  Standpunktes  viel  zu 
gross,  als  dass  nicht  auch  bei  ihm  jene  Eigenmächtigkeit  herrschen 
sollte,  welche  der  Natur  gegenüber  an  die  Stelle  der  Identität  den 
Geist  zu  setzen  sich  begnügt  ^). 

1)  Dieter.  Georg  Kieser  (geb.  1179)  aus  Haarburg,  zuerst  Arzt  zu 
Northeim  bei  Göttingen,  gegenwärtig  (seit  1812)  Prof,  zu  Jena,  wäh¬ 
rend  der  Freiheitskriege  eine  Zeit  lang  Oberarzt  der  Hospitäler  zu 
Lüttich  und  Versailles,  ist  vorzüglich  durch  folgende  Schriften  bekannt: 
De  anamorphosi  oculi.  Gott.  1804.  4.  —  Der  Ursprung  des  Darmkaiials 
und  der  vesicula  umbilicalis  des  menschlichen  Fötus.  Gott.  1810.  4.  — 
lieber  die  Natur,  Erkeniitniss  und  Heilung  des  schwarzen  Staars.  Gott. 
1810.  -8. —  Grundzüge  der  Pathologie  und  Therapie  des  Menschen. 
Jena,  1812.  8.  —  üeber  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Exantheme. 
Jena,  1812.  4. —  Memoire  sur  l’organisation  des  plantes.  Harlem,  1813. 
4.  Deutsche  Bearbeit. :  Grundzüge  der  Anatomie  der  Pflanzen.  Jena, 
1815.  4.  Das  ausgezeichnetste  bis  dahin  erschienene  Werk  über  Phy- 
totomie  und  die  Grundlage  aller  späteren  Arbeiten.  —  System  der  Me¬ 
dicin.  Halle  ,  1817,  1818.  2  Bde.  8.  —  System  des  Tellurismus  oder 
thierischen  Magnetismus.  2  Bde.  Leipz,  1821.  S. 

2)  Kieser  bestimmt  die  Aufgabe  der  Naturphilosophie  folgendermassen : 
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„Das  Hauptbestrehen  der  Natorphilosophie  ist,  die  allgemeinen  Gesetze 
des  Lebens  ancli  in  den  Erscheinungen  des  einzelnen  Lebens  nachznwei- 
sen,  und  also  die  allgemeine  Harmonie  aller  einzelnen  Dinge  unter  ein¬ 
ander  auch  in  der  Theorie  darzustellen.  Da  früher  in  den  Theorieen 
der  Krankheit  bald  bloss  die  Materie  des  Lebens ,  bald  bloss  das  gei¬ 
stige  Verhältniss  des  Organismus  berücksichtigt  wurde,  so  ist  es  eine 
Hauptforderung  der  naturphilosophischen  Medicin,  wie  im  Leben  selbst 
Geistiges  und  Leibliches  nie  getrennt  erscheinen,  eben  so  in  den  Krank¬ 
heitserscheinungen  den  Parallelismus  der  organischen  Metamorphose  und 
des  Lebensprocesses  nie  zu  verkennen ,  also  das  Quantitative  und  Quali¬ 
tative  des  Lebens  in  ihrer  Einheit  und  Durchdringung  aufzufassen.“ 
(System  der  Med.  T,  92.)  —  lieber  die  Erfolge  der  Anwendung  der 
Naturphilosophie  auf  die  Medicin  äussert  sich  derselbe  also ;  „Da  die 
Naturphilosophie  selbst  nur  allgemeine  Ansichten  gab,  deren  Nachwei- 
sung  in  den  einzelnen  Kranklieitserscheinnngen  nicht  in  ihrem  Kreise 
lag,  und  da  es  denen,  die  sie  ins  Lehen  einffihren  wollten,  nicht  selten 
an  der  Kenntniss,  entweder  des  speciellen  Lebens  oder  der  allgemeinen 
Gesetze  des  Lebens  überhaupt  gebrach,  so  sind  die  aus  der  Naturphilo¬ 
sophie  entsprungenen  Theorieen  der  Medicin  häufig  nur  misslungene 
Versuche  und  ein  Aergerniss  der  Besseren  geblieben,  welche  den  Anhän¬ 
gern  der  frühem  Lehren  Gelegenheit  zu  einer  kraftlosen  Widersetzlich¬ 
keit  gegen  den  gewaltig  eingreifenden  Zeitgeist  gaben ;  und  nur  wenige 
der  sogenannten  naturphilnsophisch  -  medicinischen  Schriften  haben  die 
Wahrheit  ergriffen,  und  sie  klar  und  bestimmt  darzustellen  vermocht.“ 
(S.  93.) 

§.  606. 

Ergebnis  s. 

Die  Naturphilosophie  gehört,  obschon  der  kleine  Kreis  ihrer  noch 
lebenden  und  die  noch  geringere  Zahl  ihrer  verspäteten,  durchaus  un¬ 
bedeutenden,  Anhänger  ihr  unwandelbar  ergeben  bleibt,  bereits  der  Ver¬ 
gangenheit  an.  Gerade  durch  die  Consequenz ,  mit  welcher  sie  ihre 
Aufgabe  verfolgte,  hat  sich  dieselbe  den  Dank  der  Wissenschaft  er¬ 
worben,  welche  durch  ihre  Schicksale  über  das  wahre  Verhältniss  der 
Philosophie  zu  den  Naturwissenschaften  und  über  die  wahren  Grän¬ 
zen  des  erfahrungsmässigen  Wissens  sehr  eindringlich  belehrt  worden 
ist.  Unantastbar  ist  das  Verdienst,  welches  sich  Sehe  Hing  und 
seine  Nachfolger  durch  die  Vertilgung  eines  einseitigen  Dynamismus 
und  durch  die  Wiedervereinigung  der  Materie  und  der  Kraft  erwor¬ 
ben  haben,  wenn  schon  sie  selbst  den  wesentlichsten  Gewinn  dieser 
Ansicht  durch  die  beibehaltene  Trennung  der  organischen  und  anor¬ 
ganischen  Natur  wieder  aufgaben.  Aber  die  neuere  Physiologie  hat 
sich  dankbar  daran  zu  erinnern ,  dass  sie  in  jener  Vereinigung  der 
Kraft  und  der  Materie  ihre  wesentliche  Grundlage  findet. 
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Die  fernere  Geschichte  der  Philosophie  gehört  ebenfalls  fast  ganz 
Dentschland  an.  Hier  knüpfen  sich  die  hervorragendsten  Leistungen 
an  die  Namen  Jacobi,  Fries,  Hegel  und  Herbart.  Die  Leh¬ 
ren  dieser  Männer  stehen  aber  ausser  aller  näheren  Beziehung  zu 
der  Heilkunde,  und  höchstens  dürfte  vielleicht  die  Herbart’sche  Philo¬ 
sophie  auch  auf  die  Medicin  in  Zukunft  einzuwirken  im  Stande  seyn. 


Vierzigster  Abschnitt. 

Höchste  Steigerung  der  Theorie  des  Vitalismus  in 
den  Lehren .  Mesmer’s  und  Hahnemann’s. 

1)  Der  Ihierische  Magnetismus. 

Mesmer. 

(1734  —  1815.) 

§.  607. 

Die  gegenwärtige  Steile  scheint  sich  am  besten  zur  kurzen  Dar¬ 
stellung  zweier  Lehren  zu  eignen,  welche  im  Wesentlichen  auf  der 
äussersten  Steigerung  des  Vitalismus  und  auf  dem  Dogma  ,,der  gänz¬ 
lichen  Befreiung  der  Kraft  von  den  hemmenden  Fesseln  der  Materie“ 
beruhen  ^). 

Der  Urheber  der  Lehre  von  dem  später  so  genannten  t  hie  ri¬ 
schen  Magnetismus,  Anton  Mesmer  aus  Weiler  bei  Stein 
am  Rhein,  zuerst  Arzt  zu  Wien,  dessen  Inauguraldissertation  bereits 
den  Einfluss  der  Planeten  auf  den  menschlichen  Körper  erörterte, 
hatte  sich,  wie  mehrere  Aerzte  im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts,  eine  Zeitlang  mit  der  therapeutischen  Anwendung  des  mi¬ 
neralischen  Magnetismus  beschäftigt  Sehr  bald  erklärte  derselbe 
die  Wirkungen  desselben  durch  eine  entsprechende  magnetische  Be¬ 
schaffenheit  des  menschlichen  Körpers,  und  kurz  darauf  gelangte  er 
dahin,  die  magnetische  Kraft  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller 
Körper  und  als  das  die  ganze  Schöpfung  verknüpfende  Band  zu  schil¬ 
dern.  Zufolge  ihrer  Fähigkeit  ,  sich  bald  anzuhäufen,  bald  zu  ver¬ 
mindern,  sey  es  möglich,  diese  Kraft  im  menschlichen  Körper  durch 
gewisse  Manipulationen  (Berühren,  Streichen  u.  s.  w,  —  „Magneti- 
siren“),  ja  schon  durch  den  blossen  festen  Willen  zu  erregen,  auf 
denselben  zu  übertragen ,  und  auf  diese  Art  die  wunderbarsten  und 
heilsamsten  Wirkungen  zu  erzeugen.  —  Mehrere  Kuren  schienen 
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die  Wirksamkeit  des  Mesmer’scheu  Verfahrens  zn  bestätigen;  in 
Bezog  auf  andere  \mrde  der  Erfinder  desselben  von  seinen  Gegnern, 
namentlich  der  medicinischen  Fakultät  zu  Wien,  des  Betrugs  verdäch¬ 
tigt,  und  er  verüess  diesen  Ort  —  (es  bleibt  ungewiss,  ob  freiwillig 
oder  gezwungen)  —  zu  Ende  des  Jahres  1777,  und  begab  sich  nach 
Paris  ^). 

1)  Für  die  Geschichte  des  thierischen  Magnetismus  vergL  besonders : 
Mesmer,  Memoire  snr  la  decouverte  du  Magnetisme  animaL  Par. 
1770.  8. —  Mesmer,  Precis  historiqne  des  faits  relatifs  au  Magne¬ 
tisme  animal.  Lond.  1781.  8.  Deutsch:  Karlsruhe,  1783.  8.  —  Enne- 
m  o  s  e  r.  Der  Magnetismus  in  der  allseitigen  Beziehung  seines  Wesens, 
seiner  Erscheinungen  u.  s.  w.  Leipz.  1819.  8.  Zweite  Aufl.  unter  dem 
Titel:  „Geschichte  der  Magie.“  Erster  Band.  Leipz.  1844.  8.  —  Kie- 
ser,  System  des  Tellurismus,  II.  487.  ff.  Das.  (S.  540  ff.)  auch  die  Li¬ 
teratur  his  zum  Jahre  1822.  —  J.  P.  F  r.  D  e  l  e  u  z  e,  Histoire  critique 
du  magnetisme  animal.  2  voll.  Par.  1813.8.  1819.8. —  A.  Bertrand, 
Du  magnetisme  animal  en  France  etc.  Par.  1820.  8. —  L.  Chonlant, 
Vorlesung  über  den  animalischen  Magnetismus.  Dresd.  1840.  12.  1842» 
12.—  C.  Burdin  et  F.  Dubois  (d’Amiens),  Histoire  academique  du 
magnetisme  animal  etc.  Par.  1841.  8.  —  Sprengel,  V.  S.  647  ff.  — 
E  b  l  e  VI.  1.  S.  322  ff  VI.  2.  S.  134  ff.  —  C  h  o  u  1  a  n  t,  Bibi.  hisL  med. 
p.  153.  —  Vergl.  unten  §.  610. 

Die  früheste  Geschichte  des  thierischen  Magnetismus  &hrt  bis  zu  dem 
Tempelschlaf,  den  Orakeln,  den  Heilungen  Ve  s  p  a  s  ia  n’s  und  mehreren 
andern  Erscheinungen  des  Alterthums  zurück,  Erscheinungen,  welche 
in  der  ältesten  christlichen  Kirche,  in  den  Legenden  der  Heiligen,  in 
den  Bezauberungen  des  Mittelalters,  in  den  Heilungen  der  Kröpfe  durch 
die  Hände  der  französischen  und  englischen  Könige  u.  s,.  w..  Wiederho¬ 
lungen  und  Analogieen  ßnden.  (Die  hierher  gehörige  Literatur  s.  bei 
Chonlant,  Bibi.  med.  historica ,  p.  43.  122.  153.  Rosenbaum, 
Additamenta,  p.  42.)  Das  achtzehnte  Jahrhundert  aber  zeigte  mitten 
in  seiner  hochgerühmten  Aufklärung  die  grösste  Empfänglichkeit  für 
•solche  Offenbarungen  eines  allerdings  vorhandenen,  aber  nur  auf  Ko¬ 
sten  der  wahrhaft  menschlichen  und  freien  Vernunftthätigkeit  sich  öff¬ 
nenden  Gebietes.  —  In  den  Jahren  1727  — 1732  wiederholten  sieh  zu 
Paris  am  Grabe  des  Jansenistischen  Geistlichen  Fra» 9.  de  Paris 
viele  Erscheinungen  der  epidemischen  Tanzwuth  des  Mittelalters.  (S.  ob. 
§.  282.)  Die  gläubigen  Wallfahrer  geriethen  in  Zuckungen,  denen  zu¬ 
letzt  gänzliche  Verzuckung  und  Genesung  von  mancherlei  Uebeln  folgte. 
Alle  diese  Wunder  hörten  aber  nach  Verschliessung  des  Kirchhofes 
(über  dessen  Eingang  man  die  W^orte  setzte :  —  „De  p.ar  le  roi  defense 
ä  Dieu,  d’operer  miracle  en  ce  lieu“  — )  sofort  auf.  (Vergl.  vorzüglich 
Coli  in  dePlancy,  Histoire  des  convulsionaires  du  18.  siöcle  et 
des  miracles  du  diacre  Paris,  Paris,  1821.  8.)  —  Aehnliche  Erschei¬ 
nungen  hatten  sich  früher  unter  den  Protestanten  der  Cevennen  ge¬ 
zeigt.  —  Zwanzig  Jahre  später  trat  der  Pater  Joseph  Gassner 
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in  Süddentschland  als  allgemein  bewunderter  und  gläubig  verehrter 
Exorcist  auf,  und  bald  nach  ihm  erregten  der  Nekromant  Schröpfer 
zu  Leipzig,  vor  Allen  aber  der  berüchtigte  Cagliostro  durch  ihre 
Gaukeleien  das  Aufsehen  von  ganz  Europa,  —  So  fand  Mesmer  die 
Stätte  wohl  bereitet. 

2)  S.  Sprengel,  V.  S.  C45  ff. 

3)  Kurz  vorher  theilte  Mesmer  seine  Entdeckung  mehreren  Akade- 
mieen  mit,  erhielt  aber  nur  von  Berlin  eine,  die  Realität  derselben  in 
Abrede  stellende,  Antwort. 

§.  608.. 

Zu  Paris  verband  sich  Mesmer  nach  kurzer  Zeit  mit  einem 
Arzte,  d’Eslon,  welchen  er  vollständig  in  seine  Lehre  einweihte. 
Bald  darauf  veröffentlichte  Mesmer  eine  Schrift  ^),  welche  das  We¬ 
sentliche  seines  Systems  enthält,  und  deren  Hauptsätze  folgende  sind ; 
,,Die  ganze  Schöpfung  steht  durch  einen  ätherischen  Stoff  in  wech¬ 
selseitiger  Verbindung.  Im  Menschen  bilden  die  Nerven  den  vorzüg¬ 
lichsten  Träger  dieses  Stoffs,  welcher  sich  mit  der  äussersten  Schnel¬ 
ligkeit  bewegt,  in  die  Ferne  wirkt,  wie  das  Licht  gebrochen  und  re- 
flectirt  und  durch  manche  Körper  ( —  ,,antimagnetische^‘  — •)  unwirk¬ 
sam  gemacht  wird.  Dieser  Stoff  heilt  direct  alle  Nerven-,  indirect 
alle  übrigen  Krankheiten;  nur  durch  ihn  wirken  die  Arzneien,  nur 
durch  ihn  entstehen  Krisen,  kurz  jede  Heilung.“  —  Aber  weder 
durch  diese  Schrift,  noch  durch  eine  bald  darauf  von  d’EsJon  her¬ 
ausgegebene  gelang  es,  dem  thierischen  Magnetismus  die  ersehnte 
Theilnahme  zu  verschaffen.  Nicht  lange  hernach  trennte  sich  d’Eslon 
von  seinem  Meister,  mit  welchem  er  von  nun  an  in  der  bittersten 
Feindschaft  lebte.  Aus  ünmuth  begab  sich  Mesmer  einige  Zeit 
nach  Spaa,  kehrte  aber  nach  Paris  zurück ,  als  es  seinen  Freunden 
gelungen  war,  eine  magnetische  Gesellschaft  von  100  Mitgliedern  zu 
stiften ,  welchen  Mesmer  gegen  hohen  Lohn  seine  Kunst  zu  offen¬ 
baren  versprach  ^).  In  Kurzem  machten  nun  die  durch  Mesmer 
und  d’Eslon.  vorzüglich  an  dem  sogenannten  Bäquel  verrichteten 
Kuren  grosses  Aufsehn ,  und  obschon  eine  Commission  der  Akade¬ 
mie  und  der  Fakultät,  welche  sich,  da  Mesmer  fortwährend  jede 
amtliche  Prüfung  verweigerte,  an  d’Eslon  wandte,  ein  im  Ganzen 
ungünstiges  Unheil  fällte  ^),  so  breitete  sich  doch  der  Magnetismus, 
namentlich  in  den  Provinzen,  immer  weiter  aus.  ^ —  Zwei  Brüder, 
Marquis  und  Graf  de  Puysegur,  traten  im  südlichen  Frankreich  als 
Anhänger  Mesmer ’s  auf,  und  steigerten  zuerst  die  magnetische 
Einwirkung  zu  der  bis  dahin  unbekannten  Clairvoyance.  Noch  mehr 
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als  früher  mischten  sich  nun  der  Wunderglaube  und  die  Mystik  in 
die  immer  weiter  verbreitete,  aber  meist  nur  von  Laien  gepflegte 
Lehre.  In  Paris  indess  wirkte  das  ürtheil  der  oben  erwähnten  Com¬ 
mission  so  ungünstig,  dass  Mesmer  diese  Stadt  verbess,  eine  Zeit¬ 
lang  unter  angenommenem  Namen  in  England  lebte,  und  sich  dann 
nach  Deutschland,  zuletzt  nach  Merseburg,  wandte,  wo  er  in  der 
tiefsten  Verborgenheit  im  Jahre  1815  starb  ^ 

1)  Mesmer,  Memoire  sur  la  decouverte  du  magnetisme  animal.  Par. 
1179.  8.  —  Kurze  Gesch.  des  thier.  Magnet.  S.  150. 

2)  d’Eslon,  Obserrations  sur  le  Magnetisme  animal.  Par.  1780. 

3)  Jeder  der  hundert  Theilnehmer  musste  100  Luisd’or  zahlen.  —  Auch 
später  zeigte  sich  Mesmer  sehr  gewinnsüchtig,  und  es  wurde  selbst 
behauptet,  dass  der  Beifall  ,  den  seine  magnetischen  Assembleen  von 
Seiten  der  vornehmen  Welt  fanden,  sich  nicht  blos  auf  magnetische 
Rapports  der  Theilnehmer  beider  Geschlechter  gründe. 

4)  In  dieser  Commission  befanden  sich  unter  Andern  Guillotin,  Le- 
roy,  Bailly,  Franklin,  Lavoisier  und  Jnssieu. 

5)  Ausser  Mesmer’s  bereits  genannten  Schriften  ist  vorzüglich  zu  nen¬ 
nen  :  Memoire  sur  mes  decouvertes.  Par.  1799.  8.  (2te  Ausg.  von  P  i- 
cher-Grandchamp)  Par.  1826.  8.  Deutsch :  Jena,  1800.  —  Mes¬ 
merismus,  oder  System  der  Wechselwirkungen,  Theorie  und  Anwendung 
des  thierischen  Magnetismus  u.  s.  w'.  herausgegeben  von  C.  Chr^  W  o  1- 
fart.  2  Thle.  Berl.  1814.  8. 

§.  609. 

Seit  dem  Jahre  1787  wurde  man  auch  in  Deutschland,  zuerst 
durch  Lavater,  dann  durch  die  Bremischen  Aerzte  ßicker,  Olbers 
und  Wien  holt,  von  denen  der  Letztere  ein  eifriger  Apostel  desselben 
wurde,  mit  dem  thierischen  Magnetismus  bekannt.  Zwar  fehlte  es 
auch  hier  nicht  an  Schwärmereien  und  mystischen  Ausschmückungen, 
doch  muss  die  Verpflanzung  des  thierischen  Magnetismus  nach  Deutsch¬ 
land  als  der  Anfang  einer  neuen  Periode  desselben  betrachtet  werden, 
welche  auf  der  einen  Seite  durch  strengere  kritische  Prüfung,  auf  der 
andern  durch  den  Versuch  seiner  theoretischen  Begründung  charakte- 
risirt  wird.  —  In  dieser  Hinsicht  ist  ausser  den  Versuchen  von 
Eberh.  Gmelin  ^),  Böckmann  ^),  Heinecken  ‘^)  und  L.  Chr. 
Treviranus  ®),  besonders  die  Ansicht  von  A.  C.  Kessler  zu 
nennen,  welcher  zuerst  die  Lehre  von  dem  polaren  Verhalten  zwi¬ 
schen  Magnetiseur  und  Somnambulen,  und  die  polare  Steigerung  der 
Gangben,  gegenüber  der  Hirnthätigkeit,  ausbildete  ®).  Das  Werk  von 
Kluge,  Prof,  zu  Berbn,  hatte  vorzüglich  den  Zweck,  die  therapeu- 


iische  Anwendung  des  Magnetismus  zu  lehren,  und  trug  zur  Ver¬ 
breitung  derselben  wesentlich  bei 

Sehr  bald  wendeten  mehrere  naturphilosophische  Aerzte  dem 
Mesmerismus,  dessen  Grundlehren  sich  mit  den  Ansichten  Schel- 
ling’s  von  der  Alleinheit  der  Natur  und  von  der  Verbindung  aller 
Wesen  durch  die  polaren  Kräfte  sehr  leicht  vereinigen  Hessen,  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  zu.  Aber  auch  hier  schmeichelte  man  sich, 
eine  strenge  physiologische  Begründung  zu  geben,  während  man  poe¬ 
tische  Vergleiche  und  willkürliche  Analogieeu  lieferte.  Eschen¬ 
mayer  sprach  von  geistiger  Begattung  und  geistiger  Zeugung*), 
Nasse  erklärte  die  magnetische  Manipulation  für  überflüssig,  und 
hielt  den  festen  Willen  und  die  physische  Einwirkung  des  Magneti¬ 
seurs  für  hinreichend®),  Kies  er  aber  versuchte,  in  einem  systemati¬ 
schen  Werke  die  historische  Bedeutung  des  thierischen  Magnetismus 
in  vielen  wunderbaren  Erscheinungen  der  alten  und  neuen  Zeit  dar- 
zuthun,  und  der  ganzen  Lehre  durch  die  Zurückführung  des  gesamm- 
ten  Nervenlebens  auf  die  Polaritäten  des  höheren ,  solaren  Gehirnle¬ 
bens  (Tag,  Erkenntniss)  und  des  niederen,  ,,tellurischen“  Ganglien¬ 
lebens  (Nacht,  Gefühl)  die  vermisste  wissenschaftliche  Begründung  zu 
verschaffen  ^”). 

1)  Arn.  Wienholt,  Beiträge  zu  den  Erfahrungen  über  den  thierischen 
Magnetismus.  Hamh.  1782.  8. —  Heilkraft  des  thierischen  Magnetis¬ 
mus.  3  Thle.  (der  3te  herausgeg.  vpn  Scherf).  Lemgo,  1802  — 1806. 
8.  u.  e.  a. 

,  2)  Eh  er h.  Gm el in,  üeher  d.  thier.  Magn.  Tübingen,  1787.  8.  —  Neue 

Untersuchungen  über  den  thierischen  Magnetismus.  Stuttg.  u.  Heilbr. 
1793.  8. 

3) Joh.  Lor.  Böckmann,  Archiv  für  thierischen  Magnetismus  und 
Somnambulismus.  8  Stücke.  Strassburg,  1787.  1788.  8. 

4)  Joh.  Heineeken,  Ideen  und  Beobachtungen  den  thier,  Magn.  be¬ 
treffend.  Bremen,  1800.  8. 

5)  L.  C  h  r.  T  r  e  V  i  r  a  n  u  s,  Diss.  physico  -  medica  sist.  qnaedam  ad  ma- 
gnetismum  sic  dictum  animalem  spectantia.  Jen.  1800.  4. 

6)  A.  C.  Kessler,  üeher  die  innere  Form  der  Medicin.  Jena,  1807.  8. 

7)  L.  A.  F.  Kluge,  Versuch  einer  Darstellung  des  animalischen  Magne¬ 
tismus  als  Heilmittel.  Berlin,  1811.  8.  1816.  8.  1818.  8. 

8)  Eschenmayer,  Versuch,  die  scheinbare  Magie  des  th.  Magn.  aus 
physiologischen  und  psychischen  Kräften  zu  erklären.  Stuttgart,  1816.8. 

9)  Archiv  für  d.  th.  Magn.  Bd.  I.  St.  3.  (S.  die  folgende  Note.) 

10)  Kies  er,  System  des  Tellurismus  oder  thier.  Magnetismus.  Leipz. 
1821.  8.  2  Bde.  —  Wichtig  sind  ausserdem:  Eschenmayer,  Kie¬ 
se  r  und  Nasse,  Archiv  für  den  thierischen  Magnetismus,  9  Bde. 
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.  Leipz.  n.  HaUe,  1817  —1821.  8,  —  C.  Chr.  Wolfart,  Jahrbücher 
für  den  Lebensmagoetisinns.  5  Bde.  Leipz.  1818  — 1822.  8. 

§.  610. 

Dem  überaus  lebhaften  tmd^  allgemeinen  Interesse  an  diesen  Vei*- 
bandinngen  folgte  indess  bald  eine  Periode  der  geringeren  Theilnabme, 
nachdem  mehrere  der  angesehensten  Aerzte,  besonders  Stieglitz, 
Pf  aff  und  Ha  fei  and,  dieselben,  welche  bereits  mehrmals  ihre  ge¬ 
wichtigen  Stimmen  gegen  ähnliche  Ausschweifungen  und  Einseitig¬ 
keiten  erhoben  batten,  sich  gegen  einen  grossen  Theil  Dessen  erklär¬ 
ten,  was  die  zuvor  genannten  und  andere  Anhänger  dieser  Lehre 
beobachtet  zu  haben  vermeinten.  Zwar  gaben  sie  die  Existenz  man¬ 
cher  hierher  gehöriger  Erscheinungen  zu,  aber  mit  Recht  erklärten 
sie  auch  auf  das  Entschiedenste  viele  der  wunderbarsten  Angaben, 
besonders  über  das  Hellsehen,  für  absichtliche  oder  vorsätzliche  Täu¬ 
schung  ^).  —  In  derselben  Weise  trat  auch  in  Frankreich  die  Theil- 
nahme  an  dem  thierischen  Magnetismus  vor  dem  neubelebten  Inter¬ 
esse  an  der  wissenschaftlichen  Physiologie  immer  mehr  zurück  ^). 
Zwar  fand  die  Lehre  Mesmer’s  in  diesem  Lande  neuerlichst  wie¬ 
derum  eine  günstige  Aufnahme,  indess  auch  diesmal  bemächtigte  sich 
ihrer  vorzugsweise  die  Charlatanerie  und  die  Gewinnsucht.  —  Wirk¬ 
lich  führt  die  unbefangene  Prüfung  dieses  Gegenstandes  zu  dem  Re¬ 
sultate,  dass  die  Erscheinungen  des  thierischen  Magnetismus  bei  einem 
überaus  gereizten  Zustande  des  Nervensystems  auf  künstlichem  Wege 
erzeugt  werden  können,  dass  aber  an  eine  wahrhaft  physiologische 
Begründung  derselben  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer  Kennt- 
niss  von  den  Verrichtungen  des  Nervensystems  noch  lange  nicht  gedacht 
werden  kann.  Aus  demselben  Grunde  und  der  Erfahrung  zu  Folge  er¬ 
scheint  die  therapeutische  Anwendung  des  thierischen  Magnetismus  als 
misslich  und  unter  Umständen  selbst  gefährlich. 

Noch  muss  der  durchaus  mystischen  Wendung  gedacht  werden, 
welche  diese  Angelegenheit  neuerlich  durch  den  edlen  Dichter  Jos ti- 
nus  Kerner,  Arzt  zu  Weinsberg,  erhielt.  Kerner  nämlich  ge¬ 
langte  durch  die  Beobachtung  zahlreicher  Somnambulen  zu  der  Lehre 
von  einem  ,, Hereinragen  der  Geisterwelt  in  die  unsere,“  und  wieder¬ 
holte  mit  seinem  Freunde  Eschenmayer  Alles,  was  eine  frühere 
finstere  Zeit  von  Bezauberungen,  Gespenstern  und  Exorcismen,  so 
wie  von  der  heilsamen  Kraft  des  Gebetes  und  des  Namens  Jesu  ge¬ 
glaubt  hatte.  Indess  haben  diese  nnd  ähnliche  Verirrungen,  zu  denen 
z.  B.  die  sehr  erklärliche  Verbindung  des  Mesmerismus  mit  der  Ho- 
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möopathie,  die  Zurückfiihrung  der  Pathologie  auf  deo  Sündenfall,  ^er 
Therapie  auf  die  Heilsmiltel  der  Kirche,  insbesondere  der  katholischen 
Kirche  u.  dergl.  gehören,  so  gut  als  keinen  Aiiklang  gefunden  ^). 

1)  J  o  h.  Stieglitz,  lieber  den  thierischcn  Magnetismus.  Hannov.  1814. 
8.  —  C.  W.  Hufeland,  Auszug  und  Anzeige  der  Schrift  von  Stieg¬ 
litz  üb.  den  thier.  Magn.  Berl.  1816.  8.  —  Erläuterungen  seiner  Zu¬ 
sätze  zu  Stieglitz’  Schrift  u.  s.  w.  Berl.  1817.  8.  —  C.  H.  Pf  aff, 
lieber  und  gegen  den  thierischcn  Magnetismus  und  die  noch  jetzt  vor¬ 
herrschende  Tendenz  auf  dem  Gebiete  desselben.  Hamb.  1817.  8.  — 
Eine  sehr  vollständige  Literatur  des  thier.  Magnetismus  enthält:  Chou- 
1  a  n  t,  lieber  den  animalischen  Magnetismus.  Dresd.  1840.  8.  1842.  8, 

2)  Vergl.  E  b  1  e,  a.  a.  0.  S.  373.  —  Unter  den  neuesten  Schriften  über 
den  thier.  Magnet,  sind  hervorzuheben:  J.  F.  Pass  avant,  Untersu¬ 
chungen  über  den  Lebeusmagnetismus  und  das  Hellsehen.  Frankf.  a.  M. 
1837.  8.  —  F.  U.  Wirth,  Theorie  des  Somnambulismus  n.  s.  tv. 
Stuttgart,  1836.  8. —  F.  Fischer,  Der  Magnetismus  u.  s.  w.  Basel, 
1839.  8. 

3)  Just.  Kerner,  Die  Seherin  von  Prevorst.  2  Thle.  Stuttg.  1829.  8. 
1832.  8.  —  Blätter  aus  Prevorst.  Für  Freunde  des  inneren  Lebens. 
5  Hefte.  Karlsr.  1831 — 1834.  8. —  Geschichten  Besessener  neuerer  Zeit 
Karlsr.  1835.  8.  —  Magicon,  Blätter  für  höhere  Wahrheit  u.  s.  tv. 
Tüb.  1841.  ff.  8.  —  C  h  r.  Ad.  v.  E  s  c h  e  n m  a y  e r,  Mysterien  des  inneren 
Lebens,  erläutert  aus  der  Geschichte  der  Seherin  von  Prevorst.  Tüb. 
1830.  8.—  Charakteristik  des  Unglauliens,  Halbglaiibens  und  Vollglau¬ 
bens  in  Beziehung  auf  die  neueren  Geschichten  besessener  Personen. 
Tüb.  1838.  8.  —  Vergl.  Fr.  Baader,  Ueber  die  Incompetenz  unsrer 
dcrmaligen  Philosophie  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  aus  dem 
hiachtgebiete  der  Natur.  Stuttg.  1837.  8.  —  „Die  Krankheit  hat  ihren 
eigentlichen  und  innersten  Sitz  in  der  durch  Lust  und  Begierde  zunächst 
entzündeten  und  wild  gewordenen  Seele,  und  der  Arzt,  der  das  Wesen 
und  die  Kräfte  des  Exorcisnius  nicht  kennt,  entbehrt  das  wichtigste 
Heilmittel.  Daher  bedarf  es  einer  christlichen  Heilkunde“  u.  s.  w. 
(W indisch  mann.)  —  Vergl.  hierzu  mehrere  Schriften  von  Rings- 
e  i  s  u.  A.  m. 

2)  Die  Homöopathie. 

§.611. 

SamuelHabnemann. 

(1755  —  1843.) 

Die  Lehre  Hahnemann’s  bildet  in  vielen  Beziehungen  das  Sei- 
lenstöck  zu  dem  thierischen  Magnetismus.  Zwar  sind  die  eigentli¬ 
chen  Beweggründe,  welche  den  Stifter  der  Homöopathie  dazu  führten, 
den  gänzlichen  und  spurlosen  Untergang  der  seitherigen  Medicin  zu 
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decretiren,  und  an  deren  Stelle  eine  dnreliaus  neue  und  unerhörte 
Lehre  zu  predigen,  welche  fast  ausschliesslich  der  praktischen  Heil¬ 
kunde  im  engsten  Sinne  zngewendet  ist,  in  manches  Dunkel  gehüllt, 
dagegen  wurzeln  die  theoretischen  Sätze  dieser  eben  so  wie  die  der 
Mesmer’schen  Lehre  auf  einem  bis  auf  die  äusserste  Spitze  getrie¬ 
benen  Dynamismus. 

Samuel  Hahnemann,  Sohn  eines  Porzellanmalers  zu  Meis¬ 
sen,  lebte  nach  Beendigung  seiner  Studien  eine  Zeit  lang  zu  Wien 
und  Hermannstadt,  erwarb  im  Jahre  1779  zu  Erlangen  die  Doctor- 
wurde,  wandte  sich  hierauf  in’s  Mannsfeldiscbe,  dann  nach  Dessau 
und  Gommern  bei  Älagdeburg,  woselbst  er  das  Physikat  verwaltete. 
Hier  wuchsen  Hahnemann’s  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  beste¬ 
henden  Medicin  so  sehr,  dass  er  mehrere  Jahre  lang  keinen  Kranken 
behandelte,  sich  aber  um  so  eifriger  mit  üebersetzen  und  chemischen 
Arbeiten  beschäftigte^).  Eine  Stelle  in  Cullen’s  Schriften  brachte 
ihn  zuerst  auf  den  Gedanken  seiner  späteren  Lehre,  und  zu  einem 
Selbstversuch  mit  der  China,  welcher  angeblich  die  Symptome  des 
Wecbselfiebers  zur  Folge  batte.  Von  jetzt  an  prakticirte  Hahne¬ 
mann  wieder,  zuerst  im  Irreuhause  zu  Georgentbal,  dann  zu  Braun¬ 
schweig  und  Königslutter.  Da  er  aber  zufolge  seines  Selbst -Dispen- 
sirens  mit  Aerzten  und  Apothekern  in  Streit  gerieth ,  so  wandte  er 
sich  nach  Hamburg,  und  bald  darauf  nach  Eilenburg  und  Torgau.  In 
den  Jahren  1810  — 1821  lebte  Hahnemann  zu  Leipzig,  woselbst 
er  bald  einen  ausserordentlichen  Zulauf  erhielt.  Ein  von  der  säch¬ 
sischen  Regierung  erlassenes  Verbot  des  Selbst -Dispensirens  trieb 
denselben  im  Jahre  1821  nach  Köthen ;  von  hier  endlich  wandte  sich 
Hahnemann  im  Jahre  1834  nach  Paris,  woselbst  er  im  Jahre  1843, 
88  Jahre  alt,  starb  ^). 

1)  Hahnemann’s  chemische  Arbeiten  führten  denselben  z.  B.  auf  die 
nach  ihm  benannten  Weinproben  auf  Eisen  und  Blei,  so  wie'  auf  die 
Bereitung  des  „Mercurius  solubilis.“ 

2)  Der  Charakter  Hahnemann’s  ist  toh  vielen  seiner  Gegner  sehr 
verdächtigt  und  namentlich  sind  ungezügelter  Ehrgeiz  und  Gewinn¬ 
sucht  als  Hauptmotive  seiner  wissenschaftlichen  Bemühungen  ge¬ 
schildert  worden.  Sicher  ist,  dass  Hahnemann  wenigstens  bei  der 
ferneren  Ausbildung  seiner  Lehre  und  bei  seiner  praktischen  Thätigkeit 
jenen  Verdacht  nur  zu  häufig  bestätigte. 

Die  wichtigsten  Schriften  Hahnemann’s  sind  folgende:  —  Frag- 
menta  de  viribus  medicamentorum  positivis,  sive  in  sano  corpore  hu- 
mano  ohservatis.  H.  voll.  Lips.  1805.  8.  —  Organon  der  rationellen 
Heilkunde.  Dresden,  1810.  8,  5te  Äufl.  1833.  8.  —  Franz,  von  E.  G. 
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von  Brunno w.  Dresde,  1822.  8.  1824.  8.  1832.  8.  —  Reine  Arznei¬ 
mittellehre.  6  Tlieile.  Dresd.  1811  — 1820.  8.  1825.  8.  1826.  8.  1830.  8. 
1833.  8.  Lat.  von  Stapf,  Gross  und  v.  Brunnow.  II  voll.  Dresd. 
1826.  1828.  8.  —  Die  chrohischen  Krankhheiten,  ihre  eigenthümliche 
Natur  und  homöopathische  Heilung.  Th.  1  u.  2.  Dresd.  1828.  8.  1835. 
8.  Thl.  3  u.  4.  Die  antipsorischen  Arzneien.  1828.  1830.  8.  —  Kleine 
medicinische  Schriften,  herausgegeben  von  Stapf,  2  Thle.  Dresd. 
1829.  8. 

§.  612. 

Hahnemann’s  ,, Organon.“ 

Die  Hauptlehren  Hahnemann’s  lassen  sich  in  folgende  Sätze 
zusammenfassen ; 

1)  Die  Gesundheit  des  Menschen  wird  durch  die  rein  geistige 
Lebenskraft  erhalten.  Die  Krankheit  beruht  lediglich  auf  Verstim¬ 
mung  dieser  Lebenskraft.  —  2)  Aus  diesem  Grunde  ist  die  näch¬ 

ste  Ursache  jeder  Krankheit  stets  rein  dynamischer  Natur,  deshalb 
sinnlich  unerfassbar.  Das  Streben  der  ,, alten  Medicin“  nach  Erfor¬ 
schung  des  4Vesens,  der  ,, causa  proxima“  der  Krankheiten  ist  des¬ 
halb  eitel  und  vergeblich,  und  deshalb  auch  der  Grundsatz  ,, Tolle 
causam“  durchaus  unhaltbar.  —  3)  Den  einzig  sichern  Anhaltepunkt 
für  die  Beurlheilung  und  Behandlung  der  Krankheiten  bieten  die  Sym¬ 
ptome  derselben  dar.  —  4)  Die  Heilung  der  Krankheiten  erfolgt 
a.  ohne  Zuthun  der  Kunst  durch  Entstehung  einer  zweiten, "  der  er¬ 
sten  ähnlichen,  aber  stärkeren  Krankheit;  b.  durch  das  nach  demsel¬ 
ben  Gesetz  wirkende  homöopathische  Heilverfahren.  —  5)  Eine  Hei¬ 
lung  der  Krankheiten  durch  die  Lebenskraft  findet  durchaus  nicht 
Statt  ^).  —  6)  Die  alte  Schule  hat  noch  nie  einen  Kranken  wirk¬ 
lich  geheilt,  ausser  durch  das  unbewusst  und  absichtslos  angewendete 
homöopathische  Heilverfahren  ^).  Um  so  häufiger  aber  hat  die  alte 
Medicin  die  langwierigsten  Krankheiten,  namentlich  die  bösartigsten 
,,Arzneisiechlhume“  erzeugt.  —  7)  Das  homöopathische  Verfahren 
stützt  sich  auf  den  einzig  wahren  Heilgründsalz  ;,  ,, Wähle,  um  sanft, 
dauerhaft  und  schnell  zu  heilen,  in  jedem  Krankheitsfalle  eine  Arznei, 
welche  ein  ähnliches  Leiden  (ofioiov  jta&og)  für  sich  zu  erregen  ver¬ 
mag,  als  sie  za  heilen  bestimmt  ist.  ,,Similia  similibus  curentur.“,-— 
8)  Da  indess  das  Wesen  der  Krankheit  unerforschlieh  ist  (s.  ob.  2.) 
und  die  einzige  Aufgabe  des  Arztes  lediglich  in  der  Erfassung  des 
,,Symptomencomplexes“  beruht,  so  sind  zur  Beseitigung  jeder  Krank¬ 
heit  solche  Arzneien  zu  .  wählen,  welche  bei  Gesunden  die  der  Krank¬ 
heit  möglichst  ähnlichen  Symptome  erzeugen.  —  9)  Unter  diesen 
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Bedingungen  wird  die  ursprüngliche  Krankheit  durch  die  ihr  ähnliche 
stärkere  Arznei -Krankheit  ohne  Weiteres  ansgelöscht.  Svmptome 
der  Arznei  Wirkung  stellen  sich  hierbei  nicht  ein,  sondern  die  etwa 
auftretenden  Erscheinungen  gehören  lediglich  der  Krankheit  an  (s.  ob. 
4  a.)  ^).  —  10)  Die  endliche  Heilung  erfolgt  dadurch,  dass  die  Le¬ 
benskraft  gegen  die  nun  noch  allein  übrige  Arzneikrankheit  eine  er¬ 
höhte  Energie  zu  richten  gezwungen  ist,  vermöge  welcher  sie  die¬ 
selbe  um  so  leichter  beseitigt,  als  ihre  Ursache,  die  Arzneipotenz, 
nur  eine  kurze  Wirkungsdauer  besitzt  *). 

1)  Diese  gänzliche  V'erlengnang  oder  vielmehr  diese  schamlos  -  freche 
Verhöhnung  der  Natnrthätigkeit  hei  dem  Genesiingsprocesse  bildet  eine 
•wesentliche  Grundlage  der  H  a  hn  em  a n  n  ’  sehen  Lehre.  „Die  alte 
Schule  folgte  blos  dem  Vorgänge  der  rohen  instinctartigen  Natur,  in 
deren,  blos  bei  massigen  acuten  Krankheitsanfällen  nothdürftig  durch- 
kommenden  Bestrebungen  —  sie  machte  es  blos  der  sich  in  Krankhei¬ 
ten  selbst  überlassenen,  keiner  Ueberlegung  fähigen  Lebens -Erhaltungs- 
Kraft  nach,  welche  einzig  auf  den  organischen  Gesetzen  des  Körpers 
beruhend,  einzig  nur  nach  diesen  organischen  Gesetzen  wirket,  nicht 
nach  Verstand  und  Ueberlegung  zu  handeln  fähig  ist  u.  s.  w.  —  „Man 
sah  in  der  gewöhnlichen  Medicin  die  Selbsthülfe  der  Natur  des  Orga¬ 
nismus  bei  Krankheiten,  wo  keine  Arznei  angewendet  ward,  als  nachah¬ 
mungswürdige  Musterkiiren  an.  Aber  man  irrte  sich  sehr.  Die 
jammervolle,  höchst  unvollkommene  Anstrengung  der  Lebenskraft  zur 
Selbsthülfe  in  acuten  Krankheiten  ist  ein  Schauspiel,  was  die  Mensch¬ 
heit  zum  thätigen  Mitleid  und  zur  Aufbietung  aller  Kräfte  unseres  ver¬ 
ständigen  Geistes  auffordert,  um  dieser  Selbstqual  durch  ächte  Heilung 
ein  Ende  zu  machen.“  u.  s.  w.  — ■  „Mit  einem  Worte:  der  ganze  Vor¬ 
gang  der  Selbsthülfe  des  Organismus  bei  ihm  zugestossenen  Krankheiten 
zeigt  dem  Beobachter  nichts  als  Leiden,  nichts,  was  er,  um  ächt  heil¬ 
künstlerisch  zu  verfahren ,  nachahmen  könnte  und  dürfte.“  u.  s.  w. 
u.  s.  W'.  — 

2)  Um  diesen  Satz  zu  beweisen,  theilt  Hahnemann  gleich  zu  Anfang 
seiner  Schrift  eine  grosse  Menge  von  Angaben  früherer  Aerzte  über  die 
Heilkraft  sehr  vieler  Mittel  iu  solchen  Krankheiten  mit,  welche  sie 
auch  bei  Gesunden  erzeugen  können.  Diese  Beweise  für  die  W^ahrheit 
der  Homöopathie  sind  indess  1)  ohne  alle  Kritik  zusammengestellt ;  so 
ist  z.  E.  schon  das  zweite  Beispiel,  über  die  guten  Erfolge  der  Schwitz¬ 
mittel  im  englischen  Schweisse,  durchaus  falsch  (s.  ob.  §.  327  u.  328). 
Sie  sind  selbst  lügenhaft,  z.  B.  die  Behauptung,  dass  die  alte  Schule 
die  Krätze  durch  Purganzen  heile.  2)  Dieselben  sind  nach  der  rohesten 
Vergleichung  der  Symptome  znsammengerafft,  z.  B.  „Quecksilber  er¬ 
zeugt  Angina,  deshalb  ist  es  Heilmittel  in  manchen  Anginen.“  Sie  sind 

3)  nichtsbeweisend,  weil  die  angewendeten  Gaben  von  gewöhnlicher 
Grösse,  nicht  aber  Hahnemann’ sehe  Verdünnungen  waren.  —  Die¬ 
selben  Einwörfe  treffen  ähnliche  Angaben  späterer  Homöopathen,  z.  B. 
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Elwert’s  (Die  Homöopathie  und  Allopathie  auf  der  Wage.  Bremen, 
1844.  8.)  u.  V.  A. 

3)  Anstatt  diesen  Satz  zu  beweisen,  beruft  sich  Hahnemann  mit  der 
ihm  und  seinen  Anhängern  sehr  geläufigen  kategorischen  Sicherheit  auf 
die  „Erfahrung.“  „In  der  Erfahrung  findet  sich  ohne  Widerrede,  und 
ohne  den  mindesten  Zweifel  übrig  zu  lassen,  dass  das  Heilvermögen  der 
Arzneien  auf  ihren  mit  denen  der  Krankheit  übereinkommenden  Sympto¬ 
men  beruht.“  —  An  die  Stelle  der  „übereinkommenden“  werden  indess 
sofort  „die  meisten  der  in  einer  gegebenen  Krankheit  bemerkbaren 
Symptome“  gesetzt. 

4^  Diese  Erklärung  der  Wirkungsart  der  Arzneien  ist  einer  der  wenigen 
Sätze ,  in  denen  sich  Hahnemann  dazu  versteht ,  seine  gewöhnlich 
mit  apodiktischer  Willkür  aufgestellten  Behauptungen  zu  erläutern. 

§.613. 

Der  therapeutische  Theil  der  Hahnemann’schen  Lehre 
lässt  sich  auf  folgende  Sätze  zurükführen  : 

11)  Zur  Hebung  der  jedesmaligen  Krankheit  ist  stets  eine  ein¬ 
fache  Arznei  hinreichend.  12)  Die  primäre,  d.  h.  die  zur  Tilgung 
der  Krankheit  heabsichtigten  Symptome  treten  um  so  deutlicher  her¬ 
vor,  je  kleiner  die  Gabe  der  Arznei  ist.  —  13)  Indesss  ist  es  der 
Sicherheit  wegen  zweckmässig ,  die  passende  Arznei  in  einer  etwas 
stärkeren  Dosis  zu  verabreichen,,  als  zur  Tilgung  der  Krankheit  an 
sich  erforderlich  ist.  —  14)  Die  hierdurch  entstehende  ,, homöopathi¬ 
sche  Verschlimmerung“  ist  entweder  vorübergehend,  oder  wird  durch 
spätere  angemessene  Arzneien  bald  beseitigt.  —  15)  Ist  eine  durchaus 
angemessene  Arznei  nicht  bekannt,  so  ist  die  zunächst  ähnliche  zu 
wählen  und  der  alsdann  noch  nicht  beseitigte  Symptomenrest  durch 
die  ferner  entsprechenden  Arzneien,  zu  beseitigen.  —  16)  Bei  Krank¬ 
heiten  mit  sehr  wenigen  Symptomen  vermehren  die  gereichten  Arz¬ 
neien  in  der  Regel  die  bereits  vorhandenen  Symptome.  Diese  sind 
aber  nicht  Arzneisymptome,  sondern  Zufälle  der  nunmehr  durch  die 
homöopathische  Arznei  zu  ihrer  vollen  Olfenbarung  erweckten  Krank¬ 
heit  ^).  —  17)  Eine  Trennung  der  Krankheiten  in  örtliche  und  all¬ 
gemeine,  fieberlose  und  fieberhafte,  findet  nicht  Statt,  sondern  jede 
Krankheit  ist  allgemein.  —  18)  Aus  diesem  Grunde  ist  die  örtliche 
Behandlung  der  Lokalübel  (welche ,  wo  sie  heilsam  war ,  stets  allge¬ 
meine  Wirkungen  erzeugte)  überflüssig  und  sogar  nachtheilig,  da  die 
örtliche  Tilgung  des  Uebels  die  Beurtheilung  des  zu  Grunde  liegenden 
allgemeinen  Zustandes  unmöglich  macht,  und  denselben  oft  zu  ge¬ 
fährlicher  Höhe  steigert.  —  19)  Das  hauptsächlichste  Mittel,  um  den 
Arzneien  eine  möglichst  grosse  Ausbreitungsfähigkeit  zu  verschaffen, 
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besteht  in  der  Verdännnng  derselben  *).  Dnrch  diese,  wenn  auch 
noch  so  weit  getriebene,  Verdünnung  werden  die  Kräfte  der  Arz¬ 
neien  in  einem  Maasse  entwickelt ,  - dass  zur  Entfaltung  ihrer  Wir¬ 
kung  die  blosse  Berührung  mit  den  Nerven  hinreicbt  ®).  —  21)  Ein 
wesentliches  Erforderniss  bei  der  homöopathischen  Behandlung  ist  die 
strenge  Beobachtung  einer  durchaus  reizlosen  und  ,,nnarzneilichen“ 
Diät.  —  22)  Nur  in  seltnen  Fällen ,  bei  sehr  dringenden  und  le¬ 
bensgefährlichen  Zufällen ,  z,  B.  Scheintod ,  Vergiftungen  u.  s.  w., 
reicht  die  Homöopathie  nicht  aus,  sondern  es  ist  zur  vorläufigen  Be¬ 
seitigung  der  ersteren  die  bisherige  ,, palliative  Behandlung“  erforder¬ 
lich,  um  vorerst  die  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  (das  physische 
Leben)  anzuregen,  worauf  der  Lebensprocess  wieder  in  seinen  nor¬ 
malen  Gang  gebracht  wird,  da  hier  keine  Krankheit,  sondern  blos 
Hemmung  und  Unterdrückung  der  Lebenskraft  Statt  fand.  —  Später 
veränderte  Hahnemann  seine  Lehre  wesentlich  dadurch,  dass  er 
als  gemeinsame  Grundlage  einer  grossen  Anzahl  von  Krankheiten,  na¬ 
mentlich  der  chronischen,  von  denen  er  im  grellsten  Widerspruche 
mit  der  früher  behaupteten  unbedingten  Unfehlbarkeit  der  Homöopa¬ 
thie  selbst  gesteht,  dass  der  seitherige  Erfolg  der  letzteren  sehr 
ungenügend  gewesen  sey  ^),  bestimmte  Krankheitsprocesse ,  näm¬ 
lich  Psora  (Krätze),  Syphilis  und  Sykosis  (Feigwarzenkrankheit) 
ansah,  und  deshalb  bei  Behandlung  jener  Uebel  nicht  auf  den  Sym- 
ptomencomplex,  sondern  auf  das  vermeintliche  Wesen  Rücksicht 
nahm.  Namentlich  trug  Hahnemann  kein  Bedenken ,  sieben  Ach¬ 
tel  aller  Krankheiten  dem  Psora- Siech ihume  zuzuschreiben  •^). 

1)  „Man  hat,“  heisst  es  in  Hahnemann’s  gewöhnlicher  imperatori¬ 
schen  Weise,  „den  ganzen  jetzt  sichtbar  gewordenen  Symptoniencom- 
plex  für  den  der  Krankheit  zugehörigen,  für  den  gegenwärtigen  wah¬ 
ren  Zustand  anzunehmen  und  hiernach  ferner  zu  behandeln.“ 

2)  Das  \ erfahren  Hahnemann’s  bei  diesen  Verdünnungen  besteht  bei 
einheimischen  Gew'ächsen  in  der  Vermischung  ihres  frischen  Saftes  mit 
gleichen  Theilen  Weingeist  (der  als  „nnarzneilich“  gilt)'Und  der  hier¬ 
auf  vorgenommenen,  bis  30  Mal  wiederholten  Vermischung  von  je  2 
Tropfen  der  jedesmal  vorausgegangeneu  Verdünnung  mit  98  Tropfen 
W  eingeist,  nebst  jedesmaliger  „Potenzirung“  derselben  durch  zw^ei 
„Schüttelschläge.“  Die  meisten  übrigen,  besonders  anorganischen  Arz¬ 
neien  werden  sämmtlich  erst  zu  millionenfacher  Pulver- Verdünnung 
(mittelst  Milchzuckers)  durch  dreistündiges  Reiben  potenzirt,  von  dieser 
wird  dann  aber  ein  Gran  aufgelöst  und  durch  27  Verdünnungsgläser 
auf  ähnliche  W  eise  wie  bei  den  Pflanzensäften  bis  zur  oOsten  Kraft- 
Entwickelung  gebracht.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  stand  Hahne¬ 
mann  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  die  auf  solche  Art  „potenzirten“ 
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Körper  „ihr  physisch  -  chemisches  Verhalten,  dergestalt  verändern,  dass 
-wenn  man  in  ihrer  rohen  Stoifgestalt  nie  eine  Auflösbarkeit  derselben 
in  Wasser  oder  W'^eingeist  wahrnehmen  konnte,  sie  nach  dieser  beson- 
dern  Umwandlung  doch  gänzlich,  sowohl  in  Wasser  als  in  W'eiiigeist 
auflöslich  werden;  —  „eine  Entdeckung,  die  ich  hier  zum  erstenmal 
der  W^elt  verlege.“  (Vergl.  hierzu  Stieglitz,  Ueh.  die  Homöopathie. 
S.  125  ff.) 

S)  „ArzneUtoffe  sind  nicht  todte  Substanzen  im  gewöhnlichen  Sinne; 
vielmehr  ist  ihr  wahres  Wesen  blos  dynamisch-geistig,  ist  lautere  Kraft.“ 
—  „Die  homöopatische  Heilkunst  entwickelt  zu  ihrem  Behufe  die 
geistartigen  Arzeikräfte  der  rohen  Substanzen  mittelst  einer  ihr  eigen- 
thümlichen,  bisher  unversuchten  Behandlung  zu  einem  vordem  uner¬ 
hörten  Grade,  -wodurch  sie  sämmtlich  erst  recht  durchdringend  wirk¬ 
sam  und  hülfreich  werden,  selbst  diejenigen,  welche  im  rohen  Zustande 
nicht  die  geringste  Arzneikraft  im  menschlichen  Körper  verrathen.“  (Or¬ 
ganon  §.  269.) —  Später  wurde  dieser  Satz  so  weit  ausgebildet,  dass  das 
blosse  Riechen  an  den  verdünnten  Arzneien  für  hinreichend  erklärt  wurde. 

4)  „Ihr  Anfang  war  erfreulich,  die  Fortsetzung  minder  günstig,  der  Aus¬ 
gang  hoffnungslos.“ 

5)  Psora  ist  „jene  älte.ste,  allgenieinste ,  verderblichste  und  dennoch  am 
meisten  verkannte  chronisch- miasmatische  Krankheit,  welche  seit  ide- 
len  Jahrtausenden  die  Völker  verunstaltete  und  peinigte,  seit  den  letzten 
Jahrhunderten  die  Mutter  aller  der  Tausende  verschiedener  (akuter)  und 
chronischer  (unvenerischer)  Uebel  geworden  ist,  von  denen  jetzt  das 
cultivirte  Menschengeschlecht  auf  der  ganzen  bewohnten  Erde  mehr  und 
mehr  heiingesncht  wird.“ 

§.614. 

ßeurtheilung  d^r  Hahnemanirs eben  Lehre  ^). 

Das  von  Hahnemann  aufgestellte  System  der  Heilkunde  unter¬ 
scheidet  sich  von  allen  ihm  vorangegangenen  auf  das  Entschiedenste 
dadurch,  dass  es  mit  einer  gänzliclien  Negirung  aller  und  jeder  bis 
dahin  gültig  gewesenen  Grundsätze  aiihebt.  Es  ist  durchaus  neu,  ei- 
geuthümlich ,  unerhört.  Vor  Allem  stellt  sich  Hahnemann  in  den 
schroffsten  Gegensatz  zu  der  bis  dahin  allgemein  gültig  gewesenen 
Ueberzeugung ,  dass  die  Heilkunde  ein  Zweig  der  Naturkunde  über¬ 
haupt  sey,  dass  sie  auf  der  genauesten  Kenntniss  der  Anatomie  und 
Physiologie ,  sodann  auf  der  möglichsten  Erforschung  der  Natur,  des 
W esens  der  Krankheiten  durch  alle  Hülfsmittel  der  Diagnostik, 
Vorzüglich  durch  die  pathologische  Anatomie,  beruhe  ^).  Das  Alles 
hält  Hahnemann  für  eitel  und  überflüssig.  Seine  Lehre  ist  so 
gänzlich  nur  auf  die  Krankheit  gerichtet,  dass  die  Begriffe  Leben 
und  Gesundheit  kaum  in  Frage  kommen,  er  kennt  keine  andere 
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Aufgabe  des  Arztes  als  zu  heilen ;  ja  er  kennt  nicht  einmal  (abgese¬ 
hen  von  den  häufigen  Widersprüchen  gegen  diesen  ersten  Grondsatz) 
eine  Krankheit,  sondern  lediglich  Symptome  und  Symptomencomplexe. 
Schon  diese  mehr  als  anmassliche  Negirung  des  ganzen  bisherigen 
Forschungsweges  der  Heilkunde  würde  hinreichen,  die  völlige  Unhalt¬ 
barkeit  der  Homöopathie  darzulegen,  da  sich  Hahnemann  durch 
dieselbe  zunächst  dem  einzig  wahren  Boden  der  Medicin,  der  Er¬ 
fahrung,  gänzlich  entzieht,  so  oft  nnd  so  sehr  er  selbst  und  seine 
späteren  Anhänger  sieh  auch  auf  die  ,, Erfahrung“  als  den  Prüfstein 
seiner  Lehre  berufen.  Indess  ergibt  sich  hei  näherer  Untersuchung 
der  Hauptsätze  der  Hahne  man  n’schen  Lehre  selbst  die  völlige 
Grundlosigkeit  derselben  ebenfalls  überzeugend  genug. 

1)  Beurtheilungen  der  homöopathischen  Lehren  finden  sich  in  einer  aus¬ 
serordentlich  grossen  Zahl  der  gegen  dieselbe  erschienenen  Schriften. 
Die  gründlichsten  Widerlegungen  erfuhr  dieselbe  durch  F.  G.  6m e- 
1  i  n  („Kritik  der  Principien  der  Homöopathie,“  Tüb.  1835.  8.)  und 
besonders  durch  Joh.  Stieglitz  („lieber  die  Homöopathie.“  Hannov. 
1835.  8.) 

3)  Hahnemann  trägt  sogar  kein  Bedenken,  die  in  den  Leichen  sich 
vorfindenden  Veränderungen  lediglich  der  alten  Medicin  zur  Last  zu  le¬ 
gen.  Allerdings  fanden  er  und  seine  Anhänger  niemals  dergleichen 
Veränderungen,  weit  sie  nie  eine  Section  vornahmen.  —  Auch  die  mei¬ 
sten  neueren  Anhänger  der  homöopathischen  Lehre  legen  den  Lei- 
chenölfnungen  nur  geringen  Werth  bei. 

§.615. 

Zu  1.  (S.  ob.  §.  612.)  —  Die  Gesundheit  ist  nach  Hahne¬ 
mann  das  Werk  der  Autokratie  der  Natur.  Im  grellsten  Wider¬ 
spruch  hiermit  steht  der  erste  Grundsatz  der  neuen  Lehre  von  der 
gänzlichen  ünthätigkeit  dieser,  nach  dem  Jedesmaligen  Bedürfnisse 
bald  ,, geistartigen “ ,  bald  ,, rohen“  und  ,, verstandlosen“  Naturauto- 
kralie  im  kranken  Zustande  (unter  5),  der  aber  noch  schreiender 
wird  durch  die  Annahme  (unter  10),  dass  die  Lebenskraft  zwar  ge¬ 
gen  die  Krankheit  Nichts  vermag,  wohl  aber  die  zurückbleibende 
Arzneikrankheit  (obschon  diese  stärker  seyn  soll  als  die  ursprüng¬ 
liche  Krankheit)  durch  eine  gegen  dieselbe  gerichtete  gesteigerte  Ener¬ 
gie  beseitigt. 

Zu  2.  —  So  sehr  Hahnemann  alle  Berücksichtigung  der 
nächsten  Natur  der  Krankheit  verwirft  und  nur  die  der  Symptome 
gelten  lässt,  so  sehr  steht  hiermit  sowohl  die  spätere  Lehre  dessel¬ 
ben  von  gewissen  Grundkrankheiten,  Psora,  Sykosis  und  Syphilis, 
welche  die  verschiedensten  Symptome  zu  erzeugen  vermögen,  die  aber 
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dennoch  nur  den  specifischen  ,,antipsorischen“  u.  s.  w.  Arzneien  wei¬ 
chen  ,  als  auch  das  Zugeständniss  in  Widerspruch  ,  dass  epidemische, 
contagiöse  und  dergl.  Krankheiten  auch  dann  mit  den  ihrer  Natur  an¬ 
gemessenen  Mitteln  zu  behandeln  seyen,  wenn  sie  sich  durch  ihre 
charakteristischen  Symptome  noch  nicht  deutlich  zu  erkennen  geben. 

Zu  3.  —  Die  von  Hahnemann  verlangte  Berücksichtigung  der 
Symptome  ist,  abgesehen  von  ihrem  rohen  Empirismus,  auch  des¬ 
halb  unausführbar,  weil  sehr  häufig  wesentlich  gleiche  Krankheitszu¬ 
stände  mit  sehr  verschiedenen  Symptomen  auftreten. 

Zu  8.. —  Die  von  Hahnemann  und  seinen  Schülern  angestell- 
ten  Arzneiprüfungen  an  Gesunden  besitzen  nicht  den  geringsten  wis¬ 
senschaftlichen  Werth.  Schon  die  grosse  Zahl  der  beobachteten 
Symptome  deutet  den  gänzlichen  Mangel  von  Kritik  hei  Aufzeich¬ 
nung  derselben  an.  Diesen  grossen  üebelstand  empfindet  Hahne¬ 
mann  selbst  so  sehr,  dass  er  in  praxi  empfiehlt,  ,,bei  der  Aufsu¬ 
chung  eines  homöopathisch -specifischen  Heilmittels  die  auffallenden, 
sondeidichen,  ungemeinen  und  eigeuheitlichen  Zeichen  und  Symptome 
des  Krankheitsfalles  vorzüglich  und  fast  einzig  fest  in’s  Auge  zu  fas¬ 
sen“,  uhne  den  grellen  Widerspruch  dieses  Zugeständnisses  mit  der 
gänzlichen  Verwerfung  der  Krank heitsprocesse  zu  bemerken  ^). 

Zu  19.  —  Der  Satz  von  der  potenzirten  Kraft  sehr  kleiner  Arz¬ 
neigaben  hat,  da  er  eben  so  sehr  gegen  die  gemeinste  Logik  als  ge¬ 
gen  die  tägliche  Erfahrung  streitet,  vor  allen  andern  Behauptungen 
Hahnemann’s  den  heftigsten  Tadel  und  den  bittersten  Spott  erfuh¬ 
ren  müssen.  Hahnemann  selbst  und  seine  Anhänger  berufen  sich, 
um  diesen  %lz  zu ' stützen ,  einzig  und  lediglich  auf  ihre  ,, Erfah¬ 
rung.^^  Indess  ist  die  Fähigkeit  derselben,  wahre  Erfahrungen  zu  ma¬ 
chen,  gerade  durch  die  Arzneiprüfungen  sehr  verdächtig  geworden,  und 
zudem  haben  die  von  Aerzten  der  „alten  Schule“  angestellten  Gegen¬ 
versuche  mit  den  homöopathischen  Verdünnungen  die  völlige  Unwirk¬ 
samkeit  derselben  ergeben  ^). 

1}  Die  geringste  Zahl  derselben  beträgt  300,  bei  der  Sepia  1240.  Noch 
zahlreichere  Symptome  führen  spätere  Homöopathen  auf. 

2)  Ihren  höchsten  Gipfel  aber  erreicht  die  Willkür  H ah nemann’s  in 
folgender  Behauptung^  „Beim  Gebrauche  dieser  passendsten  liomöopa- 
thischen  Arznei  sind  blos  die  den  Krankheits  -  Symptomen  entsprechen¬ 
den  Arznei -  Symptome  in  Wirksamkeit,  indem  letztere  die  Stelle  der 
erstefn  (schwachem)  im  Organismus  einnehmen  und  letztere  so  durch 
üeberstimmung  vernichten;  die  oft  sehr  vielen  übrigen  Sym¬ 
ptome  der  homöopathischen  Arznei  aber,  welche  in  dem 
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Torliegenden  Krankheitsfälle  keine  Anirendnng  fibden,  schweigen 
dabei  gänzlich.“  (Organon  §.155.) 

3)  Zur  näheren  Erläuterung  des  Begriffs  „Decillion“  dienen  folgende  Be¬ 
rechnungen  :  Das  Licht  durcheilt  in  einer  Secnnde  40,000  geogr.  Mei¬ 
len.  Um  eine  Decülion  geogr.  Meilen  zu  durchlaufen,  würde  es  unge¬ 
fähr  54  Jahre,  117  Tage,  18  Stunden,  284  Minuten  gebrauchen!  Oder, 
angenommen,  dass  auf  einer  Qnadratlinie  100  Sandkörner  Platz  finden, 
so  bedarf  es,  um  eine  Decillion  Sandkörner  unterzubringen,  eines  Rau¬ 
mes,  welcher  die  Sonnenkugel  2,740,000  mal  in  sich  fasst  n.  dergl.  m. 

§.  616. 

So  sehr  auch  die  von  Hahnemann  verkündigte  Lehre  ausser 
allem  Zusammenhänge  mit  der  seitherigen  Entwickelung  der  Heilkunde 
zu  stehen  scheint,  so  ist  doch  auch  sie  dem  Einflüsse  des  allgemeinen  und 
nothwendigen  Entwückelungsgesetzes  derselben  nicht  entzogen.  Na¬ 
mentlich  findet  ein  nicht  zu  übersehender  Zusammenhang  zwischen 
Hahnemann  und  Brown  Statt,  der  sich  zunächst  hier  wie  dort  durch 
die  gänzliche  Negirung  der  „alten  Medicin“,  durch  die  Verachtung 
der  Philosophie  und  der  ärztlichen  Hülfswissenschaften  äussert.  Vor 
Allem  sind  die  Reformatoren  von  Edinburg  und  Meissen  übereinstim¬ 
mend  in  einem  abstrakten  Dynamismus  befangen,  der  sich  bei  Hah¬ 
nemann  bis  zur  ,,Begeistung“  unmessbarer  Verdünnungen  steigert. 
Auf  die  Erforschung  der  Symptome  der  Krankheit  legen  Beide  das 
grösste  Gewicht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Untersu¬ 
chung  bei  Brown  als  Mittel  zur  Bestimmung  des  allgemeinen  Erre¬ 
gungszustandes  dient,  während  sie  bei  Hahnemann  selbst  Zweck 
ist.  Wie  Brown,  so  leugnet  ferner  auch  Hahnemann  alle  und 
jede  Mitwirkung  der  Naturthätigkeit  bei  Heilung  der  Krankheiten. 
Auf  der  andern  Seite  findet  zwischen  Beiden  der  wesentliche  Unter¬ 
schied  Statt,  dass  der  Brownianismus  auf  der  an  sich  wahren,  aber 
einseitig  durchgeführten  Lehre  von  der  Erregbarkeit  beruht,  während 
das  System  Hahnemann’s  sich  lediglich  auf  einen  positiven  Irrthum, 
auf  das  ,,Similia  similibus“  stützt. 

Die  erste  Veranlassung  zu  seinem  Systeme  scheint  Hahnemann 
in  der  Heilung  einzelner  Krankheiten  durch  ihnen  ähnliche  zweite 
Krankheiten  gefunden  zu  haben.  Der  vermeintliche  Erfolg  des  China- 
Versuchs  sodann  schien  zu  berechtigen,  an  die  Stelle  einer  ähnlichen 
Krankheit  die  ähnliche  Wirkung  einer  Arznei  zu  setzen,  und  das 
angebliche  Resultat  der  Prüfung  dieses  Heilmittels  führte  nothwen- 
dig  auf  das  Similia  similibus.  Nun  hätte  die  Hypothese  von  der  Le¬ 
benskraft  zur  Erklärung  der  Heilung  benutzt  werden  können,  wenn 
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nicht  die  unüberwindliche  Schwierigkeit  entstanden  wäre,  dass  alsdann 
1)  statt  einer  Krankheit  deren  zwei  vorhanden  waren,  2)  dass  es,  um 
die  Lebenskraft  zum  Heilprineip  zu  erheben,  gar  keiner  Arzneien  be¬ 
durfte.  Zudem  gew'ährte  die  China  ein  augenscheinliches  Beispiel 
einer  sofortigen  ,, Anslöschung“  der  Krankheit.  Folglich  wurde  die 
Lebenskraft  als  überflüssig  gänzlich  gestrichen.  —  Auf  die  kleinsten 
Dosen  aber  kam  Hahne  mann  erstens  durch  die  sehr  glaublichen 
,,Verschlimmerungen,“  welche  dem  Gebrauche  der  in  gewöhnlichen 
Gaben  gereichten  Similia  folgten :  der  sich  darbietende  Ausweg,  die¬ 
selben  in  kleinen,  obscfaon  nicht  verdünnten  Gaben  anzuwenden,  war 
unzulässig,  da  die  lägllche  Erfahrung  die  Wirkungslosigkeit  dieser 
Gaben  zeigt.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  die  immer  weitere  Verdün¬ 
nung,  da  mit  dieser  ein  von  der  bisherigen  Erfahrung  nicht  beachte¬ 
tes  Gebiet  betreten  wurde,  und  da  sich  in  der  ,, Beseelung“  der  ver¬ 
dünnten  Arzneien  eine  bequeme  Erklärung  dieser  angeblichen  Wir¬ 
kungen  darbot. 

§.  617. 

Hahnemann’s  Nachfolger. 

Seit  dem  Jahre  1816  erklärten  sich  mehrere  deutsche  Aenzte, 
am  frühesten  Moritz  Müller  in  Leipzig,  W’ilh.  Gross,  und  Ed. 
Stapf  in  Naumburg,  für  die  Homöopathie  ^).  Vom  günstigsten  Er¬ 
folge  für  die  Verbreitung  der  neuen  Lehre  aber  war  eine  wiederholte, 
ziemlich  vortheilbafle  Erklärung  Hufeland’ s  über  den  w'enigstens 
relativen  Werth  derselben.  Seit  dieser  Zeit  fand  die  Homöopathie 
sehr  schnell  in  vielen  Ländern  Europa’s,  besonders  in  Italien,  Oester¬ 
reich  und  Russland,  zahlreiche  Anhänger.  Später  verbreitete  sich 
dieselbe  auch  nach  Amerika;  der  Hauptsitz  derselben  blieb  indess 
Deutschland.  Viele  dieser  Anhänger  wandten  sich  der  neuen  Lehre 
aus  reiner  Ueberzeugung  von  ihrem  Werthe  zu,  viele  Andere  dage¬ 
gen  träten  zu  der  Homöopathie  lediglich  aus  Gewinnsucht  über,  um 
so  mehr,  da  bereits  Hahne  mann  die  Competenz  der  Aerzte  bei 
Beurtheilung  seiner  Lehfe  verw'orfen,  und  sich  dagegen  fortwährend 
auf  das  Unheil  der  ,, unparteiischen“  Laien  berufen  hatte.  Zufolge 
dieses  von  der  Homöopathie  bis  zum  Uebermass  ausgebeuteten  Kunst¬ 
griffs  erfreute  sich  dieselbe  auch  wirklich  in  kurzer  Zeit  der  Gunst 
eines  zahlreichen  Publikums,  unter  denen  Geistliche  und  Schullehrer, 
aber  auch  die  ,, höheren  Klassen  der  Gesellschaft,“  deren  zartere 
Beschaffenheit  man  als  vorzüglich  geeignet  für  die  Verdünnungen 
schilderte,  sich  besonders  hervorthaten  —  Mehrere  Regierungen 
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veranlassten  Prüfungen  des  homöopathischen  Verfahrens,  deren  Ergeb¬ 
nisse  demselben  wenig  günstig  waren  ®).  Ueber  mehrere  solcher 
Prüfungen  ist  indess  nichts  Zuverlässiges  bekannt  geworden.  In  den 
meisten  Ländern  wurde  der  Ausübung  der  Homöopathie  kein  Hinder¬ 
niss  in  den  Weg  gelegt,  obschon  sich  die  Anhänger  derselben  in  der 
Regel  über  das  aus  den  bestehenden  medicinal- polizeilichen  Einrich¬ 
tungen  nolhwendig  hervorgehende  Verbot  des  Selbst -Dispensirens 
bitter  zu  beklagen  pflegten. 

1)  Diese  Aerzte  gründeten  im  Jahre  1818  das  noch  bestehende  „Archiv  für 
Homöopathie.“- 

2)  Xeuere  Homöopathen  dagegen  erklären  die  Laien  für  eine  „Land¬ 
plage,  die  durch  ihren  Dünkel,  ihre  Unwissenheit  und  Abgötterei  znr 
Geissei  wird.“  (G  r  i  e  s  s  el  i  c  h.") 

3)  Vergl.  besonders  Stieglitz  a.  a.  O.  S.  186.  fif. 

§.618. 

Die  Anhänger  Hahnemann’s  zerfallen  in  solche  Aerzte,  wel¬ 
che  die  von  ihrem  Meister  vorgetragenen  Lehren,  zu  denen  sich  der¬ 
selbe  bis  zu  seinem  Tode  bekannte,  unbedingt  und  buchstäblich  an- 
nahmen,  und  in  die  grössere  Zahl  Derer,  welche  dfeselben  mehr  oder 
weniger  veränderten.  —  Zuerst  beschränkte  bereits  Moritz  Mül¬ 
ler  den  Dogmatismus  Hahnemann^s  sehr  beträchtlidi j  später  be- 
zeichneten  Ludwig  Schrön  und  Andere  die  Homöopathie  als  eine 
zwar  sehr  wichtige,  aber  nicht  ausschliessliche  Methode  der  Heil¬ 
kunde,  welche  sie  die  „speeifische“  nannten.  Besonders  verlangten 
dieselben  statt  der  Berücksichtigung  der  Syraptomenähnlichkeit  die  ge¬ 
naue  diagnostische  Feststellung  des  Brankheitsprocesses,  und  end¬ 
lich  verwarfen  dieselben  bereits  die  gar  zu  kleinen  Dosen.  —  Noch 
viel  mehr  wurde  die  H  ah  n  era  a  nn’sche  Lehre  durch  G.  L.  Rau, 
Prof,  in  Bern,  eingeschränkt,  w'elcher  als  das  eigentliche,  von  Hah- 
nemann  gänzlich  verworfene,  Heilohjekt  die  nächste  Ursache  der 
Krankheit  bezeichnete,  während  er  die  Wirksamkeit  der  kleinen  Ga¬ 
ben  nicht  sowohl  durch  die  ,,BegeistuDg,“  als  durch  die  höchst  feine 
Zertheilung  erklärte  Ihm  schlossea  sich  mehrere  Andere,  z.  R. 
Griesselich  und  Trinks  au,  welche  sogar  den  Gebrauch  der 
kleinen  Gaben  verwarfen,  so  dass  zuletzt  von  allen  Sätzen  H  ah  ne¬ 
in  an  n’s  keiner  übrig  blieb,  als  die  Forderung  der  Heilung  durch 
Similia,  oder  vielmehr  durch  Specifica  ^).  In  dieser  letzteren  Be¬ 
ziehung  namentlich  glaubten  Mehrere  der  Homöopathie  durch  Zu- 
rückführung  auf  gewisse  Paracelsische  Sätze  eine  besondere  Stütze  zu 
gewähren  ®).  — 


1)  In  der  neuesten  Zeit  wurde  hin  und  wieder  das  Mikroskop  zu  Hülfe  ge- 
noniraen,  um  die  Essentialität  der  hohen  Verreibungen  zu  retten.  Es  ist 
indess  bekannt,  dass  die  Grenzen  des  Sichtbaren  beträchtlich  hinter  den 
Decillionen  der  Homöopathen  Zurückbleiben.  . 

2)  Einige,  besonders  Gross,  Hering  und  der  Thierarzt  Lux,  steigerten 
das  Similia  similibus  zum  ,.Aequalia  aeqiialibus“  (Isopathik)  und  heil¬ 
ten  hiernach  die  Krätze  durch  den  potenzirten  Krätzstolf  u.  s.  w. 

3)  Vergl.  oben  §.  411. 

§.  619. 

,  In  der  neuesten  Zeit  haben  die  meisten  Anhänger  '-  der  homöopa¬ 
thischen  Lehre  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Systems  auf  das  Viel¬ 
fachste  verändert.  In  den  pathologischen  Ansichten  findet  sich  kaum 
eine  Abweichung  von  denen  der  ,, allen  Medicin.“  Besonders  ist  auf 
das  Rühmlichste  anzuerkennen,  dass  an  den  Besseren  dieser  Aerzte 
die  Bereicherungen  der  Pathologie  und  Diagnostik  nicht  spurlos  vor¬ 
übergegangen  sind.  In  der  Therapie  dagegen  werden  die  Naturheil¬ 
kraft  und  die  Reactionen  zum  leitenden  Princip  erhoben ,  dem  die 
Wickhng  der  Arzneien  nur  ergänzend  zur  Seile  steht.  Die  Wahl 
dieser  letzteren  stützt  sich  aber  fortwährend  auf  das  ,, Similia  simili¬ 
bus,“  nur  wird  die  Beurtheilung  der  Äehnlichkeit  nicht  an  die  Sym¬ 
ptome,  sondern  an  den  durch  diese  sich  offenbarenden  Krankheitspro- 
cess  angeknüpft  *).  Die  hohen  Verdünnungen  Hahnemann’s  wer¬ 
den  von  den  meisten  dieser  Homöopathen  verworfen,  und  statt  ihrer 
ungleich  grössere  Gaben,  häufig  selbst  die  ,,Urtincluren“  Pulver 
u.  s.  w.  angewendet.  Auf  diese  Weise  ist  bei  diesen  Aerzten  von 
den  Grundsätzen  Hahnemann’s  Nichts  übrig  geblieben,  als  der 
Glaube  an  die  Specifica,  die  Unbekanntschafl  mit  den  wahren  Grund¬ 
sätzen  der  Heilkunde,  und  die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  die  Sünden 
schlechter  Aerzte  und  die  Unvollkommenheit  alles  Menschlichen  dem 
■wissenschaftlichen  Geiste  der  Heilkunde  selbst  zur  Last  gelegt  wer¬ 
den  ®).  Andere  verlangen,  nachdem  sie  das  System  haben  Preis  ge¬ 
ben  müssen,  wenigstens  die  Berücksichtigung  ihrer  Erfahrungen  ,  und 
schildern  ihre  Lehre  lediglich  als  eine  rein  therapeutische  Methode. 

Wenn  die  Erfolge  der  Homöopathie  nach  Massgabe  des  von  ih¬ 
ren  Anhängern  erhobenen  und  von  unberufenen  und  ungeschickten 
Gegnern  derselben  gesteigerten  Lärms  beurtheilt  werden  sollen,  so  ist 
derselbe  keineswegs  gering  zu  nennen.  Dennoch  ist  durch  dieselbe, 
so  wohlthätig  sie  in  vieler  Hinsicht  als  Ferment  in  dem  grossen  Gäh- 
rungsprocesse  der  letzten  Jahre  milgewirkt  hat,  keine  Entwickelung 
herbeigeführt  worden,  zu  welcher  die  Heilkunde  nicht  auch  ohne 
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Hahnemann  gelangt  seyn  würde.  Indess  muss  zngegeben  werden, 
dass  die  Aerzte  durch  denselben  kräftig  an  die  wahren  Grenzen  der 
Konst  und  an  die  grossen  Hülfsmiltel,  welche  der  Natur  bei  Beseiti¬ 
gung  der  Krankheiten  zu  Gebote  stehen,  erinnert  \yorden  sind 

1)  Crocus  z.  B.  gilt  Tielen  als  Specificum  des  Typhus,  -weil  er  bei  Ge- 
sanden  eine  diesem  ähnliche  Teränderiing  des  Bluts  erzeuge. 

2}  Vorzüglichen  Vorschub  haben  diesen  Irrthümern  in  der  neuesten  Zeit 
einige  übereilte  Aeussernngen  „allopathischer“  Aerzte  über  die  Mängel 
der  Heilkunde,  besonders  der  Arzneimittellehre,  geleistet.  Vergl.  El¬ 
vert,  Die  Homöopathie  und  Allopathie  auf  der  Wage  der  Praxis. 
Bremen ,  1844.  8. 

Der  Eifer,  mit  welchem  sich  Viele  unter  den  neueren  Homöopathen 
der  wissenschaftlichen  Begründung  ihrer  Lehre  widmen,  Terdient  alle 
Anerkennung.  Nur  ist  zu  beklagen,  dass  dieser  Eifer  auf  ein  Ziel  ge¬ 
richtet  ist,  dessen  Aufstellung  auf  einem  nicht  erkannten  theoretischen 
Grnndirrthume  beruht.  —  „Die  neuen  Bekenner  dieser  Lehre,“  sagt 
einer  der  angesehensten  Homöopathen,  „sind  der  Mehrzahl  nach  junge 
rüstige  Männer,  die  sich  bestreben ,  mit  dem  allseitigen  Fortgange  der 
Medicin  gleichen  Schritt  zu  halten,  und  es  wagen,  der  Homöopathie 
nach  und  nach  die  bunten  Lappen,  mit  denen  sie  Charlatanerie  und  My- 
sticismus  behängen,  ahzunehmen.“  (Fl eiseh  mann,  Oe8terr.  Zeit¬ 
schrift  für  Homöop.  I.  1.) 

3)  Für  die  Literatur  der  Homöopathie  vergl.:  Bibliotheca  homocopathica. 
Verzeichniss  der  für  die  Homöopathie  erschienenen  Schriften.  Arnsberg, 
1832.  8.  —  Bibliotheca  horaoeopathica,  oder  Verzeichniss  aller  bis  zu 
der  Mitte  des  Jahres  1833  erschienenen  Werke  und  Schriften  über  Ho¬ 
möopathie.  Leipz.  1833.  12. 


Einundvier zigster  Abschnitt. 

Bearbeitung  der  empirischen  Fächer  der  Mediciti 
seit  Haller  bis  auf  die  Gegeawart. 

Die  An atomie  ^). 

§.  620. 

Die  Kenntniss  von  dem  Baue  des  menschlichen  Körpers  hatte  zu 
der  Zeit  Ha  11  er ’s  eine  Vollkommenheit  erreicht,  welche  in  Bezug 
auf  die  gröberen  Verhältnisse  desselben  nur  wenig  zu  thun  übrig 
liess  ^).  Haller  selbst  aber  zeigte  bereits,  dass  die  Physiologie  von 
den  Anatomen  eine  eben  so  genaue  Darstellung  auch  des  feineren 
.Baues  der  Organe  erwarte.  Demgemäss  bilden  die  Gewebelehre 


und  die  mikroskopische  Anatomie  den  Hauptcharakler  der 
neueren  Periode  dieses  Theils  der  Wissenschaft-  Aber  eben  so  we¬ 
sentlich  sind  für  den  bezeichnelen  Abschnitt  die  Leistungen  im  Gebiete 
der  Entwickelungsgeschichte,  der  vergleichenden  und 
der  pathologischen  Anatomie,  durch  welche  die  Kenntniss  von 
dem  Baue  der  thierischen  Körper  im  Allgemeinen  in  eine  immer  en¬ 
gere  Verbindung  mit  der  Physiologie  uud  Pathologie  trat,  und  der 
auch  diesen  täglich  klarer  werdenden  Aufgabe,  der  Entwickelungs¬ 
geschichte  ihrer  Objekte,  immer  dienstbarer  wurde. 

1)  Vergl.  für  diesen  nnd  den  folgenden  Abschnitt  die  ausführliche  Dar¬ 
stellung  bei  B.  Eble,  VI.  1.  S.  221.  ff. 

2)  Vergl.  ob.  §.  562. 

§.621. 

Just.  Christ.  Loder  (1753  — 1832).  —  Friedr.  Hilde¬ 
brandt  (geb.  1764).  —  Sam.  Them.  Sömmerring  (1755 
—  1830).  —  Job.  Chr.  Rosenmüller  (1771  —  1820).  — • 
Adolph  Friedr.  Hempel  (gest.  1834).  —  Die  Familie 
Meckel.  —  John  und  Charles  Bell. 

Es  genügt,  aus  der  überaus  grossen  Zahl  der  seit  Haller  auf¬ 
getretenen  Anatomen  die  wichtigsten  hervorzuheben.  In  Deutschland 
machten  sich  Loder  aus  Riga,  Prof,  zu  Jena,  Halle  und  Moskau  ^), 
Hildebrandt  aus  Hannover,  Prof,  zu  Erlangen,  zugleich  als  Phy¬ 
siker  ausgezeichnet  ^),  Sömmerring,  früher  Prof,  zu  Kassel  und 
Mainz,  dann  Akademiker  zu  München,  zuletzt  zu  Frankfurt  a.  M. 
lebend  ®),  Rosenmüller  aus  Hessberg  bei  Hildburghausen,  Prof, 
zu  Leipzig^),  Hempel,  Prof,  zu  Göttingen“),  und  die  Familie 
Meckel  zu  Halle®),  besonders  Job.  Friedr.  Meckel  der  En¬ 
kel,  denen  sich  in  neuerer  Zeit  Krause,  Prof,  zu  Hannover ’^), 
Bock,  Prof,  za  Leipzig  *),  u.  m.  A.  auf  das  Rühmlichste  anschlos¬ 
sen,  durch  Herausgabe  anatomischer  Handbücher  sehr  verdient. 

In  England  glänzen  die  Gebrüder  John  und  Charles  Bell 
als  Anatomen  ersten  Ranges  ®).  Dieselben  trugen,  wie  auch  L  o  d  e  r, 
Caldani,  Mascagni,  Cloquet,  Sandifort,  Langenbeck, 
in  deii  neuesten  Zeit  Arnold,  Weber,  Bock  u.  m.  A.  durch 
anatomische  Kupferwerke  zur  Förderung  des  anatomischen  Studiums 
wesentlich  bei. 

Ein  eigener  Zweig  der  angewandten  Zergliederungskunde,  die 
chirurgische  Anatomie,  war  bereits  durch  Palfyn,  Wund- 
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arzt  zu  Genl ’®),  gegründet  worden,  und  erlangte  dareh  Seiler, 
Froriep,  Rosenmüller,  —  Desault,  Boyer,  Ronx,  Vel- 
peau  n.  A. ,  —  in  neuester  Zeit  besonders  durch  Malgaigne 
einen  hoben  Grad  der  Vollkommenheit. 

1) Jn8t.  Christ.  Loder,  Grundriss  der  Anatomie  des  menschllchea 
Körpers.  Jena,  180fi.  8.  —  Tabulae  anatomicae,  fase.  VI.  Vimar.  1794 
—  1802.  fol.  Alit  lat.  n.  deutsch.  Texte.  Ausgezeichnet  durch  die  be¬ 
reits  hier  und  da  berücksichtigte  mikroskopische  Anatomie. 

2)  Fr.  Hildebrandt,  Lehrbuch  der  Anat.  des  Mensch.  Brannschw. 
1789-1792.  8.  4  Bde.  1798  —  1800.  8.  1803.  8.  Neuerdings  mehrere  tou 
E.  H.  Weber  besorgte  Ausgaben.  Noch  jetzt  eins  der  Torzüglichsten 
Handbücher. 

3)  Sam.  Tliom.  Söramerring,  \’om  Baue  des  menschlichen  Körpers. 

Frankf.  1791  —  1796.  8.  5  Bde.  1800.  8.  Lat.  Francof.  1794  — 1801.  8.  — 
Durchaus  umgearbeitet  von  R.  Wagner,  Bischoff,  Henle, 
H u s c h ke,  T h  e i I  e ,  V a len t i  n  und  3.  Vogel.  Leipz.  1839  ff.  8. 
(Noch  unvollendet.)  —  Vergl.  Ign.  Döllinger,  Gedächtnissrede  auf 
Sömmerring.  Münch.  1830.  4.  —  (R.  Wagner  arbeitet  an  einer 

Biographie  Söminerrin  g’s.) 

4)  Job.  Chr.  Rosenmüller,  Handb.  der  Anatomie.  Leipz.  1808.  8. 
1815.  8.  1819.  8.  (Lat.  1816.  8.)  1828.  8.  (besorgt  von  E.  H.  We¬ 
be  r)  1833.  8.  (desgl.)  —  Chirurgisch  -  anatomische  Abbildungen  für 
Aerzte  und  Wundärzte.  3  Thle.  Weimar,  1803 — 1811.  fol.  (Deutsch 
und  lat.) 

5)  Ad.  Fr.  Hempel,  Anfangsgründe  der  Anatomie.  Gött.  1801.  8.  1812. 
8.  1817.  1818.  8.  (2  Bde.)  1823.  8.  1827.  8.  1832.  8. 

6)  J  o  h.  F  r  i  e  d  r.  Meckel,  der  Grossvater  (1713  —  1774)  —  Phil. 
Fried.  Theod.  Meckel,  der  Sohn  (1756  —  1823)—  Joh.  Friedr. 
Meckel,  der  Enkel,  ge-wöhnlich  „der  Jüngere“  genannt  (gest.  1823). 
Des  Letzteren  hierher  gehöriges  Hauptwerk  ist  dessen:  Handbuch  der 
menschlichen  Anatomie.  Halle  und  Berl.  1815  — 1820.  8.  4  Bde.  Franz.: 
Par.  1824.  1825.  8.  — 

7)  C.  Fr.  Th.  Krause,  Handb.  der  menschl.  Anat.  Hannov.  1833  — 

1838.  8.  . 

8)  6.  E.  B  o  c  k,  Handb.  der  Anat.  des  Menschen.  Leipz.  1838.  8.  1840. 
8.  1843.  8.  2  Bde. 

9)  John  Bell,  The  anatomy  of  the  human  body.  Edinb.  and  Lond. 
1797.  8.  5  voll.  1809.  8.  4  voll.  Deutsch:  (vonHeinroth  nnd  Rosen¬ 
müller)  Leipz.  1806.  1807.  8.  2  Bde.  —  Das  Nähere  s.  in  Biogr. 
med.  —  lieber  Charles  Bell  vergl.  bes.  unt.  §.  624. 

10)  S.  Tmten  die  Chirurgie  dieses  Zeitraums. 


§.  622. 


Die  Physiologie. 

Deutschland. —  Joh.  Friede.  Blumenbach  (1752  —1840). 
—  Carl  Asmund  Rudolphi  (1771 —  1832).  —  Ludolpb 
Christ.  Treviranus.  —  Gottfr.  Reinhold  Treviranus 
(1776—1837).—  Carl  Friede.  Burdach. 

Die  Geschichle  der  physiologischen  Theorieen  seit  Haller  bis 
auf  den  Untergang  der  Schelling’schen  Schule  ist  so  innig  mit  der 
der  medicinischen  Systeme  verwebt,  dass  sie  bereits  bei  der  Darstel¬ 
lung  dieser  letzteren  abgebandelt  werden  musste.  Zwar  fehlte  es  auch 
in  der  bezeichneten  Periode  durchaus  nicht  an  wichtigen  Bereiche¬ 
rungen  der  empirischen  Physiologie,  dennoch  aber  behauptete  der  ab¬ 
solute  Vitalismus,  namentlich  in  Deutschland,  ein  entschiedenes  üeber- 
gewdcbt. 

Dagegen  beginnt  mit  dem  Sturze  der  Schelling’schen  Identi- 
tälslehre  eine  um  so  ruhmvollere  Periode.  Mit  dem  unglaublichsten 
Eifer  wandten  sich  die  ausgezeichnetsten  Aerzte  Deutschlands,  Frank¬ 
reichs  und  Englands  dem  wahrhaft  wissenschaftlichen  Studium  der 
Physiologie  zu,  eine  wichtige  Entdeckung  folgte  der  andern,  und  auf 
diese  Weise  wurde  diese  Wissenschaft  in  kurzer  Zeit  zu  einer  Höhe 
geführt,  welche  der  traurige  Zustand  der  eben  vorausgegangenen  Pe¬ 
riode  kaum  hätte  ahnen  lassen. 

Als  einer  der  vorzüglichsten  Urheber  dieses  besseren  Zustandes 
muss  J  oh.  F r i e d r.  B 1  u m  e n b a c b  aus  Gotha,  Prof,  zu  Göttin¬ 
gen,  der  würdigste  Nachfolger  Haller’s  und  gleich  diesem  durch 
gründliche  Gelehrsamkeit  eben  so  sehr,  wie  durch  tiefen  Sinn  für 
ächte  Naturforschung  hervorragend,  genannt  werden.  Am  berühmte¬ 
sten  ist  Bluraenbach  durch  die  von  ihm  ausgegangene  Begründung 
eines  ganz  neuen  Gebietes  der  Physiologie,  der  Naturgeschichte  des 
Menschen  ^). —  Der  nächste  Platz  gebührt  Carl  Asmund  Ru¬ 
dolphi  aus  Stockholm,  Prof,  zu  Berlin,  dem  Begründer  der  neue¬ 
ren  Enthelminthologie ,  dessen  berühmtes  Lehrbuch  der  Physiologie 
sich  vorzüglich  durch  kritische  Strenge,  namentlich  auch  gegen  die 
Naturphilosophie  und  den  Magnetismus,  so  wie  durch  den  Tadel  der 
Vivisectionen,  auszeichnet  ^).  —  Unter  den  Ersten  sind  sodann  die 
Gebrüder  Ludolph  Christ.  Treviranus,  Prof,  zu  Rostock, 
und  Gottfried  Reinhold'^Tre  viranus,  Prof,  zu  Bremen  ^),  zu 
nennen,  von  denen  der  Letztere  durch  sein  berühmtes  Hauptwerk 
besonders  dazu  beigetragen  hat,  die  Physiologie  in  die  Arme  der  äch- 
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len  Erfafarnng  wieder  znröckzofähren.  — ^  Za  ihnen  gesellt  sich  der 
ehrwürdige  Carl  Friedrich  Burdach  ans  Leipzig,  Prof,  za  Kö¬ 
nigsberg,  welchem  fast  alle  Zweige  der  Heilkunde  -wichtige  Arbeiten 
verdanken  ^),  and  viele  Andere,  theils  schon  Genannte,  theils  bei  fer¬ 
nerer  Gelegenheit  noch  zu  Nennende. 

1)  Job.  Fried r.  Blumenbach,  De  generis  bumani  varietate  nativa. 
Diss.  inang.  1775.  4.  und  in  Tielen  späteren  Ausgaben  und  üebersetzun- 

gen.  _  Handbuch  der  Naturgeschichte.  Gött.  1779.  8.  Zwfdf  Auflagen. 

Zuletzt  1830.  8.  VieJe  tJeberss.  —  Ueber  den  Bildnngstrieb  und  das 
Zengungsgeschäft.  Gött.  1781.  8.  u.  öfter.  —  Introdnctio  in  historiam 
medicinae  literariam.  Gott.  1780.  8.  —  Institutiones  physiologicae. 
Gott.  1787.  8.  u.  oft.  Zuletzt  1820.  8.  Deutsche,  franz.  u.  engl.  Ueberss. 

_  Collectionis  suae  craniorum  diversarum  gentium  decades  V.  Gott. 

1790  —  1804.  4.  —  Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie.  Gött.  1805. 
8.  1815.  8.  Das  vollständige  Verzeichniss  s.  bei  Marx,  Zum  Andenken 
an  Blumen  hach.  Gött.  1840.  4.  (Interessant  auch  durch  die  Schil¬ 
derung  der  originellen  Persönlichkeit  Blumenb  ach’s).  Vergl.  §.  593. 

2)  C.  A.  Rudolphi,  Anat.  -  physiologische  Abhandlungen.  Berl.  1802. 
8.  —  Beiträge  für  die  Anatomie  und  allg.  Naturgeschichte.  Berl.  1812. 
8.  —  Entozoorum  s.  vermium  intestinalium  historia  naturalis.  5  voll. 
Amstel.  1800  —  1810.  8.  —  Entozoorum  synopsis.  Bernl.  1819.  8.  — 
Grundriss  der  Pliysiologie.  Berl.  1821  — 1828.  8.  (Unbeendigt.)  —  Vergl. 
Job.  Müller,  Gedächtnissrede  auf  Rudolphi.  Berl.  1837.  8. 

3)  G.  R.  Treviranus,  Biologie,  oder  Philosophie  der  lebenden  Natur. 
Gött.  1802 —  1822.  8.  6  Bde.  —  Die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  or¬ 
ganischen  Lebens.  2  Bde.  Bremen,  1830  — 1833.  8.  —  Beiträge  zur 
Aufklärung  der  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organischen  Lebens. 
4  Hefte.  Brem,  1835  —  1838.  8.  —  G.  R.  u.  L.  C  li  r.  Treviranus, 
Vermischte  Schriften  anatomisch,  u.  physiologisch.  Inhalts.  4  Bde.  Gött. 
1810  —  1821.  4.  —  Vergl.  Biographische  Skizzen  Bremischer  Aerzte 
u.  s.  w.  Brem.  1844.  S.  432.  ff. 

4)  C.  F.  Burdach,  Vom  Baue  und  Leben  des  Gehirns  und  Rücken¬ 
marks.  3  Bde.  Leipz.  1819  — 1825.8.  —  Die  Physiologie  als  Erfahrungs- 
-wissenschaft.  6  Bde.  Leipz.  1828  — 1840.  8.  —  Ausserdem  zahlreiche 
Schriften  zur  Geschichte ,  Literatur,  Encykiopädie  der  Heilkunde,  Arz¬ 
neimittellehre,  Staatsarzneikuude  und  populären  Medicin. 

§.  623. 

Frankreich. —  Georg  Cuvier  (1769  — 1832). —  England. 
—  John  Hunter  (1728  —  1793). 

Die  französische  Physiologie  w'ar,  wie  bereits  gezeigt  w’orden 
ist,  durch  eigenthümliche  Wendungen  der  vitalistischen  Theorie,  be¬ 
sonders  aber  durch  die  grossen  Arbeiten  Bichat’s,  sehr  bald  auf 
einen  dem  von  der  deutschen  Physiologie  behaupteten  ähnlichen  Stand¬ 
punkt  zurückgekehrt.  Als  einer  der  einflussreichsten  Männer  in  die- 
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ser  Hinsicht  muss  Guvier,  der  Aristoteles  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  gelten,  durch  welchen  die  Franzosen  zunächst  mit  den 
Leistungen  der  deutschen  Naturforscher  bekannt  wurden,  während  ep 
selbst  auf  mehreren  Gebieten  der  Naturwissenschaften,  besonders  der 
Geologie,  der  Oryktognosie ,  der  Zoologie  und  vergleichenden  Ana¬ 
tomie,  das  glänzendste  Muster  zur  Nacheiferung  darbot  ^). 

Dem  grossen  Guvier  kann  sich  in  England  John  Hunter,  der 
Stifter  des  seinen  Namen  führenden  weltberühmten  anatomischen  Mu¬ 
seums  ,  in  jeder  Hinsicht  an  die  Seite  stellen ;  vorzüglich  seitdem  be¬ 
wiesen  ist,  dass  Everard  Home  mit  einer  in  den  Annalen  der 
Naturwissenschaften  ohne  Beispiel  dastehenden  Barbarei  es  versuchte, 
die  Verdienste  dieses  grossen  Physiologen  an  sich  za  reissen  ^). 

1)  Georg  Cuvier,  geboren  zu  Mömpelgard  (Montlieliard,  damals  zu 
W'ürtemberg  gehörig),  der  Sohn  eines  unbemittelten  Officiers,  Anfangs 
zum  Studium  der  Theologie  bestimmt,  u  idraete  sich  in  der  Karlsschnle 
zu  Stuttgart  den  Rechts-  und  Kameralwissenschaften  ,  schon  damals 
aber  mit  grossem  Eifer  zugleich  der  Naturgeschichte.  Später  erhielt 
Cuvier  eine  Hauslehrerstelle  in  der  Normandie ;  die' nahe  See  erweckte 
von  Neuem  die  Neigung  zu  zoologischen  Studien,  deren  Erfolge  ihn  im 
Jahre  1795  nach  Paris  führten,  woselbst  er  sich  bald  zu  dem,  ersten 
Zoologen  seiner  Zeit  emporschwang.  Cuvier  starb  als  Fair  von  Frank¬ 
reich  im  Jahr  1832. —  Vergl.  Duvernoy,  Notice  historique  snr  les 
ouvrages  et  la  vie  de  Mr.  Cuvier.  Par.  1833.  8. —  Memoires  snr  le 
Baron  Georges  Cuvier,  publiees  en  anglais  par  Mistress  L  e  e  et 
en  fran^ais  par  Theod.  Lacordaire.  Par.  1833.  8. 

2)  Hunter  verfügte,  dass  seine  Schüler  Everard  Home  und  Baillie 
diese  vom  Staate  angekaufte  Sammlung,  welcher  er  sein  ganzes  Leben 
und  sein  ganzes  höchst  bedeutendes  Einkommen  gewidmet  hatte,  nach 
seinem  Tode  verwalten .  sollten.  Es  ist  bewiesen,  dass  Home,  nach 
Baillie’s  Ableben,  10  von  den  12  Foliobänden,  welche  Hnnter’s  Be¬ 
schreibung  der  Sammlung  enthielten,  verbrannte,  und  dass  fast 
Alles,  was  Home  unter  seinem  Namen  bekannt  machte,  Nichts  als  ein 
Theil  der  auf  so  schändliche  Weise  vernichteten  Schätze  ist.  —  Bas 
Nähere  s.  bei  Eb  1  e,  VI.  1.  S.  376  IF.  •—  Vergl.  John  Huntex’s  Le¬ 
hen  in  H e b  dn st  r e it’s  TJebersetzung  der  Hiinter’schen  Schrift  über 
das  Blut.  Leipz.  1797.  8. 

Vervollkommnung  der  physiologischen  Untersu¬ 
chungsmethode. 

§.  624. 

Die  Experimenlalphysiologie. 

Die  ausserordentlichen  Fortschritte ,  welche  die  Physiologie  und 
alle  mit  ihr  ihr  verwandten  Wissenschaften  in  der  neuesten  Zeit  ge- 
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macht  haben,  sind  zum  grossen  Theil  durch  die  Benntzong  und  Ver- 
vollkom Innung  mehrerer  praktischer  Hülfsmittel  herbeigefuhrt  worden. 
—  Bereits  die  Alexandrinischen  Physiologen  hatten  sich  der  Vivisectio- 
nen  häufig  bedient^);  die  grossen  Arbeiten  Harvey’s  und  Hal¬ 
lers  beruhten  wesentlich  auf  den  an  lebenden  Thieren  angestellten 
Experimenten;  —  aber  erst  in  der  neuesten  Zeit  wurden  dergleichen 
Versuche  methodisch  zur  Aufklärung  der  wichtigsten  und  räthselhaf- 
testen  Gebiete  der  Physiologie  benutzt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  Experimentalphysiologie,  vorzüglich  in  den  Händen  Unberufener, 
nicht  selten  za  zweckloser  Thierqnälerei  ausartete,  und  dass  man  sehr 
häufig  für  physiologisch  hielt,  was  die  Folge  der  entsetzlichsten  Ver¬ 
letzungen  war;  dennoch  verdanken  fast  alle  Theile  der  Physiologie, 
besonders  die  Lehre  von  der  Verdauung,  der  Blatbereitiing,  und  vor 
Allem  die  Physiologie  des  Nervensystenis,  dieser  experimentalen  Rich¬ 
tung  die  entscheidendsten,  nur  auf  diesem  Wege  zu  gewinnenden 
Ergebnisse. 

Als  Hauptvertreter  dieser  Richtung  muss  Francois  M  a  g  e  n  d  i  e, 
der  grösste  Gegner  des  Vitalismus,  gelten  *),  welchem  unter  seinen 
Landsleuten  besonders  Legallois  ,  der  zuerst  die  Rolle  des 
Rückenmarks  für  die  Bewegung  nachwies,  Segalas,  Prevost, 
Dumas,  Flourens  u,  A.  m.  ,  unter  den  Engländern  Wilson 
Philip,  Milne  Edwards,  Charles  Bell,  Marshall  Hall 
u.  A.,  in  Deutschland  Gmelin  und  Tiedemann,  Johannes  Mül¬ 
ler,  Arnold,  Stilling,  Budge  u.  viele  Andere  nacheiferten. 

Als  die  herrlichste  und  an  Wichtigkeit  nur  mit  der  Entdeckung 
Harvey’s  zn  vergleichende  Frucht  der  Experimeutalphysiologie  er¬ 
scheint  das  nach  seinem  Begründer  Charles  Bell,  Prof,  zu  Edin- 
burg,  genannte,  zuerst  von  Magen  die  näher  erörterte  Gesetz  über 
die  anatomische  Verschiedenheit  der  ßewegungs-  und  Empfindungs¬ 
nerven  ^),  w'elchem  sich  die  Nachweisung  des  ,,Reflex- Gesetzes“ 
durch  Marshall  Hall  aufs  Würdigste  anschliesst ’).  An  der  Hand 
dieser  Aufklärungen  wird  es  den  Nachkommen  gelingen,  das  tiefe 
Dunkel,  welches  über  den  meisten  Verrichtungen  des  Nervensystems 
noch  immer  schwebt,  immer  mehr  zu  lichten,  und  namentlich  auch 
die  bis  jetzt  auf  die  unnatürlichste  Weise  fast  ganz  noch  der  Philo¬ 
sophie  anhelmgegebene  Psychologie  auf  wahrhaft  wLssensehaftliche 
AVeise  zu  beleuchten. 

1)  S.  olien  g.  54. 

2)  Fr.  M a  g e  n  d  i e  (geb.  1783)  aus  Bonrdeanx,  Prof,  zu  Paris,  Precis  ele- 

mentaire  de  physiologie.  2  voll.  Par.  1816.  8.  3te  Aufl.  Par.  1833,  8. 
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Dentech  t.  Heiisinger,  Eisen.  1820.  8.  2  Bde.  (2te  Aiifl.) ;  von  Hof., 
acker,  Tüb.  1826.  8.  2 Bde.  (SteAufl.);  von  Heusinger.  Eisen.  1834, 
—  1836.  8.  2  Bde.  u.  von  Elsässer.  Tüb.  1834.  8.  2  Bde.  Ital. :  Na¬ 
poli,  1819.  8.  2  voll.  Engl.:  Edinb.l82ß.  8.  —  Journal  de  iiliysiologie 
experimentale,  (^Seit  1821.)  u.  m.  a.  Sehr. 

3)  Legallais,  Experiences  sur  le  principe  de  la  vie,  notainment  sur  ce- 
lui  du  coeur  et  sur  le  siege  de  ce  principe.  Par.  1812.  8. 

4)  Charles  Bell,  Philos.  transactipns  1821.  p.  398,  seq.  —  S.  auch 
Meckel’s  Archiv,  VIII,  391.  Magen  di  e’s  Journal,  1822.  Philos. 
transact.  1826.  —  Magendic,  Memoires  sur  quelques  decmivertes  re- 
centes  relatives  aux  fonctions  du  Systeme  nerveux.  Par.  1823.  8.  — 
Die  deutsche  üebersetznng  der  Arbeiten  Bell’s  von  M.  H.  Roinberg, 
Physiologische  und  pathologische  Untersuchungen  des  Nervensystems. 
Berl.  1832.  8.  1836.  8.  —  Spuren  dieser  Kenntniss  von  der  Verschie¬ 
denheit  der  Einpfindungs  -  und  Bewegungsnerven  finden  sich  schon  in 
der  Lehre  der  Alten  von  den  weichen  und  harten  Nerven ,  ganz  be¬ 
sonders  aber  bei  Kaauw^  Boerhaave  (S.  ob.  §.  556.  Note  3.). 

5)  Mars  hall  Hall,  Lectures  of  the  nervous  System.  Lond.  1836.  8, 
—  On  the  diseases  and  derangeinents  of  the  nervous  System  etc.  Lond. 
1841.  8.  Deutsch  von  Vl'”  all  ach.  Leipz.  1842.  8.  u.  m,  a.  Sehr. 

§.  625. 

Das  Mikroskop. 

Seit  Harvey  hatten  sich  die  Anatomen  bei  ihren  fein.eren  Ar¬ 
beiten  des  Mikroskops  fortvfährend  bedient.  Die  Physiologen  waren, 
in  Deutschland  wenigstens ,  durch  die  Naturphilosophie  eine  Zeitlang 
auf  unnatürliche  Weite  von  den  Anatomen  getrennt  worden,  dennoch  aber 
wurden  die  würdigen  Anhänger  der  genannten  Lehre  gerade  durch  den 
von  Scbelling  angeregten  Eifer  für  die  vergleichende  Anatomie  und 
die  Eotwiekelungsgeschichte  an  jenes  unentbehrliche  Werkzeug  erin¬ 
nert,  und  so  haben  z.  ß.  Oken,  Döllinger,  Kieser  u.  m.  A. 
das  unbestreilbare  Verdienst,  zur  Wiedereinführung  des  Mikroskops  als 
Grundlage  der  physiologischen  Beobachtung  wesentlich  beigetragen  zu 
haben.  Die  vorzüglichste  Anregung  ging  iudess  in  dieser  Hinsicht 
von  Ehrenberg,  Prof,  zu  Berlin,  aus,  dessen  berühmte  Arbeiten 
über  die  Infusorien  ganz  .  neue  und  ungeahnte  Aufschlüsse  über  dieses 
Gebiet  der  Schöpfung  gewährten.  Für  die  Heilkunde  wurden  die  Un¬ 
tersuchungen  Ehrenberg’s  vorzüglich  dadurch  wichtig,  dass  sie  die 
Richtigkeit  des  alten  Harvey’schen  Satzes  ,,Omne  vivum  ex  ovo“ 
wo  nicht  bewiesen ,  doch  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  machten, 
und  dadurch  die  Lehre  von  der  Generatio  originaria,  welche  auch 
in  der  Pathologie  noch  immer  ihre  Rolle  spielte,  mächtig  erschüt- 
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terten.  —  Von  den  übrigen  ausserordentlich  zahlreichen  und  wich¬ 
tigen  Entdeckungen ,  mit  denen  die  Wissenschaft  in  der  nenesten  Zeit 
durch  das  vermöge  der  wetteifernden  Bemühungen  der  ausgezeich¬ 
netsten  Optiker  überaus  vervollkommnete  Mikroskop  bereichert  worden 
ist,  muss  vorzüglich  der  Arbeiten  von  Schleiden,  Prof,  zu  Jena, 
und  Schwann,  Prof,  zu  Löwen,  über  die  Bedeutung  der  Zellen  für 
die  pflanzliclie  und  thierische  Organisation,  der  Entdeckung  der  FJim- 
merbewcgung  durch  Purkinje,  Prof,  zu  Breslau,  und  Valentin, 
Prof,  zu  Bern,  gedacht  werden.  —  Vor  Allem  aber  erfuhr  die  all¬ 
gemeine  Anatomie  durch  das  Mikroskop  eine  gänzliche  Umgestaltung. 
Bereits  Treviranus  hatte  seit  dem  J.  1814  das  Mikroskop  für  die 
Gewebelehre  benutzt ;  seine  Arbeiten  riefen ,  besonders  in  Deutsch¬ 
land,  einen  so  grossen  Eifer  hervor,  dass  in  kurzer  Zeit,  vornämlich 
durch  die  Bemühungen  von  Joh.  Müller,  Rud.  Wagner,  Henle, 
Valentin  u.  m.  A.  eine  ganz  neue  Wissenschaft,  die  mikroskopi¬ 
sche  Anatomie,  entstand,  deren  grosser  Einfluss  auf  die  Physiologie 
und  Pathologie  zwar  jetzt  schon  sich  geltend  macht,  zu  seiner  vollen 
Entwickelung  aber  erst  in  der  Zukunft  gelangen  wird  ^). 

1)  Für  die  Geschichte  der  einzelnen  physiologischen  Entdeckungen  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  vergt.  vorzüglich  E  b  I  e ,  a.  a.  O.  S.  411.  iF. 
80  wie  die  Berichte  von  Valentin,  Henle,  Köstlin  ii.  A.  besonders 
auch  Henle’s  allg.  Anatomie,  Leipz.  1841.  8.  S.  121.  ff.  u.  a.  v.  a.  St. 

§.  626. 

Die  chemische  Analyse. 

In  den  innigsten  Bund  trat  sodann  die  Physiologie  in  der  neuesten 
Zeit  mit  der  Chemie.  Die  ausgezeichnetsten  Chemiker  und  Physio¬ 
logen  widmeten  der  Analyse  der  organischen  Körper  die  grösste  Sorg¬ 
falt,  zufolge  welcher  die  Wissenschaft  schon  jetzt  ein  überaus  rei¬ 
ches  ,  obschon  noch  nicht  durchgängig  gesichtetes ,  Material  besitzt, 
welches  beweist,  dass  auch  der  Organismus  den  bestimmtesten  che¬ 
mischen  Gesetzen  nicht  entzogen  ist.  —  Als  die  wichtigsten  derar¬ 
tigen  Arbeiten,  deren  ganze  geschichtliche  Bedeutuug  ebenfalls  erst 
die  Zukunft  wird  erörtern  können,  erscheinen  die  Untersuchungen  von 
Mulde  r,  Prof,  zu  Utrecht,  über  das  Protein,  und  die  Arbeiten  Lie- 
b  i  g’s  über  den  gesammten  Ernährungsprocess,  durch  welche  die  Thier- 
cheniie  in  den  Besitz  thierischer  Radikale  gelangt,  und  somit  auf  den 
Standpunkt  der  PhytochemJe  vorgerückt  ist. 

So  überaus  werthvoll  alle  diese  Entdeckungen  und  Aufschlüsse 
aber  auch  sind,  und  so  sicher  der  W^eg,  auf  dem  sie  gewonnen  wur- 


704 


den,  als  der  einzige  erscheint,  auf  welchem  die  Pliysiologie  wahrhaft 
wssenschaftlicher  Begründung  Fähig  ist,  so  gross  ist  die,  bereits  hier 
und  da  nicht  ganz  vermiedene,  Gefahr,  diese  Aufschlüsse  zu  über¬ 
schätzen,  und  das  grosse  Rälhsel  des  Lebens  für  gelöst  zu  halten, 
wenn  man  so  glücklich  war,  einige  wichtige  Vorfragen  richtig  zu 
beantworten. 

Die  Kranioskopie. 

§.  627. 

Gail. 

(1758  —  1828.) 

Wir  können  die  Geschichte  der  neueren  Physiologie  nicht  ver¬ 
lassen,  ohne  den  Blick  auf  eine  Lehre  zu  werfen,  welche  zwar  schon 
sehr  früh  die  unwissenschaftlichsten  Ausschmückungen  erfuhr ,  den¬ 
noch  aber  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  auf  einem  durchaus  rich¬ 
tigen  physiologischen  Grundsätze  beruht,  —  die  von  Gail  gegründete 
Schädellehre  oder  Kranioskopie. 

Franz  Joseph  Gail,  aus  Tiefenbrunn  bei  Pforzheim,  ein  Ge¬ 
lehrter  vom  würdigsten  Charakter,  wurde  schon  als  Knabe  auf  die 
Verhältnisse  zwischen  der  Scbädelbildung  und  den  geistigen  Anlagen 
seiner  Schulgenossen  aufmerksam.  Gail  widmete  sich  zu  Wien  der 
Heilkunde,  und  hielt  nach  Beendigung  seiner  Studien  bereits  im  J.  1796 
Vorlesungen  über  Kranioskopie,  welche  indess  bald  untersagt  w^urden. 
Im  J.  1804  verband  sich  derselbe  behufs  der  ferneren  Ausbildung  und 
Verbreitung  seiner  Lehre  mit  Spurzheim^)  und  trat  im  J.  1805 
zu  diesem  Zwecke  mit  demselben  eine  grössere  Reise  an.  Gail 
lebte  seit  dem  J.  1808  bis  zu  seinem  Tode  fast  beständig  zu  Paris, 
neben  der  Bearbeitung  der  Schädellehre  vorzüglich  mit  anatomischen 
Arbeiten  über  das  Gehirn  beschäftigt,  welche  zu  den^  ausgezeichnetsten 
auf  diesem  Gebiete  gehören  '*). 

Die  Lehre  Gall’s  beruht  hauptsächlich  auf  folgenden  Sätzen: 
Die  Seelenthätigkeit  des  Menschen  (und  der  Thiere)  ist  im  Ganzen 
und  im  Einzelnen  von  dem  Baue  des  Gehirns  abhängig.  —  Die  ein¬ 
zelnen  Triebe,  Anlagen  und  Fähigkeiten  des  Geistes  sind  an  bestimmte 
hervorragende  Stellen  des  Gehirns,  ,, Organe,“  gebunden,  welche  sich 
hauptsächlich  an  der  Oberfläche  des  letzteren  befinden  ®).  —  Die  Ent¬ 
wickelung  der  einzelnen  Triebe  u.  s.  w.  steht  mit  der  Grösse  dieser 
Organe  in  geradem  Verbältniss.  —  Diese  ,, Organe“  geben  sich  auch 
äusserlich  durch  Hei-vorragungen  der  betreffenden  Stellen  des  Schädels 
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mehr  oder  \reniger  deatlieh  za  erkenoen.  —  Ans  diesem  Gründe 
bildet  die  äussere  ünlersachung  des  Schädels  eine  sichere  Quelle  für 
die  Beurtheilung  der  jedesmaligen  Triebe  nnd  Fähigkeiten ,  und  des¬ 
halb  ist  die  Kranioskopie  eine  für  Physiologie,  Psychologie,  Erzie- 
hnngslebre,  Psychiatrie,  Criminalrecht  n.  s.  w.  überaus  wichtige 
Wissenschaft  ^). 

1)  S.  den  folgenden  Paragr. 

2)  Gail  sowohl  als  Spnrzlieiin  hatten  sich  eine  ausserordentliche  Ge¬ 
schicklichkeit  in  der  Zergliederung  des  Gehirns  erworben.  Vergl.  unten 
§.  628.  Note  4. 

3)  Solcher  Organe  nahm  Gail  27  an.  — ;  Fortphanziingssinn,  Kindesliebe, 
Frenndscbaftssinn ,  Vertheidignngssinn,  Mordsinn,  Schlanheitssinn ,  Ein- 
sammlnngssinn  (Diebssinn),  Höhensinn  (Hocbmnth),  Ruhmsinn,  Vorsich¬ 
tigkeitssinn ,  Sachsinn  ,  Ortssinn,  Personensinn,  Kamensinn ,  Sprachsinn, 
Farbensinn,  Tonsinn,  Zahlensinn,  Kunstsinn  (Bansinn),  metaphysischer 
Sinn,  Witz,  Dichtersinn,  Gutmüthigkeit,  Kachahiuungssinn,  theosophischer 
Sinn,  fester  Sinn. 

4)  Spnren  der  Gall’schen  Lehre  finden  sich  bereits  bei  früheren  Aerzten 
und  Chiromanten.  Vergl.  Lehfeld,  Encyklopäd.  Wörterb.  d.  med. 
Wissensch.  Berl.  1842.  Bd.  27.  S.  339.  ff. 

§.  628. 

Spurzheim. 

(1776—1832.) 

Die  Lehre  Gall’s  fand  zwar  bereits  sehr  früh,  vorzüglich  an 
mehreren  deutschen  Aerzten,  wichtige  Gegner^),  aber  auch  zahlrei¬ 
che  Anhänger  und  Vertheidiger.  Der  erste  und  bedeutendste  Schüler 
Gall’s  wurde  Joh.  Casp.  Spurzheim  ausLongwich  bei  Trier,  der 
treue  Genosse  seines  Meisters  bei  dessen  anatomischen  und  kranioskopi- 
schen  Arbeiten^).  Spurzheim  suchte  die  neue  Lehre,  w'^elche  er 
,, Phrenologie“  nannte,  näehrfach ,  besonders  durch  Hinzufügung 
von  acht  neuen  Organen  zu  verbessern ;  die  grössten  Verdienste  aber 
erwarb  er  sich  um  dieselbe  durch  ihre  Verbreitung  in  Frankreich, 
England  und  Nord -Amerika  ^).  Durch  seine  Bemühungen  und  durch 
die  seiner  Nachfolger  erfreut  sich  die  Phrenologie  bis  auf  diesen  Au¬ 
genblick  in  den  genannten  Ländern  der  eifrigen  Theilnahme  vieler 
Aerzte  und  Laien.  Als  ihre  Hauptvertreter  gelten  gegenwärlig  Combe 
in  Edinburg,  Noel,  Struve  u.  e.  A.  —  In  Deutschland  hat  die¬ 
selbe  bis  jetzt  nur  w^enige  Anhänger  gewinnen  können.  Dagegen  hat 
Car  US,  Leibarzt  zu  Dresden,  angefaugen,  diesen  Gegenstand  auf 
eine  W^eise  zu  bearbeiten,  welcher  die  bis  jetzt  vermisste  genaue 
anatomische  und  physiologische  Begründung  erw^arten  lässt*). 
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1)  3.  F.  Ackermann  (Prof,  au  Jena  und  Heidelberg),  Die  Gall’sche 
Hirn-,  Schädel-  und  Organenlehre  vom  Gesichtspunkte  der  Erfahrung 
aus  beurthcilt  und  widerlegt.  Hcidelb.  1806.  8.  —  Hiergegen  schrieb 
Gail  selbst:  Beantwortung  der  Ackerraann’schen  Beurtheiluiig  und  Wi¬ 
derlegung  der  Gall’schen  —  Lehre.  Von  einem  Schüler  des  Hrn.  Dr. 
Gail,  und  von  ihm  selbst  berichtigt.  Halle,  1806.  8.  —  Ausserdem 
traten  besonders  Rudolphi,  Lenhossek  und  B  i  c  h  e  r  a  n  d  als 
Gegner  Gall’s  auf.  Vergl.  Eble,  a.  a.  0.  VI,  1.  S.  336.  IF. 

2)  Spnrzheim,  Anfangs  für  die  Theologie  bestimmt,  studirte  die  Heil¬ 
kunde  zu  Wien,  begleitete  Gail  auf  dessen  Reisen  ,  begab  sich  im  J. 
1813  nach  England  und  im  J.  1832  nach  Boston  in  Nordamerika,  wo¬ 
selbst  er  bald  darauf  starb. 

3)  Das  wichtigste  Mittel  zur  Ausbreitung  der  Gall’schen  Lehre  wurden 
die  phrenologischen  Gesellschaften,  von  denen  die  erste  im  J.  1820  auf 
die  Anregung  Combe’s,  eines  früheren  Gegners  der  Phrenologie,  in 
Edinburg  zusamraenträt.  Später  entstanden  ähnliche  Gesellschaften  zu 
London  (1824),  Paris  (1831) ,  in  Calcutta,  und  fast  in  allen  grösseren 
Städten  der .  Nordamerikanischen  Freistaaten.  Als  Mitglieder  wurden 
Personen . aller  Stände,  namentlich  auch  Hutmacher  aufgenommeii,  von 
deren  Erfahrungen  über  die  Grösse  und  Form  der  Hüte  bei  den  ver¬ 
schiedenen  Klassen  der  Gesellschaft  interessante  phrenologische  Auf¬ 
schlüsse  erwartet  wurden. 

4)  Ein  vollständiges  Verzeichniss  sämiiitlicher  die  Kranioskopie  betreffen¬ 
den  Schriften  findet  sich  bei  Choulant,  Vorlesung  über  die  Kranio¬ 
skopie  oder  Schädellehre.  Dresd.  u.  Leipz.  1844.  8.  —  Die  wichtigsten 
derselben  sind  folgende :  Gail  et  Spurzheim,  Recherches  sur  le 
Systeme  nerveux  en  general  et  sur  celni  du  cerveau  en  particulier. 
Par.  1809.  4.  Deutsch:  Par.  u.  Strassb.  1809.  8.  —  Gail  et  Spurz¬ 
heim,  Anatomie  et  physiologie  du  Systeme  nerveux  en  general  et  du 
cerveau  en  particulier  etc,  Par.  1810  —  1820.  4.  4  voll,  et  Atlas  coni. 
100  planch.  in  fol.  —  Deutsch :  Par.  1810.  1812.  8.  2  Bde.  mit  44  Taf. 

—  Gail,  Sur  les  fonctions  du  cerveau  et  sur  celle  de  chacune  de  ses 
parties  etc.  Par.  1822-^-1825.  8.  6  Bde.  Engl.:  Boston,  1835,  12. 
6  Bde.  —  Deutsch  im  Auszuge :  Nürnb.  1829.  8.  1833.  8.  —  Spurz¬ 
heim,  Phrenology  in  connexion  w'ith  the  study  of  physiognomy.  Lond. 
und  Edinb.  1826.  8.  4te  Aufl.:  Boston,  1835.  8.  2  Bde.  —  Joh.  Bapt. 
Spix,  Cephalogenesis,  s.  capitis  ossei  structura,  formatio  et  significatio 

—  legesque  simnl  psychologiae,  cranioscopiae  et  physiognomiae  iride 
derivatae.  Monach.  1815.  fol.  cum  18  tabb.  —  George  Combe,  Sy¬ 
stem  of  phrenology.  Edinb.  1825.  8.  1828.  8.  1830.  8.  1836.  8.  1843.  8. 
Deutsch  von  Hirse h fei  d,  Braunschw.  1833.  8.  Franz,  von  Fossati, 
Par.  1836.  18.  —  F.  J.  V.  Broussais,  Cours  de  phrenologie.  Par. 
1836.  8.  —  J.  Vimont,  Traite  de  phrenologie  humaine  et  comparee, 
avec  un  Atlas  in  fol.  de  120  planch.  Par.  et  Londres,  1832.  1835.  4. 
Atlas ,  ibid.  1836.  fol.  —  R.  R.  N  o  e  1 ,  Grundzüge  der  Phrenologie. 
Dresd.  u.  Leipz.  1841.  8-  —  C.  G.  Carus,  Grundzüge  einer  neuen  und 
wissenschaftlich  begründeten  Kranioskopie.  Stuttg.  1841.  8.  —  Garns, 


707 


Atlas  der  Eranioskople.  Heft  1.  Deutsch  u.  franz.  Leipz.  1843.  fol.  — 
G.  Ton  Struve,  Die  Phrenologie  in  und  ausserhalb  Deutschland.  Hei¬ 
delb.  1843.  8.  —  V.  Strure  u.  Ed.  Hirschfeld,  Zeitschrift  für 
Phrenologie.  Bd.  1.  Heidelb.  1844.  8.  u.  s.  tt.  n.  s.  w. 

§.  629. 

Beurtheilung  der  Kranioskopie. 

Die  Kranioskopie  verdient  an  sich  nicht,  wie  es  ihr  häufig  wi¬ 
derfahren  ist,  mit  den  Schwärmereien  Mesmer’s  und  Hahnemann’s 
zusammengestellt  zu  werden.  Denn  sie  beruht  ofienbar  ihrem  ei¬ 
gentlichen  Wesen  nach  auf  dem  unerschütterlichen  Grundsätze  der 
neueren  Physiologie  von  dem  innigen  Zusammenhänge,  der  Identität 
der  Materie  und  der  Kraft,  sie  behauptet  ursprünglich  Nichts  als  die 
Abhängigkeit  des  geistigen  Lebens  von  dem  Baue  des  Gehirns  und 
des  Nervensystems,  und  sie  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  entschiedene 
Erklärung  der  Physiologie  gegen  die  üebergriffe  der  hergebrachten 
einseitig -  dynamischen  Psychologie  der  Philosophen.  —  Dagegen  be¬ 
ging  Gail  den  grossen  Fehler,  dass  er,  anstatt  auf  dem,  von  ihm 
selbst  mit  so  grossem  Erfolge  betretenen,  sichern ,  aber  freilich  über¬ 
aus  mühseligen  anatomisch-physiologischen  Wege  fortzuschreiten,  sich 
verleiten  Hess ,  ein  vollständig  ausgeführtes  System  vorzulegen ,  wel¬ 
ches  er  nur  durch  die,  allerdings  sehr  bestechende,  Hypothese  von 
den  ,, Hirnorganen“  zu  stützen  vermochte.  Indem  aber  Ga II  auf 
diese  Weise  die  Einheit  des  Gehirn-  und  Seelenlebens  in  eine  Menge 
willkürlich  angenommener  und  noch  willkürlicher  an  die ,  Oberfläche 
des  Gehirns  verlegter  Organe  zersplitterte ,  so  gab  er  damit  den  un¬ 
antastbaren  Fundamentalsatz  seiner  Lehre ,  die  Einheit  des  Gehirn- 
und  Seelenlebens,  wieder  auf.  Gail  selbst  hatte  diese  Inconsequenz 
nur  zu  wohl  erkannt,  er  glaubte  sich  aber  vor  jedem  Vorwurfe  da¬ 
durch  zu  bewahren,  dass  er  die  Kranioskopie  lediglich  empirisch-prak¬ 
tisch  begründen  zu  wollen  versicherte,  ihre  Theorie  aber  der  Zukunft 
vorbehielt.  —  Eben  so  sehr  ist  es  zu  tadeln,  dass  Gail,  obschon  in 
geringerem  Grade  als  viele  seiner  Nachfolger,  das  zu  einem  gründlichen 
Ürtheil  durchaus  unfähige  grosse  Publikum  für  seine  Lehre  zu  gewin¬ 
nen  suchte,  auf  diese  Weise  aber  genöthigt  wurde,  dieselbe  immer 
unwissenschaftlicher  zu  bearbeiten ,  und  zuletzt  sehen  musste ,  wie 
sein  System  durch  allerlei  auf  den  Beifall  der  Laien  berechnete  Aus¬ 
schmückungen  mit  den  Charlatanerieen  der  Magnetiseurs  und  der  Ho¬ 
möopathen  fast  auf  eine  Linie  gesetzt  wurde. 

Es  ist  die. Aufgabe  der  Zukunft,  diese  Fehler  durch  eine  streng 
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wisseoschaftliche ,  anatomisch -physiologische  Bearbeitung  der  Gail’, 
sehen  Lehre  zu  verbessern,  und  die  Phrenologie  nach  dem  bezeich¬ 
nenden  Ausspruche  Choulant’s  in  derselben  Weise  zur  Phreno- 
nomie  zu  erheben,  wie  sich  aus  der  poetisch -abergläubischen  Astro¬ 
logie  die  mathemalisch-wissenschaftliche  Astronomie  hervorbildete. 

Ausgezeichnete  Praktiker  des  18t en  und  19ten  Jahr¬ 
hunderts. 

§.  630. 

Rieh.  Mead.  —  Joh.  Huxham  (gesl.  1768). - Joh.  Fother- 

gill  (1712—1780),  —  Joh.  Pringle  (1707— 1782).  —  Will. 
Heberden  (1711— 1801).—  Rud.  Aug.  Vogel  (1724-1774).— 
Joh.  Georg  Zimmermann  (1728 — 1795).  —  Joh.  Ernst 
Wichmann  (1739  — 1802).  —  Lebr.  Friedr.  Benj.  Lenlin 
(1736—1804). 

An  die  Begründer  der  heutigen  Physiologie  knüpfen  wir  die  Er¬ 
innerung  an  eine  Reihe  hervorragender  praktischer  Aerzte  dieses  Zeit¬ 
raums  ,  welche  mitten  in  dem  Gelreibe  der  Systeme  der  Natur  und 
der  Erfahrung  treu  verblieben. 

Das  englische  Volk  hat  solcher  gründlich  gelehrter  und  praktisch 
erfahrener  Aerzte  von  je  in  reichster  Fülle  erzeugt.  Als  Zeitgenos¬ 
sen  Haller’s  treten  qus  hier  Richard  Mead  ^),  Joh.  Huxham, 
Arzt  zn  Plymouth ,  Anhänger  Cullen’s  und  einer  der  verdientesten 
Epidemiographen  2) ,  der  edle  Menschenfreund  Joh.  Fothergill, 
Arzt  zu  London®),  der  ehrwürdige  Joh.  Pringle,  Schüler  Boer- 
haave’s,  lange  Zeit  Oberarzt  des  brittischen  Heeres,  dann  Leibarzt 
zu  London^),  William  Heberden,  Arzt  zu  London“)  u.  a.  m. 
entgegen. 

In  Deutschland  werden  aus  der  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  die 
Namen  Rud.  Augustin  VogeTs  aus  Erfurt,  Professor  zu  Göttin- 
gen“),  Joh,  Oeorg  Zimmer  man  n’s,  des  berühmten  Verfassers 
des  Buches  über  die  Erfahrung,  Arzt  zu  Brugg  in  der  Schweiz,  spä¬ 
ter  Leibarzt  zu  Hannover^),  Joh.  Ernst  Wichmann’s,  des  Be¬ 
gründers  der  neueren  Diagnostik,  Leibarzt  zu  Hannover*),  und  seines 
Nachfolgers  Benj.  Lenti n,  Anfangs  Arzt  zu  Klausthal  ^),  mit  ver¬ 
dientem  Ruhme  genannt. 

1)  S.  oben  §.  517. 

2)  Joh.  Huxham,  Observationes  de  aefe  et  iuorbis  epidemicis.  Londi 
1744.  1752.  S.  2  voll.  Essay  on  fevers  and  diseases.  Lond.  1750.  8. 
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Deatsch :  Angsb.  1735.  8.  —  Medical  and  chymical  obserTationa  upon 
antimony.  Lond.  1755.  8.  Deutsch;  Bayreuth,  1759.  8.  —  Disa.  of  the 
maliguant  ulcerous  Sore  -  Thront.  Lond.  1757.  8.  —  Opera  phyaicor- 
medica ,  cur.  G.  C.  KeicheL  Lips.  1764.  3  voll.  —  cur.  A.  F.  H a e - 
nel.  Lips.  182.9.  8. 

3) Joh.  Fothergill,  An  acconnt  of  the  putrid  sore-throat.  Lond. 
1748.  8.  1751.  8.  Franz. :  Paris  1749.  12.  —  On  the  Tveather  and  dis¬ 
eases  of  London  1751 — 1754  (in  „Gentleman’s  Magazine”).  —  B.emarks 
on  the  hydrocephalus  internus.  Lond.  1757.  Franz.  Par.  1807.  8.  — 
On  the  management  proper  at  the  cessation  of  the  menses.  Lond.  1774. 
Franz.:  Par.  1800.  12.  1805.  8.  1812.  8. —  Opera  omnia  (ed.  Letsom). 
Lond.  1783.  1784.  4.  3  voll.  Deutsch :  Altenburg,  1785.  8.  2  Bde. 

4)  Vergl.  unt.  den  Abschnitt  über  die  Epidemieen  dieser  Periode. 

5)  Will.  Heberden,  Commentarii  de  morborum  historia  et  curatione. 
Lond.  1802.  8.  Francof.  1804.  8.  Lips.  1831.  8.  (ed.  F  r  ie  d  1  a  en  d  e  r). 
Deutsch:  Leipz.  1»05.  8.  Nürnb.  1841.  8. 

6)  Rud.  Aug.  Vogel,  Acaderaicae  praelectiones  de  cognoscendis  et  cu- 
randis  corporis  htimani  adfectibus.  Gott.  1772.  8.  1785.  8.  Laus.  1789-  8. 
Deutsch :  Leipz.  1780.  8.  —  Ausserdem  noch  zahlreiche  kleinere ,  na¬ 
mentlich  auch  chemische  Schriften.. 

7) Joh.  Georg  Zi  in  m  ermann,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzney- 
kunst.  Zürich,  1763  —  64.  8.  3  Bde.  1787.  —  Franz.:  Par.  1774;  12. 
Montp.  1818.  8.  —  Von  der  Ruhr  unter  dem  Volke  im  Jahr«  1765.  8. 
1775.  8.  1787.  8.  Finanz.;  Par.  1775.  12.  —  Ausserdem  ist  Zimmer- 
maun  Verf.  der  bekannten  Schriften,  „über  die  Einsamkeit“,  „vom  Na¬ 
tionalstolze“  und  mehrerer  anderer. 

8)  J.  E.  Wichmann,  Ideen  zur  Diagnostik.  Hannover,  1794 — 1802.  8. 
3  Bde.  —  Aetiologie  der  Krätze.  Hannov.  1786.  8.  1791.  8.  u.  m.  a. 

9)  B.  Lenti  n,  Observation,  medicar.  fase.  I!I.  Lips.  1764.  1770.1772.  8. 
—  Beobachtungen  einiger  Krankheiten.  Gött.  1772.  8.  —  Memorabilia 
circa  aerem ,  vitae  geniis,  sanitateiii  et  morbus  Clausthaliensium  anno 
1774 — 1777.  Gott.  1779.  8..  —  Beobachtungen  der  epidemischen  und  ei¬ 
niger  sporadischer  Krankheiten  am  Oberharze,  1777  — 1782.  Dessau  u. 
Leipz.  1783.  8.  —  Beiträge  zur  ausübenden  Arzueiryissenschaft.  Leipz. 
1789.  1797.  1804.  1808.  8. 

§.  63t. 

Die  Wiener  Schule.  —  Gerhard  va»  Swieten  (1700  — 
1772).  —  Anton  deHaeu  (1704—1776).  —  Anton  Störck 
(1741—1803).  —  Maximilian  Stoll  (1742—1787). 
Hauptsächlich  aber  ging  sodann  eine  lange  Reihe  berühmter  Aerzle 
aus  der  Schule  ßoerhaave’^s  hervor.  Den  Führern  derselben  be¬ 
gegnen  wir  in  der  sogenannten  Wiener  Schule ,  besonders  in  ihrem 
Begründer,  Gerhard  van  Swieteji,^  einem  Arzte,  welchem  der 
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bis  dahin  in  Oesterreich  überaus  mangelhafte  medicinische  Unterricht 
und  das  Sanitätswesen  dieses  Staates  überhaupt  eine  gänzliche  Umge¬ 
staltung  verdankt  ^). 

Unter  den  von  van  Swieten  zu  den  medicinischen  Lehräm¬ 
tern  berufenen  Aerzten  verdient  Anton  deHaen  ans  dem  Haag, 
der  Mitschüler  V a n  S  w i e t e n’s  unter  Boerhaave,  die  erste  Stelle. 
In  jeder  andern  Beziehung  indess  als  in  der  begeisterten  Verehrung 
und  Nacheiferung  ßoerhaave’s  stellt  de  Haen  den  vollkommenen 
Gegensatz  von  van  Swieten  dar,  der  sich  bei  ihm  selbst  zu  dum¬ 
pfem  Mysticismus,  Aberglauben  und  wissenschaftlicher  Händelsucht 
steigerte  ^). 

Würdiger  schliesst  sich  Anton  Slörck  aus  Schwaben,  der 
von  van  Swieten  selbst  bestimmte  Nachfolger  desselben,  an,  wel¬ 
chem  das  Medicinalwesen  Oesterreichs  ebenfalls  die  wesentlichste 
Förderung  und  Regelung  verdankt.  —  Zur  Höhe  ihres  Ruhmes  aber 
gelangte  die  Wiener  Schule  durch  Maximilian  Stoll,  aus  En- 
zingen  in  Schwaben,  welcher,  von  1761  bis  1767  dem  Jesuitenorden 
zugehörig,  erst  später  das  Studium  der  Medicin  ergriff,  und  im  Jahre 
1774  die  Stelle  seines  Lehrers  de  Haen  erhielt.  Das  Hauptver¬ 
dienst  Stoll’s,  welchem  mit  grossem  Unrecht  die  Gründung  einer 
einseitig  antigastrischen  Behandlungsweise  zügeschrieben  zu  werden 
pflegt,  besteht  in  der  genauen  Beobachtung  des  Wechsels  der  Krank- 
heitsconstitationen,  in  der  Würdigung  der  verschiedenen  Fieberfor¬ 
men,  in  der  genaueren  Nachweisung  der  sogenannten  verborgenen 
Entzündungen  ®).  —  Auch  dieser  würdige  Arzt  musste  erfahren, 
dass  seine  durchaus  der  Natur  entnommenen  Lehren  durch  voreilige 
Schüler  zur  Gründung  einer  höchst  einseitigen  Humoralpatholo¬ 
gie  benutzt  wurden.  Ihren  Gipfelpunkt  erreichte  diese  Hü- 
moralpathologie  durch  Christ.  Ludw.  H offmann,  Leibarzt  zu 
Mainz  und  Joh.  Kämpf®).  Nach  dem  Ersteren  bilden  zwar 
Sensibilität  und  Irritabilität  den  letzten  Grund  des  Lebens,  aber  die 
Krankheiten  entstehen  lediglich  durch  chemische  Veränderungen  der 
Säfte  (Entartung,  Säuerung,  Fäulniss).  Kämpf  dagegen  leitete 
viele  chronische  Krankheiten  von  ,,Unterleibsinfarcten“  ab,  und  be¬ 
handelte  dieselben  demgemäss  mit  seinen  bekannten  „Visceralkly- 
stieren.“ 

1)  Gerhard  van  Swieten,  ans  Leyden,  einem  edeln  niederländischen 
Geschlechte  entstammend,  der  Liebling Boerhaav e’s,  verliess  densel¬ 
ben  erst  im  Jahre  1745,  um  die  glänzende  Stelle  des  ersten  Leibarztes 
der  Kaiserin  und  des  Directors  des  österreichischen  Medicinalwesens 
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anzanebmen.  ran  STrieten  hielt  Anfangs  selbst  encyklopädische 
Vorträge ,  um  in  diesen  die  Slänner  kennen  zu  lernen ,  denen  er  sein 
Vertrauen  schenken  zu  dürfen  glaubte.  Die  ersten  Professoren,  welche 
derselbe  einführte,  waren  Störck  (Institutionen),  Gasser  ( —  nicht 
Jaus  [Hecker]  —  Anatomie)  ,  J  a  c  q  u  i  n  (Chemie  und  Botanik),  d  e 
H  a  e  n  (med.  Klinik),  Jans  (Chirurgie). 

Das  grosse  Hauptwerk  van  Swi et  en’s,  die  ununterbrochene  Arbeit 
seines  ganzen  Lebens,  bilden  dessen ;  Commentarii  in  Hermanni  Boer- 
haave  aphurismos  de  cognoscendis  et  ciirandis  morbis.  Lugd.  Bat.  1766 

—  1772.  4.  5  tomi.  Kach  seinem  Tode  erschien:  Constitntiones  epide- 
micae  et  morhi  potissimum  Lugduni  Batavorum  observati ;  ed.  Max. 
Stoll.  Vindob.  et  Lips.  1782.  8.  2  tomi. —  Vergl.  die  meisterhafte  Dar¬ 
stellung  von  van  Swieten’s  Leben  und  Wirken,  so  wie  der  Ge¬ 
schichte  der  Wiener  Schule  überhaupt,  bei  Hecker,  Geschichte  der 
neueren  Heilkunde.  S.  334.  ff. 

2)  A  n  t.  de  H  a  e  n’s  Hauptschriften  sind :  Ratio  medendi  in  nosocomio 
practico,  quod  in  gratiam  et  emolumentum  medicinae  studiosorum  eon- 
didit  Maria  Theresia.  15  voll.  Vindob.  1758  —  1773.  8.  —  Coiitinuata : 
3  voll.  1771  — 177!).  8.  —  De  magia  über.  Lips.  1775.  8.  —  De  mira- 
ciilis  über.  Francof.  et  Lips.  1776.  8.  —  Praelectiones  in  Hermanni 
Boerhaavii  institutiones  pathologicas.  Edid.  de  Wasserberg.  2  tomi. 
Colon.  Allobr.  1784.  8.  —  Die  übrigen  Schriften  s.  bei  Hecker  a.  a. 
0.  S.  5!)0.  —  Vergl.  oben  §,  572. 

3)  Max.  Stoll,  Ratio  medendi  in  nosocomio  practico  Vindobonensi.  VII 
partes.  Vienn.  1779  — 1790.  8. —  Aphorismi  de  cognoscendis  et  curandis 
febribus.  Vienn.  1786.  8.  —  Ueber  die  Einrichtung  der  öffentlichen 
Krankenhäuser,  (herausgegeben  von  van  Beeckhen).  Wien,  1788.  8. 

—  Praelectiones  in  diversos  raorbos  chronicos  (ed.  Eyerel).  Aüenn. 
1788.  1789.  8.  2  voll,  —  Stoll  musste  im  Jahre  1784  bei  Eröffnung 
des  grossen  Krankenhauses  die  bittere  Zurücksetzung  erfahren,  dass  die 
Direetion  desselben  an  Quarin  übergeben,  ihm  selbst  aber  zum  klini¬ 
schen  Unterrichte  nur  12  Betten  zugewiesen  WTirden. 

4)  Christ.  L  ii  d  w.  Ho  ff  mann  (1721 —  1807),  Abhandlung  von  der 
Emp6ndlichkeit  und  Reizbarkeit  der  Theile.  Münster,  1779.  8.  Mainz, 
1792.  8.  —  Vermischte  medicinische  Schriften.  Herausgegeben  von 
Chavet.  4  Theile.  Münster,  1790  — 1793.  8.  und  viele  andere  Schrif¬ 
ten.  S.  Biogr.  med. 

5) Joh.  Kämpf  (der  Sohn,  1726  — 1787),  Diss.  de  infarctu  vasorum 
ventriculi.  Basil.  1753.  4.  —  Für  Aerzte  und  Kranke  bestimmte  Ab¬ 
handlung  von  einer  neuen  Methode,  die  hartnäckigsten  Krankheiten, 
die  ihren  Sitz  im  Unterleibe  haben,  besonders  die  Hypochondrie,  si¬ 
cher  und  gründlich  zu  heilen.  Dessau  u.  Leipzig,  1784.  8,  Leipz.  1785. 
8.  —  Sehr  bekannt  wurde  auch  dessen  „Enehiridinm  medicum.“  Fran- 
cof.  et  Lips.  1778.  8.  1788.  8.  1792.  8.  Deutsch :  Chemnitz,  1794.  12. 
Leipz.  1796.  8. 
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§.  632. 

Pa  via.  —  Joh.  Bapt.  Borsieri  (1725  — 1785).  —  A  u  g.  Ti  s- 
sot  (1728—1792).  —  Joh.  Peter  Frank  (1745  —  1821).-^ 
Jos.  Frank  (1771  —  1841). 

Unter  den  einst  so  berühmten  Hochschulen  Italiens  konnte  allein 
noch  Pa  via  sich  eines  blühenden  Zustandes  rühmen.  Den  Lehrstahl  der 
praktischen  Heilkunde  an  dieser  Universität  zierte  im  Antajjge  des 
jetzt  betrachteten  Zeitraums  Joh.  Bapt.  Borsieri  (Burserius), 
später  erzherzoglicher  Leibarzt  zu  Mailand,  dessen  Lehrbuch  der 
praktischen  Medicin  lange  Zeit  den  ersten  Rang  behauptete  ^).  — 
Borsieri’s  Nachfolger  im  klinischen  Lehrarate  war  der  edle  Tis- 
sot,  am  bekanntesten  durch  seine  Volksschriften  und  einige  epide- 
iniographische  Arbeiten  ^). 

Die  erste  Stelle  unter  den  Aerzten  dieser  Zeit  und  eine  der 
ausgezeichnetsten  in  der  Geschichte  der  Medicin  überhaupt  gebührt 
unbezweifelt  Joh.  Peter  Frank,  dem  es  nicht  allein  vergönnt  war, 
die  Kunst  auf  den  verschiedensten  Punkten  Europa’s  auszuüben  und 
auf  diese  Weise  die  umfassendste  Kenntniss  der  verschiedenartigsten 
Krankheitsverhältnisse  zu  erwerben,  sondern  auch,  den  bedeutendsten 
Einfluss  auf  das  Sanitätswesen  mehrerer  grosser  Staaten  zu  erlan¬ 
gen  ®).  —  Die  Leistungen  Peter  Frank’s  sind  durchaus  prakti¬ 
scher  Natur;  am  Schreibtische  huldigte  er  eine  Zeitlang  dem  Brownia- 
nismus  ^),  am  Krankenbette  bildeten  die  Grundsätze  des  Hippokra- 
t  es  und  Sy  den  ha  m  die  unverrückte  Richtschnur  seines  Handelns. 
Unverkennbar  ist  in  den  Hauptwerken  dieses  Arztes  der  Einfluss  des 
Kant’schen  Kriticismus,  und  als  Charakter  seiner  ,, Epitome“  kann 
deshalb  die  Verbindung  des  reichen  empirischen  Wissens  des  acht¬ 
zehnten  mit  der  Skepsis  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bezeichnet 
werden  ®). 

Der  Name  Joseph  Frank’s  reiht  sich  am  Passendsten  an  den 
seines  Vaters  ®).  Seiner  entschiedenen  Anhänglichkeit  an  den  Brow- 
nianismus  ist  bereits  erwähnt  worden  ;  es  gereicht  ihm  zum  gröss¬ 
ten  Ruhme,  in  späteren  Jahren  seine  Grundsätze  völlig  widerrufen 
und  auf  die  würdigste  Art  dem  Voi*biIde  seines  grossen  Vaters  nach¬ 
geeifert  zu  haben  ®). 

1)  Joh.  Bapt.  Borsieri  (de  Kanilfeld),  Institutioncs  medicinae 

practicae.  Mediol.  1785  — 1789.  8.  Lips.  1787.  8.  1798.  8.  4  voll.  Patav. 

1820.  8.  Lips.  1825.  1826.  8.  4  voll.  (ed.  Hecker).  —  Berol.  1843. 

12.  (ed.  Leo;  —  erst  begonnen).  —  Deutsch ;  Marb.  1783.  1785.  1789.  8. 
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—  Opera  posthnma  (ed.  Berti)  Veron.  1819  —1821.  8.  3  tomL  —  B  or- 
sieri’s  Leben  Ton  B  rera  siehe  in  der  Ansg.  Pat.  1820. 

2)  A  n  g.  T  i  s  8  o  t,  Diss.  de  febribus  biliosis  s:  bistoria  epidemiae  Lan- 
sannensis  anni  1755.  Aec.  Tentamen  de  morbis  ex  mannstnpratione  or- 
tis.  (Der  Anhang  in  vielen  französ.  und  deutschen  TJebersetznngen.)  — 
Avis  au  peuple  sur  sa  sante.  Laus.  1761.  12.  und  noch  sehr  viele  Aus¬ 
gaben  und  Uebersetzungen  in  die  meisten  enropäischen  Sprachen.  — 
Avis  anx  gens  de  lettres  sur  leur  sante.  Par.  1768.  8.  nnd  noch  sehr  oft. 

—  Onvrages  divers.  Par.  1769  seq.  12.  10  voll.  Laus.  1784.  8.  —  Traite 
de  l’epilepsie.  Par.  1770.  12.  —  Essai  snr  les  maladies  des  gens  du 
monde.  Laus. —  S.  Biogr.  med.  Besond.  Ch.  Eynard,  Essai  snr 
la  vie  de  T  i  s  s  o  t  etc.  Lausanne ,  1839.  8.  Deutsch :  Stnttg.  1843.  8. 

3)  Joh.  Pet.  Frank  ward  am  19.  März  1745  zu  Rotalhen  bei  Zwei¬ 
brücken  geboren ,  widmete  sich  dem  Studium  der  Medicin  zu  Heidelberg 
nnd  Strassburg,  nnd  übte  hierauf  die  Kunst  zu  Bitsch  in  Lothringen, 
und  seit  dem  Jahre  1772  als  Leibarzt  des  Fürstbischofs  von  Speyer  zu 
Rastadt.  Ini  Jalire  1784  nahm  Frank  einen  Ruf  als  Professor  der 
Klinik  nach  Göttingen  an,  verliess  diesen  Ort  indess  des  ihm  unzuträg¬ 
lichen  Klima’s  wegen  schon  nach  zwei  Jahren,  um  in  Pavia  Tissot’s 
Lehrstuhl  einzunehmen.  Die  klinische  Schule  dieser  Universität  schwang 
sich  unter  ihm  bald  zu  dem  Gipfel  ihres  Ruhms  empor.  Ausserdem 
wurde  Frank  zum  Generaldirector  des  Lombardischen  Sanitätswesens, 
tu)d  im  Jalire  1795  zum  Director  des  Krankenhauses  zu  Wien  ernannt. 
In  diese  Zeit  fällt  die  glänzendste  Epoche  von  Frank’s  wissenschaftli¬ 
cher  Thätigkeit.  „Er  war  einer  jener  seltenen  klinischen  Lehrer,“  sagt 
Eble,  ,,die  es,  ganz  in  ihrer  Macht  haben,  durch  leutseligen,  freund¬ 
schaftlichen  und  höchst  gebildeten  Umgang  eben  so  sehr,  als  durch  ge¬ 
lehrten  und  hinreissenden  Vortrag  und  ehrwürdig  imposantes  Aeusseres 
auf  ihre  Schüler  zu  W'irken.‘t  —  Die  Liebe  zu  seinem  Sohne  Joseph 
vermochte  ihn,  im  Jahre  1804  Wien  zu  verlassen,  nm  mit  diesem  gemein¬ 
sam  in  Wilna  zu  wirken.  (S.  unt.  Kot.  6.)  Sehr  bald  indess  ward  Pet. 
Frank  als  Leibarzt  des  Kaisers  Alexander  nach  Petersburg  berufen, 
eine  Stellung,  welche  er  indess  schon  im  Jahre  1808  seiner  wankenden 
Gesundheit  wegen  wieder  anfgab,  um  uach  Wien,  nnd  im  Jahre  1809 
nach  Freiburg  ira  Breisgau  zurückzukehren.  Im  Jahre  1811  wandte  sich 
Frank  wieder  nach  Wien,  woselbst  er  am  24.  April  1821  sein  ruhm- 
und  segensreiches  Leben  beschloss.  — 

Peter  Frank  hinterliess  ausser  seiner  herrlichen  „Biographie,  von 
ihm  selbst  geschrieben.  Wien,  1802.  8.“  folgende  Hauptwerke :  System 
einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Bd.  1  —  4.  Mannheim,  1779 
—1789.  1784  —  1804.  Bd.  5.  Stnttg.  1813.  Bd.  6  —  8.  Wien,  1816  -1819. 
—  De  curandis  hominnm  morbis  epitome,  praelectionibus  academicis  di- 
cata.  Mannhem.  et  Vienn.  1792  —  1821.  8.  Deutsch  :  Mannh.  1793  — 1811. 
1829.  1830.  8.  Berlin,  1830  —  1834.  10  Bde.  1835.  4  Bde.  8.  (von  So- 
bernheim).  Ausserdem  zahlreiche  Nachdrücke  nnd  franz.  u.  ital. 
Uebesetz.  (Die  neueste  Ausgabe  von  W'^.  S  achs  [nach  dessen  Tode  von 
L.  W.  Sachs]  Regiomont.  1844.  8.  [Begonnen.] —  Delectus  opuscu- 
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lornm  medicomm.  11  toII.  Papiae ,  1185  — 1793.  8.  —  OpusRiila  post- 
hnma  (ed.  Jos.  Frank).  Vienn.  1824.  8.  - —  Vergl.  das  vollständige 
Verzeichniss  in  Biogr.  med.  und  Engelmann’s  Bibi.  med.  chir. 

4)  Vergl.  oben  §.  579, 

5)  Bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  F  r  a  n  k’s  bekannter  Ansspruch  :  „Als 
ich  jung  war,  fürchteten  sich  die  Kranken  vor  mir,  nun,  da  ich  alt  bin, 
fürchte  ich  mich  vor  den  Kranken.“ 

6)  Joa.  Frank,  geh.  zu  Rastadt  im  Jahre  1771,  stndirte  zu  Göttingen 
und  Pavia,  woselbst  er  kurze  Zeit  den  Lehrstuhl  seines  Vaters  einnahm. 
Eine  Zeitlang  war  er  sodann  unter  deinem  Vater  Arzt  am  Civilhospitale 
zu  Wien,  später  führten  ihn  wiederholte  Reisen  durch  einen  grossen 
Theil  von  Europa.  Mit  dem  Jahre  1804  bekleidete  er  die  Professur  der 
Pathologie,  später  die  der  Klinik  zu  Wilna,  und  erwarb  sich  um  diese 
Universität  in  jeder  Hinsicht  bedeutende  Verdienste.  Gegen  Ende  seines 
Lebens  zog  sich  Jos.  Frank  auf  ein  Landgut  am  Corner  See  zurück, 
woselbst  er  im  Jahr  1841  starb.  —  Zur  Familie  Frank  gehört  noch 

.  Ludw.  Frank,  Pet.  Frank’s  Neffe,  welcher  sehr  lange  in  Aegypten 
und  im  Orient  lebte ,  durch  die  Schrift :  De  peste ,  dysenteria  et  Oph¬ 
thalmia  aegyptiaca.  Vienn.  1820.  8.  rühmlich  bekannt. 

7)  S.  oben  §.  579. 

8)  J  o  s.  F  r  a  n  k’s  wichtigste  Schriften  sind  :  Ratio  institnti  clinici  Tici- 
nei/sis.  Vienn.  1797.  8.  Deutsch:  Wien,  1797.  8,  —  Acta  instituti  clinici 
caesarea e  universitatis  Vilnensis.  Lips.  1808 — 1812.  8.  6  voll.  Deutsch: 
Berlin,  1810.  8.  2  Bde. —  Praxeos  medicae  universae  praecepta.  Lips. 
1821  — 1835.  8.  6  voll.  (Jos.  Frank’s  Hauptwerk). 

§.633. 

Christ.  Wilh.=i^ufeland  (1762  — 1836).  —  Ernst  Ludw. 
Heim.  (1747  —  ,1834).  —  J  o  h.  S  ti  e  g  1  i  t  z  <1767  — 1840).  — 
Phil.  Carl  Hartmann  (1773  —  1830). 

Diesen  wichtigsten  Verlrelern  der  praktischen  Heilkunde  in  Süd¬ 
deutschland  stehen  im  Norden  unsres  Vaterlandes  Hufeland,  Heim 
und  Stieglitz,  um  von  Vielen  nur  die  Hervorragendsten  zu  nen¬ 
nen,  auf  das  Würdigste  gegenüber.  Vor  Allem  ist  der  auch  als 
Mensch  hochachtbare  Hufeland  das  Vorbild  jenes  umsichtigen  Eklek- 
ticismus,  welcher  jeder  Erscheinung  und  Meinung  ihr  Recht  gönnt, 
und  sie  zum  Nutzen  der  Menschheit  zu  verwenden  strebt.  Den  .Mit¬ 
telpunkt  der  Hufeland’schen  Theorie  bildet,  wie  bereits  oben  gezeigt 
wurde,  die  Lebenskraft;  er  ist  der  hauptsächlichste  Vertreter  des  in  der 
praktischen  Heilkunde  bis  in  die  neueste  Zeit  herrschenden  Vitalismus  *). 
In  dieser  Hinsicht  ist  die  Rolle  Hufeland’s  nur  untergeordnet; 
dagegen  haben  nur  wenige  Aerzte  durch  ihr  Ansehn  einen  so  grossen 
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Einfluss  auf  ihre  Zeit  geübt,  und  den  empirischen  Theil  der  Heilkunde 
mit  so  zahlreichen  und  werthvollen  Arbeiten  bereichert  *). 

Nach  Zeit,  Ort  und  Bedeutung  behauptet  E  r n s  t  Ludw.  Heim 
aus  Solz  im  Meiningenschen,  Leibarzt  zu  Berlin,  die  nächste  Stelle  ; 
ein  Arzt,  welcher  seinen  ausgebreiteten  Ruf  vielleicht  eben  so  sehr 
einer  überaus  originellen  Persönlichkeit,  als  vorzüglichen  praktischen 
Leistungen  verdankt. 

In  derselben  Weise  hat  sich  der  ehrwürdige  Joh.  Stieglitz, 
aus  Arolsen,  Leibarzt  zu  Hannover,  Iheils  durch  wichtige  Untersu¬ 
chungen  über  mehrere  Gegenstände  der  praktischen  Mcdicin,  theils 
und  vorzüglich  durch  seine  ausgezeichneten  Beurtheilungen  des  Brow- 
nianismus,  des  thierischen  Magnetismus  und  der  Homöopathie  *)  eine 
ehrenvolle  Stelle  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  gesichert  *). 
—  Mit  demselben  Ruhme  ist  Phil.  Carl  Hartmanu’s,  aus  Heili¬ 
genstadt,  Prof,  in  Wien ,  zu  gedenken,  welcher  ebenfalls  als  Gegner 
des  Brownianismus  und  der  Naturphilosophie  auftrat,  und  dessen 
,, Allgemeine  Pathologie“  auf  die  würdigste  Weise  den  Standpunkt 
dieser  Lehre  in  den  ersten  Decennien  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
vertritt  ®). 

1)  S.  oben  §.  5J)3. 

2)  Christ.  W  i  l  h.  H  af  e  1  a  n  d,  ans  Langensalza  in  Thüringen,  lebte 
von  1783 — 17y3  als  Arzt  zu  Weimar  (woselbst  er  das  erste  Leichen¬ 
haus  in  Deutschland  gründete),  dann  bis  1801  als  Prof,  zu  Jena,  zuletzt 
als  Prof,  und  Leibarzt  zu  Berlin.  Aus  der  grossen  Zahl  der  Hufe- 
1  a  n  d’schen  Schriften  sind  folgende  die  wichtigsten :  lieber  die  Natur, 
Erkenntnissmittel  und  Heilart  der  Skrofelkrankheit.  Berl.  1785.  8.  3te 
Aull.  Berl.  1819.  8.  —  Ideen  über  Pathogenie  und  den  Einfluss  der 
Lebenskraft  auf  Entstehung  und  Form  der  Krankheit.  Jena,  1795.  8.  — 
Pathologie.  Erster  Band.  Jena,  1799.  8.  —  System  der  praktischen 
Heilkunde.  3  Thle.  Jena,  1818.  8.  1828.  8.  —  Kleine  medic.  Schriften. 
4  Bde.  Berl.  1822  — 1825.  8.  (Neue  A\iswahl;  Berl.  1834.  8.)  —  Prak¬ 
tische  Uebersicht  der  vorzüglichsten  Heilquellen  Teutschlands.  3.  Aufl. 
Berl.  1831.  12.  —  Enchiriidion  medicum,  oder  Anleitung  zur  medicini- 
schen  Praxis.  Berl.  1836.  8.  1837.8.  1839.  8.  (5  Aufl.)—  Vorzüg¬ 
lich  wichtig  ist;  Hufeland’s  Journal  der  praktischen  Heilkunde. 
Berlin,  8.  Seit  1795.  (Später  von  Osann  und  Busse  fortgesetzt.)  Bis 
jetzt  97  Bände.  —  Bibliothek  der  praktischen  Heilkunde.  Das.  Seit 
1799.  Bis  jetzt  88  Bände.  —  Ausserdem  mehrere  populäre  Schriften, 
vorzüglich :  Makrobiotik,  oder  die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu 
verlängern.  2  Thle.  Berl.  1796.  8.  und  noch  mehrere  spätere  Auflagen. 
Franz.:  Jena,  1799.  8.  —  Vergl.  Fr.  L.  Augustin,  Hufeland’s 
Leben  und  Wirken  für  Wissenschaft,  Staat  und  Menschheit.  Potsd.  1837. 
8.  —  A.  de  Stourdza  C.  W.  H u f e  1  a n d.  Esquisse  de  sa  vie  et  de 
sa  mort  chretiennes.  Berl.  1837.  8. 


716 


3)  Ernst  Lud-»'.  Heim,  Vermischte  medicinisclie  Schriften.  Heraiisge- 
geh.  von  Ä.  P  a  e  t  s  c  h.  Leipz.  183(i.  8.  ergl.  G.  'W  .  Kessler,  Le¬ 
ben  —  Hei  m’s.  2  Thle.  Leipz.  1833.  8. 

4)  S.  oben  §.  580.  §.  610.  §.  614. 

5)  J  o  h.  (früher  Israel)  Stieglitz,  üeber  das  Zusammenseyn  der 
Aerzte  am  Krankenbette.  Hanno v,  1798.  8.  —  Versuch  einer  Prüfung 
nnd  Verbesserung  der  jetzt  gewöhnlichen  Behandlungsart  des  Schar- 
lachfiebers.  HannoT.  1806.  8. —  Pathologische  Untersuchungen.  2  Bde. 
HannoT.  1832.  8. 

6)  Ph.  C.  Hartmann,  Theorie  des  ansteckenden  Typhus  und  seiner 
Behandlung.  Wien,  1812.  8.  —  Theoria  morbi,  seu  Pathologia  genera¬ 
lis.  Vindob.  1814.  8.  1828.  8.  Deutsch :  (vom  Verf.)  Wien,  1828.  8.  — 
Der  Geist  des  Menschen  in  seinen  Verhältnissen  zum  physischen  Leben, 
oder  Grundzüge  zu  einer  Physiologie  des  Denkens.  Wien ,  1820.  8. 
1832.  8.  —  Glückseligkeitslelire  für  das  physische  Lehen  des  Menschen. 
Leipz.  1808.  8.  3te  Aiifl.  1836.  8.  —  Vergl.  P  h.  A.  v.  Holger,  Ph. 
C.  Hart  mann,  der  Mensch,  Arzt  und  Philosoph.  Wien,  1831.  8. 

Die  anato  m  is  ch  -  p  h  ysi  o  1  ogisch  e  Schule. 

§.634. 

Einleitung.  —  Die  pathologische  Anatomie  seit  Hal¬ 
ler.  —  Dodoens.  — •  Bonet.  —  Tulp.  —  Wepfer.  — 
Valsalva. —  Morgagni. 

Während  auf  diese  Weise  die  bedeutendsten  Aerzte  unsres  Va¬ 
terlandes  einem  geläuterten  Eklekticismus  huldigten ,  bildete  sich  in 
Frankreich  eine  Richtung  aus,  die  als  die  anatomisch  -  physiologische 
bezeichnet  werden  kann,  und  welche  einerseits  mit  den  bereits  ge¬ 
schilderten  Schicksalen  des  Vitalisraus  in  dem  genannten  Lande  ^), 
andererseits  mit  der  ausserordentlichen  Vervollkommnung  der  neueren 
pathologischen  Anatomie  innig  zusammenhängt. 

Die  pathologische  Anatomie  hatte  bereits  seit  längerer  Zeit  ihre 
früher  ganz  isolirte  und  fast  rein  anatomische  Bedeutung  verloren, 
und  war  dagegen  in  immer  innigere  Verbindung  mit  den  Zwecken 
der  praktischen  Heilkunde  getreten.  —  Die  ersten  Anfänge  dieser 
heilsamen  Veränderung  führen  bis  auf  Dodoens  zurück^).  Dessen 
Schüler  Thcoph.  Bonet,  Arzt  zu  Genf,  stellte  bereits  in  seinem 
grossen  Sammelwerke  die  ähnlichen  Fälle  zusammen,  und  benutzte  die 
Ergebnisse  für  Diagnostik  und  Therapie  ®).  Denselben  Charakter  tra¬ 
gen  die  hierher  gehörigen  Arbeiten  von  Nicolaus  Tulpius  (Tulp) 
zu  Amsterdam  ^) ,  Job.  Jac.  Wepfer  zu  Schaffhausen  *),  A n t. 
Mar.  Valsalva,  dem  Schüler  Malpighi’s  und  Lehrer  Mor- 
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gagni’s;  bis  endlicb  der  zuletzt  genannte  grosse  Arzt  die  patholo¬ 
gische  Anatomie,  welche  trotz  aller  dieser  Bestrebungen  noch  immer 
ihr  Hauplangenmerk  anf  Curiositäten  und  Monstrositäten  richtete,  für 
die  Wissenschaft  ,,von  dem  Sitze  und  den  Ursachen  der  Krankhei¬ 
ten“  und  damit  fiir  die  Hauptstütze  der  praktischen  Medicin  er¬ 
klärte  ®). 

1)  S.  oben  §.  589  & 

2)  S.  oben  §.  381. 

3)  Theoph.  Bonet  (1620  — 1689)  Prodromns  anatomiae  praeticae,  sen 
de  abditis  morbornin  cansis  ex  cadavernm  dissectione  revelatis.  Genev. 
1675.  8.  Sepulchretnm,  s.  Anatomia  practica  ex  eadaveribns  morbo  de- 
natis  proponens  historias  et  observationes.  Genev.  1675.  fol.  2  voll.  Ge¬ 
nev.  1700.  f.  3  voll.  (ed.  M  a  ii  g  e  t.) 

4)  Nie.  Tulpins  (1593  -  1674),  Observationum  medicarum  libri  III. 
Amstel.  1641.  12.  1652.  12. 

5)  S.  oben  §.  496. 

6)  S.  oben  §.  562. 

§.  635. 

Jos.  Lien  tau  d.  —  Eduard  San  di  fort.  —  Matthew  Bail- 
lie.  —  Fr.  Georg  Voigtei.  —  Ad.  Wilh.  Otto.  —  J.  Fr. 

Äleckel  d.  J. 

Durch  zahlreiche  und  auserlesene  Arbeiten  der  Nachfolger  Mo r- 
gagni’s  erreichte  die  pathologische  Anatomie  sehr  bald  eine  hohe 
Stufe  der  Ausbildung,  und  trat  namentlich  in  immer  innigere  Verbin¬ 
dung  mit  der  praktischen  Heilkunde.  Die  wichtigsten  Fortschritte 
wurden  durch  Jos.  Lieutaud,  Leibarzt  zu  Paris  ^),  Eduard 
Sandifort,  Prof,  zu  Leyden^),  vor  Allen  aber  durch  Matthew 
Baillie,  Arzt  zu  London,  herbeigeführt,  welcher  zum  erstenmale 
die  gesammte  pathologische  Anatomie  in  systematischer  Form  abhan¬ 
delte  und  durch  vorzügliche  Abbildungen  erläuterte  “). 

Die  der  Zeit  nach  folgenden  anatomi.sch  -  pathologischen  Leistun¬ 
gen  der  Bichat’schen  Schule  nehmen  durch  ihre  Wichtigkeit  eine 
besondere  Darstellung  in  Anspruch  '^).  — r  In  Deutschland  sind  als 
Hauptbeförderer  dieses  Faches  im  Anfänge  des  neunzehnten  Jahrhun¬ 
derts  der  grosse  S  ö  mmerring  *),  Fr.  Georg  Voigtei,  Arzt 
zu  Eislebeu®),  A.  W.  Otto,  Prof,  zu  Breslau  vor  Allen 
aber  J.  Fr.  Meckel  d.  J.,  welchem  besonders  die  Lehre  von  den 
Bildungsfehlern  ihre  wissenschaftliche  Begründung  verdankt  ») ,  zu 
nennen. 
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1)  Jo«.  Lieataud  (1703  — 1780),  Historia  anafomico  -  medica,  «istens 
numerosissima  cadaverum  hamanorum  extispicia.  Par.  1767.  4.  2  Toll. 

_  Am  bekanntesten  ist  Lieutaud  durch  seinen:  Piecis  de  la  inede- 

cine  pratiqne.  Par.  1759.  8.  u.  oft.  Lat. :  Amstel.  1765.  4.  Par.  1770.  4. 
1777.  8.  Deutsch  :  Leipz.  1777  —  79.  8. 

2)  Ed.  Sandifort  (gest.  1819),  Observationes  anatomico - patbologicae. 
Lugd.  Bat;  1779  — 1781.  4.  4  voll.  —  Exercitationes  academicae,  libri 
II.  L.  B.  1783.  1785.  8.  —  Museitm  anatomicnm  academiae  Lugduno- 
Batavae.  L.  B  1793—1803.  fol.  3  tom. 

3)  Matthew  Baillie  (1767 — 1813),  The  morbid  human  anatoray  of 
some  of  the  most  important  parts  of  the  human  body.  Lond.  1793.  8. 
1807.  8.  1812.  8.  1815.  8.  1818.  8.  Deutsch  Ton  Sö  mm  erring.  Berl. 
1794.  8.  1815.  8.  1818,  8,  Franz.:  Par.  1815.  1817.  8.  2  voll.  Ital.: 
Venez.  1820.  8.  2  voll.  —  Serie«  of  Engravings  with  Explanations  in- 
tended  to  illustrate  the  morbid  anatomy  of  the  human  body.  Lond.  1799 
— 1802.  4.  60  fase. 

4)  S.  §.  636.  ff. 

5)  S.  oben  §.  621. 

6)  F.  G.  V'oigtel,  Handbuch  Aer  pathologischen  Anatomie,  mit  Zusätzen 
von  Ph.  Fr.  Meckel.  Halle,  1804.  1805.  8.  3  Bde. 

7)  A,  W.  Otto,  Handbuch  der  pathol.  Anat.  des  Menschen  und  der 
Thiere.  Berl.  1814.  8. —  Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie  des 
Menschen  und  der  Thiere.  Erst.  Bd.  Bresl,  1830.  8.  — .  Monstrorum 
sexceiitorum  descriptio  anatomica.  Vratisl.  1841.  fol. 

8)  J.  Fr.  Meckel  (1781  — 1833),  Handbuch  der  pathologischen  Anato¬ 
mie.  Leipz.  1812.  1818.  8.  2  Bde,  —  Tabulae  anatomico -pathologicae. 
Lips.  1817  —  1826.  fol.  4  fase.  —  Das  schönste  Denkmal  der  Familie 
Meckel  ist  das  von  dem  Grossvater  begonnene,  von  dem  Vater  ver¬ 
mehrte,  von  dem  Sohne  unendlich  bereicherte  anatomische  Museum  zu 
Halle.  —  Näheres  über  Meckel’s  d.  J.  Leben  s.  bei  Friedlän¬ 
der  in  d.  Halle’schen  Lit.  Zeit.  Intelllgenzblätt.  V.  1834.  S,  134  ff. 

§.  636. 

Die  anatomisch-physiologische  Schule  in  Frankreich. 
—  Vorläufer.  —  Pinel  (1745—1826). 

Ihren  ganzen  Einfluss  vermochte  die  pathologische  Anatomie  in- 
dess  erst  dann  zu  entfalten,  nachdem  sie  von  der  Kenntniss  der  grö¬ 
beren  krankhaften  Veränderungen  zur  Erforschung  der  elementaren 
Erscheinungen  des  Erkrankens  vorgedrungen  war.  Deshalb  beginnt 
mit  der  Begründung  der  Histologie  durch  Bichat  auch  für  die  pa¬ 
thologische  Anatomie  eine  neue ,  durch  die  Erforschung  der  allge¬ 
meinen  Gesetze  der  pathologischen  Processe  charakterisirle  Pe¬ 
riode.  — 
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Den  grössten  Einfloss  auf  die  Anregnng  und  Verfolgung  dieses 
Gedankens  batten  die  Arbeiten  Philipp  Pinel’s,  Prof,  zu  Paris, 
welchen  seine  Landsleate  selbst  mit  Recht  als  den  Begrnnder  der 
neueren  sorgfältigen  medicinischen  Forschungsmethode  betrachten.  — 
In  theoretischer  Hinsicht  steht  Pinel,  der  seine  erste  medicinische 
Bildung  ebenfalls  zu  Montpellier  erhielt,  durchaus  auf  dem  Stand* 
punkte  des  Vitalismus ;  es  ist  indess  bereits  gezeigt  worden,  wne  der¬ 
selbe  an  der  Hand  dieses  Yitalismus  und  durch  die  Beobachtung  der 
Aehnlichkeit  des  Erkraakens  einzelner  Organtheile,  z.  B.  der  Schleim¬ 
häute,  zu  dem  Schlüsse  eines  analogen  elementaren  Baues  derselben 
gelangte,  und  so  zu  Bichal’s  unsterblichen  Arbeiten  die  Veranlas¬ 
sung  gab  ^).  —  Nach  jenem  Grundsätze  stellte  Pinel  bereits  ein 
auf  die  Analogie  der  anatomischen  Gewebe  und  der  physiologischen 
Functionen  gegründetes  System  auf,  welches  als  die  Basis  aller  spä¬ 
teren  derartigen  Versuche  gelten  muss 

1)  S.  oben  §.  590. 

2)  Die  wichtigsten  nosologischen  Systeme  Tor  Pinel  rühren  Ton  Galen 
(S.  oben  §.  98.),  Fel.  Platcr  (S.  oben  §.  383.),  SaiiTages  (S.  oben 
§.  557.)  lind  Ciillen  (S.  oben  §.  574.  ff.)  her.  Galen  hatte  bereits 
ein  sehr  beachteiiswerthes  nosologisches  System  entworfen,  später  in¬ 
dess  wurden  die  Krankheiten  fast  stets  „a  capite  ad  calcem“  abgehan¬ 
delt.  P  later  gruppirte  dieselben  nach  den  hervorstechenden  Sympto¬ 
men  (Fieber,  Ausschläge,  Kachexieen,  Abzehrungen  und  Xervenkränk- 
heiten).  Sauvages  theilte  die  Krankheiten  in  örtliche  CFehler  der 
Form)  und  allgemeine  (Fieber,  Entzündungen,  Krämpfe,  Anhelationen, 
Schwächen,  Schmerzen,  Verwirrungen  des  Verstandes,  Flüsse  und  Ka¬ 
chexieen),  —  Sehr  ähnlich  ist  Sagar’s  „Systema  morborum  symptö- 
maticum“  (Vienn.  1771.  8.)  —  Cu  Men  theilt  die  Krankheiten  in  Py- 
rexieen ,  Neurosen ,  Kachexieen  und  örtliche  Krankheiten.  —  Pinel 
endlich  theilte  dieselben  in  Fieber,  Entzündungen,  Ilämorrhagieen,  Ner¬ 
venkrankheiten,  lymphatische  und  „anonyme“  Krankheiten. 

Phil.  Pinel,  Nosographie  philosophiqiie,  ou  la  methode  de  l’ana- 
lyse  appliquee  ä  la  medecine.  Par.  1797.  8,  2  voll.  1803.  8.  3  voll. 
1807.  8.  1814.  8.  1818.  8.  Deutsch:  Kopenh.  1799.  1800.  8.  Stuttg.  1799. 
1800.  8.  Baireuth,  1802.  8.  Kassel,  1829.  1830.  8.  —  Mddecine  clini- 
que.  Par.  1802.  8.  1804.  8.  1815.  8. 

§.  637. 

B  r  0  u  s  s  a  i  s. 

ai72— 1838.) 

Die  Grundsätze  P  i  n  e  l’s  und  B  i  c  h  a  t’s  fanden  ihre  früheste  An¬ 
wendung  auf  die  praktische  Medicin  durch  Broussais  ^).  Die  phy- 
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siolcnschen  Principien  dieses  Arztes  sind  zwar  durchaus  dem  Brow- 
nianismus  entlehnt  — ;  „das  thierische  Leben  wird  lediglich  durch 
die  äusseren  Reize  unterhalten ;  die  Krankheit  ist  Nichts  als  eine  Mo- 
dification  des  physiologischen  Zusandes  durch  abnorme  Reize“  ^). 
Dagegen  musste  Rroussais,  der  Schüler  Pinel’s  und  Bichal’s, 
vor  Allem  bemüht  seyn,  den  unbestimmten  Begriff  der  Brown’schen 
Reizung  anatomisch  und  physiologisch  fester  zu  begründen.  Nun  aber 
standen  sich  die  Lehre  Pinel’s  von  der  Essentialität  der  Fieber  und 
die  Behauptung  Bichat’s,  dass  jede  Krankheit  ihren  bestimmten  ana¬ 
tomischen  Silz  habe,  schroff  gegenüber.  Bei  der  überw'iegenden  Wahr¬ 
scheinlichkeit  der  Lehre  Bichat’s  galt  es  zunächst,  den  Sitz  jener 
angeblich  essentiellen  Fieber  zu  erforschen,  der  nur  in  einem  in  der 
ausgedehntesten  und  innigsten  Verbindung  mit  allen  Theilen  des  Kör¬ 
pers  stehenden  Organe  gesucht  werden  konnte.  Broussais  erklärte 
demgemäss  die  ,, Reizung“  des  Magens  und  des  Darmkanals  für  die 
nächste  Ursache  des  Fiebers,  und  leitete  die  einzelnen  Erscheinungen 
desselben  aus  den  durch  dieselbe  bedingten  sympathischen  Reizungen, 
besonders  des  Herzens,  ab®).  —  Bis  dahin  wäre  gegen  diese  ,, physio¬ 
logische  Pathologie,“  wie  Broussais  seine  Lehre  nannte,  wenig  ein¬ 
zuwenden  gewesen;  gar  bald  aber  verwandelte  sich  die  „Reizung“  zu¬ 
folge  trügerischer  Ueberschälzung  der  Ergebnisse  am  Secirtische  in 
„Entzündung“,  und  Broussais  schilderte  demgemäss  nicht  allein 
sämmtliche  fieberhafte  Krankheiten  als  ,,Gasti’o-Enterite“  und  deren 
sympathische  Folgen,  sondern  passte  auch  die  gesammle  Pathologie, 
zwar  nicht  ohne  Scharfsinn,  aber  mit  der  äussersten  Willkür,  diesem 
Grundsätze  an.  Demzufolge  galten  bald  auch  die  Nervenkrankheiten 
für  auf  sympathischen  Entzündungen  beruhende  Uebel und.  endlich 
erlangte  die  ,,Gastro-Enterite“  eine  so  unbeschränkte  Alleinherrschaft, 
dass  auch  alle  chronischen  Krankheiten  und  Dyskrasieen  auf  sie  zurückge¬ 
führt  ,  ja  selbst  die  Metastasen  als  selbstständig  und  überwiegend  ge¬ 
wordene  secundäre  Reizungen ,  die  Krisen  aber  als  heilsame  Metasta¬ 
sen  geschildert  wurden.  —  Die  auf  diese  Lehren  gegründete  Thera¬ 
pie  endlich  ist  eben  so  consequenl  als  einseitig ,  und  besteht  vorzüg¬ 
lich  in  der  Anwendung  von  Blutegeln,  Umschlägen  und  schleimigen 
Getränken®). 

1) Fran9.  Job.  Victor  Broussais,  ausSt.  Malo  in  der  Bretagne,  war 
zuerst  Schitfsarzt,  später  lange  Zeit  Feldarzt  im  französischen  Heere, 
seit  1814  Oberarzt  des  Militärhospitales  Val  de  Grace  zu  Paris. 

2)  Broussais  nimmt  zwar  auch  qualitative  Reize  an,  zu  denen  z.  B. 
die  Gifte  gehören,  indess  wird  auf  die  chemischen  Verhältnisse  des  Or¬ 
ganismus  so  gut  als  kein  Gewicht  gelegt. 
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3)  Später  gelangte  Bouilland,  einer  der  treaestcn  Anhänger  Brons- 
sais’,  zu  der  Behauptung,  dass  das  Fieber  wesentlich  anf  einer  Entzün¬ 
dung  der  innersten  Haut  des  Herzens  und  der  Gefässe  beruhe. 

4)  Anfangs  hatte  sich  Bronssais  für  die  Xerrenkrankheiten ,  besonders 
den  Wahnsinn,  noch  auf  seinen  ursprünglichen  Begriff  der  ,,B.eizang“ 
beschränkt.  —  In  der  späteren  Zeit  seines  Lebens,  als  sich  bereits  die 
Anhänger  seiner  Lehre  sehr  vernaindert  hatten,  wurde  derselbe  ein  ei¬ 
friger  Xertheidiger  der  Phrenologie. 

5)  Es  ist  bezeichnend,  dass  sich  aus  dem  Brownianismns  Broussais’  ein 
ähnlicher  Vampyiismns  eniAvickelte ,  wie  gleichzeitig  bei  Marcus  aus 
der  Naturphilosophie.  Vergl.  ob.  §.  604. 

Broussais  trug  seine  Lehren  theils  mündlich,  theils  in  folgenden 
Schriften  vor:  —  Histoire  des  phlegmasics  ou  inflammations  chroniques, 
fondce  sur  de  nouvelles  observations  de  clinique  et  d’anatomie  patholo- 
gique  etc.  Par.  1808.  8.  2  voll.  1816.  8.  —  Examen  de  la  doctrine  me- 
dicale  generalement  adoptee  et  des  systemes  modernes  de  nosologie  etc. 
Par.  1816.  8.  Deutsch;  Bern,  1820.  8.  —  Examen  des  doctrines  medi- 
cales  et  des  systemes  de  nosologie.  Par.  1821.  8.  2  voll.  —  Yergl. 
Mo  n  te  gr  e.  Notice  historique  sur  la  vie,  les  travaux,  les  opinions  me- 
dicales  et  philosophiques  de  Broussais.  Par.  18ä9.  8.  —  Eble,  a.  a.  O. 
VI.  2  S.  63.  IF.  —  Biogr.  med.  —  Chon  laut,  Bibi.  med.  hist.  p.  28. 
—  Rosen  bäum,  additam.  etc.  p.  7. 

§.  638. 

Die  Willkür  und  Einseitigkeit  dieser  Lehre  ^) ,  welche  mit  dem 
gewöhnlichen  Uebermuthe  der  Reformatoren  gepredigt  wurde  ,  bedarf 
keiner  näheren  Widerlegung.  In  Frankreich,  zum  Theil  auch  in  Ita¬ 
lien  und  Belgien,  erwarb  sich  dieselbe  unter  den  jüngeren  Aerzten 
zahlreiche  Anhänger,  aber  es  fehlte  ihr  auch  nicht  an  bedeutenden 
Gegnern,  unter  denen  in  Frankreich  Fouquier,  Chomel  und  Fo- 
dere^),  in  Deutschland  Gruithuisen,  Conradi  und  Spitta^) 
hervorzuheben  sind.  —  Dagegen  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  sich 
Broussais  durch  die  Strenge,  mit  welcher  er  auf  die  Erfor¬ 
schung  der  Thatsachen  drang,  durch  die  Sorgfalt ,  mit  welcher  er  die 
pathologische  Anatomie,  vorzüglich  des  Darmkanals,  bearbeitete,  grosse 
Verdienste  erworben,  dass  er  auf  die  Wichtigkeit  der  verborgenen 
Entzündungen  wieder  aufmerksam  gemacht,  und  dass  selbst  in  thera¬ 
peutischer  Hinsicht  die  Benutzung  eines  einfacheren  Verfahrens,  be¬ 
sonders  die  Beseitigung  der  reizenden  Kurmethode  im  Nervenfieber, 
einer  der  unseligsten  Früchte  des  ßrownianismus,  die  günstigsten  Er¬ 
folge  gehabt  hat ,  und  dass  besonders  die  durch  ihn  gegebenen  Anre¬ 
gungen  eine  gänzliche  Umgestaltung  der  Fieberlehre  veranlasst  haben  ^). 

1) Abgesehen  von  Helmont  und  Sylvins,  so  hatten  bereits  Fr.  Hoff- 
mann  (S.  ob.  §.  544.)  und  Riedel  (Progr.  de  febribus  intestiaalibua. 
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Erford.  1748.)  versncbt ,  die  Fieber  zu  lokalisiren ,  und  in  Frankreich 
hatte  nicht  allein  Bürden  auf  die  Wichtigkeit  des  epigastrischen  Cen- 
trums  aufmerksam  gemacht  (S.  ob.  §.  589.  Kote  3.),  sondern  anch  Frost 
(Medecine  eclairee  par  l’observation  et  Tonverture  du  corps.  Par.  18l)2. 
8.)  hatte  kurz  Torher  die  Elemente  der  B  r  o u s  s  ai  s’schen  Lehre  vor- 
getragen. 

2)  Chomel,  De  l’existence  des  fievres.  Par.  1820.  8.  —  Foderd,  Hi- 
stoire  de  quelques  doctrines  medicales  compardes  ä  celle  du  Dr.  Brous- 
saw.  Par.  1821.  8. 

3)  Gtdithuisen,  Med.  chir.  Zeit.  1823.  Bd.  IL  —  Conradi,  Kritik 
der  neuen  Lehre  des  Dr.  Bronssais.  Heidelb.  1821.  8.  1823.  8.  —  S  pit- 
ta,  Novae  doctrinae  pathologicae  aiictore  Broussais  in  Fraiico-Gallia  di- 
vulgatae  succincta  epitoine.  Gott.  1822.  8.  —  Vergl.  Eble,  a.  a.  0.; 
B,  o  s  e  n  b  a  u  m  ,  1.  c. 

4)  Bronssais  legte  einen  besondern  Werth  auf  die  durch  ihn  erwiesene 
Nichtigkeit  der  ontologischen  Auffas-sungsweise  der  Krankheiten.  So 
verdienstlich  dies  in  vieler  Hinsicht  war,  so  wenig  bemerkte  B  r  o  u  s - 
sais,  dass  seine  „irritation“  und  noch  mehr  seine  „Gastro  - Enterite“ 
ebenfalls  Nichts  als  Öntologieen  waren. 

§.  639. 

Die  Nachfolger  Broussais’. 

Corvisart  (1755  — 1821).  —  Bayle  (1774  —  1816).  —  Laen- 
nec  (1781—1826). 

Die  Theorie  Broussais’  fand  noch  vor  dem  Tode  ihres  Stifters  den 
Untergang,  aber  der  Geist  Pi  ne l’s  und  B  ichat’s,  dem  sie  entspros¬ 
sen  war ,  entfaltete  sich  uni  so  reiner  in  den  Arbeiten  einer  Reihe 
von  Aerzten,  als  deren  Führer  Corvisart,  Bayle  und  Laennec 
zu  betrachten  sind. 

Corvisart,  dessen  Verdienste  um  die  Einführung  der  Percus¬ 
sion  sogleich  näher  hervorgehoben  werden  sollen  ^)  ,  ist  der  eigent¬ 
liche  Begründer  der  neueren  klinischen  Unterrichtsmethode,  wel¬ 
che,  fern  von  jeder  vorgefassten  Theorie,  in  der  allseitigen  Erfor¬ 
schung  der  krankhaften  Erscheinungen  und  ihrer  Zurückführung  auf 
die  einfachsten  anatomischen  und  physiologischen  Verhältnisse  ihren 
höchsten  Ruhm  sucht  ^).  —  Derselbe  Geist  beseelt  die  vortrefflichen 
Arbeiten  Bayle’s  über  die  Tuberkulose  im  Allgemeinen  und  über  die 
Lungenschwindsucht  insbesondere,  das  Hauptwerk  der  neueren  fran¬ 
zösischen  Medicin  über  diese  wichtige  Krankheit  ®).  —  Die  noch 
glänzenderen  Verdienste  Laennec’s  beziehen  sich  hauptsächlich  auf 
die  Begründung  eines  der  wichtigsten  Theile  der  diagnostischen  Tech¬ 
nik*),  aber  auch  die  übrigen  Arbeiten  dieses  Arztes  tragen  durchaus 
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das  Gepräge  jener  analomisch-physiologischen  Richlung,  welche  gerade 
durch  ihre  strenge,  wenn  auch  einseitige  Conseqaenz  so  sehr  genützt 
hat.  Laennec  nämlich,  von  dem  Salze  ausgehend,  dass  die  Störun¬ 
gen  der  Function  Nichts  sind  als  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Ver¬ 
letzung  des  Baues,  strebte  dahin,  die  pathologische  Anatomie  zur 
Grundlage  der  gesammten  Heilkunde  zu  erheben.  Demgemäss  setzte 
er  sich  als  Hauptaufgabe ,  jene  anatomischen  Veränderungen  schon 
während  des  Lehens  auf  das  Genaueste  zu  ermitteln;  eine  Aufgabe, 
zu  deren  Lösung  er  durch  die  Erfindung  der  physikalischen  Explora¬ 
tion  der  Brusthöhle  einen  glänzenden  Beitrag  lieferte  ®). 

1)  S,  unt.  §.  640. 

2)  Jean  Nicol.  Corvisart  des  Märet s,  aus  Gricourt,  ursprünglich 
für  das  Studium  der  Rechte  bestimmt,  Prof,  zu  Paris,  später  Leibarzt 
Napoleon’s,  unter  der  Restauration  Chef  des  französischen  Medicinal- 
wesens,  ein  Mann  vom  würdigsten  Charakter.  Corvisart’s  Leben  ist 
von  Dupuytren,  Cuvier,  Pariset  und  Perms  beschrieben  wor¬ 
den.  Er  fand  seinen  Tod,  wie  sein  deutscher  Nebenbuhler  Kreysig, 
durch  eine  Herzkrankheit. 

3)  Gaspard  Laurent  Bayle,  Recherches  sur  la  phthisie  pnlmonaire, 
Par.  1810.  8.  —  Die  übrigen  Abhandlungen  s.  in  Biogr.  med. 

4) ,  S.  unten  §.  640. 

b)  Rene  Theo  d.  Hyacinthe  Laennec,  aus  Quimper  in  der  Bre¬ 
tagne,  erzogen  von  seinem  Oheim,  einem  Arzt  zu  Nantes,  Arzt  am  Hospi¬ 
tal  Necker  zu  Paris,  gab  seine  umfassende  Bildung  schön  früh  durch 
Arbeiten  über  Hippokrates  und  Entozoen  zu  erkennen  (S.  unt.  §.  640  ). 
Nach  Corvisart’s  Tode  erhielt  Laennec  die  Professur  der  medici- 
nischen  Klinik.  Laennec  war,  so  sehr  er  selbst  auch  das  Gegentheil 
glaubte,  stets  schwächlich ;  er  unterlag  der  Krankheit,  deren  Studium 
er  sein  Leben  gewidmet  hatte,  der  Schwindsucht. 

Bereicherung  u  n  d  V  e  r  b  ess  er  u  n  g  der  diagnostischen 
H  ü  1  fs  mittel. 

§.  640. 

Physikalische  Exploration.  —  Percussion.  —  Auscul- 

tation.  —  Auenbrugger.  —  Gorvisart.  —  Laennec. 

Die  Sicherheit ,  mit  welcher  die  anatomisch-physiologische  Schule 
als  Hauptzweck  die  Erforschung  der  objeetiven  Krankheitserscheinun¬ 
gen  in’s  Auge  fasste,  führte  nothwendig  auf  die  Bereicherung  und 
Verbesserung  der  diagnostischen  Hülfsmittel.  —  Den  ersten  Schritt 
in  dieser  Hinsicht  tbat  Corvisart,  indem  er  die  schon  um  die  Mitte 
des  ISten  Jahrhunderts  von  Auenbrugger  erfundene  Percussion 
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des  Thorax  wieder  hervorzog,  und  durch  deren  Bearbeitung  eine  Lehre 
begründete,  welche  auf  die  Krankheiten  der  Brusthöhle  ein  vorher 
nicht  geahntes  Licht  geworfen  hat. 

Anenbrugger,  Arzt  zu  Wien,  fand  schon  im  J.  1754,  dass 
die  verschiedenen  Sehallarten,  welche  bei  dem  Anklopfen  an  die  Brust¬ 
wand  gesunder  und  kranker  Personen  entstehen,  einen  sehr  wichtigen 
Massstab  für  die  Beurtheilung  des  Zustandes  der  Respirationswerkzeuge 
abgeben.  Erst  nach  siebenjähriger  Prüfung  seiner  Beobachtungen  trat 
derselbe  öffentlich  mit  seiner  Erfindung  hervor,  welche  indess  nur  ge¬ 
ringe  Beachtung  fand.  —  Corvisart  wurde  zuerst  durch  eine 
Stelle  in  Stoll’s  Schriften  auf  das  Auenbrugger’sche  Werk  auf¬ 
merksam,  veröffentlichte  bereits  im  J,  1808  eine  französische  Ueber- 
setzung  desselben  ,  trat  aber  erst  in  der  letzten  Ausgabe  seines 
Werkes  über  die  Herzkrankheiten  mit  einer  ausführlichen  Abhandlung 
über  die  Percussion  hervor^). 

Zu  ihrer  vollen  Bedeutung  indess  wurde  die  Percussion  erst  durch 
die  sie  ergänzende  Erfindung  der  Aüscultation  durch  Laennec 
erhoben :  um  so  mehr,  da  dieser  selbst  beide  Methoden  zu  einem  so 
hohen  Grade  von  Vollkommenheit  ausbildete,  dass  wesentliche  Ver¬ 
besserungen  eine  Zeit  lang  kaum  möglich  schienen^).  —  Mit  ausser¬ 
ordentlicher  Schnelligkeit  wurde  die  physikalische  Exploration  in  der 
ganzen  ärztlichen  Welt  bekannt,  und  vorzüglich  von  jüngeren  Aerzten 
mit  dem  grössten  und  erspriesslichsten  Eifer  gepflegt.  Die  nächsten 
Verdienste  erwarben  sich  nvehrere  Schüler  Laeunec’s,  hauptsächlich 
Piorry^)  und  Bouillaud®);  in  England  Forbes  ~)  und  Sto¬ 
kes^).  Sehr  früh  erfuhr  die  Auscultation  durch  Legumeau  de 
Kergaradec  eine  überaus  wichtige  Anwendung  auf  die  Erforschung 
des  fötalen  Herzschlags  und  des  Placenfargeräusches  bei  Schwange¬ 
ren^),  eine  uutergeordnele  durch  Li  sfr auc  u.  A.  m.  auf  die  Ent¬ 
deckung  von  Blasensteinen  und  Knochenbrüchen 

1)  L  e  o  p  o  1  «1  A  II  e  n  b  r  11  g  e  r  v  «  ii  A  n  e  n  b  r  u  g,  aus  Grätz  (1722— 1809)^ 
Arzt  am  spanischen  Hospitale  zu  Wien,  — :  Inventum  novum  ex  percus- 
siune  thoracis  liumani  ut  signo  abstruses  iuterni  pectoris  morbos  dete- 
gendi.  Vindob.  17(51.  8.  —  Nene  Ausgabe  von  Ungar,  mit  Vorwort 
-von  Skoda.  Wien,  1843  -  8.  —  Eine  französ.  üebersetzung  gab  be¬ 
reits  Rozier  de  l-a  Chassagne  in  seinem  „Manuel  des  pulinoni- 
qiies.  Par.  1770.  8.“  —  Käheres  über  Anenbrugger  s.  bei  Hecker, 
Gesch.  der  neuer.  Heilk.  S.  442.  S.  524. 

2)  Corvisart,  Tradnetion  enrichie  de  cummentaires  de  la  methode 
d  Äuenbrugger  pour  connaltre  les  maladies  de  la  poitrine  par  la  percus- 
sion.  Par.  1808.  8. 
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3)  CorTisart,  Essai  sur  les  maladies  et  leg  Idsions  orgaoique*  du  coeur 
et  de  gros  valsseaux.  Par,  1806.  8.  1811.  8.  1818.  8. 

4)  Laenuec,  De  rauscultation  mediate  ,  ou  Tratte  du  Diagneatic  dea  ma- 
iadies  des  poumons  et  du  coeur  ftiude  principalement  sur  ce  nouveau 
moyen  d’esploration.  2tora.  Par.  1819.  8.  Par.  1826.  8. —  Deutsch:  Wei¬ 
mar,  1822.  1823.  8.  —  Schon  im  J.  1815  zeigte  Laennec  denXntzen 
der  Anscultatioii,  auf  welche  ihn  vielleicht  die  schon  von  Hippokra- 
tes  benutzte  Succussion  geleitet  hatte,  an  einem  in  der  Akademie  der 
Medicin  vorgestellten  Hydrothorax-Kranken. 

5)  Piorry,  De  la  perenssion  mediate  et  des  signes  obtenns  k  l’aide  de  ee 
nouveau  moyen  d’exploratio.n  dans  les  maladies  des  organes  thoraeiques 
et  alidomiiiaux.  Par.  1828-  8.  Deutsch:  Würzb.  1828.  8. 

6)  Bouillaud,  Traite  clinique  des  maladies  du  coeur  etc.  Par.  1835.  8. 
2  volL 

7)  F  o  r  b  e  s,  Original  cases,  with  disseclions  and  observations,  illustrating 
the  stethoscope  and  pereusslon  in  the  diagnosis  of  the  diseases  of  the 
ehest.  Lond.  1824.  8. 

8)  Stokes,  Introduction  of  the  use  of  the  stethoscope.  Edinb.  1825.  8. 

9)  Lejumeau  de  Kergaradee,  Memoire  sur  Tauscultation,  appliquee 
ä  l’etnde  de  la  grossesse.  Par.  1822.  8.  —  Deutsch :  Weimar,  1828.  8. 

10)  Vergl. :  Jul.  Hofmann,  Diss.  inaug.  de  limitanda  laude  ausculta- 
tionis.  Praemissa  est  brevis  hujus  artis  historiii.  LipSi  1831.  8. 

§.641. 

Cruveilhier.  —  Louis.  —  AndraL 
Die  pathologisch-anatomischea  und  pbysikaliseh-diagnostisclien  Lei¬ 
stungen  Laennec’s  bilden  einen  der  wichtigsten  Abschnitte  in  der 
neueren  Geschichte  der  Heilkunde.  Mit  dem  grössten  Eifer  verfolg¬ 
ten  nach  und  durch  ihn  zahlreiche  französische,  englische  und  deut¬ 
sche  Aerzte  den  von  Laennec  und  seinen  Schülern  eingeschlagenen 
Weg.  Unter  vielen  würdigen  Namen  ist  hier  zunächst  Cruveil- 
hier,  Arzt  an  der  Salpetriere  und  Prof,  zu  Paris ,  gegenwärtig  der 
bedeutendste  pathologische  Anatom  Frankreichs,  hervorzuheben  ^).  Das 
allgemein  bekannte  Praehtwerk  dieses  Arztes  zeichnet  sich  neben  der 
überaus  reichen  Fülle  seines  Materials  vorzüglich  durch  das  Bestreben 
aus,  jenes  Material  zur  Begründung  der  allgemeinen  Gesetze  des  Er- 
krankens  zu  benutzen;  eine  Aufgabe,  welche  früher  schon  Vetter 
als  die  wichtigste  der  pathologischen  Anatomie  bezeichnet  hatte  ^).  — - 
Louis  hat  sich  durch  seine  Schriften-  über  die  Phthisis  und  das  ty¬ 
phöse  Fieber,  so  wie  durch  die  Begründung  der  numerischen  Metho¬ 
de^),  Andral  besonders  durch  seine  in  Verbindung  mit  Gavarret 
angesteliten  patho-chemischen  Untersuchungen  die  grössten  Verdienste 
erworben'^). 
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1)  CrnTcilliier,  Essai  snr  raeatomie  patliolesique  en  general,  et  snr 
le8  transformations  et  prodactions  organiques  en  particnlier.  Par.  1818. 

8.  2  voll.  Anatomie  pathologique  da  corps  hnmain.  Par.  1822 — 1844. 
Fol.  (W^rd  fortgesetzt.  Die  Abbildungen  sind  bis  jetzt  unübertroffen.) 
Vergl.  die  Tortreflliche  Charakteristik  CrnTeilhier’s  und  der  neueren 
pathologischen  Anatomie  überhaupt  in  Burdach’s  Einleitung  zuKaeh- 
ler’s  üebersetzttng  des  Cruveiihier’schen  Werkes:  Berl.  1841.  8. 
(Ohne  die  Abbild.) 

2)  Al.  Rud.  Vetter,  Aphorismen  aus  der  pathologisshen  Anatomie. 
Wien,  1803.  8. 

3)  Louis,  Recherches  anatomiques ,  pathologiques  et  therapeutiques 
sur  la  phthisie,  2me  edit.  Par.  1840.  8.  —  Rech.  anat.  patliol.  et  the- 
rap.  sut  la  maladie  connue  sous  le  nom  de  fievre  typhoide.  2nie  edit. 
Par.  1840.  2  toII. 

4)  Andral,  Precis  d’anatomie  pathologique.  Par.  1832.  8.  3  voll.  —  Cli- 
nique  medicale.  3™®  edit.  Par.  1834.  8.  5  voll.  — -  Andral  etGa- 
varret,  Tratte  d’heinatologie  pathologique.  Par.  1843.  8. 

§.642. 

Rokitansky.  Skoda. 

In  Deutschland  fand  die  von  Laennec  eingeschlagene  Richtung 
ihre  wichtigsten  Vertreter  und  Förderer  an  zwei  Wiener  Aerzten, 
Rokitansky  und  Skoda.  Der  Erstere,  unbestreitbar  der  bedeu¬ 
tendste  der  gegenwärtig  lebenden  pathologischen  Anatomen  Deutsch¬ 
lands  ,  hat  theils  durch  seine  von  Aerzten  aller  Nationen  besuchten 
Vorträge,  theils  durch  sein  klassisches  Handbuch  der  pathologischen 
Anatomie  dieser  Wissenschaft  die  ausgedehnteste  Bedeutung  zu  ver¬ 
schaffen  gewusst.  Vor  Allem  hat  Rokitansky  das  Streben  der 
Gegenwart  nach  einer  Entwickelungsgeschichte  der  Krankheiten  klar 
erkannt,  und  detoselben  durch  seine  eben  so  umfassenden  als  sorgfäl¬ 
tigen  Arbeiten  den  grössten  Vorschub  geleistet.  Sodann  hat  derselbe 
die  gefährliche  Einseitigkeit  vieler  Neueren,  w'elche  die  Ergebnisse 
deir  Section  mit  dem  Wesen  der  Krankheit  verwechseln,  zu  vermei¬ 
den  gewusst;  Rokitansky  weist  im  Gegentheil  stets  auf  den  den 
|»athologisch -anatomischen  Veränderungen  zu  Grunde  liegenden  Pro- 
cess  als  das  Ziel  der  Erkenntniss  hin,  und  hat  in  dieser  Hinsicht 
z-  B.  fiir  die  Lehre  von  den  Gombinatiöns-  und  Äusschliessungsverhält- 
nissen  der  Krankheiten  die  wichtigsten  und  sichersten  Grundlagen  ge¬ 
liefert^). 

Innig  verwandt  mit  diesen  Bestrebungen  sind  die  grossen  Lei¬ 
stungen  Sknda’s  im  Gebiete  der  physikalischen  Diagnostik.  W^m 
Auenbrngger  und  Laennec  die  Percussion  und  Auscultation  er- 
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fanden,  so  hat  Skoda  dieselben  erforscht  und  wissenschaftlich  be¬ 
gründet.  Bei  Laennec  hat  die  physikalische  Exploration  fast  noch 
den  „ontologischen“  Charakter;  jedem  Zeichen  steht  correlatiy  ein 
Krankheitsname  gegenüber;  Laennec  steht  fast  durchaus  noch  auf 
dem  empirischen,  Skoda  auf  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte. 
Der  Letztere  unterwarf  nämlich  die  hierher  gehörigen  Erscheinungen 
der  sorgfältigsten  physikalischen  Zergliederung,  indem  er  vor  Allem 
die  akustischen  Bedingungen  der  ersteren  erforschte  und  feststellte. 
Auf  diese  Weise  zeigte  Skoda,  dass  die  einzelnen  Krankheiten  als 
solche  sich  durchaos  nicht  etwa  durch  bestimmte  anscultatorische  Er¬ 
scheinungen  (die  Pneumonie  etwa  durch  Knisterrasseln)  ankündigen, 
sondern  dass  ein  und  dasselbe  Geräusch  u.  s.  w.  bei  den  verschieden¬ 
artigsten  Krankheifszuständen  vorkommt,  sobald  sich  nur  dieselben 
physikalischen  Veränderungen  zusammenfinden.  Hierdurch  aber  wurde 
theils  die  physikalische  Diagnostik  wissenschaftlich  gesichert,  theils  die 
wahre  Gränze  ihrer  Anwendbarkeit  praktisch  fesigestellt  ^). 
l_)Carl  Rokitansky,  Prof,  zu  Wien,  Handbuch  der  pathologischen 
Anatomie.  Ster  Band.  W'ien,  1842.  8.  2ter  Band,  1844.  8.  (Der  erste, 
für  die  allgemeine  pathologische  Anatomie  bestimmte  Band  fehlt  noch). 
2)  Joseph  Skoda,  Primararzt  am  allg.  Krankenhause  zu  W'^ien,  Ab¬ 
handlung  über  Percussion  und  Auscultation.  W'ien,  1839.  8.  1842.  8. 
1844.  8. 

§.  643. 

Benutzung  des  Mikroskops  und  der  chemischen  Ana¬ 
lyse  für  die  Pathologie  und  Diagnostik.  —  Pathologi¬ 
sche  Gewebelehre. —  Pathologische  Chemie. 

Ungleich  später  und  in  weit  geringerem  Umfange  als  von  Seiten 
der  Physiologen  wmrde  das  Mikroskop  in  der  neueren  Zeit  von  den 
Pathologen  benutzt,  von  denen  noch  immer  sehr  Viele  einer  vor¬ 
zugsweise  speculativen  Richtung  folgten.  Ziemlich  plötzlich,  etwa  um 
das  Jahr  1830,  welches  in  alle  Verhältnisse  des  europäischen  Lebens 
auf  eine  so  denkwürdige  W^eise  eingriff,  trat  eine  Anzahl  von  Aerz- 
ten  hervor,  welche  die  mikroskopische  Untersuchung  auch  für  die  pa¬ 
thologische  Anatomie  in  Anspruch  nahmen.  Das  grösste  Verdienst  in 
dieser  Hinsicht  erwarb  sich  Johannes  Müller  theils  durch  seine 
eigenen,  auch  in  diesem  Gebiete  meisterhaften  Arbeiten ,  theils  durch 
die  seinen  zahlreichen  Schülern  ertheilte  Anregung,  von  denen  sich 
Mehrere,  z.  B.  Stannins,  Henle,  Valentin,  Ginge  n.  m.  A. 
um  die  pathologische  Histologie  die  grössten  Verdienste  erwarben. 
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Noch  jüngeren  Ursprungs  ist  die  durchgreifende  Anwendung  der 
chemischen  Analyse  auf  die  Pathologie,  welche  bereits  zu  den  wich¬ 
tigsten  Ergebnissen  geführt  hat,  und  noch  Bedeutenderes  verspricht, 
wenn  erst  die  chemischen  Verhältnisse  des  gesunden  Körpers  erörtert 
seyn  werden.  Für  dieses  Gebiet,  dessen  Geschichte  noch  im  Schoosse 
der  Zukunft  ruht,  muss  es  deshalb  genügen,  die  Namen  Andral  und 
Gavarret  in  Frankreich,  ßright  und  Christison  in  England, 
H.  Nasse,  Franz  Simon  (gest.  1843),  Jul.Vogel,  Lehmann 
und  Scherer  in  Deutschland  als  die  wichtigsten  Vertreter  zu  be¬ 
zeichnen. 

Die  grossen  Verdienste  dieser  vorzüglichsten  Förderer  der  patho¬ 
logischen  Anatomie,  der  physikalischen,  mikroskopischen  und  chemi¬ 
schen  Diagnostik  sind  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Aber  bereits  fehlt 
es  doch  auch  nicht  an  Grund  zu  der  Besorgniss,  dass  der  Glanz  die¬ 
ser  Leistungen  minder  Umsichtige  verlocken  möge,  das  Heil  der  Me- 
dicin  lediglich  von  den  Bemühungen  am  Secirtische ,  am  Mikroskope 
und  am  chemischen  Apparate  zu  erwarten,  und  die  pathologische  Ana¬ 
tomie,  die  mikroskopische  und  chemische  Analyse,  statt  für  sehr  wich¬ 
tige,  für  die  einzigen  Quellen  der  praktischen  Heilkunde  zu  erklären. 
—  Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  diese  Besorgniss  gegründet  ist;  von 
deutscher  Besonnenheit  zunächst  aber  ist  zu  hoffen,  dass  jene  Gefahr 
vermieden,  und  dass  jenes  Heil  in  nichts  Anderem  gesucht  w^erde, 
als  in  der  allseitigen  Benutzung  und  gleichmässigen  Verarbeitung  des 
Materiales,  welches  alle  diese  Quellen,  im  innigen  Verein  mit  der  um¬ 
fassendsten  Beobachtung  am  Krankenbette,  in  fast  überreichem  Strome 
dem  ewig  einen  Ziele,  der  Erfahrung,  entgegenführen. 

Die  Verwirklichung  dieser  schönen,  aber  schwierigen  Aufgabe 
ist  das  Ziel  einer  grossen  Anzahl  würdiger  Aerzte  der  Gegen¬ 
wart  ;  ganz  besonders  aber  erwarten  wir  die  wuchtigsten  Beiträge  zu 
derselben  von  Denjenigen,  welche  das  Vorbild  ihrer  Bestrebungen 
in  den  Leistungen  Schönlein’s  erblicken. 

1)  S.  oben  §.  625. 

Die  natu r historische  Schule. 

§.  644. 

Schönlein. 

Die  sogenannte  naturhistorische  Schule  steht  ihrem  Ursprünge 
nach  mit  der  Sch elling’schen  Naturphilosophie  in  unläugbarem  Zu¬ 
sammenhänge.  Als  der  Urheber  derselben  muss  Schönlein,  ge- 
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genwärlig  Prof,  zu  Berlin  ’),  betrachtet  werden,  welcher  wahrschein¬ 
lich  wiederora  dem  genialen  Autenrieth  die  ersten  Anregungen 
za  seiner  Lehre  verdankt.  —  Als  Schön  lein  znerst  anftrat,  hatte 
die  Maren s’sche  Lehre  von  der  Allgegenwart  der  Entzündung  ihren 
Gipfelpunkt  erreicht.  Einem  so  scharfblickenden  Arzte  konnte  die 
Einseitigkeit  jener  Lehre  nicht  lange  entgehen,  und  bald  gelangte 
derselbe  zu  der  Ueberzengnng  von  der  untergeordneten  Bedeutung  der 
anr  Krankenbette  und  in  der  Leiche  sich  darbietenden  Entzündungen. 
Dagegen  führte  eine  ausgedehnte  und  sorgfältige  Beobachtung,  ver¬ 
banden  mit  reicher  Gelehrsamkeit,  umfassender  historischer  Bildung 
und  seltenem  praktischem  Talente  auf  die  längst  vorbereitete  Lehre  von 
den  Krankheitsprocessen,  d.  h.  bestimmten  eigenthümlich  gearteten 
elementaren  pathologischen  Vorgängen,  die  sich  ihrem  Wesen  nach 
unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  gleich  bleiben,  deren  äusseres 
Erscheinen  aber  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  individuellen  Um¬ 
stände,  der  befallenen  Organe  und  Gewebe  u.  s.  w.  vielfachen  Ver¬ 
schiedenheiten  unterworfen  ist.  Dies  ist  der  Grundgedanke  der  Lehre 
Schön  l ei n’s  und  aller  ans  seiner  Schule  hervorgegangenen  Bestre¬ 
bungen.  Dieser  Grundgedanke  ist  aber  wesentlich  Nichts  als  die  Er¬ 
neuerung  einer  Lehre,  deren  Wahrheit  von  älteren  Aerzten  bereits 
empirisch  erkannt  war,  welche  S  ch  ön  lei n  aber  wissenschaft¬ 
lich  zu  begründen  versuchte.  —  Die  zweite  Eigenthümlichkeit  der 
Schön lein’schen  Lehre  besteht  in  der  Wahl  und  Anwendung  der 
zur  Lösung  dieser  grossen  Aufgabe  geeigneten  Mittel.  Da  die  Eigen¬ 
thümlichkeit  der  Krankheitsprocesse  zunächst  durch  die  verschieden¬ 
artige  Natur  der  jedesmaligen  Schädlichkeiten  bedingt  ist,  und  hier¬ 
nach  der  Aeliologie  ein  überaus  weites  Gebiet  anheimfällt,  so  bedarf 
es  der  ausgedehntesten  Beobachtung  und  Erforschung  der  Krankheits¬ 
ursachen  sowohl  als  der  durch  sie  angeregten  Vorgänge,  und  hierzu 
dient  die  ausgedehnteste  und  sorgfältigste  Benutzung  der  physikalischen 
sowohl  als  mikroskopischen  und  chemischen  Diagnostik,  zu  deren  all¬ 
gemeiner  Anerkennung  und  Verbreitung  Schön  lein  mehr  als  irgend 
ein  anderer  Ai’zt  in  Deutschland  beigetragen  hat. 

1)  Job.  Lucas  Schönlein  (geb.  1793)  aus  Bamberg,  Professor  der 
mediciniseben  Klinik  zu  Würzburg,  im  Jahre  1833  als  Kreisinedi- 
cinalrath  nach  Passau  versetzt,  später  Professor  der  mediciniseben 
Klinik  zu  Zürich  und  gegenwärtig  zu  Berlin.  —  Ausser  seiner  In¬ 
auguraldissertation  :  „lieber  die  Hirnmetamorphose“  Würzburg,  1816. 
hat  Schön  lein  Nichts  verölFentlicht.  Dagegen  gaben  einige  sei¬ 
ner  Zuhörer  widerrechtliche  Abdrücke  seiner  Vorlesungen,  und  G  ü- 
terbock  „Vorträge  im  Charite  -  Krankenhause“  (3  Hefte  Berlin 
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1843.  8.)  hrrans,  welche  vielfach  angereindet  und  vertheidigt  wurden. 
Uie  wichtigsten  Quellen  für  die  Kenntniss  der  Lehren  Schönlei n’s 
sind  die  übrigens  dnrchans  selbstständigen  Schriften  seiner  Schüler 
Fnchs,  Eisenmann,  Siebert,  Canstattu.  a.  m. 

2)  Job.  Herrn.  Friedr.  von  A  u  te  n  r  i  e  th  (gest.  1835),  Professor 
und  Kanzler  der  Universität  Tübingen,  einer  der  würdigsten  und  viel¬ 
seitigsten  deutschen  Gelehrten ,  schrieb  unter  Anderem  :  Handbuch  der 
empirischen  menschlichen  Physiologie.  Tüb.  1801.  1802.  8.  3  Bde.  — 
Versuche  für  die  prakt.  Heilk.  StiUtg.  1808.  1809.  8.  —  Ansichten  über 
Katur  -  und  Seelenleben.  Nach  des  Verfs.  Tode  herausgeg.  von  seinem 
Sohne.  Stuttg.  1836.  8-  —  Ausserdem  gehört  hierher :  Spcc.  Nosologie 
und  Therapie,  nach  dem  Systeme  eines  berühmten  deutschen  Arztes 
lierausgegeben  von  C.  L.  Reinhard.  Würzb.  1835.  8.  2  Bde. 

§.  645. 

Stark.  —  Jahn. 

Ans  diesen  Bemerkungen  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Be¬ 
deutung  der  Schönlein’schen  Lehre  wesentlich  mit  den  Bestrebun¬ 
gen  Boerhaave’s  und  der  durch  diesen  gestifteten  Schule  zusam- 
jnenfälit  ^).  ludess  setzte  Schön  lein  selbst,  wie  es  scheint,  vor- 
iiüglich  im  Anfänge  seines  Auftretens  seine  Lehre  mit  einzelnen  Dog- 
jnen  der  Naturphilosophie ,  namentlich  dem  von  der  Analogie  der 
Krankheiten  mit  normalen  niederen  Organismen,  in  Verbindung,  und 
gründete  hierauf  ein  natürliches  System  der  Pathologie,  in  welchen 
die  Krankheiten  nach  Familien ,  Gattungen  und  Arten  geordnet  er¬ 
scheinen. —  Diese  bereits  von  Sydemham  als  Hauptaufgabe  der 
Pathologie  bezeichnete  Lehre  fand  gleichzeitig  und  unabhängig  von 
Schönlein  ihren  consequentesten  und  geistreichsten  Bearbeiter  an 
Carl  Wilb.  Stark,  Prof,  zu  Jena®),  und  an  F erd.  Jahn, 
Leibarzt  zu  Meiningen,  einem  der  frühesten  Schüler  Schönlein’s  *). 
Die  Schriften  des  erstgenannten  Arztes  schildern  die  Krankheiten  als 
Parasiten,  als  abnorme,  aber  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Lebens 
nicht  entzogene  Lebenszuslände  auf  und  neben  dem  normalen  Orga¬ 
nismus  ®).  Dieser  vielfach  angefeindete  Parasitismus  Stark’s  aber 
ist  im  Grunde  nur  ein  idealer,  und  soll  vorzüglich  dazu  dienen, 
die  Gesetze  und  Erscheinungen  der  Krankheit  näher  zu  erläutern. 
—  Dagegen  gewinnt  der  Parasitismus  bei  Jahn  allerdings  bereits 
s-eale  Bedeutung  ®),  während  er  bei  den  übrigen  Schülern  Schön¬ 
lein’s,  von  denen  Eisenmann  ^),  Fuchs*),  Canstatt  ®)  u.  e. 
‘A.  am  meisten  im  bezeichneten  Sinne  ihres  berühmten  Lehrers  wir¬ 
ken,  entweder  keine  oder  eine  nur  untergeordnete  Rolle  spielt. 
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Der  Parasitismus  ist  die  Frucht  des  redlichen,  aber  übereilten  Stre- 
bens  nach  Begründung  der  Entwickelungsgeschichte  der  Krank¬ 
heiten,  welche  die  Hauptaufgabe  der  Gegenwart  bildet.  Dieser  Para¬ 
sitismus  ist  als  der  vermeintliche  Mittelpunkt  der  Bestrebungen  der  na¬ 
turhistorischen  Schule  den  heftigsten  Angriffen  ausgeselzt  gewesen; 
nichtsdesloweniger  aber  ist  derselbe  für  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Schönlein’schen  Schule  durchaus  unwesentlich*”).  Die  Bestre¬ 
bungen  dieser  letzteren  sind  im  Gegehtheil  durchaus  die  der  Gegen¬ 
wart  überhaupt,  unterscheiden  sich  aber  von  einzelnen  Richtungen 
derselben  durch  die  gleichmassige  Benutzung  der  physiologischen,  ana¬ 
tomisch  -  pathologischen ,  diagnostischen  und  chemischen  Fortschritte, 
und  durch  die  hieraus  hervorgehende  ungleich  besonnenere  Erfassung 
der  Aufgabe  der  Wissenschaft.  Deshalb  ist  auch  von  einer  eigentli¬ 
chen  naturhistorischen  Schule  nicht  die  Rede,  sondern  nur  von 
einer  Methode  der  Forschung,  welche  alle  Vortheile  der  ,,exacten“ 
Heilkunde  zu  benutzen  versteht,  ohne  in  einen  ihrer  Fehler  zu  ver¬ 
fallen  **). 

1)  Vergl.  ob.  §.  5-3T.  if. 

2)  Vergl.  ob.  §.  520.  ff.  bes.  §.  522.  Note  4.  und  §.  534. 

3)  C.  W.  Starb,  Pathologische  Fragmente.  Weimar,  1824-  1825.  8.  2 
Bde.  —  Allgemeine  Pathologie  oder  allgemeine  Natnrlehre  der  Krank¬ 
heit.  Leipz.  1838.  8.  2  Bde.  2te  Aufl.  Ister  Band.  1844.  8. 

4)  Ferd.  Jahn,  Ahnungen  einer  allgem.  Naturgeschichte  der  Krank¬ 
heiten.  Eisenach,  1828.  8.  —  Die  Naturheilkraft.  Eisen.  1831.  8.  — 
System  der  Physiatrik  oder  der  hippokratischen  Medicin.  Eisenach, 
1835.  1839.  8.  2  Bde.  —  Zur  -Naturgeschichte  der  Schönlein’schen 
Binnenausschläge  oder  Entexantherae.  Eisenach,  1840.  8.  u.  m.  a. 
Sehr. 

5)  „Krankheit  ist  ein  Lebensprocess,  der  alle  wesentlichen  Eigenschaften 
des  Lebens  an  sich  trägt,  aber  immer  ein  anderes,  der  Form  nach  ilim 
ungleichartiges  Leben  zu  seiner  Entstehung  und  ferneren  Existenz  vor- 
anssetzt,  an,  in  und  mit  dem  erlebt.  Sie  ist  also  ein  Parasit.“  Stark 
Allg.  Pathol.  I.  §.  28.  [In  der  2ten  Auflage  seines  Werkes  hat  Stark 
diese  Ansicht  noch  mehr  zu  begründen  gesucht,  und  demzufolo-e  be¬ 
ginnt  in  derselben  die  Definition  der  Krankheit  (§.  30)  mit  den  Worten ; 
„Wahre  Krankheit  (nicht  jedes  Krankseyn)  u.  s.  w.“] 

6)  „Krankheit  ist  derjenige  im  Leben  selbst  spielende  und  in  übermässi¬ 
gem  Hervortreten  einer  einzelnen  Grundrichtang  desselben,  entweder  der 
egoistischen  oder  der  kesmiseben,  bernliende,  die  übrigen  Lebensthäti"^- 
keiten  störende,  einen  selbstständigen  niederen  Lebensprocess  und  Orga¬ 
nismus,  eine  Afterorganisafion,  darstellende  Vorgang,  durch  welchen 
wenn  er  zu  seinem  Ziele  gelangt,  hehufs  ihrer  stetigen  Verjüngung 
die  Natur  die  Individuen  zur  Vernichtung  fiihrt.“  Jahn,  Physiatrik  I.  §.  16. 
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7)  Eisenmann,  Die  vegetatireo  Krankheiten  und  die  entgiftende  Heil¬ 
methode.  Erlang.  1835.  8. —  Ausserdem  verfasste  Eisenmann  (seit 
13  Jahren  im  Gefänguiss  lebend)  Monographieen  über  die  Krankheits¬ 
familien  „Tripper,  Pyra,  Typhus,  Cholosis,  Typosis,  Rheuma,  die  Kind- 
bettfieber“  u.  s.  v. 

8)  C.  H.  Fuchs  (Prof,  za  Gottingen),  Beobachtungen  und  Bemerkungen 
über  Gehirnenveichung.  Leipz.  183S.  8.  —  Die  krankhaften  Verände¬ 
rungen  der  Haut  und  ihrer  Anhänge.  Gott.  1840.  8.  —  Lehrbuch  der 
speciellen  Nosologie  und  Therapie.  Gott.  1844.  8.  (Begonnen.) 

9)  C.  Canstatt  (Prof,  zu  Erlangen),  Die  Krankheiten  des  Alters  und 
ihre  Heilung.  Erlang.  1839.  8.  2  Bde.  — ^  Handbuch  der  medicinischen 
Klinik.  Erl.  1841.  8.  (2te  Anfl.  1843.  8.  unbeendigt.) 

10)  Vergl.  C.  A.  W.  Richter,  Dr.  Schönlein  und  sein  Verhältniss 
zur  neueren  Heilkunde.  Berl.  1843.  8.  besond.  S.  22.  —  H.  Haeser, 
in  dessen  Archiv  Dir  die  gesammte  Medicin,  II.  22.  —  Eisenmann, 
das.  IV.  493*  ii.  a.  m.  a.  O. 

11)  ,,Die  klinische  Beobachtung,  die  pathologische  Anatomie,  die  experi¬ 
mentale  Physiologie ,  die  chemische  Untersuchung,  sie  sind  alle  beru¬ 
fen,  zu  einem  einzigen  Zwecke  zusammen  zu  wirken ;  isolirt  führen  sie 
uns  zu  Irrthümern ,  die  um  so  grösser  sind,  je  ferner  die  einzelnen 
Doctrinen  ihrer  Natur  nach  der  Heilkunst  stehen.“  (Glu ge.) 


Zweiuiid vierzigster  Abschnitt. 

Ausbildang  der  übrigen  Fächer  der  praktischen 
Heilkunde  während  dieser  Periode. 

Die  Chirurgie  d  es  siebzehnten  Jahrhunderts. 

§.  646. 

Frankreich.  —  Peter  Dionis  (1673  —  1718). —  Barth. 

Saviard  (1656—1702).—  Jacques  ßaulot  (1651  — 1714). 
Deutschland.  —  Wilh.  Fabricius  von  Hilden  (1560 
—  1634).  —  Mattb.  Goltfr.  Purmann.  —  Job.  Sculte- 
t US  (1595  — 1645).—  Job.  Muralt  (1655  — 1733). —  Mala¬ 
chias  Geiger. 

Durch  den  ausgezeichneten  Ruf  P  a  r  e’s  und  seiner  Schüler  hatte 
sich  Paris  seit  dem  Schlüsse  des  sechszebnien  Jahrhunderts  zum  Mit¬ 
telpunkte  der  wissenschaftlichen  Chirurgie  erhoben  ^).  Diesen  Rang 
behauptete  die  französische  Chirurgie,  welcher  die  beständigen  Kriege 
Ludwig's  XIV.  zu  einer  reichen  Schule  der  Erfahrung  dienten,  auch 
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im  siebzelinlen  Jahrhundert.  Dennoch  hat  die  Geschiclite  des  sieb¬ 
zehnten  Jahrhunderts  von  wesentlichen  Leistungen  der  französischen 
Wundärzte  nnr  wenig  zu  berichten  y. 

Peter  Dionis,  Prof,  zu  Paris,  machte  sich  als  Lehrer  der 
Chirurgie  und  durch  eine  vortreffliche  Operalionslehre  ^),  Barthol. 
Saviard,  Arzt  am  Hötel-Dieu,  als  tüchtiger  Beobachter  bekannt*). 
—  Besonderes  Aufsehn  erregte  die  von  einem  gewissen  J  a  c  q  u  e  s 
Beaulien  oder  Baulot,  gewöhnlich  Frere  Jacques  genannt, 
einem  talentvollen,  aber  ungebildeten  Empiriker  von  übrigens  achtungs- 
werthem  Charakter,  zuerst  geübte,  später  von  Cheselden  wissen- 
schafllicb  ausgebildele  Methode  des  Seilensleinschnitts  ®). 

In  Deutschland,  wo  sich  die  Chirurgie  fortwährend  fast  aus¬ 
schliesslich  in  den-  Händen  der  Barbiere  befand,  erscheinen  nur  we¬ 
nige  einigermaassen  wissenschaftlich  gebildete  Wundärzte;  vor  Allen 
Wilh.  Fabricius  von  Hilden,  Sladtarzt  zu  Bern,  ein  wegen 
seines  Charakters  und  seiner  Kunst  gleich  angesehener  Arzt  ®).  So¬ 
dann  Matth.  Gotlfr.  Purmann,  von  1C74  — 1679  Brandenbur- 
gischer  Feldahzt,  Wundarzt  zu  Halbersladt  und  Breslau,  von  gerin¬ 
gerer  wissenschaftlicher  Bildung,  aber  bedeutender  Erhihrung  Joh. 
Scultetus  (Schulte s),  in  Padua  gebildet,  Arzt  in  seiner  Vater¬ 
stadt  Ulm,  vorzüglich  bekannt  durch  sein  grosses  Armamentarium  **) ; 
Joh.  Muralt  aus  Zürich®),  Malachias  Geiger  aus  Mün¬ 
chen  *®)  u.  A.  m. 

1)  S.  oben  §.  443.  ff. 

2)  Die  ununterbrochenen  Streitigkeiten  der  Chirurgen  und  Barbiere  wur¬ 
den  zwar  iin  J.  Iß55  durch  eine  Vereinigung  beider  beseitigt,  diesellte 
erhielt  sich  indess  nur  his  zum  Jahre  1699.  Eitelkeit  und  Brodneid  wa¬ 
ren  die  Haupthebel  dieser  ewigen  Versöhnungen  und  Trennungen.  Die 
Vortheile ,  welche  die  Barbiere  ausser  aus  ihrem  eigentlichen  Geschäft 
auch  aus  der  kleinen  Chirurgie  und  Kosmetik  zogen,  erschienen  den 
Mitgliedern  des  Collegiums  der  Wundärzte  lockend  genug,  um  unter  der 
Hand  ebenfalls  zu  rasiren  u.  s.  w.  uud  endlich,  um  sich  dieses  beiiei- 
denswerthe  Vorrecht  zu  sichern,  sich  trotz  des  Widerstrebens  von  Dio¬ 
nis  und  Maurice  au  mit  den  Barbieren  zu  vereinigen. 

3)  Peter  Dionis,  Cours  d’operations  de  Chirurgie.  Par.  1707.  8.  und 
noch  7  Ausgaben  (zuletzt:  Par.  1782.  8.)  uud  holländ.,  deutsche  und 
engl.  Uebersetzungen.  (,,Senls  opus,  rotiiiidi  et  sinceri  hominis,  iioii 
quidem  inventoris,  sani  tarnen  judicii  viri.“  Haller,  bibl.  chir.  1.  495). 

4)  Barth.  Saviard,  Nouveau  recueil  d’observatlons  chirurgicales.  Par. 
1702.  8.  („Eximius  über.“  Haller,  hihi.  chir.  I.  509.) 

5)  Vergl.  Haller,  bibl.  chir.  I.  548.  Bes.  Biogr.  med.  —  Baulot  war 
zugleich  auch  Herniotom. 
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6) Fabric.  Hildaniis,  Obserrationuni  et  carationuni  chiriirgicarnin 
centuriae  VI.  Zusamnieu ;  Lugd.  1<>41.  4.  —  Opera,  Francof,  164(i.  f. 
1682.  f.,  mehrere  deutsche  und  eine  französische  Uebersetznng. —  Hil- 
den’s  Leben  Ton  Leporin,  Quedliiib.  1731.  8.  —  Haller,  bibl.  chir, 
I.  209. 

7)  Pnrmann’s  Hauptwerk;  „Chirurgischer  Lorbeerkranz,  oder  grosse 
Wundarzney.“  Haiberst.  I(i85.  4.  Frankf.  1692.  4.  Breslau,  1703.  4.  — 
Biogr.  med. 

8)  J  o  h.  S  c  u  1 1  e  t  u  s,  XsiQUTto%qv.ri.  Ulm.  1653.  f.  und  noch  15  Ausgg. 
und  Uel>erss.  —  Haller,  bibl.  chir.  I.  355.  —  Die  meisten  Instru¬ 
mente  sind  sehr  coinplicirt. 

9)  Joh.  Muralt,  Schriften  von  der  Wundarzney.  Basel,  1691.  8.  1711. 
8.  —  Haller,  1.  c.  I.  383.  —  Biogr.  med. 

10)  Malach.  Geiger,  Kelegraphia,  s.  descriptio  herniarum.  Monach. 
1631.  8.  Deutsch  :  Stuttg.  1661.  12.  Ulm,  1669.  12.  —  Haller,  bibl. 
chir.  I.  375. 

§.  647. 

Richard  Wise man.  —  Will.  Cowper.  —  Job.  Jac.  Rau 
(1658  — 1719).  —  Cornelius  van  Solingen.  —  Joh.  Pal- 
fyn  (1649  —  1730). —  Marc.  Aurel.  Severini  (1580—1656). 
—  Petrus  de  Marchettis  (1589  —  1673).  —  Caesar  Ma- 
gati  (1579  — 1647). —  Augustin  Belloste  (1654  — 1730).— 
Dionys  Sancassini  (1659  —  1737). 

Unter  den  Engländern,  bei  denen  bis  dahin  kein  Chirurg  ersten 
Ranges  aufgetreten  war,  sind  als  hervorragendere  Wundärzte  Ri¬ 
chard  Wiseman,  Arzt  Jacob’s  L  D  uiid  der  ausgezeichnete  Ana¬ 
tom  Will.  Cowper^)  zu  nennen.  —  Unter  den  Holländern  zeich¬ 
neten  sich  viele  Aerzle,  -besonders  Anatomen,  zugleich  durch  gedie¬ 
gene  chirurgische  Bildung  aus.  Unter  ihnen  sind  Joh.  Jac.  Rau, 
aus  Baden ,  ursprünglich  Barbier,  Prof,  zu  Leyden,  vorzüglich  be¬ 
kannt  als  Lithotom  und  Verbesserer  der  Methode  des  Fr  er  e  Jac¬ 
ques^),  dann  der  auch  als  Geburtshelfer  ausgezeichnete  Cornelius 
van  Solingen  im  Haag  *),  sowie  der  berühmte  Erfinder  der  Zange, 
Joh.  Palfyn  aus  Courtrai,  zu  Paris  gebildet,  Wundarzt  und  Prof, 
zu  Gent,  vorzüglich  bekannt  durch  sein  Werk  über  chirurgische  Ana¬ 
tomie  ■’),  hervorzuheben. 

Ungleich  geringere  Pflege  fand  die  Chirurgie  in  Italien.  Indes¬ 
sen  verdienen  Marc.  Aur.  Severini,  Prof,  zu  Neapel®),  Petr, 
de  Marchettis,  Prof,  zu  Padua '^),  und  Caesar  Magati,  Prof, 
zu  Ferrara  ®),  Letzterer  besonders  als  Beförderer  der  einfachen  Be¬ 
handlung  der  Wunden,  für  welche  sich  auch  Augustin  Bel- 
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loste  *),  Dion.  Sancassini  u.  m.  A.  erklärten,  angeführt 
zu  werden. 

1)  Richard  Wiseman,  Several  chirargical  treatisea.  Lond.  1676.  f, 
1686.  f.  1705.  f.  1719.  8.  -  Haller,  bibl.  chir.  I.  426.—  Biogr. 
mcd.  —  Besondere  Verdienste  erwarb  sich  W'iseman  nm  die  Lap¬ 
pen-Amputation,  die  genauere  Beschreibung  des  Gliedschwammes,  der 
Bruchoperation  u.  s.  w. 

2)  William  Cowper,  in  dessen  Anatomy  of  human  body.  Oxford, 
1697.  f.  Leyd.  1732.  f.  —  Haller,  bibl.  chir.  I.  519. 

3)  Rau  führte  den  Schnitt  auf  einer  gerinnten  Sonde  nach  unten;  er 
soll  auf  diese  Weise  600  glückliche  Steinoperationen  gemacht  haben. 
—  Haller,  bibl.  chir.  11.  27.  Bes.  Riist’s  Handwörterb.  der  Chir. 

4)  Corn.  van  Solingen,  Alle  de  medicinale  en  chirurgische  Werken. 
Amsterd.  1689.  4.  —  Haller,  bibl.  chir.  I.  412. 

5)  Jo  b.  Palfyn,  Heelkonstige  ontleeding  vans  menschen  liehnam.  Leyd. 
1718.8.  Deutsch:  Leipz.  1719.  8.  Franz,  von  Palfyn  selbst  unter  d. 
Titel :  Anatomie  du  corps  hutiiain ,  avec  des  remarques  ntiles  mix 
chirurgiens  dans  la  pratique  des  operations.  Par.  1726.  8.  1734.  8.  1753. 
8.  Ital. :  Venez.  1759.  4. —  Vergl.  über  Palfyn:  Haller,  bibl.  chir. 
I.  592.,  besond.  Burggraeve,  Hist,  de  l’anat.  Gand ,  1840.  8. 
p.  351.  seq, 

6)  Marc.  Aur.  Severinns,  De  recondita  abscessuum  natura  libri  VIII. 
Neap.  1632.  4.  und  noch  6  Ausgaben;  zuletzt  !-.  B.  1729.  4.  —  Do 
efficaci  medicina  libri  III.  Francof.  1646.  1671.  1682.  f.  Franz.:  Geneve, 
1668.  4.  —  Die  übrigen  Schriften  s.  in  Biogr.  med. 

7_)  Petr,  de  Marchettis,  Observationum  niedico  -  chiriirgicariim  ra- 
riorum  sylloge.  Patav.  1664.  8.  1675.  8.  Amst.  1665.  12.  Lond.  1729.  8, 
Deutsch :  Kürnb.  1673.  8.  („Egregiiim,  etsi  breve  opus.“  —  „Masculae 
chirurgiae  sfator.“  Haller.) 

8)  C  a  e  8.  M  ag  a  t  i.  De  rara  medicatione  vulnerum  libri  II.  V^enet.  1616.  f. 
Zuletzt :  Norimb.  1733.  4.  2  voll.  —  Hall  er,  bibl.  chir.  I.  298. 

9)  Augustin  B e  1 1  o s t e,  Chirurgien  de  rhopital.  Par.  1696.  u.  öfter. 
Deutsch:  Dresd.  1705.  8.  u.  öfter.  —  Suite  du  Chirurgien  de  Thopital. 
Par.  1725.  8.  1728.  12.  1734.  12.  —  S.  Biogr.  med. 

10)  Dion.  Sancassini,  Afoi'ismi  generali  della  cura  delle  ferite  col 
modo  di  Magati.  Venez.  1713.  8.  —  Diliicidazioni  6sico  -  mediche ;  und 
viele  andere  Streitschriften.  —  Haller,  bibl.  chir.  1.  552.  —  Biogr. 
med. 

Die  Chirurgie  im  achtzehnten  Jahrhundert. 

§.  648. 

Aeussere  Schicksale  der  Chirurgie. 

Lebhafter  als  je  entbrannte  im  achtzehnten  Jahrhundert  zu  Paris 
der  alle  Streit  zwischen  der  Fakultät  und  dem  Collegium  der  Wund- 
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ärzte,  welches  die  aasgezeichnelslen  Praktiker  der  Hauptstadt  zu  sei¬ 
nen  3Iitgliedem  zählte.  Im  Jahre  1731  kam  es  durch  la  Peyro¬ 
nie  zur  Stiftung  einer  eignen  Akademie  der  Chirurgie,  welche  trotz 
aller  Anfeindungen  im  Jahre  1743  noch  mehr  befestigt  und  der  medi- 
cinischen  Fakultät  der  Universität  völlig  gleich  gesetzt  wurde.  —  Die 
Revolution  machte  endlich  auch  diesen  unnatürlichen  Verhältnissen  ein 
Ende,  und  fortan  bildeten  die  innere  Heilkunde  und  die  Chirurgie  in 
Frankreich  nur  ein  ungelheiltes  Ganze  ^).  —  Aehnliche  Streitigkei¬ 
ten  wiederholten  sich  in  Holland  und  in  einigen  andern  Staaten.  In 
England  bestand  die  Verbindung  des  College  of  surgeons  mit  den 
Barbieren  bis  zum  Jahre  1800.  In  diesem  Lande,  dessen  Medicinai¬ 
verfassung  noch  jetzt  sehr  mangelhaft  ist,  bildeten  fortwährend  die 
grossen  Hospitäler  die  vorzüglichsten  Pflanzschulen  der  Aerzte ;  eine 
Einrichtung,  welche  vorzugsweise  zu  dem  fast  ausschliesslich  prakti¬ 
schen  Charakter  der  englischen  Medicin  geführt  hat. 

Am  traurigsten  war  es  zur  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
um  die  Chirurgie  in  Deutschland  bestellt,  indem  sie  sich  hier  fort¬ 
während  fast  lediglich  in  den  Händen  der  Barbiere  befand.  Erst 
durch  den  siebenjährigen  Krieg  wurde  die  Herbeiführung  eines  bes¬ 
seren  Zustandes  eingeleitet,  indem  der  grosse  Friedrich  franzö¬ 
sische  Chirurgen  in  seinem  Heere  anslellte,  und  sodann  im  Jahre  1713 
und  1724  das  im  Jahre  1683  gegründete  Collegium  medicum  zu  Ber- 
liu  durch  den  General  -  Chirurg  Holzendorf  zu  einer  Lehranstalt 
zur  Bildung  von  Feldärzten,  der  späteren  Pepiniere,  dem  jetzigen 
Friedrich -Wilhelms -Institut  erw'eiterte  ^).  — :  Ein  ähnlicher  Zustand 
fand  sich  auch  in  der  österreichischen  Armee.  Für  diese  stiftete  des¬ 
halb  Joseph  li.  auf  Brambill a’s  Veranlassung  im  Jahre  1780 
eine  eigne  Lehranstalt,  welche  später  zu  der  noch  jetzt  bestehenden 
niedicinisch- chirurgischen  Josephs- Akademie  umgestaltet  wurde  ®). 
Beide  Institute  haben  auf  die  Förderung  der  deutschen  Chirurgie  den 
segensreichsten  Einfluss  gehabt  ■*). 

1)  Das  Käiiere  über  diese  Streitigkeiten  s.  bei  Verdi  er,  Jurisprudence 
particulicre  de  la  Chirurgie  en  France.  Par,  1764.  12.  —  Hazon, 
Eloge  historique  de  la  faculte  de  uiedecine  de  Paris.  Par.  1773.  4.  — 
Bes.  Sprengel,  V.  731.  ff. 

2)  Die  Umgestaltung  der  Pepiniere  zum  Friedrich- Wilhelms-Institut  wurde 
im  Jahre  1795  durch  Joh.  Goercke  (1750  — 1822)  herbeigeführt.  — 
Wie  tief  zu  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  deutsche  Chirurgie 
stand,  ergibt  sich  aus  einem  Edikt  des  grossen  Kurfürsten  vom  J.  1685 ; 
— -  „dass  die  Operatores,  Oculisten,  Stein-  und  Bruchschneider,  Zahn¬ 
brecher  u.  s.  w.  ohne  vorhergegangene  Examination  des  Collegii  medici 
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nnd  über  vier  Tage  in  den  Jahrmärkten  nicht  feil  halten  sollen.“  — 
A’och  im  siebenjährigen  Kriege  glaubte  man  den  Feldärzten  keinen 
höheren  Kang  als  den  der  —  Tambours  anweisen  zu  können,  und 
wenn  einem  dieser  Äerzte  einer  der  Kiesengrenadiere  der  Garde  starb, 
so  erhielt  er  —  Fnchtel !  (Eck.)  Vergl.  oben  §.  439.  Note  2. 

3)  Vergl.  Joh.  Hnnczovsky,  Heber  die  neuere  Geschichte  der  Chirur¬ 
gie  in  den  österreichischen  Staaten.  Wien,  1787.  4. 

4)  S.  nnt.  §.  651.  ff. 

§.  649. 

Frankreich. —  Jean  Louis  Petit  (1674  — 1760).  —  Rene 
Jacques  Croissant  de  Garengeot  (1688  — 1759.)  —  Sau- 
veur  Morand  (1697  — 1773). —  Henri  Franc,  le  Dran. — 
Ant.  Louis  (1723  — 1792).  —  Pierre  Jos.  Desault  (1744 
— 1795),  —  Raphael  ßienvenu  Sabalier  (1732  — 1811).  — 
Pierre  Frang.  Percy  (1754  — 1825). 

Unter  den  französischen  Chirurgen  aus  dieser  Zeit  gebührt  Jean 
Louis  Petit  aus  Paris,  dem  bedeutendsten  Wundarzte  seit  Pa  re, 
die  erste  Stelle.  Unter  seinen  vielen  Verdiensten  ist  vor  Allem  die 
Erfindung  des  Schrauben  -Tourniqiiets  hervorzuheben  ^).  —  Nächst 
Petit  sind  Rene  Jacques  Croissant  de  Garengeot,  einer 
der  eifrigsten  und  anmassendsten  Gegner  der  Fakultät  ^),  Sauveur 
Morand,  aus  einer  mehrere  tüchtige  Wundärzte  in  sich  schliessen- 
den  Familie^),  zu  nennen.  Henri  Frangois  le  Dran,  einer  der 
ausgezeichnetsten  Wundärzte  dieser  Epoche,  führte  zuerst  die  Exar- 
ticulation  des  Humerus  aus  ^).  Noch  berühmter  machte  sich  Anton 
Louis  aus  Metz,  ausgezeichnet  durch  klassische  Bildung  ®).  Alle 
diese  Vorgänger  aber  übertrilft  Pierre  Joseph  Desault,  ,,mit 
welchem  eine  neue  Epoche  der  französischen  Chirurgie  anfängt“ 
(Sprengel),  welche  vorzüglich  durch  die  von  Desault  gegründete 
chirurgische  Anatomie  charakterisirt  wird  ®).  Desault  errichtete 
zuerst  zu  Paris  eine  eigentliche  chirurgische  Klinik,  welche  aus 
ganz  Europa  junge  Aerzte  herbeizog,  und  überallhin  den  kräf¬ 
tigsten  Samen  der  wichtigsten  Fortschritte  verbreitete  ’).  Unter 
den  nächsten  Nachfolgern  Desault’s  ist  besonders  Raphael  Bien- 
venu  Sabatier  zu  nennen,  welchem  die  Wissenschaft  zwar  keine 
Bereicherungen  ersten  Ranges,  aber  eine  desto  gründlichere  Fortbil¬ 
dung  des  Vorhandenen,  und  namentlich  ein  ausgezeichnetes  Lehrbuch 
der  Akiurgie  verdankt  ®).  Die  Reihe  der  ausgezeichneten  französi¬ 
schen  Wundärzte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wird  von  Pierre 
Fran?.  Percy,  Oberwundarzt  der  Armee,  später  Prof,  zu  Paris, 
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der  seine  Bildung  fast  ganz  auf  unzähligen  Schlachtfeldern  erwarb, 
auf  das  Würdigste  beschlossen  ®). 

1)  J.  L.  Petit,  L’art  de  guerir  les  maladies  des  os  etc.  Par.  1705.  12. 
Leyd.  1709.  (Unter  dem  Titel;  Traite  des  maladies  des  os,  dans  lequel 
on  rejjresente  les  appareils  et  les  machines  qui  convieniient  ä  leur  gue- 
rison  etc.)  Par.  1723.  u.  oft.  Zuletzt :  1758.  8.  —  Deutsch:  Dresd.  1711. 
8,  Berl.  1743.  8.  —  Traite  des  maladies  chirurgicales  et  des  opera- 
tions  qui  leur  conviennent ,  mis  au  jour  par  M.  L  e  s  n  e.  Par.  1774.  8. 
3  voll.  1790.  8.  —  Die  meisten  Arbeiten  Petit’s  hnden  sich  in  den 
Memoiren  der  Akademie  der  Wiss.  und  der  Akad.  der  Chir.  —  Vergl. 
Haller,  bibl.  chir.  I.  568.  II.  614.  —  Biogr.  med.  —  Rust,  Hand- 
■wörterbuch  der  Chirurgie. 

2) R.  Jaeq.  Garengeot,  Traite  des  operations  de  Chirurgie.  Par. 
1720.  8.  2  voll.  1731.  12.  1739.  12.  —  Engl.:  Lond.  1723.  8.  Deutsch; 
Berlin,  1733.  8.  —  Nouveau  traite  des  instruraens  de  Chirurgie  les 
plus  utiles.  Par.  1723.  12.  2  voll.  1725.  12.  1729.  12.  Deutsch:  Berlin, 
1729.  8.  —  Haller,  bibl.  chir.  II.  55,  seq.  —  Die  übrigen  anatom. 
u.  a.  Schriften  in  d.  Biogr.  med.  —  Vergl.  auch  Rust,  Handwbrtb. 
d.  Chir. 

3) Sauveiir  Morand,  Opuscules  de  Chirurgie.  Par.  1768.  1772.  4. 
Deutsch  von  E.  Platner.  Leipz.  1776.  8.  —  ,  Traite  de  la  taille  du 
haut  appareil.  Par.  1728.  12.  1747.  12.  Engl.;  Lond.  1729.  8.  —  Re- 
cueil  d’experiences  et  d’observations  sur  la  pierre.  Par.  1743.  12.  2  voll. 
—  Ferner  eine  grosse  Menge  Abhandlungen  in  den  Memoiren  der  Aka¬ 
demie  der  Chir.—  Haller,  bibl.  chir.  II.  70.  —  Biogr.  med. 

4)  H.  F.  le  D  r  a  n,  Parallele  des  differentes  manieres  de  tirer  la  pierre 
hors  de  la  vessie.  Par.  1730.  8.  1757.  8.  Deutsch :  Berl.  1737.  8.  Engl. : 
1738.  8.  Holland. :  .4msterd.  1765.  8. —  Supplement  au  parallele  etc. 
Par.  1756.  8.  —  Observations  de  Chirurgie  avec  des  reflexioils.  Par. 
1731.  12.  2  voll.  —  Deutsch:  Nürnb.  1738.  8.  Engl.;  1739.  8.  —  Traite 
ou  reflexions  tirces  de  la  pratique  sur  les  playes  d’armes  ä  feu.  Par. 
1737.  12.  1759.  12.  Amsterd.  1741.  8.  Deutsch :  Nürnb.  1740.  8.  Hol¬ 
land.  :  1748.  8.  —  Traite  des  operations  de  Chirurgie.  Par.  1743,  12. 
Bruxelles,  1745.  8.  Engl,  mit  Anmerkk.  von  Cheselden,  Lond.  1749. 
8.  —  Consultations  sur  la  plupart  des  maladies  qui  sont  du  ressort  de 
la  Chirurgie.  Par.  1763.  8.  — 

5)  Anton  Louis,  Conrs  de  Chirurgie  pratique  sur  les  playes  d’armes  a 
feu.  Par.  1746.  4.  —  Proposiliones  anatomicae  et  chirurgicae  de  vul- 
neribus  capitis.  Par.  1749.  4.  —  Die.  zahlreichen,  meist  kleineren  und 
polemischen  Schriften  s.  in  Biogr.  med.  —  Louis  war  das  erste  Mit¬ 
glied  der  Akademie  der  Wundärzte,  welches  bei  seiner  Aufnahme  eine 
lateinische  Dissertation  vertheidigfe. 

6)  Pierre  Jos.  Desault,  aus  einem  Dorfe  der  Franche  -  Comte,  von 
armen  Eltern,  erhielt  seine  erste  chirurgische  Bildung  im  Militärhospi¬ 
tale  zu  Befort,  ward  in  seinem  20sten  Jahre  zu  Paris  Petit’s  Schüler, 
während  er  seinen. Unterhalt  durch  mathematische  Lehrstunden  erwarb. 
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Schon  im  228ten  Jahre  trat  er  mit  dem  grössten  Bei&ll  als  Lehrer  der 
Anatomie  nnd  Chimrgie  auf.  L  o  n  i  s  n  ard  sein  thädger  Beschützer, 
selbst  dann  noch,  als  er  über  D  e  s  a  n  i  t’s  Undank  zn  klagen  hatte.  Im 
Jahr  1766  erhielt  D  e  s  a  n  1 1  eine  Lehrstelle  an  der  chirurgischen  Aka¬ 
demie  ,  ohne  Mitglied  derselben  zu  seyn,  was  er  erst  20  Jahre  später 
•wurde.  Im  Jahre  1782  "wurde  er  zum  ersten  Chirnrgen  der  Charite,  im 
Jahre  1788  des  Hotel  -  Dien  ernannt.  In  diesen  Stellungen  entwickelte  er 
einen  so  unbegrenzten  Eifer  für  die  Wissenschaft,  dass  er  selbst  jede 
STacht  im  Hospitale  schlief.  Desault  starb  schon  1795  an  einem  ty¬ 
phösen  Fieber ;  die  Angabe ,  dass  er  vergiftet  "worden  sey,  weil  er  sich 
geweigert,  den  erkrankten  gefangenen  Dauphin"  aus  dem  Wege  zu  räu¬ 
men,  ist  unbegründet.  —  Desault  hat  ausser  einer  Thesis  und  einer 
Abhandlung  in  den  Memoiren  der  Akademie  der  Chirurgie  Nichts  Schrift¬ 
liches  hinterlassen.  Dagegen  wurden  seine  Lehren  durch  seine  Schüler 
im  Journal  de  Chirurgie  (Far.  1791  — 1793.  4  voll,  8.) ,  später  gesam¬ 
melt  in  Bichat’s  Oeuvres  chirurgicales  de  D  esault(Par.  1795.  3  voll. 
8.)  veröffentlicht.  Unter  den  vielen  Verdiensten  Desault’s  sind  seine 
Verbände  für  den  Schlüsselbeinbruch  und  den  ißruch  des  Schenkelhalses 
am  bekanntesten.  Eine  Schattenseite  in  seiner  wissenschaftlichen  Thä- 
tigkeit  bildete  seine  Geringschätzung  der  inneren  Medicin.  —  Vergl. 
Biogr.  med. 

7)  S.  oben  §.  590. 

8)  R.  B.  S  a  b  a  t  i  e  r,  De  bronchotomia  theses  anatomicae  et  chirurgicae. 
Par.  1752.  4.  —  Traite  complet  d’anatomie.  3  voll  8.  Par,  1764.  1775. 
1781  —  De  la  mödecine  operatoire.  Par.  1796.  3  voU.  8.  1810.  8.  1822 
—  1824.  4  voll.  8.  (ed.  Sanson  et  Begin.)  Deutsch:  Berl.  1797 
— 1799.  8.  —  Vergl.  Percy,  Eloge  historique  de  Sabatier.  Par.  1812. 
4.  u.  8. 

9)  P.  F.  Percy,  Memoire  sur  les  ciseaux  k  incision.  Par.  1785.4. —  Ma¬ 
nuel  de  Chirurgien  d’armee.  Par.  1792.  12.  —  Pyrotechnie  chirurgicale 
pratique ,  ou  Part  d’appliquer  le  feu  en  Chirurgie.  Par.  1794.  8.  1810.  8. 
—  Percy  gewann  so  häufig  die  von  der  chirurgischen  Akademie  ausge¬ 
setzten  Preise,  dass  er  zuletzt  gebeten  "wurde,  nicht  mehr  mit  zu  con 
curriren.  —  Vergl.  Biogr.  med.,  bes.  Rust,  Handwörterb.  d.  Chir. 

§.  650. 

England.  —  William  Cheselden.  —  Alex.  Monro  d.  ä. — 
Samuel  Sharp  (um  1700  —  1765).  —  William  Bromfield 
(1712—1792).—  Percival  Pott  (1713— 1788).  —  William 
Hunter.  —  John  Hunter.  —  Benjamin  Bell. 

Die  Mehrzahl  der  vortrefflichen  englischen  Anatomen  dieser  Zeit 
zeichnete  sich  auch  in  der  Chirurgie  aus.  So  William  Chesel¬ 
den,  Oberarzt  des  Thomas- Hospitals  und  Leibarzt  zu  London,  in 
Bezug  auf  die  Klarheit  und  den  Reichthum  seiner  Ideen  der  ausge¬ 
zeichnetste  seiner  Zeitgenossen,  vorzüglich  bekannt  durch  die  Verbes- 
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serang  der  hohen  Gerälhschaft,  welcher  er  indess  später  den  Seifen- 
steinschnill  vorzog^).  —  Ihm  schliessen  sich  Alexander  Monro 
der  Vater ^),  besonders  aber  Samuel  Sharp,  Cheselden’s  tüch¬ 
tigster  Schüler,  Oberarzt  des  Guy  -  Hospitales ,  welchem  die  Chi¬ 
rurgie  in  allen  ihren  Theilen  die  trefflichsten  Beobachtungen  und  wich¬ 
tigsten  Verbesserungen  verdankt,  an  ®).  —  William  Bromfield 
ist  vorzüglich  durch  die  Erfindung  des  Doppel-Gorgeret’s  bekannt  ■*). 
—  Einer  der  bedeutendsten  Wundärzte  dieser  Zeit  ist  der  würdige 
Percival  Pott,  Arzt  am  Bartholomäus-Hospitale,  gleich  ausgezeich¬ 
net  als  Anatom,  Chirurg  und  Lehrer.  Unter  den  Verdiensten  Pott’s 
kann  die  von  ihm  gegründete  und  nach  ihm  genannte  Lehre  von  der 
Lähmung  nach  Rückgratsverkrümmungen  hervorgehoben  werden*). — 
Aehnlicher  Ruhm  gebührt  dem  vorzüglich  als  Anatomen  bekannten 
William  Hunter  ®),  noch  mehr  aber  dessen  Bruder  John  Hun¬ 
ter,  welchem  die  wichtige  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Gefässe 
und  deren  Heilung  die  Grundlage  ihrer  neueren  Gestalt  und  viele  Ab¬ 
schnitte  der  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  die  werthvollsten 
Bereicherungen  verdanken^);  so  wie  dem  besonders  durch  sein  vor¬ 
treffliches  Lehrbuch  bekannten  Benjamin  Bell  zu  Edinburg  *). 

1)  Will.  Cheseläen,  Treatise  on  the  high  Operation  of  the  stone. 
Lond.  1723.  8.  Franz. :  Par.  yl724.  12.  —  Vergl.  oben  §.  503. 

2)  Vergl.  oben  §.  563. 

3}Samuel  Sharp,  Treatise  on  the  operations  of  surgery:  a  description 
and  representation  of  Instruments;  an  introduction  on  the  nature  and 
treatment  of  wounds,  abscesses  and  iilcers.  Lond.  3te  Aiisg.  1740.:  8. 
Franz. :  Par.  1741.  12.  —  Critical  inqniry  into  the  present  state  of  sur¬ 
gery.  Lond.  1750.  8.  Franz.:  Par.  1751.  12.  Spanisch;  JVIadr.  1753. 
Deutsch:  Berl.  1750.  8.  —  Vergl.  Biogr.  med. 

4)  Will.  Bromfield,  Chirurgical  obserrations  and  cases.  Lond.  1773. 

2  voll.  8.  Deutsch :  Leipz.  1774.  8. 

5)  P  e  r  c.  Pott,  Chlrurgical  works.  Lond.  1775.  8.  Lond.  1783.  (Hier¬ 
nach  deutsch:  Berl.  1787.  1788.  2  Bde.  8.)  Vollständiger:  Lond  1790. 

3  voll.  8.  Franz.;  Par  1792.  3  voll.  8.' —  Vergl.  Haller,  bibl.  chir. 
11.  237.  Biogr.  med.  Rust’s  Handwörterbuch.  —  Unter  den  V’erdien- 
sten  Pott’s  ist  besonders  aucli  die  von  ihm  eingeführte  grössere  Hii- 
■manität  gegen  chirurgische  Kranke  hervorzuheben.  „Die  Chirurgie  be¬ 
stand  immer  noch  viel  mehr  darin,  die  entarteten  Theile  zu  zerstören, 
als  die  Kranken  zu  heilen.  Pott  hielt  es  für  wichtiger,  eine  Operation 
entbehrlich  «u  machen,  als  sie  mit  Geschicklichkeit  zu  verrichten.“ 
(Begin.) 

«)  S.  oben  §.  563. 

7)  John  Hunter,  Natural  history  of  the  human  teeth  etc.  Lond]  1771; 
4.  (Supplement;  1778.  4.)  Lat.;  Lips.1775.  4.  Deutsch;  Leipz.  1780.  8. 
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2  Bde.  —  On  the  Tenereal  disease.  Lond.  ITOG.  8.  Dentsch ;  Ijcipz. 
1787.  8.  Franz.:  Par.  1787.  8.  —  Oliserralions  on  the  diseases  of  thc 
army  in  Jamaica  etc.  Lond.  1788.  8.  Dentsrh :  Leipz.  1792.  8.  —  On 
the  nätiire  of  the  blood,  inflammation,  and  gunshot  woiinds.  Lond.  1794. 
4.  Deutsch;  Leipz.  1797—1800.  8.  2  Bde.  —  Vergl.  oben  §.  623. 

8)  Benj.  Bell,  On  the  theory  and  management  of  nlcers.  Edinb.  1779. 
8.  1787.  8.  Franz.;  Par.  1788.  8.  Deutsch ;  Leipz.  1792.  1793.  8.  — 
System  of  surgery.  Edinb.  1783 — 1787.  6  voll.  8.  u.  öfter.  Franz.:  Par. 
1796.  6  voll.  8.  Deutsch;  Leipz.  1784—1789.  7  Bde.  8.  Das.  1792—1799. 
8.  1804  —  1810.  8.  —  On  gonorrhoea  virulenta  and  Ines  venerea.  Edinb. 
1793.  2  voll.  8.  1797.  8.  Franz.;  1802.  8.  Dentsch;  Leipz.  1794.  8.  — 
On  the  hydrocele ,  on  sarcocele  or  cancer,  and  other  diseases  of  the  te- 
stis.  Edinb.  1794.  8.  Deutsch  ;  Leipz.  1795.  8. 

§.  651. 

Deutschland.  —  Lorenz  Heister  (1683  — 1758).  —  Job. 
Zachar.  Platner  (1694  — 1747).  —  Just.  Gottfr.  Günz 
(1714—1754).  —  Burkhard  Dav.  Mauchart  (1696—1751).— 
Carl  Friedr.  Ka  1 1 s c h ni i d t  ('1706 — 1769). —  Samuel  Schaar¬ 
schmidt  (1709  —  1747).  —  Joacb.  Friedr.  Henkel  (1712 — 
1779).  —  Joh.  Lehr.  Schmucker  (1712—1786).  —  J.  Ghr. 
Ant.  The  den  (1714 —  1797).  —  Chr.  Ludw.  Mursinna 
(1744  —  1823). 

Als  der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Chirurgie  in  Deutsch¬ 
land  muss  Lorenz  Heister,  Prof,  zu  Helmstädt,  betrachtet  wer¬ 
den  ,  welcher  in  seinem  berühmten  chirurgischen  Hauptwerke  Alles, 
was  in  diesem  Gebiete  bis  dahin  Bleibendes  gewonnen  worden  war, 
zusammenfasste  und  es  recht  eigentlich  zum  Eigenthum  der  Wissen¬ 
schaft  machte.  Eben  so  wurde  Heister’s  anatomisches  Lehrbuch 
last  in  ganz  Europa  das  allein  herrschende  ^). 

Mit  gleichem  Eifer  und  rühmlichem,  obschon  weniger  gränzendem 
Erfolge  wurde  die  Chirurgie  gleichzeitig  auf  mehreren  deutschen  Uni¬ 
versitäten  gepflegt.  So  in  Leipzig  durch  die  klassisch  gebildeten  Joh. 
Zachar.  Platner,  einen  Schüler  der  Pariser  Wundärzte^),  und 
durch  Just.  Gottfr.  Günz,  Prof,  in  Leipzig  und  Leibarzt  in  Dres¬ 
den,  ebenfalls  in  Paris  gebildet,  welcher  sich  vorzüglich  um  die  Lehre 
von  den  Hernien  verdient  machte  ^).  -r-  In  Tübingen  vertrat  Burkh. 
David  Mauchart,  vorzüglich  um  die  Augenheilkunde  verdient^), 
in  Jena  Carl.  Friedr.  Kaltschmidt®),  dessen  Kühnheit  sich 
bis  jetzt  im  Gedächtuiss  des  Volkes  erhalten  hat,  die  Chirurgie. 

Besonders  erspriessliche  Pflege  fand  die  Wundarzneikunst  an  meh¬ 
reren  in  den  Feldlagern  gebildeten  Aerzten  Berlins,  z.  B.  Joh. 
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Theod.  Eller,  königl.  Leibarzt®),  Samuel  Schaarschmidt, 
ein  ausgezeichneter  Lehrer  und  Beobachter’^),  Jo  ach.  Friedr. 
Henkel,  Oberwundarzt  der  von  Friedrich  Wilhelm  1.  gegrün¬ 
deten  Charite  und  auch  um  die  Verbesserung  des  Hebammenweseiis 
in  Preussen  sehr  verdient®),  Job.  Ulrich  Bilguer  aus  Grau- 
bündten,  verdient  durch  die  Einschränkung  der  Amputationen  und  um 
die  Lehre  von  den  Kopfverletzungen^),  Joh.  Lebrecht  Schmu¬ 
cker’^),  J.  Chr,  Ant.  Theden”),  Chr.  Ludw.  Mursinna, 
dessen  ausgezeichnete  Geisteskräfte  und  praktische  Geschicklichkeit  von 
allgemein  wissenschaftlicher  Bildung  leider  zu  w^enig  unterstützt  wur¬ 
den’^),  und  Joh.  Goercke,  Vorstand  des  Militär -Medicinalwesens 
und  um  die  preussische  Medicinalv'erwaltung  überhaupt  hochverdient  ’®). 

1)  Heister,  Sohn  eines  Gastwirths  zu  Frankfurt  a.  M. ,  studirte  zu 
Giessen,  Leyden  (unter  Buy  sc  h,  Albinus  und  Boerhaave)  und 
Amsterdam,  diente  längere  Zeit  als  Feldarzt  unter  den  englisch-hollän¬ 
dischen  Truppen,  ward  ira  J.  1709,  besonders  auf  Ruysch’s  Enipfeh- 
liing,  Oberarzt  des  holländischen  Heeres,  erhielt  iiii  J.  1710  die  Profes¬ 
sur  der  Anatomie  und  Botanik  zu  Altorf,  1719  die  der  Chirurgie  zu 
Helmstädt,  und  erhöh  diese  letztere  Hochschule  während  seiner  langen 
Wirksamkeit  zu  der  hauptsächlichsten  Pflanzstätte  der  deutschen  Chi¬ 
rurgie. —  Lorenz  Heister,  Chirurgie,  in  welcher  Alles,  was  zur  Wiind-^ 
arznei  gehört,  nach  der  neuesten  und  besten  Art  gründlich  ahgehandelt 
und  in  vielen  Kupfertafeln  die  neu  erfundenen  und  dienlichsten  Instru¬ 
mente,  nebst  den  bequemsten  Handgriffen  der  chirurgischen  Operationen 
und  Bandagen  deutlich  TOrgestellt  werden.  Nürnb.  1718.  4.  und  noch 
sehr  oft.  Zuletzt  1779.  4.  —  Lat.:  Amsterd.  17S9.  4.  1750,  4.  Neap. 
1759.  4.  Auch  engl ,  span. ,  franz. ,  itäl,  und  holl.  Üeberss.  —  Auszug 
hieraus:  Kleine  Chirurgie.  Nürnh.  1747.  8.  Leipz.  1749.  8.  Nürnb. 
1767.  8,  Lat. :  Amstel.  1743.  Gen.  1748.  8.  Holl. :  Amsterd.  1764.  8. 
- —  Compendiura  anatomicum.  Altorf.  1717.  4.  und  noch  11  Ausgg.  u. 
mehrere  Ueberss.  —  Compendiuin  institutiunum  sive  fundamentornra 
medicinae  etc.  Heimst.  1736.  4.  u.  öfter.  —  Compendiuin  medicinae 
practicae  etc.  Amst.  1745.  8.  u.  öft.  —  Medicinische,  chirurgische  und 
anatomische  Wahrnehmungen.  Rostock,  1759.  1770.  4.  2  Bde.  —  Die 
überaus  zahlreichen  Schriften  Heister’s  sind  von  ihm  selbst  ( —  „De- 
signatio  librorum,  dissertatiouum  etc.  quas  ab  anno  1708  — 1750  edidit. 
Heimst  1750.  4.“  — ),  bei  Haller  (bibl.  chir.  11.  5.  seq.),  in  der  Biogr. 
med.  u.  s.  w.  verzeichnet.  Mehrere  derselben  beziehen  sich  auf  die  ge¬ 
richtliche  Medicin,  in  andern  stellt  sich  Heister  die  Aufgabe,  in  der  Be¬ 
schreibung  der  Theile  des  menschlichen  Körpers  die  Weisheit  und  Güte 
Gottes  zu  verherrlichen  (z.  B.  Diss.  de  cognitione  Dei  ex  ventriculi  [in- 
testinorum,  muscnloriim,  partium  genitalium  etc.]  functione  et  fabrica.“)- 
— ‘  H  e  i  s  t  e  r’s  Leben :  Heimst.  1758.  —  Auch  als  Botaniker  war  Hei¬ 
ster  nicht  unbedeutend.  . 

2)  Joh.  Zach.  Platner,  Institutiones  chirurgiae  rationalis,  tum  nie- 
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dicae,  tum  maunalis.  Lips.  1745.  8.  1758.  8.  1761.  8.  Venet.  1747.  4. 
Lip«.  1783.  8.  (ed,  C.  Chr.  Krause.)  Deutsch:  Leipz.  1748.  8. 
1770.  8.  1786.  8.  Holl. :  Amsterd.  1764.  8.  —  Ein  ausgezeichnetes 
Lehrbuch.  —  Opuscnla  chirurgica  et  anatomica.  Lips.  1749.  4.  —  Die 
Titel  der  kleineren  Schriften  s.  bei  Haller,  biM.  chir.  11.  65.  seq.  — 
Biugr.  med.  —  Vergl.  bes.  Rust’s  Handwörterbuch. 

3)  Just.  Gottfr.  Günz,  Observationnm  chirurgicarnm  de  calcolum  cu- 
randi  tüs,  qnas  Foubert  etc.  reperoernnt,  lib.  unns.  Lips.  1740.  4.  — 
Observationes  anatomico-chirurgicae  de  herniis.  Lips.  1744.  4.  —  Meh¬ 
rere  kleine  Schriften  s.  bei  Haller,  bibl.  ch.  11. 202.  bes.  inBiogr.  med. 

4)  Die  Schriften  Mauchart’s  (lauter  Dissertationen)  s.  bei  Haller, 
bibl.  chir.  II.  78.  und  in  Biogr.  med.  Vereinigt  in :  Diss.  med.  selectae 
Tubingenses,  oculi  humani  affectus  —  consideratos  sistentes;  ed.  Reuss* 
Tub.  1783.  8.  2  voll. 

5)  Kalts  c  h  mi  d  t’s  zahlreiche  Diss.  s.  bei  Haller,  bibl.  ch.  11.  184.  seq. 

6) Joh.  Theod.  Eller  (1689—1760),  Nützliche  und  auserlesene  medici- 
nische  und  chirurgische  Anmerkungen  u.  s.  w.  Berl.  1730.  8.  — 
Observationes  de  cognoscendis  et  curandis  morbis,  praesertira  acu- 
tis.  Regioin.  et  Lips.  1762.  8.  Gen.  1766.  8.  Franz.:  Par.  1774.  12.— 
Vollständige  Chirurgie.  Berl.  1763,  8.  u.  a.  m.  —  Haller,  bibl.  chir. 
11.  130.  bes.  Biogr.  med. 

7)  Samuel  Schaarschraidt,  Medic.  n.  chir.  Berlinische  wöchentliche 
Nachrichten.  Berl.  1742  — 1748.  6  Bde.  4.  —  Kurzer  Unterricht  von 
den  Krankheiten  der  Knochen.  Berl.  1749.  8.  1768.  8.  —  Theoretische 
und  praktische  Abhandlung  von  der  venerischen  Krankheit,  Berl.  1750. 
8.  —  Physiologie.  Berl.  1751.  2  Bde.  8.  —  Ahhandl.  von  der  Geburts¬ 
hülfe.  Berl.  1751.  8.  u.  m.  a.  —  („Insignis  clinicus“,  Haller.)  Hal¬ 
ler,  bibl.  ch.  II.  205.  seq.  —  Biogr.  med.  Besond.  Rust’s  Handwör- 
terb.  —  Auch  S c h a a rs c hm idi’s  jüngerer  Bruder,  August,  machte 
sich  als  Arzt  vortheilhaft  bekannt. 

8)  Joach.  Fried r.  Henkel,  Sammlung  medic,  u.  chirurg.  Anmerkun¬ 
gen,  Berl.  1747 — 1763.  8  Bde.  4.  —  Anweisung  zum  verbesserten  Chi¬ 
rurg.  Verbände.  Berl.  1756.  8.  1767.  8.  1829.  8.  (von  D  i  ef  f  enb  a  ch.) 
Jena,  1830.  8.  (von  J.  C.  Stark.)  u.  m.  a.  Schriften.  —  Vergl.  Hal¬ 
ler,  Bibl.  chir.  II.  260.  —  Biogr.  med.  —  Rust’s  Handwörterb. 

9)  Joh.  Ulrich  Bilguer  (1720 — -1796) ,  Diss.  de  membrorum  amputa- 
tione  rarissime  administranda,  aut  quasi  abroganda.  Hai.  1761.  4.  Franz, 
(von  T  i  s  s  o  t)  ;  Par.  1764.  12.  u.  engl. ,  deutsche  u.  holl.  Ueberss.  — 
Anweisung  zur  ausübenden  Wundarzneiknnst  in  Feldlazarethen.  Glo- 
gau,  1763.  8.  —  Chirurgische  Wahrnehmungen  u.  s.  w.  Rerl.  1763.  8. 
—  Medic.-chir.  Fragen,  welche  die  Verletzung  der  Hirnschale  betreffen, 
u.  s.  w.  Berl.  1771.  8.  —  S.  Haller,  bibl.  chir.  11.  474. 

10)  Joh.  Lehr.  Schmucker,  Chirurgische  Wahrnehmungen.  2  Thle. 
Berl.  1774.  8.  1789.  8.  („Egregium  opus“.  Haller,  bibl.  chir.  H.  588- 
631.)  Vermischte  chirurgische  Schriften.  Berl,  1776 — 1782.  8.  3 Bde.— 
1785.  1786.  8.  —  Vergl.  Ras  t’s  Handwörterb.  d.  Chir. 

-  11)  J.  Chr.  Andr,  Theden,  Neue  Bemerkungen  und  Erfabrungett  ?ur 
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Bereicherung  der  Wundarzney  und  Medicin.  Berl.  1771.  8.  —  Unter¬ 
richt  für  die  Ünterwundärzte  hei  der  Armee,  ^lesonders  heim  Artillerie- 
corps.  Berl.  1774.  8.  2  Bde.  Haller,  bibl.  chir.  II.  569.  —  Besond. 
Biogr.  med. 

12)  ehr.  Ludw.  Mn  rein  na,  Betrachtungen  über  die  Ruhr,  nebst  ei¬ 
nem  Anhänge  von  den  Faulfiebern.  Berl.  1780.  8.  1787.  8.  —  Med. 
chir.  Beobachtungen.  Berl.  1782.  1783.  8.  17b9.  8.  —  Abhandlung  Ton 
den  Krankheiten  der  Schwängern ,  Gebärenden  und  Säugenden.  Berl, 
1784.  1786.  8.  1792.  8.  —  Neue  med.  chir.  Beobachtungen.  Berl.  1796. 
8.  —  Journal  für  Chirurgie,  Augenheilk.  n.  Geburtsh.  Berl.  1800  — 
1811.  8. 

13)  Vergl.  Rust’s  Handwörterb.  d.  Chir. 

§.  652. 

Jos.  Alex,  von  Brambilla  (1728  — 1800).  —  Carl  Casp. 
Siebold  (1736  —  1807).  —  Aug.  Gottlob  Richter  (1742— 
1812).  —  Peter  Camper  (1722—1789).  —  Olof  Acrel  (1717 
— 1807).  —  Ant.  Sc arpa  (1747— 1832). 

Weniger  glänzend,  obsebon  im  Vergleich  mit  den  seitherigen 
Verhältnissen  immer  erfreulich  genug,  war  der  Zustand  der  österrei¬ 
chischen  Chirurgie  im  letzten  Viertel  des  18ten  Jahrhunderts.  Hier 
treten  besonders  die  ersten  Lehrer  der  Josephsakademie  hervor,  na¬ 
mentlich  Jos.  Alex,  von  Brambilla  aus  Pavia ,  Leibarzt  Jo- 
seph’s  II.  ^);  Jos.  von  M  obren  heim  ^)  und  J  oh.  Hunezovsky, 
ein  Mann  von  vielseitiger  Bildung  und  glänzenden  persönlichen  Eigen¬ 
schaften  ^). 

Die  grössten  Verdienste  um  die  Förderung  der  wissenschaftlichen 
Chirurgie  in  Deutschland  aber  erwarben  sich  zwei  berühmte  Lehrer, 
Carl  Caspar  Siebold  ^),  Prof,  zu  Würzburg,  früher  Feldarzt 
im  französischen  Heere ,  der  Stammvater  einer  Familie ,  aus  welcher 
bis  auf  die  neueste  Zeit  die  ausgezeichnetsten  Aerzte  und  Naturfor¬ 
scher  entsprossen  sind®),  vor  Allen  aber  Aug.  Gottlob  Richter 
aus  Zörbig  in  Sachsen,  Prof,  in  Göttingen,  unbestreitbar  der  grösste 
deutsche  Chirurg  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  ein  Arzt  im  vollen 
Sinne  des  Worts,  der  gleichmässig  durch  Lehre  und  Schriften  den 
heilsamsten  Einfluss  übte  ®). 

Unter  den  holländischen  Chirurgen  dieser  Zeit  sind  vorzüglich 
Peter  Camper’^),  David  van  Gesscher®),  Eduard  Sandi- 
fort^),  und  Andreas  Bonn,  beide  Proff.  zu  Leiden^®),  zu 
nennen. 

In  Schweden  fand  die  Chirurgie  an  dem  ehrwürdigen  Olof 
Acrel,  ,,dem  nordischen  De sault“  (Benedict),  in  Paris  gebil- 
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det,  eine  Zeit  lang  selbst  französischer  Feldarzt  in  Dänemark 
an  Heinrich  Callisen^^)  ond  Georg  Henermann  die 
würdigsten  Vertreter.  — ^  Italien  bat  während  dieses  Zeitraums  eben¬ 
falls  eine  beträchtliche  Anzahl  tüchtiger  Wandärzte  aufznweisen, 
unter  denen  besonders  Anton  ßenevoli,  vorzüglich  berühmt  als 
Hemiotom  und  Augenarzt und  Joh.  Pallucci  zu  Florenz  (der 
Letztere  später  in  Wien  Ambrosio  Bertrandi  in  Turin, 
einer  der  vortreffichsten  Chirurgen  dieser  Zeit  ,  Jos.  Flajani 
in  Rom  Joh.  ßapt.  Palletta  in  Mailand  vor  Allen  aber 
der  als  Anatom  und  Wundarzt  gleich  ausgezeichnete  Anton.  Scar- 
pa,  Morgagni’s  würdigster  Schüler ,  Prof,  zu  Pavia  ,  hervor¬ 
ragen.  Der  Letztere  besonders  trug  wesentlich  dazu  bei,  der  Chi¬ 
rurgie  jene  sorgfältige  anatomische  Begründung  zu  geben,  welche  den 
gegenwärtigen  Charakter  derselben  bildet. 

1)  Joh,  Alex,  von  Brambilla,  Chirurgisch- praktische  Abhandlung 
von  der  Phlegmone  und  ihren  Ausgängen.  Wien,  1773.  1775.  8.  2  Bde. 
1786.  8.  —  Die  übrigen  Schriften  S.  in  Biogr.  med.  u,  bei  Rust. 

2)  Joh.  von  Mohrenheira,  Beobb  verschiedener  chir. Vorfälle.  2  Bde. 
Wien,  1780.  1783.  8.  —  Wienerische  Beiträge  zur  prakt.  Arzneik. 
W^undarzneik.  u.  s.  w.  2  Bde.  Leipz.  u.  Dessau,  1781,  1783.  8.  —  Ab- 
handl.  üb.  die  Entbindungskunst.  Mit  26  Kupf.  in  fot.  Petersb.  1791. 

3)  Joh.  Hunczovsky  (1751  — 1798),  Med.  chir.  Beobachtungen  auf 
seinen  Reisen  durch  England  und  Frankreich,  besonders  über  die  Spi¬ 
täler.  Wien,  1783.  8.  —  Anweisung  zu  Chirurg.  Operationen.  Wien, 
1785.  8.  1787,  8.  1794.  8.  —  Bibliothek  der  neuesten  med.  chir,  Litera¬ 
tur.  Wien,  1790.  1791.  8.  (von  H.  u.  J.  Ad.  Schmidt.) —  Vergl,  J. 
Ad,  Schmidt,  Gedächtnissrede  auf  J.  Hunczovsky.  Wien,  1798. 
4.  —  Hecker,  Gesch.  der  neuer.  Heilk.  S.  448.  549.  u.  s.  w. 

4)  Carl  Casp.  Siebold,  Collectio  observationum  medico  -  chirurgica- 
riim.  Bamb.  1769.  4.  —  Chirurgisches  Tagebuch.  Wiirzb.  1792.  8.  — 
Prakt.  Bemerkungen  über  die  Castration.  Frankf.  a.  M.  1802.  8,  — 
Mehrere  Diss.  u.  kfeinere  Abhandlungen.  Biogr.  med,  Rust.  —  Sie¬ 
be  1  d  ist  ausserdem  als  einer  der  eifrigsten  Gegner  des  Brownianismns 
bekannt. 

5)  Carl  Caspar  Siebold  war  der  Sohn  eines  Wundarztes  zu  Ni- 
decken  im  Jülich’schen.  Die  drei  Söhne  desselben,  Georg  Chri¬ 
stoph,  Joh.  Bartholom  ans  und  Adam  Elias  gehören  zu  den 
ausgezeichnetsten  Chirurgen  und  Geburtshelfern  der  neueren  Zeit. 

6) Aug.  Gottl.  Richter,  Observationum  chirurg.  fascc.  III.  Gott. 
1770.  1776.  1780.  8.  — •  Chirurgische  Bibliothek.  15  Bde,  Gott.  1771 
— 1797.  8.  —  Abhandlung  von  den  Brüchen.  2  Bde.  Gott.  1777.  1779, 
8.  1785.  8.  —  Anfangsgründe  der  Wundarzneikunst.  7  Bde.  Gött.  1782 
—  1804,  8.  (Die  Grundlage  aller  späteren  deutschen  Handbücher  der 
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Chir.)  Med.  chir.  Bemerkangen.  Ister  Band.  Gött.  1793.  8.  2ter  Bd. 
(heransgeg.  von  G.  A.  Richter).  Berl.  1813  — 1822.8. —  Das  voU- 
ständ.  Verzeichniss  der  Schriften  Bichter’s  S.  bei  Rust. 

7)  S.  oben  §.  564. 

8)  S.  Haller,  bibl.  chir.  II.  530. 

9)  S.  oben  §.  635. 

10)  Andreas  Bonn  (1738  —  1819),  vorzüglich  bekannt  durch  seine  aus¬ 
gezeichnete  Diss.  „De  continuationibus  membranaruin,“  welche  B  i  c  h  a  t 
benutzt  zu  haben  scheint,  so  wie  durch:  Tabulae  anatomico-chirurgi- 
cae  doctrinam  herniarum  illustrantes,  ed.  Ger.  Sandifort.  Lugd.  Bat. 
1828.  fol. 

11)  Olof  Acrel’s  säramtlich  in  schwedischer  Sprache  erschienene 
Schriften  s.  bei  Haller,  bibl.  chir.  II.  273.  seq.  Biogr.  med.  u.  bei 
Rust. 

12)  Heine.  Callisen  (1740  — 1824),  Institution  es  chirurgiae  hodiernae 
etc.  Hafn.  1777,  8.  Deutsch;  Halle,  1785.  8.  Wien,  1786  —  1792.  8.  3 
Bde.  —  Principia  systematis  chirurgiae  hodiernae.  2  voll.  Hafn.  1788, 
1790.  8.  1798.  1800.  8.  1815.  1817.  8.  Deutsch:  Kopenhag.  1788  —  1791, 
8.1798  —  1800.  8.1820.8. 

13)  Georg  Heuermann  (gest.  1768),  Physiologie.  Kopenh.  1751 

—  1755.  8  Bde.  —  Abhandl.  von  den  vornehmsten  chir.  Operationen. 
Kopenh.  1754  —  1757.  3  Bde.  (das  beste  Lehrbuch  seiner  Zeit).  Ver¬ 
mischte  Bemerkungen  und  Untersuchungen  für  ausübende  Arzneiwissen¬ 
schaft.  Kopenh.  1765.  8.  2  Bde. —  Vergl.  Rust,  a.  a.  O. 

14)  Ant.  Benevoli  (1685—1756),  s.  Haller,  bibl.  chir.  II.  75. 

15)  Natal.  Jos.  Pallucci  (1719  —  1797),  Haller,  1.  c.  II.  339.  seq. 

—  Biogr.  med. 

16)  A  m  b  r  o  s.  Bertrandi  (1723  — 1765) ,  Trattato  delle  operazioni  di 
chirurgia.  Nizza,  1763,  8.  2  voll.  Franz.:  Par.  1769.  8.  Deutsch: 
Wien,  1769.  8.  —  Haller,  1.  c.  II.  440,  —  Biogr.  med.  — •  Ber- 
trandi’s  Leben  von  Louis  (in  der  Pariser  Ausg.)  und  von  Bava 
diSanPaolo,  Vercelli,  1782.  8. 

17)  Jos.  Flajani  (1741  —  1808),  Collezione  di  osservazioni  e  riflessi  di 
chirurgia.  Roma,  1790.  seq. 

18)  Joh.  Bapt.  Palletta,  vergl.  Rust  a.  a.  O. 

19)  Ant.  Scarpa,  Süll’  anevrisma  riflessioni  ed  osservazioni  anatomico- 
chirurgiche.  Pav.  1804.  fol.  Deutsch  von  Harless.  Zürich,  1808.  4. 
Franz,  von  Delpech.  Par.  1809.  8.  mit  Knpf.  in  fol.  —  Süll’  ernie, 
memorie  anatomico - chirurgiche.  Milano,  1809.  fol.  Pav.  1820.  fol. 
Franz,  von  Cayol.  Par.  1812,  8.  Deutsch  von  Seiler.  Halle,  1813. 8. — 
Memoria  sulla  ligatura  delle  principali  arterie  degli  arti,  con  un  appen- 

dice  all’opera  sulP  anevrisma.  Par.  1817.  4.  Deutsch :  Berl.  1821.  4. _ 

Neueste  chir,  Schriften,  a.  d.  Ital.  v.  E.  Thieme.  2  Thle.  Leipz.  1828. 
1831.  8.  —  Vergl.  Biogr.  med.  Rust  u.  s.  w. 
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§.  653. 

Die  Chirurgie  im  neunzehnten  Jahrhundert. 
Frankreich.  —  Die  Schüler  Desault’s.  —  Dupuytren. — 
Larrey. —  Deutschland. —  Die  Wiener  Schule.  —  Kern. 
—  Walther. —  Rust. —  Langenheck. —  von  Graefe. — 
Textor. —  England. —  Astley  Cooper. 

Für  die  Fortschritte  der  Chirurgie  im  neunzehnten  Jahrhundert 
sind  besonders  die  Schulen  Desault’s  in  Paris  und  Kern’s  in  Wien 
von  Einfluss  gewesen.  Die  neuere  französische  Chirurgie  charakteri- 
sirt  sich  demgemäss  besonders  durch  die  anatomisch -physiologische 
Richtung  auch  in  diesem  Theile  der  Heilkunde,  dessen  allgemeiner 
Pflege  jenseits  des  Rheins  die  unnatürliche  Trennung  der  Wundärzte 
von  den  Äerzten  im  engeren  Sinne  schon  längst  nicht  mehr  lähmend 
entgegen  wirkt.  Diesem  Charakter  gemäss  zeigt  die  französische 
Chirurgie  jene  so  oft  gerühmte  Gewandheit  und  Eleganz,  als  deren 
Muster  Dupuytren  genannt  zu  werden  pflegt^),  welchem  sich 
Larrey'-')  und  unter  den  Lebenden  Velpe  au,  Lisfranc,.  Roux, 
Malgaigne  und  viele  Andere  auf  das  Würdigste  anschliessen. 

ln  der  von  Kern  gestifteten  Wiener  Schule  gibt  sich  zunächst 
das  Streben  nach  Vereinfachung  des  therapeutischen,  besonders  des 
medicinisch-therapeutiscben  Theils  der  Chirurgie  zu  erkennen®);  das 
Hauptverdienst  dieser  Schule  besteht  indess  in  der  kräftigen  Bele¬ 
bung  des  Eifers  für  die  Chirurgie,  zufolge  dessen  sich  dieselbe  in 
Deutschland  von  dem  Einflüsse  Frankreichs  immer  mehr  befreite,  und 
Männer  wie  Rust,  von  Walther, Langenheck,  von  Graefe, 
Textor  und  viele  Andere  erzeugte,  welche  in  operativer  Hinsicht 
den  gefeiertsten  Aerzten  des  Auslandes  durchaus  gleichstehen,  an 
gründlicher  und  umfassender  wissenschaftlicher  Bildung  aber  die  Mei¬ 
sten  derselben  bei  Weitem  übertreffen.  —  Die  englische  Chirur¬ 
gie  steht  ihrem  Charakter  nach  der  deutschen  am  nächsten,  und 
zeichnet  sich  besonders  durch  die  Kühnheit  ihrer  Operationen  aus. 
Als  der  Repräsentant  derselben  kann  Astley  Cooper  genannt  wer¬ 
den,  dessen  Beispiel  viele  seiner  Landsleute  aufs  Rühmlichste  nach¬ 
eifern '^). 

Die  specielle  Darstellung  der  Leistungen  der  Chirurgie  des  neun¬ 
zehnten  Jahrhunderts  liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe.  Indess  müssen 
als  Glanzpunkte  derselben  die  Zertrümmerung  der  Blasensteine,  (Li- 
thontripsie),  die  plastische  Chirurgie  und  die  subcutane  Durchschnei¬ 
dung  der  Muskeln  und  Sehnen  (Myo-  und  Tenotomie),.  besonders 
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Behufs  der  Heilung  der  Verkrümmungen  und  des  Schielens,  erwähnt 
werden.  Um  die  Ausbildung  der  ersten  Operation,  welche  Gruit- 
buisen  zuerst  in’s  Leben  rief,  die  aber  bereits  von  Benedetti 
geübt  wurde  ,  haben  sich  besonders  französische  Aerzte,  besonders 
Civiale,  Heurteloup  und  Amussat  verdient  gemacht;  die 
plastische  Chirurgie  dagegen  verdankt  ihre  ausgedehnte  Anwendung 
fast  ganz  den  Bemühungen  Dieffeubach’s,  und  ebendemselben  ge¬ 
bührt  die  Ausbildung  des  zuerst  von  Strom  ey  e  r  gegebenen  Gedan¬ 
kens  des  subcutanen  Muskel- und  Sehnenschnittes. 

-  So  ist  der  gegenwärtige  Zustand  auch  der  Chirurgie  ein  glän¬ 
zender  zu  nennen,  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Sicherheit  und  Kühn¬ 
heit  ihrer  operativen  Eingriffe,  sondern  vorzüglich  zufolge  ihrer  im¬ 
mer  innigeren  Verbindung  mit  den  Grundlagen  alles  ärztlichen  Wis¬ 
sens  und  Handelns,  mit  der  Anatomie  und  Physiologie  und  der  auf 
diesen  beruhenden  sorgfältigen  Diagnostik,  durch  welche  die  Aufga¬ 
ben,  aber  auch  die  Grenzen  der  Kunst  immer  genauer  festgestellt, 
und  das  dringendste  Bedürfniss  der  Zeit,  die  Wiedervereinigung  der 
Medicin  mit  ihrer  stolzen  Schwester,  welche  schon  zu  lange  vergass, 
dass  sie  nur  ein,  allerdings  hochwichtiger,  Zweig  der  Heilmittellebre 
ist,  seiner  Erfüllung  entgegengeführt  werden  wird. 

1)  Guill.  Dupuytren  (1778  — 1835),  machte  sich  als  Schriftsteller  nur 
durch  einige  kleine  Abhandlungen ,  desto  mehr  aber  als  ausgezeichneter 
Lehrer  und  Operateur  bekannt.  Näheres  s.  in  Biogr.  med,  und  bei  V  i- 
dal  (de  Cassis),  Essai  historique  sur  Dupuytren  etc.  Par.  1835.  8.  — 
Pariset,  Eloge  du  baron  G.  Dupuytren.  Par.  1830.  8. 

2) '  Dominique  Jean  Larrey  (1766  -  1843),  aus  Beandeau  bei  Bagne- 
res  de  Bigorre,  aus  einer  Familie,  welche  mehrere  tüchtige  Aerzte  er¬ 
zeugt  hatte,  zuerst  Schiffsarzt,  während  der  Revolution  bei  der  Rhcin- 
arraee,  später  Professor  an  der  Schule  für  Militärärzte  am  Val  de  Grace 
zu  Paris,  sodann  unter  Napoleon  Oberarzt  der  Armee  in  Aegypten, 
hierauf  Chefchirurg  des  gesammten  französischen  Heeres,  ein  Mann  von 
den  grössten  Verdiensten  und  von  dem  würdigsten  Charakter,  verfasste 
unter  Anderm  :  Relation  chirurgicale  de  rarmce  d’Orient.  Par.  1804.  8. 
—  Des  amputations  des  membres  ä  la  suite  des  coups  de  feu.  Par. 
1797.  1803.  4.  1808.  8.  —  Memoires  de  Chirurgie  militaire  et  de  cam- 
pagnes  de  D.  J.  Larrey.  Par.  4  voll.  1812 — 1817.  Deutsch;  Leipz.  1813. 
1819.  8.  2  Bde.  —  Recueil  de  memoires  de  Chirurgie.  Par.  1821.  8. 
Deutsch ;  Leipz.  1824.  8.  —  Clinique  chirurgicale,  exercee  dans  les 
campagnes  et  les  höpitaux  militaires  depuis  1792  — 1836.  Par.  1830 
— 1836.  5  voll,  et  Atlas.  Deutsch ;  Darmst.  1831.  1834.  8.  Berl,  1831.  8. 
(Beide  Ueberss.  haben  nur  die  ersten  3  Bde.)  —  Relation  medicale  des 
campagnes  etvoyages  de  1815  —  1840.  Par.  1841.  8.  —  Vergl.  Celebrites 
medicales  et  chirurgicales  contemppraines.  Livr.  I.  Larrey.  Par.  1842,  8. 
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3) Tincenz  TonKern,  Annalen  der  chirnrgisi^B  Klinik  an  der  ho- 
hen  Schnle  zu  "Wien.  "Wien,  1807 — 1809.  2  Bde.  8.  —  Ueber  die  Hand- 
Inngsveise  bei  Absetzung  der  Glieder.  "Wien,  1814.  8.  —  Die  Leistun¬ 
gen  der  cbimrgiscben  Klinik  an  der  hoben  Schule  zu  AVien  von  1805 — 
1824.  Wien,  1828.  4.  —  Abhandlung  über  die  Verletzungen  am  Kopfe 
und  die  Durchbohrung  der  Hirnschale.  Wien,  1828.  8.  —  Die  Steinbe- 
schwerden  der  Harnblase  u.  s.  w.  Wien,  1828.  4.  —  Von  der  Anwen¬ 
dung  des  Glübeisens  bei  verschiedenen  Krankheiten.  Leipz.  1828.  8.  — 
Beobachtungen  und  Bemerkungen  ans  dem  Gebiece  der  praktischen  Chi¬ 
rurgie.  Wien,  1828.  4.  —  Vergl.  Rust,  a.  a.  O. 

4)  Astley  Patson  Cooper  (und  Benj.  Travers),  Surgical  essays. 
Land.  1818.  1820.  8.  2  voll.  —  Franz.:  Par.  1822.  8.  —  The  anatomy 
and  surgical  treatment  of  inguinal  and  congenital  hernia.  Lond.  1804. 
fol.  Lond.  1827.  foi.  —  Anatomy  and  surgical  treatment  of  criiral  and 

umbiiical  hernia.  Lond.  1807.  fol. - lllustrations  of  the  diseases  of 

the  breast.  Part.  1.  Lond.  1829.  fol.  —  On  disiocations  and  fractures 
of  the  joints.  Viele  Ausgg.  Zuletzt  Lond.  1842.  4.  —  Principles  and 
practice  of  surgery.  Ed.  by  Lee.  Land.  1836 — 1843.  3  vols,  8.  —  Di¬ 
seases  of  testis.  Lond.  4.  —  A'ergl.  B.  Cooper,  The  life  of  Sir 
Astley  Cooper.  Lond.  1842.  8.  2  vols.  Rdvue  britann.  1843.  p.  256. 
Gött.  gel.  Anzeig.  1843.  No.  202.  203. 

5)  S.  oben  §.  257.  Note  4. 

Geburtshülfe. 

§.  654. 

Das  17te  Jahrhundert.  —  Justine  Siegmund.  —  Louise 
Bourgeois.  —  Jules  Clement.  —  Fran?.  Mauriceau 
(gest.  1709). 

Die  Fortschritte,  welche  die  Gehurtshülfe  seit  dem  Anfänge  des 
t7ten  Jahrhunderts  machte,  sind  ungleich  beträchtlicher  als  die  der 
Chirurgie  in  demselben  Zeiträume.  In  Deutschland  dauerten  zwar 
noch  lange  Zeit  die  alten  rohen  Verhältnisse  fort  ,  und  erst  gegen 
das  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  finden  sich  in  unserm  Vaterlande 
gebildete  Hebammen,  z.  B.  Justine  Siegmund,  Brandenburgische 
,, Hofwehemutter“  und  einige  Andere  ®).  Desto  eifrigere  Pflege 
dagegen  erfuhr  dieses  Fach  in  Frankreich.  Schon  in  einer  Schülerin 
Pare’s,  Louise  Bourgeois,  genannt  B  oursie  r ,  erblicken  wir 
eine  angesehene ,  auch  schriftstellerisch  thätige  Hebamme  ;  beson¬ 
deren  Ruhm  aber  erwarb  sich  Jul.  Clement  durch  die  glückliche 
Entbindung  der  La  Valliere®),  und  seit  dieser  Zeit  widmeten  sich 
viele  Aerzte  diesem  so  geehrten  Fache  mit  vieler  Vorliebe  ®).  So 
der  vielerfahrene  Franz  Mauriceau,  Vorsteher  des  Collegiums  der 
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Wundärzte,  der  erste  eigentliche  Lehrer  der  Geburtshülfe ein  V'ör- 
gänger,  welchem  sich  Paul  Portal®),  Philipp  Peu^),  die  He¬ 
bamme  des  Hotel-Dieu,  Margaretha  de  la  Marche^*’)  u.  m.  A. 
aufs  Würdigste  anschlossen.  . 

1)  In  Leipzig  z.  B.  wurden  die  Hebammen  ron  den  Frauen  der  Bürger¬ 
meister  geprüft !  In  Holland  wurde  den  Geburtshelfern  bei  ihren  Hülfs- 
leistungen  der  Kopf  aufs  Sorgfältigste  -verhüllt. 

2)  Justine  Siegmund,  Die  Braiideiiburgische  Ilofwehemiitter,  d.  i. 
ein  höchst  nöthiger  Unterricht  von  schweren  und  unrecht  stehenden  Ge¬ 
burten.  Köln  a.  d.  Spree ,  1690.  8.  1692.  1708.  1723.  1756.  4.  Holland, 
von  C.  van  Solingen.  Amst.  1691..  8.  —  .  Vergl.  Haller,  bibl. 
chir.  I.  499.  Osiande.r,  Gesch.  der  Gebh.  S.  178.  Die  Siegmund 
ist  u.  A.  Erfinderin  der  Führungsstäbcheh. 

3)  z.  B.  Ver  o  n  i  ca  Ib  er ,  Mar  gar.  Keil ,  Eli  s.  Horenburg.  Ver¬ 
dienstlich  ist  auch  Christoph  V  ö  1 1  e  r’s ,  Leibehirurg’s  zu  Stuttgart, 
„Neu  erölfnete  Hebammen-Schuhl“  u.  s.  w.  Stuttg.  1679.  8.  Vergl. 
Osiander,  a.  a.  O.  S.  177.  IF, 

4)  Louise  Bourgeois,  Observations  diverses  sur  la  sterilite,  perte  de 
fruict,  foecondlte,  accouchements  et  maladies  des  femmes  et  enfants 
nouveaux  naiz.  Par.  1609.  8.  1626.  8.  3uie  livre.  1642.  8.  (Viel  Fremd¬ 
artiges,  z.  B.  Kosmetik,  Hausmittel  gegen  die  verschiedensten  Krankhei¬ 
ten  u.  s.  w.)  Deutsch :  Oppenheim,  1619.  4.  Frankf.  s.  a.  4. 

5)  S.  das  Nähere  bei  Osiander,  S.  162.  —  Zu  dem  immer  allgemei¬ 
neren  Gebrauche  männlicher  Geburtshelfer  trug  auch  der  Umstand  bei, 
dass  einzelne  Hebammen  sich,  sogar  verbrecherische  Handlangen  gegen 
Schwangere  und  Gebärende  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen. 

6)  Clement  wurde  selbst  an  den  Hof  zu  Madrid  beschieden.  Sehr  viel 
trug  auch  wohl  zur  Beseitigung  der  Voriirtheile  gegen  die  männliche 
Geburtshülfe  bei,  dass  Ludwig  XIV.  selbst  die  La  Valliere  bei  ih¬ 
rer  zweiten,  sehr  plötzlichen,  Niederkunft  entband.  Vergl.  Osiander, 
S.  164. 

7)  Fran^.  Maurice  au,  Traite  des  maladies  des  femmes  grosses  et  dc 
celles  qui  sont  nouvellement  accouchees.  Par.  1668.  4.  1675.  4.  1681.  4. 
1683.  4.  1694.  4.  1712.  4.  1718.  1721.  4.  1740.  4.  Lat.  (vom  Verf.  selbst), 
engl.,  holL,  deutsche  u.  ital.  Ueberss.  —  Aphorismes  touchant  la  gros- 
sesse,  raccouchement,  les  maladies  et  autres  indispositions  de  femmes. 
Par.  1694.  16.  1700-  12.  1715.  4.  1721.  4.  Deutsche  u.  holländ.  Ueberss. 
(Mauriceau’s  Hauptschrift.)  —  Observations  sur  la  grossesse  et 
raccouchement.  Par.  1695.  4.  1715.  4.  1728.  4.  Deutsch :  Dresd.  1709. 
8.  —  Dernieres  observations  sur  les  maladies  des  femmes  grosses  et 
accouchees.  Par.  1708.  4.  1715.  4.  1728.  4.  —  Alle  diese  Schriften 
zusammen:  Par.  1712.  4.  1724.  4.  1738.  4.  1740.  4.  - —  Haller,  bibl. 
chir.  Osiander,  167.  ff.  Biogr.  med. 

8)  Paul  Portal,  La  pratique  des  accouchemens.  Par.  1685.  8.  Holland.: 
Amsterd.  1690.  —  Haller,  bibl.  chir.  I.  475.  Osiander,  173.  Biogr. 
med. 
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9)  Phil.  Pen,  La  pratiqne  des  accoacliemens.  Par.  169a.  8.  Osi an¬ 
der,  174. 

10)  Marg.  de  la  Marche,  Instruction  familiere  et  tres  facile,  faite  par 
qnestions  et  reponses  ,  tonchant  toutes  les  choses  principales,  qu’une 
eage-femme  doit  s^avoir  pour  l’exercice  de  son  art.  Par.  1677.  8  1691.  8. 
Par.  1712.  12.  —  Osiander,  176. 

§.  655. 

Erfindung  der  Zange. 

Hugh  Chamberlen.  —  Job.  Palfyn. 

In  das  letzte  Drittel  des  ITlen  Jahrhunderts  fällt  die  Bereiche¬ 
rung  der  Geburtshulle  mit  einem  Werkzeuge,  welches  unstreitig 
eins  der  w'ohlthätigsten  für  das  Menschengeschlecht  geworden  ist,  die 
Erfindung  der  Zange  ^).  Der  wahrscheinliche  erste  Erfinder  dieses 
Instruments  ist  ein  englischer  Arzt,  Hugh  Chamberlen^),  der 
indess  kaum  auf  diesen  Ruhm  Anspruch  machen  darf,  da  er  seine 
Erfindung  nur  seinem  Vater  und  seinen  Brüdern  mitlheilte,  ausserdem 
aber  um  habsüchtiger  Zwecke  willen  missbrauchte.  So  reiste  er  z.  B. 
nach  Paris,  um  es  der  Regierung  um  den  Preis  von  10,000  Thlrn. 
anzubieten;  er  gelangte  indess  um  so  weniger  zu  seinem  Zwecke, 
als  eine  von  ihm  mit  seinem  Geheimmittel  bewerkstelligte  Entbindung 
unglücklich  ablief  ^).  Später  verkaufte  Chamberlen,  w^elcher  als 
Anhänger  des  Prätendenten  Jacob  II.  im  J.  1688  England  verlassen 
musste  und  sich  nach  Holland  begab,  sein  Geheimniss  an  Roger 
van  Roonhuysen,  Sohn  des  berühmten  Wundarztes  Heinrich 
van  Roonhuysen  zu  Amsterdam,  und  mehrere  andere  holländische 
Aerzte,  welche  ebenfalls  mit  demselben  wucherten  und  sich  selbst 
Betrügereien  erlaubten“^).  Roonhuysen  besonders  gab  den  nach 
ihm  benannten  Hebel  für  das  Chamberlen’sche  Geheimniss  aus. 

Das  eigentliche  Verdienst  in  dieser  Angelegenheit  gebührt  des¬ 
halb  dem  wackern  Job.  Palfyn,  Prof,  zu  Gent,  welcher  im  J.  1720 
der  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Werkzeug  verlegte,  auf  dessen 
Erfindung  er  durch  Nachdenken  gekommen  war.  Dieses  Instrument 
war  wesentlich  die  Geburtszange  ®).  Auch  diesem  Werkzeuge  fehlte 
es  nicht  an  Gegnern,  besonders  in  Holland,  wo  die  Habsucht  des  Col¬ 
legiums  der  Aerzte  und  Apotheker  mit  dem  vorgeblichen  Chamber- 
len’schen  Geheimniss  den  schamlosesten  Wucher  trieb®).  Aber  auch 
viele  würdige  Geburtshelfer  konnten  sich  nur  sehr  langsam  entschliessen, 
der  neuen,  sehr  bald  vervollkommneten  Erfindung  ihren  ganzen  Werth 
zuzugestehen,  und  ihr  namentlich  den  Vorzug  vor  der  Wendung, 
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welche  als  Gebnrts-Beschleunigungsinittel  in  fast  ausschliesslichen  Ge¬ 
brauch  gekommen  w^ar,  einzugestehen. 

1)  Die  Steinzangen  -  artigen  Werkzeuge,  deren  sich  bereits  die  Alten  und 
mehrere  Aerzte  des  Mittelalters  zur  Aiisziehung  tod  ter  Kinder  bedien¬ 
ten  ( —  zu  welcher  Klasse  auch  das  derartige,  vielleicht  nicht  ge¬ 
zahnte  Instrument  von  Jac.  Ruff  gehört,  s.  ob.  §.  450.  A"^ote  5.  Mul- 
der,  Gesch.  d.  Zangen  S.  11.  — ),  so  wie  die  hebelartigen  Werkzeuge 
( —  die  erste  Zange  war  Nichts  als  zwei  gleichzeitig  angewendete  He¬ 
bel  — }  leiteten  wohl  zunächst  auf  die  Erfindung  der  Geburtszange. 

2)  Diese  Schreibart  des  Namens  findet  sich  auf  einer  kleinen  Schrift  des¬ 
selben:  A  fiew  queries  relating  to  the  Praclice  of  Physick.  Lond.  1694. 
12.  (Jena.)  Auf  dem  Titel  dieser  Schrift  nennt  sich  Chamber  len 
„königlicher  Wundarzt. ‘‘  Die  gewöhnliche  Schreilmrt  ist  Chamber- 
laine.  —  Chamber  len  selbst  gedenkt  seiner  Erfindung  in  der  Vor¬ 
rede  zu  seiner  engl.  Uebersetziing  von  Mauriceau’s  Schrift  über  die 
Krankheiten  der  Schwängern.  („Diseases  of  the  women,  with  child  and 
in  childbed.“  Lond.  1672.  8.  1681.  8.  1683.  4.  1716.  8.  1727.  8.)  Die  letzte 
Ausgabe  soll  eine  Abbildung  der  Zange  enhalten.  Vergl.  Mulder, 
Gesch.  der  Zangen.  S.  14. 

3)  Einige  haben  geglaubt,  Chamberlen’s  Geheimniss  habe  in  dem  Mut¬ 
terspiegel  (!),  Andere  in  der  Wendung  auf  die  Füsse  bestanden,  ln  Eng¬ 
land  war  diese  allerdings  damals  noch  wenig  bekannt,  desto  gebräuch¬ 
licher  aber  in  Frankreich.  —  Nach  Einigen  soll  ein  holländischer  Arzt, 
Drinkwat  er,  schon  vor  Chamberlen  die  Zange  gekannt  haben. 

4)  In  Holland  durften  eine  Zeitlang  nur  solche  Aerzte  die  Geburtshülfe 
ausüben,  welche  beweisen  konnten,  im  Besitze  des  Ro  o  n  h  uy  s  e  n’schen 
Geheimnisses  zu  seyn ,  welches  von  dem  Collegium  der  Wundärzte  und 
Apotheker  verkauft  wurde. 

5)  Diese  Palfyn’sche,  zuerst  von  Levret  (Observations  sur  les  causes 
et  les  accidens  de  plusieurs  accouchemens  labourieux.  4te  Ausg.  Par. 
1770.  (p.  86.  seq.)  beschriebene  Zange  besteht  aus  zwei  nicht  mit  einan¬ 
der  verbundenen ,  wahrscheinlich  nicht  gefensterten,  Löffeln ,  von  denen 
jeder  bei  der  Anwendung  mit  einer  Hand  gehalten  wird,  (lieber  Pal- 
fyn  vergl.  oben  §.  647.)  Le  Doux  vereinigte  die  Zangenarme  zuerst 
durch  eine  in  deren  Mitte  umgewickeltes  Band  ;  der  Erfinder  des  sie  blei¬ 
bend  vereinigenden  Stiftes,  welchen  ztierst  Petit  beschreibt,  ist  unbe¬ 
kannt;  ein  wirkliches  Schloss  findet  sich  zuerst  an  der  Capma  n’schen 
Zange  (um  llSö).  Die  ersten  Zangen  waren  nicht  gefenstert,  aber  diese 
Verbesserung  wurde  sshon  sehr  früh  angebracht.  Ausserdem  scheint 
es  allerdings,  dass  die  holländischen  Geburtshelfer  zu  der  Zeit,  als  P  al- 
f  y  n’s  Instrument  bekannt  wurde,  sich  bereits  vollkommenerer  Zangen  be¬ 
dienten.  —  Die  ausführliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  s.  bei 
Osiander,  S.  195.  ff. ;  Mulder,  Literarische  und  kritische  Geschichte 
der  Zangen  und  Hebel  in  der  Geburtshülfe.  Aus  d.  Lat.  von  J.  W. 
Schlegel.  Mit  Kupf.  Leipz.  1798.  8.  —  Die  Lit.  bei  Choulant,^ 
Bibi.  med.  hist,  p,  193. 
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Das  neue  Instrument  heisst  bei  L  btt  et  „Tire-tete,“  auch  „les  tenet- 
tes  de  Palfyn.“  Die  Engländer  nannten  es  „Sheel  hooks“  oder  „Ex- 
tractor,“  die  Deutschen  „Palfyn’s  Haken“  oder  „Kopfzieher“;  erst  durch 
Böhmer  (s.  §.  656.)  ■wurden  die  Benennungen  „Forceps“  ■und  „Zange“ 
eingeführt. 

6)  Es  kam  dnrch  dieses  Collegium  so  ■weit,  dass  kein  Arzt  die  Erlauhniss 
der  Ausübung  der  Gebnrtshülfe  erhielt,  beror  er  nicht  dem  Collegium 
das  Roonhnyse n’sche  Geheimniss  für  2000  bis  2500  Golden  abge- 
kanft  hatte.  Dafür  Hessen  sich  aber  auch  die  Aerzte  die  Aufwendung 
desselben  mit  1000  Gulden  bezahlen.  Dieser  schändliche  Wucher  hörte 
auf,  nachdem  zuerst  Dan.  Schlichting  zeigte,  dass  jenes  Geheim¬ 
niss  die  Zange  sey.  Die  desshalb  entbrannten  Kämpfe  s.  bei  Oslan¬ 
der,  269.  ff. 

§.  656. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert. 

Hendrik  van  Deventer. —  Peter  Dionis.  —  Wilh.  de 
la  Motte.  —  Phil.  Adolph  Böhmer  (1717  — 1789).  —  Andr. 
Levr et  (1703  —  1780).  —  Nicol.  Puzos  (1686  —  1753).— 
William  Smellie  (1680 — 1763).—  John  Burton. — 
Peter  Camper. 

Durch  diese  wohllhätigen  Werkzeuge  erfuhr  die  Gehurtshülfe, 
welche  bisher  noch  immer  wenig  mehr  als  ein  Theil  der  operativen 
Chirurgie  gewesen  w'ar,  eine  gänzliche  Umgestaltung,  und  sie  bildete 
sich  von  nun  immer  mehr  zu  einem  durchaus  selbstständigen  Fache 
der  praktischen  Heilkunde. 

Unter  der  grossen  Zahl  der  würdigen  Aerzte,  welche  diese  heil- 
saine  Veränderung  herbeiführten,  ist  zunächst  Hendrik  van 
Deventer,  W^undarzt  in  Haag,  zu  nennen,  welchem  die  Wissen¬ 
schaft  die  erste  Darstellung  von  der  Bedeutung  des  Beckens  und  sei¬ 
ner  Missgestaltungen,  des  Schiefslandes  des  Uterus,  die  Einschrän¬ 
kung  des  Gebrauchs  der  scharfen  Werkzeuge  und  die  Feststellung  der 
wahren  Indicalionen  des  Kaiserschnitts  verdankt  ^). 

In  Frankreich  zeichneten  sich  Peter  Dionis^),  Wilh. 
Mauquest,  genannt  de  la  Motte,  Arzt  zu  Valogne,  ein  unbe¬ 
dingter  Gegner  des  Kaiserschnitts  und  Vertheidiger  der  männlichen 
Gebnrtshülfe  gegen  Hecquet  u.  A.  ^)  aus.  Sehr  lange  erhielt  sich 
dagegen  der  alte  rohe  Zustand  in  England  ^)  und  Italien,  und  beson¬ 
ders  in  unserm  Vaterlande  wurde  noch  in  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  der  empörendste  Missbrauch  mit  den  Henkerwerkzeugen 
des  Ufittelalters  getrieben  ®). 
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Das  V^erdiensl,  den  Gebrauch  der  Zange  zuerst  in  Deutschland 
eingeführt  zu  haben,  gebührt  Phil.  Adolph  Böhmer,  Prof,  zu 
Halle,  einem  Schüler  Gr egoire's  ®).  Als  die  einflussreichsten  und 
verdientesten  Lehrer  der  Geburtshülfe  aus  der  Mitte  dieses  Jahr¬ 
hunderts  müsseu  aber  einige  französische  und  englische  Aerzte  gelten. 
Vor  Allem  verschaffte  Andreas  Leyret,  Prof,  zu  Paris,  zu¬ 
erst  der  Geburtshülfe  die  Selbstständigkeit,  deren  sie  zu  ihrer 
freien  Entwickelung  bedurfte.  Ausser  seinen  die  gesammte  Geburts¬ 
hülfe  betreffenden  Schriften  machte  sich,  derselbe  durch  mehrere  wich¬ 
tige  Veränderungen  der  Zange  ( —  er  bediente  sich  theils  einer  gera¬ 
den,  theils  einer  nach  aufwärts  gekrümmten  Zange,  zuweilen  auch 
eines  dreiarmigen  ,,Tire-tete“  — ) ,  so  wie  durch  die  Lehre  von  der 
Placenta  praevia  berühmt  ^).  Vorzüglichen  Werth  besitzen  auch  die 
Schriften  von  Nie.  Puzos,  einem  Schüler  Clement’s,  welcher 
besonders  zuerst  die  kunstmässige  Untersuchung  Schwangerer  lehrte®). 
—  Unter  den  englischen  Geburtshelfern  nimmt  William  Smellie, 
Levret’s  Zeitgenosse,  die  erste  Stelle  ein.  Smellie’s  wichtigste 
Verdienste  beziehen  sich  auf  die  durch  ihii  zuerst  verbreiteten  besse¬ 
ren  Kenntnisse  über  die  Kindeslagen  ®).  ^ —  John  Burton  ist.  als 
Erfinder  der  Seitenlage  der  Gebärenden  bekannt,  w^elche  schon  da¬ 
mals  die  ,, Londoner  Lage“  hiess  —  Noch  ist  unter  den  hervor¬ 
ragenderen  Geburtshelfern  der  ehrwürdige  Peter  Camper  zu  er¬ 
wähnen 

1)  Hendrik  van  Deventer,  Dageraat  der  Vroed  vrouwen,  ofte  v oor- 
loper  van  Iiet  tractaet  genaeint  nieuw  ligt  der  Vroed  vrouwen.  Leyd. 
169S.  S.  s’Grayenshage,  1701.  4.  (Jena.  —  Titel  dieser  Avisg. :  ,, Manuale 
Operatien.  I.  Deel,  zijnde  an  nieuw  ligt  vor  vroed-meesters  en  vroed- 
vrouwen.“)  1724.  4.  1748.  4. —  Operatioaes  chirurgicae  novura  lumeri 
exhibentes  obstetricantibus.  L.  ß.  1701.  4.  1734.  4.  Franz.:  Par.  1734. 
4.  Deutseh:  Jen.  1728.  4.  u.  oft.  Engl.:  Lond.  1716.8.—  Zweiter 
Tbeil:  L.  B.  1724.  4.  1733.  4.  —  Beschryving  van  de  ziekten  der  been- 
deren,  inzonderheit  van  de  rachitis.  Leyd.  1739.  4.  —  Haller,  bibl. 
cliir.  I.  &23.  Osiander,  200.  ff.  —  Deventer,  früher  Goldarbei¬ 
ter,  beschäftigte  sich  ausser  der  Geburtshülfe  eifrig  mit  Chirurgie  und 
Ofthopädik. 

"2)  P  et.  D  io  n  is,  Tratte  general  des  accoucheinens.  Par.  1718.  8.  1724.  8. 
Bruxell.  1727.  1747.  8.  Holländ.:  Leyd.  1735.  8.  Engl.:  Lond.  1719.  8. 
1724.  8,  Deutsch  :  Frankf.  1723.  8.  1733  8.  —  S.  0  s  i  a  n  d  e  r,  a.  a. 
O.  207.  —  Vergl.  oben  §.  486.  und  §.  646. 

3)  Willi,  de  la  Älotte,  de  la  generation.  Par.  1718.  12.  —  Traite 
complet  des  accouchemens  naturels  et  non-naturels  et  contre  nature. 
Par.  1721.  4.  Leyd.  1729.  4.  Par.  1765.  4.  Deutsch:  Strassb. :  1732.  4. 

4)  P  hil.  H  ec  u  e  t.  De  l’indecence  aux  hommes  d’accoucher  les  femines^ 
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et  de  robligation  anx  femmes  de  noorrir  elles-memes  leurs  enfans. 
Paris  et  Trexanx,  1708.  12.  —  De  1  a  M o 1 1 e,  Reponse  an  libre  de 
l’indecence  anx  hommes  etc.  Par.  1718.  12.  —  VergL  Osiander, 
S.  211. 

4)  Ein  gewisser  Mawbray  konnte  sich  noch  im  Jahre  1725  rüh¬ 
men,  der  erste  Hebammenlehrer  in  England  zu  seyn,  aber  kaum  glaub- 
lieh  scheint  es ,  wenn  erzählt  wird,  dass  in  demselben  Lande  eine 
Betrügerin  im  Jahre  1726  17  Kaninchen  geboren  zu  haben  Torgeben 
und  Ton  Äerzten  vertheidigt  werden  konnte.  Vergl.  Osiander,  216. 

. —  Erst  im  J.  1739  errichtete  Richard  Manningham  eine  kleine 
Gebäranstalt  in  seinem  Hause.  Osiander,  234. 

5)  Als  abschreckende  Beispiele  dieser  Art  haben  die  Annalen  der  Geburts¬ 
hülfe  die  Namen  zweier  Aerzte  aufbewahrt.  Ein  gewisser  Deisch  in 
Augsburg  erwarb  sich  durch  sein  rohes  und  grausames  Verfahren  im 
Volke  den  Namen  des  „Kinder-  und  Weibermetzgers.“  J.  A.  Deisch, 
Diss.  de  necessaria  in  partu  praeternaturali  instrumentorum  applicatione. 
Aigent.  1740.  4.  —  Kurze  und  in  der  Erfahrung  gegründete  Abhand¬ 
lung,  dass  weder  die  Wendung  noch  englische  Zange  in  allen  Geburts¬ 
fällen  vor  Mutter  und  Kind  sicher  gebrauchet,  noch  dadurch  die  scharfe 
Instrumenten  gänzlich  xermeidet  werden  können.  Augsb-  1754.  8.  1766. 
8.  —  Diss.  de  usu  cultrorum  atque  uncinorum  eximio  in  partu  praeter¬ 
naturali  etc.  .4üg.  Vind.  1759.  4. —  Noch  schrecklicher  wüthete  ein  gewis¬ 
ser  Mittelhäuser  zu  Weissenfels.  Bei  diesem  sind  die  W'örter  „Ac- 
couebiren“  und  „Zerstückelung“  gleichbedeutend,  und  ausser  der  Wen¬ 
dung  auf  die  Füsse  kennt  er  keine  als  die  genannte  operative  Hülfslei- 
stung.  Aber  Mittelhäuser  rühmt  sich  auch,  dass  von  10  von  ihm 
Entbundenen  nur  zwei  sterben !  —  In  Basel  riefen  mehrere  Aerzte,  um 
ein  hartnäckiges  Wechsellieber  zu  heilen,  künstlich  einen  Abortus  her¬ 
vor.  —  Noch  trauriger  sah  es,  wie  aus  den  meisten  Hebammenbüchern 
dieser  Zeit  hervorgeht,  um  den  Unterricht  der  Wehemütter  aus.  Vergl. 
Oslander,  S.  243.  249.  252.  340.  ff.  — 

6)  Phil.  Adolph  Böhmer  (Sohn  des  berühmten  Juristen  Just. 
Henning  B.)  —  Richard!  Manningham  artis  obstetriciae  compendium 
etc.  etc.  —  cum  duabus  disquisitionibus  —  quarum  —  altera  —  prae- 
stautiain  et  usum  forcipis  anglicani  —  commeudat.  Hai.  1746.  4.  — 
Ausserdem  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Schriften  und  Dissertationen 
über  alle  Theile  der  Medicin  (vollständig  verzeichnet  in  der  Biogr. 
m  d  ). 

7)  Andr.  Levret,  Observations  sur  les  causes  et  les  accidens  de  plu- 
sieurs  accouchemens  labourieux.  Par.  1747.  8.  —  Suite  des  observa¬ 
tions  sur  les  causes  etc.  Par.  1751.  8.  (Zus.  1762.  8.  1770.  8.)  Deutsch 
von  Walbaum,  Lüh.  u.  Altona,  1758.  8.  —  L’art  des  accouchemens 
demontre  par  les  principes  de  physique  et  de  mecanique  etc.  Par.  1753. 
8.  1761.  8.  1766.  8.  Deutsch :  Gera  u.  Leipz.  1772.  8.  —  Essai  sur 
Tabus  des  regles  general  et  contre  les  prejuges,  qui  s’opposent  aux  pro- 
gres  de  Tart  des  accouchemens.  Par.  1766.  8.  Deutsch :  Leipz.  1776.  8. 
u.  m.  a.  Sehr.  Vergl.  Osiander,  291.  ff.  Biogr.  med. 
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8)  Nie.  Fuzos,  Memoire  sar  les  pertes  de  sang,  qui  sarvienneiit  anx 
femmes  grosses  etc.  (In  den  Memoiren  der  Akad.  d.  Chir.  toI.  I.).  — 
Traite  des  accouciieniens  etc.  (herausgegeLen  Ton  Maurissot  -  Des¬ 
landes)  Par.  1759.  4.  —  Osiander,  2Ö9.  —  Biogr.  med. 

9)  Die  Zange,  deren  er  sich  bediente,  ist  sehr  kurz  und  fast  nur  bei  be¬ 
reits  Torgerückterem  Stande  des  Kopfes  anwendbar.  Aus  diesem  Grunde 
spielten  auch  bei  S  m  eil i  e  noch  Kopfbohrer  und  Haken  keine  ganz 
unbedeutende  Rolle.,  —  W  i  1 1  a  m  S  m  e  1 1  i  e ,  A  treatise  on  the  theory 
and  praclice  uf  midwifry.  Lund.  1752.  8.  Franz. :  1754.  8.  Deutsch  :  Al- 
tenb.  1755.  17fi3.  8.  3Bde.  Holland.:  Amsterd.  17C5.  4.  —  Sehr  vermehrt 
in  3  Bdn.  (englisch)  Lond.  1779.  8. —  A  Collection  of  cases  and  observations 
on  midwifry.  Lond.  1754.  fol.  1787.  fol.  Deutsch  u.  lat.  von  H  u  t  h  u.  S  e- 
ligmann:  Nürnb.  1758.  fol.  —  Augsb.  1782.  8.  (ohne  Kupfer).  — 
A  Collection  of  praeternatural  cases  and  observations  in  surgery.  Lond. 
1768.  8.  —  Sämmtl.  Werke  franz.  von  Preville;  Traite  de  la  theo- 
rie  et  de  la  pratique  des  accouchemens.  Par.  1770.  8.  4  voll.  —  Vergl. 
Osiander,  300.  —  Biogr.  med. 

10)  John  Bur  ton,  An  Essay  towards  a  complete  new  System  of  mid- 
•wifry,  theoretical  and  practical  etc.  Lond.  1751.  8.  Franz,  von  L  e 
M  o  i  n  e,  1771.  1773.  8.  2  voll,  —  0  siander,  307. 

11)  Peter  Camper,  Tractat  van  de  Siekten  der  swangere  Vrouwen 
etc.  Amsterd.  1754.  4.  Deutsch:  Leipz.  1757.  8.  (Uebersetz.  vonMa;u- 
riceau  — ?  mit  bedeut.  Zusätzen.)  —  Dissertationes  decem.  Accedunt 
Diss.  —  de  forcipis  indole  et  actione.  Ling.  1798.  8.  —  Vergl.  oben 
§,  564.  und  §.  664.  —  Osiander,  348.  flf. 

§.  657. 

Errichtung  geburtsh  ülflicher  Schulen.  —  Paris. 

Strassburg.  Berlin.  Göttin  gen.  Wien  u.  s.  w. 

Das  kräftigste  Älillel,  um  dem  so  lange  vernaclilässigten  Fache 
die  allgemeine  Theilnahme  der  Arzte  und  die  schnellste  wissenschaft¬ 
liche  Vervollkommnung  zu  sichern,  bildeten  die  seit  dem  Anfänge  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  an  zahlreichem  Orten  errichteten  praktischen 
Lehranstalten  für  Geburtshelfer.  Zu  Paris  errichtete  zuerst  Gre- 
goire  um  das  Jahr  1720  im  Hotel- Dien  eine  geburlshülfliche  Un¬ 
terrichts-Anstalt;  das  in  Strassburg  im  Jahre  1728  auf  Veranlassung 
des  Prätors  von  Klinglin  gestiftete,  von  Job.  Ja c.  Fried  ^)  ge¬ 
leitete  Institut  wurde  die  Bildungsstätte  für  sehr  viele  junge  Geburts¬ 
helfer  und  die  Mutter  aller  übrigen  deutschen  derartigen  Schulen.  Im 
Jahre  1751  wurde  zu  Göttingen  auf  Haller’s  Veranlassung  eine  ge- 
burtshiilfliche  Unterrichtsanstalt  unter  der  Direction  Job.  Georg 
Röderers  gegründet-).  In  demselben  Jahre  erhielten  Berlin  (uuler 
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Joh,  Fr.  MeckeP)),  1752  Wien  (Heiar.  Nep.  Crantz“^)), 
Kassel  und  Marburg  (G.  Wilh.  Stein®)),  Jena  Chr. 

Stark  d.  Ä.  ®)),  Halle  (Ph.  Friedr.  Meckel)  n.  m,  a.  Orte  ge- 
burtshülfliche  ünlerrichlsanstalten. 

1)  Joh.  Jac.  Fried  (1689  — 1769)  hat  nichts  Schriftliches  von  Beden- 
tnng  hinterlassen.  Sein  Sohn  Georg  Albert  (gest.  1773)  dagegen 
gab  „Anfangsgrnnde  der  Geburtshülfe“  (Strassb.  1769.  8.  1787.  8.)  her-  ‘ 
aus,  in  denen  die  Grundsätze  seines  Vaters  niedergelegt  sind. 

2}  Joh.  Georg  Böderer  ans  Strassbnrg  (1726  — 1763),  Schüler  von 
Fried,  Petit  und  Smellie,  starb,  erst  37  J.  alt,  auf  einer  Reise 
nach  Paris  in  seiner  Vaterstadt  an  einem  durch  übermässige  Aderlässe 
misshandelten  Gallenßeber.  Rüderer  erwarb  sich  besonders  durch  die 
Begründung  der  Lehre  von  der  Beckenaxe,  durch  das  von  ihm  einge¬ 
führte  Wägen  der  Kinder  u.  s.  w.  die  grössten  Verdienste.  Da  ihm  nur 
die  unvollkommene  Smellie’sehe  Zange  bekannt  war,  so  machte  er 
von  diesem  Werkzeuge  nur  einen  ziemlich  seltnen  Gebrauch.  —  Rö  de¬ 
rer  hinterliess  folgende  Schriften:  Elementa  artis  obsfetriciae  in  nsnni 
praelectionnm  academicarum.  Gott.  1753.  8.  1759.  8.  1766.  8-  (ed.  Wris- 
berg.)  Franz.:  Par.  1765.  8.  Deutsch  (mit  Anmm.  von  Stark):  Jena, 
1793.  8.  Ital.:  Firenze,  1795.  4.  —  Icones  uteri  humani  observationibus 
illustratae.  Gott.  1759.  fol.  —  Ueber  die  von  Rüderer  mit  Wagler 
heraiisgegebene  klassische  Schrift  „de  morbo  mucoso“  vergl.  den  betr. 
epidemiographischen  Abschnitt.  —  Opuscula  medica.  Gott.  1763.  4.  : — 
Vergl.  Biogr.  med. 

3)  Joh.  Fr.  Meckel,  gleich  seinem  Nachfolger  Fr.  Henkel  ungleich 
bedeutender  als  Anatom  und  Chirurg,  denn  als  Geburtshelfer.  Uebrigens 
wurden  zu  Berlin  nur  Hebammen  unterrichtet.—  Vergl.  Osiandcr, 
321.  u.  330.  S.  oben  §,  621. 

4)  Hein  r.  Nep.  Crantz  (1722  —  17S9) ,  einer  der  tüchtigsten  nnd  be¬ 
liebtesten  Lehrer  seiner  Zeit.  —  Commentarius ,  de  rupto  in  partus  do- 
loribus  a  foetu  utero.  Lips.  1756.  8.  —  Einleitung  in  eine  wahre  und 
gegründete  Hebammenkunst.  Wien,  1758.  8.  1768.  8.  1770,.  8.  Ital. :  Inspr. 
1768.  Holland.  Haarlem,  1772.  8.  u.  m.  a.  Sehr.  —  Crantz  erhielt 
später  die  Professur  der  Physiologie  und  Arzneimittellehre  und  leistete 
auch  in  diesen  Fächern  Vorzügliches.  Vergl,  Hecker,  Gesch.  der 
neueren  Heilkunde,  S.  451. 

5)  Georg  Wilh.  Stein  (1737  —  1803),  Theoretische  Anleitung  zur  Ge¬ 
burtshülfe.  Cassel,  1770.  8.  1777.  8.  1783.  4.  1793.  8.  1797.  8.  1800.  8- 
1805.  8.  —  Praktische  Anleitung  zur  Geburtshulfe  in  widernatürlichen 
Fällen.  Cassel,  1772.  8.  1777.  8.  1783.  8.  1797.  8.  1800.  8.  —  Kleine 
Werke  zur  prakt.  Gehurtshülfe.  Marb.  1798.  8.  —  Nachgelassene  ge- 
hurtshülfliche  Wahrnehmnngen.  Marb.  1807.  8.—  Stein  muss  als 
einer  der  vorzüglichsten  Fortbildner  der  neueren  Geburtshülfe  betrachtet 
werden.  Unter  seinen  zahlreichen  Arbeiten  sind  die  über  die  Alessung 
des  Beckens  und  die  Wendung  von  vorzüglicher  Wichtigkeit.  — -  Vergl. 
Osiander,  355.  — 
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6)  Joh.  Christ.  Starkd.  Ä.,  Archiv  für Gehurtshülfe,  Fraiienzinimer- 
und  Kinderkrankheiten.  8  Bde.  Jena,  1788  — 1804.  8.  u.  m.  a.  Sehr. 

§.  658. 

Solayres  de  Renhao  (gest.  1772).  —  Baiidelocque 
(1746  —  1810). 

Durch  die  Bemühungen  der  aus  diesen  Schulen  hervorgehenden 
Aerzte  gelangte  die  Gehurtshülfe  zu  einer  immer  sichereren  Begründung 
durch  die  Anatomie  und  Physiologie  der  betreffenden  Theile,  ganz 
besonders  aber  belehrte  die  täglich  zunehmende  Beobachtung  über  die 
grossen  der  Natur  selbst  bei  den  schwierigsten  Geburtsfällen  zu  Ge¬ 
bote  stehenden  Hülfsmittel.  —  In  dieser  Hinsicht  erwarb  sich  vor¬ 
züglich  Franc.  Louis  Jos.  Solayres  de  Renhac  aus  Gabors, 
Prof,  zu  Paris ,  theils  durch  seine  berühmte  Schrift  ^) ,  Iheils  und 
hauptsächlich  durch  die  Ausbildung  zahlreicher  Schüler  die  grössten 
Verdienste.  Unter  diesen  nimmt  Jean  Louis  Baude locque  aus 
Heilly  in  der  Picardie,  einer  der  bedeutendsten  Geburtshelfer  des 
achtzehnten  Jahrhunderts ,  die  erste  Stelle  ein .  B  a  u  d  e  1  o  c  q  u  e 
zeigte  unter  Anderm  zuerst,  dass  die  Geburt  ungleich  seltner  durch 
Kräftemangel  der  Mutter,  als  durch  Fehler  des  Beckens  und  ungün¬ 
stige  Verhältnisse  des  Kopfes  und  der  Lage  des  Kindes  erschwert  und 
gehindert  werde  ^).  — 

1)  Solayres  de  Renhac,  Commentatio  de  partii  viribus  maternis  ab- 
soluto.  Par.  1771.  4.  —  Denuo  edid.  etc.  E.  C.  J.  de  Siebold.  Berol. 
1831.  8.  —  Deutsch:  Frankf.  a.  M.  1835.  8.  —  Früher  gab  S.  heraus: 
Elementa  artis  obstetriciae.  Monsp.  1765.  4. 

2)  J.  L.  Baudelocque,  Principes  de  Part  des  accoucheinens ,  par  de- 
liiandes  et  par  reponses  etc.  Par.  1775.  12.  1806.  12.  18!2.  12.  —  An 
in  partu  propter  angustiam  pelvis  iiupossibili  syinptiysis  ossiiim  pubis 
secanda.  Par.  1776.  4.  —  L’art  des  accouchemeiis.  2  voll.  Par.  1781.  8. 
1789.  8.  1798.  8.  *1807.  8.  1815.  8.  u.  s.  w.  8me  edit.  par  Leraux  et 
Chaussier,  2  voll.  Par.  1844.  8. —  Deutsch  von  P.  F.  T.  Meckel, 
Leipz.  1791-1794.  -8.  2  Bde.  1801.  8.  —  Vergl.  Biogr.  nied. 

Um  diese  Zeit  machten  die  Betiauptungen  zweier  französischer  Ge¬ 
burtshelfer  auch  in  Deutschland  eben  so  bedeutendes  als  unbegründetes 
Aufsehn. —  Zunächst  setzte  ein  gewisser  Sigaiilt  an  die  Steile  des 
von  ihm  gänzlich  verworfenen  Kaiserschnitts  die  künstliche  Trennung 
der  Schambeinfuge  („Symphyseotomie“),  von  welclier  er  sich  in  allen 
Fällen  eine  zur  normalen  Beendigung  der  Geburt  hinreicbende  Erweite¬ 
rung  des  Beckens  versprach.  (Auf  die  Ausführbarkeit  dieser  Operation 
hatte  schon  P  ine  au  [s.  oben  §.  448.]  hingewiesen  und  De  la  Cour- 
V  e  e  hatte  sie  um  das  Jahr  1650  bereits  an  der  Leiche  einer  Schwange- 
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ren  ansgeführt.  VergL  Osiander  a.  a.  O.  S.  431.)  Die  erste  der¬ 
artige  Operation  Tollzog  Sigault  im  Jahre  1777  an  einer  Soldaten^ 
fran,  Sonchot,  mit  ziemlichem  Erfolge.  Die  Regiernng  licss  eine 
Denkmünze  schlagen  nnd  gewährte  den  dabei  betheiligten  Personen  Be¬ 
lohnungen,  nnd  die  neue  Operationsmethode  machte,  hauptsächlich 
durch  die  marktschreierischen  Änsposanniingen  Leroy’s,  des  Geliülfen 
Siganlt’s,  so  grosses  Aufsehen,  dass  sie  in  kurzer  Zeit  zehnmal,  freilich 
aber  fast  stets  mit  unglücklichem  Ausgange,  vollzogen  wurde.  (A^ergl. 
Osiander.  439.  ff.)  — 

In  ähnlicher  Weise  eiferte  ein  anderer  Charlatan,  Sacornbe,  Arzt 
zu  Montpellier,  nicht  allein  gegen  den  Kaiserschniit,  sondern  gegen 
jede  künstliche  Entbindung  überhaupt,  indem  er  die  Kräfte  der  Katar 
für  in  jedem  Falle  ausreichend  erklärte.  Es  gelang  ihm  sogar,  eine 
,.ecole  anticesarienne“  zu  gründen,  an  welcher  besonders  Hebammen 
Theil  nahmen,  denen  eine  solche,  von  der  verhassten  Oberaufsicht  der 
Aerzte  gänzlich  befreiende  Lehre  sehr  erwünscht  seyn  musste.  (Sa- 
c  o  m  b  e,  Le  medecin  accoucheur  etc.  Par.  1791.  12.  Deutsch :  Mannh. 
179Ö.  8  —  La  Luciniade,  ou  l’art  des  accouchemens,  pocrae  didaciique. 
Par.  1792.  8.  —  ObserTations  medico  -  chirurgicales  snr  la  grossesse, 
le  travail  et  la  coiiche.  Par.  1793.  8.  Deutsch :  Frankf.  119b.  8.  und 
noch  viele  andere  Schriften  S.  Biogr.  mtd.  —  Osiander,  S.  508.  ff. 
—  Bes.  Demangeon,  Examen  critiqise  de  la  doefrine  et  des  procedes 
du  citoyen  Sacornbe  dans  l’art  des  accouchemens  etc.  Par.  1799.  8.) 
—  Beide  Lehren,  besonders  die  letztere,  waren  übrigens  vorzüglich 
gegen  Baudelocque  gerichtet,  der  indess  aus  den  durch  seine  Geg¬ 
ner  veranlassten  sehr  unwürdigen  Streitigkeiten  nach  kurzer  Zeit  als 
Sieger  hervorging. 

§,  659. 

Job.  Lucas  Bo  er.  (gest.  1835.) 

Unter  allen  diesen  Aerzten  aber  ragt  der  ehrwürdige  B  o  er ,  Prof, 
zu  Wien,  dadurch  hervor,  dass  er  die  so  gewonnene  streng  anato¬ 
mische  Grundlage  durch  die  nicht  minder  sorgfältige  Barstellung  der 
Physiologie  des  Geburtsaefes  und  seiner  Störungen  ergänzte.  —  Der 
grosse  Haufe  der  gewöhnlichen  Geburtshelfer  machte  bereits  wieder 
von  der  Zange  einen  so  häufigen  JVlissbrauch ,  dass  es  fast  schien, 
,,die  Natur  habe  ihr  Werk  der.  Gebarung  aufgegeben,  und  es  der 
Zange  des  Geburtshelfers  überlassen“  (Bo er).  Boer  schilderte  in 
kräftiger  Rede  das  Unnatürliche  und  Verwerfliche  dieses  Verfahrens; 
mit  sicherer  Hand  entwarf  er  die  Grenzlinien  des  Waltens  der  Natur¬ 
kraft  und  des  Einschreitens  der  Kunst,  und  be.sonders  durch  ihn  erhob 
sich  die  Geburtshülfe  auf  den  Standpunkt,  welcher  in  der  Medicin  und 
Chirurgie  der  herrschende  geworden  war^).  Von  diesem  Standpunkte 
4US  sind ,  die  glänzenden  Fortschritte  der  Geburtshülfe  in  den  letzten 
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Decennien  überhaupt  errungen  und  bauplsächlich  die  scharfe  Bestim¬ 
mung  des  therapeutischen,  insbesondere  des  operativen  Einschreitens 
erreicht  worden,  in  w^elcher  die  Geburtshülfe  alle  übrigen  Zweige  der 
Heilkunde  hinter  sich  lässt. 

Die  wichtigsten  Fortschritte  der  Geburtshülfe  des  19ten  Jahrhun¬ 
derts  betreffen  die  genauere  Kenutniss  des  Beckens,  besonders  die  wich¬ 
tige  Lehre  von  der  Neigung  und  den  Durchmessern  desselben ,  so  wie 
von  den  Grössen-  und  Lagenverhältnissen  des  Kindes,  zufolge  wel¬ 
cher  sich  dieses  Fach  einer  beinahe  mathematisch  sichern  Grundlage 
erfreut.  Von  demselben  Gesichtspunkte  aus  ist  die  pathologische  Ana¬ 
tomie  des  Beckens  und  des  Fötus,  namentlich  aber  die  Lehre  von  der 
Schwangerschaft,  der  Geburt  und  dem  Wochenbette  in  ihrem  gesamm- 
ten  Umfange  bearbeitet  und  zu  einem  hoben  Grade  der  Vollkommen¬ 
heit  geführt  worden.  Die  geburtshülfliche  Therapie  ist  in  allen  ihren 
Theilen  vereinfacht  und  namentlich  unendlich  milder  geworden ,  wie 
es  z.  B.  die  segensreiche  Erfindung  der  künstlichen  Frühgeburt  bezeugt, 
welche  schon  jetzt  die  Zahl  der  noch  übrigen  blutigen  Operationen  um 
ein  Beträchtliches  vermindert  hat ,  und  die  gesammte  Geburtshülfe  hat 
sich  mit  einem  Worte  seit  dem  Anfänge  des  17ten  Jahrhunderts  aus 
einem  untergeordneten  Abschnitte  der  Chirurgie  zu  einem  blühenden 
und  selbstständigen  Zweige  der  gesummten  Heilkunde  entwickelt. 

1)  J.  L.  Boer’s  (früher  Boogers),  ans  dem  Würzhurgischen,  wichtigste 
Schriften  sind :  Abhandlung  von  dem  Gebrauche  und  der  Unentbehrlich¬ 
keit  des  Hebels  in  der  Entbindungskunst.  Wien,  1785.  8.  —  Abhand¬ 
lungen  und  Versuche  geburtshülflichen  Inhalts;  zur  Begründung  einer 
naturgemässen  Entbindungsmethode  u.  s.  w.  Wien  1791—  1793.  8.  1797 
—  1801.  8.  Wäen  u.  Leipz.  1811.  8.  1817.  8.  3  Bde.  Supplement  hierzu; 
Wien  1826.  8.  —  De  obstetricia  naturali  libri  VII.  Vienu.  1812.  8.  1830, 
8.  Deutsch :  Wien,  1834.  8. 

§.660. 

Unter  den  Geburtshelfern  des  19ten  Jahrhunderts  sind  ausserdem 
als  die  durch  Lehre  und  Schrift  vorzüglichsten  Just.  Heinr.  Wei¬ 
gand,  Arzt  zu  Hamburg ^),  Adam  Elias  von  Siebold,  Prof,  zu 
Würzburg  ^),  —  unter  den  Lebenden  besonders  Nägele  der  Vater, 
Prof,  zu  Heidelberg,  Jörg,  Prof,  zu  Leipzig,  von  Froriep,  frü¬ 
her  Prof.  zu  Halle  und  Tübingen,  gegenwärtig  Obermedicinalrath  zu 
Weimar,  d’Outrepont,  Prof,  zu  Würzburg,  Stein  der  Sohn, 
früher  Prof,  zu  Marburg,  gegenwärtig  zu  Bonn  lebend,  Ritgen, 
Prof,  zu  Giessen,  Kilian,  Prof,  zu  Bonn,  C'arus,  Leibarzt  zu 
Dresden,  Busch,  Prof,  zu  Berlin,  von  Siebold,  Prof,  zu  Göt- 
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tingen,  Hüter,  Prof,  zu  Marburg  u.  m.  A.  zu  nennen.  —  Unter 
den  Franzosen  haben  sich  Paul  Dubois,  Maygrier,  Capnron, 
Baudelocque  der  J.  und  namentlich  auch  die  Gebnrtsheiferinnen 
Madame  Lachapelle  und  Boivin  ausgezeichnet,  während  in  Eng¬ 
land  die  Namen  Burns,  Davis,  Lee,  Ferguson  a.  m.  A.  mit 
besonderem  Rahme  genannt  werden. 

1)  J.  H.  Wigand,  Von  den  Urjachen  und  der  Behandlnng  der  IS'achge- 
burtszögerungen.  Hamb.  1803.  8.  —  Drei  den  raedicinischen  l’aknltä- 
ten  zn  Paris  nnd  Berlin  zur  Prüfung  übergebene  gebiirtshülfiiehe  Ab¬ 
handlungen.  Hamb.  1812.  4.  —  Die  Gebnrt  des  Menschen  in  physiolo¬ 
gisch-diätetischer  und  pathologisch  -  therapeutischer  Beziehung  darge- 
stcllt.  Herausgeg.  von  Fr.  C.  Nägele.  Berl.  1820.  8.  2  Bde. 

2)  Adam  El.  von  Siebold,  Lehrbuch  der  theoretisch  -  praktischen  Ent- 
bindnngskunde.  Nürnb.  1821  — 1824.  8.  2  Bde.  —  Handbuch  zur  Er- 
kenntniss  und  Heilung  der  Frauenzimmerkrankheiten.  Frankf.  1821 — • 
1826.  8.  3  Abtheilungen.  —  Lehrbuch  der  Geb  artshülfe  znm  Unterricht 
für  Hebammen.  Würzb.  1808.  8.  5te  Anfl.  1831.  8.  —  Versuch  einer 
pathologisch  -  therapeutischen  Darstellung  des  Kindbettfiebers  u.  s.  w. 
Frankf.  1826.  8.  —  Lucina.  Eine  Zeitschrift  zur  Vervollkommnung  der 
Entbindungskunst.  6  Bde.  Leipzig  u.  Marb.  (später  Kassel).  1802  — 1811. 
8.  (Später  von  Ed.  Casp.  Jac.  von  Siebold,  Ritgen,  Busch, 
d’Outrepont,  als  „Journal  für  Geburtshülfe“  fortgesetzt.) 

Die  Augenheilkunde. 

§.  661. 

Das  17te  Jahrhundert^).  —  Entdeckung  der  wahren 
Natur  der  Cataracta.  —  Werner  Rolfink.  —  Anl. 

Maitre-Jean.  —  Pierre  ßrisseau. 

Noch  später  als  der  Geburtshülfe  gelang  es  der  Augenheilkunde, 
sich  aus  dem  traurigen  Zustande  zu  erheben ,  in  welchem  gerade  sie 
am  Meisten  durch  die  Verschmelzung  mit  der  Chirurgie  landfahrender 
und  gewinnsüchtiger  Abenteurer  gerathen  war.  Zwar  fehlte  es  schon 
im  16ten  Jahrhundert,  wie  die  Beispiele  Pare’s,  Guillemeau’s 
und  besonders  des  wackern  Bar  tisch  zeigen,  nicht  an  ehrenwerlhen 
Vorbildern,  und  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Auges  wurde,  na¬ 
mentlich  im  I7len  Jahrhundert,  den  genauesten  Untersuchungen  unter¬ 
worfen.  Dagegen  wurde  der  Pathologie  und  Therapie  dieses  Organs 
von  Seiten  der  gebildeten  Aerzte  um  so  weniger  Theilnahme  geschenkt, 
und  auf  diese  Weise  finden  wir  einen  der  edelsten  Zweige  der  Heil¬ 
kunde  noch  im  17ten,  ja  noch  in  einem  grossen  Theile  des  ISteu 
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Jabrhnnderfs  fast  vorzugsweise  in  den  Händen  betrügerischer  Charla- 
lans  und  unwissender  Gaukler^). 

Die  erste  den  Eintritt  einer  neuen  Periode  bezeichnende  Bereiche- 
rnng  der  Augenheilkunde,  die  Entdeckung  der  wahren  Natur 
der  C a  t  ar a c  ta ,  fällt  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  17ten  Jahrhun¬ 
derts.  Bis  dahin  hielt  man  den  grauen  Staar  allgemein  für  eine  zwi¬ 
schen  Iris  und  Linse  befindliche  Haut,  eine  Ansicht,  die  zufolge  des  sehr 
eingew'urzellen  Irrlhums  ,  welcher  den  Sitz  der  Lichtempfindung  in  die 
Linse  verlegte,  noch  lange  Verfechter  fand.  —  Remi  Lasnier 
und  Fr.  Quarre  zu  Paris  sollen  zuerst  um  das  J.  1650  den  Silz 
des  grauen  Slaares  in  die  Linse  verlegt  haben,  ohne  indess  ihre  Be¬ 
hauptung  durch  anatomische  Untersuchungen  zu  begründen®).  Die 
Ehre ,  zuerst  den  Sitz  der  Cataracta  in  der  Linse  anatomisch  nachge¬ 
wiesen  zu  haben,  gebührt  dem  wackern  Werner  Roifink,  Prof, 
zu  Jena'^).  Indess  scheint  die  Nachweisung  Rolfink’s  nur  wenig 
beachtet  worden  zu  seyn ,  und  aus  diesem  Grunde  pflegt  Antoine 
-Maitre  Jean,  Wundarzt  zu  Mery-sur- Seine,  ein  vortrefflicher 
Beobachter,  der  überhaupt  als  der  Begründer  der  wissenschaftlichen 
Ophthalmologie  bei  den  Franzosen  gelten  muss,  als  Entdecker  der 
wahren  Natur  der  Cataracta  genannt  zu  w'erden  ®).  Ein  Jahr  früher 
trat  auch  Pierre  B  risseau,  Wundarzt  zu  Paris ,  als  Verlheidiger 
des  Sitzes  des  grauen  Staares  in  der  Linse  auf®). 

1)  Veigl.  oben  §.  455  ff. 

2)  Unter  den  Scluiften  über  das  Auge  aus  dem  Ilten  Jahrhundert  pflegt 
die  -von  Vopiso.  Fortunat.  Fienipius;  Ophthalniographia,  s.  tra- 

.  ctatio  de  ociiH  fahrica  ,  acltone  et  usu  praeter  vulgatas  opinioncs.  Am- 
stelod.  1832.  4.  Lovan.  1838.  4.  1059.  fot.  Jiervorgehohen  zu  werden. 
So  tüchtig  die.selbc  in  anatomischer  und  physiologischer  Hin.-sicht  ist,  so 
wenig  Eigenes  enthält  sie  in  Bezug  auf  die  Krankheiten  des  Auges.  — 
Eine  älinliclie  Schrift  von  Briggs  (Amstelod.  1(586)  ist  lediglich  ana¬ 
tomischen  Inhalts.  —  (Ueber  Pienipius  vergl.  oben  §.  485.) 

3)  Es  ist  mit  Gewisshicit  vorauszusetzen  ,  dass  die  griechischen  Augenärzte 
des  Steil  und  4teii  Jahrhunderts ,  w  elche  bereits  die  Extraction  übten  (s. 
den  folgenden  §.)  ,  auch  die  wahre  Natur  der  Cataracta  kannten.  —  In 
den  Schriften  des  F  a  b  r  i c  i  u  s  a  b  A  q  u  a  p  e  n  d  e  nt  e,  den  man  härtflg 
abs  den  ersten  Vertheidiger  des  wahren  Sitzes  dieser  Krankheit  nennt,  fin¬ 
det  sich  keine  dieser  Ansicht  günstige  Stelle. 

4r)  1  ergl.  oben  §.  485.  — -  „Sutfusionis  et  cataractae  in  ocnlis  causam  non 
esse  concretionem  humoris  albuginei,  aut  membranae  arachnoidis,  quae 
tenuissiina  propagiue  parte  antica  crystalliiium  obvelat ,  sed  ipsins  cry- 
sialüni  humoris  incrassationem ,  Parisiis  in  publicum  propalavit  Fr. 
Quarreus  med.  Dr.  et  chirurgus  emineutissimus,  asseruit  ejus  admira- 
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tor  sninnraB  Christ.  Schellhamraerns  med.  Dr.  —  CoDfirmavU 
hinis  Ticibas  mea  in  oculis  defanctorum  apertis  autopsia ,  qna  sine  dnce 
ab  antiqnitatis  antoritate  secedere  piacnlam  foret.“  (Eolfink,  Diss. 
anatomic.  Jen.  1656.  4.  L  p.  191.) 

5)  Die  ersten  derartigen  Beobaclitnngen  machte  3Iaitre- Jean  bereits  im 

J.  1682,  aber  erst  im  J.  1707  trat  er  mit  denselben  in  seinem  Handbuche 
der  Angenbeilkande  hervor.  —  Traite  des  maladies  de  foeil  et  des  re- 
medes  propres  ponr  lenr  guerison.  Troyes,  1707.  4.  (S-  S.  106  ff.  be- 

sond.  S.  112.)  Par.  1722.  12.  1741.  12.  Holland.:  Leyd  1714.  4.  Deutsch: 
IV'ürnh.  1725.  8.  —  Maitre-Jean  schrieb  a asserd em ;  Observations 
sur  la  formation  du  pouIet.  Par.  1722.  12. 

6)  Pierre  Brisseau  (1631  —  1717),  Kouvelles  observations  sur  la  ca- 
taracte.  Tournay,  1708.  12.  —  Suite  des  observations  sur  la  cataracte. 
Tournay,  1707.  12.  Zusammen :  Paris,  1709.  12.  Deutsch :  Berlin,  1743.  8. 

Vergl.  zu  diesem  ganzen  Abschnitte  Sprengel,  V.  p. 779 ff. 

§.  662. 

Die  Extractioa. 

Unmittelbar  an  diese  pathologische  Entdeckung  schliesst  sich  die 
Bereicherung  der  operativen  Augenheilkunde  durch  die  Wiedereinfüh¬ 
rung  der  Extraction  der  Cataracta ,  welche  bereits  im  Alterlhume  be¬ 
kannt  gewesen  und  z.  B.  von  Aatyllus  und  Lathyrion  geübt 
worden  war^),  obschon  sich  im  Abendlande  die  Depression  des  Cel- 
s  u  s  bis  zum  Anfänge  des  18ten  Jahrhunderts  als  die  herrschende 
Methode  erhalten  hatte-). 

Der  eigentliche  Wiederhersteller  der  Extraction  ist  unbekannt. 
Wahrscheinlich  entwickelte  sich  dieselbe  aus  einer  Modificatioii  der 
Nadeloperation  der  Kapselstaare ,  welche  man  vermittelst  eines  Häk¬ 
chens  durch  die  Sklerolikawunde  auszog.  Die.se  Methode  ist  es ,  wel¬ 
che  Frey  tag,  Arzt  zu  Bern,  übte,  den  man  gewöhnlich  als  Erfin¬ 
der  der  wahren  Extraction  zu  nennen  pflegt^).  —  Als  der  Erste, 
welcher  die  eigentliche  Extraction  der  ganzen  Linse  durch  einen  Horn- 
liautschnitt  vorschlug,  vielleicht  auch  ausführte,  ist  der  berühmte  Ste¬ 
phan  ßlancard,  Prof,  zu  Amsterdam,  zu  betrachten,  welcher 
nach  einer  Millheilung  Petil’s  vom  J.  1725^)  die  Hornhaut  an  ihrem 
oberen  Theile  zu  öffnen  und  die  Linse  mit  einem  Häkchen  herauszu¬ 
ziehen  lehrte®).  —  Kurz  darauf  begegnen  wir  gleichzeitig  mehreren 
mit  der  Extraction  vertrauten  Aerzten,  namentlich  dem  ebengenann¬ 
ten  Franc.  Pourfour  du  Petit®),  Charles  de  St.  Yves’^) 
und  John  Taylor,  einem  umherreisenden  englischen  Ocnlisten,  dessen 
ungewöhnliche  operative  Geschicklichkeit  von  mehreren  seiner  Zeitge- 
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riossen,  z.  B.  anch  von  Boerhaavc,  eben  so  sehr  gerühmt  wird, 
als  ihn  Andere  wegen  nngemessener  Charlalanerie  heftig  tadeln  ®). 

Die  wichtigsten  Verdienste  um  die  Extraction  erwarb  sich  indess 
Jacqnes  Daviel,  aus  Barre,  Anfangs  ebenfalls  umherziehender 
Oculist,  welcher  dieselbe  um  das  J,  1747  zuerst  methodisch  ausbil¬ 
dete,  und  den  Apparat  derselben  mit  dem  nach  ihm  genannten  Löffel- 
chen  vermehrte'^).  Indess  übten  bereits  damals  mehrere  fahrende  Ocu- 
listen  die  Extraction  auf  eine  Weise,  bei  welcher  nach  dem  Horn¬ 
hautschnitte  die  Linse  von  selbst  aus  dem  Auge  hervortrat 

1)  Vergl.  Hecker,  Gesell,  der  Heilkunde  I.  24.  H.  60.  318.  — ,  S.  ob. 
§.  ICD.  —  Avicenm'i  gedenkt  ebenfalls  der  Extraction,  verwirft  sie 
aber  wegen  der  Gefahr  des  gleichzeitigen  Austritts  des  Glaskörpers.  (S. 
ob.  §.  172.)  —  Auch  die  sonderbare  Methode  des  Aussaugens  der  Cata¬ 
racta  (s.  ob.  §.  181.)  erhielt  sich,  mehrfach  modificirt,  bis  iu’s  17 te  Jahr¬ 
hundert. 

2)  Fe  r  rein  veränderte  im  J.  1717  die  Depression  dahin,  dass  er  die  hin¬ 
tere  Kapselwand  öffnete  und  dann  reclinirte.  Derselben  Methode,  wel¬ 
che  indess  bald  wieder  verlassen  wurde ,  bedienten  sich  auch  Petit  und 
Taylor.  Die  umherziehenden  Ociilisten  bedienten  sich  häufig  nach  dem 
Vorgänge  Avicenna’s  zweier  Nadeln,  einer  scharfen  (der  gewöhnli¬ 
chen  runden  und  spitzen)  zum  Einstich  und  zur  Lostrennung  der  Linse, 
und  nach  deren  Entfernung  einer  stumpfen  zur  eigentlichen  Depression. 
Br  i  SS  e  au  vereinigte  die  Vortheile  dieser  Methode  in  einer  einzigen 
flachen  und  zweischneidigen  Nadel,  und  ist  somit  der  Erfinder  des  no(;h 
jetzt  gebräuchlichen  Instruments. 

3)  Die  Erfindung  Freytag’s,  welche  in  das  J.  1694  fällt,  wnrde  zuerst 
von  J  o  h'.  M  uralt  (s.  ob.  §.  646.  Note  D.),  sodann  durch  Freytag’s 
Sohn,  Joh.  Heinr.  ,  veröffentlicht.  (S.  des  Letzteren  Diss.  de  cata- 
racta.  Argent.  1721.  4.  Abgedruckt  in  Haller’s  Diss.  chirurgicae  se- 
lectae.  II.  66.  seq.)  Sehr  bald  bediente  man  sich  statt  eines  zweier 
zangenartig  verbundener  Häkchen.  Der  F  r  e  y  t  a  g’schen  Methode  be¬ 
diente  sich  auch  Woolhouse,  ein  berühmter  englischer  Oculist  im 
Anfänge  des  18ten  Jahrhundeits ,  zugleich  der  hartnäckigste  Vertheidi- 
ger  der  häutigen  Natur  der  Cataracta. 

4)  Petit,  in  den  Act.  soc.  reg.  scient.  Paris.  1725. 

5)  Aurh  dieses,  neuerdings  von  Jäger  wieder  empfohlene,  Verfahren 
scheint  schon  früher  von  umhex-ziehenden  Oculisten  geübt  worden  zu 
seyn  ;  namentlich  gedenkt  de  Mayerne  in  dieser  Hinsicht  einer  eng¬ 
lischen  Geulistin. 

6)  Fr.  Pourfour  du  Petit,  Biss,  sur  une  nouvelle  methode  de  faire 
l’operation  de  la  cataracte.  Par.  1727.  12.  u.  m.  a.  Sehr.  Vergl.  Bust’s 
Handwörterb.  d.  Chii*. 

7)  Charles  de  St.  Yves,  ans  Viotte  (1667  — 1731),  ein  vorzüglicher* 
Augenai'zt,  unterschied  schon  ini  J.  1722  den  Kapselstaar  genau  vom 


765 


Liasenstaare.  —  Xonreau  traite  des  nialadies  des  yeux.  Par.  1722.  12. 
Amsterd.  1736.  12.  1767.  12.  Engl. ;  Lond.  1741.  8.  Deutsch :  Berl. 
1744.  8.  Vergl.  Rust,  a.  a.  O. 

8)  Taylor  rühmte  sich,  auch  mit  der  Iris  Terwachsene  Staare  durch 
die  Homhant  za  extrahiren.  Einen  in  seinen  Folgen  sehr  traurigen  Fall 
dieser  Ot>erationsmetIiode  erzählt  der  jüngere  Heister.  (EliasFriedr. 
Heister,  Besondere  Nachricht  wegen  des  im  Frühjahr  1735  in  Hol¬ 
land  so  sehr  gerühmten  Englischen  Oculisten  D.  Taylors  u.  s.  w. 
Helmstädt,  1736.  8.  —  S.  auch  C.  E.  Esclienhach,  Gegründeter  Be¬ 
richt  von  dem  Erfolg  der  Operationen  des  englischen  Oculisten  Ritter 
Taylor  in  verschiedenen  Städten  Deutschlands,  besonders  in  Rostock. 
Rostock,  1752.  8.)  Taylor  beseitigte  auch  die  Amaurose  auf  opera¬ 
tivem  Wege  durch  Einstiche  in  die  Augenmuskeln.  Ferner  soll  er  nach 
Heuer  mann  auch  den  Strabismus  durch  die  Durchschneidung  der 
Muskeln  geheilt  haben. 

Noch  gegen  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  fanden  sich  mehrere  solcher 
umherziehender  Oculisten,  namentlich  ein  gewisser  Hoffmann,  Si¬ 
mon,  T  a  d  d  i  n  i ,  C  a  s  a  a  m  a  t  a  u.  A.  m.  Vergl.  Ammon,  Gesch.  der 
Augenheilkunde  in  Sachsen.  Leipz.  1824.  8.  S.  41. 

9)  Jacques  Da  viel  (1696—1762).  Seine  Schriften  befinden  sich  in  den 
Memoiren  der  Akademie. 

10)  J.  B  a  p  t.  T  h  u  r  a  n  d  ,  Diss.  An  in  cataracta  potior  lentis  crystallinae 
extractio  per  incisionem  in  cornea ,  quam  depressio  peracum?  Paris. 
1752.  4. —  Abgedr.  bei  Haller,  Diss.  cbir.  sei.  11.  p.  166  seq. —  Eine 
besonders  auch  in  historischer  Hinsicht  wichtige  Dissertation. 

Vergl.  zu  diesem  Paragr.  Ens,  historia  extractionis  cataractae.  Wor- 
cumi  Frisorum,  1803.  —  Fr.  Aug.  Ammon,  Ophthalmoparacenteseös 
historia.  Gott.  1821.  8. 

§.  663. 

Die  künstliche  Pupillenbildung. 

Die  drille  wichtige  Bereicherung ,  welche  der  Augenheilkunde  im 
ISten  Jahrhundert  zu  Theil  wurde,  ist  die  künstliche  Pupillen¬ 
bildung.  Das A^erdienst  des  ersten  Gedankens  dieser  Operation  und 
ihrer  ersten  Auslührung  durch  einfaches  Einschneiden  der  Iris  (Irido¬ 
tomie)  gebührt  Cheselden^),  dessen  Methode,  zufolge  mehrfacher 
Verbesserungen  von  Heuermann,  Guerin,  Janin,  Flajani, 
Beer  u.  m.  A.  gegen  fünfzig  Jahre  lang  die  herrschende  blieb,  und 
noch  neuerdings  von  mehreren  angesehenen  Augenärzten  wieder  her¬ 
vorgezogen  wurde. 

Der  nächste  Schritt  zur  Vervollkommnung  der  künstlichen  Pu- 
pillenhildung  geschah  durch  die  im  J.  1788  von  Wenzel  dem  V^ater, 
welcher  durch  Zufall  auf  sie  gekommen  war ,  ausgeführte  Ausschiici- 
dung  eines  Stückes  der  Iris  (Iridektomie)  -).  —  Diese  erst  sechs 
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Jahre  später  von  dem  jüngeren  Wenzel,  Angenarzt  am  Hofe  Na- 
poleon’s,  veröffentlichte  Operation  machte  sehr  grosses  Aufsehen, 
und  wurde  bald,  namentlich  von  Beer  verbessert.  Da  indess,  wie 
Adam  Schmidt  zeigte,  der  Erfolg  des  ohnedies  in  seiner  Ausfüh¬ 
rung  sehr  schwierigen  Verfahrens  nur  seilen  ein  ganz  günstiger  war, 
so  wandte  man  sich  zu  einer  dritten  bereits  erfundenen  Methode ,  der 
Ablösung  eines  Theils  der  Iris  vom  Ciliarbande  (Iridodialyse) ,  auf 
welche  ebenfalls  der  Zufall  geleitet  hatte.  Assalini  und  ßuzzi 
übten  diese  Methode  schon  1787,  ohne  sie  indess  bekannt  zu  machen. 
Deshalb  gebührt  der  Ruhm  ihrer  Erfindung  Scarpa  und  J.  A. 
Schmidt^),  welche  sie  im  J.  1802  gleichzeitig  veröffentlichten.  Ziir 
allgemeinen  Einführung  dieses  Verfahrens  trug  besonders  Hiraly^) 
bei,  aber  eine  wesentliche  Verbesserung  führte  Langenbeck  durch 
die  Einklemmung  des  gelosten  Irissegments  in  die  Hornhautwunde 
(Iridenkleisis)  herbei. 

1)  Die  Beschreibung  der  Operation  findet  sich  in  Cheselden’s  Anatomy 
of  human  body.  Lond.  1741.  8.  S.  oben  §.  563.  650.  —  Bereits  Wool- 
hoiise  (s.  ob.  §.  662.  Note  3.)  hatte  Filamente  zwischen  den  Pupillen- 
rändern,  welche  das  Sehen  hinderten,  zerschnitten,  aber  jeden  Eingriff 
in  die  Iris  selbst  verworfen. 

2j  Baron  vonW  enzei,  ein  französischer  Augenarzt  (gest.  1790  zu  Lon¬ 
don)  ,  ist  besonders  auch  noch  durch  seine  fast  ausschliessliche  Empfeh¬ 
lung  der  Extraction  des  grauen  Staares  bekannt.  Mich.  Jean  Bapt. 
von  Wenzel  (Sohn  desselben) ,  Traite  de  la  cataracte  etc.  Par.  1786. 
8.  Deutsch:  Nürnb.  1788.  8.  Engl.:  Lond.  1793.  8.  —  Das  Nähere  s. 
hei  Rust,  Handwörterb.  —  Schon  im  J.  1767  hatte  ein  gewisser 
Rei  eben  b  ach  den  abenteuerlicheiv  Vorschlag  gemacht,  in  der  Iris 
durch  ein  Locheisen- artiges  Instrument  eine  künstliche  Oeffnung  zu  be¬ 
wirken. 

3)  S.  §.  664. 

4)  S.  ob.  §.  604  u.  §.  664. 

§.  664. 

Errichtung  ophthalmoklinischer  Anstalten. 

Ausser  diesen  Männern  sind  als  die  vorzüglichsten  Beförderer  der 
Augenheilkunde  im  18ten  Jahrhundert  unter  den  Franzosen  Demours’^), 
unter  den  Engländern  Saunders^),  Travers^),  Ware^),  Gu¬ 
thrie  nnd  Wardrop®),  unter  den  Holländern  Peter  Camper®) 
als  die  hervorragendsten  zu  nennen. 

Einen  der  wichtigsten  Abschnitte  in  der  Geschichte  der  Augen¬ 
heilkunde  bildet  die  Einrichtung  besonderer  augenärzllicher  Unter- 
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ricblsanstalten.  In  Denlschland  finden  sich  die  ersten  Anfänge  eines 
besonderen  opbtbalmologischen  Unterrichts  zu  Göttingen  unter  dem 
auch  für  dieses  Fach  hochverdienten  Richter,  und  zu  Jena  unter 
Neubauer;  in  Leipzig  fanden  augenärzlliche  Vorlesungen  seit  1777 
Statt.  Aber  von  ungleich  bedeutenderem  EinSusse  wurden  die  gegen 
das  Ende  des  ISten  Jahrhunderts  an  mehreren  Orten  entstehenden 
Anstalten  zur  Heilung  Augenkranker  0  ,  welchen  dieses  wichtige  Fach 
vorzüglich  Das  verdankt,  w'as  ihm  zu  seinem  kräftigen  Aufschwünge 
bis  dahin  noch  gefehlt  hatte,  die  Bearbeitung  desselben  als  eines  mit  al¬ 
len  übrigen  Zweigen  der  Heilkunde  auf  das  Innigste  zusammenhängen¬ 
den  Gebietes.  In  dieser  Beziehung  sind  unter  deutschen  Aerzten  haupt¬ 
sächlich  Barth,  Prof,  der  Anatomie  zu  Wien  ^)  ,  Joh.  Ad.  Schmidt 
und  Beer  dessen  Schüler,  und  Himly  zu  nennen.  Als  der  eigentli¬ 
che  Begründer  der  neueren  Augenheilkunde  muss  besonders  Joh.  Ad. 
Schmidt  betrachtet  werden,  insofern  durch  ihn  vorzüglich  die  Wieder¬ 
vereinigung  derselben  mit  derMedicin  überhaupt  herbeigeführt  wurde®). 
Die  Verdienste  Schmidt’s  werden  indess  durch  den  Ruhm  Beer’s 
noch  überstrahlt,  welcher  nicht  minder  durch  überaus  zahlreiche 
Zöglinge ,  als  durch  klassische  Schriften  die  Augenheilkunde  der 
Vervollkommnung  zugeführt  hat,  deren  sich  gerade  dieses  Fach  vor¬ 
züglich  in  Deutschland  erfreut,  und  wodurch  dasselbe  den  Gewinn, 
den  es  von  der  Heilkunde  im  Allgemeinen  erhielt ,  derselben  in  reichem 
Maasse  zurückerstattet  hat^®).  —  Mit  gleichem  Ruhme  ist  Himly’s 
zu  gedenken,  unter  dessen  zahlreichen  Verdiensten  besonders  die 
Entdeckung  der  Pupillen -erweiternden  Eigenschaft  der  Belladonna  upd 
des  Bilsenkrauts  hervorzuheben  ist,  und  dessen  nachgelassenes  Hand¬ 
buch  der  Augenheilkunde  als  Repräsentant  des  gegenwärtigen  Stand¬ 
punktes  dieses  Faches  betrachtet  werden  kann^^). 

Den  Bemühungen  dieser  Männer  und  ihrer  zahlreichen  Schüler 
verdankt  die  Augenheilkunde  den  überaus  glänzenden  Zustand,  zu  wel¬ 
chem  sich  dieselbe,  hauptsächlich  in  Deutschland,  emporgeschwungen 
hat.  Deutschen  Aerzten  besonders  verdankt  die  Augenheilkunde  nicht 
allein  die  wichtigsten  Arbeiten  über  die  Physiologie ,  die  Pathologie  und 
die  pathologische  Anatomie  des  Auges  ,  sondern  namentlich  auch  die  Be¬ 
reicherung  des  praktischen  Gebietes  derselben  durch  die  glänzende  An¬ 
wendung  der  plastischen  Chirurgie  auf  mehrere  Augenkrankheifen,  so  wie 
die  Erfindung  der  Heilung  des  Strabismus  durch  den  subcutanen  Mus¬ 
kel-  und  Sehnenschnitt.  Diese  Bereicherungen  gehören  so  durchaus 
der  Gegenwart  an,  dass  es  genügt,  an  die  hervorragendsten  Ver¬ 
dienste  durch  die  Namen  Stromeyer,  Dieffenbach,  von  Am- 
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on,  Canslatt,  Beger,  Zeis,  Baumgarten,  Wärnatz, 
bring,  Sichel,  Cunier  u.  A.  m.  zu  erinnern^-). 

1)  Peter  Demours,  ans  Marseille  (gest.  1795) ,  Anfangs  Demonstrator 
der  Katurgeschichte ,  sodann  Ocnlist  Lndwig’s  XV.,  ein  anch  wegen 
seines  Charakters  hochgeehrter  Arzt,  ist  am  bekanntesten  durch  seine 
anatomischen  Arbeiten  über  das  Auge,  besonders  die  häufig  nach  ihm 
benannte  Membrana  humoris  aquei.  —  P.  Demours,  Reflexions  sur 
la  lame  cartilagineuse  de  la  cornee.  Par.  1770.  8. 

Anch  Demours’  Sohn,  Antoine  Pierre  (geh,  1762),  machte  sich 
durch  mehrere  augenärztliche  Schriften  rühinlichst  bekannt,  z.  B.  Traite 
des  maladies  des  yeux ,  avec  des  planches  coloriees  etc.  (Nebst  S  ö  ni- 
merring’s  Beschreibung  des  Auges.)  Par.  1813.  3  voll,  in  8.  et  1  vol. 
in  4.  (Ein  Torzügliches  Kupferwerk.) 

2)  John  Cunningham  Saunders,  A  treatise  on  the  diseases  of  the 
eye.  Lond.  1811.  8.  1816.  8. 

3) Benj.  Travers,  A  synopsis  of  the  diseases  of  the  eye  and  their 
treatment.  Lond.  1820.  8. 

4)  Jacob  Ware,  Reraarks  on  the  Ophthahiiy ,  Psorophthalmy  and  pu¬ 
rulent  eye.  Lond.  1780.  8.  5te  Ausgabe  :  Lond.  1814.  (Mit  der  ersten 
genauen  Beschreibung  der  Ophthalmia  recens  natorum  )  —  Chirurgical 
observations  relative  to  the  eye.  2  voll.  Lond.  1798.  8.  1806.  8.  1818.  8. 
Deutsch;  Gött.  1809.  8.  2  Bde.  —  Diseases  of  the  eye.  Lond.  1814.  8. — 
Das  Nähere  s.  bei  Rust  a.  a.  O. 

5)  James  Wardrop,  An  essay  on  the  pathology  of  the  human  eye. 
Edinb.  1808.  8.  —  Essay  on  the  morbid  anatomy  bf  the  human  eye. 
2  voll.  Edinb.  1818.  1819.  8. 

6)  van  Onsenoort  (Geschichte  der  Augenheilkunde,  S.  17)  gedenkt 
eines  von  Pet.  Camper  hinterlassenen  Manuscripts  („De  oculorum  fa- 
brica  et  morbis  commentaria ,“)  vom  J.  1768  als  einer  der  vorzüglich¬ 
sten  Arbeiten  dieses  berühmten  Arztes. 

7)  Vergl.  V.  Ammon,  Gesch.  der  Augenheilk.  in  Sachsen. 

8)  Joseph  Barth  aus  Malta  (1745  — 1818).  —  Anfangsgründe  der  Mus- 
kellehre.  Wien,  1786.  fol.  —  Etwas  über  die  Ausziehung  des  grauen 
Staars.  Wien ,  1797.  8. 

9)  J  o  h.  Ad.  Schmidt  (vergl.  ob.  §.  604) :  —  Ueber  Nachstaar  und 
Iritis  nach  Staaroperationen.  Wien,  1801.  4.  —  (Schmidt  und  Him- 
ly)  Ophthalmologische  Bibliothek.  Brem.  ü.  Jena  1801  — 1805.  8.  Ueber 
die  Krankheiten  des  Thränenorgans.  Wien,  1803.  8.  —  Prole^omena 
zur  Syphilidoklinik.  Wien,  1803.  8.  u.  m.  a.  Sehr. 

10)  GeorgJos.  Beer  (1762  — 1821) :  —  Praktische  Beobachtungen  über 
verschiedene ,  vorzüglich  aber  über  jene  Augenkrankheiten ,  welche  aus 
allgemeinen  Krankheiten  des  Köi'pers  entspringen.  Wien ,  1791.  8.  — 
Prakt.  Beobachtungen  üb.  den  grauen  Staar  u.  die  Krankheiten  der  Horn- 
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haut.  Wien,  IIQI.  8.  —  Lehre  der  Augenkrankheiten.  Wien,  1792.  8.  — 
Methode ,  den  grauen  Staar  sammt  der  Kapsel  ausznziehen.  Wien,  1799. 
8.  —  Lehre  Ton  den  Augenkrankheiten.  2  Bde,  Wien,  1813.  1817.  8.  — 
Vergl.  Rust,  a.  a.  O. 

11)  Carl  Himly,  Einleitung  zur  Angcnheilkunde.  Jena,  1805.  8.  SteAufl, 
Gött.  1830.  8.  —  Die  Krankheiten  und  Missbildnngen  des  menschlichen 
Auges  und  deren  Heilung.  Herausgegeben  Ton  C.  A.  W.  Himly.  2 Bde. 
Berl.  1843.  4. 

12)  Zur  Geschichte  der  neueren  Augenheilkunde  vergl.  ausser  der  (sehr 
kurzen)  „Geschichte  der  Augenheilkunde“  von  A.  G.  van  Onsenoort. 
A.  d.  Holl,  mit  Vorwort  von  Wutzer.  Bonn,  1838.  8.  besonders:  War- 
natz,  lieber  die  Leistungen  der  Ophthalmologie  seit  dem  J.  1830  bis 
zum  J.  1842;  in  H.  Haeser’s  Archiv  für  die  gesammte  Med.  Bd.  IV. 
S.  27.  ff. 

Die  Zahn-  und  Ohrenheilkunde. 

§.  665. 

Die  immer  grössere  Trennung  der  einzelnen  Fächer  der  Heil¬ 
kunde  in  praktischer  Hinsicht  hat  in  neuerer  Zeit  auch  den  Zahn-  und 
Ohrenkrankheiten  eine  besondere  wissenschaftliche  Pflege  verschafft.  — 
Der  Zahnheilkunde  wurde  bereits  im  Alterthume  die  ausgedehnteste 
Berücksichtigung  zu  Theil  ;  in  noch  grösserer  Geltung  stand  sie  bei 
den  Arabern^)  und  im  Mittelalter,  obschon  eine  nur  einigermassen 
höhere  Ausbildung  gerade  dieses  Faches  durch  die  innige  Verbindung 
desselben  mit  dem  Charlatanismus ,  ja  mit  den  unwürdigsten  Künsten 
marktschreierischer  Possenreisser,  am  längsten  vereitelt  wurde®). 

Die  Anfänge  einer  wissenschaftlicheren  Bearbeitung  der  Zahn¬ 
krankheiten  finden  wir  erst  im  Beginn  des  18ten  Jahrhunderts,  wo 
Fauchard,  Wundarzt  zu  Paris ,  mit  einem  vortrefflichen ,  die  ge- 
sammle  Lehre  von  den  Zahnkrankheiten  umfassenden  W’^erke  hervor- 
trat,  welches  zahlreiche  Nacheiferung  erweckte^).  —  Unter  diesen 
Nachfolgern  sind  als  die  wichtigsten  Moulon®),  Phil.  Pfaff®), 
Bourdet^),  John  Hunter®),  Jourdain'^),  Gariot^®)  —  un¬ 
ter  den  Neueren  Lauten  Schläger,  die  Familie  Hesse,  La- 
forgue^^),  Serres^^),  Fox^®),  Maury^^),  die  beiden  Lin¬ 
derer^“)  und  vor  Allen  Carabelli^®)  hervorzuheben 

Durch  die  Bemühungen  dieser  und  anderer  Männer  ist  der  chi¬ 
rurgische  Theil  der  Zahnheilkunde  zu  einem  hohen  Grade  der  Ausbil¬ 
dung  gelangt.  Dennoch  wird  dieses  Fach  von  den  eigentlichen  Aerz- 
ten  noch  immer  viel  zu  sehr  vernachlässigt,  und  befindet  sich  dem¬ 
zufolge  zum  grössten  Theile  in  den  Händen  Halbgebildeter,  deren  Auf- 

49 


770 


treten  nur  zu  oft  an  die  Marktschreier  der  früheren  Jahrhunderte  er¬ 
innert. 

1)  Herodot  erwähnt  bereits  besondere  Zahnärzte;  bei  Celsus  findet 
sich  in  dieser  Hinsicht  ein  bedeutendes  Material ,  und  von  den  Satjri- 
bern  wird  das  Einsetzen  künstlicher  Zähne  mehrfach  verspottet. 

2)  S.  oben  §.  181. 

3)  Die  Zahnärzte  besonders  waren  es ,  welche  auf  Jahrmärkten  n.  s.  w. 
umherzogeii  und  durch  Hanswurst  und  Fossenspiel  die  Kunden  anzu¬ 
locken  wussten, 

4)  Pierre  Fauchard  (gest.  1761),  Le  Chirurgien  dentiste  ou  Traite 
des  dents.  Par.  1728.  12.  2  voll.  1746.  12.  —  Deutsch :  Berlin,  1733.  8. 

5)  Pierre  Moulon,  Essai  d’odontechnique.  Par.  1746.  8. 

6)  Phil.  Pfaff,  Abhandlung  von  den  Zähnen  des  menschlichen  Körpers 
und  deren  Krankheiten,  Berl,  1756.  8. 

7)  Bourdet,  Recherches  et  observations  sur  tontes  les  parties  de  l’art 
du  dentiste.  Par.  1757.  12.  2  voll.  Ital. :  Vicenza ,  1767.  12. 

8)  Jo  hn  Hunt  er,  Natural  history  of  the  human  tceth,  explaining  their 
structure ,  use ,  formation,  growth  and  diseases.  Lond.  1771.  4.  (Sup¬ 
plement:  1778.  4.)  Vergl.  oben  §.  623  und  650. 

9)  Jourdain,  Essai  sur  la  formation  des  dents.  Par.  1766.  12. —  Traite 
des  mäladies  et  des  observations  reellement  chirurgicales  de  la  bouche 
et  des  parties,  qui  y  correspondent.  Par.  1778.  8.  2  voll. 

10)  J.  B.  Gariot,  Traite  des  maladies  de  la  bouche.  Par.  1805.  8. 
Deutsch:  Leipz.  1806.  8. 

11)  L.  Laforgue,  L’art  du  dentiste.  2  voll.  Par.  1802.  8.  1810.  8.  n. 
mehr.  and.  Sehr. 

12)  Serres,  Essai  sur  l’anatomie  et  la  physiologie  des  dents.  Par.  1817.  8, 

13)  Jos.  Fox,  The  natural  history  of  the  human  teeth.  Lond.  1803.  8.  - — 
The  history  and  treatment  of  the  diseases  of  the  teeth,  gums  etc.  Lond. 
1806.  4.  Franz. :  Par.  1821;  4. 

14)  Maury,  Traitd  complet  de  l’art  du  dentiste.  Par.  1828.  8.  Deutsch: 
Weimar,  1830.  8. 

15)  Linderer  (Vater  und  Sohn),  Die  Lehre  von  den  gesammten  Zahn¬ 
operationen.  Berl.  1834.  8.  —  Jos.  Linderer  (Sohn),  Handbuch  der 
Zahnheilkunde.  Berl.  1837.  8.  1842.  8. 

16)  Carabelli  (Edler  vo n  Lun  kas z  p  rie) ,  Systematisches  Handbuch 
der  Zahnheilkunde.  Erster  Band :  Geschichtliche  Uebersicht  der  Zahn- 
heilkuude.  IVien ,  1831.  8.  Zw  eiter  Band :  Anatomie  des  Mundes  Wien 
1844.  8. 

17)  Das  Nähere  s.  in  dem  angeführten  Werke  von  Carabelli;  bei  Rust, 
Hahdwörterb.  Art.:  Zähnärzneikunst.  —  Vergl.  Choulant,  Bibi,  hist- 
med.  p.  187. 


Die  Ohrenheilkunde. 

Das  Ältertlium  widmete  zwar  den  Krankheiten  der  äusseren  Theile 
des  Ohrs  eine  hinreichende  Fürsorge  ,  die  Fehler  des  eigentlichen 
Gehörorgans  dagegen ,  namentlich  die  verschiedenen  Formen  der  Taub¬ 
heit  begnügte  man  sich  meistens  auf  Abnormitäten  der  „eingebornen 
Luft“  des  inneren  Ohres  zurückzuführen,  welcher  man  seit  Aristo¬ 
teles  die  Vermittelung  der  Schallempfindungen  zuschrieb. 

Die  wissenschaftlichere  Gestalt  der  Ohrenheilkunde  beginnt  erst 
mit  der  genaueren  Anatomie  des  Ohres  im  16ten  Jahrhundert,  mit 
der  Entdeckung  der  Ohrtrompete  durch  Eustaccbi,  welcher  sehr 
bald  die  ferneren  Entdeckungen  über  die  Gehörknöchelchen,  das  La¬ 
byrinth  u.  s.  w.  folgten*).  —  Dennoch  spielte  noch  sehr  lange  der 
„uriQ  iiiq>vr]g“  seine  Rolle,  bis  er  durch  Schellhammer  im  J.  1684 
für  immer  beseitigt  wurde. 

Als  die  Frucht  der  anatomischen  sowohl  als  pathologischen  Ar¬ 
beiten  über  das  Gehörorgan  aus  dieser  Periode  ist  die  Monographie 
Du  Verney’s  zu  betrachten,  dessen  Beschreibung  der  Gehörwerk¬ 
zeuge  noch  jetzt  musterhaft  erscheint,  während  der  pathologische  Ab¬ 
schnitt  seines  Werkes  erst  in  neuerer  Zeit  übertroffen  worden  ist^). 

Zu  Anfang  des  ISten  Jahrhunderts  versprach  die  zuerst  vonGuyot, 
einem  Postmeister,  unternommene  Katheterisirung  der  Eustaccbi’- 
schen  Röhre  (welche  Cleland  durch  die  Einführung  des  Instruments 
durch  die  Nase  verbesserte)  die  wichtigsten  Fortschritte,  und  wirk¬ 
lich  fand  die  Ohrenheilkunde  so  lange,  als  man  die  Pathologie  nach 
der  anatomischen  Ordnung  der  Theile  abzuhandeln  fortfuhr,  eine  un¬ 
gleich  grössere  Pflege ,  als  später  nach  der  Einführung  einer  systema¬ 
tischen  Bearbeitungsweise.  Nichtsdestoweniger  blieb  die  Otiatrie, 
was  sich  aus  der  grossen  Dunkelheit  der  betreffenden  Krankheitser¬ 
scheinungen  leicht  erklärt,  hinter  den  Fortschritten  der  Anatomie 
und  Physiologie  des  Ohres  fortwährend  weit  zurück.  Wenn  aber 
freilich  diese  Verborgenheit  ihres  Objekts  der  Ohrenheilkunde  sehr  hin¬ 
derlich  war,  so  wurde  sie  doch  eben  dadurch  vor  dem  Charlatanis- 
fflus  bewahrt,  wie  er  z.  B.  in  der  Augen-  und  Zahnheilkunde  sein 
verderbliches  Wesen  trieb. 

Unter  den  wenigen  Aerzten  aus  neuerer  Zeit,  welche  der  Oh¬ 
renheilkunde  eine  umfassendere  Thätigkeit  zuwandten,  sind  be¬ 
sonders  SaissyA)  Itard®)  hervorzuheben,  von  denen  na¬ 
mentlich  der  Letztere  als  Begründer  des  gegenwärtigen  Zustandes 
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dieser  Lehre  angesehen  werden  muss.  —  In  der  neuesten  Zeit  hat 
sich  Deleau®)  hauptsächlich  durch  die  umsichtige  Benutzung  des  Ka- 
theterismus  der  Enstacchischen  Röhre  zur  Anwendung  von  arzneilichen 
Dämpfen  grosse  Verdienste  erworben ,  und  unter  den  deutschen  Aerz- 
ten  sind  als  die  bedeutendsten  Vertreter  dieses  Faches  besonders 
Lincke^)  und  Kramer“)  hervorzuheben®). 

1)  Am  Uebersiclitlichsten  finden  sich  diese  Kenntnisse  der  alten  Aerzte 
bei  Celsus.  (Hb.  VI.  c.  7.)  ziisammengestellt.  Vergl.  hierzu  die  äusserst 
dürftige  Anatomie  des  Ohres  bei  demselben  Schriftsteller  (lib.  VIll.  c.  1.). 

2)  S.  oben  §.  367. 

3)  Guichard  Jos.  Dn  Verney,  Traite  de  I’organe  de  Tome  contenant 
la  strnctnre ,  les  usages  et  les  maladies  de  toiites  les  parties  de  l’oreille. 
Par.  1683.  12.  Leid.  1731.  8.  (Vergl.  oben  §.  497.  Note  12.) 

4)  J.  A.  Saissy,  Essai  snr  les  maladies  de  l’oreille  interne.  Par.  1827. 
8.  —  Deutsch ;  Ilmenau,  1829.  8.  Göttingen  j  1829.  8. 

5)  Itard,  Traite  des  maladies  de  roreille  et  de  l’aodition.  Par.  1821. 
2  voll.  8.  Par.  1842.  8.  2  voll.  Deutsch;  Weimar,  1822.  8. 

6)  D  eie  au,  Recherches  pratiques  sur  les  maladies  de  l’oreille  et  sur  le 
developpement  de  Tome  et  de  la  parole  chez  les  sourds-muets.  prem,  par- 
tie.  Par.  1838.  8.  u.  mehrere  and.  Schriften. 

7)  C.  G.  Lincke,  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  und  Beobach¬ 
tungen  aus  dem  Gebiete  der  Ohrenheilkunde.  5  Bde.  Leipz.  1836 — 1841. 
8.  —  Handbuch  der  theoretischen  und  praktischen  Ohrenheilkunde. 
2  Bde.  Leipz.  1837.  1840.  8. 

.  8)  W.  Kramer,  Die  Erkenntniss  und  Heilung  der  Ohrenkrankheiten. 
Berlin ,  1836.  8. 

9)  Vergl.  die  gründliche  und  ausführliche  „Skizze  einer  Geschichte  der 
Ohrenheilkunde“  von  E d  m.  Dann.  Berl,  1834.  8.  (Auch  in  Horn’s 
Archiv  für  med,  Erfahrung.  1834.)  — •  Vergl.  ferner:  J.  H.  Curtis, 
On  the  present  state  of  the  knowledge  bn  the  diseases  of  the  ear. 
2d  edit.  Lond.  1840. —  Lincke,  Handb.  der  Ohrenheilkunde,  2ter  Band, 
Einleitung. 

Die  P  s  y  c  h  i  a  t  r  1  e, 

§.  667, 

Das  Allerthum, 

Für  die  Psychiatrie,  die  schönste  Frucht  der  Wissenschaft  zu¬ 
gleich  und  der  Humanität ,  fällt  die  wichtigste  Epoche  ihrer  Entwicke¬ 
lung  ungleich  mehr  noch  in  die,  neuere  und  neueste  Zeit. 

Für  'die  Pathologie  der  Seelenstörungen  enthalten  die  Schriften 
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der  Allen  nicht  unwichtige  Beiträge.  Bei  Hippokrates  ist  le¬ 
diglich  von  einer  rein  somatischen  Erklärnng  derselben  die  Rede; 
wie  dies  z.  B.  auch  die  Benennung  der  Melancholie  und  die  sprich¬ 
wörtlich  gewordene  Anwendung  des  Helleberus  andeuten  —  Bei 
C  eis  US  findet  sich  insofern  ein  bedeutender  Fortschr^t,  als  derselbe 
die  einzelnen  Formen  der  „Insania,“  die  er  unter  denjenigen  kör¬ 
perlichen  Störungen  anfführt,  welche  nicht  bestimmten  Theilen  zuge- 
schrieben  werden  können,  und  deshalb  gleich  nach  den  Fiebern  ab¬ 
handelt,  genauer  unterscheidet.  Die  Vorschriften  dieses  Arztes  für 
die  somatische  sowohl  als  besonders  die  psychische  Behandlung  Gei¬ 
steskranker  sind  vorzüglich  ^).  —  Auch  bei  A  r  e  t  a  e  u  s,  welchem 
offenbar  reichhaltige  Beobachtungen  in  diesem  Felde  zu  Gebote  stan¬ 
den,  ist  nur  von  körperlichen  Ursachen  der  Scelenslörungen  die 
Rede  ®).  —  Die  bei  Weitem  ausgezeichnetste  Darstellung  der  Gei¬ 
steskrankheiten  aus  dem  Alterlhume  findet  sich  bei  Caelius  Aure¬ 
lian  us,  der  sie  vielleicht  w'iederum  dem  Soranus  von  Ephesus  ent¬ 
lehnte  ^),  und  in  ihr  sowohl  ein  Muster  pathologischer  Darstellung, 
als  auch  therapeutischer  Einsicht  lieferte  ®). 

1)  Unter  den  hierher  gehörigen  Schriften  rergl.  besonders  H.  Nasse, 
De  insania  commentatio  secundum  libros  Hippoeraticos.  Bonn.  1830;  4. 

2)  Gelsus  (lib.  ITI.  e.  18  seq.)  theitt  die  Insania  ein  in  a)  Insania  in 
febribns  (daS  Fieberdelirium) ,  b)  die  fieberlose ,  chronisehe  Insania 
(„Tristitia“,  Melancholie).  —  c)  das  „Genus  insaniae  longissinjum“  zer¬ 
fällt  in  zwei  Unterarten:  a)  „imaginibus,  non  mente  falluntur“  (die 
fixen  Ideen),  ß)  „Consilium  inaanientem  fallit-^  (die  eigentliche  Ver- 
rüektheit). 

3)  Aretaens,  de  cans.  et  net.  diut.  morh.  I.,  5. —  De  curat,  diut.  morh. 
I.  5.  Im  therapeutischen  Theile  des  Textes  sind  mehrere  Lücken, 

4)  S.  oben  §.75. 

5)  Caelins  Aurelianus,  morbor.  ehronio.  lib.  L  e.  5.  et  6,  Die  See¬ 
lenstörungen  zerfallen  in  zwei  grosse  Klassen,  Mania  und  Melancholia, 
deren  Ursachen  bald  körperlich,  bald  geistig  sind.  Die  Anführung  zahl¬ 
reicher  Beispiele  von  fixen  Ideen  beweist  die  reiche  Erfahrung  des  Ver¬ 
fassers.  Die  Therapie  ist  zugleich  somatisch  und  psychisch,  und  er¬ 
klärt  sich  besonders  gegen  jedes  hef!i%  eingreifende  Verfahren,  nament¬ 
lich  gegen  Zwangsmittel. 

§.  668. 

Die,  neuere  Zeit. 

Das  Mittelalter  hat  uns  zwar  manche  Berichte  über  das  Vor¬ 
kommen  von  Seelenstörungen,  selbst  von  fast  epidemischer  Häufig- 
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keit  derselben  '),  von  wissenschaftlicher  Bearbeitung  der  Psychiatrie 
dagegen  auch  kaum  eine  Spur  auftewahrt.  Die  meisten  Fälle  von 
Seelenstörungen  galten  für  die  Folge  dämonischer  und  diabolischer 
Einwirkung,  und  noch  im  17ten  Jahrhundert  bildete  die  Lehre  vom 
Besessenseyn  gin  selten  fehlendes  Kapitel  in  den  pathologischen  Hand¬ 
büchern.  —  Erst  seit  dem  16ten  Jahrhundert  zog  auch  dieser 
Zweig  der  Heilkunde  hin  und  wieder  die  Aufmerksamkeit  der  besse¬ 
ren  Aerzte  auf  sich,  ohne  dass  indess  die  Bemühungen  derselben  für 
den  traurigen  Zustand  der  praktischen  Psychiatrie  von  irgend  erhebli¬ 
chem  Einflüsse  gewesen  wären  ^). 

Der  Ruhm,  zu  der  wissenschaftlicheren  Pflege  der  Psychiatrie 
in  neuerer  Zeit  den  ersten  Anstoss  gegeben  zu  haben ,  gebührt 
mehreren  englischen  Aerzten.  Bereits  Cullen  hatte  die  Seelen- 
störungen  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  näher  untersucht  ^), 
und  nach  ihm  halten  mehrere  Andere,  besonders  Arnold"*)  und 
Crichton^)  den  pathologischen  Theil  dieser  Lehre,  Ersterer 
namentlich  die  pathologische  Anatomie  der  Seelenstörungen,  zum  Ge¬ 
genstände  verdienstlicher  Untersuchungen  gemacht.  In  praktischer 
Hinsicht  ist  jedoch  W.  Perfect  als  der  Urheber  einer  sorgfältige¬ 
ren  Pflege  der  Psychiatrie  in  England  zu  betrachten,  und  zugleich  als 
derjenige,  welcher  diesem  Fache  die  fast  ausschliesslich  somatische 
Auffassung  zngewendet  hat,  welcher  die  englischen  Irrenärzte  bis  auf 
die  neueste  Zeit  huldigen  ®). 

Als  der  eigentliche  Urheber  der  neueren  wissenschaftlichen  Psy¬ 
chiatrie  ist  Phil.  Pinel,  Arzt  am  Bicßtre  zu  Paris,  zu  betrachten. 
Er  war  es,  der  zuerst  diejenigen  Wahnsinnigen,  deren  Zustand  eine 
Bewachung  .nöthig  machte,  der  Gemeinschaft  niedriger  Verbrecher 
und  der  Rohheit  unmenschlicher  Kerkermeister  entriss,  um  sie  der  lie¬ 
bevollen  Pflege  der  Heilkunde  zu  überweisen  ^),  —  Den  würdigsten 
Nachfolger  seiner  Bestrebungen  fand  Pinel  anEsquiroI,  der  sein 
langes  und  segensreiches  Leben  ausschliesslich  dem  Studium  der  See- 
ienstörungen  widmete,  und  sich  besonders  durch  die  Errichtung  der 
ersten  psychiatrischen  Klinik  zu  Paris  (im  J.  1817)  die  grössten 
Verdienste  erwarb  ®). 

1)  S.  oTicn  §.  286. 

2)  z.  B.  Sy  Ivias  de  le  Bo  e  (Opp.  p.  413.  seq.)  und  Felix  Plate r. 
Beide  erklärten  sich  auf  das  Bestimmteste  für  die  psychische  Behand¬ 
lung  der  Irren  und  gegen  die,  -wahrscheinlich  fortwährend  in  unbe¬ 
schränktester  Ausdehnung  angewendeten,  Zwangsmasregeln.  Es  scheint 
allgemein  gebräuchlich  gewesen  zu  seyn.  Geisteskranke,  der  niederen 
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Stände  'wenigstens ,  ohne  Weiteres  in  die  Gefängnisse  za  bringen. 

P  l  a  t  e  r  theilt  die  Seelenstörnngen  ein  in  j  Imbecillitas,  consternatio, 
defatigatio  and  alienatio, 

3)  W.  Gallen,  First  lines  of  fhe  practice  of  pbysict.  S.  ob.  §.  575. 

4)  Th om.  Arnold,  Obserrations  on  the.  natnre,  kinds,  canses  and  pre- 
vention  of  insanity,  lunacy  or  madne^s.  2  voll.  Leiccster,  1782.  1786.  8. 
Lond.  1806.  8. 

5)  Crichton,  An  inqniry  into  the  natnre  and  origine  of  mental  deran- 
gement.  Lond.  1798.  8. 

6)  Will.  Perfect,  Select  cases  in  the  different  species  of  insanity,  lu¬ 
nacy  or  madness.  Lond.  1787.  8. —  Annals  of  insanity.  Lond.  1803.8. 

7)  Phil.  P  i  n  e  I,  Traite  medico  -  philosophiqne  sur  Talienation  mentale. 
Par.  1791.  8.  1801.  8.  1809.  8.  Deutsch:  Wien,  1801.  8.  Vgl.  ob.  §.  636. 

8)  Jean  Etienne  Domin.  Esquirol  (1772  —  1840)  aus  Toulouse, 
zuletzt  Präsident  des  Gesundheitsrathes  zu  Paris  — :  Des  passions  con- 
siderees  comme  canses,  symptömes  et  moyens  curatifs  de  la  manie. 
Par.  1803.  4.  —  Des  etablisscmens  des  alienes  en  France.  Par.  1819. 
8.  —  Traite  pratique  des  maladies  mentales.  2  voll,  ayec  un  atlas  de  27 
planch.  Par.  1838.  8.  —  Deutsch ;  Berl.  1838.  8. 

§.  669. 

la  keinem  Lande  fanden  diese  schönen  und  edlen  Bestrebungen 
einen  so  begeisterten  Anklang  als  in  Deutsöhland.  Hier  sind  als  die 
ersten  und  wichtigsten  Bearbeiter  der  Psychiatrie  Langerraann  und 
Reil  zu  nennen.  Von  diesen  gebührt  dem  Ersteren  unstreitig  das 
Verdienst,  die  Nothwendigkeit  einer  psychischetr  Behandlung  der  Irren 
angeregt  zu  haben  ^),  während  Reil  ^),  welcher  an  dem  Psycholo¬ 
gen  H offbauer,  Prof,  zu  Halle  ^),  einen  rüstigen  Gehülfen  fand, 
auch  diesem  Zweige  der  Pathologie  durch  eine  innige  Verknüpfung 
mit  der  Physiologie  einen  wahrhaft  wissenschaftlichen  Fortschritt  zu 
sichern  suchte.  Deshalb  ist  auch  bei  diesen  vorzüglichen  Aerzten 
von  einem  Streite  der  psychischen  und  somatischen  Theorie  keine 
Rede  mehr. 

Durch  diese  Vorbilder  angeregt  wandten  bald  mehrere  tüchtige 
deutsche  Aerzte,  unter  denen  besonders  Friede.  Nasse,  Prof,  zu 
Bonn  ^),  bervorzuheben  ist,  der  Psychiatrie  ihre  Thäligkeit  zu.  Spä¬ 
terhin  wurde  der  Streit  über  den  somatischen  oder  psychischen  Ur¬ 
sprung  der  Geisteskrankheiten  gerade  in  Deutschland  mit  besonderem 
Eifer,  und  natürlich  häufig  nicht  ohne  grosse  Einseitigkeit  geführt. 
Heinroth,  Prof,  in  Leipzig^),  vertheidigte  sogar,  und  zwar  mit 
grosser  Gewandtheit,  ohne  indess  in  die  mystischen  Üebertreibungen 
dieses  Satzes,  wie  ersieh  bei  Windischmann  und  von  Rings- 
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eis  findet,  zu  verfallen,  die  Lehre  von  dem  Ursprünge  des  Irreseyns 
ans  der  Sünde.  —  Obscbon  alle  diese  Streitigkeiten  noch  nicht  ge¬ 
schlossen  sind,  so  bekennen  sich  doch  die  angesehensten  urd  erfah¬ 
rensten  Irrenärzte,  besonders  Horn,  Groos,  Friedreich,  Ja- 
eobi,  Vering,  Pienitz,  Ideler,  Flemming,  Damerow, 
Roller,  zu  der  Ansicht,  dass  die  Geisleskrankheilen  theils  durch 
ursprünglich  somatische,  theils  durch  psychische  Ursachen  entstehen, 
dass  aber  in  der  ferneren  Entwickelung  dieser  Uebel  in  der  Regel  kör¬ 
perliche  Krankheitszustände  nicht  auszubleiben  pflegen ,  und  dass  nur 
eine  gleichmässig  somatische  und  psychische  Behandlung  zu  einem  er¬ 
freulichen  Ziele  führt. 

Trotz  der  Bemühungen  dieser  Männer  ist  auch  die  Psychiatrie  von 
wissenschaftlicher  Vollkommenheit  noch  weit  entfernt;  vorzüglich  des¬ 
halb,  weil  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  ihr  eine  feste  psycho¬ 
logische  Grundlage  zu  verschaflen.  Dass  diese  nur  von  der  Physiolo¬ 
gie  ausgehen  könne,  wird  allgemein  anerkannt ;  die  letztere  aber  hat 
jetzt ,  wo  sie  ihre  Thätigkeit  noch  durch  die  ganz  rälhselhafte  soma- 
tische  Sphäre  der  Nervenlhätigkeit  in  Anspruch  genommen  sieht,  kaum 
daran  denken  können ,  den  Aeusserungen  des  Seelenlebens  die  nöthige 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  ®). 

1)  Job,  G  o  1 1  f  r.  L  a  n  g  e  r  m  a  n  n  (1768  — 1832)  aus  Maxen  bei  Dresden, 
Anfangs  Jurist,  später  Irrenarzt  zu  Baireuth,  zuletzt  Staatsrath  und 
Chef  des  preussischen  Medicinalwesens,  ein  vielfach  und  namentlich 
auch  um  die  Förderung  der  Thierheilkunde  hochverdienter  Mann  — : 
Diss.  de  methodo  cognoscendi  curandique  animi  morbos  stabilienda. 
Jen.  1797.  8.  —  C.  W.  Ideler  („L  an  g  e  r  m  ann  und  Stahl  als  Be¬ 
gründer  der  neueren  Seelenheilkunde  dargestellt“  Berl.  1835.  8.)  legt 
indess  dieser  Dissertation,  so  wie  den  früheren  Andeutungen  Stahl’s 
offenbar  eine  zu  grosse  Bedeutung  bei.  Langermann’s  Leben  s.  in 
der  genannten  Schrift  IdeleFs. 

2)  Reil’s  Schriften  s.  oben  §.  592.  Note  5. 

S)Joh.  Christoph  Hoffbauer,  Untersuchung  über  die  Krankheiten 
der  Seele  und  die  verwandten  Zustände.  3  Bde.  Halle,  1803.  1807.  8.  — 
Reil  und  Hoffbauer,  Beiträge  zur  Beförderung  einer  Kurmethode 
auf  psychischem  Wege.  2  Bde.  Halle,  1807 — 1812.  8.  —  Die  Psycho¬ 
logie  in  ihren  Hauptanwendungen  auf  die  Rechtspflege.  Halle,  1808.  8. 
1823.  8. 

4)  Fr.  Nasse,  Zeitschrift  für  psychische  Aerzte.  10  Bde.  Leipz.  1818 
—  1830.  8. 

5) Joh.  Chr.  Aug.  Heinrot h,  Lehrbuch  der  Störungen  des  Seelen¬ 
lebens.  2  Bde.  Halle,  1807  — 1812.  8. —  Lehrbuch  der  Anthropologie. 
Leipz.  1822.  8.  1831.  8.  —  Grundzüge  der  Criminal  -  Psychologie,  öder 
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die  Theorie  des  Bösen  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Criminalrechts- 
pflege.  Berl.  1833.  8.  —  Die  Lüge ,  ein  Beitrag  zur  Seelenkrankheits¬ 
kunde.  Leipz.  1834.  8.  —  System  der  psychisch  -  gerichtlichen  Mcdi- 
cin.  Leipz.  IS’io.  8. 

6)  Yergl.  zur  Geschichte  der  Psychiatrie  besonders  folgende  ansführliche 
Schriften:  —  Jo  h.  B  ap  t.  F  r  i  e  dr  e  i  ch,  Versuch  einer  Literaturge¬ 
schichte  der  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Bjrankheiten. 
Würzb.  1830.  8.  —  Systematische  Literatur  der  ärztlichen  und  ge¬ 
richtlichen  Psychologie.  Berl.  1833.  8.—  Ul.  Trelat,  Recherches 
historiques  snr  la  folie.  Par.  1839.  8.  —  Yergl.  Choulant,  Bibi.  hist, 
med.  p.  178. 

Die  Arzneimittellehre. 

§.  670. 

Die  China. 

Die  Arzneimittellehre  war  nach  dem  Sturze  des  Galenischen  Sy¬ 
stems,  welches  in  diesem  Gebiete  seine  festesten  Stützen  errichtet  batte, 
wieder  zu  dem  einfach -empirischen  Standpunkte  des  Hippokratischen 
Zeitalters  zurückgekehrt.  Durch  die  Einführung  zahlreicher  exoti¬ 
scher  Arzneipflanzen  und  chemischer  Präparate  wurde  indess  zwar  der 
Vorrath  wichtiger  Heilmittel,  ungleich  weniger  aber  die  Kenntniss 
ihrer  Wirkungsart  vermehrt.  Dennoch  brachte  der  Fleiss  der  Aerzte 
im  Verlaufe  der  letzten  drei  Jahrhunderte  ein  ansehnliches  empirisches 
Material  ‘zusammen ,  welches  nach  gehöriger  Sichtung  so  lange  unbe¬ 
strittenen  praktischen  Werth  behält,  als  die  physiologische  Begründung 
der  Heilmittellehre  eine  Aufgabe  der  Zukunft  bleibt. 

Aus  der  Unzahl  der  seit  dem  16ten  Jahrhundert  eingeführten  Arz¬ 
neien  verdienen  nur  wenige  eine  nähere  historische  Berüc.ksichligung ; 
unter  ihnen  vorzüglich  die  China  und  die  Ipecacuanha  *). 

Im  Jahre  1638  wurde  die  Gemahlin  des  Grafen  C  i  n  c  h  o  n  ,  Vice- 
königs  von  Peru ,  von  einem  hartnäckigen  Wechselfieber  durch  die 
Chinarinde  befreit.  Der  Arzt  des  Vicekönigs ,  Juan  del  Vego, 
brachte  im  Jahre  1640  eiue  Quantität  China  mit  nach  Spanien,  wo¬ 
selbst  dieselbe  bald  Freunde ,  aber  auch  erbitterte  Gegner  fand.  Spä¬ 
ter  wurden  die  Jesuiten  eifrige  Beschützer  derselben ,  aber  schon  die¬ 
ser  Umstand,  so  wie  der  gebräuchliche  jNTame  ,,Cardinalpulver“  2) 
reichten  hin,  um  das  neue  Mittel  den  Protestanten ,  — unzweckmässige 
Anwendung,  Verfälschung  u.  s.  w. ,  um  dasselbe  den  Aerzten  ver¬ 
dächtig  zu  machen.  Erst  um  das  Jahr  1654  wurde  die  China,  beson¬ 
ders  durch  Sydenham’s,  Morton’s  u.  m.  A.  Empfehlungen  allge- 
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mein  bekannt.  In  Italien  dagegen  bekämpften  die  Galenisten  ihre  An¬ 
wendung  noch  im  Jahre  1661  mit  allen  Waffen  der  Dialektik  und  des 
Auctoritätenglaubens,  und  auch  in  Deutschland  wurde  ihr  allgemeiner 
Gebrauch  durch  die  Einwürfe  Stahl’s  verzögert^).  —  Einer  der 
grössten  Lobredner  der  China  wurde  Ramazzini;  ja  dieser  ist 
fast  der  Einzige,  welcher  die  Bedeutung  dieses  Mittels  für  die  gänz¬ 
liche  Umgestaltung  der  bisherigen  Galenischen  Fieberlehre  klar  er¬ 
kannte  ^). 

Die  Galenische  Humoralpathologie  hatte  das  Wechselfieber  patho¬ 
logisch  und  therapeutisch  mit  den  übrigen  Fiebern  zusammengestellt. 
Trotz  der  schlechten  Erfolge  der  entsprechenden  Behandlung  hielt  man 
doch  fortwährend  an  derselben  fest,  da  sie  aus  der  gangbaren  Fieber- 
iheorie  nothwendig  hervorging.  Die  Galenisten  erkannten  nur  zu  gut 
die  Gefahr,  welche  ihrer  ganzen  wissenschaftlichen  Existenz  aus  einem 
Mittel  erwuchs  ,  durch  welches  das  Fieber  zu  einem  blossen  Symptome 
hinabsank.  Um  so  eifriger  nahmen  die  Chemiatriker  die  China  in 
Schutz ,  da  es  ihnen  wenig  Mühe  machte ,  derselben  die  mannigfaltig¬ 
sten  gegen  die  verschiedensten  Fehler  der  Säfte  gerichteten  Eigeiir 
schäften  anzudichten. 

Dennoch  hatte  die  Einführung  der  China  durchaus  nicht  den  gan¬ 
zen  von  Sydenham  und  Ramazzini  erwarteten  Erfolg ;  es  blieb 
im  Ganzen  bei  der  Galenischen  Fieberlehre,  und  noch  in  der  neuesten 
Zeit  ist  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  weit  entfernt,  die  durch¬ 
greifende  Bedeutung  der  Entdeckung  der  Chinarinde  für  die  wichtig¬ 
sten  Theile  der  Pathologie  und  Therapie  mit  der  Klarheit  Ramaz- 
zini’s  zu  würdigen. 

ly  Vergl.  die  sehr  ausführliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  hei 
Sprengel,  IV.  513.  ff. 

2)  Vom  Cardinal  de  L  u  g  o,  welcher  es  Mazarin  für  den  Wechselfie- 
her-kranken  Ludwig  XIV.  empfahl.  Bis  dahin  hiess  die  China 
„Pulvis  comitissae.“ 

3)  S.  oben  §,  554. 

4)  ,,Profecto  postquara  hujus  remedii  usus  innotuit,  et  praemissis  justis  pur- 
gationibus,  non  semet  tantum,  ut  olim,  sedplures  ad  dies  exhihere  coeptus, 
donec  febrile  miasma  fuerit  penitus  exantlatum,  talem  circa  febrinm 
doctrinam  ac  illam  curandi  methodum  factaiu  fuisse  mutationem  fateri 
oportet,  qualem  in  re  militari  post  inventnmpulverem  pyrium  omiies  norunt. 
—  In  hujus  divini  remedii  laudes  non  etfiindar ,  cum  se  ipsnm  satis  com- 
mendet.  Hariolari  tarnen  licet  ex  admiianda  hujus  corticis  virtute,  febris 
naturam  medullitus  aliquando  erutura  iri.  —  Quod  si  unquam  favore  nu- 
ininum  et  commiseratione  qua  solent  in  res  huinanas  aliud  majoris  ener- 
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giae  febrifiigum  reperire  daretnr,  qnod  eadem  secnritate,  qua  peruvia¬ 
na«  certes;  periodlca«  «anat,  reliquas  febres,  quas  synocha«  et  continen- 
tes  vocant,  «anandi  facultate  polieret,  jam  ilüiis,  qnod  Hipprocrates  in 
Totis  habuit,  essemus  compotes,  nimirnm  quod  invenire  aliquid  eonim, 
qnae  nondum  inventa  snnt,  et  quod  notuin  quam  occultiim  esse  praestat, 
sit  scientiae  opiis  et  Votum.“  Hamazzini,  cönstit.  Mntinens.  p.  53.  54. 

Noch  Johann  Kanold,  Arzt  zu  Breslau ,  erklärte  1729  auf  «ei¬ 
nem  Todesbette ,  dass  er  lieber  sterben ,  als  durch  ein  seinen  Grund¬ 
sätzen  so  durchaus  widerstreitendes  Mittel  genesen  wolle. 

§.  671. 

Die  Ipecacuanha. 

Von  kaum  geringerer  Wichtigkeit  wurde  die  Einführung  der 
Ipecacuanha^).  Die  seither  gebräuchlichen  Brechmittel  waren 
meist  von  äussersl  heftiger  Wirkung,  z.  ß.  Asenikpräparate  (Auri¬ 
pigment)  oder  Mineralkermes  ®).  Da  dem  Gebrauche  jener  Brech¬ 
mittel,  namentlich  in  den  ihre  Anwendung  so  oft  erfordernden  typhö¬ 
sen  Fiebern,  fast  stets  die  grösste  Schwäche  folgte,  so  warnten  die 
meisten  Aerzte  mit  Recht  aufs  Nachdrücklichste  vor  denselben.  — 
Zwar  machte  Martin  Ruland  um  die  Mitte  des  löten  Jahr¬ 
hunderts  seine  (dem  Vinum  Huxhami  ähnliche)  ,,Aqua  Benedicta“ 
bekannt,  indessen  entsprach  auch  dieses  Mittel  nicht  allen  voo  der 
Anwendung  der  Brechmittel,  namentlich  bei  typhösen  Fiebern  ge¬ 
hegten  Erwartungen.  —  Um  so  schnelleren  Eingang  fand  die  Ipe¬ 
cacuanha  ,  welche  zuerst  als  Specißcum  gegen  die  Ruhr  empfoh¬ 
len  wurde,  dann  vorzugsweise  als  Brechmittel  in  Gebrauch  kam, 
und  als  solches  eine  beträchtliche  Verbesserung  bei  Behandlung  vieler 
fieberhaften  Krankheiten  herbeigeführt  hat. 

1)  Le  Gras,  ein  französischer  Arzt,  brachte  die  Ipecacuanha  zuerst  im 
J.  1672  aus  Brasilien  nach  Frankreich,  aber  erst  seit  1686  wurde  die¬ 
selbe  durch  Helvetius,  welcher  sie  als  Speeiheum  der  Ruhr  für 
1000  Louisd’or  an  Ludwig  XIV.  verkaufte,  bekannt. 

2)  Die  ältesten  griechischen  Aerzte  bedienten  sich,  um  Brechen  zu  erre-r 
gen,  im  Ganzen  sehr  milder,  meist  pflanzlicher  Mittel.  (S.  oben  §.  37.) 
Die  üppigen  Römer  der  Kaiserzeit  waren  reich  an  Brechmitteln  von  so 
milder  Beschaffenheit,  dass  deren  Gebrauch  während  ilirer  schwelgeri¬ 
schen  Gelage  die  sofortige  Rückkehr  zu  den  Genössen  der  Tafel  erlaubte. 

§.  672. 

Quecksilber.  —  Arsenik.  —  Spiessglanz.  —  Blei.— 
Schierling. 

Unter  den  seit  dem  Anfänge  des  17ten  Jahrhunderts  allgemeiner 
angewendeten  metallischen  Arzneien  sind  zunächst  die  Quecksilbermittel 
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hervorzuheben.  Die  Alten  wendeten  das  Quecksilber,  von  dessen  Prä¬ 
paraten  ihnen  fast  nur  der  Zinnober  bekannt  war,  innerlich  niemals  an, 
und  noch  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Syphilis  wurde  dasselbe  le¬ 
diglich  äusserlich  gebraucht.  -Indess  bediente  man  sich  innerlich  be¬ 
reits  sehr  früh  des  leicht  darzustellenden  rothen  Präcipitats.  —  Die 
Vorzüge,  w'elche  das  Guajak  vor  den  unregelmässigen  Quecksilber¬ 
kuren  jedenfalls  hatte,  verdrängte  die  letzteren  bis  zu  Ende  des 
löten  Jahrhunderts.  Seit  dieser  Zeit  kehrte  man  zu  einer  zweck- 
massigeren  Anwendung  des  Quecksilbers  zurück,  und  bediente  sich 
hierbei  besonders  des  Präcipitats  und  des  Calomers  ^).  —  Durch 
van  Swieten  wurde  der  Sublimat  in  die  Therapie  der  Syphilis 
eingeführt;  indess  fand  derselbe  mit  Recht  bald  zahlreiche  Gegner, 
und  in  der  neueren  Zeit  muss  als  das  wichtigste  der  antisyphilitischen 
Quecksilberpräparate  noch  immer  der  rothe  Präcipitat  angesehen  wer¬ 
den,  obschon  auch  sein  Ansehen  durch  die  grossen  Erfolge  der.  so¬ 
genannten  einfachen  Behandlung  und  besonders  der  lodpräparate  be¬ 
trächtliche  Stösse  erlitten  hat. 

Des  Arseniks  bediente  sich  das  Volk  seit  alter  Zeit  als  eines 
kräftigen  Fiebermittels.  Durch  Fowler,  Lefebure,  Baseilhac 
(Frere-Come)  u.  e.  A.  wurden  auch  die  Aerzle  mit  diesem  he¬ 
roischen  Mittel,  und  besonders  mit  den  Erfolgen  seiner  äusseren  und 
inneren  Anwendung  beim  Krebs  näher  bekannt. — ■  Nächstdem  ver¬ 
dient  die  Einführung  der  Spiessglanzpräparate  besonders  des,  von 
Myn sicht  (um  1630)  erfundenen  Brechweinsteins,  so  wie 
der  seit  Goulard  (um  1750)  auch  innerlich  angewendeten  Blei¬ 
präparate  hervorgehoben  zu  werden. —  Vorzüglich  wichtig  wurde 
sodann  die  Einführung  des  Schierlings  und  einiger  anderer  Nar¬ 
kotika  durch  Störck,  hauptsächlich  auch  wegen  der  heftigen  des¬ 
halb  entbrannten  Kämpfe  ^). 

1)  S.  oben  §.  309  ff. 

2)  S.  oben  §.  421. 

3)  S.  das  Nähere  bei  Hecker,  Gesch.  der  neueren  Heilkunde  S.  459  fF. 
• —  S.  oben  §.  631  ff.  —  Zu  diesem  ganzen  Abschnitte  vergl.  Spren¬ 
gel  V,  692.  ff. 

§.  673. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert. 

Die  Fortschritte  der  Pharmakologie  überhaupt  und  im  neunzehn¬ 
ten  Jahrhundert  insbesondere  müssen  unter  einem  doppelten  Gesichts¬ 
punkte  aufgefasst  werden  ,  unter  dem  chemisch  -  pharmaceutischen  und 
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dem  physiologisch -Iherapeutisehen,  In  ersterer  Hinsicht  hat  die  Ge¬ 
schichte  dnrchans  nur  Erfreuliches  zu  berichten.  An  der  Hand  der 
mit  raschen  Schritten  vorwärts  eilenden  Chemie  ist  der  Arzneimittel- 
vorrath  mit  vielen  neuen,  reineren  und  kräftigeren  Präparaten  be¬ 
reichert  worden.  Dies  gilt  vorzüglich  von  den  anorganischen  Kör¬ 
pern,  vor  Allem  von  den  Salzbildern  und  ihren  Verbindungen,  dann 
von  den  Alkaloiden  der  Narkotika  und  mehrerer  anderer  Substanzen, 
deren  erste  Kenntniss  wir  Sertürner  verdanken^),  welchem  als¬ 
dann  Pelletier,  Caventou,  Geiger  u.  v.  A.  eifrig  nächfolgten. 
—  Die  vormals  häufig  sehr  zusammengesetzten  Arzneiverordnungen 
haben  einfacheren  Platz  gemacht;  ein  Fortschritt,  an  welchem  die 
Homöopathie  wesentlichen  Antheil  hat. 

Ungleich  geringer  dagegen  waren  bis  auf  die  neueste  Zeit  die 
Fortschritte  des  physiologisch -therapeutischen  Theils  der  Pharmakolo¬ 
gie.  Von  den  meisten  Arzneien  - war  nichts  als  ihre  endliche  gün¬ 
stige  Wirkung  in  bestimmten  Krankheitsrällen  empirisch  bekannt, 
übrigens  war  fast  Alles  beliebigem  Glauben  und  Meinen  anheimgege¬ 
ben,  und  gerade  auf  diesem  Gebiete  wiederholten  sich  nicht  allein 
alle  Willkürlichkeiten  des  herrschenden  Vitalismus,  der  Sölidar-  -und 
Humoralpalhologie ,  sondern  sie  traten  gerade  hier  greller  als  irgend 
sonst  wo  hervor. 

Mitscherlich  d.  J,,  Prof,  zu  Berlin,  hat  das  grosse  Ver¬ 
dienst,  der  Erste  gewesen  zu  seyn,  welcher  diesem  betrübten  Zu¬ 
stande  ein  Ende  zu  machen  versuchte.  Das  vorzügliche  Lehrbuch 
der  Arzneimittellehre  und  mehrere  andere  Arbeiten  dieses  Arztes  ver¬ 
folgen  die .  schwierige  Aufgabe,  theils  zunächst  die  mit  den  Heilmitteln 
selbst  im  Organismus  vorgehenden  Veränderungen,  ihre  Verbindun¬ 
gen  mit  den  flüssigen  und  festen  Stoffen  desselben,  theils  die  anato¬ 
mischen  und  physiologischen  Zustände  zu  erforschen,  welche  sich  auf 
diese  Weise  ergeben,  und  erst  hieraus  die  Heilkräfte  der  Arzneien 
gegen  die  einzelnen  Krankheitszustände  abzuleiten.  Die  zahlreichen 
und  umsichtigen  Versuche  Mitcherlich’s  haben  in  dieser  Hinsicht 
bereits  zu  den  wuchtigsten  Resultaten  geführt,  und  z.  B.  über  die 
Wirkung  der  Blei  - ,  der  Kupfer  -  und  Ammoniumpräparate ,  der  Al¬ 
kalien  und  Mittelsalze  u.  s.  w.  das  grösste  Licht  verbreitet 

1)  Die  Entdeckung  des  ersten  narkotischen  Alkaloids,  des  Morphiums, 
durch  Fr.  Sertürner,  Ai'zt  und  Apotheker  zu  Hameln,  fällt  in  das 
Jahr  1804. 

2)  C.  G.  Mitscherlich,  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre.  2  Bde.  Berl. 

,  1837.  1843.  8.  (Noch  unbeendigt.) 
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§.  674. 

Heilquellenlehre.  —  Wasserheilkunde. 

Der  Gebrauch  der  einfachen  kalten  und  warmen  Bäder  sowohl 
als  der  Trinkkuren  und  Mineralquellen  war  im  Allerthum  ausseror¬ 
dentlich  verbreitet,  und  ging  von  demselben,  besonders  seit  den  Kreuz¬ 
zügen,  auf  das  Mittelalter  über.  Die  Anfänge  einer  eigentlich  wis¬ 
senschaftlichen  Heilquellenlehre  aber  fallen  mit  denen  der  Chemie  zu¬ 
sammen,  und  knüpfen  sich  hier  besonders  an  die  Namen  Paracel¬ 
sus,  Helmont  und  Libavius  ^).  Zu  den  verdienstvollsten  Be¬ 
gründern  der  wissenschaftlichen  Pegologie  gehören  Robert  Böyle 
und  Martin  L  i  s  t  e  r  ^) ,  so  wie  der  um  die  Kenntniss  der  Heil¬ 
quellen  seines  Vaterlandes  hochverdiente  Schwede  Hjärne.  Indesss 
wurden  dieselben  fortwährend  fast  nur  vom  Volke  in  bedeutenderem 
Umfange  benutzt,  und  erst  seit  Fr.  Hoffmann’s  kräftigen  Hinwei¬ 
sungen  wandten  auch  die  Aerzte  denselben  die  gebührende  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  ^).  Aber  gerade  auf  diesem  Gebiete  wurden  eigentliche 
Fortschritte  durch  die  vitalistische  Lehre  am  längsten  vereitelt,  indem 
man  sich  vorzüglich  hier  für  berechtigt  hielt,  von  ,, organisch  beleb¬ 
ten  Ausflüssen  des  lebendigen  Erdorganismus“  zu  sprechen,  und  da¬ 
mit  wohl  gar  eine  besondere  Höhe  wissenschaftlicher  Einsicht  erreicht 
zu  haben  glaubte.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  bat  sich  auch  dieser 
Theil  der  Heilmittellehre  von  derartigem  gröberem  und  feinerem  my¬ 
stischen  Beiwerk  befreien  können,  und  besonders  gebührt  der  Fami¬ 
lie  Slruve,  welche  zuerst  und  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  die 
künstliche  Nachbildung  der  Heilquellen  unternahm  ,  in  praktischer, 
in  theoretischer  Hinsicht  aber  den  Bemühungen  Vetter’s  das  V^er- 
dienst  einer  gänzlichen  Umgestaltung  dieser  wichtigen  Lehre. 

Mit  kurzen  Worten  ist  endlich  noch  der  Wasserheilkunde  zu 
gedenken. —  Der  innere  und  äussere  Gebrauch  des  kalten  Wassers 
ist  schon  mehrmals  als  Universalheilmittel  gepriesen  worden.  Bereits 
Asklepiades  erwarb  sich  einen  auf  seine  Vorliebe  für  das,  kalte 
Wasser  bezüglichen  Beinamen®),  besonders  aber  erregten  gegen  das 
Ende  des  18ten  Jahrhunderts  die  Wasserkuren  Hahn’s,  eines  schle¬ 
sischen  Arztes,  das  grösste  Aufsehen Ferner  hatten  bereits  Cur- 
rie,  Frölich  von  Frölichsthal,  Horn,  Hufeland  u.  e.  A. 
die  grossen  Erfolge  der  äusserlichen  Anwendung  des  kalten  Wassers, 
besonders  bei  fieberhaften  und  vor  Allem  bei  akut  -  exanthemadschen 
Krankheiten  hervorgehoben.  Indess  blieb  Alles  dies  hinter  dem  Auf¬ 
sehen  zurück,  welches  in  neuester  Zeit  Vincenz  Priessnitz  zu 
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Gräfenberg  in  Schlesien  durch  die  von  ihm  erfundene  Methode  der 
Kaltwasserkuren  erregte.  In  kurzer  Zeit  entstanden  zahlreiche  ähn¬ 
liche,  theils  ebenfalls  von  Laien,  theils  von  Aerzten  verwaltete  An¬ 
stalten,  welche  die  Heilkunde  im  eigentlichen  Sinne  mit  einer  zwei¬ 
ten  Sündfluth  zu  bedrohen  schienen :  aber  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
fängt  man  an,  auch  dieses  Kapitel  der  Heilmittellehre  in  den  Kreis 
nüchterner  wissenschaftlicher  Untersuchung  zu  ziehen  *). 

13  S.  oben  §.  412.  §.  424. 

2)  S.  oben  §.  507.  n.  §.  560. 

33  S.  oben  §.  545.  —  Unter  den  deutschen  Bädern  wurden  zuerst  Aachen, 
das  Wiesenbad  bei  Annaberg,  Baden-Baden,  Baden  bei  Wien,  Karlsbad, 
Eger,  Kissingen,  Liebenstein,  Pfeifers ,  Pyrmont ,  Schwalbach ,  Spaa 
(welches  so  berühmt  wurde,  dass  das  Wort  „Sjja’s“  als  Bezeichnung  von 
Heilquellen  überhaupt  in  die  englische  Sprache  überging3,  Teplitz, 
Wildbad  und  viele  andere  zweiten  Ranges  der  Gegenstand  vielfacher 
TJntersnchungen  und  zahlreicher  Schriften.  S.  das  Nähere  bei  Spren¬ 
gel,  IV.  548  ff.  und  besonders  die  vorzügliche  Geschichte  dieses  Ge-r 
genstandes  bei  Vetter  (s.  unten  Note  5-3  erste  Aull.  Bd.  I.  S.  1  — 122, 

43  Fr.  Ad.  A.  Struve,  Ueber  die  Nachbildung  der  natürlichen  Heil¬ 
quellen.  2  Hefte.  Dresden,  1824.  1826,  8.  —  Vergl.  oben  §.  476.  Note  4. 

53  A.  Vetter,  Theoretisch  -  praktisches  Handbuch  der  Heilquellenlehrc. 
2  Bde.  Berl.  1838.  8.  1845.  8. 

6)  S.  oben  §.  70. 

73  Joh.  Sigm.  Hahn,  Unterricht  von  der  wunderbaren  Heilkraft  des 
frischen  Wassers.  (1.  Aufl.  1770.  8.3  5.  Aufl.  von  O  e  r  t  e  1.  Ilmenau, 
1833.  8.  Nürnb.  1834.  8. 

83  In  dieser  Hinsicht  verdient  besonders  E.  Hallmann,  Ueber  eine  zweck¬ 
mässige  Behandlung  des  Typhus.  Als  Beitrag  zur  wissenschaftlichen 
Begründung  der  Wasserheilkunde.  Berl.  1844.8.—  die  rühmlichste  Er¬ 
wähnung.  —  Vergl.  auch  E.  F.  C.  Oertel,  Geschichte  der  Wasserheil¬ 
kunde  von  Moses  bis  auf  unsere  Zeiten.  Leipzig,  1835.  8.  —  B.  H  i  r- 
schel,  Hydriatica,  oder  Begründung  der  Wasserheilkunde  auf  wissen¬ 
schaftliche  Principien ,  Geschichte  und  Literatur.  Leipz.  1840.  8.  — • 
C  h  o  u  1  a  n  t ,  1.  c.  p.  159.  R  o  s  e  n  b  a  u  in,  1.  c.  p.  54. 

Die  Staatsarzneikunde. 

§.  675. 

Das  Alterlhum.  —  Kaiser  Carl  V. 

Die  ersten  Spuren  der  Benutzung  medicinischer  Kenntnisse  für 
die  Staatszwecke  verlieren  sich  bis  in  das  früheste  Alterthum  ^3v 
Zugleich  geht  aus  diesen  Nachrichten  auch  hervor,  dass  der  medici- 
nisch- polizeiliche  Theil  der  Staatsarzneikunde  wahrscheinlich  noch 
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früher  als  der  medicinisch  -  gerichtliche  in  Betracht  kam,  obschon  der 
letztere  seiner  Natur  nach  frühere  Anfänge  einer  systematischen  Aus¬ 
bildung  nachweisen  kann.  Eine  einigermaassen  geordnete  Ausbildung 
dieses  Verhältnisses  findet  sich  indess  erst  in  der  römischen  Kaiser¬ 
zeit  ,  theils  in  dem  Institute  der  Archiatri  populäres  ^),  theils  in  dem 
Einflüsse,  welchen  die  Geselzgehung  des  Justinian  der  Heilkunde  in 
Bezug  auf  die  Entscheidung  rechtlicher  Fragen  gestattete.  —  Deut¬ 
liche  Beweise  eines  ähnlichen  Einflusses  finden  sich  auch  in  den  Ge¬ 
setzbüchern  der  Ostgothen®)  und  Kaiser  Friedrich’s  II.  ^).  — 
Von  einem  nur  einigermaassen  sorgfältigeren  Anbau  der  hierher  ge¬ 
hörigen  Lehren  konnte  indess  vor  der  Ausbildung  eines  durchaus  ge¬ 
sicherten  Rechtszustandes  nicht  die  Rede  seyn,  und  deshalb  beginnt 
die  wissenschaftliche  Periode  der  Staatsarzneikunde  erst  mit  der  Ein¬ 
führung  der  peinlichen  Halsgerichtsordnung  Kaiser  Car  Ts  V.  im 
Jahre  1532.  Jedoch  entwickelte  sich  aus  dieser  und  andern  gesetz¬ 
lichen  Einrichtungen  nur  sehr  allmälig  eine  sorgfältigere  Pflege  der 
Staatsarzneikunde ,  und  die  selbstständige  und  systematische  Ausbil¬ 
dung  derselben  ist  durchaus  die  Frucht  der  neueren  Zeit, 

1)  Vergl.  oben  §.  133. 

2)  Vergl.  oben.  §.  131  ff. 

3)  S.  oben  §.  293. 

.  4)  S.  oben  §.  219  ff. 

§.  676. 

Fortunatus  Fidelis.  —  Paul.  Zacchias.  —  Joh.  Bohn.  — 
Teichmeyer.  —  Hebenstreit.  —  Plalner.  —  Pyl-  — 
Metzger.  —  Ad.  Henke. 

Die  erste  selbstständige  Bearbeitung  der  Staatsarzneikunde :  findet, 
sieh  bei  Fortunatus  Fidelis,  Arzt  zu  Palermo  ^) ,  und  Paulus 
Zacchias,  päpstlichem  Leibarzt  und  Consulent  der  Ruota  romana ^), 
von  denen  das  sehr  umfängliche  Werk  des  Letzteren  dem  Aberglau¬ 
ben  der  Zeit  noch  die  vollste  Berücksichtigung  zuwendet.  —  Die 
frühesten  hierher  gehörigen  Arbeiten  deutscher  Schriftsteller,  z.  B.  von 
Paul  Ammann,  Prof,  zu  Leipzig®),  sind  eben  so  unbedeutend, 
wie  die  einiger  anderer  Aerzte  des  17ten  Jahrhunderts. 

Die  grössten  Verdienste  um  die  eigentlich  wissenschaftliche  Be¬ 
arbeitung  der  Sfaatsarzneikunde  erwarb  sich  der  auch  als  Physiolog 
hochverdiente  Job.  Bohn,  Prof,  zu  Leipzig,  durch  zwei  wichtige 
und  lange  Zeit  die  Grundlage  dieses  Faches  bildende  Schriften^).  — ■ 
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Von  nun  an  fand  besonders  der  gerichtlich -medicinische  Theil  der 
Staatsarzneikande ,  hauptsächlich  in  Deutschland,  in  dessen  Staaten 
die  Rechtspflege  den  höchsten  Grad  formeller  Ausbildnng  erhielt,  zahl¬ 
reiche  und  tüchtige  Bearbeiter,  von  denen  Teichmeyer,  Prof, 
zu  Jena  ®),  Hebenstreit®),  Platner^),  ProfF.  zu  Leipzig, 
Pyl,  Prof,  zu  Berlin®),  und  Metzger,  Prof,  zu  Königsberg®), 
als  die  bedeutendsten  hervorzuheben  sind.  Unter  den  mit  vorzüg¬ 
licher  Ausführlichkeit  behandelten  Gegenständen  aber  sind  besonders 
die  Lehren  von  der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  und  von  der  Lun¬ 
genprobe  zu  erwähnen.  , 

Die  gerichtliche  Medicin  verdankt  den  hohen  Grad  der  Ausbildung, 
dessen  sie  sich  gegenwärtig  vorzüglich  in  Deutschland  erfreut,  haupt¬ 
sächlich  den  ausgezeichneten  Leistungen  von  Adolph  Henke,  Prof, 
zu  Erlangen ,  dessen  allgemein  bekanntes  klassisches  Lehrbuch  sich 
namentlich  dadurch  auszeichnet,  dass  es  bei  der  Untersuchung  der  ein¬ 
zelnen  Fragen  den  rechtlichen  Zweck  derselben  auPs  Schärfste  in’s 
Auge  fasst  ^®).  Ausserdem  haben  sich  aber  auch  viele  andere  Aerzte, 
z.  B.  Mende,  Fahner,  Wildberg,  Bernt,  Schürmayer, 
Hergt  u.  V.  A.  bedeutende  Verdienste  um  dieses  wichtige  Fach  er- 
W'orben  ^^). 

1) For(:unatus  Fidelis  (1550 — 1630),  De  relationilms  medicorum 
libri  qnatuor,  in  quibns  ea  oinnia,  quae  in  forensibus  ac  publicis  causis  a 
medicis  referri  solent,  plenissime  traduntur.  Fanorm.  1602.  4.  Venet.  1617. 
4.  Lips.  1674.  12.  (ed.  P.  Ammann.)  1679.  8. 

2)  Paul.  Zacchias  (1584  — 1659),  Quaestiones  medico  -  legales,  in  qni- 
bus  omnes  eae  materiae  medicae,  quae  ad  legales  facuUates  yidentur 
pertinere,  proponuntnr,  pertiactantur ,  resoivnntur.  Lips.  1630.  8.  (?) 
Amst.  1651.  fol.  Avinion.  1660.  1661.  fol.  Francof.  1666.  foL  1688.  fol. 
1701.  fol.  Lugd.  1674.  fol.  1701.  fol.  1726.  fol.  Norimb.  1726.  fei.  Venet. 
1737.  fol. 

3)  Paul  Ammann  (1634 — 1691),  Medicina  critica  decisoria,  cum  cen- 
turia  casnum  medicinaliiim  in  conciiio  faciiltatis  medicae  Lipsiensis  an- 
tehac  resolutornm  etc.  Erf.  1670.  4.  Stade  1677.  4.  Lips.  1693.  —  Pra¬ 
xis  yulnerum  letalium.  Francof.  1701.  8.  u.  s.  w.  Vgl.  Haller,  Bibi, 
med.  pr.  III.  92. 

4)  Job.  Bo hn,  De  renunciatione  Yulnerum  seu  yulnerum  letbalium  exa- 
men.  Lips.  1689.  8.  1711.  4.  1755.  8.  Amst.  1710.  12.  —  Diss.  de  officio 
medici  duplici ,  clinico  nimirum  et  forensi.  Lips.  1704.  4.  —  Vergl. 
oben  §.  486.  —  Haller,  1.  c.  IH.  87.  seq. 

5)  Herrn.  Friedr.  Teichmeyer  (1685—1746),  Institutiones  medici- 
nae  legalis  Tel  forensis.  Jen.  1723.  4.  1735  —  1740.  4.  1762  —  1767.  4.  — 
Vergl.  Haller,  1.  c.  IV.  411.  seq. 
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6)  Job.  Ernst  Hebenstreit  (1703  —  1757),  Anthropologia  forensis, 
sistens  medici  circa  reinpublicam  causasque  dicendi  oßlcium.  Lips.  1751. 
4.  1753.  8.  u.  mehrere  andere  Schriften.  —  Vergl.  unten  §.  680.  — 
Job.  Ernst  Hebenstreit  ist  nicht  mit  Ernst  Benj.  Gottl. 
Hebenstreit  (1758  — 1803)  ,  Prof,  zu  Leipzig,  zu  Terwecbscln,  wel¬ 
cher  sich  ebenfalls  als  Schriftsteller  über  medicinische  Polizei  bekannt 
machte. 

7)  Ernst  Platner,  Quaestiones  medicinae  forensis,  Particulae  43.  Lips. 
1797  —  1818.  (Gesammelt  in;  E.  Platner,  Opusciila  academica.  Ed  C. 
G.  Neuraann.  Berol.  1824.  8.  und:  E.  Platner,  Quaestiones  medi¬ 
cinae  forensis,  ed.  L.  Choulant.  Lips.  1824.  8.)  Deutsch:  von  H  e- 
drich.  Leipz.  1820.  8.  —  S.  oben  §.  555. 

8)  Joh.  Th.  Pyl  (1749  —  1794),  Aufsätze  und  Beobachtungen  aus  der 
gerichtlichen  Arzneiwissenschaft.  8  Bde.  Berl.  1783  — 1791.  8.  1810.  8. 
Repertorium  für  die  öffentliche  und  gerichtliche  Arzneiwissenscbaft. 
3  Bde.  1790  —  1793.  8.  u.  m.  a.  Sehr. 

9)  Joh.  Dan.  Metzger  (1739 — 1805),  Gerichtlich -medicinische  Beob¬ 
achtungen.  2  Bde.  Königsb.  1778  — 1780.8.  —  Vermischte  raed.  Schrif¬ 
ten.  2  Bde.  Königsb.  1781.  1782.  8,  —  Kurzgefasstes  System  der  ge¬ 
richtlichen  Arzneiwissenschaft.  Königsb.  ii.  Leipz.  1793  8.  1798.  8.1805. 
8.  —  Gerichtlich  -  medicinische  Abhandlungen.  Königsb.  2  Bde.  1802 
—  1804.  8.  4te  Aufl. ;  1817.  8.  5te :  1820.  8.  —  Vergl.  Biogr.  med. 

10)  Adolph  Henke  (1775  — 1843) ,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medi- 
cin.  Beilin,  1812.  8.  Neunte  Aufl. :  Berl.  1838.  8.  —  Abhandlungen  ans 
dem  Gebiete  der  gerichtl.  Med.  4  Bde.  Bamb.  1815  — 1820.  8.  Bamb.  u. 
Leipz.  1822 — -1830.  8.  —  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde.  Erlang. 
1821  ff.  8.  Nach  Henkels  Tod  fortgesetzt  von  S.iebert. —  Vergl. 
Henke’s  Leben  von  Riid.  Wagner.  Erlang.  1844.  8. 

11)  Zur  Geschichte  der  gerichtlichen  Medicin  vergl.  ausser  Sprengel 
und  der  Einleitung  zu  Henke’s  Lehrbuch  — :  Ko  pp,  Skizze  einer 
Geschichte  der  gerichtlichen  Arzneikunde.  In  dessen  Jahrbüchern  der 
Staatsarzneikunde.  (Frankf.  1808  — 1818.  10  Bde.)  Bd.  I.  S.  176.  ft‘.  — 
Besonders:  Men  de,  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  (5 Bde.  Leipz. 
1819  -  1829.  8.)  Bd.  1.  S.  1  —  466. 

§.  677. 

Die  medicinische  Polizei. 

Als  das  älteste  Beispiel  der  Fürsorge  des  Staats  für  das  körper¬ 
liche  Wohl  seiner  Bürger  kann  die  Weisheit  gelten,  mit  welcher  die 
ägyptischen  Priesterkönige  die  Bestattung  der  Thier-  und  Menschen¬ 
leichen  zur  religiösen  Pflicht  machten,  höchst  wahrscheinlich  um  der 
Entstehung  pestartiger  Seuchen  durch  diese  und  andere  Massregeln 
Einhalt  zu  thnn^).  Bei  den  Römern  deuten  die  Verehrung  der  Göl- 
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tinnen  Mephitis  nnd  Cloaeina,  noch  mehr  aber  die  grossarligen 
Kloaken,  welche  Ta rquini ns  Priscus  erbaute,  auf  ähnliche  Sorg¬ 
falt^).  —  Unter  den  Kaisern  war  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
der  Obhut  der  Archiatri  populäres  anvertraol.  Das  Christenthum  er¬ 
richtete  zahlreiche,  häufig  äusserst  grossartige  Kranken-  und  Ver¬ 
pflegungsanstalten®);  im  Mittelalter  führte  besonders  die  grosse  Ver¬ 
breitung  des  Aussatzes  zu  strengen  medicinal- polizeilichen  Bestim¬ 
mungen  ,  und  seit  dem  ISten ,  besonders  aber  seit  dem  16ten  Jahr¬ 
hundert  bildete  die  Abhaltung  und  Vertilgung  der  Pest  die  wichtigste 
Aufgabe  dieses  Theils  der  Staatsverwaltung^).  —  In  den  hierher  ge¬ 
hörigen  Schriften  wurden  indess  die  medicinische  Polizei  und  die  ge¬ 
richtliche  Medicin  fortwährend  mit  einander  verbunden,  bis  Eschen¬ 
bach,  Prof,  zu  Rostock,  die  Trennung  beider  Fächer  vorbereitete®) 
und  Peter  Frank  bald  darauf  ein  noch  jetzt  unübertroffenes  ,, Sy¬ 
stem  der  medicinischen  Polizei“  lieferte,  welches  als  die  Grundlage 
aller  gegenwärtig  in  den  civilisirten  Staaten  in  dieser  Hinsicht  gelten¬ 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  betrachten  ist®). 

Als  die  glänzendste  Leistung  auf  diesem  Gebiete,  dem  wohlthä- 
tigsten  der  gesammten  Heilkunde ,  steht  die  unsterbliche  Entdeckung 
Jenner’s  da,  die  Ausrottung  der  Menschenblattern  durch  die  Einfüh¬ 
rung  der  Kuhpockenimpfung. 

1)  S.  ob.  §.  13. 

2)  S.  ob.  §.  24.  §.  131  ff. 

3)  S.  ob.  §.  125. 

4)  S.  ob.  §.  285.  Kote  3. 

5)  Chr.  Ehren  fr.  Es  eben  b  ach,  McHicina  legalis,  brevissiniis  thcsi- 
bus  comprehensa.  Kost.  174ß.  8.  1778.  8.  —  ln  dieser  Schrift  werden 
nur  die  in  die  eigentliche  gerichtliche  iVledicin  gehörigen  Gegenstände  ab¬ 
gehandelt. 

6)  P.  Frank,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizei.  Bd.  1 _ 4. 

Mannheim,  1779  —  1789.  8.  1784  —  1804.  8.  5ter  Bd.  Stnttg.  1813.  8. 
6ter  Bd.  in  3  Theil.  Wien,  1816  —  1819.  8.  —  Ister  Suppl.-Bd.  Stnttg! 
1812.  8.  2ter  u.  Ster  Suppl.-Bd.  (herausgegeben  von  G.  C.  Voigt) 
Leipz.  1825.  1827.  8. 

§.  678. 

Die  Einimpfung  der  Menschenblattern. 

Es  ist  bereits  früher  erwähnt  worden,  dass  die  Einimpfung  der 
Menschenblattern  (nach  Einigen  selbst  der  Kuhpocken)  in  Indien  und 
China  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  ist  ^).  Sehr  alt  ist  ferner 
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eine  von  der  später  in  Europa  gebräuchlichen  wenig  verschiedene 
Impfmethode  bei  den  um  die  Schönheit  ihrer  Mädchen  besorgten  Geor¬ 
giern  und  Circassiern,  und  bei  mehrern  andern  rohen  Völkern.  Aber 
auch  in  Europa,  namentlich  in  Dänemark,  einzelnen  Gegenden  Frank¬ 
reichs,  besonders  in  Südwales  und  Schottland,  war  die  Variolation  lange 
vor  der  Einführung  der  griechischen  Impfmethode  bekannt. 

Die  eigentliche  Einführung  der  griechischen  Impfmethode  in  Eng¬ 
land  verdanken  wir  der  Gemahlin  des  englischen  Gesandten  zu  Con- 
slantinopel,  Lady  Men  tagiie,  welche  sich  von  der  Vortrefflichkcit 
derselben  durch  die  Impfung  ihres  eigenen  Sohnes  überzeugt  hatte 
und,  nach  London  zuröckgekehrt,  wo  damals  (im  J.  1721)  eine  Blat- 
ternepidemre  herrschte,  einen  Arzt,  Dr.  Keith,  veranlassle,  seinen 
Sohn  zu  impfen-  Die  Prinzessin  von  Wales,  deren  Tochter  an  den 
Blatl^eru  hart  damiederlag ,  veranlasste  die  Impfung  von  sechs  Ver¬ 
brechern,  weiche,  wie  mehrere  andere  sich  nun  rasch  folgende  Ver¬ 
suche,  den  günstigsten  Erfölg  hatten.  Seitdem  wurde  die  Impfung 
mit  Menschenblattern,  deren  Vortheile  sich  trotz  aller -Einreden  und 
Verleumdungen  immer  deutlicher  herausstelltea,  in  England  fast  all¬ 
gemein.  Missachtung  der  nöthigen  Vorsichtsmaasregeln  indessen, 
Nichtverhütung  der  An^ckung  durch  Measchenblattern  bei  den  Impf¬ 
lingen,  Mangel  an  Umsicht  bei  der  Wahl  des  Impfstoffes,  der 
Impflinge  und  der  Zeit  der  Impfung,  falsche  Behauptungen,  Ueber- 
treibungea  und  Fehlgriffe  der  Verlheidiger  der  Inoculation,  vorzüg¬ 
lich  aber  die  Allmacht  des  Vorurtheils,  riefen  bald  zahlreiche  Gegner 
des  Verfahrens  hervor,  die  mit  Waffen  aller  Art  gegen  dasselbe  zu 
Felde  zogen,  ja  es  sogar  an  heiliger  Stätte  als  Teufelsvverk  ver¬ 
dammten.  So  sehr  es  sich  auch  einzelne  aufgeklärte  Männer  ange¬ 
legen  seyn  Kessen,  die  unendlichen  V^ortheile  der  Impfung  in  zahlrei¬ 
chen  Schriften  zu  erörtern,  so  halte  die  gute  Sache  doch  noch  lange 
von  den  Anfeindungen  Verblendeter  und  üebelwoiiender  zu  leiden. 
AebnKch  und  im  Ganzen  ungünstig  waren  die  Schicksale  der  Impfung 
in  Frankreich,  wo  sie  de  la  Coste  einzuführen  suchte,  aber  trotz 
der  Empfehlungen  vou  Astruc,  Dodart,  Helvetius  und  Chirac 
nicht  vermögend  war,  das  Gegengewicht  der  fanatischen  Schmähun¬ 
gen  Hecquet’s  zu  überbieten.  Ebenso  wenig  konnte  sie  in  Deutsch¬ 
land,  wo  Maitland,  im  J.  1724  nach  Hanover  gerufen,  um  den 
Prinzen  Friedrich  zu  impfen,  ihr  erster  Verfechter  wurde,  allge¬ 
mein  durchdringen. 

Erst  im  J.  1746  nahm  sich  IsaakMaddox,  Bischof  von  Wor- 
cester,  mit  grösstem  Eifer  der  Impfangelegenheit  wieder  an,  errich- 
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tele  einzelne  Impfanslallen,  belehrte  in  Kanzelvorträgen  das  Volk  über 
die  anendlichen  Segnungen  derselben,  und  seitdem  konnte  zwar  die 
Inoculation  noch  bänfig  verdächtigt,  sie  konnte  in  Paris  selbst  sehr 
heftig  angegiifFen  werden,  aber  sie  blieb  seit  dieser  Zeit  das  unver¬ 
lierbare  Eigenlhnm  der  Menschheit  und  der  Wissenschaft,  und  wurde 
iu  Kurzem  in  allen  cultivirten  Ländern  eingeführt.  Zu  diesem  Er¬ 
folge  trugen,  um  nur  W’enige  zu  nennen,  de  la  Condamine, 
Tissot,  Schulz  von  Sc  h  ulzen  h  ei  m.  Rode  rer  und  der  Ma¬ 
thematiker  d'Alerabert  (durch  die  Nachweisung  der  ausserordent¬ 
lichen  Abnahme  der  Sterblichkeit  in  Folge  der  Impfung)  sehr  viel  bei, 
und  es  ist  einer  von  den  Flecken  in  de  Haitis  siörrigem  CIbarakter, 
dass  er  als  Gegner  der  Impfung  auftraf,  und  durch  sein  Ansehen  die 
Einführung  derselben  in  Oesterreich  viele  Jahre  hinderte.  Ohne  eigent¬ 
liche  Beweise  aufznstellen,  begnügte  er  sich  mit  apodiktischem  Wi¬ 
derspruche;  er  war  seifest  Fatalist  genug,  um  in  der  Impfung  einen 
verbrecherischen  Eingriff  in  die  Rechte  der  Vorsehung  zu.  erblicken. 
Seihst  Tissol’s  Widerlegung  vermachte  seinen  Starrsinn  nicht  zu 
brechen ;  aber  später  überzeugten  sich  doch  die  deulschen  Aerzte, 
vorzüglich  durch  Hensler's,  Lentings  und  Störk’s  Schriften,  vor 
Allem  aber  durch  die  an  vielen  Orlen  wahrgenommenen  günstigen 
Erfolge  von  dem  hohen  Werlbe  der  Inoculation.. 

1)  S.  H.  Haeser,  liistor.- pathologische  llntersucluingen,  Bd.  I.  S.  91  ff. 
—  Eeher  die  Impfmethode  der  Chinesen  vergl.  Lockhardt’s  üeber- 
selzuiig  eines  hierher  gehörigen  chinesischen  Werks  im  Dublin  Journal, 
1813.  (.tuszug  in  Gans  tat  Cs  Jabresberirbt.  Lokatpathologie,  Bd.  11. 
213.) 

§.  679. 

Die  Kuhpockenimpfung.  —  Edward  Jenner. 

Zu  den  vielfachen  Anfeindungen  der  Pockenimpfung  trugen  jeden¬ 
falls  die  häiißg  unzweckmässigen  Methoden  derselben  und  die  nicht 
seltenen  schlechten ,  selbst  tödllichen  Erfolge  sehr  viel  bei.  Sehr 
wichtig  wurde  deshalb  das  im  J.  1764  durch  Sutton  eingeführte 
Verfahren,  die  Au.sführung  der  Impfung  mit  der  Lanzette  und  die 
sorgrältige  antiphlogistische  Behandlung  der  Impflinge  ^). 

Die  überraschend  günstigen  Erfolge,  w^elche  die  Inoculation  in 
Bezug  auf  die  Verminderung  der  Pocken  herbeiführte,  regten  bald  bei 
einzelnen  Aerzten  den  Wunsch  an,  ein  über  diese  Resultate  noch 
hinausgehendes,  die  gänzliche  Ausrottung  der  Blattern,  zu  gewinnen. 
Die  hierzu  vorgeschlagenen  Mittel  waren  je  nach  den  Ansichten  der 
Einzelnen  sehr  verschieden.  Medicus  glaubte  durch  die  China, 
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van  den  Bosch  durch  Antimonialien  und  Mercurialien ,  Boer- 
haave  durch  dieselben  Mittel  und  eine  streng  antiphlogistische  Be¬ 
handlung  die  Krankheit  vertilgen  zu  können.  Die  meiste  Hoffnung 
setzte  man  indessen ,  ira  Vertrauen  auf  die  Infallibilitäl  des  Dogma’s 
von  der  perennirenden  Dauer  und  beständigen  Existenz  des  Pocken- 
contagiums,  auf  Contumaz-  und  Impfhäuser.  Schon  früher  waren 
Vorschläge  der  Art  gemacht  worden ,  aber  mit  grösstem  und  zum 
Theil  blindem  Eifer  nahmen  sich  in  den  achtziger  Jahren  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts  Juncker  und  Faust  der  Pockensperre  an.  Es 
ist  kaum  zu  berechnen ,  wie  grosse  Nachtheile  eine  so  verkehrte 
Massregel  hätte  nach  sich  ziehen  können,  wenn  sie  ausgeführt  und 
die  Impfung  selbst  vielleicht  über  dem  blinden  Eifer  der  Contagioni- 
sten  vernachlässigt  worden  wäre. —  Da  trat  Edward  Jenner  mit 
seiner  Entdeckung  der  Kuhpockenimpfung  hervor  -). 

Bereits  im  Jahre  1768  erzählte  eine  Bäuerin  dem  Lehrberrn 
Jenner’s,  Lud  low,  dass  sie  durch  die  früher  übersfandenen  Kuh¬ 
pocken  nach  uralten  Erfahrungen  der  Melkerinnen  vor  den  Menschen¬ 
pocken  gesichert  sey.  Für  Jenner  wurde  diese  Behauptung  zur, 
nie  verstummenden  Anregung,  den  ungeheuren  Folgerungen  dieses  so 
einfachen  Zeugnisses  nachzusinnen.  Nach  18  Jahren  rastlosen  For- 
schens  gelang  es  ihm  endlich,  unter  den  mancherlei  Ausschlägen  an 
den  Eutern  der  Kühe  die  ächte  Kuhpocke  herauszufinden,  und  die  Be¬ 
dingungen  ihrer  Schutzkraft  festzuslellen.  Im  J.  1788  veröffentlichte 
Jenner  die  erste  Abbildung  der  ächten  Kuhpocke,  und  am  14.  Mai 
1796  führte  er  die  erste  Impfung  an  dem  8jährigen  James  Phipps 
aus.  Bald  darauf  erschien  Jeuner’s  erste  Schrift,  welche  mehrere 
Aerzte,  besonders  William  Woodville  zu  London,  zu  Impfver¬ 
suchen  anregte,  deren  zum  Theil  schlechter,  durch  die  Vernachlässi¬ 
gung  der  gehörigen  Vorsichtsmasregeln  verschuldeter  Erfolg  die  zweite 
Schrift  Jenner’s  in’s  Leben  rief,  welcher  bald  darauf  die  übrigen 
folgten,  durch  welche  der  unendliche  Werth  der  Vaccination  in  das 
klarste  Licht  gesetzt  wurde. 

Glücklicherweise  fiel  J  e  n  n  e  r’s  grosse  Entdeckung  in  eine  wis¬ 
senschaftlichen  Reformen  sehr  günstige  Zeit,  und  halte  deshalb,  wenn 
sie  auch  Anfangs  selbst  von  seinen  Freunden  für  chimärisch  gehalten 
und  später  hin  und  wieder  selbst  angefeindet  wurde,  im  Ganzen  nur 
wenige  Kämpfe  zu  bestehen.  Nach  dem  Vorgänge  einer  besondern 
Kuhpockenimpfanstalt  (Anfangs  unter  dem  Namen  Jennerian  Society, 
später  als  National  Vaccine  Etablishment)  in  London,  trat  unter 
Heim  in  Berlin  im  J.  1800,  und  ebenso  in  Paris  eine  nähnliche  Ge- 
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Seilschaft  zusammen ;  nachdem  schon  im  Jahre  1799  von  Johann 
de  Carro  zu  Wien  and  Odier  zu  Genf,  bald  darauf  auch  von 
Strom eyer  und  ßallhorn  in  Hanover  die  ersten  Impfungen  vor- 
genommeii  worden  waren.  Gar  bald  verdrängte  die  Vaccinalion  die 
ältere  Impfmethode  gänzlich,  und  gegenwärtig  wird  in  allen  cultivirten 
Staaten  auf  die  pünktliche  Ausführung  des  Impfgeschäfts  mit  gerech¬ 
ter  Strenge  gesehen,  und  selbst  die  Erlangung  bürgerlicher  Vortheile 
von  der  in  gehöriger  Weise  vorgenommenen  Vaccination  abhängig 
gemacht  ®). 

1)  Sutton  betrieb  das  Impfgeschäft  rein  kaufmännisch;  seine  Emissäre 
durchzogen  alle  Länder  Eiiropa’s.  Bis  ziim  Jahre  17ö7  starben  ihm  von 
17,000  Geimpften  nur  6  oder  7. 

2)  Edward  Jenner,  geh.  d.  17.  Mai  1749  zu  Berkeley  in  Gloucester- 
shire ,  lebte  Anfangs  als  Lehrling  bei  einem  Chirurgen ,  später  als 
Freund  und  Schüler  John  Hunter's  zu  London,  dann  als  Arzt 
in  seinem  Geburtsorte,  ausser  der  Praxis  besonders  mit  naturhistori¬ 
schen  und  vergleichend  anatomischen,  zum  Theil  wichtigen  Forschun¬ 
gen,  vorzüglich  aber  fortw  ährend  mit  Untersuchungen  über  die  Schutz¬ 
kraft  der  Vaccine  beschäftigt.  —  Jenner  hatte  das  Glück,  die 
Vaccination  noch  lange  vor  seinem  am  26.  Jan.  1823  zu  Berkeley  er¬ 
folgten  Tode  allgemein  eingeführt  zu  sehen.  Von  den  vielfachen  Ehren¬ 
bezeigungen,  die  ihm  zu  Theil  wurden,  mag  nur  der  grossartigen  Na¬ 
tionalbelohnungen  von  10,000  und  von  2f>,0i)9  Pf.  Sterling  erwähnt 
werden,  welche  ihm  das  Parlament  in  den  Jahren  1802  und  1807  zuer¬ 
kannte. 

3)  J  e  n  n  e  r’s  wichtigste  Schriften  sind  folgende  ;  An  inquiry  into  the  cau- 
ses  and  effects  of  the  Variolae  vaccinae,  a  disease  discovered  in  some  of 
the  Western  counties  of  England,  particularly  Gloucestershire,  and-  known 
hy  the  name  of  the  Cowpox.  Lond.  1798.  4.  75  S.  mit  Abbild.  Deutsch 
von  Ballhorn,  Hannover,  1799.  8.  Lat  von  Careno,  Vienn.  1799.  4. 
(nebst  J  e  n  n  e  r’s  zweiter  Schrift.)  Franz,  von  de  la  Bocqne,  Lyon, 
1800.  8.  Holland,  von  Davids,  Harleni,  1801.8.  Ital.  van  L.  Careno, 
Pav.  1808.  8.  —  Fiirther  observations  on  the  variolae  vaccinae  or  Cow¬ 
pox.  Lond.  1799.  4.  64  Seit.  —  Deutsch  mit  Woodville’s  Schrift  van 
Ballhorn,  Hannov,  1800.  8.  —  Account  of  the  origin  of  the  vaccine 
inoculation.  Lond.  1801.  4.  —  On  the  varieties  and  modifications  of 
the  vaccine  pustule  occasioned  by  an  herpetic  state  of  the  skin.  Chelten- 
ham,  1819.  4.  u.  m.  a. 

lieber  J  e  n  n  e  r’s  Leben  vergl.  :  John  Baron,  The  life  of  Sir  E.  J  e  n- 
ner,  Lond.  1827.  8. —  Jam.  Moore,  History  of  vaccination.  Lond.1817. 
8. —  Besonders:  Choulant,  E  d  w.  J  e  n  n  e  r,  Biographie  und  Charakte¬ 
ristik.  Leipz.  1829.  8.  (Auch  in  H  asse’s  „Zeitgenossen.“  Bd.  I.  Heft  7.) 
—  Ausserdem  Sprengel,  V.  S.  930.  ff.  Vergl.  auch  Choulant 
1.  c.  p.  170.  Bosenbauml.  c.  p.  59. 


792 


Geschi  chtlich-medicinische  Leistungen  des  acht¬ 
zehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts. 

§.  680. 

Wie  überhaupt  in  Zeiten  der  Erschütterung  des  Bestehenden  und 
der  Verwirrung  besonnenere  Männer  im  Umgänge  mit  den  ernsteren 
Musen,  besonders  der  Geschichte,  Entschädigung  für  das  Treiben 
der  Zeit  und  Ruhe  vor  dem  Gewühle  des  Marktes  zu  suchen  und 
zu  finden  pflegen ,  so  hatten  auch  die  grossen  Umwälzungen  auf  dem 
Gebiete  der  Heilkunde  im  Anfänge  des  IGten  Jahrhunderts  eine  er¬ 
lesene  Zahl  würdiger  Aerzte  zu  dem  Studium  des  Alterthums  zu¬ 
rückgeführt  ^).  —  Dieselben  Ursachen  erweckten  im  achtzehnten 
Jahrhundert  mehrere  Gelehrte  zur  Fortsetzung  und  Vervollkommnung 
jener  Studien ,  w'elche  ira  siebzehnten  Jahrhundert  zufolge  der  fast 
alle  Thätigkeit  in  Anspruch  nehmenden  Neubegründung  der  Anatomie 
und  Physiologie  kaum  eine  Stelle  gefunden  hatten. 

An  der  Spitze  dieser  medicinischen  Geschichtsforscher  stehen 
Daniel  le  Clerc  (Crericus),  Arzt  zu  Genf,  dessen  gelehrtes 
Werk  indess  nur  bis  auf  das  Zeitalter  Galen’s  sich  verbreitet^), 
und  Joh.  Fr  ein  d,  dessen  Schrift  als  die  Fortsetzung  der  vorigen 
betrachtet  werden  kann  ®).  —  In  Deutschland  fanden  diese  Studien 
an  Joh.  Heinr.  Schulze  einen  würdigen  Genossen,  obschon  auch 
seine  Darstellung  fast  nur  die  Geschichte  der  ältesten  Medicin  be¬ 
trifft  ^).  —  Als  gründliche  Kenner  der  griechischen  Medicin  und  der 
Geschichte  der  Heilkunde  überhaupt  ragen  sodann  Job.  de  Gorter  ®), 
Daniel  Wilhelm  Triller  aus  Erfurt,  Prof,  zu  Wittenberg®), 
und  Joh.  Ernst  Hebenstreit,  aus  Neustadt  an  der  Orla,  Prof, 
zu  Leipzig  ^) ,  hervor. 

Aber  noch  ungleich  glänzendere  Verdienste  um  die  Geschichte 
der  Medicin  und  besonders  der  Epideraieen  erwarb  sich  Joh.  Gottfr. 
Grüner  aus  Sagan,  Prof,  zu  Jena.  Die  wichtigsten  aus  der  über¬ 
aus  grossen  Anzahl  der  derartigen  Arbeiten  dieses  gelehrten  Arztes 
beziehen  sich  auf  die  Kritik  der  Hippokratischen  Schriften  und  die 
Geschichte  der  Syphilis®).  —  Sodann  ist  Joh.  Friedr.  Carl 
Grimm,  Leibarzt  zu  Gotha,  als  Kenner  und  gediegener  Uebersetzer 
des  Hippokrates  auf  das  Rühmlichste  zu  erwähnen®). 

1)  S.  oben  §.  339.  ff. 

2)  Daniel  Le  Clerc  (1652  — 1728),  Histoire  de  la  medecine.  Genere, 

1696.  8.  1699.  4.  Amsterd.  1702.  4.  1723.  4.  —  Engl. :  Lond.  1699.  8. 

3)  John  Freind  (1675  — 1728)  aus  der  Grafschaft  Northantpton ,  eine 
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Zeitlang  Lehrer  2n  Oxford,  dann  Fcldarzt  des  englischen  Heeres  in 
Spanien  und  in  Holland ,  Arzt  zu  London ,  Farlementsmitglied ,  nnd  aU 
solches,  zufolge  seiner  entschiedenen  Opposition,  eine  Zeitlang  im  Ge- 
föngniss  lebend,  ans  dem  ihn  Mead’s,  seines  persönlichen  nnd  wissen¬ 
schaftlichen  Gegners,  Edelmuth  befreite.  Freind  starb  als  königli¬ 
cher  Leibarzt.  —  Die  früheren  Schriften  Freind’s  sind  philologischen, 
politischen ,  physiologischen  (iatromechanischen)  nnd  chemischen  Inhalts. 

_  Hippocratis  de  miirbis  popularilms  lib.  I.  et  III.  graeco  -  latinus.  Acc. 

novem  de  febribus  commentaria.  Lond.  1117.  4.  —  The  history  of  phy- 
sick  frora  the  time  of  Galen  to  the  beginning  of  the  sixtcenth  Century 
etc.  2  voll.  Lond.  1725.  172ß.  8.  4te  Aiisg. :  1750.  8.  1758.  8.  Lat. ;  Lngd. 
B.  2  voll.  1734.  8.  Venet.  1735.  4.  Franz. ;  Leid.  1727.  4.  3  voll.  1727. 
12.  Par.  1728.  4.  —  Opera  omnia.  Lond.  1733.  fol.  Par.  1735.  L.  B. 
1750.  8. 

4) ^  J.  H.  Schulze,  Historia  medicinae  a  reruin  initio  ad  annum  urbis 
535  dedncta.  Lips.  1728.  4.  —  Gorapeiidiiim  historiae  medicinae  a  re- 
rum  initio  usque  ad  Hadriani  Augusti  excessum.  Hai.  1741.  4.  —  Vergl. 
ob.  §.  546. 

5)  Joh.  de  Gorter,  Medicina  hippocratica ,  exponens  aphorismos  Hip¬ 
pocratis.  Amstel.  1739  — 1742.  7  voll.  4.  Pad.  1747.  4.  1753.4. 

6)  Dan.  W  i  I  h.  Triller  (1694  — 1781) ,  Observationes  criticae  in  aucto- 
res  veteres.  Francof  1742.  4.  —  Clinotechnia  medico-antiquaria.  Francof. 
1774.  4.  —  Opuscula  medica.  3  voll.  Francof.  1766  — 1772.  4.  u.  a.  m. 
Das  Verzeicliuiss  der  zahlreichen  Dissertationen  s.  in  Biogr.  med. 

7)  Joh.  Ernst  Hebenstreit  (1703  — 1747) ,  sowohl  durch  seine  na¬ 
turhistorischen  Schriften  ,  seine  Heise  nach  Africa ,  wie  als  Dichter  und 
Arzt  bekannt.  Seine  wichtigsten  historischen  Programme  sammelte 
Gr  u  II  er  in  der:  „Palaeologia  therapiae,  qua  veterum  de  cnrandis  mor- 
bis  placita  potiora  recentiorum  sententiis  aeqiiantur‘‘  etc.  Hai.  1779.  8. 
—  Vergl.  Biogr.  raed. 

8)  Joh.  Gottfr.  Grüner  (1744  — 1815) ,  Censura  libroruin  Hippocrati- 
corum.  Vratisl.  1772.  8.  —  Morborum  antiquitates  etc.  Vratisl.  1774. 
8.  —  Bibliothek  der  alten  Aerzte  in  Uebersetzungen  und  Auszügen. 
Leipz.  1781.  1782.  2  Bde.  8.  —  Al.  Luisini  Aphrodisiacus  s.  de  lue 
venerea  scriptores.  Jen.  1789,  fol.  3  voll.  —  De  morbo  gallico  scripto- 
res  medici  et  historici  etc.  Jen.  1793.  8.  —  Das  sehr  reichhaltige  Ver¬ 
zeichniss  der  übrigen  Schriften  Gruner’s,  von  denen  besonders  die 
Semiotik  (Latein.:  Halle,  1775.  8.  Deutsch:  Jena,  1793.  8.)  sehr  ge¬ 
schätzt  war,  8.  in  Biogr.  med.  —  Das  ungedruckte  Hauptwerk  6rn- 
ner’s:  —  „Scriptores  de  sudore  anglico  superstites“  beündet  sich  im 
Besitze  des  Verfassers  dieses  Lehrbuchs.  (Vergl.  ob.  §.  315.  Note  1.) 

9)  J.  F.  C.  Grimm,  Hippokrates  Werke  aus  dem  Griechischen  übersetzt, 
und  mit  Erläuterungen.  Altenb.  1781  — 1792.  4  Bde.  8. 
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§.  681. 

Diesen  Leistungen  stehen  an  Zahl  und  Gewicht  die  einiger  italie¬ 
nischer  Aerzte  am  nächsten.  Der  bedeutendste  von  diesen  ist  Ant. 
Cocchi,  welcher  mehrere  Jahre  in  England  und  sodann  als  Prof,  der 
Anatomie  zu  Florenz  lebte ,  ein  mit  den  seltensten  Sprachkenntnissen, 
grosser  Beredsamkeit  und  glänzender  Schreibart  ausgerüsteter  Gelehr¬ 
ter,  dessen  hierher  gehörige  Arbeiten  sich  vorzüglich  auf  die  grie¬ 
chische  Chirurgie  und  das  System  des  Asklepiades  beziehen  ^).  — 
Giov.  L.  Bianchoni,  später  hessen- darmstädtischer  und  kurfürstl. 
sächsischer  Leibarzt,  zuletzt  von  August  III.  in  den  Grafenstand  er¬ 
hoben  und  sächsischer  Gesandter  in  Rom ,  in  welcher  Stellung  er  die 
-ZU  seinen  literarischen  Arbeiten  nöthige  Müsse  fand,  ist  am  bekann¬ 
testen  durch  seine  gründlichen  Arbeiten  über  Celsus®).  —  Eben 
so  verdient  um  die  Bearbeitung  des  Celsiis  machte  sich  Leonardo 
Targa  zu  Verona  durch  seine  vortreffliche  Ausgabe  dieses  Arztes^). 

Ungleich  unbedeutender  sind  dagegen  die  literarischen  und  histo¬ 
rischen  Arbeiten  einiger  französischen  Aerzte  des  iSten  Jahrhunderts, 
z.  B.  von  Mercy,  Lepecq  de  la  Clolure  und  einigen  Anderen. 

1) Ant.  Cocchi  aus  Mugello  (1695  — 1158) :  —  Graecorum  chirurgiei 
libri.  Sorani  unus  de  fracturarum  signis,  Oribasii  duo  de  fractis  et  lu- 
xatis;  ex  collectione  Nicetae.  Florent.  1154.  fol.  —  Discorsi  sopra 
Ascicpiade.  Firenze ,  1158.  8.  Engl. :  Lond.  1162.  8.  (Ünvollendet.) 
Die  übrigen  Schriften  s.  in  Biogr.  med.  —  C  o  c  c  h  i’s  Leben  schrieben 
Fabroni,  Manet ti  (Rom.  1159.  4.)  und  Desgenettes. 

2)  Giov.  Luigi  Bianchoni  (1111  — 1181):  —  Lettere  sopra  A.  Corn. 
Celso  all’  abbate  Tiraboschi.  Roma,  1119.  8.  Deutsch:  Leipz.  1181.  8.  — r 
An  der  Veröffentlichung  einer  vollständigen  Ausgabe  des  Gels  ns  wurde 
Bianchoni  durch  den  Tod  verhindert.  —  Seine  übrigen,  vorzüglich 
auch  archäologischen  Schriften  s.  in  Biogr.  med. 

3)  L.  Targa  (1130—1815),  Celsi  de  medicina  libri  VII.  Patav.  1169. 
4.  Liigd.  Bat.  1185.  4.  (Schön  aasgestatteter  Nachdruck  der  vorigen 
Ausgabe.) 

§.  682. 

Aber  alle  diese  Vorgänger  wurden  an  umfassender  Gelehrsam¬ 
keit,  unermüdlichem  Fleisse  und  gereiftem  ürtbeil  von  dem  Be¬ 
gründer  der  neueren  medicinischen  Geschichtsforschung,  Kurt  Spren¬ 
gel,  Prof,  zu  Halle,  bei  Weitem  übertroflen.  Das  grosse  Werk 
Sprengel’s,  welches  die  Bescheidenheit  des  Verfassers  nur  als  ,, Ver¬ 
such“  gelten  lassen  wollte,  ist  die  erste  Schrift,  welche  die  gesammte 
Geschichte  der  Heilkunde  umfasst,  und  zugleich  den  Epidemieen  die 
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□ötbige  Räcksicht  widmet*).  —  Ein  nicht  geringeres  Verdienst  er¬ 
warb  sich  Sprengel  dadurch,  dass  er  durch  dieses  Werk  das  noch  im¬ 
mer  anf  sehr  wenige  Aerzte  beschränkte  Interesse  fiir  die  Geschichte  ihrer 
Konst  mächtig  anregte,  und  derselben  überall,  besonders  aber  in  Deut¬ 
schland  ,  die  Bemühungen  einer  nicht  geringen  Anzahl  vortrefflicher  Ge¬ 
lehrter  znwendete.  —  Als  würdigster  Nachfolger  Sprengel’s  steht  J. 
F.  C.  Hecker,  Prof,  zu  Berlin,  da,  theils  durch  seine  bis  jetzt  leider 
noch  unvollendete  ,, Geschichte  der  Heilkunde,“  theils  und  vorzüglich 
durch  die  von  ihm  ausgehende  Begründung  der  „historischen  Patholo¬ 
gie“  als  eines  selbstständigen  Zweiges  der  medicinischen  Geschichtsfor¬ 
schung  ^).  —  Als  hervorragendere  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  der  Medicin  müssen  ferner  die  Arbeiten  Choulant’s  zu 
Dresden  genannt  werden,  deren  wichtigste  sich  auf  die  Literaturge¬ 
schichte  der  Heilkunde,  besonders  des  Alterthums,  beziehen,  und  wel¬ 
che  in  dieser  Hinsicht  eben  so  reichhaltige  als  zuverlässige  Hülfsmit- 
tel  der  historischen  Forschung  darbieten.  —  Neben  den  Arbeiten  die¬ 
ser  Männer  verdienen  sodann  diejenigen  von  B.  Eble,  Henschel, 
Friedländer,  von  Siebold,  Marx,  Rosenbaum,  Spiess, 
Qoitzmann  und  einigen  Andern  die  ehrenvollste  Erwähnung. 

Ungleich  geringere  Pflege  wurde  den  historisch  -  medicinischen 
Studien  im  19ten  Jahrhundert  ausserhalb  Deutschlands  zu  Theil.  Nur 
in  Holland,  Frankreich  und  Belgien  fanden  dieselben  eine  Anzahl 
würdiger  Vertreter,  welche  sich  indess  meist  auf  die  Herauso-abe 
der  alten  Aerzte  beschränkten.  So  z.  ß.  der  Grieche  Korais 
(Coray),  Mercy,  Ermerins,  Littre,  der  neueste  Herausgeber 
des  Hippokrates,  und  einige  Andere. 

1)  Kurt  Sprengel,  aus  Boldekow  bei  Anklam  in  Pommern  (1766  — 
1833).  —  Die  Lebensgeschichte  S  p  r  e  n  g  e  l’s  und  das  Tollständige  Ver¬ 
zeichniss  der  von  ihm  verfassten ,  übersetzten  und  herausgegebenen 
Schriften  s.  in;  —  Cnrtii  Sprengelii  opnscula  academica ,  collegit 
etc.  Jul.  Rosenbaum.  Lips.  et  Vienn.  1844.  8. 

2)  J.  P.  C.  Hecker,  Geschichte  der  Heilkunde.  2  Bde,  Berl.  1822.  1829. 
8.  —  Geschichte  der  neueren  Heilkunde.  Berl.  1839.  8. 

§.  683. 

Die  historische  Pathologie. 

Seit  dem  Anfänge  des  16ten  Jahrhunderts ,  besonders  aber  seitdem 
Sydenham,  Ramazzini  u.  A.  das  Beispiel  gegeben  hatten,  be¬ 
gegnen  wir  sehr  vielen  und  häufig  gerade  den  ausgezeichnetsten  Aerz- 
ten  als  Beschreibern  der  von  ihnen  beobachteten  Epidemieen,  Dage- 


796 


gen  findet  sich  vor  Sprengel  (die  verdienstvollen  Arbeiten  von 
Bensler  über  den  Aussatz  und  die  Luslseuche  abgerechnet),  der  in 
seinem  grossen  Werke  und  bei  andern  Gelegenheiten  der  Geschichte 
der  Volkskrankheiten  die  gebührende  Aufmerksamkeit  widmete ,  von 
einer  umfassenderen  Bearbeitung  dieses  Gebietes  kaum  eine  Spur. 
Zwar  hatte  Schnurrer,  Arzt  zu  Vayhingen  in  Würtemherg,  in  sei¬ 
ner  ,, Chronik  der  Seuchen“  eine  überaus  dankenswerthe  Zusammen¬ 
stellung  der  wichtigsten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  gegeben; 
der  W^erth  derselben  beschränkt  sich  indess  auf  die  von  dem  Verf. 
selbst  bervorgehobene  chronistische  V^ollsländigkeit.  Als  der  eigentliche 
Begründer  der  Epidemiographie  oder  der  ,, historischen  Pathologie“  ist 
Hecker  za  betrachten,  dessen  allgemein  bekannte  Schriften  besonders 
die  Geschichte  der  Antonin’scben  Pest,  des  schwarzen  Todes,  der  Tanz- 
wuth ,  des  englischen  Schweisses  und  der  Kindfabrlen  betreffen ,  und 
sich  eben  so  sehr  durch  Treue,  als  durch  Schönheit  der  Darstellung 
auszeichnen.  Diesen  Vorbildern  fehlte  es,  hauptsächlich  in  Deutsch¬ 
land,  nicht  an  würdiger  Nacheiferung,  und  in  dieser  Beziehung  ver¬ 
dienen  besonders  die  bekannten  und  früher  genannten  Schriften  von 
Fuchs,  Prof,  zu  Göttingen,  über  die  Angina  maligna  und  den  Schar¬ 
lach,  über  das  heilige  Feuer ,  die  ältesten  deutschen  Schriftsteller  über 
die  Syphilis,  —  von  Rosenbaum,  Arzt  zu  Halle,  über  die  Lust¬ 
seuche  im  Alterlhume,  —  von  Ginge,  Prof,  zu  Brüssel,  und 
Schweich,  Arzt  zu  Neuwied,  über  die  Geschichte  der  Influenza, 
die  ehrenvollste  Erwähnung,  denen  sich  einzelne  Arbeiten  von  Lo- 
rinser,  Guggenbühl,  Meyer- Ahrens  ü.  A.  hinzugesellen,  und 
neben  denen  vielleicht  auch  den  historisch -pathologischen  Versuchen 
des  Verfassers  dieses  Lehrbuchs  eine  Erwähnung  verstaltet  wird^). 

Die  fernere  Ausbildung  der  historischen  Pathologie  verlangt  indess 
zunächst  die  Bearbeitung  eines  andern,  nicht  minder  umfassenden, 
aber  bis  jetzt,  abgesehen  von  einigen  Vorarbeiten,  z.  B.  von  Fin¬ 
ke,  Schnurrer  und  Boudin,  noch  fast  ganz  unbebauten  Feldes, 
der  medicinischen  Geographie.  Eine  nicht  minder  fühlbare  Lücke  fin¬ 
det  sich  in  dem  noch  sehr  unvollkommenen  Zustande  der  wissenschaft¬ 
lichen  Meteorologie,  welche  namentlich  eins  der,  wie  es  scheint,  ge¬ 
rade  für  die  Aeliologie  der  Seuchen  wichtigsten  Kapitel ,  die  Lehre 
von  der  atmosphärischen  Elektricität,  der  schätzbaren  Vorarbeiten  von 
Humboldt,  Schübler,  Kämtz,  Dove  und  Buzorini  ungeach¬ 
tet,  noch  sehr  dunkel  gelassen  hat.  Erst  durch  die  Aufklärung  die¬ 
ser  grossen  Räthsel  wird  es  gelingen ,  klarere  Blicke  in  das  bis  jetzt 
noch  so  geheimnissvolle  Gebiet  der  Epidemieen  zu  werfen ,  und  eine 
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Spnr  der  Gesetze  zu  erkennen,  denen  diese  grossartigsten  Offeuba¬ 
magen  der  Krankheitswelt  unterworfen  sind. 

'  1)  Die  hierher  gehörigen  Schriften  dieser  Aerzte  sind  bei  den  betreffen¬ 
den  Abschnitten  erwähnt  worden. 


Dreiundvierzigster  Abschnitt. 

Die  Volkskrankhelten  dieser  Periode. 

Von  Harvey  bis  auf  die  Gegenwart. 

(1600—1844.) 

Das  17te  Jahrhundert. 

§.  684. 

Der  dreissigjährige  Krieg.  —  Deutschland.  —  England. 

Das  17te  Jahrhundert  umfasst  in  der  Geschichte  der  Epideraieen 
einen  der  wichtigsten  Zeiträume ,  theils  zufolge  der  überaus  zahlrei¬ 
chen  und  verheerenden  Seuchen ,  denen  wir  während  desselben  in  al¬ 
len  Theilen  Europa’s  begegnen,  theils  und  besonders  zufolge  der 
glänzenden  Leistungen ,  welche  der  mächtig  fortschreitende  Geist  der 
Wissenschaft  während  dieser  Periode  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Epidemiogräphie  in’s  Leben  rief.  —  Ausserdem  begegnen  wir  im 
17ten  Jahrhundert  einigen  epidemischen  Krankheiten ,  welche  in  so  fern 
als  neue  bezeichnet  werden  können  ,  als  sie  zuerst  in  dieser  Periode 
die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  Anspruch  nahmen. 

Unter  den  zahllosen  Drangsalen ,  welche  der  dreissigjährige  Krieg 
über  den  grössten  Theil  von  Europa ,  besonders  aber  über  das  un¬ 
glückliche  Deutschland  ergoss ,  nehmen  verheerende  Volkskrankheiten, 
hauptsächlich  die  gewöhnlichen  LagerGeber,  die  unausbleiblichen  Gefähr¬ 
ten  der  Heere ,  dann  die  Ruhr ,  der  Scorbut  und  die  eigentliche  Pest, 
die  ersten  Stellen  ein.  —  Die  LagerGeber,  fast  stets  als  der  aus- 
gebildete  Petechialtyphus  erscheinend,  finden  wir  dem  Gange  der  Kriegs¬ 
ereignisse  gemäss  am  frühesten  (im  J.  1621)  in  der  Pfalz  und  in 
Baiern  in  allgemeiner  Verbreitung,  und  zufolge  der  unglaublichen  ün^ 
wissenheil  der  Feldärzte,  welche  fast  ausschliesslich  Aderlässe,  ßrech- 
und  Abführmittel  in  Gebrauch  zogen,  in  überaus  bösartiger  GestaU 
tang^).  —  Noch  furchtbarere  Verwüstungen  erzeugte  nach  dem  Be- 
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richte  von  Rodenbeck  und  Horn,  die  Verbindung  des  Typhös 
mit  dem  Scorbut  in  dem  im  J.  1632  belagerten  Nürnberg,  wäh¬ 
rend  ähnliche  Uebel,  denen  sich  zuletzt  noch  die  Pest  hinzugesellte, 
das  gesegnete  Würtemberg  verödeten,  dessen  Bevölkerung  in  den 
Jahren  1634 — 1641  von  313,000  auf  48,000  zusammenschmolz.  — 
Die  Epidemie  des  Typhus  zu  Marburg  vom  J.  1640  und  1641  ist  we¬ 
gen  der  vortrefflichen  therapeutischen  Grundsätze  ihres  ßeschreibers 
Lotichius  bemerkenswerth.  —  In  ähnlicher  Weise  begleiteten  ver¬ 
heerende  Krankheiten  auch  den  Bürgerkrieg  in  England^). 

1)  Als  Beispiel  dieses  unseligen  Treibens  der  gewöhnlichen  Feldärzte  kann 
die  Schrift  des  Rhnmelius,  eines  wahnwitzigen  Paracelsisten  gelten, 
welcher  unter  Anderem  die  Krankheit  deshalb  nicht  für  fieberhaft  hält, 
weil  sie  merkurialischer  Katnr,  das  Fieber  aber  nicht  ein  Erzeugniss 
des  Mercurius,  sondern  des  Schwefels  sey.  —  J.  C  o  n  r.  R  h  u  in  e  I  i  us, 
nistoria  morbi ,  qui  ex  castris  ad  rostra ,  ex  rastris  ad  rostra ,  ab  bis  ad 
aras  et  focos  in  superiori  Bavaria  se  penetravit  anno  1621  et  permansit 
1622  et  1623.  Korimb.  1625.  8. 

2)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  II.  125. 

§.685. 

Typhöse  Pneumonieen. —  1633.  Italien. —  Die  Volks¬ 
krankheiten  der  Jahre  1657  — 1685  in  England. 
Diesen  Epidemieen  des  Petechialtyphus  schliessen  sich  die  ziemlich 
zahlreichen  Nachrichten  an,  welche  sich  vorzüglich  bei  italienischen 
Aerzten  über  die  sogenannten  typhösen  Pneunomieen  finden  ^).  Vor¬ 
trefflich  ist  besonders  die  Beschreibung,  welche  Baronius  von  der 
Epidemie  gibt,  wrelche  im  J.  1633  in  einem  grossen  Theile  Oberitar 
liens  gleichzeitig  mit  Blattern  und  Masern  verbreitet  war^). 

Einen  der  wichtigsten  Abschnitte  in  der  Geschichte  der  Epide- 
mieen  des  17ten  Jahrhunderls  bilden  die  Volkskrankheiten  Englands, 
besonders  Londons,  während  der  Jahre  1657  — 1685,  da  wir  über 
dieselben  ausführliche  Nachrichten  von  dreien  der  ausgezeichnetsten 
Aerzte  dieser  Periode,  von  Willis,  Morton  und  hauptsächlich  von 
Sydenh^m  besitzen.  Als  Hauptresultat  dieser  Schilderungen  ergibt 
sich  vor  Allem  die  grosse  Rolle,  welche  der  Wechselfieherprocess  bei 
den  meisten  dieser  epidemischen  Erscheinungen  spielte  *) ,  so  dass  selbst 
die  Pest  der  Jahre  1665*)  von  Morton  und  Sydenbam  als  die 
ausgebildetste  Frucht  dieser  Krankheitsconstitution,  welcher  auch  be¬ 
deutende  Epizootieen  nicht  fehlten,  dargestellt  wird.  —  Vorzüglich 
durch  die  Schilderung  dieser  epidemischen  Ereignisse  ist  S  y  d  e  n- 
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ham’s  Name  unsterblich  geworden;  durch  ihre  genaue  Beobachtung 
gelangte  derselbe  zn  dem  für  die  Epidemiologie  überhaupt  so  hoch¬ 
wichtigen  Satze,  dass  der  intermittirende  Fieberlypus  eine  durchaus 
unwesentliche  Eigenschaft  darstelle ,  und  mit  der  Steigerung  der  Krank¬ 
heit  notbwendig  znrücktrele.  —  In  ähnlicher  Weise  schildert  Sy- 
denham  die  nach  der  grossen  Pest  anftreteuden  Blattern  und  die  die¬ 
sen  folgende  ,,Febris  variolosa“  als  identisch,  indem  die  letztere  Form 
sieh  nur  durch  das  Fehlen  des  Exanthems  von  der  ersteren  unterscheide. 
Dasselbe  Verhältniss  fand  in  Bezug  auf  die  den  Blattern  folgende 
Rohrund  die  ,,Febris  dysenterica“  Statt®),  ja  Sydenham  hält  alle 
diese  Formen  für  wesentlich  gleich,  und  eine  entzündliche  BeschaiFenbeit 
des  Blutes  für  ihre  gemeinsame  Grundlage,  welche  er  demgemäss  auch 
ausschliesslich  bekämpfte  ®). 

Eine  neue  Krankheitsconstitution  trat  nach  dem  Aufhören  der 
seit  1677  herrschenden  Wechselfieber  hervor.  Die  Winter  der  Jahre 
16||  und  16|f  waren  äusserst  streng.  Mit  dem  Nachlass  der  Kälte 
im  Febr.  1685  verbreitete  sich  über  ganz  England  eine  Krankheit, 
welche  Sydenham  Anfangs  für  eine  ,,Pneumonia  notha,“  später 
aber,  als  sich  Hirnzufälle ,  Petechien  u.  s.  w.  hinzugesellten,  für  eine 
„einfache  Entzündung  des  Blutes“  hielt,  und  demgemäss  mit  dem 
Aderlass  und  Abführungen,  deren  stärkeres  Mass  indess  sich  schädlich 
zeigte,  behandelte.  —  Neben  dieser  Krankheit  kamen  gleichzeitig 
Koliken  mit  und  ohne  Durchfälle  vor,  die  sich  oft  zur  entschiedenen 
Ruhr  ausbildeten.  Sydenham  hielt  auch  diese  tJebel  für  wesent¬ 
lich  identisch  mit  der  erst  beschriebenen  Krankheit,  und  behandelte 
sie  auf  dieselbe  Weise,  mit  Ausnahme  der  Ruhr ,  welche  er  alsbald 
durch  Laudanum  beseitigte  ^). 

1)  S.  oben  §.  464.  ff. 

2)  Vincent,  Baron!  ns,  De  pleuropneumonia,  nerape :  de  morbo  ex  co- 
stalibus  membranae  et  pulmouiji  inflammatione  conflato  pernicioso  qiii- 
deni  et  frequentissimo,  at  a  nemine  bactenus  observato.  Libri  II.  Foru- 
licii,  1638.  8. 

8)  „Ut  cum  praematurae  Julio  mense  v.  gr.  Intermittentes  autumnales  in- 
gredhintur  atque  increbescunt,  non  statim  genuinum  typum  induimf^ 
(quod  intermittentibus  vernis  qnoque  solemne  est)  sed  continuas  febres 
ita  per  omnia  imitantur,  ut  nisi  castigatissimo  utrasque  exainine  truti- 
naveris,  ad  invicem  discriminari  non  possint,  ac  retuso  paulatim  consti- 
tutionis  impetu  et  fraenata  vi,  jam  in  typum  regulärem  migrant,  atque 
exeunte  autumno,  larva  abjecta,  intermittentes  se  esse,  quales  ab  initio 
reapse  fuerunt,  palam  fatcntur,  sive  quartanae  illae  fuerint,  sive  tertia- 
nae.“  (p.  24.) 
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4)  S.  unten  §.  690. 

5)  Unstreitig  war  indess  Morton’s  Ansicht,  welcher  diese  Ruhr  für  eine 
IWodiOcation  des  WechselHcbers  ansah  und  demgemäss  sehr  glücklich  be¬ 
handelte,  die  richtigere. 

.  6)  Man  bat  ans  der  grossen  Vorliebe  Sydenham’s  für  die  Antiphlogose 
auf  eine  ausgebildete  entzündliche  Krankheitsconstitiitioii  der  damaligen 
Zeit  geschlossen.  Es  ist  indess  ansgemacht,  dass  Morton  und  Willis 
mit  eben  so  gutem ,  ja  noch  besserem  Erfolge  dieselben  Krankheiten 
nach  einer  sehr  abweichenden  Methode  behandelten.  Vergl.  oben  527. 

7)  Es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  „Schedula  monitoria,“ 
welche  die  Schilderung  dieser  Ereignisse  enthält,  in  die  letzten  Lebens¬ 
jahre  des  an  Gicht  und  Steinbeschwerden  leidenden  Sydenham  fällt, 
und  dass  sie  die  Zeichen  des  Alters  deutlich  an  sich  trägt. 

§.  686. 

1667  ff.  Holland.  —  DieRheingegenden. 

Derselben  Entwickelung  der  typhösen  Krankheitsformen  aus  dem  . 
intermittirenden  Processe  begegnen  wir  während  der  Jahre  1667 
• — 1669  in  Holland,  namentlich  zu  Leiden,  wo  Sylvius  de  le  Boe 
und  Fa  nois  dieselbe  beobachteten  ^).—  In  derselben  Zeit  herrschten 
Petechialfieber  und  eigentlicher  Kriegstyphus  auch  am  Rheine  ^),  und 
nach  dem  Äufhören  der  grossen  Pest  dieser  Jahre  traten  dieselben 
Krankheiten  in  Ungarn,  Oesterreich  wiederum  von  Neuem  hervor.  — 
Die  vorzüglichste  epidemiographische  Arbeit  dieser  Periode  ist 
RamazzinTs  Schilderung  der  Volkskrankheiten  in  der  Gegend  von 
Modena  während  der  Jahre  1690  —  1695,  welche  sich  durch  Regen¬ 
güsse,  Ueberschwemmungen,  Unfruchtbarkeit  eben  so,  als  die  ihnen 
voraus  geh  enden  fünf  Jahre  durch  Trockenheit,  Fruchtbarkeit  und  Sa- 
lubrilät  auszeichneten.  —  Die  ersten  zwei  Jahre  dieser  Krankheits¬ 
periode  wurden  durch  eine  sehr  verbreitete,  aber  auf  die  Ebenen  des 
Po  beschränkte  Wechselfieberepidemie  bezeichnet,  welcher  alsdann 
ebenfalls  der  vollständig  entwickelte  Petechialtyphus  folgte,  während 
gleichzeitig,  besonders  unter  dem  Hornvieh,  Epizootieen  herrschten. 
—  Unvollständiger  als  die  klassischen  Berichte  Ramazzini’s  sind 
die  bestätigenden  Angaben  Baglivi’s  und  Lancisi’s  über  dieselben 
Krankheiten  in  Unteritalien :  noch  mehr  aber  die  Berichte  einiger 
deutschen  und  französischen  Aerzte  ^). 

1)  Vergl.  H.  H  a  e  8  e  r.  Hist.-path.  Unters.  II.  196.  ff. 

2)  Daselbst  S.  201. 

3)  S.  unten  §.  691. 
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4)  Ramazzini  (Prof,  zu  Modena)  Opera  omnia.  Genev.  1716.  4.  p.  119 
seq.  (Aach  abgedrnckt  in  der  Genfer  Ausgabe  der  Werke  Syden- 
haui’s.)  —  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  221.  ff. 

§.  687. 

Ruhrepidemieen  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

Die  nächste  Stelle  unter  den  Volkskrankheiten  des  17ten  Jahr¬ 
hunderts  gebührt  unstreitig  der  Ruhr.  Abgesehen  von  einer  Unzahl 
von  grösstentheils  ganz  wertblosen  Volksschriften  zeichnen  sich  beson¬ 
ders  die  Abhandlungen  von  Charles  le  Pois  in  Lothringen,  Her¬ 
mann  van  der  Heyde  io  Gent,  und  Lamoniere  in  Lyon  über 
die  ziemlich  gutartige  Ruhr  der  Jahre  162.3  —  1625  rühmlich  aus. 
Der  überaus  bäußgen  Verbreitung  der  Krankheit,  namentlich  während 
des  dreissigjährigen  Kriegs  ungeachtet  begegnen  wir  näheren  Nach¬ 
richten  erst  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  dieses  Jahrhun¬ 
derts,  unter  denen  die  über  die  Ruhr  in  Thüringen  (1672)  und  in 
Dänemark  (1677),  woselbst  eine  nahe  Beziehung  der  Krankheit  zu 
den  sehr  verbreiteten  Wechselfiebern  Statt  fand,  hervorzuheben 
sind  ^). 

1)  Vergl.  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  126.  ff.  S.  200.  ff. 

§.  688. 

Die  Pestseuchen  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

Der  dr  eiss  igj  äh  ri  ge  Krieg, 

Aber  alle  diese  Seuchen  treten  gänzlich  zurück  vor  der  eigent¬ 
lichen  Bubonenpest,  welche  trotz  der  sich  immer  besser  entwickeln¬ 
den  Schutzanstalten  noch  während  des  ganzen  17ten  Jahrhunderts 
als  die  herrschende  unter  den  Epidemieeu  Europa’s  erscheint  ^).  Die 
Geschichte  dieser  Epidemieen  namentlich  bestätigt  auf  das  ünwider- 
leglichste  die  Wahrheit  des  Satzes,  dass  die  wahre  Pest  in  Europa  smh 
nur  auf  dem  contagiösen  Wege  verbreite,  und  wenn  dieser  Beweis  für 
einzelne  Epidemieen  nicht  geführt  werden  kann,  so  tragen  lediglich  die 
Mangelhaftigkeit  der  Beobachtungen  oder  der  Nachrichten  die  Schuld^). 

So  unglaublich  gross  die  Zahl  der  Volksschriften,  der  obrigkeit¬ 
lichen  Belehrungen  und  der  ,,Regimenle“  über  die  Pest  ist,  so  dürf¬ 
tig  sind  die  eigentlichen  ärztlichen  Berichte.  Die  wichtigsten  dersel¬ 
ben  beziehen  sich  auf  das  von  den  Spaniern  im  Jahre  1625  belagerte 
Breda  in  Holland,  in  dessen  Mauern  durch  Hunger,  Scorbut  und 
Pest —  eine  entsetzliche  Verbrüderung !  —  zwei  Drittel  der  Be¬ 
wohner,  zusammen  über  7000  Menschen ,  erlagen  ®).  —  Fast  eben 
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so  farchtbar  wülhele  die  Pest  bald  darauf  (1628  — 1630)  in  Frank¬ 
reich,  wo  sie  sieb  überall  durch  die  nach  Italien  ziehendeö  Truppen 
verbreitete.  Nähere  Nachrichten  besitzen  wir  über  die  Verheerun¬ 
gen  äu  Digne  in  der  Provence,  welche  Alles  Überbielen,  was  die 
Geschichte  an  Jammer,  Elend  und  Verzweiflung  aufweist  ^).  —  Nur 
wenig  geringer  waren  die  Verheerungen  der  Pest  zu  Montpellier, 
hauptsächlich  verschuldet  durch  die  Vernachlässigung  der  ersten  Fälle 
von  Seiten  einiger  Aerzte  ®).  —  Gleichzeitig  wurden  Danzig, 
Schaffhausen  und  Bern  verheert. 

1)  Ganz  gewiss  wurden,  besonders  in  Deutschland,  häufig  einzelne  beson¬ 
ders  bösartige  Epidemieen  des  Typhus  mit  dem  ^'amen  der  Pest  belegt ; 
nichtsdestoweniger  gehören  sehr  viele  der  so  genannten  und  namentlich 
die  im  Obigen  erwähnten  Epidemieen  ohne  allen  Zweifel  der  ächten 
ägyptischen  Bubonenpest  an. 

2)  Vergl,  H.  Ha  es  er,  Hist,  pathol.  Untersuchungen,  Bd.  H.  bes.  S.  130. 
159.  174.  ff.  203.  ff.  325.  ff.  374.  419.  ff. 

3)  Frid,  van  der  Mye,  De  morbis  et  symptomatibus  popularibus  Bre- 
danis  tempore  obsidionls  etc.  tractatus  duo.  Antv.  1627.  4.  Iter.  edid. 
Grüner.  Jen.  1792.  4.  —  Vielleicht  war  diese  ,,Pest“  zu  Breda  eben¬ 
falls  nur  ein  zu  der  furchtbarsten  Höhe  gesteigerter  Kriegstyphus. 

4)  Petr.  Gassen  d US,  Notitia  ecclesiae  Diiiiensis,  Par.  1654.  4.  p.  32 
seq.  —  Die  Stadt  ward,  um  die  weitere  Verbreitung  der  Pest  zu  hin¬ 
dern,  von  Truppen  eingeschlossen.  Es  fehlte  an  Aerzten  und  an  Lebens¬ 
mitteln,  da  diese  von  den  Befehlshabern  der  Truppen  zurückgehalteii 
oder  zu  ungeheuren  Preisen  verkauft  wurden.  Da  man  von  1500  unbe- 
grabenen  Leichen  eine  allgemeine  Luftvergiftung  fürchtete,  so  beschlos¬ 
sen  die  Belagerer,  die  ganze  Stadt  anzuzünden,  und  wirklich  wurde  we¬ 
nigstens  eine,  trotz  der  Blokade  inficirte,  Villa  sammt  ihren  Bewohnern 
verbrannt.  Als  endlich  im  Winter  die  Seuche  erlosch,  so  waren  von 
10,000  Einwohnern  noch  1500  übrig,  und  unter  diesen  waren  nur  5 
oder  6  von  der  Pest  verschont  geblieben!  —  Vergl.  H.  Ha  es  er, 
a.  a.  0.  II.  135. 

5)  Das.  S.  139. 

§.  689. 

1630  — 1657.  Italien. —  Holland. — -Norddeutschland. 

In  dieselbe  Zeit  fällt  eine  sehr  bedeutende  Verbreitung  der  Pest 
über  \len  grössten  Theil  von  Italien,  wahrscheinlich  zufolge  gleichzei¬ 
tiger  Einschleppung  vom  Orient  und  von  Frankreich  her.  Auf  dem 
ersteren  Wege  scheint  die  Epidemie  eingewandert  zu  seyn,  welche 
seit  dem  Jahre  1620  Sicilien,  besonders  Palermo,  heimsuchte,  auf 
dem  letzteren  würden  im  Jahre  1630  zunächst  Verona  (woselbst 
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32,895  Menschen  erlagen),  dann  Venedig,  Mailand,  Florenz  und  nelie 
andere  Orte  befallen  *). 

Die  Pest  der  Jahre  1635  und  1637  zu  Nymwegen  und  au 
andern  Orten  Hollands  ist  besonders  durch  Di  emerbro  eck’s  Werk 
bekannt,  welches  zu  den  am  meisten  gelesenen  Pestschriften  gehört^). 

—  In  den  Jahren  1654 — 1657  war  die  Pest  über  ganz  Europa  ver¬ 
breitet.  So  sehr  eine  so  allgemeine  Ausbreitung  für  eine  begünsti¬ 
gende  epidemische  Constitution  spricht,  (wie  denn  diese  Zeit  auch  die 
des  ersten  Bekanntwerdens  des  Frieseis  ist,)  so  sehr  wird  von  allen  auf¬ 
merksamen  Beobachtern  die  rein  contagiöse  Natur  des  üehels  hervor¬ 
gehoben.  Aus  der  Unzahl  der  Berichte  ans  dieser  Zeit  müssen  die 
des  Thomas  Barthol  in  us  über  die  Pest  des  Jahres  1654  zu 
Copenhagen  hervorgehoben  werden.  An  diesem  Orte  gingen  Wech¬ 
sel-  und  Petechialfieber  voraus  ;  gleichzeitig  wüthete  in  und  um  Thorn 
der  Kriegstyphus  unter  den  schwedischen  Truppen  ^). 

Die  wichtigsten  Nachrichten  liefern  wiederum  italienische  Aerzte. 
Das  gänzliche  Schweigen  derselben  über  die  Contagiositätsfrage  liefert 
den  Beweis,  dass  dieselbe  in  diesem  Lande  völlig  entschieden  war.  Be¬ 
sonders  heftig  wurden  Neapel  und  Genua  (60,000  Todte)  befallen  *). 

—  In  derselben  Zeit  erwähnen  mehrere  Nachrichten  der  Pest  in  Nord- 
deutscbland,  wo  besonders  die  Epidemie  des  Jahres  1657  zu  Braun¬ 
schweig  eine  tüchtige  Schrift  von  Giseier  in’s  Leben  rief®). 

1)  Es  ist  dem  Verfasser  bei  der  Unzngänglichkeit  der  betreifenden  Schrif¬ 
ten  unmöglich  gewesen,  die  lediglich  contagiöse  Verbreitung  auch  die¬ 
ser  Epidemieengruppe  unzweifelhaft  darzuthun.  Das  Verzeichniss  der 
hierher  gehörigen  Schriften  findet  sich  in  seinen  „hist.- pathol.  Unters.“ 
II.  141.  und  in  seiner  „Bibliotheca  epidemiographica“  weit  vollständiger, 
als  bei  Frari  (Sulla  peste  etc,  Venezia,  1840.  8.),  der  trotz  seiner  Stel¬ 
lung  als  Präsident  des  Gesundheitsratbes  zu  Venedig  es  unterlassen  hat, 
eine  wichtige  Lücke  in  der  Geschichte  der  Pest  auszufüllen. 

2)  Isbrand  Diemerbroeck,  De  peste  libri  IV.  (Opp.  omn.  Ultrajeet. 
1685.  fol.) 

3)  Thom.  Bartholinus,  Historiae  anat.  rariores.  Hafn.  1654.  12.  cent. 
II.  hist-  56. 

4)  S.  H.  Haeser,  Hist. -pathol.  Unters.  II.  158. 

5) Laur.  Giseier,  Observationes  medicae  de  peste  Brnnsvicensi  anni 
1657.  ßrunsv.  1663.  8. 

§.  690. 

Holland.  —  London.  —  1663  —  1666. 

Die  von  Cardilucius  beschriebene  Pest  der  Jahre  1663  und 
1664  zu  Amsterdam  und  auf  andern  Punkten  Hollands  (wohin  sie 
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durch  ein  aus  dem  Orient  kommendes  Schilf  gelangte,)  ist  vorzüg¬ 
lich  deshalb  wichtig,  weil  sie  den  Keim  zu  den  furchtbaren  Verhee¬ 
rungen  lieferte,  denen  1665  und  1666  das  zugleich  durch  eine  unge¬ 
heure  Feuersbrunst  verheerte  London  und  ein  grosser  Theil  Eng¬ 
lands  unterliegen  sollte.  Hodges,  der  klassische  Beschreiber  dieser 
Pest,  weicher  mit  mehreren  andern  Aerzten ,  namentlich  Franz 
Glisson  und  Thomas  Wharton  treulich  ausharrte,  während  die 
meisten  Uebrigen,  mit  ihnen,  auch  Sydenham,  entflohen  waren, 
machte  die  directe  Einschleppung  der  Seuche  von  Holland  her  sehr 
wahrscheinlich.  Unzweckmässige,  obschon  strenge  Sperrmassregeln 
vermochten  nicht  das  üebel  zu  ersticken,  und  die  von  Hodges, 
einem  unbedingten  Conlagionisten ,  vorgeschlagenen  Besuchsanstalten 
kamen  nicht  zur  Anwendung.  Im  September  1665  erreichte  die  Pest 
ihre  Höhe,  auf  welcher  einmal  in  einer  Nacht  4000  Personen  star¬ 
ben!  Langsam  und  unmerklich  in  Bezug  auf  die  Menge  der  Erkran¬ 
kungen,  deutlich  aber  in  Hinsicht  auf  deren  Heftigkeit  trat  die  Pest 
ihren  Rückzug  an,  der  zuerst  durch  das  allmälige  Wiedererscheinen 
der  gewöhnlichen  Krankheiten  angedeutet  wurde.  Zu  Anfang  des 
Jahres  1666  konnte  die  Pest  als  erloschen  betrachtet  werden ;  die 
Gesammtzahl  ihrer  Opfer  betrug  über  69,000.  Auch  diesmal  folgte 
derselben  eine  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  der  Frauen  ^).  —  Gleich¬ 
zeitig  herrschte  die  Pest  am  Rhein  (Car di lücius)  und  in  der 
Schweiz  (Esslin ge r), 

l^  Nathan  ael  H  o  d g  e  s,  ^ot/Boloy/a,  sive  pestis  nnperae  apud  popu- 
lum  Londinens«in  grassantis  narratlo  historica.  Lonci,  1672.  8.  Die 
übrigen  Schriften  S.  in  H.  Haeser,  Bibi,  epidem.  und  bei  Thierfel- 
der,  Additamenta  ad  Haeseri  biblioth.  epidem. 

Sydenham,  welcher  die  Pest  banm  gesehen  zu  haben  scheint, 
schildert  dieselbe  als  die  höchste  Steigerung  der  von  ihm  beschriebe¬ 
nen  Krankheitsconstitution,  ihr  Wesen  für  entzündlich,  und  preist  dem¬ 
nach  den  überhaupt  und  namentlich  in  dieser  Epidemie  so  schädlichen 
Aderlass  als  das  Hauptmittel  (1.  c.  p.  74). 

§>  691. 

Spanien.  —  Ungarn.  Oesterreich.  —  Deutschland.  — 
1675  —  1684. 

Eine  neue  Verbreitungsperiode  der  Pest  fällt  in  die  Jahre  1675 
— 1684,  in  welcher  sie  die  Nordküsle  von  Afrika,  Spanien,  Ungarn, 
Oesterreich  und  Deutschland  verödete.  —  In  Spanien  war  Malaga 
der  zuerst  nachweislich  durch  Contagium  ergrifliene  Punkt.  —  In  der 
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Türkei  und  in  Polen  herrschte  die  Pest  seit  1675.  —  Ausserordent¬ 
lich  heftig  wurde  im  Jahre  1679  Wien  ergriffen.  Auch  hier  trug 
die  Sorglosigkeit  der  Aerzte  und  Behörden  bei  den  ersten  Erkran¬ 
kungen,  trotz  der  kräftigen  Ermahnungen  Sorbait’s,  der  an  das. 
Schicksal  Venedigs  im  Jahre  1575  erinnerte,  die  Hauptschuld.  — -  Die 
Sterblichkeit  w^ar  furchtbar,  und  betrag,  trotzdem  dass  ein  grosser 
Theil  der  Einwohner  entflohen  war,  über  140,000.  —  Von  Wien  aus 
wurde  ein  grosser  Theil  der  übrigen  Monarchie,  besonders  P  r  a  g  er¬ 
griffen.  —  Sehr  bald  gelangte  die  Pest  auch  nach  Sachsen,  beson¬ 
ders  Leipzig,  Schlesien,  ßraunschweig  und  Schwaben  ^).  —  Seit  dem 
Jahre  1685  aber  bis  zum  Jahre  1707  finden  sich  für  Deutschland  keine 
Epidemieen  der  Pest  mehr  angeführt. 

1)  Das  Nähere  s,  hei  H.  H  a  8  e  r,  a.  a.  O.  H.  206.  ff. 

Das  18te  Jahrhundert. 

§.  692. 

1700  —  1718.—  Typhus.  —  Rheumatische  Constitu¬ 
tion. —  Lagerfieber. — 

Noch  ungleich  reichhaltiger  als  die  des  siebzehnten  sind  die  epi- 
demiographischen  Nachrichten  des  achtzehateu  Jahrhunderts ,  theils 
zufolge  des  Auftretens  zahlreicher  und  denkwürdiger  Seuchen  ,  theils 
und  hauptsächlich  durch  die  Steigerung  des  Interesses  für  die  Beobach¬ 
tung  der  epidemischen  Krankheiten,  welches  die  glänzenden  Vorbilder 
Sydenham’s  und  Ramazzini’s  gerade  bei  den  hestea  Aerzlen  er¬ 
weckten. 

Gleich  an  der  Schwelle  des  achtzehnten  Jahrhunderts  begegnen 
wir,  und  diesmal  in  besonders  ausgesprochener  Weise,  dem  innigen 
Wechselverhältnisse  des  Wecbselfiebers  und  des  typhösen  Processes. 
Ausserdem  aber  tritt  in  immer  deutlicherer  Entfaltung  die  grosse  Rolle 
einer  Gruppe  von  Krankheitsformeu  hervor,  welche  am  Besten  unter 
dem  Namen  der  Erysipelaceen  zusammengefasst  werden ,  und  als  deren 
hauptsächlichste  Glieder  die.  einfachen  Rothlauffornien,  das  Scharlach, 
die  Blattern  und  die  Ruhr  erscheinen.  Unter  den  hierher  gehörigen 
Berichten  zeichnen  sieh  besonders  die  der  Breslauer  Aerzte ,  so  wie 
die  Schilderungen  Baglivi’s.  und  Lancisi^s  aus  ^). 

Von  besonderem  Interesse  ist  sodann  die  epidemische  Consti-  ‘ 
tuticm  des  Jahres  1709 ,  welches  sich  durch  einen  äusserst  strengen 
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Winter  auszeichnele.  Zu  Rom  beobachtete  Lancisi  eine  der  In¬ 
fluenza  ähnliche,  aber  durch  eine  heftige  entzündliche  Affectioa  der 
Lungen  ausgezeichnete  Epidemie,  welche  im  Frühling  in  entwickelte 
typhöse  Pneumonieen  überging.  Zu  Venedig  zeigten  sich  nach  Ra¬ 
ni  azzini  ähnliche  Erscheinungen,  und  zu  Berlin  trat  das  Uebel  mit 
allen  Zufällen  der  Grippe  hervor. —  Indess  wurde  die  typhös -erysi- 
pelalöse  Constitution  des  beginnenden  achtzehnten  Jahrhunderts  durch 
diesen  rheumatischen  Charakter  nur  auf  kurze  Zeit  zurückgedrängt. 
— -  So  herrschten  in  Ungarn  1711  • — 1713  neben  der  Bubonenpest 
Petechialfieber.^),  und  eben  hierher  scheint  das  räthselhafte  ,, Univer¬ 
sitätsfieber“  zu  Altdorf  zu  gehören,  welches  nach  Heister’s  An¬ 
gabe  nur  Professoren,  Studenten  und  Universilätsverwandle  ergrifft). 

—  Im  Jahre  1712  herrschte  die  Influenza  über  einen  grossen 
Theil  von  Europa.  —  Für  1715  gedenken  Gahrliep  van  der 
Müllen,  Gundelsheimer  und  Schwarz  eines  zu  Berlin  und 
gleichzeitig  an  der  Ostseeküste,  so  wie  zu  Toul  '^)  herrschenden  Pe¬ 
techialtyphus  ®).  Aber  eine  noch  ungleich  bedeutendere  Steigerung 
dieser  typhösen  Constitution  offenbarte  sich  im  Jahre  1717,  für  wel¬ 
ches  bösartige  Fieber,  Wechselfieber  und  Rühren  in  Sardinien,  Finn¬ 
land,  Ingermannland  und  in  der  Türkei  erwähnt  werden,  und  welche 
auf  allen  diesen  Punkten  in  Folge  militärischer  Unternehmungen  von 
Seiten  der  Spanier,  der  Russen  und  der  Oesterreicher  hervortraten. 

—  Auch  zu  Leipzig,  zu  Wismar,  Pegau  u.  s.  w.  herrschten  um  die¬ 
selbe  Zeit  ähnliche  Krankheiten®). 

1)  Historia  morborum,  qni  annis  1699,  1700,  1701,  1702  YratislaTiae  gras- 
sati  sunt.  Sec.  edit.  cur.  A.  H  a  1 1  e  r.  Laus,  et  Genev.  1746, 4.  Diese  gemein¬ 
same  Arbeit  der  damaligen  Breslauer  Aerzte  ist  eine  der  Torzüglichsten 
Schriften  auf  dem  Gebiete  der  Epidemiographie.  —  Vergl,  H.  Haeser 
a.  a.  O.  II.  S.  247  ir. 

2)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  267. 

8)  Heist  er,  Med.  chir.  und  anatomische  Wahrnehmungen.  Rostock  1753. 
4.  S.  171.  ffi  —  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  268. 

4)  Ozanam,  Histoire  des  maladies  epidem.  etc.  I.  p.  310. 

5)  In  dieser  Epidemie  bewährte  sich  besonders  das  zuerst  Ton  Stöckel 
in  Danzig  empfohlene  Zincum  sulphuricnm  in  grossen  Gaben  (bis 
1  Drachme  täglich).  Neuerdings  ist  dasselbe  Mittel  in  denselben  Gaben 
auch  von  Rade  mach  er  für  die  verzweifeltsten  Fälle  des  Typhus 
dringend  empfohlen  worden. 

6)  H.  Haeser,  a.  a.  0.  S.  272.  ff. 
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§.  693. 

Seit  dem  Jahre  1719  traten  dagegen  wieder  die  Wechselfieber, 
znm  Theil  in  sehr  bösartigen  Formen  (z.  B.  in  der  Pfalz,  zu  Weimar, 
Marburg,  Ferrara,  Breslau  n.  s.  w.)  hervor  ^).  Eine  der  gediegen¬ 
sten  epidemiographischen  Arbeiten  aus  dieser  Zeit  ist  die  von  Koker"). 
Neben  allen  diesen  Epidemieen  aber  spielten  erysipelatöse  Krankheiten 
eine  wichtige  Rolle ,  und  namentlich  fällt  in  diese  Zeit  einer  der  wich¬ 
tigsten  Abschnitte  in  der  Geschichte  des  Frieseis  ^).  —  Eine  sehr  aus¬ 
führliche  Darstellung  über  die  epidemischen  Ereignisse  in  seinem  Wir¬ 
kungskreise  (York)  gibt  Win  trin  gham  ^).  —  Wiederum  finden 
wir  näehstdem  die  Wechselfieber  während  der  Jahre  1734  und  1735 
am  Rhein  und  an  vielen  andern  Orten  in  der  allgemeinsten  Verbreitung, 
wmrauf  mit  dem  Jahre  1737  der  Petechial-  und  Lagertyphus,  nament¬ 
lich  unter  den  Heeren  in  Schlesien,  hervortritt  •^).  Von  einer  der  ver-» 
heerendsten  Epidemieen  dieser  Art  wurde  im  Jahre  1742  Prag^  betrof¬ 
fen  5  mehr  als  30,000  Kranke  erlagen  weniger  der  Wuth  der  Krank¬ 
heit,  als  der  unsinnigen  Behandlung  der  blutdürstigen  französischen 
Feldärzte  ®).  —  Eine  klassische  Beschreibung  ähnlicher  Lagerkrank- 
heiten  unter  den  englischen  Truppen  in  Flandern  gibt  Pringle.  En¬ 
demische  Verhältnisse  verschafften  hier  den  Wechselfiebern  ein  sehr  be¬ 
deutendes  Uebergewicht ,  indessen  spielte  auch  die  Ruhr  zufolge  un¬ 
günstiger  Witterungseinffüsse  eine  ansehnliche  Rolle  ’^).  — ■  Eben  so 
wichtig  sind  die  ausführlichen  Berichte  Huxli  am’s  über  die  Volkskrank^ 
heilen  der  Jahre  1727  —  1748  zu  London,  welche  vorzüglich  durch 
die  auf  sie  gestützten,  noch  sehr  lange  in  Ansehen  stehenden  Lehren 
Huxham’s  von  der  ,,Febris  nervosa  lenta“  und  ,,putrida“  wichtig 
geworden  sind  *). 

1)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  281.  ff. 

2)  Job.  de  Koker,  De  morbo  epidemico  anni  1719.  L.  B.  1720.4.  (Auch 
in  H  a  1 1  e  r’s  Diss.  pract.  V.  p.  217  seq.) 

3)  S.  unten  §.  699. 

4)  Clifton  Wintringham  (vergl.  oben  §.  517.),  Commentarius  no- 
eologicus,  morbos  epidemicos  et  aeris  variattones  in  nrbe  Eboracensi  lo- 
cisque  vieinis  per  viginli  annos  grassantes  coraplectens.  Lond.  1739.  8. 
(Auch  in  dessen:  Opera,  Lond.  1752.  8.)  Editio  III.  Berol.  1791.  8. 

5)  H.  Haeser,  a.  a.  0.  379.  ff. 

6)  Während  der  Belagerung  der  Stadt  durch  die  Oesterreieher,  Preussen 
und  Ungarn  war  7  Wochen  lang  kein  anderes  als  Pferdefleisch  zu  haben. 
Dazu  kam  die  grenzenloseste  Unordnung  und  UnreinUchkeitin  den  Hospi¬ 
tälern  ,  vor  Allem  aber  die  wahrhaft  entsetzliche  Behandlungsweise  der 
französischen  Aerzte.  Diese  Hessen  allen  Typhoskrankeo  wenigstens 


einmal,  vielen  sechzehnmal  zur  Ader,  und  trotz  der  Durchfälle  ver- 
ordneten  sie  Nichts  als  unendliche  Brechmittel,  Abführungen  und,  Kly- 
stiere.  —  Nicht  allein  fast  alle  französischen,  sondern  auch  alle  Prager 
Aerzte ,  einen  ausgenommen,  starben.  —  J.  A,  Jos.  Scrinci  et 
Guil.  Bache,  De  fehii  maligna  castrensi  Gallorum,  qiiae  cum  ingenti 
eorundem  strage  per  totum  regniim  Bohemiae  niaxime  vero  Pragae  inter 
eosdem  grassabatur.  Prag.  1743.  (Haller,  Diss.  pr.  V.  p.  384.  seq.) 
Vergl.  H,  Haeser,  a.  a.  0.  S.  394. 

7)  John  Pringle,  Observations  on  diseases  of  a  army  etc.  Lond.  1752. 
8.  Auch  franz.,  ital.  und  span.  Ueberss.  Deutsch :  Aitenb.  1772.  8.  — 
H.  H  a  e  s  e  r,  a.  a.  O.  396.  ff. 

8)  John  Huxham,  Observations  de  aere  et  morbis  epidemicis.  Lond. 
1744.  1752. 8.  2  voll.  —  Vergl.  oben  §.  630.  —  H.  Haeser,  a.  a.  0. 411.  ff. 

§.  694. 

1750  — 1770.  —  Ausgebildete  typhöse  Krankheitsco n- 
stitutioQ.  —  Gallen-,  Schleim-  und  Wurmfieber. 

In  noch  ungleich  grösserer  Verbreitung  und  Heftigkeit  zeigten 
sich  die  dem  Geschlechle  der  Wechselfieber  und  des  Typhus  zuge¬ 
hörigen  Seuchen  während  des  nächstfolgenden  Zeitraums  von  1750 
— 1770,  in  dessen  Beginn  auffallend  häufige  und  furchtbare  Erdbeben  *) 
sowie  mehrere  durch  seltene  Hitze  ausgezeichnete  Sommer  beobach¬ 
tet  wurden,  und  zwar  offenbarte  besonders  der  Typhus  im  Allgemeinen 
einen  so  ausgebildeten  adynamischeu  Charakter,  dass  Lentin,  einer 
der  vorzüglichsten  Beobachter  dieser  Periode  ^),  von  dem  Jahre  1756 
den  Uebergang  der;  ,,sthenisch- entzündlichen“  Constitution  in  die 
,, asthenisch -faulige“  datirt.  Die  Bösartigkeit  der  epidemischen 
Erkrankungen  war  in  dieser  Periode  zunächst  durch  den  von  der 
Schule  als  gastrisch  -  biliös  bezeichoeten  Charakter  bedingt,  dessen 
Wichtigkeit  besonders  von  Stall  hervorgehoben  wurde  ®).  Andere  in 
dieser  Periode  ebenfalls  häufig  zu  beobachtende  Varietäten  des  typhö¬ 
sen  Processes  wurden  als  ,, Schleimfieber“  und  ,, Wurmfieber“  ge¬ 
schildert  ;  Bezeichnungen ,  welche  sich  bei  einem  Theile  der  Aerzte 
bis  jetzt  erhallen  haben. Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden 
kann,  dass  diese  Benennungen  zum  Theil  auf  groben  humoralpathologi¬ 
schen  Hypothesen  beruhen,  so  verräth  es  doch  eine  grosse  Einseitigkeit 
und  ein  nicht  zu  rechtfertigendes  Misstrauen  gegen  die  wissenschaft¬ 
liche  Befähigung  der  tüchtigsten  Aerzte  jener  Periode,  wenn  man, 
wie  nicht  selten  geschehen  ist,  alle  diese  Nuancen  des  typhösen  Pro¬ 
cesses  lediglich  als  die  Erzeugnisse  des  gegen  dieselben  gerichteten 
Heilverfahrens  betrachtet.  Ein  ungleich  tieferer  Grund  dieser  Be- 
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zeichnmigen  liegt  vielmehr  darin ,  dass  man  sich  in  einer  so  hoch¬ 
gebildeten  Zeit,  als  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  darstelll, 
unmöglich  mehr  mit  den  vagen  Bestimmungen  der  froheren  Aerzte 
begnügen  konnte,  welche  alle  diese  Uebel  schlechthin  als  „bösartige“ 
und  ,,pestilenzialische“  bezeichneten.  Man  fühlte  das  Bedürfniss,  die 
Nosologie  mit  den  Fortschritten  der  Anatomie  in  üebereinstimmnng 
zu  bringen.  Der  erste  Schritt  dazu  war  die  Bestimmung  des  vor- 
slechenden  Leidens  der  Schleimhäute  im  Typhus.  Durch  Fr.  Hoff- 
mann  wurde  die  Benennung  der  „bösartigen  Katarrhalfieber“  einge- 
führt  ^).  Hiernächst  versuchte  man  die  diesen  örtlichen  Affectionen 
zu  Grunde  liegenden  Veränderungen  der  Säfte  anfzuklären,  —  die 
alte  ,, Bösartigkeit“  wich  der  ,,Fäulniss“  und  den  vielfältigen  Unter¬ 
suchungen  über  diese“)  gingen  die  Forschungen  über  die  Produkte 
des  Scbleimhautleidens,  die  Aufstellung  der  biliösen,  der  Schleim-  und 
Wurmfieber  parallel,  bis  auch  diese  Benennungen  in  der  neueren  Zeit 
durch  die  mächtig  fortschreitende  pathologische  Anatomie  berichtigt 
wurden. 

1)  Cairo ;  Quito ;  Lissabon  (am  1.  Nov.  1753). 

2)  S.  oben  §.  630. 

3)  S.  oben  §.  631. 

4)  S.  oben  §.  544. 

5)  z.  B.  von  Pringle,  Fan,  G  ab  er,  M  acb  ri  d  e,  Boissier  und  der 
Frau  von  Darconville.  Diese  Untersuchungen  würden  durch  die 
Kervenpathologie  der  folgenden  Zeit  und  besonders  durch  den  Brownia- 
nisinus  nicht  in  Vergessenheit  gerathen  seyn,  wenn  sie  weniger  im  Sinne 
Sylvischer  Jatrochemie  angestellt  worden  wären. 

§.  695. 

Einfache  und  typhöse  Wechselfieber. 

Alle  diese  Modificationen  des  epidemischen  Erkrankens  verläug- 
neten  aber  auch  in  dieser  Periode  ihre  nahe  Beziehung  zu  dem  Wech¬ 
selfieber  keineswegs,  wie  sich  dies  theils  aus  der  allgemeinen  Verbrei¬ 
tung  einfacher  Wecbselfieber  während  der  Jahre  1746  —  1755  ^), 
besonders  aber  aus  den  Beobachtungen  von  Hasenöhr  1,  St örck 
und  hauptsächlich  von  Lautter  über  die  Krankheiten  der  Jahre  1757 
— 1761  zu  Wien  und  der  Umgegend  ergibt,  welche  der  letztge¬ 
nannte  vorzügliche  Arzt  als  ,, einfache  und  typhöse  Wechselfieber“ 
schildert,  und  als  deren  Hauptheilmittel  sich  die  China  bewährte  ^). 

Eine  ähnliche  Reihe  vorzüglicher  Beobachter,  als  sie  zu  Wien 
der  Geist  van  Swieten’s,  Stoll’s  und  Störck’s  in’s  Leben  rief, 


810 


ging  aus  der  jungen  Pflanzschule  der  Wissenschaften  zu  Göllingen 
hervor.  Wir  verdanken  diesen  Aerzten,  namentlich  Riepenhau¬ 
sen,  Röderer,  Wagler,  Hensler  und  einigen  Andern  die  vor¬ 
zügliche,  zum  Theil  klassische  Schilderung  eines  denkwürdigen  Ab¬ 
schnittes  (1757  — 1762)  aus  der  Seuchengeschichte  dieser  Periode,  in 
welcher  neben  den  Wechselfiebern,  welche  auch  hier  den  Grundlypus 
der  Erscheinungen  bilden,  Petechialtyphus,  Schleimfieber,  und  neben 
diesen  Ruhr,  Scharlach  und  ßlallern  sich  hervorheben  ®).  —  Die 
nähere  Beschreibung  dieser  Krankheiten,  namentlich  der  durch  ihre 
Beobachter  so  berühmt  gewordenen  Schleimfieberepidemie,  liegt  nicht 
in  dem  Zwecke  dieser  Betrachtungen,  es  darf  jedoch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  die  von  denselben  gegebene  Schilderung  der  durch  diese 
Krankheit  auf  der  Darmschleimhaut  erzeugten  Veränderungen  der  Aus¬ 
gangspunkt  aller  folgenden  pathologisch- anatomischen  Untersuchungen 
über  den  Typhus  geworden  sind  ^).  Vor  Allem  aber  ist  die  Klarheit 
erfreulich,  mit  welcher  auch  Röderer  und  Wagler  als  die  Grund- 
und  Ausgangsförm  aller  dieser  Krankheiten,  ihrer  verschiedenartigen 
äusseren  Gestaltungen  ungeachtet,  das  Wechselfieber  erkannten,  und 
wie  sie  demgemäss  auch  die  eigeuthümliche  Reaction  derselben  gegen 
die  China  richtig  deuteten  ®). 

Dass  die  Ursachen  einer  so  entwickelten  Krankheitsconslitution 
sich  nicht  auf  den  engen  Kreis  der  bis  jetzt  genannten  Beobachter 
beschränkten,  geht  theils  aus  den  zahlreichen  Nachrichten  dieser  Zeit 
über  allgemein  verbreitete  Ruhr-  und  Scharlach  - Epidemieen,  über  die 
Erneuerung  des  Schweizerischen  Alpensticbs  ®),  theils  und  vorzüglich 
aus  der  von  Sarcone  gelieferten  Schilderung  der  Krankheiten  der 
Jahre  1763  und  1764  zu  Neapel  hervor,  unter  denen  besonders  die 
Aufeinanderfolge  der  rheumatischen  Fieber,  der  Pleuresieen  und  Pneu- 
monieen  in  die  Augen  fällt,  während  sich  gleichzeitig  Wechselfieber, 
welche  später  in  den  ausgebildetsten  Typhus  übergingen  ,  allgemein 
verbreiteten  Nicht  geringeren  Werth  haben  die  Berichte  von 

Lepecq  de  la  Clo  tu  re  über  die  Krankheitsconstitution  der  Nor¬ 
mandie  während  der  Jahre  1763 — 1777,  in  welcher  sich  im  Allge¬ 
meinen  die  zu  Neapel  beobachteten  Erscheinungen  wiederholen*).  — • 
Rechnen  wir  nun  hierzu  die  allgemeine  Verbreitung  der  Ruhr  und 
des  Scharlachs  während  der  Jahre  1760  — 1767,  die  im  Gefolge  allge^^ 
meiner  Kriegsbedrängniss,  besonders  in  Westphalen,  in  Portugal  und 
Spanien,  auftretenden  Krankheiten '^) ,  so  entstehen  die  Umrisse  eines 
Gemäldes,  das  an  Reichhaltigkeit  seiner  Züge  kaum  übertrofien  wer¬ 
den  zu  können  scheint. 
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1)  Jac.  Grainger,  Historia  febris  anomalae  batavae  annomm  1746, 
1747,  1748  etc.  Edinb.  1753.  8.  Altenb.  1770.  8.  Deutsch:  Leipz.  1785. 
8. —  J.  Frid.  Cartheuser,  De  febribus  intermittentibns  epidemi- 
cis  prog^mma.  Francof.  ad  Viadr.  1749.  4.  CAuch  in  Haller’s  Diss. 
pract.  V.  p.  83.  seq^q.)  —  Vergl.  H.  H  a  e  s  e  r,  a.  a.  O.  431.  fF. 

2) Joh.  Georg  Hasenohr  1,  Historia  medica  morbi  epidemici  sive 
febris  petechialis,  qui  ab  anno  1757  fere  finiente  usqiie  ad  annnm  1759 
Viennae  grassatus  est.  Vindob.  1760.  8.  —  Ant.  Störck,  Annns  medi- 
cns  (l.  et  II.)  qno  sistuntur  obseryationes  circa  morbos  anutos  et  chro- 
nicos  etc.  edit.  II.  Vindob.  1760.  8.  —  Franc.  Jos.  Lantter,  Hi¬ 
storia  medica  biennalis  morbornni  rnralium,  qui  a  verno  tempore  anni 
1759  usque  ad  ßnera  hiemis  anni  1761  Laxenburgi  et  in  vicinis  nndiqne 
oppidis  pagisqne  dominati  sunt.  Vindob.  1761.  8.  Dentsch :  Copenh. 
1765.  8.  Dresd.  1777.  8. 

S^Joh.  Henr.  ßiepenhausen,  Morbi  epidemici  statim  ab  initio 
proximi  belli  usque  ad  ejus  finem ,  scilicet  ab  anno  1757  usque  ad  1762 
Goettingae  et  circa  eam  grassati  etc.  Hai.  1766.  8.  —  J.  G.  Rüde¬ 
rer  et  *C.  G.  W  a  g  l  e  r,  De  morbo  mucoso  Uber  singularis.  Gott. 
1762.  4.  1783.  8.  und  später  mehrere,  besonders  Pariser  Ausgaben. 

4)  Die  Hauptstelle  ist  folgende:  „Folliculi  miicosi  ventriculi,  diiodeni,  quin 
interdum  jejuni  et  ilei,  muco  turgentes  in  colliculos  eminent.  Ad  ral- 
viilam  Bauhini,  in  coeco  et  appendice  vermiformi  saepius  notatur  larga 
folliculorum  sui  generis,  confertim  in  amplas  areas  collectornm,  nun- 
quam  tarnen  in  colliculos  elevatorum,  seges;  ita  nt  totidem  punctis 
obscurioribus ,  siio  nempe  quisque  orificio,  distinguantur.“  (p.  161.) 

5)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  482. 

6)  Im  Jahre  1762,  beobachtet  von  Haller,  Tis  so t  und  Zimmer¬ 

mann.  S.  Guggenbühl,  Der  Alpenstich.  S.  16.  —  H.  Haeser, 
a.  a.  O.  S.  488.  , 

7)  Mich.  Sarco  ne,  Istoria  ragionata  de’  mali  osservati  in  Napoli.  3  voll. 
Nap.  1763.  8.  Deutsch ;  Zürich ,  1770.  8.  Franz. ;  Lyon ,  1806,  8.  — 
H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  489.  ff. 

8)  Lepecq  de  la  Clotnre,  Collection  d’observations  snr  les  maladies 

et  constitutions  epidemiques  etc.  2  voll.  Rouen  et  Paris  1778.  4.  _ 

Deutsch:  Altenb.  1788.  8.  —  H.  Haeser,  S.  501.  ff. 

9)  H.  Haeser,  S.  506.  ff. 

§.  696. 

1770 — 1772. —  Ostindien.  Blattern.  Cholera. —  Europa. 
Faul-  und  Hungerfieber. 

Und  dennoch  erscheinen  alle  diese  Drangsale  geringfügig  gegen 
die  Fülle  des  Elends,  welches  mit  dem  Anfänge  des  siebenten 
Decenniums  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fast  über  alle  Länder  der 
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nördlichen  Hemisphäre  sich  ergoss.  —  Unter  den  Vorzeichen  der 
„heftigen  Erschütterungen,  die  bis  in  die  letzten  Verzweigungen  des 
organischen  Lebens  fühlbar  wurden,“  werden  auch  diesmal  wieder 
zahlreiche  Nordlichter,  häufige  Erdbeben,  heftige  vulkanische  Aus¬ 
brüche  angeführt  *).  Das  südliche  Asien  wurde  durch  eine  beispiel¬ 
lose  Dürre  und  in  deren  Gefolge  von  einer  entsetzlichen  Hungers- 
noth  verödet;  zu  ihnen  gesellte  sich  eine  mörderische  Blatternseuche, 
und  der  Vereinigung  dieser  Schrecknisse,  zu  denen  sich  auf  der  Küste 
Coromandel  noch  die  Cholera  hinzugesellte,  erlagen  während  kurzer 
Zeit  in  Bengalen  allein  an  3  Millionen  Menschen,  d.  h.  der  dritte 
Theil  der  Bevölkerung  ®). 

Aehnliches  Unheil,  namentlich  eine  gänzliche  Misserndte,  in  deren 
Folge  sich  an  vielen  Orten  wahre  Hungersnoth  einstellte  ®),  wurde 
in  Europa  besonders  durch  die  grossen  Ueberschwemmungen  des  Jah¬ 
res  1770  herbeigeführt.  Als  die  Grundform  der  epidemischen  Er¬ 
krankungen  dieses  und  der  nächsten  Jahre  zeigten  sich  auch  diesmal 
wieder  die  Weehselfieber ,  während  der  durch  ihre  Steigerung  er¬ 
zeugte  typhöse  Krankheitscharakter  zufolge  der  eigenthümlichen  all¬ 
gemeinen  Schädlichkeiten  sich  vorzüglich  in  den  Varietäten  der  Gal¬ 
len-,  Faul-  und  Hungerfieber  offenbarte.  —  Am  allgemeinsten  und 
heftigsten  wütheten  diese  Uebel  im  östlichen  Europa,  besonders  in 
Böhmen  und  Mähren ;  aber  auch  an  vielen  anderen  Orten,  z.  B.  in 
Sachsen  und  Thüringen,  steigerte  sich  der  Typhus  zu  beispielloser, 
nicht  selten  wahrhaft  pestartiger  Höhe  *).  —  Von  ähnlichen  Krank¬ 
heiten  wurden  gleichzeitig  auch  Spanien,  Portugal,  England,  sowie 
Nordamerika  verheert,  woselbst  sich  den  typhösen  Wechsel-  und 
Faulßebern  namentlich  noch  das  verwandte  Geschlecht  der  bösartigen 
Anginen  hinzugesellte,  und  es  bedurfte  deshalb  des  Hinzutritts  der 
wahren  Pest  in  den  Donauländern,  in  Polen  und  einem  Theile  Russ¬ 
lands  nicht,  um  den  Jahren  1770 — 1772  eine  noch  jetzt  in  dem 
Gedächtniss  der  Völker  fortlebende  schreckenvolle  Berühmtheit  zu 
sichern  ®). 

1)  Hecker,  Geschichte  der  neueren  Heilkunde ,  S.  133.  S. 

2)  Hecker,  a.  a.  O.  S.  110.  ff. 

3)  Europa  ist  seit  dieser  Zeit  zufolge  der  allgemeinen  Einführung  der 
Kartoffeln  von  ähnlichen  Bedrängnissen  nicht  -wieder  heimgesucht  -worden* 

4)  Im  Eichsfelde  namentlich  "wurden  an  den  Typhuskranken  nicht  selten 
entwickelte  Bubonen  bemerkt.  — 

5)  Die  überaus  zahlreichen  Schriften  über  die  Krankheiten  dieser  Pe¬ 
riode  finden  sich  bei  Becker  a.  a.  O.  sowie  hei  H.  Haeser,  Bibi. 
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epidemiographica,  imd  in  Thierfelde t’«  Additamentia  zur  letzteren 
Schrift  Terzeichnet. 

§.  697. 

1775  —  1800.  —  Ausgebildete  asthenische  Krankheits- 
constitutioD. 

Dem  grössten  Theile  dieser  Drangsale  wurde  schon  durch  die 
gesegnete  Erndte  des  Jahres  1771  ein  Ziel  gesetzt.  Mit  dem  Zurück- 
treten  der  Naturereignisse  in  die  gewohnten  Grenzen  verschwanden 
allmälig  auch  die  unheilvollen  Wirkungen  derselben,  als  deren  Nach¬ 
klang  auf  dem  Gebiete  der  Volkskrankheiten  die  allgemein  verbreite¬ 
ten  Tertianfieber  des  Jahres  1772  zu  betrachten  sind,  während  sich 
der  Mensehenverlust  auch  diesmal  durch  eine  ungewöhnliche  Frucht¬ 
barkeit  der  Ehen  bald  wieder  ausglich  *). 

In  den  letzten  25  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  von 
denen  mehrere,  z.  B.  1775,  1776  und  1784  sich  durch  überaus 
strenge  Winter  auszeiebneten,  treten  auf  dem  Gebiete  der  einheimi¬ 
schen  typhösen  Volkskrankheiten  keine  besonders  bemerkenswertben 
Erscheinungen  hervor.  Dagegen  berichten  die  besten  Aerzte  dieser 
Periode  von  einer  Steigerung  des  asthenischen  Krankheitseharakters 
bis  zum  höchsten  Grade  der  Adynamie.  Man  hat  in  diesem  Umstande 
die  Hauptursache  des  ßrownianismns  finden  wollen ;  indess  ging  die¬ 
ses  System  viel  zu  sehr  aus  rein  theoretischen  Ansichten  hervor,  als 
dass  man  jener  Krankheitsconstitution  mehr  als  einen  die  Ausbreitung 
desselben  begünstigenden  Einfluss  zuschreiben  dürfte.  Ungleich  leich¬ 
ter  würde  sich  die  Meinung  vertheidigen  lassen ,  dass  die  reizende 
Behandlung,  zu  welcher  der  Brownianismus  nicht  weniger,  als  die 
allgemein  angenommene  Lehre  von  den  Faul-  und  Nervenfiebern  ver- 
anlasste ,  gerade  an  der  Erzeugung  dieser  adynamiseben  Zustände 
grossen  Antbeil  hatte.  —  Als  die  hervorragendsten  aus  der  überaus 
grossen  Menge  der  epidemiographischen  Schriftsteller  dieser  Periode 
verdienen  Finke*),  Lentin®),  von  Hoven  ^),  Hopfengärt¬ 
ner*)  und  Hufeland  ®)  genannt  zu  werden. 

Besonders  bemerkenswerth  wird  endlich  die  in  Rede  stehende 
Periode  durch  die  Häufigkeit  der  Ruhr-  und  Scharlachepidemieen, 
sowie  durch  die  Verbreitung  des  gelben  Fiebers  nach  Europa ;  Er¬ 
eignisse,  deren  unten  näher  gedacht  werden  soll.  Zuvörderst  nimmt 
dagegen  die  Geschichte  einiger  Krankheitsformen ,  welche  seit  dem 
Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ungleich  häufiger  als  früher 
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beobachtet  und  beschrieben  wurden ,  unsere  Aufmerksamkeit  in  An¬ 
spruch. 

1)  In  der  Uckermark  z.  B.  war  nach  Süssmilch  das  Verhältniss  der 
Gehörnen  zu  den  Gestorbenen  wie  ’i :  1. 

2)  t.  L,  Finke,  De  morbis  tiliosis  anomalis  —  ab  anno  1776  —  17so 
in  comitatu  Teklenburgensi  observatis  Monast.  1780.  8.  Deutsch  (mit 
P.  Frank:  „Von  den  galligen  Larven  einiger  Krankheiten“).  Frankf. 
a.  M.  1791.  8. 

3)  L.  F.  B.  Lentin,  Memorabilia  circa  aerem,  vitae  genus  et  morbns 
Clausthaliensium,  annorum  1774  — 1777.  Goett.  1779.  4.  Deutsch:  Han¬ 
nover,  1800.  8.  —  Beobachtungen  der  epidemischen  und  sporadischen 
Krankheiten  am  Oberharz  vom  J.  1777  —  1782.  Dessau  und  Leipz. 
1783.  8. 

4)  Fr.  Wilh.  von  Hoven,  Geschichte  eines  epidemischen  Fiebers,  wel¬ 
ches  in  den  Jahren  1792  u.  1793  in  dem  Würtembergischen  Flecken 
Asperg  geherrscht  hat.  Jena,  1795.  8. 

5)  Ph.  Fr.  Hopf engärtner,  Beiträge  zur  allgemeinen  und  besondern 
Theorie  der  epidemischen  Krankheiten:  Frankf.  a.  M.  u.  Leipz.  1795.  8. 

6)  ehr.  W.  Hnfeland,  Bemerkungen  über  das  Nervenfieber  und  seine 
Complicationen  in  den  Jahren  1796,  97  und  98.  Jena,  1799.  8. 

D  e  r  F  r  i  e  s  e  1. 


Wenn  überhaupt  die  Geschichte  der  Volkskrankheiten  die  man¬ 
nigfaltigsten  Beweise  für  den  Satz  liefert ,  dass  keine  bedeutende 
Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  auftritt,  ohne  die  Sporen  ihrer  be¬ 
ginnenden  und  fortschreitenden  Ausbildung  längere  oder  kürzere  Zeit 
vor  der  Offenbarung  ihrer  vollen  Eigerilhümlichkeit  an  den  Tag  zu 
legen,  so  ist  dies  mit  der  Geschichte  des  Frieseis  in  vorzügli¬ 
chem  Maasse  der  Fall.  —  Diese  noch  immer  so  räthselhafte  Krank¬ 
heit  ist  gegenwärtig,  wie  es  scheint,  fast  ganz  an  sehr  bestimmte 
endemische  Verhältnisse  gebunden,  und  sie  tritt  in  kleineren  und 
grösseren  Epideroieen  am  ausgeprägtesten  in  einigen  Provinzen  Frank¬ 
reichs,  besonders  in  der  Picardie  (,,Picard’scher  Schweiss“)  in  der 
Dordogne  u.  s.  w%,  dann  in  Piemont  und  in  einigen  Gegenden  an  den 
Ufern  des  Rheins  und  in  ßaiern  hervor.  In  dieser  strengen  geo¬ 
graphischen  Begrenzung  mag  es  zum  Theil  begründet  seyn,  dass  auch 
von  dieser  exanthematischen  Erankheitsform  bei  den  alten  Aerzten 
sich  nur  einige  höchst  zweideutige  Spuren  finden  ^).  —  Nichtsdesto¬ 
weniger  spielt  der  Eriesel  in  der  Geschichte  der  Epidemieen  der  neue- 
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reu  Zeit  auch  ausserhalb  seiner  gegenwärtigen  Grenzen  eine  sehr 
bedeutende  Relle,  und  er  verdankt  dieselbe  gewiss  nicht  blos  der 
grösseren  Sorgfalt  der  Aerzte  bei  der  Beobachtung  und  genaueren 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Zufälle  der  einzelnen  Fieberkrank¬ 
heiten.  Bei  einer  früheren  Gelegenheit  ist  bereits  auf  die  Umgestal¬ 
tung  der  epidemischen  Krankheitsconstitulion  aufmerksam  gemacht 
worden,  welche  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eintrat,  und. 
welche  sich  unter  Anderm  auch  in  einer  deutlichen  Concentration  der 
krankhaften  Erscheinungen  auf  der  äusseren  Haut  zu  erkennen  gab  ^), 
In  dieser  Beziehung  ist  an  der  genannten  Stelle  namentlich  auch  auf 
die  wahrscheinliche  Beziehung  des  englischen  Schweisses  zu  dem 
Friesei  und  auf  das  beiden  Krankheiten  gemeinsame  Verhäitniss  zu 
dem  rheumatischen  Krankheitsprocesse  hingedeutet  worden.  Die  Ge¬ 
schichte  des  Frieseis  ist  aber  ferner  auch  reich  an  Thatsachen ,  wel¬ 
che  einen  Zusammenhang  desselben  mit  den  ausgebildeten  Formen  des 
erysipelatösen  Proeesses,  besonders  des  Scharlachs,  verrathen,  und  aus 
allen  diesen  Gründen  wird  es  fortwährend  erlaubt  seyn,  den  Friesei 
wenn  auch  nicht  als  eine  neue,  doch  jedenfalls  als  eine  seit  dem  Be¬ 
ginn  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ungleich  häufigere  und  mit  den 
übrigen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Volkskrankheiten  innig 
zusammenhängende  Form  des  epidemischen  Erkrankens  zu  betrachten. 

1)  Vergl.  H.  Uaeser,  Hist.  -  jtathol.  Untersuchungen.  II.  S.  253.  if. 
—  Besonders  auch:  Hecker,  Der  englische  Schweiss.  S.  185.  ff.  (mit 
einem  chronologischen  Verzeichniss  der  bedeutendsten  Frieselepidemieen. 
S.  210.  ff.). 

2)  S.  oben  §.  330.  ff. 

§.  699. 

165S.  Leipzig.  —  Hopp.  Welsch  und  Sulzberger.  — 
1660.  Baiern.  —  1680 — 1740.  Deutschland. 

Die  ersten  unzweifelhaften  Nachrichten  über  das  epidemische 
Auftreten  des  Frieseis  beziehen  sich  auf  Leipzig,  woselbst  ihn  im 
Jahre  1652  Hopp  und  bald  darauf  Welsch  und  Sulzberger  ^) 
beschrieben.  Anfangs  vermochten  diese  Aerzte  den  Friesei  von  an¬ 
dern  akuten  Exanthemen,  namentlich  den  wahren  Petechien ,  und  be¬ 
sonders  den  mancherlei  symptomatischen  Frieseibildungen  bei  fieber¬ 
haften  Krankheiten  eben  so  wenig  zu  unterscheiden,  als  dies  noch 
viel  später  vielen  Aerzten  nicht  gelang;  bald  aber  nöthigten  das  aus¬ 
schliessliche  Vorkommen  des  auch  durch  andere  Erscheinungen  hinrei¬ 
chend  charakterisirlen  und  gefährlichen  Uebels  bei  Wöchnerinnen, 
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dasselbe  als  eine  durchaus  eigentbümliche  und  neue  Erscheinung  an- 
Euerkennen. 

Die  nächsten  Nachrichten  über  den  Friesei  finden  sich  bei  eini¬ 
gen  Augsburgischen  Aerzten  (G.  Hier.  Welsch  und  Schroeckh) 
im  Jahre  1660.  —  Wedel  beschreibt  denselben  im  Jahre  1690  als 
ein  sehr  häufiges  Uebel,  und  seit  dieser  Zeit  spielt  derselbe  in  den 
zahlreichen  epidemiographischen  Berichten  der  Aerzte  eine  der  bedeu¬ 
tendsten  Rollen.  So  z.  ß.  in  den  Schilderungen  der  epidemischen 
Ereignisse  zu  Breslau  von  1700: — 1702^),  sodann  bei  Binninger 
in  der  Beschreibung  der  Epidemie  des  Jahres  1713  zu  Mümpelgard*), 
bei  Gahrliep  van  der  Müllen  (Berlin,  1717  — 1719)*),  bei 
Gerhard,  einem  der  vorzüglichsten  Beobachter  (Naumburg  und  ganz 
Thüringen,  1720)  ®),  bei  Giesel  er  (Jena,  1727)^),  bis  endlich  die 
neue  Krankheit  in  den  Jahren  1733  — 1739  zur  allgemeinsten  Aus¬ 
breitung  und  zur  höchsten  Entwickelung  gelangte  *). 

1)  Joh.  Hoppius,  De  purpurn  diss.  medica.  Lips.  1652.  4. 

2)  Godofr.  Welsch  et  Sig.  Rup.  Sulzberger,  Historia  medica 
novum  istum  puerperarum  morbuin  continens,  qui  ipsis  der  Friesei  dici- 
tur.  Lips.  1655.  4.  (Auch  bei  Haller,  Diss.  ad  morbor.  hist,  et  curat, 
facientes.  V.  449.  seq.) 

S)  S.  oben  §.  692. 

4)  L.  E,  Binninger,  Memoire  concernant  les  öevres  pourprees  et  ma¬ 
lignes,  qui  ont  ete  epidemiquement  dans  la  principaute  de  Montbeliard 
des  l’annee  1112.  etc.  (Acta  helvetica  physico-math.-anat.-botan. -me¬ 
dica.  Basil.  1155.  4.  Tom.  II.)  —  H.  Ha  es  er,  a.  a.  O.  269. 

5)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  284. 

6)  Breslauer  Sammlung  von  Natur-  und  Medicin- Geschichten.  V.  13. 
S.  155.  ff.  Eine  für  die  Geschichte  der  Epidemieen  dieser  Zeit  sehr 
wichtige  Quelle  gleichzeitiger  Nachrichten,  das  Werk  des  verdienten 
Kann  Id. 

7)  J.  H.  Gieseler,  Historia  morborum  hiemis  praeteritae.  Jen.  1129.  4. 

8)  Die  wichtigsten  der  ferneren  Berichte  sind  von  Grünwald  (Baiern), 
Salz  mann  (Strassburg),  Weitbrecht  (Petersburg),  Quesnay 
(Lothringen  und  Eisass),  Trumph  (Goslar).  Das  Nähere  bei  H.  Hae¬ 
ser,  a.  a.  0.  299.  ff. 

§.  700. 

Zurücktreten  des  Fri  esels  seit  1740. —  1802.  Sch  weiss¬ 
fieber  zu  Köttingen. 

Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  diese  und  sehr  viele  andere  Beobach 
tungen  die  Aufmerksamkeit  der  ärztlichen  Zeitgenossen  in  einem  hohen 
Grade  erregten.  Zwar  wurde  auch  damals  schon  die  Essentialität  des 
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neaen  Uebels  hia  und  wieder  in  Zweifel  gezogen,  indess  ging  man 
doch  in  dieser  Skepsis  nicht  so  weit  als  später,  wo  sich  die  Ansicht, 
dass  der  Friesei  Nichts  sey  als  das  Produkt  einer  gemisshraucbten 
diaphoretischen  ßehandlungsweise  fast  allgemeine  Geltung  verschaffte. 

—  Dass  es  aber  auch  von  Seiten  derjenigen  Aerzte,  welche  den 
Friesei  als  eine  selbstständige  Krankheitsfonn  anerkannten,  nicht  an 
den  seltsamsten  und  ^cherlichslen  Behauptungen  fehlte,  geht  daraus 
hervor,  dass  man  denselben  sehr  häufig  als  die  Folge  der  allgemei¬ 
neren  Einführung  des  Thee’s  und  Kaffee’s  betrachtete  ^). 

Seit  dem  Jahre  1740  nngefähr  finden  wir  den  Friesei  in  zahl¬ 
reichen  und  bedeutenden  Epidemieen  fast  nur  innerhalb  der  noch  jetzt 
von  ihm  behaupteten  endemischen  Grenzen,  in  Piemont  ^)  und  in  den 
früher  genannten  Departements  von  Frankreich,  wo  er  bis  auf  die 
neueste  Zeit  zu  den  ausgedehntesten  pathologischen  und  sanitä ts-poli¬ 
zeilichen  Untersuchungen  Veranlassung  gab®).  —  In  Deutschland 
dagegen  war  derselbe  aus  dem  Gedächtniss  der  Aerzte  und  aus  den 
Lehrbüchern  der  Pathologie  fast  gänzlich  verschwunden,  und  nur  das 
Volk  bewahrte  die  alte  Furcht  vor  den  Gefahren  des  Kindbettfrieseis. 

—  Erst  in  der  neueren  Zeit  wurden  die  deutschen  Aerzte  durch 
eine  mit  dem  Friesei,  noch  mehr  aber  mit  dem  englischen  Schweisse 
nahe  verwandte  Epidemie  auch  an  diese  Krankheiten  wieder  kräftig 
erinnert. 

Um  den  25sten  November  des  Jahres  1802,  welches  sich  durch 
einen  heissen  und  trocknen  Sommer  auszeichnetej  brach  nach  hefti¬ 
gen  Regengüssen  in  dem  von  ungefähr  250  Familien  bewohnten  frän¬ 
kischen  Städtchen  Köttingen  an  der  Tauber  eine  Krankheit  ans, 
welche  in  kurzer  Zeit  die  Mehrzahl  der  Einwohner  befiel,  und 
sich  durch  plötzlichen  Eintritt  unsäglicher  Angst,  heftiges  Herzklopfen, 
reissende  Nackenschmerzen  und  übermässige,  sehr  saure  Schweisse 
auszeichnete.  Die  Meisten  erlagen  schon  nach  vierundzwanzig  Stun¬ 
den  dem  ersten  Angriffe  der  Krankheit  unter  den  Zufällen  der  Herz¬ 
lähmung;  wurde  dieser  üherstanden,  so  folgte  nach  kurzer  Zeit 
ein  zw'eiter  in  der  Regel  tödtlicher  Anfall.  Frieselausschläge  er¬ 
schienen  nur  bei  dem  erhitzenden  Verfahren,  welches  von  den  un¬ 
gebildeten  Einw'ohnern  in  der  grössten  Ausdehnung  angewendet  wurde. 
Dass  dieser  Behandlung,  wie  im  englischen  Schw^eisse  ■*),  allein  die 
mörderische  Wuth  der  Krankheit  zugescbrieben  werden  musste,  er¬ 
gab  sich  daraus,  dass  sämmtlicbe  bei  der  Ankunft  Sinne r’s  von 
Würzburg  vorhandene  Kranke  (84)  durch  das  entgegengesetzte  Ver¬ 
fahren  leicht  genasen.  —  Die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  dieser 
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darcfaaus  nur  auf  Rötlingen  beschränkten  Krankheit  mit  dem  engli¬ 
schen  Schweisse  ergiebt  sich  vorzüglich  auch  dadurch,  dass  die  ganze 
Epidemie  nur  10  — 12  Tage  dauerte,  indem  seit  dem  am  5.  December 
eintretenden  Frostweiter  kein  Erkrankungsfali  weiter  vorkam®). 

1)  Dies  geschah  unter Anderm  in  einem  Gedichte  über  den  Friesei—. 
Chr.  Tob.  Ephr,  Reinhard,  „Febris  purpuratae  libri  tres.  Glogov. 
IISS.  8.  Angehängt  sind  andre  Gedichte  über  die  antisyphilitischen 
Kräfte  des  Quecksilbers,  über  die  Tödtlichkeit  der  Wunden  und  die 
Luugenblutung !  —  Auch  Fr.  Hoffmann  beschuldigte  den  Kaffee. 

2)  Hauptschrift  über  den  Piemontesischen  Friesei  ist  — :  C.  Allioni, 
Tractatio  de  miliarinm  origine,  progressu,  natura  et  curatione.  Ang. 
Taurin.  1158.  8.  1792.  8.  Jen.  1172.  8.  —  Deutsch  von  Wigand  (mit 
schätzbaren  Anmerkungen)  Mühlhausen  1785.  8.  —  und  von  Römer,’ 
Winterthur,  1794.  8. 

3)  Hauptwerk  über  die Frieselepidemieen  in  Frankreich  ist  —  :  P.  Bayer, 
Histoire  de  l’epidemie  de  suette  miliaire  qui  a  regne  en  1821  dans  les 
departemens  de  l’Oise  et  de  Seine-et-Oise  —  et  suivie  d’un  tableau  com- 
paratif  des  epidemies  analogues  etc.  Par.  1822.  8. 

4)  S.  oben  §,  327.  ff. 

3)  Job.  Mich.  Sinn  er,  Darstellung  eines  rhevmatischen  Schweissfle- 
bers  —  welches  zu  Ende  des  Nov.  1802  in  —  Röttingen  —  herrschte. 
Würzb.  1803.  8. 

Das  Scharlach. 

§>  701. 

1627.  Breslau.  Döring.  —  Wittenberg.  Sennert. 

Jeder  Versuch,  das  Scharlach,  ein  in  seiner  vollen  Ausbildung 
vorzüglich  dem  Norden  eigenthümliches  Exanthem  ^) ,  in  den  ärzt¬ 
lichen  Schriften  der  Alten  nachzuweisen,  ist  bis  jetzt  missglückt. 
Selbst  die  Beschreibung,  welche  Ingrassias  um  die  Mille  des 
16ten  Jahrhunderts  von  der  ,,Rossalia“  gibt,  kann  höchstens  auf 
die  Rötheln  bezogen  werden  ®). 

Um  so  überraschender  ist  das  im  Jahre  1627  von  Michael 
Döring  zu  Breslau  beobachtete  Auftreten  einer  vollkommen  ausge¬ 
bildeten  Scharlachepidemie,  welche  bereits  einige  Zeit  vorher  (na¬ 
mentlich  im  Jahre  1625)  durch  einzelne  sporadische  Fälle  dieser  Krank¬ 
heit  und  wahrscheinlich  noch  durch  andere  Erysipelaceen,  eingeleilet 
worden  war  ^). —  Gleichzeitig  machte  S  e  n  n  e r  t ,  Döring’s  An¬ 
verwandter,  zu  Wittenberg  ähnliche  Beobachtungen  ®)  —  Es  bleibt 
unentschieden,  ob  das  Schweigen  der  früheren  Aerzte  über  eine  so 
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bedeutende  Krankheit  der  geringeren  Anfmerksamkeit,  welche  die  äl¬ 
tere  Zeit  den  Erkrankungen  der  Kinder  znwendete ,  zugeschrie¬ 
ben,  oder  ob  das  Scharlach  als  ein  nm  diese  Zeit  ebenfalls  zu  sei¬ 
ner  höheren  Entwickelnng  gediehenes  Hebel  betrachtet  werden  muss. 
Jedenfalls  fällt  ein  grosses  Gewicht  zu  Gunsten  der  letzteren  Meinung 
dadurch  in  die  Wagschale,  dass  zu  derselben  Zeit  nicht  allein  die 
Ruhr,  sondern  auch  der  Garotillo  in  sehr  bedeutenden  Epide- 
mieen  auftraten  ®)  und  dass  besonders  in  dieselbe  Zeit  auch  das  erste 
Bekanntwerden  des  Frieseis  fällt  ’’’). 

Die  von  Döring  gegebene  Beschreibung  lässt  die  Krankheit  so¬ 
fort  in  ihrer  ganzen  Entwickelung  erkennen.  Trotzdem  verursachte 
dieselbe,  wie  in  dieser  früheren  Periode  ihrer  Geschichte  überhaupt, 
eine  im  Ganzen  geringere  Sterblichkeit. 

1)  „Jenseits  der  Alpen  und  im  südlichen  Europa,  namentlich  in  Italien 
und  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres,  sind  Scharlachepidemieen  Ter- 
hältnissmässig  selten  und  gutartiger  als  im  westlichen  Europa.“  Schön¬ 
lein. 

2)  S.  oben  §.  365.  470. 

3)  Das  iNähere  s.  bei  Hecker,  Gesch.  der  neuern  Heilkunde.  S.  216.  ff. 
— :  Zur  Geschichte  des  Scharlachs  Tergl.  ferner  G.  F.  Most,  Versuch 
einer  kritischen  Bearbeitung  der  Geschichte  des  Scharlachfiebers.  2  Bde. 
Leipz.  1825.  8.  (Der  reichen  Mittheilung  der  Thatsachen  wegen  schätz¬ 
bar,  aber  mit  gänzlich  verfehltem  kritischen  Standpunkte.)  —  H.  Hae- 
8  e  r,  Hist.  path.  Unterss.  I.  S.  303.  ff.  (Daselbst  auch  die  Literatur.)  — 
Die  ersten  Beobachter  bezeichnen  die  Krankheit  als  „Rossalia“  oder  „Ru- 
beolae,“  später  als  „Morbilli  ignei das  Volk  nannte  sie  „Rittein“  oder 
„Rötheln.“  —  Der  Karne  Scharlach  wurde  seit  den  näheren  Beschrei¬ 
bungen  des  „scarlet  -  fever“  durch  die  englischen  Aerzte  gebräuchlich. 

4)  „Praeter  has  differentias  adhnc  alia  est,  sed  rarior  quidem,  quam  ali- 
qiioties  observavi;  quo  nomine  tarnen  ab  aliis  discernerem,  hactenus 
dubius  fui.  Etsi  enim  instar  erysipelatis  totum  fere  corpus  prehendat, 
tarnen  non  vidi,  quod  adnltos,  quod  in  erysipelate  fieri  solet,  sed  in¬ 
fames  solnm  corripiat.  Malo  ergo  ad  morbillos  referre.“  —  „Malnm 
hoc  grave  et  saepe  lethale  est.  Kam  calor  est  ferventissimus,  sitis  in- 
extinguibilis  et  plerumque  pulmonum  (unde  tusses  excitantur) ,  faucium 
et  aliornm  viscerum  inflammationes,  deliria  et  alia  mala  urgent.  —  In 
declinatione  tandem  materia  ad  articulos  extremorum  transfertur,  ac  do¬ 
lorem  et  ruborem,  nt  in  arthriticis,  excitat ;  cutis  squamarum  instar  de- 
cidit;  mox  pedes  ad  talos  et  suras  usque  intumescunt;  hypochondria 
laeduntur,  respiratio  difficilior  redditur,  tandemque  abdomen  intumescit, 
aegrique  non  sine  magno  labore  et  post  longum  tempus  pristinae  sani- 
tati  restituuntur,  saepe  etiam  moriuntur.“  Die  Hauptstellen  finden  sich 
bei  Sennert,  Opera  (Lugd.  1657.  fol.)  tom.  VI.  p.  620.  641.  644* 
S.  auch  H.  Haeser,  a.  a.  O.  I.  311. 
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5)  Hiernach  sind  die  Angaben  bei  H.  H  a  e  s  e  r,  a.  a.  0.  S.  311  zu  be¬ 
richtigen. 

6)  Döring  selbst  erwähnt  eine  kurz  Torher  verbreitete  Pest,  Durchfälle, 
Bühren,  Wechselfieber;  —  in  die  Jahre  1625  ff.  fällt  eine  sehr  bedeu¬ 
tende  Verbreitung  der  Ruhr  und  der  Schlundbräune.  (S.  oben  §.  687. 
und  unten  §.  705.) 

7)  S.  oben  §.  698. 

§.  702. 

Sydenham.  —  Zunehmende  Bösartigkeit  des  Schar¬ 
lachs. —  Storch. —  Plenciz. 

Die  nächsten  weniger  sorgfältigen,  aber  unzweifelhaften  Beob¬ 
achtungen  von  Scharlacbepidemieen  beziehen  sich  auf  Brieg  (1642)^) 
und  Schweinfurt  (1652)  *).  Die  Mehrzahl  der  Aerzte  wurde  in- 
dess  mit  dem  Scharlach  erst  durch  die  Schilderung  Sydenham’s  ge¬ 
nauer  bekannt  ,  welcher  dasselbe  als  ein  im  Allgemeinen  höchst  unbe¬ 
deutendes  Uebel  ansah  ^).  —  Indess  wurde  das  Scharlach  (wahr¬ 
scheinlich  hauptsächlich  die  frieseiförmige  Varietät  desselben,  Sc.  mi¬ 
liaris)  noch  sehr  lange  vielfach  mit  dem  Friesei  verwechselt. 

Die  ferneren  Nachrichten  aus  dem  17ten  Jahrhundert  sind,  ab¬ 
gesehen  von  der  Breslauer  Epidemie  der  Jahre  1699  und  1700,  bei 
welcher  sich  im  ersten  Jahre  nur  die  Angina  scarlatinosa  und  erst 
im  folgenden  das  eigentliche  Scharlach  entwickelte,  für  die  Kenntniss 
der  Pathologie  des  letzteren  wenig  erheblich  ^).  Dagegen  bilden  die 
einen  23jährigen  Zeitraum  (die  Jahre  1717  — 1740)  umfassenden 
Beobachtungen  von  Storch  zu  Gotha  einen  wichtigen  Abschnitt  in 
der  Geschichte  der  näheren  Kenntniss  unserer  Krankheit,  besonders 
insofern,  als  das  Scharlach  seit  dieser  Zeit  eine  ungleich  grössere 
Bösartigkeit  als  früherhin  entwickelte  ®).  —  Noch  deutlicher  als  aus 
diesen  Bemerkungen  Storch’s  geht  dies  aus  der  22jährigen  Beob¬ 
achtung  von  Plenciz  zu  Wien  hervor  (1740  — 1762)®).  Der 
Grund  dieses  Verhältnisses  ist  bereits  von  Hecker  angedeutet  wor¬ 
den;  er  ist  lediglich  in  der  immer  ausgebreiteteren  typhös  -  astheni¬ 
schen  Krankbeitsconstitution  zu  suchen,  weiche,  wie  bereits  gezeigt 
wurde,  diese  ganze  Periode,  besonders  aber  die  Jahre  1750  — 1770 
auszeichnet  Dieser  vollendeteren  Form  des  Scharlachs  gehören  be¬ 
sonders  die  in  der  Milte  des  18len  Jahrhunderts  in  Frankreich  herr¬ 
schenden  Epidemieen  an,  in  welchen  die  Entzündung  der  Rachenhöhle 
die  gefährlichste  Erscheinung  bildete  *),  während  die  noch  unheilvol¬ 
lere  Affection  des  Gehirns,  welcher  die  früheren  Beobachter  nur  vor- 
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nbergehend  gedenken,  erst  später,  namentlich  in  den  von  Wede- 
meier  im  Jahre  1780  zu  Götlingen  ®),  von  Grnndmann  im  Jahre 
1786  zu  Hohenstein  im  Schönhurgischen  beobachteten ,  besonders 
aber  in  den  zahlreichen  Epidemieen  der  Jahre  1794  — 1807  in  ihrer 
ganzen  Furchtbarkeit  hervorlrat.  Einigen  Antheil  an  dieser  Verschlim¬ 
merung  halte  die  erhitzende  und  reizende  ßehandlungsweise  dieser  Pe¬ 
riode  gewiss :  dass  aber  auch  hier  tiefere  Verhältnisse  walten ,  geht 
deutlich  daraus  hervor,  dass  seit  dem  Jahre  1811,  welches  durch  die 
Umwandlung  der  bisherigen  adynamischen  Krankheitsconstitution  in 
die  sthenische  so  bemerkenswerth  ist,  die  Epidemieen  des  Scharlachs 
theils  seltener,  Ibeils  gutartiger  wurden,  bis  mit  der  seit  dem  Jahre 
1820  eingetretenen  Rückkehr  des  asthenischen  Krankheitsgenius  die 
angedeuteten  früheren  Verhältnisse  auch  für  das  Scharlach  wieder¬ 
kehrten. 

1)  Daniel  Winkler,  Mise,  academ.  nat.  cur.  ann.  1675.  1676.  obs.  42. 

2) ,  Fehr,  Anchora  sacra  p.  90. 

3)  S.  oben  §.  529. 

4)  S.  Hecker,  a.  a.  O.  S.  226.  ff. 

5)  Job.  Storch  (genannt  Pelargus),  Praktischer  und  theoretischer 
Tractat  Tom  Scharlachfieber.  Gotha ,  1742.  8. 

6)  Marc  A  n  t.  Plenciz,  Opp.  physico  -  medica.  Vindob.  1762.  8.  toI. 
III.  —  Traetatus  de  fefore  scarlatiua.  Vindob.  1780.  8.  —  Deutsch: 
Kopenh.  1779.  8, 

7)  S.  oben  §.  694. 

8)  Die  wichtigsten  Beobachtungen  aus  dieser  Zeit  rühren  von  Malouin, 
C  h  o  m  e  1,  Garnier,  N  a  v  i  e  r,  d  e  H  a  e  n,  J.  E.  G.  S  c  h  m  i  d  t  und 
T  i  s  s  o  t  her.  S.  H.  H  a  e  s  e  r,  a.  a.  O.  S.  S16. 

9)  J.  J.  W  e  d  e  ra  e  i  e  r,  Diss.  sist.  historiaiu  Scarlatinae  nuper  Göttingae 
grassatae.  Gott.  1785. 

10)  Joh.  Gottl.  Grundmann,  Abriss  der  Scharlachfieberepidemie  zu 
Hohenstein  im  Schönbargischen,  1786  — 1787.  Gera,  1788.  8. 

11)  „Das  Scharlachfieber  herrschte  nie  häufiger  in  Deutschland,  überhaupt 
in  den  nördlichen  Gegenden  von  Europa,  als  seit  den  Jahren  1794 — 1807 
und  selbst  bis  auf  unsere  Zeit ;  denn  wenn  früher  Zwischenräume  von 
zehn  und  mehreren  Jahren  Statt  fanden,  wo  die  Krankheit  nicht  er¬ 
schien,  so  hörten  seit  dieser  Zeit  alle  diese  Pausen  auf;  die  Krankheit 
zeigte  sich  fast  jedes  Jahr.  —  Es  starben  seitdem  in  einem  Zeiträume 
von  3  Decennien  w'eit  mehr  Menschen  als  vorher  in  6  Deeennien.  Sach¬ 
sen  allein  verlor  wohl  40,000  (Keümann).  —  Es  wurden  weit 
mehr  Erwachsene  von  der  Krankheit  ergriffen  als  in  früheren  Zeiten.“ 
(Most.) 
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D  i  e  R  u  h  r. 

§.  703. 

J717  —  1727.  Allgemeine  Verbreitung  der  Ruhr. — 
Gramer.  —  Reimann.  — ^  Siegesbeck. 

Die  Aerzte  des  18ten  Jahrhunderts  haben  bei  den  von  ihnen 
sehr  häufig  beobachteten  Ruhrepidemieen  in  der  Regel  die  Beantwor¬ 
tung  einer  Frage  unterlassen,  deren  Wichtigkeit  erst  in  unsern  Ta¬ 
gen  anerkannt  worden  ist,  die  Frage  nach  dem  dem  Symptom  der 
ruhrartigen  Ausleerungen  zu  Grunde  liegenden  Krankbeitsprocesse. 
Indess  fehlt  es  doch  nicht  an  hinreichenden  Gründen  für  die  Annahme, 
dass  die  wichtigsten  dieser  Ruhrepidemieen  iheils  dem  erysipelatösen 
(dem  ,, dysenterischen“  nach  Rokitansky),  theils  dem  typhösen 
Krankbeitsprocesse  angehörten. 

Zahlreiche  und  ausgedehnte  Epidemieen  der  Ruhr  bilden  einen 
wesentlichen  Zug  des  überaus  mannigfaltigen  Krankbeitsbildes ,  wel¬ 
ches  uns  in  den  ersten  Decennien  des  achtzehnten  Jahrhunderts  enl- 
gegentritt.  Indess  haben  die  Zeitgenossen,  deren  Aufmerksamkeit 
durch  ungleich  verheerendere  Uebel  in  Anspruch  genommen  wurde, 
gerade  von  der  Ruhr  nur  wenige  bedeutende  Schilderungen  hinter¬ 
lassen. 

In  besonders  grosser  Häufigkeit  herrschte  die  Ruhr  in  den  Jahren 
1708,  17091)  und  1717 —  17272).  Die  von  Gramer  im  Jahre 
1717  zu  Schweinfurt  beobachtete  Epidemie  erhält  durch  ihre  häufige 
Verbindung  mit  frieseiartigen  Ausschlägen  ein  besonderes  Interesse  2). 
—  Sehr  verheerend  und  namentlich  den  Kindern  gefährlich  war  die 
ausgebreitete  Ruhrepidemie  des  Jahres  1719.  Ungarische  Aerzte  be¬ 
richten,  dass  die  Krankheit  häufig  nach  dem  Ausbruche  eines  masern- 
artigen  Exanthems  und  nach  Bildung  von  Parotidengeschwülsten  ver¬ 
schwand  ^).  Sehr  sorgfältig  sind  die  Berichte  von  Siegesbeck 
über  die  Ruhr  desselben  Jahres  zu  Seehausen  im  Magdeburgiscben  ®) ; 
dagegen  geht  aus  den  höchst  sorgfältigen  pathologisch  -  anatomischen 
Bemerkungen  von  Bass  in  Halle,  auf  welche  wir  später  zurückkom- 
men,  hervor,  dass  man  häufig  noch  den  Abdominaltyphns  mit  der 
Ruhr  verwechselte  *). 

1)  Hierher  gehören  mehrere  Schriften  vonEjselius,  Vesti,  Berger. 

(S.  H.  Haeser,  Bibi,  epidemiographica.) 

2)  Bas  Nähere  S.  hei  H.  Haeser  a.  a.  O.  II.  292.  ff. 

3}  Gramer,  Biss,  de  dysenteria  ctun  petechiis  et  purpora  complicata. 

Hai.  1718.  8.  (Bresl.  Samml.  Vers.  2.  S.  401.  ff.) 
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4)  Eine  reiche  Sammlnng  Ton  hierher  gehörigen  Nachrichten  findet  sich  hei 
K  anold,  Bresl.  SammL  Vers.  10.  S.  ITJ.  ff. 

5)  Jnh.  Georg  Siegesheck,  De  dysenteria  maligna  per  menses 
aestivos  anni  1719  Seehnsae,  oppido  dioecesis  Magdehnrgensis  epidemica. 
—  (Bresl.  Samml.  Vers.  10  S.  438.  ff.) 

6)  Bereits  Hippokrates  kannte  die  Gefahr  „fleischartiger“  Abgänge 

bei  der  Ruhr.  vno  övasvrsgirjs  izofiiva  oiov  ßägxss  vjrozeog’^caat, 

Oarafft/tov.“  Aphor.  IV,  26.)  —  Schon  im  Anfänge  des  17ten  Jahrhun¬ 
derts  begegnen  Arir  einer  überraschend  genauen  Schilderung  der  patho¬ 
logisch.- anatomischen  Erscheinungen  der  Ruhr.  Jac.  Fontanns  fand 
um  das  Jahr  1612  in  der  Leiche  seines  I2jährigen  Sohnes  ,,a  principio 
coli  intestini  ad  iinem  nsqne  recti  plus  quam  ducenta  ulcera  rotunda, 
inixta  cum  apostematibus,  qnorum  ulcera  aliqua  corroserant  totum  inte¬ 
stinum;  illis  ulceribus  interjaciebant  partes  aliquae  intestinorum  sanae 
et  integrae  etc.“  (Jac.  Fontanns  med.  pract.  lib.  III.  Par.  1612. 
4.  —  cap.  23.  —  \ergl.  H.  Haeser,  a.  a.  0.  S.  118.  nnd  S.  299. 

§.  704. 

1736.  Ruhr  zu  Nymwegen.  Degner.  —  1760 — 1767. 

Allgemeine  Verbreitung  der  Ruhr. 

Unter  den  Schriftstetlern  über  die  Ruhr  aus  dieser  Zeit  nimmt 
ohnstreitig  Degner,  theils  wegen  der  Bösartigkeit  der  von  diesem 
Arzte  zu  Nymwegen  beobachteten  Epidemie ,  welche  gerade  hundert 
Jahre  nach  einer  verheerenden  Pest  ausbrach  ^),  theils  wegen  der 
Gediegenheit  seiner  Beschreibung  die  erste  Stelle  ein  ^).  Besonde¬ 
res  Lob  verdienen  die  Grundsätze,  von  denen  Degner  beider  Be¬ 
handlung  der  Krankheit  ausging,  und  welche  sich  besonders  auf  die 
Ueberzeugung  stützt,  dass  die  erslere  in  verschiedenen  Epidemieen 
dem  wechselnden  Charakter  des  Üebels  gemäss  verschieden  seyn  und 
den  von  der  Natur  selbst  eingeleiteten  heilsamen  Veränderungen  sich 
anschliessen  müsse  ^). 

Den  nächsteu  bedeutenden  und  überaus  zahlreichen  Nachrichten 
über  die  Ruhr  begegnen  wir  erst  wieder  in  den  Jahren  1760 — 1767, 
und  es  scheint  dieser  Umstand  mit  dem  Zurücktreten  des  erysipelatö- 
sen  Krankheitscharakters  in  der  Milte  des  ISten  Jahrhunderts  über¬ 
haupt  in  Verbindung  zu  sieben.  In  diesem  neuen  Abschnitte  ihrer 
Geschichte  erscheint  die  Ruhr  indess  vorzü’glicb  in  naher  Beziehung 
mit  den  Wechselfiebern  und  dem  Typhus,  als  deren  Mittelglied  sie 
sich  sehr  häufig  zu  erkennen  gibt.  —  Die  wichtigsten  Nachrichten 
beziehen  sich  auf  die  von  Strack  in  den  Sommern  von  1757  — 1750 
zu  Mainz  von  Monro  1761  — 1763  in  Westphalen,  von  Baker 
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1762  zu  London,  von  Mertens  zu  Wien  beobachteten  Epide- 
jnieen  — ■  Am  berühmtesten  indess  von  allen  Schriften  über  die 

Ruhr  dieses  Zeitraums  ist  die  von  Zimmermann  über  die  Epidemie 
des  Jahres  1765  in  der  Schweiz  geworden,  hauptsächlich  wegen  der 
vortrefflichen  Grundsätze  der  Behandlung  und  wegen  der  Freimülhig- 
keit,  mit  welcher  ihr  Verfasser  den  verbreitetsten  Vorurtheilen  entge¬ 
gentrat,  und  durch  welche  seine  Schrift  offenbar  den  heilsamsten  Ein¬ 
fluss  geübt  bat.  Wie  sehr  der  Geist  Sydenham’s  auch  in  dieser 
Schrift  des  berühmten  Verfassers  des  Buches  „von  der  Erfahrung“ 
waltet,  geht  vorzüglich  aus  der  klaren  Ueberzeugung  hervor,  mit 
W'elcher  sich  derselbe  über  die  nahe  Verwandtschaft  der  Ruhr  mit 
den  ührigen  epidemischen  Ereignissen,  besonders  mit  den  ,, Faul¬ 
fiebern“  und  dem  Alpenstich  dieser  Periode  ausspricht  ®). 

Die  Ansicht  endlich,  dass  die  eigentliche  Ruhr,  d.  h.  die  dem 
erysipelatösen  Processe  angehörige  Form  derselben,  durch  den  ausge¬ 
bildeten  typhösen  Krankheitscharakter  zurückgedrängt  wird,  erhält 
eine  fernere  Bestätigung  durch  den  Umstand,  dass  erst  seit  dem  Jahre 
1775  der  Ruhr  wiederum  gedacht  wird,  und  zwar  wiederum  in  Ver¬ 
bindung  mit  einfachen  Anginen,  Scharlach,  Blattern  und  ähnlichen 
Krankheiten  verwandter  Eigenlhümlichkeit 

13  S.  oben  §.  689. 

3)Joh.  Hartm.  Degner,  Historia  medica  de  dysenteria  biliosa  con¬ 
tagiosa,  quae  1736  Neomagi  et  in  vicinis  ei  pagis  epidemice  grassata  fuit. 
Traj.  ad  Rh.  1738.  8.  1754.  8.  Lovan.  1750.  8.  (Acta  uat.  cur.  Vol.  V. 
append.) 

3)  „Ita  ex.  gr.  alter  A'omitoria,  purgantia,  venaesectiones  suadet,  alter 
quam  maxime  damnat,  hic  clysteres  recipit,  alter  relegat;  hic  adstrin- 
gentia,  bezoardica  et  sudorifera  commendat,  alter  rejicit;  hic  opiatis 
summas  et  singuläres'  virtutes  tribuit,  alter  nihil  aut  parum  il  lis  con&- 
dit;  alius  nil  nisi  specifica  crepat,  alter  omnem  omnibus  speciOcis  vir- 
tutem  negat;  alius  ex.  gr.  aquam  frigidam  mortis,  alius  vitae  causam 
declarat ;  et  si  quae  aliae  scriptorum  sunt  sententiae  sibi  contrariae, 
quae  tarnen  omnes  verae  esse  et  suum  locum  habere  possent,  dummodo 
verus  cujuslibet  morbi  genius  ejusque  causa  prius  certo  exploretiir.“ 
(p.  89.)  —  Das  Yerhältniss  des  von  D  e  g  n  e  r  geschilderten  Zustandes 
zu  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Ruhrtherapie  bedarf  keiner  Er¬ 
örterung.  Unter  den  Erscheinungen  in  dieser  Epidemie  verdient  ein  zu 
Ende  der  Krankheit  nicht  selten  ausbrechendes  scharlachartiges  Exan¬ 
them  mit  rothen,  zuweilen  vereiternden,  kleinen  Pusteln,  w  elches  in  der 
letzteren  Form  meistens  die  Genesung  herbeiführte,  erwähnt  zu  werden. 

,  ,  Vergl,  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  383.  ft 

4)  Car.  Strack,  Tentamen  medicum  de  dysenteria  etqnaratione  eidem 
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medendnm  sit.  Mognnt.  ITfiO.  8.  —  D  p  n  a  1  d  !VI  o  n  r  o,  An  acconnt  of 
the  diseases  which  were  most  freqaent  in  the  British  Military  Hospi¬ 
tals  in  Germany  from  Januarj  1761  — 1763.  Lond.  1764.  8.  —  Franz. ; 
Par.  1768.  8.  2  toII.  —  DeuUch:  Altenb.  1766.  1771.  8.  3  Bde. — 
Georg  Baker,  De  catarrbo  et  de  dysenteria  Londinensi  epidemicis 
ntrisqne  anno  1762  libellns.  Lond.  1764.  8.  Die  Schrift  Ton  Baker 
erhält  durch  die  ihr  beigefügten  werthTollen  pathologisch-anatomischen 
Berichte  von  Hewson,  Pringle  und  Wollaston  besonderes  In¬ 
teresse.  —  C.  de  Mertens,  Diss.  exhibens  epidemias  Viennae  obser- 
-vatas,  febris  catarrhalis  a.  1762  et  dysenteriae  a.  1763.  Vienn.  1766.  8. 

— r  Vergl.  H.  H  a  e  s  e  r,  a.  a.  O.  506.  IF. 

5)  Jo  h.  Georg  Zimmermann,  Von  der  Ruhr  unter  dem  Volke  im  Jahr 
1765  und  denen  mit  derselben  eingedrungenen  Vorurtheiten  n.  s.  tv. 
Zürich,  1767.  8.  Vergl.  H.  Ha  es  er,  a.  a.  O.  515.  ff.  —  S.  oben 
§.  630. 

6)  Die  wichtigsten  Nachrichten  betreffen  die  Jahre  1775,  1777  bis  1779, 
1781,  1783,  1789,  1791  —  1794,  1797  und  1798.  S.  H.  Ha  es  er,  Bibi, 
epidemiogr. 

Der  Garotlllo. 

§.  705. 

1598  — 1650.  Spanien. —  1618  — 1650.  Unteritalien. 

1735  ff.  Nordamerika. 

Der  früheren  Geschichte  des  Garolillo  oder  der  brandigen  Bräune, 
eines  Uebels,  welches  die  Verbindung  des  erysipelatösen  mit  dem  ty¬ 
phösen  Krankheilsprocesse  vermittelt,  ist  bereits  gedacht  worden  ^). 
Seit  dem  Jahre  1598  bis  in  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  war 
Spanien  der  Schauplatz  dieser  verheerenden  Seuche  gewesen ;  ähnliche 
klimatische  und  constitutionelle  Verhältnisse  riefen  den  Garolillo  im 
Jahre  1618  zu  Neapel  in’s  Leben  ;  in  Kurzem  breitete  sich  der¬ 
selbe  über  ganz  Unteritalien  und  Sicilien  aus,  auch  hier  erst  in  der 
Mitte  des  I7ten  Jahrhunderts  seine  Verheerungen  einstellend,  denen 
nach  sehr  glaubwürdigen  Nachrichten  gegen  60,000  Menschen,  Kin¬ 
der  sowohl  als  Erwachsene,  erlegen  waren  ^). 

-Ein  Zwischenraum  von  fast  hundert  Jahren  trennt  diese  Epide- 
niieen  und  die  nächste  Erwähnung  der  Schlundpest  in  Nordamerika, 
wo  sie  zuerst  im  Jahre  1735  in  dem  Städtchen  Kingston  in  New- 
Hampshire  ausbrach ,  und  sich  von  hier  aus  in  Kurzem  über  den 
grössten  Theil  der  vereinigten  Staaten  verbreitete  In  Bezug  auf 
die  Ursachen  dieser  grossen -Epidemie  muss  erwähnt  werden,  dass  so¬ 
wohl  in  Amerika  als  in  Europa  eine  überaus  nasskalte  Witterung 
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herrschte,  dass  der  Typbus  allgemein  verbreitet  war,  und  vorzüglich, 
dass  in  diese  Zeit  eine  der  wichtigsten  Perioden  in  der  Geschichte 
des  Frieseis  fällt  ®). 

1)  S.  oben  §.  46T. 

2)  In  Unteritalien  herrschte  eine  bräiineartige  Epizootie  unter  dem  Rind» 
Tieh,  und  der  Typhus  zeigte  sich  in  der  allgemeinsten  Verbreitung. 

3)  Durch  zahlreiche  und  zum  Theil  sehr  gediegene  Schriften  wurden  die 
Zufälle  der  Krankheit  und  deren  Behandlung  erörtert.  Die  wichtigsten 
dieser  Schriften  rühren  von  Severin o,  Sgambato,  Nola,  Car- 
nevala,  Foglia  und  Alaymo  her.  Vergl.  Hecker,  Gesch.  der 
neueren  Heilk.  S.  239.  ff.  —  H.  Haeser,  Bibi,  epidemiogr.  — 

4)  Die  wichtigste  Schrift  ist  von  Will.  Douglas  s,  Practical  History 
of  a  new  eruptive  miliary  Fever,  with  Angina  ulcusculosa,  whieh  pre- 
vailed  in  Boston  in  1735  and  1736.  Boston,  1736.  8. 

5)  S.  oben  §  699. 

§.  706. 

1739  — 1778.  England.  Frankreich.  Holland.  Schweiz. 

Piemont. —  1755.  Schweden. 

Seit  dem  Jahre  1739  finden  wir  die  Schlundbräune  in  zahlrei¬ 
chen  und  bedeutenden  Epidemieen  und  unter  den  bereits  erwähnten 
ähnlichen  constitutionellen  Verhältnissen  auch  in  Europa  mannigfach 
verbreitet.  Diese  Epidemieen  sind  aber  besonders  deshalb  höchst 
wichtig,  weil  sich  der  Krankheit  in  ihnen  noch  ungleich  häufiger  als 
dies  bereits  in  Amerika  geschehen  war,  ein  bald  Friesei-,  bald 
Scharlach -artiges  Exanthem  hinzugesellte.  Schon  damals,  besonders 
aber  in  neuerer  Zeit  sind  aus  diesem  Umstande  vielfache  Streitigkei¬ 
ten  über  die  eigentliche  Natur  des  Garotillo  entsprungen ;  eine  un¬ 
befangene  Prüfung  der  Thatsacben  lehrt  indess  deutlich ;  1)  dass  die 
eigentliche  Angina  maligna  als  ein  dem  typhösen  Krankheilsprocesse 
nahe  stehendes  Uebel  gelten  muss,  2)  dass  das  Symptom  des  Scblund- 
brandes  auch  in  manchen  Epidemieen  des  Scharlachs  und  selbst  des 
Frieseis  sich  vorwiegend  ansbildet  ,  3)  dass  sogar  der  Croup  nicht 
ohne  Beziehung  zum  Garotillo  ist  *) ,  4)  dass  der  Natur  auch  auf 

diesem  Gebiete  die  strengen  Abgrenzungen  der  Schule  fremd  sind,  und 
dass  es  deshalb  sehr  häufig  unmöglich  ist,  die  eigentliche  Natur  des 
Uebels  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Zuerst  finden  wir  die  Schlundbräune  im  Jahre  1739,  besonders 
aber  seit  dem  Jahre  1742  zu  London,  und  in  den  folgenden  Jahren 
an  vielen  andern  Punkten  Englands  und  Irlands  ®).  —  Sowohl  in 
Frankreich,  wo  sich  die  Krankheit  in  den  Jahren  1743 — ^1750,  be- 
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sonders  in  der  Heimath  des  Frieseis,  in  der  Picardie  und  Normandie, 
zeigte  ^),  als  ancb  in  Holland,  wo  dieselbe  im  Jahre  1746  erschien, 
herrschte  gleichzeitig  eine  Anthrax -Bräune  unter  dem  Rindvieh  *), 
nnd  unter  denselben  Umständen  brach  sie,  bei  schwüler  und  nebeli¬ 
ger  Witterung,  in  dem  Siementhale  des  Berner  Oberlandes  aus  ®). 
Ferner  herrschte  sie  seit  dem  Jahre  1755  an  vielen  Orten  Schwe¬ 
dens  in  bedeutenden  nnd  verheerenden  Epidemieen  —  End¬ 
lich  erschien  die  Brandbräune,  und  zwar  meist  in  besonders  bösarti¬ 
gen  Formen,  auch  in  den  Jahren  1770 — 1778  neben  weit  verbreite¬ 
ten  Ruhr-  und  Scharlachepidemieen  in  England,  Holland,  Frankreich 
und  Piemont  ®). 

1)  Vergl.  Hecke  r,  a.  a.  O.  S.  200.  ff. 

2)  „Der  Croup  ist  die  Angina  maligna  des  Nordens.^'  Fuchs. 

3)  Die  wiehtigsten  Schriften  sind :  J.  F  o  t  h  e  r  g  i  1  i.  An  account  of  the 
putrid  Sore -thront  etc.  Lond.  1748.  8.  5te  Ausg.  Lond.  1769.  8.  — 
Huxham,  Diss.  de  Angina  maligna  (Opp.  tom.  111.  p.  93.) —  Jam. 
Johnstone,  Historical  dissertation  concerning  the  malignant  fever  of 
1756. Lond.  1758. 8.  —  W  i  1 1.  G  r  a  n  t,  An  inqiiiry  into  the  natiire,  rise  and 
progress  of  the  Fevers  niost  common  in  London  etc.  Lond.  1711.  8.  1773, 
8.  Deutsch !  Leipz.  1775.  8.  —  Will.  Grant,  A  short  account  of 
a  fever  and  Sore  -  throat  —  in  and  about  London  —  in  177ö.  Lond. 
1778.  8.  Deutsch ;  Leipz.  1778.  8. 

4)  Die  wichtigsten  französischen  Berichte  finden  sich  bei:  Chomel,  Diss. 
historique  sur  l’espece  de  mal  de  gorge  gangreneux  etc.  Par.  1749.  4. 

5)  Rud.  Zaff,  Synopsis  observationum  med.  de  selectior.  medicamentor 
virib.  Cum  historia  et  curatione  novae  anginae  annis  1745  et  1746  epi- 
demice  grassantis.  L.  B.  1751.  12.  —  Th.  H.  Ke e teil,  Diss.  de  An¬ 
gina  epidemica  anni  1769  et  1770.  Traj.  ad  Rhen.  1773.  4. 

6)  Dan.  Langhans,  Beschreibung  verschiedener  Merkwürdigkeiten  des 
Siementhals  —  nebst  einem  genauen  Bericht  über  eine  neue  ansteckende 
Krankheit,  die  in  diesem  Lande  entstanden.  Zürich,  1753.  8. 

7)  Henr.  Chr.  Dan.  Wilcke,  De  angina  infantum  recentioribus  an¬ 
nis  observata.  Upsal.  1764.  4.  (Auch  in  S  a  n  d  i  f  o  r  t’s  Thesaur.  diss. 
vol.  II.) 

8)  Levi8on,  On  the  epidemical  Sore  -  throat.  Lond.  1778.  Deutsch: 
BerL  und  Stendal,  1783.  8.  —  W.  Withering,  An  acconnt  of  the 
Scarlat-fever  and  Sore -throat —  at  Birmingham  in  the  year  1778.  Lond. 
1778.  8.  Deutsch:  Frankf.  a.  M.  1781.  —  M.  Read,  Histoire  de  TesquI- 
nancie  gangrenense  petechiale —  en  1777.  Metz,  1777.8. —  Brugnone 
Storia  della  squinancia  cancrenosa  epidemica  e  contagiosa.  Torino 
1777.  8. 

Das  Nähere  s.  bei  Uecker  a.  a.  O.  S.  200.  ff.  S.  239.  ff.  _ 

Vergl.  Fuchs,  Historische  Untersuchungen  über  Angina  maligna  und 
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ihr  Verhältniss  zu  Scharlach  und  Croup.  Würzl).  1828.  8.  —  H.Hae- 
ser,  a.  a,  O.  I.  S.  272.  ff. 

Der  Mutterkornbrand  und  die  Kriebelkrankheit. 

§.  707. 

Erscheinungen.  Vorkommen.  Ursachen. 

Nach  diesen  in  Europa  einheimischen  und  mit  den  gesammten 
Lebensyerhällnissen  seiner  Bewohner  auf  das  Innigste  verwachsenen 
Seuchen  verdient  noch  eine  Krankheit  nähere  Erwähnung,  welche 
zufolge  ihrer  Ursache  einen  natürlichen  Uebergang  zur  Betrachtung 
derjenigen  epidemischen  Uebel  vermittelt,  als  deren  Heimath  ausser- 
europäische  Länder  gellen. 

Durch  neuere  Untersuchungen  ist  auf  das  Entschiedenste  festge¬ 
stellt  worden,  dass  sowohl  der  Mutterkornbrand  als  auch  die 
Kriebelkrankheit  einer  und  derselben  Ursache,  nämlich  der  Ver¬ 
giftung  durch  Mutterkorn -haltiges  Mehl,  vielleicht  aber  auch  noch 
einigen  andern  Arten  der  Verderbniss  der  Cerealien,  ihren  Ursprung 
verdanken,  und  deshalb  ganz  bestimmt  an  einen  besonders  hohen  Grad 
derartiger  Verderbniss,  namentlich  des  Roggens,  gebunden  sind,  wel¬ 
che  sich  nur  in  besonders  feuchten  Jahrgängen  ereignet  *). 

Die  wesentlichen  Erscheinungen  des  Mutterkornbrandes  beruhen 
auf  einer  Vergiftung  des  Blutes ,  welche  als  auffälligstes  Symptom 
sphacelöses  Absterben  peripherischer  Theile  nach  sich  zieht.  —  Die 
ältesten  Nachrichten  über  diese  Krankheit  verlieren  sich  bis  in  das 
Mittelalter,  in  welchem  ihrer  unter  dem  Namen  des  heiligen  Feuers 
u.  s.  w.  häufig  gedacht  wird  ^).  —  Die  eigentliche  Heimath  dieser 
heftigsten  Form  der  Mutterkornvergiftung  ist  Frankreich ,  besonders 
die  Sologne,  die  Dauphinee,  Lothringen  und  Flandern. 

Die  Kriebelkrankheit  dagegen  beruht  auf  einer  ungleich  gerin¬ 
geren  Verderbniss  der  Säfte,  und  gibt  sich,  ausser  dem  stets  zugleich 
vorhandenen  Darniederliegen  des  Darmkanals  u.  s.  w.,  bei  den  ge¬ 
linderen  Formen  in  eigenthümlich  ziehenden,  knebelnden  Empfindun¬ 
gen  der  Glieder,  bei  den  höheren  und  höchsten  Graden  in  tonischen, 
höchst  schmerzhaften  Krämpfen,  besonders  der  Beugemuskeln,  zuletzt 
in  tödtlichen  Convulsionen  zu  erkennen  ^).  —  Nun  ist  aber  sehr 
bemerkenswerth,  dass  die  Kriebelkrankheit  am  häufigsten  in  Deutsch¬ 
land,  ganz  besonders  in  Norddeutschland  und  Schweden,  zuweilen 
auch  in  Russland,  sonst  aber  nirgends  vorgekommen  ist,  wäh¬ 
rend  der  Mutterkornbrand  sich  eben  so  ausschliesslich  auf  die  oben 
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genannten  Districte  beschränkt  bat,  and  dass  selbst  Uebergänge  zwi> 
sehen  beiden  Formen  nar  höchst  selten  vorgekommen  sind.  England 
aber  ist  von  beiden  Seuchen  stets  verschont  gebliehen 

Grossen  Antheil  au  diesem  eben  so  auffallenden  als  unzweifel¬ 
haften  Verhalten  hat  sicher  der  Umstand,  dass  die  deutschen  Regie¬ 
rungen  in  der  Regel  für  die  Austauschung  des  verdorbenen  Getreides 
gegen  gut  beschaffenes  besorgt  waren,  während  ähnliche  Massregeln 
in  Frankreich  niemals  angewendet  worden  zu  seyn  scheinen  ®).  Indess 
reicht  dieser  Umstand  allein  gewiss  nicht  aus,  um  das  erwähnte  so 
höchst  aaffallende  Verhältniss  zu  erklären,  und  es  bleibt  deshalb  nur 
die  Vermuthung  übrig,  dass  entweder  die  klimatischen  Verhältnisse 
der  betreffenden  Gegenden  von  Frankreich  u.  s.  w.  im  Stande  sind, 
die  giftigen  Eigenschaften  des  Mutterkorns  zu  einem  ungleich  höhe¬ 
ren  Grade  zu  steigern,  oder  dass  noch  andere  bis  jetzt  unbekannte 
Ursachen  dieser  Abweichung  zu  Grunde  liegen. 

1)  Vergl.  hierzu  Hecker,  Gesch.  der  neuer.  Heilk.  S.  287.  ff. 

2)  S.  oben  §.  265. 

3)  Die  hauptsächlichsten  Yolksnamen  sind;  „Kriebelkrankheit  (Kribel- 
krankheit,  Grübelkrankheit),  Eribelsucht,  Krampfsucht,  Krimpfsucht, 
krumme  Krankheit,  das  Krumme,  pestilenzischer  Krampf,  Ziehe,  Korn¬ 
staupe,  Schwerenothskrankheit  u.  s.  W. 

4)  Nur  ein  einziges  Mal ,  im  J.  1762,  wurde  eine  Familie  von  8  Personen 
zu  Waltisham  in  Suffolkshire  vom  Mntterkornbrande  befallen.  Hecker, 
a.  a.  O.  341, 

5)  Hecker,  a.  a.  O.  329. 


§.708. 

Die  wichtigsten  Epidemieen  des  Mutterkornbrandes 
und  der  Kriebelkrankheit. 

Der  Kriebelkrankheit  wird  zuerst  in  den  Jahren  1587  und  1592 
in  Schlesien  gedacht.  —  Im  Jahre  1596  herrschte  sie  sehr  bedeu¬ 
tend  in  Westphalen,  im  Kölnischen  und  besonders  in  Hessen  ^).  — 
Der  Mutterkornbrand  herrschte  in  den  Jahren  1630,  1674  und  1675 
in  der  Sologne;  die  Kriebelkrankheit  wurde  1648,  1649  und  eben¬ 
falls  1675  im  Voigtlande,  besonders  in  der  Gegend  von  Plauen  und 
1694  ff.  am  Harze  beobachtet  *).  Sodann  wurden  1702  das  Erzge¬ 
birge  und  Hannover,  1709  die  Schweiz,  und  zwar  mit  häufigen 
Uebergängen  in  den  Mutterkornbrand,  befallen. —  In  den  Jahren 
1710  und  1716  herrschte  der  Mutterkornbrand  in  grosser  Ausdeh- 
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nung  in  der  Sologne,  der  Dauphinee  und  Langnedoc,  im  letzteren 
Jabre  auch  in  der  Schweiz,  und  in  dieselbe  Zeit  Fällt  auch  eine  der 
bedeutendsten  Epidemieen  der  Kriebelkrankheit  in  Sachsen,  Schlesien, 
Holstein  und  Schleswig  ®).  —  Wiederum  wird  der  Kriebelkrankheit 
in  den  Jahren  1722  und  1723  für  Schlesien,  Pommern  und  Russland, 
1736  und  1737  für  Schlesien  und  Böhmen^),  1741  und  1742  für 
die  Mark  und  Holstein,  1746  und  1747  für  Schweden  gedacht.  — 
In  die  Jahre  1747  — 1750  fallen  sehr  heftige  Epidemieen  des  brandi¬ 
gen  Ergotismus  in  Frankreich ,  welche  besonders  wegen  der  zuweili- 
gen  Uebergänge  in  die  Kriebelkrankheit  bemerkenswerth  sind.  Die¬ 
selbe  Krankheit  erneuerte  sich  1764  in  Artois,  und  in  Schweden  und 
der  Mittelmark  kehrte  in  den  Jahren  1763  — 1769  die  Kriebelkrank¬ 
heit  zurück  *).  —  Zu  den  bedeutendsten  und  ausgedehntesten  Epi¬ 
demieen  beider  Uebel  aber  gaben  endlich  die  verderblichen  Witterungs- 
einflüsse  des  Jahres  1770  Veranlassung  ®) ;  die  Kriebelkrankheit  er¬ 
schien  in  der  Altmark,  im  Magdeburgischen ,  an  einigen  Punkten  von 
Thüringen ,  im  Fuldaischen ,  am  Harze ,  in  Hannover  und  Holstein, 
Schweden  und  am  Niederrhein,  während  gleichzeitig  der  Mutterkorn¬ 
brand  seine  ,, Erblande“  in  bedeutender  Ausdehnung  überzog 

Seit  dieser  Zeit  ist  die  Kriebelkrankheit  in  Deutschland  nur  in 
einzelnen  unbedeutenderen  Fällen,  z.  B.  in  den  .fahren  1816  und 
1817  in  Böhmen,  erschienen,  und  auch  über  den  Mutterkornbrand 
sind  die  französischen  Aerzte  verstummt.  Als  Grund  dieser  erfreuli¬ 
chen  Veränderung  sind  die  mächtig  fortschreitende  Cultur,  die  ausser¬ 
ordentlichen  Verbesserungen  in  der  Landwdrthschaft ,  vorzüglich  aber 
die  allgemeine  Einführung  der  Kartoffeln  zu  betrachten  *) ,  und  auf 
diese  Weise  hat  sich  ein  Gift,  w'elches  sonst  in  dem  unentbehrlich¬ 
sten  Nahrungsmittel  Tausenden  zur  Quelle  des  Todes  wurde,  durch 
die  Hand  der  Kunst  für  viele  früher  an  dem  Eingänge  ihres  Daseyns 
vernichtete  menschliche  Wesen  zur  Quelle  des  Lebens  verwandelt. 

1)  Diese  Epidemie  veranlasste  ein  vorzügliches  Gutachten  der  medicini- 
schen  Fakultät  zu  Marburg,  welches  den  meisten  späteren  Schriften  zu 
Grunde  liegt.  —  „V"*»  einer  ungewöhnlichen,  und  biss  anhero  in  diesen 
Landen  unbekannten,  gifftigen,  ansteckenden  Schwachheit,  welche  der 
gemeyne  Mann  dieser  Ort  in  Hessen,  die  Kriebelkrankheit,  Krimpfsncht 
oder  ziehende  Seuche  nennet.  Sanipt  angehenkten  Tractätlein,  von  Cu- 
ration  der  Pestilentz,  und  Roten  rühr.  Durch  die  Professores  facultatis 
medicae  der  Universität  zu  Marpurg  in  Hessen.  Marpurg,  1597.  4.“ 
Neu  herausgeg.  von  Grüner.  Jena,  1793.  4. 

2)  In  dieser  Epidemie  am  Harze  kamen  auch  einige  Fälle  des  Mutter- 
icornbrandes  vor.  Hecker,  a.  a.  0.  322. 
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8)  Diese  Epidemleen  riefen  zahlreiche,  bei  Hecker,  a.  a.  O.  326.  ff.  und 
U.  Ha  es  er,  Bibi,  epidemiogr.  Tcrzeichnete  Schriften  in’s  Leben. 

4)  Das  Auftreten  der  Krankheit  in  Böhmen  Teranlasste  eine  ausge¬ 
zeichnete  Schrift  Ton  Scrinci  (S.  oben  §.  693.)  —  „Satjrae  medi- 
corum  Silesiacor.  Spec.  IV.  p.  35.“  VergL  Hecker,  a.  a.  O.  330. 

5)  In  dieser  Epidemie  wollte  L  i  n  n  e  als  die  Hauptursache  der  ELrankheit, 
welche  er  deshalb  „Raphania“  nannte,  die  Vergiftung  des  Korns  durch 
Raphanus  Baphanistrum  beobachtet  haben. 

6)  S.  oben  §.  696. 

7)  Vergl.  Hecker,  a.  a.  0.  287.  ff.  Die  Hanptschrift  über  diese  Epide¬ 
mie  und  über  die  Kriebelkrankheit  überhaupt  ist  Ton  Joh.  Tanbe: 
„Die  Geschichte  der  Kriebelkrankheit ,  besonders  derjenigen,  welche  in 
den  Jahren  1770  und  1771  in  den  Zellischen  Gegenden  gewütet  hat.“ 
Gott.  1782.  8.  —  Taube  führte  besonders  den  unwiderleglichen  Be¬ 
weis  von  der  wahren  —  früher  und  später  mehrfach  geleugneten  — 
Ursache  der  Krankheit,  und  setzte  namentlich  auch  die  passendste  Be¬ 
handlung  (Brechmittel,  Abführungen  und  Diaphoretica)  fest. 

8)  Vergl.  oben  §.  696. 

Die  Thierseuchen. 

§.  709. 

Aber  nicht  auf  die  Pflanzenwelt  allein  ist  der  verderbliche  Ein¬ 
fluss  der  Schädlichkeiten  beschränkt,  welche  dem  Heraustreten  der 
Naturereignisse  aus  den  gewohnten  Bahnen  folgen,  sondern  in  eben 
so  deutlicher  Weise  gibt  dasselbe  seine  Macht  auch  in  den  grossen 
Seuchen  der  Thierwelt  kund,  deren  die  Geschichte  aller  Zeiten  ge¬ 
denkt.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  grossen  Epidemieen,  nament¬ 
lich  die  dem  Geschlecht  des  Typhus  angehörigen,  fast  stets  von  ent¬ 
sprechenden  Erkrankungen  der  Thierwelt,  besonders  von  Epizoolieen 
der  Haustbiere  begleitet,  und  die  Umrisse  des  Gemäldes,  deren  Ent¬ 
wurf  versucht  worden  ist,  würden  ohne  einen  Blick  auf  diese  letzte¬ 
ren  wenigstens  unvollständig  bleiben  ^). 

Die  bedeutendste  epizoolische  Krankheit  der  Haustbiere  ist  die 
Rinderpest.  ,,Die  Rinderpest  erscheint  meistens  in  Zeiten,  die  durch 
ausserordentliche  Witterung,  anhaltende  Nässe,  grosse  Dürre  und  an¬ 
dere  ungewöhnliche  Naturerscheinungen  ausgezeichnet  sind,  und  unter 
epidemischen  .Verhältnissen,  durch  welche  die  Entstehung  des  an¬ 
steckenden  Typhus  und  der  Wechselfieber,  so  wie  der  orientalischen 
Pest,  der  Ruhr  und  Influenza  begünstigt  wird.  Die  Seuche  hat  ihre 
Quelle  in  dem  aus  Südosten  kommenden  Steppenvieh,  und  verbreitet 
sich  zuerst  in  der  Richtung,  welche  diese  Heerden  auf  ihrer  Wande¬ 
rung  befolgen.  Der  eigentliche  Bereich  der  Rinderpest  ist  Europa 


832 


innerhalb  des  40sten  und  öOsten  Grades  der  Breite  und  des  15  len 
und  TOsten  der  Länge;  den  nördlichen  Theil  von  Russland  und  Schwe¬ 
den,  den  südlichen  der  europäischen  Türkei ,  die  Inseln  des  Mittel- 
meeres,  Schottland,  Irland  und  die  pyrennäische  Halbinsel  scheint  sie 
noch  niemals  erreicht  zu  haben.“  —  In  diese  Worte  fasst  ein  ge¬ 
diegener  Kenner  des  gesammten  Gebietes  der  Seuchen  die  Resultate 
der  Geschichte  der  Rinderpest  zusammen,  deren  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  Drüsenpest  ferner  auch  daraus  hervorgebt ,  dass  sie  sich 
ausserhalb  der  Gränzen  ihrer  originären  Entstehung  lediglich  auf  con- 
tagiösem  Wege  verbreitet  ®). 

1)  Bei  den  Dichtern,  den  landwirthschaftlichen  und  thierärztlichen  Schrift¬ 
stellern  des  Alterthums  finden  sich  bereits  mancherlei  Angaben  über 
epizootische  Krankheiten  ,  von  denen  sich  indess  die  meisten  auf  den 
Milzbrand  beziehen.  — 

Die  wichtigsten  Schriften  über  die  Geschichte  der  Thierseuchen  sind 
folgende;  —  J.  Jac.  Faulet,  Recherches  historiques  et  physiques  sur 
les  nialadies  epizootiques.  Par.  1776.  8.  Deutsch ;  Dresd.  1776.  8.  — 
Beruh.  Laubender,  Seuchengeschichte  der  landwirthschaftlichen 
Hausthiere  von  der  ältesten  Zeit  herab  bis  auf  das  Jahr  1811.  2  Bde, 
Münch.  1811.  8. —  C.  F.  Heusin  ge r,  Recherches  de  pathologie  com- 
paree.  Cassel,  1844.  4.  (Enthält  eine  höchst  ausführliche  und  gründ¬ 
liche  Geschichte  der  Epizootieen.) —  Vergl.  Choulant,  Bibi.  med. 
hist.  p.  216.—  Rosenbaum,  Additam.  p.  74.  — 

2)  C.  J.  L  o  r  i  n  s  e  r,  Untersuchungen  über  die  Rinderpest.  Berlin,  1831^ 
8.  (S.  36.)  (Enthält  von  S.  1  —  36  eine  „Chronik  der  Rinderpest.‘‘) 

§.  710. 

Die  Rinderpest. 

Die  erste  Nachricht  über  eine  jedenfalls  mit  den  Zügen  der 
asiatischen  Völker  in  Beziehung  stehende  Rinderpest  rührt  vou 
Severus  Sanctus  Endelechius  im  4ten  Jahrhundert  n. 
Chr.  her  ^).  Fernere  diese  Krankheit  betreffende  Angaben  finden 
sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  in  nicht  geringer  Zahl ,  be¬ 
sonders  auch  im  13ten  Jahrhundert  während  der  Einfälle  der  Mongo¬ 
len  in  das  östliche  Europa.  Zum  Gegenstände  eigentlicher  ärztli¬ 
cher  Untersuchungen  wurde  die  Rinderpest  indess  erst  im  löten 
Jahrhundert  durch  den  um  die  Seuchengeschichte  seiner  Zeit  so  ver¬ 
dienten  Italiener  Fracaslori*).  Seitdem  wird  derselben  und  an¬ 
derer  Epizootieen  von  den  Beobachtern  der  epidemischen  Ereignisse 
häufig  gedacht.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Geschichte  der 
Viehseuchen  während  der  Jahre  1700-— 1717  wegen  ihres  Zusam- 
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mentreEFens  mit  einer  der  denkwürdigsten  Epidemieen  der  ägyptischen 
Pest  ^).  —  Schon  in  den  Jahren  1701  iF.,  welche  sich  durch  grosse 
Feuchtigkeit  und  Futtermangel  auszeichnelen ,  waren  in  Schwaben 
unter  dem  Rindvieh ,  am  Rhein,  im  Eisass,  in  der  Lombardei,  an  der 
Oder  und  in  Polen  unter  den  Pferden  Epizootieen  ausgebrochen,  und 
in  den  folgenden  Jahren  bis  1708  wird  ebenfalls  weitverbreiteter, 
aber  von  der  eigentlichen  Rinderpest  verschiedener  Thierseuchen,  be¬ 
sonders  der  Maul-  und  Klauenseuche,  gedacht.—  Die  eigentliche 
Rinderpest  herrschte  schon  lange  vor  ihrer  Verbreitung  in  dem  mitt¬ 
leren  Europa  in  Russland,  Polen  und  Ungarn.  Im  Herbste  1710  ge¬ 
langte  sie  durch  polnische  Viehhändler  nach  Schlesien,  und  verbrei¬ 
tete  sich  über  den  ganzen  Umfang  dieses  Landes,  unter  den  gewöhn¬ 
lichen ,  der  Menschenpest  überaus  ähnlichen  Erscheinungen.  Im 
Sommer  1711  w^ar  sie  bereits  über  ganz  Deutschland,  Holland,  die 
Schweiz,  Oesterreich  und  Oberitalien  vorgedrungen,  und  namentlich 
konnte  in  dem  letztgenannten  Lande  die  Einschleppung  aus  Ungarn 
und  Dalmatien  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  w^erden  ^).  —  Im 
Sommer  1713  verbreitete  sich  die  Rinderpest  über  den  Kirchenstaat 
und  Unteritalien  ®).  Selbst  bis  nach  England  bahnte  sieh  die  Seuche 
einen  Weg,  hier  aber  wurde  ihr  durch  zweckmässige  Massregeln 
bald  ein  Ziel  gesetzt.  —  Wie  tief  das  verheerende  Uebel  in  den 
Wohlstand  der  noch  ausserdem  durch  Missw'achs,  Kriegesnoth  und 
Krankheiten  jeder  Art  bedrängten  Völker  eingriff,  ergibt  sich  daraus, 
dass  Paul  et  die  Zahl  der  nur  in  den  ersten  drei  Jahren  in  Europa 
der  Seuche  zum  Opfer  gefallenen  Thiere  auf  anderthalb  Millionen  be¬ 
rechnet. 

Weniger  bedeutend  war  die  Epizoolie  der  Jahre  1728  —  1739. 
Desto  heftiger  wuthete  die,  gewöhnlich  als  die  ,, grosse  Viehseuche“ 
bezeichnete  Rinderpest,  welche  sich  in  den  Jahren  1739  — 1749  mit 
Ausnahme  der  pyrenäischen  Halbinsel  über  ganz  Europa  verbreitete, 
und  einen  Verlust  von  drei  Millionen  Stück  Rindvieh  verursachte.  — 
Unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  verbreitete  sich  die  Rinderpest 
sodann  in  den  Jahren  1756  — 1765,  kurz  nach  dem  Ausbruche  des 
siebenjährigen  Krieges ,  besonders  aber  in  den  unheilvollen  Jahren 
1770  und  1771  über  einen  grossen  Theil  von  Europa  ®).  Ferner 
fehlte  sie  nicht  in  dem  Geleite  der  typhösen  Erkrankungen  der  Jahre 
1793  — 1802;  die  Kriegsdrangsale  der  Jahre  1805  —  1808,  beson¬ 
ders  aber  der  Jahre  1812  — 1815  wurden  durch  dasselbe  Uebel  we¬ 
sentlich  gesteigert,  und  noch  in  den  Jahren  1828—1830,  so  wie 
endlich -noch  im  Jahre  1844  gelang  es  nur  den  umsichtigsten  Mass- 
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r€«^ela  der  bedrohten  Staaten,  die  Erneuerung  der  früheren  Verhee¬ 
rungen  zn  verhüten '.tf 

1)  Sever.  Sanct.  Endelechiu«,  De  mortibus  boum  carmeo. 
Par.  loöO.  —  Francof.  1(>12.  —  L.  B.  1715.  Vergl.  Lori  ns  er, 
a.  a,  O.  S.  2. 

2)  S.  oben  §.  314. 

3)  S.  unten  §.  711.  —  Hauptquelle  für  die  Geschichte  der  Epizontieen 
dieser  Periode  ist  der  Breslauische  Arzt  Joh.  Ranold,  welchem  wir 
auch  über  die  gleichzeitig«  Menschenpest  die  wichtigsten  Nachrichten 
Terdanken. —  Historische  Relation  von  der  Pest  des  Hornviehes  u.  s.  w. 
Bresl.  1713.  4.  —  Besonders  dessen  — :  Kurze  Juhrhistorie  von  den 
Seuchen  des  A^iehes  von  anno  1701  — 1717  u.  s.  w.  Budissin,  1721.  8, 
(Die  letztere  Schrift  scheint  sehr  wenig  bekannt  zu  seyn.^  Das  Nähere 
S.  bei  H.  Haeser,  a.  a.  O.  II.  S.  316.  ff. 

4)  Für  Italien  sind  Lancisi,  Diss.  historica  de  bovilla  peste  ex  Carapa- 
niae  finibus  anno  1713  Latin  importata  etc.  Colon.  1718.  4.  —  und  Ra- 
mazzini,  Oratio  de  contagiosa  epidemia,  quae  in  Patavino  agro  et 
tota  fere  Veneta  ditione  in  boves  irrepsit.  Lips.  1713.  4.  (Opp.  Genev. 
1717.  p.  783.  seq.)  Haiiptquellen.  —  Schon  Haller  beinerbte,  dass 
der  Ochs,  welcher  1711  die  Rinderpest  von  Ungarn  in’s  Gebiet  von  Pa¬ 
dua  brachte,  eben  so  bekannt  sey,  als  das  Schiff,  mit  welchem  die  orien¬ 
talische  Pest  im  Jahre  1720  aus  der  Levante  nach  Marseille  kam. 

U:Ä 

5)  Die  Absperrung  des  gesunden  und  die  Tödtung  des  kranken  Viehes  bil¬ 
deten  die  wichtigsten  Massregeln  zur  Beseitigung  der  Seuche.  Eigent¬ 
liche  Arzneien  leisteten  wenig  oder  Nichts.  Indess  bewährte  sich  häufig 
ein  sehr  altes,  schon  von  Coliimella  (de  re  rust.  1.  S.")  erwähntes 
Volksmittel,  die  Einlegung  eines  Stückes  „Christwiirz“  (wahrscheinlich 
Rad.  Hellebori  albi)  in  das  blosgelegte  ZellgeAvebe  des  Halses,  wodurch 
«in  kritisch  -  heilsamer  Bubo  erschien. 

6)  Vergl.  Hecker,  a.  a.  0.  S.  143.  ff. 

7)  Vergl.  Lorinser,  a.  a.  O.  S.  1—36  und  S.  252.  ff.  -li 

.  .-'A 

Die  Bubonenpest.  j 

§.  711. 

1704  —  1714. —  Nordwestliche  Verbreitung.  Polen, 
Schlesien,  Preussen,  Dänemark,  Schweden, 
Russland. 

Als  das  schrecklichste  der  vielfachen  Drangsale,  von  denen  im, 
ISten  Jahrhundert  die  Völker  Europa’s  heimgesucht  wurden,  muss  end-, 
lieh  wiederum  die  Bubouenpesk  gelten,  welcher  es  in  dieser  Periode 


835 


zum  letzleu  Male  gelang,  ihre  Verheerungen  über  grössere  Länderge¬ 
biete  dieses  Erdtheils  ansznbreiten.  — - 

Die  Bubonenpest  herrschte  seit  dem  Anfänge  des  18ten  Jahrhun¬ 
derts  in  Conslantinopel  und  den  Donauländem.  Als  der  Anfang  ihrer 
weiteren  Aiisdehnnng  im  östlichen  Europa  kann  das  Jahr  1704,  als  die 
hauptsächlichste  Ursache  derselben  die  Kriegszüge  in  Polen  und  Süd¬ 
russland  betrachtet  werden.  Ihre  fernere  Verbreitung  über  Polen,  wo 
sie  zuerst  im  Jahr  1707  zu  Krakau  erschien,  über  Schlesien  und 
Preussen  ist  vorzüglich  wegen  der  überall  nachzuweisenden  contagiösen 
Fortpflanzung  von  Wichtigkeit.  In  Schlesien  wurden  1708,  gleichzei¬ 
tig  mit  Warschau  und  andern  polnischen  Städten,  zuerst  das  Städt¬ 
chen  R  Osenberg,  wo  ihr  die  Hälfte  der  Einwohner  zum  Opfer  fiel, 
sodann  Frau  Stadt  von  der  Pest  ergrlfTen.  Vorzüglich  denkwürdig 
aber  ist  die  Pestepidemie  des  Jahres  1709  za  Thorn,  und  besonders 
zu  Danzig,  über  welche  uns  K  u  I  ni  u  s  und  Stöckel  wichtige  Nach¬ 
richten  hinterlassen  haben  ^).  —  Die  Geschichte  der  an  sich  unterge¬ 
ordneten  Pestseuche  zu  Marienbar  g  ist  vorzüglich  wegen  der  gedie¬ 
genen  pathologischen  und  therapeutischen  Bemerkungen  ihres  Beschrei¬ 
bers  Ern  dl  bemerkenswerth  ^). 

Bald  nach  Danzig  wurden  Schleswig,  Holstein,  Dänemark,  Schwe¬ 
den^),  Kurland  und  Liefland  befallen.  In  mehreren  dieser  Gegenden 
fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit,  die  unheilvolle  Verbindung  der  Pest 
mildem  Scorbut  zu  beobachten.  Kiel  dagegen  wurde,  wie  bereits  im 
Jahre  1664,  w^o  im  benachbarten  Hamburg  die  Pest  herrschte,  nicht 
heimgesucht,  und  überhaupt  hörte  die  Seuche  in  Holstein  ohne  die  ge¬ 
wöhnlichen  Schufzmassregeln  wdeder  auf.  - —  Hamburg  wurde  noch 
im  Jahre  1714  befallen ;  die  äusserslea  Punkte  aber,  welche  die  Pest 
auf  diesem  ihren  nordöstlichen  Wege  erreichte,  waren  mehrere  Orte 
in  der  Nähe  von  ßraunscbweig. 

1)  Es  starben  in  Danzi'^  vom  5.  Jan.  bis  7.  Dec.  17f9  zusamnsen  32,599 
Personen !  —  Thorn  wurde  schon  im  Jahre  1708  befallen.  —  In  ganz 
Preussen  und  Litthauen  starben  1709  und  1710  283,733  Menschen  an  der 
Pest.  Hauptquelle  ist  J  o  h.  K  a  n  o  1  d  ,  Einiger  iVledicorum  Sendsctirei- 
ben  Von  der  a.  1708  in  Preussen  und  a.  1709  in  Dantzig  grassirenden 
Pestilentz  u.  s.  w .  2te  Äufl.  Brest.  1713.  4.  Ein  grösseres  handschriftli¬ 
ches  Werk  K  a  n  o  1  d’s  über  die  Pest  dieser  Jalire  scheint  leider  rerloren 
gegangen  zu  seyn.  —  Vergl.  über  die  Pest  zn  Danzig  und  für  die  ganze 
folgende  Darstellung  H.  Hacser,  a.  a.  O.  325.  ff.  — 

2)  E  r  n  d  1,  Ephem.  nat.  cur.  cent.  V.  p.  247.  seq. 

3)  Stockholm  verlor  40.000.  Karlskrona  16,000  Einwohner. 
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§.  712. 

Südwestliche  Richtung.  Moldau  und  Wallachei.  Sie¬ 
benbürgen,  Steyermark.  —  Oesterreich,  Böhmen. — 
Regensburg. —  Wissenschaftliche  Ergeh  nisse. 

Noch  früher  verbreitete  sich  die  Pest  von  der  Moldau,  der  Wal¬ 
lachei  und  Polen  aus  über  Siebenbürgen  und  Steyermark,  und  zwar 
konnte  den  Angaben  der  Beobachter  zufolge  auch  hier  die  lediglich  con- 
tagiöse  Verbreitung  derselben  auf  das  Bestimmteste  verfolgt  wer¬ 
den  ^).  Indess  dürfte  schwer  nachzuweisen  seyn,  in  welchem  V^erhält- 
niss  die  Pest  zu  den  einheimischen  Fiebern  dieser  Gegenden  stand, 
welche  sehr  wohl  fähig  sind ,  sich  zu  peslähnlicher  Heftigkeit  zu  stei¬ 
gern  2). 

Erst  im  Jahre  1713  gelang  es  der  Pest  bis  nach  Wien  vorzudrin¬ 
gen,  wo  sie  indess  zufolge  zweckmässiger  Vorkehrungen  ungleich  mil¬ 
der  als  in  früheren  Epidemieen  auftrat  ®).  —  Nächst  der  Hauptstadt 
wurden  ganz  Nieder-  und  Oberösterreich  und  besonders  auch  Prag 
sehr  heftig  ergriffen.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  endlich  die 
Epidemie  des  Jahres  1713  zu  Re  ge  ns  bürg,  weil  auf  das  Bestimm¬ 
teste  nachgewiesen  w^erden  konnte,  dass  sie  von  einem  mit  Wiener  Ju¬ 
den  besetzten  Schiffe  -ausging ,  w'elches  einzelne  Einwohner  betreten 
hätten'^). 

Die  grosse  Epidemie  der  Pest  in  den  Jahren  1700  —  1714  erhält 
eine  vorzügliche  Wichtigkeit  dadurch  ,  dass  sie  mehrere  ausgezeichnete , 
Aerzte,  von  denen  vorzüglich  Kanold,  Kulmiis  und  Eggerdes’) 
genannt  zu  werden  verdienen,  zu  den  sorgfältigsten  Untersuchungen 
über  die  Ursachen,  die  Erscheinungen  und  die  Behandlung  dieser  Krank¬ 
heit  veranlasste ,  durch  welche  eine  Reihe  von  Grundsätzen  festgestellt 
wurde,  welche  in  der  ganzen  Folgezeit  im  günstigsten  Falle  nur  be¬ 
stätigt  werden  konnten,  leider  aber  auch  nur  zu  häufig  wüeder  in  eine 
durch  Nichts  zu  entschuldigende  Vergessenheit  gerielhen.  . 

1)  Die  wichtigsten  und  zufolge  der  Stellung  ihres  Verfassers  zuverlässig¬ 
sten  Nachrichten  finden  sich  in  der  Schrift  des  kaiserl  Leibarztes  und 
beständigen  Präsidenten  des  Wiener  Gesundheitsrathes,  J.  J.  W.  Peima 
de  Be  interna,  Loimologia  sive  historia  constitutiunis  pestilentis  an- 
nis  1708 — 1713  per  Thraciam,  Samiatiani ,  Poloniam,  Silesiam,  Da- 
ciain  ,  Hungariam,  Livoniam,  Daniam,  Sueciam,  Saxoniam,  inferiorem 
Aiistriam  etc.  grassatae.  Vienn.  1714.  8. 

2)  Vergl.  unten  §.  714. 

S)  Nach  Che  not  starben  5371,  nach  de,Haen  indess  allein  in  den  Lä- 
zarethen  9337. 


837 


4)  Za  Refjensbnrg  unterlagen  6000  —  7000.  Auch  von  dieser  Epidemie 
■wird  berichtet ,  dass  „die  Leute  anfingen  mit  aller  Macht  zu  freien  und 
sich  freien  zu  lassen.“ 

5)  Die  wichtigsten  dieser  Ergebnisse  sind  folgende;  —  1)  Die  Pest  ist 

eine  absolut  conlagiöse  Krankheit,  die  sich  von  Aegypten  und  dem 
Orient  ans  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Menschen-  und  Waarenverkehr  über 
Europa  verbreitet.  —  2)  Die  Weiterverbreitnng  derselben  kann  nur 

durch  die  strenge  Absonderung  der  Kranken  verhütet  -werden. —  3)  Unter 
den  Symptomen  der  Krankheit  ist  äusserste  Kraftlosigkeit  bei  dem  Feh¬ 
len  aller  übrigen  Erscheinungen  das  gewöhnlichste  und  gefährlichste.  — 
4)  Die  übrigen  Erscheinungen  der  Pest  sind  unendlich  verschieden,  uud 
richten  sich  vorzüglich  nach  den  individuellen  Krankheitsanlagen  der 
Befallenen.  — ^  5)  Unter  den  Krisen  der  Pest  ist  der  Ausbruch  und  die 
rechte  Zeitigung  der  Bubonen  die  günstigste,  und  oft  allein  zur  Herbei¬ 
führung  der  Genesung  hinreichend.  —  6)  Nächst  den  Bubonen  sind 

kritische,  massige  und  anhaltende  Schweisse  vorzüglich  wichtig,  ob¬ 
schon  zur  Heilung  nicht  unbedingt  nothwendig.  —  7)  Die  Zeitigung  der 
Bubonen  gelingt  am  Besten  durch  die  Anwendung  warmer,  gelind  rei¬ 
zender  Kataplasmen.  ■ —  8)  Sehr  häufig  gelingt  die  gefahrlose  Zerthei- 

lung  der  Bubonen  durch  die  örtliche  Anwendung  des  Kam  ph  er  Spiritus. 
—  9)  Im  Anfang  der  Krankheit  ist  frei-wüllig  entstehendes  oder  durch 
Ipecacuanha  herheigeführtes  Erbrechen  meist  heilsam.  —  10)  Zur  Her¬ 
beiführung  der  kritischen  Schweisse  sind  -w  armes  Verhalten  und  die  ge¬ 
lindesten  Diaphoretika  hinreichend.  —  11)  Alle  erhitzenden  Schwitz¬ 

mittel,  namentlich  der  Theriak,  sind  höchst  schädlich. ^  ^ —  12)  Ader¬ 
lässe  sind  bei  der  Pest  niemals  nöthig;  selbst  bei  Vollblütigen  verzögern 
sie  die  Genesung.  In  allen  andern  Fällen  sind  sie  geradezu  nachthei¬ 
lig.  —  13)  In  den  Pestleichen  finden  sich  am  häufigsten  geschwürige 
Affectionen  des  Magens,  Petechien  auf  der  Darmschleirohaut,  in  den  Ge- 
krösdrüsen,  auf  dem  Bauchfell ,  in  der  Leber,  den  Lungen,  dem  Herzen, 
zuweilen  Karbunkeln  im  Magen,  in  der  Harnblase  tt.  s.  w.  —  Vergl. 
H.  H  a  e  s  e  r,  a.  a.  O.  S.  353. 

§.  7rs. 

1720  —  1722.  Die  Pest  in  der  Provence. 

Wenige  Jahre  nur  liegen  zwischen  diesen  und  den  erneuten  Ver¬ 
heerungen ,  welche  die  Pest ,  abgesehen  von  ihrem  Wiederausbruch  in 
den  Donauländern,  in  den  Jahren  1720  und  1721  über  eine  der  ge¬ 
segnetsten  Provinzen.  Frankreichs  ergoss  ^).. 

Zunächst  brach  um  den  20sten  Juni  1720  zu  Marseille  die  Pest 
aus,  nachdem  ein  von  einem  gewissen  Cbataud  befehligtes,  von 
Syrien  kommendes  Schiff,  welches  die  Pest  an  Bord  hatte,  nichts¬ 
destoweniger  aber  sich  zu  Livor nn  ein  Gesundheitsattest  zu  ver¬ 
schaffen  wusste ,  zu  Marseiile  eingelaufen  war  ^).  Die  ersten  in  der- 
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Stadt  selbst  vorkommenden  Pestsfälle  wurden  wie  gewöhnlich  von  eini¬ 
gen  Aerzten  für  ein  ,, bösartiges  Fleckfieber“  erklärt.  Noch  tadelns- 
werther  war  die,  allerdings  durch  die  Verblendung  mehrerer  von 
Montpellier  angelangter  Aerzte  (an  ihrer  Spitze  Chicoyneau)  ge- 
nährte,  Unschlüssigkeit  des  Magistrats,  welcher  sich  erst  dann  für  die 
Anwesenheit  der  Pest  erklärte,  als  dieselbe  bereits  unaufhaltsame 
Verbreitung  gewonnen  hatte.  Die  Pest,  mit  welcher  sich  Mangel  an 
Lebensmitteln,  Aufruhr  des  Pöbels  und  alle  Schrecken  der  rathlose- 
stea  Verwirrung  vereinigten,  wüthele 'zu  Marseille  in  ungewöhn¬ 
licher  Heftigkeit  und  Ausdehnung.  Bei  den  Meisten  trat  schon  nach 
24  Stunden  der  Tod  ein,  und  schon  am  28sten  August  starben  800 
Personen  ^).  Im  October  mussten  bereits  35  Orte  der  Provence  als 
angesteckt  befrachtet  werden,  und  zu  Marseille  selbst  konnte  erst  im 
November  1722  die  Pest,  welche  allerdings  seit  dem  Februar  1721 
nur  noch  in  vereinzelten  Fällen  vorgekommen  war,  als  völlig  erlo¬ 
schen  betrachtet  werden.  Die  Gesammlzahl  der  Todten  zu  Marseille 
betrug  gegen  64,000. 

Bald  nach  Marseille  wurde  Aix  befallen,  wo  die  Seuche  im  Dec. 
1720  ihre  Höhe  erreichte  ^).  Auch  hier  erneuerten  sich  die  Scenen 
des  Elends,  der  Verwirrung  und  der  Rathlosigkeit,  wie  sie  zu  allen 
Zeiten  vorzüglich  durch  die  Sorglosigkeit  der  Behörden  uud  die  Un¬ 
wissenheit  der  Aerzte  herbeigeführt  worden  sind.  Zu  Aix  hörte  die 
Pest  im  März  1721  auf,  nachdem  sie  in  der  von  der  Mehrzahl  der 
Einwohner  verlassenen  Stadt  18,000  Menschen  hinweggerafft  hatte. 

Ueber  die  Geschichte  der  Pest  zu  Toulon  hat  d’Antr  echeau, 
erster  Bürgermeister  der  Stadt,  sehr  werthvolle  Nachrichten  hinter¬ 
lassen,  aus  denen  namentlich  mit  der  grössten  Evidenz  hervorgeht, 
dass  auch  hier  die  an  sich  sehr  zweckmässigen  Schulzmassregeln, 
theils  durch  die  Ruchlosigkeit  einzelner  Gewinnsüchtiger  ^),  Iheils  und 
vorzüglich  durch  den  unglaublichen  Leichtsinn  der  Behörden  von  Aix, 
welche  fortwährend  Gesundheitspässe  ausslellten,  vereitelt  wurden.  — 
Der  Menschenverlust  zu  Toulon,  welches  vor  der  Pest  26,000  Ein¬ 
wohner  zählte,  wurde  officiell  auf  mehr  als  16,000  geschätzt  ®). 

1)  Die  wichtigsten  der  überaus  zahlreichen  Schriften,  welche  über  die 
Pest  in  der  Provence  erschienen,  sind  folgende:  —  (Bertrand?) 
Relation  historique  de  la  peste  de  Marseiile.  Cologne,  1721.  Par.  1722. 
Lyon,  1723.  12.  Amsterd.  1779.  (Wahrscheinlich  von  Joh.  Bapt.  Nie. 
Boy  er). — ,  C  hi  coy  ne  au,  V  e  r  n  y,  Deidier  et  Soulier,  Obser- 
vations  et  refiexions  touchant  la  nature  etc.  — -  de  la  peste  de  Mar¬ 
seille  et  d’Aix.  Mareeille,  1721.  8.  Lyon,  1721.  12.  Deutsch :  Bern ,  1721. 
8. —  Chienyneau,  Traitd  des  causes,  des  accidens  et  de  la  eure 
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de  la  peste  etc.  Par.  1740.  8.  1744.  4.  Deutsch :  Leipz.  u.  StendaL 
2  Thle.  Ii83.  1792.  8.  —  Joh.  Kanold,  Einiger  Marsilianischer 
Medicorum  —  Sendschreiben  Ton  der  Pest  in  Marsilien  u.  s.  -w.  Leipz. 
1721.  4.  —  L.  A.  iVluratori,  ßelazione  della  peste  di  Marsiglia. 
Moden.  172ß.  8.  Venez.  1790.  8.  —  Picharty  de  Croissainte, 
Journal  abrege  de  ce  qui  s’est  passe  en  la  ville  de  Marseille  peu- 
dant  la  peste.  Par.  1721.  8.  Deutsch  :  2  Thle.  Leipz.  1783.  1790.  8.  — 
Patrik  Russel,  A  treatise  of  the  plague  etc.  Lond.  1791.  4. 
Deutsch:  Leipz.  1792.  1793.  8.  2  Bde.  —  P.  E.  L  e  m  o  n  t  e  y.  De  la 
peste  de  Marseille  et  de  la  Prorince  pendant  les  annees  1720  et  1721. 
Par.  1821.  8.  — 

d’A  n  tr  e  ch  e  a  u,  Relation  de  la  peste,  dont  la  ville  de  Toulon  fut 
affligee  en  1721.  Par.  1756.  12.  Deutsch:  Hamb.  1794.  8.  —  Pieces 
historiques  sur  la  peste  de  Marseille  et  d’une  partie  de  la  Provence  en 
1720,  1721  et  1722,  trouvees  dans  les  archives  de  Photel  de  ville  etc. 
2  voll.  Marseille ,  1S20.  8.  Das  vollständige  Verzeichniss  der  hierher 
gehörigen  Schriften  S.  hei  H.  Haeser,  Bibi,  epideni.  u.  Thierfel¬ 
der,  Äddit. 

Vergl.  Sprengel,  V,  490.  ff. —  Lorinser,  Die  Pest  des  Orients. 
(Berl.  1837.  8).  S.  82.  ff . 

2)  Chataud  wurde  zum  Tode  verdammt,  starb  aber  vor  der  Voll- 
streckting  des  Urtheils  an  der  Pest. 

3)  Die  benachbarten  Staaten  ergriffen  bei  der  Schreckensnachricht  von 
dem  Ausbruche  der  Pest  zu  Marseille  energische,  zum  Theil  übertrie¬ 
bene,  ja  selbst  grausame  Massregeln. —  Vergl.  H.  Haeser  a.  a.  0. 
S.  362. 

4)  Der  Winter  von  17|5  war  sehr  gelind. 

5)  Besonders  durch  einen  gewissen  Gras,  welcher  in  Aix  gekaufte  ivol- 
lene  Tücher  in  Toulon  verhandelte.  Er  selbst  Wurde  eins  der  ersten 
Opfer  der  Pest. 

6)  ln  Toulon  wurden  die  Galeerensclaven  nicht  allein  als  Todtengräber 
gebraucht,  sondern  man  richtete  sie  nach  dem  Verluste  der  meisten 
Aerzte  sogar  für  die  Behandlung  der  Kranken  ab. 

§.  714. 

1738'uQd  1739.  Die  Pest  in  der  Ukraine.  —  1743. 

Messinä. —  1755  — 1757.  Siebenbürgen. —  1770.  Mol¬ 
dau  und  Wallacbei.  Moskau. 

Die  Epidemie  der  Pest  in  der  Provence  hatte  die  Einrichtung  der 
strengsten  Quarantaineu  in  den  Häfen  des  initlelländiscben  Meeres 
zur  Folge;  weniger  bewacht  blieb  noch  immer  der  Landwege  und 
trotz  der  aufopferndsten  Anstrengungen  der  österreichischen  und 
russischen  Regierung  wurden  doch  die  südöstlichen  Gränzländer  noch 
oft  von  den  Verheerungen  dieses  mörderischen  Uehels  heimgesucbt. 
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Die  Pest,  welche  in  den  Jahren  1738  und  1739  während  des 
Krieges  Russlands  und  Oesterreichs  mit  der  Pforte  in  der  Ukraine 
herrschte ,  ist  vorzüglich  wegen  der  ausgezeichneten  Bemerkungen 
ihres  Beobachters,  Schreiber,  von  Wichtigkeit  ’).  Zu  derselben 
Zeit  wurden  auch  Siebenbürgen  und  Ungarn  heftig  ergriffen.  —  Im 
Jahre  1713  wurde  Messina  auf  Sicilien  von  der  Pest  befallen.  Auch 
diese  Epidemie  ging  auf  das  Unzweifelhafteste  von  einem  von  Misso- 
lunghi  kommenden  verpesteten  Schiffe  aus  ®). 

Die  Geschichte  der  Pest  der  Jahre  1755  — 1757  in  Siebenbür¬ 
bürgen  ist  weniger  wegen  der  im  Verhältniss  zu  früheren  Verheerun¬ 
gen  nicht  sehr  bedeutenden  Verbreitung  der  Krankheit,  als  wegen  der 
Resultate,  mit  denen  ihr  hochherziger  Beobachter,  Che  not,  die 
Pestlehre  bereicherte,  und  welche  auf  die  Umgestaltung  des  öster¬ 
reichischen  Pestreglements  den  grössten  Einfluss  gehabt  haben,  von 
'Wichtigkeit  ^). 

Zunächst  ist  ferner  der  Pestepidemie  zu  gedenken,  welche  in  den 
Jahren  1769  und  1770  während  des  russisch -türkischen  Feldzugs  in 
der  Moldau  und  Wallachei  herrschte,  und  bereits  von  Hecker  mit 
gewohnter  Meisterschaft  geschildert  worden  ist  ^).  Die  weiten  Ufer¬ 
länder  der  unteren  Donau  sind  von  jeher  den  Kriegsheeren  zu  einer 
furchtbaren  Quelle  des  Todes  geworden®).  Die  grosse  Äehnlichkeit 
der  einheimischen  Krankheiten,  welche  entschieden  als  die  höchste 
Steigerung  des  Wechselfiebers  betrachtet  werden  müssen,  mit  der 
ägyptischen  Pest  hat  noch  in  der  neuesten  Zeit  vielfache  Streitigkei¬ 
ten  hervorgerufen,  welche  um  so  schwerer  zu  schlichten  sind,  als  es 
in  jenen  Ländern,  besonders  in  Kriegszeiten ,  an  naher  Verbindung 
.  mit  der  Urquelle  der  Pest  nicht  zu  fehlen  pflegt.  Jedenfalls  waren 
auch  in  den  genannten  Jahren  die  höchst  ungünstige  Witterung,  der 
Feldzug  in  einem  halbbarbarischen  Lande  und  mit  einem  zum  Theil  aus 
den  rohen  Horden  Asiens  zusammengesetzten  Heere  wohl  geeignet, 
die  gewöhnlichen  Lagerkrankheiten  zu  gefährlicher  Bösartigkeit  zu 
steigern. 

Die  Ansicht,  dass  die  wahre  Pest  an  diesen  Verheerungen  grossen 
Antheil  batte  ,  wird  durch  den  im  Jahre  1770  erfolgten  Ausbruch  der 
Pest  zu  Moskau  zu  einem  hohen  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  ge¬ 
steigert.  —  Der  unscheinbare  Beginn,  die  allmälige  Steigerung  und 
die  endliche  ungezügelte  Wuth  dieser  Seuche,  so  wie  die  grenzen¬ 
lose  Verwirrung  jeder  Art,  welche  sie  hervorrief,  sind  bereits  von 
Hecker  geschildert  worden.  Deshalb  genügt  die  Erinnerung,  dass 
auch  diesmal  die  ünbekanntschaft  mit  dea  so  theuer  erkauften  Erfah- 


841 


rangen  der  früheren  Peslseuchen  die  Hauptschuld  der  furchtbaren 
Verheerungen  trug,  und  dass  die  Pest  für  besiegt  geachtet  werden 
konnte,  als  ein  durch  Geist,  Erfahrung  und  Unerschrockenheit  gleich 
ausgezeichneter  Arzt,  Orräus  aus  Petersburg,  sich  ihr  entgegen- 
stdlte  ®). 

Untergeordneter  sind  die  Pestseuchen  der  letzten  zw^ei  Decennien 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  nämlich  die  des  Jahres  1783  in  Dal¬ 
matien^),  des  Jahres  1786  in  Siebenbürgen  und  1795  — 1797  in 
Slavonien  und  Gallizien  ^),  durch  welche  die  fortwährend  und  immer 
von  Neuem  angefocbtene  Contagiositätslehre  neue  Stützen  erhielt.  — 
Die  Betrachtung  der  Pestseuchen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  kann 
aber  nicht  geschlossen  werden ,  ohne  an  die  grossen  Verdienste  zu 
erinnern,  welche  sich  besonders  der  englische  Arzt  Patrik  Rassel 
und  der  hochherzige  John  Howard  um  die  gesammte  Pestlehre  er¬ 
warben  ^®). 

1)  Joh.  Fridr.  Schreiber,  Observationes  et  cogitata  de  peste,  quae 
annis  1738  et  1739  in  Ukrainia  grassata  est.  Petrop.  1740.  4.  1750.  4. 
Berol.  1744.  8.  —  U.  Haeser,  a.  a.  0.  419.  iF. 

2)  El  A.  M  e  1  a  n  i,  La  peste  di  Messina,  accaduta  nelP  anno  1743.  Venez. 
1747.  8.  —  Oraz.  Turiano,  Memoria  istorica  det  contagio  della 
cittä  di  Messina  ’del  anno  1743.  Kapoli,  1745.  12.  Messina,  1748.  8.  — ■ 
H.  Haeser,  a.  a.  0.  424. 

3)  Adam  C  benot,  Tractatns  de  peste.  Vindob.  1766.  8.  Deutsch:  Dres¬ 
den,  1776.  8.  —  Vergl.  Hecker,  a.  a.  0.  428. 

4)  H  e  cke  r,  a.  a.  O.  S.  1  iF.  —  Hecker  neigt  sich  zu  der  Ansicht, 
dass  die  Pest  sich  in  dem  unteren  Donauge!)iete  aus  den  einheimischen 
typhösen  Wechselfiebern  originär  zu  entwickeln  im  Stande  sey,  dass 
,,die  moldauischen  Wechselfieber  in  derselben  Beziehung  zur  Pest  ste¬ 
hen ,  wie  die  einheimischen  Fieber  im  Nildelta,  dem  Hauptmutterlande 
der  Drüsenpest;  (S.  69.)  —  dass  „das  Pestmiasma  sich  aus  dem  Wech¬ 
selfieber-  und  Typhusmiasma  durch  allmälige  Uebergänge  herausbildet, 
dass  in  Festländern  das  vereinzelte,  aus  blosser  .Ansteckung  unerklärliche 
Vorkommen  der  Pest  ans  diesem  A’^erhältniss  hergeleitet  werden  muss, 
dass  mithin  der  Anfang  der  Pestseuchen  in  den  einheimi¬ 
schen  W  e  chs  el  f  ieb  e  r  n.  zu  suchen  ist,  und  mithin  die  östlichen 
Donauländer  höchst  wahrscheinlich  die  Pest  ohne  fremde  Ansteckung 
selbstständig  hervorbringen.“  (S.  87.)  —  Vergl.  Chr.  Witt,  lieber 
die  Eigenthümlichkeit  des  Klima’s  der  Moldau  und  Wallachei  und  der 
sogenannten  wallachischen  Seuche  in  der  zweiten  russischen  Armee 
während  des  letzten  türkischen  Krieges.  A.  d.  Russ.  Dorpat  nnd  Leipz. 
1844.  8.  (Becensirt  von  H.  H  a  e  s  e  r  in  der  Jenaischen  Lit.  Zeit.  1845.) 

5)  In  den  Jahren  1769  und  1770  fanden  in  den  genannten  Ländern  an 
200,000  Russen  ihr  Grab.  S.  oben  §.  460.  ff. 
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jj  6)  MoBkau,  damals  von  ungefähr  200,000  Menschen  bewohnt,  von  deneil 
05  aber  viele  die  Stadt  verlassen  hatten,  verlor  durch  die  Pest  5ß, «72 
Einwohner.  —  Die  wichtigsten  Schriften  über  die  Pest  zu  Moskau  sind 
folgende:  —  G  u  s  t.  O  r  r  a  e  u  s,  Descriptio  pestis  quae  anno  1770  in 
Jassy  et  1771  in  Moscua  grassata  est.  Petrop.  1784.  8.  —  Samoi- 
lowitz,  Memoire  sur  la  peste ,  qni  en  1771  ravagea  l’empire  de  Rus- 
sie,  surtoiit  Moscon  etc.  Par.  1783.  8.  Deutsch  ;  Leipz.  1785.  8.  — 

_ Athan.  Schafonsky,  Beschreibung  der  1770  —  1772  in  Moskau 

herrschenden  Seuche.  Moskau,  177«.  8.  C.  —  Mertens,  Traite  de  la 
peste,  contenant  l’histoire  de  celle,  qui  a  regne  ä  Moscou.  Vienne, 
1784.  8.  — ■  Vergl.  bes.  Hecker  a.  a.  O.  S.  1.  ft‘.  — 

7)  Giiil.  Bajaiiionti,  Storia  della  peste,  che  regno  in  Dalmazia  1783 
— 1784.  Veuez.  17s6.  8.  — 

8)  Mich.  Neustädter,  Die  Pest  im  Burzenlaiide  im  Kronstädter  Di- 
stricte  in  Siebenbürgen  im  Jahre  178«.  Hermannst.  1793.  8. 

9)  Franc,  de  Sch  rau  d,  Gesc  ichte  der  Pest  in  Sirmien.  2  Thle; 
Pesth,  1801.  8.  Lat. :  3  tom.  Budae,  1802.  4. 

10)  Patrik  Rüssel,  A  treatise  of  the  plague,  containing  an  account 
of  the  plague  of  Aleppo  17o0  — 1782.  Lond.  1791.  4.  Deutsch:  Leipz. 
1792  1793.  8.  2  Thle.  —  John  Howard,  Account  of  the  principal 
lazaretto’s  of  Europe,  with  various  papers  relative  to  the  plague  etc. 
Lond.  1789.  4.  —  Deutsch:  Leipz.  1791.  8.  —  Vergl.  Lorinser, 
a.  a.  O.  103. 


Das  l9te  JahrhunderL 
Der  Typhus. 

§.  715. 

1800  —  1811.  Italien,  Süddeutschland,  Oesterreich. 

Frankreich.  Spanien.  England.  Holland. 

Der  kurze  Zeitraum ,  welchen  bis  jetzt  das  19le  Jahrhundert  in 
sich  fasst,  ist  nichtsdestoweniger  einer  der  wichtigsten  und  lehrrmch- 
sten  in  der  Geschichte  de^  Volkskrankheiten,  ja  er  steht  in  derselben 
durch  das  Auftreten  einer  Seuche,  welcher  der  Name  einer  Pande¬ 
mie  im  eigentlichsten  Sinne  zukommt,  wahrhaft  einzig  da. —  Die 
vollständige  und  ausführliche  Geschichte  dieser  Periode  bleibt  der  Zu¬ 
kunft  Vorbehalten,  gegenwärtig  kann  nur  versucht  werden,  die  her¬ 
vorragendsten  Ereignisse  und  ihren  Zusammenhang  in  einigen  flüchti¬ 
gen  Zügen  anzndeuten  *). 

Als  die  wichtigste  Ursache  der  in  den  zwei  ersten  Decennien 
des  19ten  Jahrhunderts  so  überaus  häufigen  und  verheerenden  Ty¬ 
phusseuchen  müssen  die  unaufhörlichen  und  ungeheuren  Kriegszüge 
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dieser  Periode  gellen.  — •  Gleich  an  der  Schwelle  dieses  Jahrhunderts 
(in  den  Jahren  1799  und  1800)  begegnen  wir  einer  mörderischen 
Epidemie  dieser  Krankheit  zu  Genua  ,  welche  sich  in  den  folgen¬ 
den  Jahren  auch  über  Toskana  und  bis  nach  Rom  verbreitete.  — 
Der  eigentliche  Kriegstyphus  zeigte  sich  zuerst  im  Jahre  1805  unter 
den  Gefangenen,  besonders  Russen,  in  Süddeutschland,  ßaiern,  Wür- 
temberg,  Baden,  vorzüglich  aber  in  Mähren  und  einem  grossen  Theile 
der  benachbarten  Länder,  nach  der  Schlacht  bei  Austerlitz  ^).  —  Noch 
ungleich  heftiger  wurden  die  preussischen  sowohl ,  als  die  französi¬ 
schen  Heere  von  demselben  Üebel  in  den  Jahren  1806  und  1807, 
hauptsächlich  in  den  grossen  Hospitälern  zu  Thorn ,  Bromberg  und 
Culm  bedrängt^).  —  In  derselben  Weise  folgte  der  Typhus  in  den 
Jahren  1808  und  1809  den  Kriegszögen  der  Schweden ,  Franzosen, 
Spanier  und  Engländer  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel ,  verbreitete 
sich  von  hier  aus  über  viele  Gegenden  Frankreichs,  und  wütbete  na¬ 
mentlich  in  mehreren  Gegenden  Englands  auf  eine  furchtbare  Weise®). 
—  Die  in  dem  Jahre  1809  unter  den  englischen  Truppen  auf  der 
holländischen  Insel  W alc h  e  reu  heiTscbende  Typhusepidemie  zeigte 
eine  entschiedene  Verwandschaft  zu  den  einheimischen  Wechselfiebern 
der  Polders  ®). 

1)  Vergl.  für  die  folgende  Darstellung  die  vortrelFliche  Schilderung  der 
Volksseuchen  der  Jahre  1800  — 1825  in  Eble’s  Fortsetzung  der  Spren- 
gel’schen  Geschichte  der  Medicin.  Bd.  2.  S.  204.  ff.  Die  epideniiographi- 
sche  Literatur  dieses  Zeitraums  S.  bei  H.  H  a  e  s  er,  Bibi,  epidem. 
und  Thierfelder,  Additam. 

2)  Giov.  Rasori,  Storia  della  fehbre  petecchiale  di  Genova  negli  anni 
1199  e  1800.  Milano,  1801.  8.  1806.  8.  1813.  8.  Napoli,  1816.  8.  Deutsch: 
1803.  8.  Franz.:  Par.  1822,  8. —  Vergl.  oben  §.  587. 

S)  Jos.  Pichler,  Darstellungsversiich  der  im  Markgrafthum  Mähren 
gegen  Mitte  December  1805  ausgebrochenen  und  bis  halben  Juni  1806 
gewährten  Epidemie.  Brünn,  1807.  8. 

4)  Chr.  W.  Hufeland,  Bemerknrigen  über  die  im  Jahre  1806  und 
1807  in  Prenssen  herrschenden  Nervenlieber.  Berl.  1807.  8.  —  Nie. 
Pierre  Gilbert,  Tableau  historiqiie  des  maladies  internes  de  mau- 
vais  caractere,  qui  ont  afflige  la  grande  armee  dans  la  Campagne  de 
Prusse  et  de  Pologne  etc.  Berl.  1808.  8.  Deutsch :  Erfurt,  1808.  8. 

5)  N  i  c.  A  ck  e  r  m  a  n  n,  Diss.  de  typho  nervoso  in  classi  Suecana  per 
autumnnm  anni  1808  observato.  Upsal.  1810.  8.  —  James  Gregor 
in  Med.  chir.  transactions,  vol.  VI.  1816.  —  In  England  erschien  das 
Uebel  sowohl  in  der  Form  des  Typhus  als  der  typhösen  Ruhr.  Bei 
dem  ersteren  erschienen  nicht  selten  Bubonen. 
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6)  Die  Epidemie  auf  Walcheren  reranlasate  mehrere  Schriften  Ton  Da- 
wiB,  Dawson,  Griffith,  Hargrove  und  Whrigt,  S.  H.  Hae- 
ger,  Bihl.  epidem.  zum  Jahre  1809. 

§.  716. 

1811.  Uebergang  der  asthenischen  in  die  slbenische 
Krankh eilsconstitütion. —  1813  —  1815.  Der  Kriegs- 
typhns. 

Das  durch  mannigfache  ungewöhnliche  Naturereignisse  so.  denk¬ 
würdig  gewordene  Jahr  1811  bildet  auch  in  der  Geschichte  der  Volks-, 
krankheiten  dieses  Zeitraums  einen  wichtigen  Abschnitt,  indem  mit 
demselben  nach  dem  Zeugnisse  zahlreicher  Aerzle  die  bisherige  asthe¬ 
nische  Constitution  sich  zu  einer  slhenischen  oder  entzündlichen  um¬ 
gestaltete,  welche  alsdann  um  das  Jahr  1820  wiederum  in  die  soge¬ 
nannte  gastrische  Constitution  überging.  Diese  (näherer  Erörterung 
fortwährend  bedürftige)  Umwandlung  gab  sich  bereits  in  den  deut¬ 
schen  Typhusepidemieen  des  Jahres  1811  zu  erkennen  ^),  auf  das 
Deutlichste  aber  offenbarte  sie  sich  in  den  Epidemieen  des  Kriegs- 
lyphus,  von  denen  Europa  besonders  in  den  Jahren  1813  und  1815 
auf  das  Furchtbarste  heimgesucht  wmrde.  —  So  sicher  die  unge¬ 
heuren  Kriegszüge  und  die  von  ihnen  unzertrennlichen  unendlichen 
Drangsale  jeder  Art  auf  die  Entstehung  dieser  mörderischen  Seuchen 
den  grössten  Einfluss  hatten,  so  wenig  darf  übersehen  werden,  dass 
sich  schon  früher  auch  in  den  von  den  Schauplätzen,  des  Krieges  ent¬ 
fernten  Gegenden  der  Typhus  häufig  gezeigt  halte  ^). —  Unter  der 
grossen  französischen  Armee  zeigten  sich  schon  bei  dem  Uebergange 
über  den  , Niemen  allerlei  Krankheiten.  Nach  dem  Rückzuge  von 
Moskau  aber  wurde  das  in  der  Geschichte  ohne  Beispiel  dastehende 
Elend  der  Armee  durch  den  Ausbruch  der  Lagerfieber  zu  seinem 
höchsten  Grade  gesteigert  ^).  Indess  blieben  auch  die  Sieger  von 
diesen  Uebeln  nicht  verschont,  denn  hauptsächlich  durch  die  Russen 
gelangte  der  Typhus  nach  Deutschland,  und  besonders  die  grossen 
Sammelplätze  Königsberg ,  Breslau  und  Berlin  bildeten  die  Haupl- 
heerde  seiner  allgemeinen  Verbreitung.  ^ 

Die  Grundforiü  dieser  ,,Kriegspesl“  bildete  der  bis  zur  äüsser- 
steu  Höhe  gesteigerte  Petechialtyphus;  die  im  hohen  Grade  conta- 
giöse  Krankheit  ging  von  den  Feldlagern  und  Lazärethen  auf  die 
übrige  Bevölkerung  über,  und  verursachte  im  Durchschnitt  eine  Sterb¬ 
lichkeit  von  12  —  25  Procent  ^).  • —  Als  Beispiel  der  mörderischen 
Wulh,  welche  dieses  Uebel  bei  dem  Zusammentreffen  nngiinstiger 
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Verhältnisse  zu  entwickeln  vermochte,  kann  die  Epidemie  der  Jahre 
1813  nnd  1814  zu  T  0  r  g  a  n  dienen,  wo  ihr  in  wenigen  Monaten 
29—30,000  Soldaten,  meist  Franzosen,  erlagen®). 

Der  langersehnte  Frieden  machte  auch  diesen  Drangsalen,  von 
welchen  wiederum  das  unglückliche  Deutschland  am  meisten  betroffen 
worden  war,  ein  Ende.  — •  Als  nun  ferner  in  den  Jahren  1816  und 
1817  allgemeiner  Misswachs,  Theurung  und  drohende  Hungersnoth 
einen  grossen  Theil  Europa’s  bedrängten,  erschien  dennoch  die  allge¬ 
mein  gefürchtete  Typhusseuche  nicht,  dagegen  wurden  nun  das  bisher 
fast  ganz  verschont  gebliebene  Irland  und  Italien  in  den  Jahren  1816 
— 1819  aufs  Heftigste  befallen  ®).  —  Seit  dieser  Zeit  ist  der  Pete¬ 
chialtyphus,  wenigstens  in  Mitteleuropa j  zu  einer  so  seltenen  Erschei¬ 
nung  geworden,  dass  hin  und  wieder  sogar  seine  Existenz  in  Zwei¬ 
fel  gezogen  werden  konnte. 

Die  fernere  Geschichte  der  typhösen  Epidemieen  unsres  Jahrhun¬ 
derts  bildet -eine  Aufgabe  der  Zukunft.  Namentlich  wird  erst  von 
dieser  mit  Sicherheit  entschieden  werden  können,  welche  Veränderun¬ 
gen  sich  in  der  allgemeinen  epidemischen  Krankheitsconstitution  Eu¬ 
ropa’s  ungefähr  seit  dem  Jahre  1821  und  besonders  seit  dem  Jahre 
1826  vor  und  mit  dem  Ausbruche  der  epidemischen  Cholera  ereig¬ 
neten. 

1)  Schnorrer,  Chronik  der  Seuchen.  2  Bde.  Tübing.  1823.  1825.  8.  II. 
S.  500.  ff. 

2)  Tn  Petersburg  sowohl  als  zu  Wien,  in  Suddeutschland ,  ini  östlichen 
Frankreich  uiid  an  mehreren  andern  Orten  herrschten  bereits  ira  Jahr 
18!2  bedeutende  Typhusepidemieen.  'Gleichzeitig  erneuerte  auch  die 
Rinderpest  ihre  Verheerungen.  —  Vergl.  H.  Haeser,  Bibi,  epidem. 
und  Thierfelder,  Additam. 

3)  Allein  in  Wilna  starben  von  30,000  kranken  Soldaten  25,000,  und  von 
den  30,000  Einwohnern  der  Stadt  8000.  (0  za n am.) 

4)  Die  wichtigsten  Schriften  über  den  Kriegstyphns  u.  s.  w.  der  Jahre 
1812  —  1815  sind  folgende:  —  J.  R.  L.  de  Kerkhove,  Histoire  des 
maiadies  observees  ä  la  grande  armee  fran^aise  pendant  les  campagnes 
de  Russie  en  1812  et  d’Allemagne  en  T813.  Maestr.  1814.  8.  Utrecht, 
1823.  8.  Anvers,  1836.  8. —  J.  Dom.  Larrey,  Memoires  de  medecine 
et  de  Chirurgie  railitaires.  4  voll.*  Par.  1812  — 1817.  8.  Deutsch  :  Leipz. 
1013  — 1819.=  8.  1824.  8.  —  E.  Horn,  Erfahrungen  über  die  Heilung 
des  ansteckenden  Nerven  -  und  Lazarethfiebers  u.  s.  w.  Berl.  1814.  8. 
—  J.  C  h  r.  G.  J  ö  r  g, .  Das  Nervenfieber  ira  Jahre  1813  und  eine  zweck¬ 
mässige  Behandl^iing  desselben.  Berl.  1814.  8.  —  Ä.  Fr.  Markus, 
Uebcr  den  jetzt  herrschenden  ansteckenden  Typhus  u.  s.  w.  Bamberg, 
181S.  8.  (Rief  mehrere  Streitschriften  hervor.)  —  J.  R.  Bisch  off, 
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Beobachtung«!!  über  den  Typhus  und  das  Nerrenfieber  in  Prag  1814. 
Prag,  1814.  8.  —  Chr.  W.  Hufeland,  lieber  die  Kriegspest  alter 
und  neuer  Zeit  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Epidemie  des  Jahres 
1813  in  Deutschland.  Berl.  18111.  8.  —  Das  vollständige  Verzeichniss 
der  hierher  gehörigen  Sshriften  s,  bei  H.  Ha  es  er  und  Thier  fel- 
d  e  r  11.  cc. 

5)  A.  G.  Richter,  Medicinische  Geschichte  der  Belagerung  und  Ein¬ 
nahme  der  Festung  Torgau,  und  Beschreibung  der  Epidemie,  'welchie 
dnselbst  in  d^n  Jahren  1813  und  1814  herrschte.  Berl.  1814.  8, 

0)  W.  O.  Porter,  Remarks  on  the  causes,  prevention  and  treatment  of 
the  present  prevailing  epidemie,  commonly  called  typhus- fever.,  Xond. 
1819.  8.  —  H.  Clutterbuck,  Observations  on  the  prevention  and 
treatment  of  the  epidemie  fever  at  present  prevailing  in  this  metropo- 
lis  and  most  parts  of  the  uiiited  Kingdom.  Lond.  1819.  8.'  —  Will'. 
Harty,  Historical  sketch  of  the  contagious  epidemio  fever  in  Irland 
during  1817  — 1819.  Dublin,  1820.  8.  —  F.  Barker  and  J.  Cheyne, 
An  acconnt  of  the  rise,  progress  and  decline  of  the  fever  lately  epide- 
mical  in  Ireland.  2  voll,  Lond.  1821.  8. 

.  §..717.  ^  ^  • 

Nosologische;  Ergebnisse. 

So  überaus  reichhaltige  Beobachtungen  konnten  in  einer  so  hoch¬ 
gebildeten  Periode  nicht  ohne  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  För¬ 
derung  der  Nosologie^ der  typhösen  Krankheiten  bleiben.;—  Bereits 
im  18ten  Jahrhundert  hatten  mehrere  Aerzte,  unvermögend,  sich  mit 
dem  seitherigen  unbestimmten  Begriff  der  „Bösartigkeit“  zu  Fegnü- 
gen,  den  wesentlichen  Aiitheil  des .  örtlichen  Leidens  der  Barmschleim- 
haut  Für  die  in  Rede  stehenden  Krankheiten  hervorgehoben.  Später 
hatte  man  den  Sitz  und.  die  Art  dieses  Leidens  noch  näher  zu  be¬ 
zeichnen  Versucht,  und  auf  diese  Weise  hatte  der  Wechsel  der  con- 
stilutionellen  Verhältnisse  und  der  von  ihnen  abhängigen  Varietäten 
des  typhösen  Erkrankens  z.  B.  zu  der  Aufstellung  der  gastrischen, 
der  biliösen  und  der  Schleimfieber  geführt,  welcher  sich'^päter  als 
Versuche  eines  noch  tieferen  Vordringens  zu  den  letzten  LTsachen 
der  Krankheitserscheinungen  (womit  indess  eigentlich  ein  Rückschritt 
herbeigeführt  wurde)  die  Verhandlungen  über  das  Faul-  und  Neryen- 
fieber  angeschlossen  hatten  ^).  Durch  Cullen,  noch  mehr  aber  durch 
B  ro  w  n  wurde  die  sehr  vage,  aber  eben  deshalb  sehr  bequeme  Theorie 
vom  ,, Nervenfieber“  weiter  geführt;  man  gelängte  allmälig  dahin, 
die  Erscheinungen  dieses  letzteren  lediglich  als  den  Ausdruck  des  höch¬ 
sten  Grades  der  Asthenie  aufzufassen,  der  sich  zu  jedem  beträchtU- 


847 


eben  Erkranken  hinzngeselien  könne,  and  von  nun  ballten  die  Kran¬ 
kenzimmer  und  die  Schriften  selbst  der  besseren  Aerzle  von  dem 
Nervenfieber  und  seinen  Arten  wieder. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  von  Hildenbrand’s,  dieser  Ver¬ 
wirrung  ein  Ende  gemacht  zu  haben.  Derselbe  ging  davon  aus,  den 
Beweis  von  der  Essentialität  des  Typhus  zu  führen.  Er  zeigte,  dass 
der  ansteckende  Typhus  oder  der  Petechialtyphus  eine  selbstständige 
und  eigenthümiiche  Fieberkrankheit  sey,  welche  zu  der  Klasse  der 
exanthemathischen  Fieber  gehöre,  ihren  bestimmten  Verlauf  in  ange¬ 
messenen  Perioden  mache,  und  dass  Betäubung  mit  Delirium  ihr  ein¬ 
ziges  unwandelbares  Symploni  sey.  Die  nähere  Darlegung  der  Noso¬ 
logie  des  Typhus  durch  v.  Hildenbrand  und  deren  Erfolge  sind  zu 
bekannt,  als  dass  sie  einer  näheren  Erörterung  bedürften^).  In- 
dess  Hess  sich  von  Hildenbrand  durch  die  auch-  von  ihm  fort¬ 
während  festgehaltene  Ansicht  von  einem  primären  Leiden  des  Ner¬ 
vensystems  abhalten ,  auch  der  pathologischen  Anatomie  des  Ty¬ 
phus  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  obschon  ihm  die 
,, Entzündung  der  Gedärme  und  ihre  Gangränescenz“  wohl  bekannt 
waren  ®). 

1)  S.  oben  §.  544  und  §.  684. 

2)  Valentin  Job.  von  Tlildenbrand  (1763  —  1818,  Prof,  zu 

Wien)  — :  üeber  den  ansteckenden  Typhus,  nebst  einigen  Winken  zur 
Beschränkung  oder  gänzlichen  Tilgung  der  Kriegspest  und  mehrerer 
anderer  Menschenseuchen.  Wien,  1810.  8.  1814.8. 

3)  „Dass  die  Entzündungen  der  Gedärme  und  ihre  Gangränescenz  die 
Todesart  durch  Schwäche  und  Hinfälligkeit  hervorbringen,  lässt  sich 
aus  den  tödlichen  Erscheinungen  schliessen ,  welche  besonders  bei  der 
Gangränescenz  derselben  beobachtet  werden.“  (v.  H  il  d  enbr  a n  d,  2te 
Aufl.  S.  188.)  —  „Viele  Aerzte  glauben,  dass  dieser  Schwächetod  die 
allergewöhnlichste  und  häufigste  Todesart  im  Typhus  sey.  Ich  kann 
aber  dieser  Meinung  nicht  beistimmen,  wenn  ich  auf  die  verschiedenen 
Erscheinungen  bei  Sterbenden,  unter  den  verschiedenen  Todesärten  in 
dieser  Krankheit  Rücksicht  nehme  und  auch  jene  in  den  Leichen  damit 
vergleiche.“  (Das.  S.  180.) 

§.718. 

Der  lebhafte  Aufschwung  der  pathologischen  Anatomie  im  löten 
Jahrhundert  trug  gerade  für  die  Nosologie  der  typhösen  Krankheiten 
seine  ersten  und  schönsten  Früchte,  und  selbst  die  Einseitigkeiten  der 
ersten  Untersuchungen  müssen  als  nolhwendige  Durchgangspunkte  des 
wissenschaftlichen  Enlwickelungsprocesses  angesehen  werden.  —  Auf 
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diese  Weise  Schilderte  Markus  und  nach  ihm  viele  Andere  den 
Typhus  als  eine  Hirnentzündung,  und  führte  diese  Ansicht  mit  allem 
Scharfsinn,  aber  auch  mit  aller  Gewaltsamkeit  der  naturphilosophi¬ 
schen  Schule  durch  ^).  Indess  fand  Markus  bald  gewichtige  Geg¬ 
ner*)»  und  besonders  zeigte  Armstrong  in  einer  vorzüglichen 
Schrift,  dass  der  Typhus  keineswegs  immer  auf  Entzündung  beruhe  ®). 
—  Hierauf  folgten  die  wichtigen  Untersuchungen  über  die  Veränderun¬ 
gen  auf  der  Darmschleimhaut  bei  Typhuskranken,  zu  welchen  die 
grosse  Aufmerksamkeit,  welche  die  Bro  us  sai  s’sche  Schule  diesem 
Gebilde  in  allen  fieberhaften  Erkrankungen  zuwendete,  den  nächsten 
Anstoss  gab  ^).  Bereits  im  Jahre  1819  machten  Cloquet,  An- 
dral  und  einige  andere  französische  Aerzte  auf  die  Darmgeschwüre 
im  Typhus  aufmerksam  ®).  Die  grössten  Verdienste  aber  um  diesen 
Gegenstand  erwarb  sich  von  Pommer,  obschon  sich  derselbe  sehr 
erklärlicher  Weise  von  der  Zurückführung  der  Schleimhautgeschwüre 
auf  ein  einfach  entzündliches  Leiden  noch  nicht  loszumachen  ver¬ 
mochte  ®)'.  —  Gleichzeitig  deutete  Bise  hoff  ähnliche  Beobachtungen 
auf  ähnliche  Weise  und  seit  dieser  Zeit  spielt  die  ,, Ileitis  pustu¬ 
losa,“  oder  die  ,,Dothienenleritis“  in  den  Verhandlungen  der  Aerzte 
eine  der  wichtigsten  Rollen. 

1)  A  d.  M ark u  s,  (Vergl.  oben  §.604.)  lieber  den  jetzt  herrschenden 
/  Typhns.  (S.  oben  §.  716  Note  4),  —  Die  bedeutendsten  Anhänger  die¬ 
ser  Ansicht  waren  Reuss  (Bemerkungen  über  den  ansteckenden  Ty¬ 
phus.  Würzb.  1814.)  und  Mills,  (The  morbid  anatoiny  of  the  brain  in 
typhosis  and  brainfever.  2.  ed.  Dublin,  1818.  8.  Deutsch:  Leipz.  1820. 
8.)  —  Andere  Aerzte  erklärten,  besonders  als  sich  diese  Ansicht  un¬ 
haltbar  zeigte,  den  Typhus  für  eine  Entzündung  der  Nerven. 

2)  Hauptsächlich  R ö s c hl aub ,  Friedreich  rind  Horn. 

3)  John  Armstrong,  Practical  illustration  of  typhus  and  other  febrile 
diseases.  Lond.  1816.  8.  1818.  8.  1826.  8.  Deutsch :  Leipz.  1821.  8. 

4)  Vergl.  oben  §.  638, 

5)  Clo  quet,  Nouv.  Journal  de  med.  1818.  p.  29.  107.—  Andral,  das. 
1822.  Nov. 

6)  von  Pommer,  (Prof,  zu  Tübingen,  später  zu  Zürich,  gest.  1841) 
Beiträge  zur  näheren  Kenntuiss  des  sporadischen  Typhus.  Tübingen, 
1821.8. 

7)  J.  R.  Bischof f,  (damals  Prof,  zu  Prag,  jetzt  zxi  Wien)  Grundsätze 
der  praktischen  Heilkunde.  3  Bde.  Prag,  1823  — 1825.  8.  (Enthält  eine, 
ini  Jahre  1821  gemachte  Beobachtung  typhöser  Darmgeschwüre.)  — 
Klinische  Denkwürdigkeiten.  1823.  S.  106.  120.  125.  Klinische  Jahrbü¬ 
cher,  1824.  S.  122. 
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Dass  übrigens  diese  DarmgeschiTüre  bereits  früheren  Aerzten  nach 
genauen  Untersuchungen  "wohl  bekannt  iv'aren ,  zeigt  folgende  Beschrei¬ 
bung  ,  welche  Bass,  Prof,  zu  Halle,  im  Jahre  1726  von  denselben  gibt. 
Bass  nennt  zwar  den  Krankheitsfall,  bei  welchem  sie  sich  fanden,  Ruhr, 
jedenfalls  wurde  er  indess  hierzu  nur  durch  die  blutige  Beschaffenheit 
der  Ausleerungen  bewogen.  —  „Obveniebant  in  hoc  intestinomm  al- 
veo  exnlcerationes,  uno  fere  tractu  seu  Serie  iirocedeutes  et  in  modnm 
articulorum  catenae  cohaerentes ,  qxiariira  nna  alterae  semper  ad  distan- 
tiam  paene  transversi  digiti,  nonnnmquam  pollicularis  articuli,  substrata 
erat.  Haec  ulcnscula  inaequalis  figurae  durisque  ac  callosis  labiis  cir- 
cumsepfa  comprehendebantur ,  quibus  nervea  usque  ad  muscularem  tu- 
nica  erosa  ac  consumta  fuit.  Plexus  glandulosi  Peyeri  alioquin  satis  con- 
spiciii  hie  defuere ;  hinc  suspicari  haud  immerito  licuit,  praesertim  cum 
erosiones  ulcerosae  in  eadem  distantia  a  se  invicem  inqne  eodem  loco, 
quo  locatae  praefatae  glandulae  cernebantur,  illos  fuisse  exnlceratione 
depastos  et  consumtos,  et  ilei  erosionem  in  eorum  laesione  praecipue 
quaerendam.“  Henr.  Bass.  Observ.  anatomico -  chir.  medicae.  Hai. 
1731.  8.  p.  235. 

D  i  e  B  1  a  1 1  e  r  n. 

§.  719. 

Der  ällesten  Geschichte  der  Blattern  ist  bereits  früher  kurz  ge¬ 
dacht  worden  ^).  Die  fernere  Geschichte  derselben  bis  auf  die  Ein¬ 
führung  der.  Vaccinalion  beschränkt  sich  auf.  die  immer  von  Neuem 
wiederkehrenden  Berichte  über  die  Verheerungen,  welche  das  gefürch¬ 
tete  Hebel  von  Zeit  zu  Zeit  (angeblich  in  Zwischenräumen  von 
4  —  7  Jahren)  verbreitete.  Ferner  lehrt  ein  Blick  auf  die  Chronolo¬ 
gie  dieser  Krankheit,  dass  die  ausgebildetsten  Epidemieen  derselben 
fast  immer  mit  Scharlach,  Ruhr  und  andern  dem  erysipelatösen  Pro- 
cesse  verwandten,  aber  auch  mit  Epidemieen  typhöser  Art  zusammen- 
trafen  *)• 

Den  wichtigsten  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Blattern  bildet 
ohnstreitig  die  allgemeine  Einführung  der  Vaccination  in  den  ersten 
Jahren  des  19ten  Jahrhunderts  ^).  Seit  dieser  Zeit  vermochten  die 
Menschenblaltern  zwar  noch  von  Zeit  zu  Zeit  in  Europa  ihr  Haupt 
zu  erheben,  aber  die  von  ihnen  verursachte  Sterblichkeit  steht,  selbst 
in  den  heftigsten  Epidemieen,  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  Ver¬ 
heerungen  früherer  Zeiten.  Die  bedeutendsten  dieser  Epidemieen  er¬ 
schienen  in  den  Jahren  1814  —  1817  in  England,  Frankreich  und 
Schweden,  und,  in  allgemeinerer  Verbreitung,  in  den  Jahren  1822 
— 1834.  In  Deutschland,  wo  die  VacCination  sehr  bald  allgemeinen 
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Eingang  fand,  traten  die  ächten  Blattern  ungleich  seltener  und  weni- 
^er  bösartig  auf.  Dagegen  wurde  die  Gruppe  der  Blatterkraukbeiten 
nach  der  allgemeinen  Meinung  seit  der  Einführung  der  Vaccination 
durch  eine  neue  Abart  derselben  bereichert,  die  Varioloiden' 
welche  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  für  eine  durch  die  Vaccina- 
tion  modificirte  ächte  Variola  erklärten,  obschon  einzelne  Stimmen 
sich  aus  sehr  gewichtigen  Gründen  geneigt  zeigten,  die  Varioloiden 
für  eine  von  jeher  dagewesene  Species  der  Blattern  zu  hallen  ^).  Das 
häufige  Auftreten  dieser  Varioloiden  veranlasste  zahlreiche  Verhand¬ 
lungen  über  den  Werth,  die  Schutzkraft  und  die  Wirkungsdauer  der 
Vaccination,  durch  welche  aber  gerade  der  unermessliche  Segen  der 
-mit  aller  nölhigen  Sorgfalt  ausgeführten  Kuhpockenimpfung  immer 
mehr  bestätigt  wurde. 

1)  S.  oben  §.  9.  nnd  §.  264. 

2)  In  besondern  Schriften  werden  Blatternepidemieen  für  folgende  Jahre 
erwähnt :  1587  (Mantua)  1589  (Tyrol)  1609  (Lübeck)  1614  (Europa,  und 
Kleinasien)  1624  (Erfurt)  1656  (Kopenhagen)  1678  u.  1679  (Sachsen) 
1699  (Halle)  1712  (Jena)  1718  u.  1719  (Ungarn)  1722  (Sachsen)  1728 
(Leyden)  1731  (England)  1740  -1742  (Breslau,  Ungarn)  1761  (Göttin¬ 
gen)  1770  —  1772  (Europa  und  Amerika ;  yergl.  Hecker,  Gesch.  der 
neuern  Heilk.  124.  ff.)  1779  (Frankfeich)  1787  —  1792  (Braiinscliweigj 
Weimar,  Erlangen,  Göttingen)  1800  (Jena,  Frankfurt)  1806  (Halber- 
■stadt)  1807  (Helmstädt)  1814  — 1818  (Würteinberg,  Frankreich,  Eng¬ 
land,  Holland)  1822  —  1824  (Utrecht)  1825  (Baiern)  1827  — 1834  (Leip¬ 
zig,  Baiern,  Turin,  Malta).  Vergl.  H.  Ha  es  er,  Bibi,  epidemiogr.  zu 
den  genannten  Jahren,  besonders  p.  6.  seq.  und  Thierfelde r’s  Addit. 
besonders  p,  10.  und  103. 

3)  S.  oben  §.  679. 

4)  Schönlein,  Fuchs  (Die  krankhaften  Veränderungen  der  Haut 
u.  s.  w.  Gott.  1840.  S.  1147.  ff.)  E  i  s  e  n  m  a  n  n  (H.  H  a  e  s  ü  r’s  Ar¬ 
chiv,  Bd.  V.  59.)  —  Gegen  die  Meinung  dieser  Aerzte  erklärte  sich 
Conradi,  Historisch -kritische  Bemerkungen  über  angebliche  Variöloi- 
den-Epidemieen.  Gött.  1842.  4. —  Der  für  das  Impfwesen  sehr  wichtige 
Streit  ist  indess  noch  immer  nicht  als  geschlichtet  zu  betrachten. 

Die  ägyj} tische  Äugenentzündung. 

§.  720. 

Die  bösartigen  Ophthalmieen  de  s  Alterthums. 

Neben  diesen  Erneuerungen  allbekannter  Seuchen  fehlte  es  aber 
auch  in  nnserm  Jahrhundert  nicht  an  vielfachem  neuen  Unheil.  Unter 
diesem  gebührt  der  sogenannten  ägyptischen  Augenentzündung,  einer 
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Krankheit,  welche  in  ihren  mildesten  Formen  wenig  mehr  als  eine 
katarrhalische  Reizung  der  Sehleimhaulgebilde  des  Augapfels  darstellt, 
während  ihre  höchsten  Grade  die  hedeutendsten  Entartungen  nnd  selbst 
die  gänzliche  Zerstörung  des  Auges  herbeiführen,  zufolge  ihres  offen- 
bareu  Zusammenhangs  mit  den  Kriegsereignissea  des  19ten  Jahrhun¬ 
derts  die  nächste  Stelle  ^). 

Augenübel,  welche  mit  der  sogenannten  ägyptischen  Ophthalmie 
(Ophthalmia  contagiosa ,  bellica)  die  grösste  Aehnlichkeit  haben,  sind 
zu  allen  Zeiten  und  an  vielen  Orten  beobachtet  worden.  —  In 
Aegypten  selbst  kamen  Augenkrankheiten  in  alter  Zeit  sehr  häufig 
vor  ^).  —  Bösartiger  Ophthalmieen  wird  sodann  bereits  in  den  vor- 
Hippokratischen  Schriften®),  besonders  aber  bei  Hip pokrates  selbst 
in  einer  Weise  gedacht,  welche  die  grosse  Aehnlichkeit  der  geschil¬ 
derten  Uebel  mit  der  ägyptischen  Augenentzündung  nicht  verkennen 
lässt —  Namentlich  aber  lässt  die  bei  Ae  tius  aufbevyahrte  Be¬ 
schreibung  der  Bindehautgranulationen  und  ihrer  Grade  von  Seve¬ 
rus  nicht  den  mindesten  Zweifel  über  die  Natur  derselben  übrig  ®). 
Hierzu  kommt,  dass  alle  diese  Ophthalniieen  nicht  allein  allgemein 
für  sehr  gefährlich,  sondern  auch  für  contagiös  galten  ®).  ; 

Ferner  War  auch  Avicenna  mit  den  in  Rede  stehenden  Oph- 
ihalmieen  nicht  allein  durch  die  Schriften  der  Griechen,  sondern  auch 
durch  seine  eigenen  Beobachtungen  wohl  bekannt,  wie  besonders  aus 
einer  .(bis  jetzt  übersehenen)  Stelle  desselben  bervqrgeht  ^). 

1)  Für  das  Folgende  vergl.  besonders:  —  C.  F.  von  Gräfe,  Die  epi¬ 
demisch  -  contagiöse  Augenblennorrboe  Aegyptens  in  den  europäischen 
Befreinngsheeren  u.  ,s.  tv.  Berl.  1823.  fol.  —  B.  E  b  1  e,  lieber  den 
Bau  und  die  Krankheiten  der  Bindehaut  des  Auges  n.  s.  w.  Wien,  1837. 
8. —  Vergl..  B.  Eble,  Gesch.  d.  Arzneikunde,  VI.  b.  S.  293.  ff.  — 
Eisenmann,  Die  Krankheitsfamilie  Typhus.  Erlang.  1835.  8.  S.  99.  ff. 
(Daselbst  auch  die  Literatur.)  H.  H  a  e  s  er ,  Bibi.  ejAdem.  u. 
Thierfelder,  Addit. 

2)  Vergl.  oben  §.  11;  besonders:  Andreae  Zur  ältesten  Geschichte 
der  Augenheilkunde.  Magdeb.  1841.  8.  S.  52.  ff. 

3)  „’Otpd'ccXfttSvti  uvdgl  arupfrot?  iTtiy£vop,ivov  Xvats  ‘  el  Ss  (tig,  aivdwog 
rvtplad'rjvdi  rj  aTtolstsO’di ,  üq  ciiicp6T£QU^‘  (Coac.  praenot.  Kühn,  I. 
268.  Foes.  I.  154.) 

4)  Hippokrates  berichtet  von  den  nördlichen  Gegenden  — ■  „oqp&ce/.- 

fiiag  TS  yiyvseQ'at.  [isv  Siaxgövovg.,  yiyvseO'ai  äs  o-AXrjgoLg  n,ai  iaxygdg,  v.ccl 
Bv&smg  gijyvva^ai  zd  (De  aere  loc.  et  aq.  Kühn,  I. 

528.  Foes.  I.  282.)  —  Besonders  -wichtig  ist  folgende  Stelle  der 
Prorrhetica  (Kühn,  I.  211.  Foes.  I.  101.).  Kachdem  Hipp  okrates 
Vorher  die  Formen  der  einfach  -  katarrhalischen  Blepharoblennorrhoe 
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geschildert  hat,  fährt  er  fort :  —  „Sehr  schlimm  (dstvov)  ist  es,  wenn 
das  Auge  zugleich  thränt  und  schmerzt,  denn  der  Abfluss  von  Thränen, 
und  zwar  heisser  und  salziger  Thränen  bringt  die  Hornhaut  (kÖqtj')  und 
die  Augenlider  in  Gefahr  zu  schwären.  Hält  das  Oedem  an,  findet  lange 
Zeit  reichlicher  Thränenfluss  Statt,  und  hält  die  eiterige  Secretion  an, 
so  kann  man  bei  Männern  Ektro|»ien,  bei  Frauen  und  Kindern  Geschwüre 
und  Ektropien  Voraussagen.  Bleibt  das  Secret  blass  und  livid  (;^ici)pai 
«orl  nsXidvai),  ergiessen  sich  viele  und  heisse  Thränen,  stellen  sich  Bren- 
uen  des  Kopfes  und  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Schläfe  ein ,  welche 
sich  bis  in’s  Auge  verbreiten,  gesellt  sich  hierzu  Schlaflosigkeit,  so 
entsteht  nothwendiger  Weise  ein  Geschwür  im  Auge  tind  die  Besorgniss, 

dass  letzteres  bersten  werde. - Wenn  man  das  Auge  geborsten  und 

aus  der  Oeffnung  die  Iris  hervorgetreten  findet,  so  ist  das  misslich  und 
Herstellung  schwierig.“  —  Aehnliche  Angaben  enthalten  die  unächten 
Hippokratischen  Schriften,  Auch  bei  Galen  (Definit.)  werden  ,,rpff;^e)- 
/tara“  und  „avxmssis  tmv  ßXt(puQcav‘^  erwähnt.  —  Dagegen  ist  die 
häufig  citirte  Stelle  des  Celsus  (VI.  6.)  Nichts  als  eine  Paraphrase 
der  Beschreibung  der  Prorrhetica. 

5)  Vergb  hesenders  Ae t ins,  Tetrabibi.  lib.  VI.  c.  9.  —  Im  10.  Kap.  be¬ 
schreibt  D  em  o  st  h  e  n  es  bösartige '(xc:9atr£Bdfa)  Geschwüre  der  Horn¬ 
haut  als  eine  häufige  Fblge  langwieriger  fieberhafter  Ophthalmieen.  — 
Nach  Severus  (c.  43.)  entstehen  die  Ranhigkeiten  oder  Verdickungen 
f^Qa^aiiatcL,  daeejuara)  der  Augenlid -  Conjunctiva  tlieils  nach  über¬ 
mässigem  Gebrauclie  der  Collyrien ,  theils  nach  langwierigen ,  obschon 
nicht  erodirenden  Schlermflüssen  (0£V(ia\  zuweilen  aber  auch  ohne  einen 
solchen.  Dann  aber  sind  sie  von  den  ersteren  durchaus  verschieden.  Die 
Augenlider  stülpen  sich  nach  aussen  um,  und  man  sieht  „auf  den  Augen- 
Mdern  Etwas  wie  Hirsen  oder  kleine  Linsen ,  und  diese  Art  ist  schwie¬ 
riger  zu  heilen,  als  die  übrigen.“ 

fl)  Die  grosse  Furcht  der  alten  Aerzte  vor  den  heftigsten  Formen  dieser 
Ophthalmieen  ergibt  sich  aus  der  Energie  des  gegen  dieselben  ange- 
w'endeten  chirurgischen  Verfahrens,  z.  B.  des  „Periscythismus,“  der 
Anlegung  eines  quer  über  die  Stirn  gehenden  Fontanells,  dessen  sich  pro¬ 
phylaktisch  auch  'die  Aethiopen  bei  ihren  Kindern  bedienten.  Der  „Hy- 
pospathismus,“  hatte  eine  Art  von  subcutaner  Durchschneidung  und  -die 
„Ängiologie“  die  Unterbindung  der  Stirngefässe  zum  Ztvecke.  —  P  I  o¬ 
ta  rch  (Sympps.  V.  7.),  Ovid,  Seneca  (de  clementiä  §.2),  Galen 
(de  diff.  febr.  I.  2.)  bezieht,  sich,  um  die  Ansteckungskraft  pestartiger 
Fieber  zu  erläutern,  beispielsweise  auf  die  Krätze  und  die  Blepharo- 
hlennorrhoe.  —  Vergl.  auch  Alexander  Traliian ii s,  II.  42.  P a u  1. 
Äeginet.  III.  22. 

7)  Die  (von  Gräfe  für  besonders  genau  erklärten)  Angaben  A  vicen- 
n  a’s  stehen  an  W'^erth  denen  der  griechischen  Aerzte  jedenfalls  nach.  — 
Die  obenerwähnte  Stelle  ist  folgende  (Hb.  III.  fen.  3.  tract.  3.  cap.  23.)! 
—  „Ejus  causa  est  materia  salsa,  nitrosa,  ex  sangnine  calido  aut  hu- 
mido  aut  humöre  alio  acuto,  faciens  provenire  pruritum  prius,  deinde 
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scabiem.  Cajns  ^uidem  pl  nrimam  »necedit  nleeribus  oculi^ 
et  incipit  aegritndo  prios  de  scabieet  p.raritn  ocalornm  cnn» 
praritu  parvo,  deiade  fit  asperitas.,  et  rabificatur  palpebra,  deinde  fit  nt 
granuni  fici  et  ulcerosa,  postea  adveniiint  grana  dura,  cum  Tebementia 
scissionis  adest  in  prnrita  et  apostematione.“  —  Auch  Abnlcasem 
lind  Guy  von  Chauliac  gedenkea  der  Granalationen  der  Bindehaut. 
(Vergl.  oben  §.  181.  u»  §.  254.), 

§.  721. 

Aegypten,  —  Europa. 

Die  Frage  nach  dem  Vorkommen  epidemischer  und  zerstörender 
Ophthalmieen  vor  dem  Auftreten-  derselben  in  den  europäischen  Hee¬ 
ren  führt  uns  sodann  zunächst  auf  Aegypten.  —  Prosper  Alpin o, 
dessen  Beschreibung  indess  viel  zu  wünschen  übrig  lässt ,  gedenkt 
bösartiger  Ophthalmieen  als  einer  neben  der  Elephantiasis,,  der  Pest, 
den  Blattern  u.  s.  w.  in  Aegypten  einheimischen  und  überaus  häufi¬ 
gen  Krankheit  V  o  1  n  e  y,  welcher  in  den  achtziger  Jahren  des 

ISleii  Jahrhunderts  Aegypten  bereiste,  nennt  diö  Augenentzündung 
unter  den  einheimischen  Krankheiten  dieses  Landes,  und  Syriens  eben¬ 
falls  zuerst,  indem  er  hinzusetzt,  dass  sie  nur  aji  der  Küste  vor¬ 
komme,  und  deshalb  als  ihre  Ursache  vorzüglich  die  feuchte  Seeluft 
anklagt  *). 

Aber  auch  in  Europa  wurden  von  jeher  nicht  selten  endemische 
und  epidemische  Augenübel  beobachtet,  welche  durch  das  Vorkommen 
der  charakteristischen  Granulationen  der  Bindehaut  und  durch  ihre 
Bösartigkeit  eine  Zusammenstellung  mit  der  später  sogenannten  ägyp¬ 
tischen  Ophthalmie  hinreichend  rechtfertigen.  Dies  gilt  besonders  von 
einem  in  England  häufig  beobachteten  und  von  den  dortigen  Aerzten 
als  ,^Mulberry-  Eyelid“  (Maulbeer- Augenlid)  bezeichnetem  üebel  ^), 
so  wie  von  den  Ophthalmieen,  welche  in  den  Jahren  1699 — 1701 
zu  Breslau  ^),  1761  und  1762  unter  den  englischen  Truppen  in  West- 
phalen  und  besonders  seit  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts,  wahrscheinlich  aber  auch  schon  früher,  am  Niederrhein 
herrschten  ^).  Vor  Allem  aber  fehlt  es.  in  der  Geschichte  der;  frag¬ 
lichen  Ophthalmie  in  den  europäischen  Heeren  während  des 'T9len 
Jahrhunderts  selbst  nicht  an  Thalsachen,  welche  die  originäre  Ent¬ 
stehung  derselben  in  Europa  zu  beweisen  im  Stande  sind. 

1)  Prosp.  Alpinn»,  De  medicma  Äegyptiorum  lib.  I.  c.  14.  Alpino. 
sagt,  dass  zu  Kairo  im  Sommer  die  Hälfte  der  Ein-wohiieE  au  Aogeu- 
entzündungea  leide.  —  Vergl.  dbeo  §.  382^ 
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2)  Volney,  Reise  nach  Syrien  und  Aegypten.  A.  d.  Franz,  von  P  a  u- 
lus.  Jena,  1788.  8.  Bd.  I.  S.  185.  fF.  Volney  traf  zu  Kairo  unter 
100  Personen  oft  20.’;Blinde,  10  Einäugige  und  20  mit  Augenentzündiin- 
gen  u.  s.  TV.  Behaftete.  Aehnliche  Angaben  finden  sich  bei  neueren 
Reisenden. 

S)  S.  Quarterly  Journal  of  foreign  med.  Vol.  I.  p.  403. 

4)  Historia  morbor.  Vratislaviens. 

5)  Monro;  S.  oben  §.  704.  Note  4. 

•  6)  J.  B,  Müller,  Die  neuesten.  Resultate  über  das  Vorkommen,  die 
Form  und  Behandlung  einer  ansteckenden  Augenliderkrankheit  unter 
den  Bewohnern  des  Niederrheins.  Leipz.  1823.  ’8.  —  Hierher  gehört 
auch  die  bösartige  Epidemie  der  Ophthalmie,  welche  in  den  Jahren 
1813,  1814  —  1815  und  1818—1821  in  dem  Zuchthanse  zu  Brauweiler 
am  Rhein  ausbrach,  (v.  Walther,  Journ.  für  Chir.  u.  Augenheilk. 
Bd.  II.  S.  66.  IF.)  — ,  Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  Schrift  von 
J.  A.  Wilsen,  Biss.  sist.  annotationes  quasdam  circa  .  ophthalmiara 
a.  1786  observatam.  Stuttg.  1787.  4.  —  In  Bezug  auf  die  Aetiologie 
der  fraglichen  Ophthalmie  ist  besonders  die  Geschichte  des  Ausbruchs 
derselben  auf  dem  französischen  Schiffe  le  Rodeur  im  Jahre  1819  wich¬ 
tig.  Auf  diesem  Schiffe  brach  während  der  Fahrt  von  der  Guineaküste 
nach  Guadeloupe  unter  den  160  im  untern  Schiffsräume  befindlichen 
Sclaven  eine  Ophthalmie  aus,  Tvelche  bald  auf  die  gesaiumte  Mannschaft 
überging,  und  die  gänzUobe  Erblindung  yqu  39  Sclaven  und  22  Matro¬ 
sen  zur  Folge  hatte, 

§.722. 

Die  ägyptische  Ophthalmie  in  den  europäischen  Hee¬ 
ren.  1798  —  1844. 

Das  in  den  Jahren  1798—1803  Aegypten  besetzende  französi¬ 
sche  Heer  unter  Buonaparte  wurde  sogleich  nach  seiner  Ankunft 
in  sehr  bedeutendem  Grade  von  der  einheimischen  Ophthalmie  befal¬ 
len  ^3*  Während  der  Rückkehr  nach  Frankreich  nahm  die  Krankheit 
bedeutend  ab,  bald  hörte  sie  gänzlich  auf,  und  seit  dieser  Zeit  wurde 
die  französische  Armee  niemals  wieder  von  derselben  heimgesucht. 

Das  englische  Heer  war  ebenfalls  bereits  im  Jahre  1800,  gleich 
naeh  der  Schlacht  bei  Abukir,  von  der  ägyptischen  Ophthalmie  befal¬ 
len  worden,  und  verbreitete  dieselbe  bei  seiner  Rückkehr  nach  Malta, 
Sicilien,  Gibraltar  und  England  ^). 

Unter  dem  italienischen  Theile  der  französfeehen  Armee  brach 
im  Jahre  1808  zu  Vicenza,  1811  und  1812  zu  Ancona  eine  Oph¬ 
thalmie  aus,  welche  von  Omodei  aus  der  Verbindung  der  inficirten 
Truppen  mit  den  in  Aegypten  erkrankten  Franzosen  bergeleitet  wurde, 
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obschöa  nach  Penada,  Rubini  und  Co  bla  bereits  1804,  1809  und 
1810  zu  Padua,  und  1810  zu  Pavia  heftige  und  contagiöse  Augen- 
eulzündungen  unter  dem  Volke  verbreitet  ge\^esen  waren 

Am  heftigsten  unter  den  europäischen  Heeren  wurde  das  preus- 
sische  befallen.  Die  Ophthalmie  zeigte  sich  in  demselben  zum  ersten- 
inale  unter  dem  Yorkschen  Armeecorps  im  Jahre  1813,  zuerst  au 
den  grossen  Sammelplätzen  Königsberg,  Danzig  und  Breslau,  unmit¬ 
telbar  nach  dem  bedeutenden  Nachlass  des  Typhus,  und  überhaupt  unter 
Umständen,  welche  jede  Ableitung  der  Krankheit,  die  sich  aus  un¬ 
scheinbaren  katarrhalischen  Anfängen  nur  allmälig  zu  ihrer  ganzen 
Höhe  entwickelte,  welche  sie  namentlich  nach  der  Schlacht  bei  Wa¬ 
terloo  erreichte,  aus  ägyptischem  Contagium  gänzlich  ausschlossen. 
Am  häufigsten  und  heftigsten  wurden  die  Infanterie  und  die  Rekruten 
befallen,  und  besonders  bemerkenswerth  war  das  offenbare  antago¬ 
nistische  Verhältniss  der  Krankheit  zu  dem  Typhus  ^).  —  Vor¬ 
züglich  bemerkenswerth  ist  die  Epidemie  der  Ophthalmie ,  wel¬ 
che  im  Jahre  1818  zu  Mainz  ausbrach  und  sich  lediglich  auf  die 
preussische  Besatzung  beschränkte. ,  ohne  sich  (einige  unbedeutende 
Ausnahmen  abgerechnet)  auf  die  österreichische  Garnison  zu  ver¬ 
breiten  ^). 

Die  österreichische  Armee  blieb  während  der  ganzen  Dauer  der 
Feldzüge  von  1793  bis  1815  von  der  epidemischen  Ophthalmie  durch¬ 
aus  verschont.  Erst  im  Jahre  1822  trat  ein  mit  der  sogenannten 
ägyptischen  Ophthalmie  durchaus  übereinstimmendes  Uebel  unter  einem 
italienischen  Regimente  zu  K lagen furt  in  Kärnthen  auf,  und  das¬ 
selbe  Uebel  wiederholte  sich  an  demselben  Orte,  ebenfalls  auf  das  Mi¬ 
litär  beschränkt,  in  den  Jahren  1833  und  1834.  Auch  für  diese  Epi- 
demieen  musste  lediglich  ein  originärer  Ursprung  angenommen  wer¬ 
den  —  In  derselben  Weise  entstand  auch  die  sehr  bedeutende 
epidemische  Ophthalmie,  welche  in  den  Jahren  1822  — 1826  die  nea¬ 
politanische  Besatzung  zu  Palermo  befiel,  durchaus  unabhängig  von 
einem  äusseren  Contagium  ^). 

Die  russische  Armee  w'urde  trotz  ihrer  beständigen  Verbindung 
mit  den  Preussen  während  des  ganzen  Krieges  von  der  Ophthalmie 
nicht  befallen.  Erst  in  den  Jahren  1821  — 1823  erschien  die  Krank¬ 
heit  zu  Krons  ta  dt,  Oranienbaum  und  Petersburg  in  geringer 
Verbreitung.  Dagegen  trat  dieselbe  zu  Warschau  im  Jahre  1817 
sehr  bedeutend  auf,  und  erhob  sich  besonders  während  des  russisch- 
polnischen  Krieges  zu  einem  sehr  ansehnlichen  Grade  *). 

.  Endlich  wurde  auch  die  niederländische  Armee  schon  in  den 
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Jahren  1815  — 1825,  namentlich  aber  neuerdings  diebelgische  Armee 
in  Folge  des  Krieges  mit  Holland  sehr  heftig  heimgesucht  ^). 

1)  Im  Jahre  1800,  in  -welchem  sich  der  grösste  Theil  der  Armee  von  der 
Küste  entfernte  und  ungleich  weniger  angestrengt  wurde,  verschwand 
die  Krankheit  fast  gänzlich ;  mit  der  Rückkehr  an  die  Küste  im 
Jahre  1801  nahm  sie  von  Neuem  überhand.  In  2^  Monaten  hatte 
das  ursprünglich  32,000  Mann  starke,  aber  bereits  sehr  geschmolzene 
Heer  3000  Augenkranke,  Eines  Contagiums  wird  nicht  gedacht.  — 
Assalini,  Observations  sur  la  maladie,  appelöe  peste,  le  flux  dysen- 
terique,  l’ophthalmie  d’Egypte  etc.  Par.  1801.  8.  1805.  8.  —  Lar-‘ 
rey,  Memoires  etc.  (S.  oben  §.  653.  Note  2.) —  Larrey,  Relation 
historique  et  chirurgicale  de  Fexpedition  de  Farinee  d’Orient  en  Egypte 
et  en  Syrie.  Par.  1803  8. —  Desgenettes,  Histoire  medicale  de  Far- 
mde  d’Orient.  Par.  1802.  8.  1803.  8.  1835.  8.  Deutsch:  Prag,  1812.  8. 
^  Savaresi,  Descrizione  delF  ottälmia  d’Egitto.  Cairo,  1800.  8. 

2)  Im  Jahre  1818  hatte  die  englische  Regierung  5000  erblindete  Solda¬ 
ten  zu  erhalten.  Die  englischen  Aerzte  erwarben  sich  um  die  Nosolo¬ 
gie  und  Therapie  der  Krankheit  die  frühesten  Verdienste.  —  Vetch, 
An  account  of  the  Ophthaliny,  as  it  appeared  in  England  since  the  re- 
turn  of  the  british  army  from  Egypt.  Lond.  1807.  8.  u.  m.  a.  Sehr. 

3)  Anpib.  Omodei,  Cenni  sulF  ottalmia  contagibsp  d’Egitto  e  sulla  sua 
propagazione  in  Italia.  Milano,  1816.  8.  Deutsch:  Frankf.  a.  M.  1820. 
8.  —  Vasani,  Storia  delF  ottalmia  contagiosa  dello  spedale  d’Anconä. 
Verona,  1817.  8. 

4)  Demzufolge  wären  mehrere  preussische  Aerzte  schon  damals  geneigt, 
diese  Ophthalmie  für  eine  Abart  des  typhösen  Processes  zu  halten. 

5)  Auch  dieser  Ophthalmie  legte  Rust  einen  lediglich  contagiösen  Ur-r 
Sprung  bei,  während  dagegen  Müller  zu  zeigen  suchte,  dass  dieselbe 
lediglich  als  eine  Steigerung  der  endemischen  Ophthalmieen  der  Rhein¬ 
gegend  zu  betrachten  sey.  —  In  dem  Zeiträume  von  1813  —  1821  ka¬ 
men  in  der  ganzen  preussischen  Armee  gegen  30,000  Fälle  dieser  Oph¬ 
thalmie  vor,  von  denen  1100  den  Verlust  eines  oder  beider  Augen  zur 
Folge  hatten.  (B  alt  z._)  —  Die  wichtigsten  von  den  zahlreichen  hier¬ 
hergehörigen  Schriften  sind  folgende:  —  G.  L.  H.  Helling,  Beob- 
achtnng  über  die  1813  und  1814  bei  den  preussischen  Soldaten  epide¬ 
misch  gewordene  Augenkrankheit.  Berl.  1815.  8.  —  F.  Lehmann, 
Wahrnehmungen  bei  Behandlung  der  Augenentzündung  im  Feldzuge 
1815.  Leipz.  1816.  8. —  C.  F.  Graefe,  Die  epidemisch  -  contagiöse 
Augenbleunorrhoe  u.  s.  w.  ('S.  oben  §.  720.  Note  1.)  —  Actenstück  über 
die  contagiöse  Augenentzündung  auf  Veranlassung  des  Ministeriums  her- 
herausgegeben.  Berl.  1822.  8, —  Joh.  Nep.  Rust,  Die  ägyptische 
Augen entzfindung  der  königl.  preuss.  Besatzung  in  Mainz.  Berl.  1820.  8. 
Holländ. :  Amsterdam,  1821.  8.—  Th.  Fr.  Baltz,  lieber  die  Entste¬ 
hung,  Beschaffenheit  und  zweckmässige  Behandlung  der  Augenentzün¬ 
dung,  welche  seit  mehreren  Jahren  unter  den  Soldaten  einiger  enropäi- 
sehen  ^meen  geherrscht  hat.  (Gekrönte  Preisschr.)  Utrecht,  1824.  8. 
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6)  Nur  ein  Arzt ,  W  e  r  n  e  ck,  sachte  die  erste  dieser  Epidemieen  auf  con- 

tagiösem  Wege  aus  Italien  herzuleiten - Rosas,  Aktenmässige  Dar¬ 

stellung  der  in  dem  Jahre  1822  — 1823  im  Infanterieregiment  Wimpfen 
herrschend  gewesenen  Augenkrankheit.  Wien,  1825.  8.  —  B.  Ehle, 
a.  a.  O.  (S.  oben  §.  720.  Note  1.) 

7)  Die  zu  Palermo  befindlichen ,  allerdings  streng  abgesperrten,  österrei¬ 
chischen  Truppen  blieben  auch  diesmal  Terschont. —  Plac.  Portal, 
Breve  rapporto  sul’  ottalmia  che  afflisse  le  truppe  neapoiitane  in  Pa¬ 
lermo  in  1824  — 1826.  Palermo ,  1826.  8. 

8)  Ts chetirk in,  lieber  die  Augenkrankheiten,  welche  in  der  k.  russi¬ 
schen  Armee  herrschten.  Warschau,  1835.  8.  (In  rassischer  Sprache.) 
—  Flor  io,  Monographie  der  Aiigenkrankheit,  welche  in  den  Jahren 
1835  —  1838  im  Gardecorps  und  bei  andern  um  Petersburg  cantonnirten 
Trappen  herrschte.  St.  Petersb.  1839.  8.  Franz. :  Par.  1841.  8. 

9)  Die  wichtigsten  der  über  die  Ophthalmie  im  niederländischen  und  bel¬ 
gischen  Heere  erschienenen  Schriften  sind  folgende:  —  Seutin,  C’on- 
sideration  sur  l’Ophthalmie  de  l’armee  de  Pays-bas.  Bruxell.  1824.  8. 

• —  yieminck  et  van  Mo  ns,  Essai  sur  rophthalmie  qui  regne  dans 
quelques  garnisons  de  l’armee  de  Pays-bas.  Brux.  et  Par.  1829.8.  — 
J.  C.  Jüngken,  lieber  die  Augenkrankheit,  weiche  in  der  belgischen 
Armee  herrscht.  Berl.  1834.  4.  Russ. :  Petersb.  1835.  8.  — •  Fallot, 
Nouvelles  recherches  pathologiques  et  statistiques  sur  rophthalmie  etc. 
Brux.  1838.  8.  —  H.  P.  Gouze'e,  De  rophthalmie  qui  regne  dans  l’ar- 
mee  beige  etc.  Brux.  1842.  8.  —  Deconde,  Histoire  de  l’ophthalmie 
des  armees,  des  endemies  et  des  epidemies  de  cette  maladies.  Brux. 
1841.8. 

§.  723. 

Ergebnisse. 

Sehr  bald  nach  dem  Auftreten  der  epidemischen  Ophthalmie  in 
den  europäischen  Heeren  theilten  sich  die  Aerzte  in  Bezug  auf  die 
Aetiologie  derselben  in  zwei  Parteien,  von  denen  die  .erste  die-Krank- 
heit  lediglich  für  ein  durch  Contagium  von  Aegypten  her  einges'chlepp- 
tes  Üebel  hielt,  während  die  zweite  den  originären  Ursprung  dersel¬ 
ben  in  Europa  vertheidigte.  —  Als  Ergebniss  der  deshalb  gepfloge¬ 
nen  Verhandlungen  kann  der  Satz  gelten,  dass  die  Verbreitung  der 
Ophthalmie  nach  Frankreich  und  England  jedenfalls  von  Aegypten  aus 
geschah,  dass  die  Epidemieen  der  Jahre  1808  und  1811  in  Italien 
vielleicht  ebenfalls  durch  verschlepptes  Contagium  entstanden,  dass 
dagegen  der  ägyptische  Ursprung  derselben  in  der  prenssischen  und 
belgischen  Armee  höchst  zweifelhaft  ist,  und  dass  endlich  ihr  Auf¬ 
treten  unter  den  österreichischen  und  russischen  Truppen  lediglich  auf 
originäre  Weise  erfolgte. 


858 


/  In  der  Aetiölogie  der  in  Aegypten  eiobeimischen  Augenentziin- 
dun'g  spielen  dje  eigenlhümlichen  klimatischen  Verhältnisse  dieses  Lan¬ 
des  jedenfalls  die  Hauptrolle  ‘).  Ihr  Auftreten  in  den  europäischen 
Heeren  wurde  durch  die  eigenthümlichen  und  so  überaus  zahlreichen 
Schädlichkeiten  des  Kriegslehens,  durch  die  Miasmen  überfüllter  Ka¬ 
sernen  und  Lazarethej  durch  die  ausgebildete  allgemeine  typhöse 
Krankheitsconstitution,  durch  die  unzweckmässige  Bekleidung  der  mei¬ 
sten  Truppen  'wo  nicht  verursacht,  doch  jedenfalls  begünstigt,  und 
auf  diese  Weise  tritt  die  epidemische  Ophthalmie  in  den  Kreis  der¬ 
jenigen  Erkrankungen,  deren  innige  Beziehung  zu  dem  typhösen  Krank- 
heitsprocesse  keinem  Zweifel  unterliegt,  und  besonders  in  die  deut¬ 
lichste  Verwandtschaft  mit  einer  andern  örtlichen  Concentration  des 
typhösen  Processes,  mit  der  syrischen  Schlundpest  und  dem  spanischen 
Garotillö  ^). 

1)  Die  Aerzte  bei  der  ägyptischen  Expedition  stimmen  sämmtlich  für  die 
miasmatische  Entstehung  der  fragtichen  Ophthalmie.  Larrey  be¬ 
merkte,  dass  die  Krankheit  während  der  Nilüherschwemmungen  am 
häufigsten  war.  Die  längs  der  Kilufer  postirten  Truppen,  die  Division 
Desaix,  welche  auf  Schilfen  den  Kil  in  Oberägypten  besetzte,  die 
mit  der  Anlage  der  fliegenden  Brücken  beschäftigten  Sappeurs  hatten 
die  meisten  Aiigenkränken. 

3)  Eisenmann  bezeichnet  die  Krankheit  deshalb  als  „Ophthalmoty- 
phus;“  passender  scheint  es,  sie  mit  Fuchs' zu  der  Klasse  der  Ty¬ 
phoide  zu  rechnen. —  Vergl.  Eisenmann,  a.  a.  O.;  besonders 

s.  115.  ir. 

Die  Bubonenpest. 

^  .  §.  724. 

1812.  Odessa. —  1813.  Bu c h  arest.  Malta. —  1815  und 
1816.  Noja.  —  1820.  Die  Balearen.  —  1827-^1829. 

Griechenland,  Moldau  und  Wallachei. 

Zufolge  der  sorgfältigen  Schutzmassregeln  der  europäischen  Staa¬ 
ten  gegen  die  Pest  gelang  es  diesem  verheerenden  Uebel  während  des 
bis  jetzt  abgelaufenen  Zeitraums  des  19ten  Jahrhunderts  nur  in  eini¬ 
gen  wenigen  Fällen,  sich  in  einigen  christlichen  Staaten  Europa’s  zu 
verbreiten. 

Im  Jahre  1812  raffte  die  Pest  zu  Constantinopel  12,000  Men¬ 
schen  hinweg;  gleichzeitig  herrschte  sie  auf  mehreren  Punkten  der 
europäischen  Türkei  und  in  Aegypten.  In  demselben  Jahre  brach 
sie,  den  Berichten  nach  durch  Einschleppung  von  Constantinopel ,  zu 
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Odessa,  wo  ihr  von  28,000  Einwohnern  3000  erlagen,  nn^  der 
Umgegend  aus.  —  Noch  heftiger  aber  wülhete  sie  im  folgenden 
Jahre  zu  Bucharest,  wohin  sie  offenbar  ebenfalls  von  Conslantino- 
pel  aus  verschleppt  worden  war,  indem  sie  hier  von  80,000  Einwoh¬ 
nern  25  —  30,000  hinwegraffte  ^).  —  In  demselben  Jahre  gelang  es 
ferner  der  Pest,  von  Alexandrien  aus  in  Malta  einzudringen,  wo 
sie  zufolge  der  gänzlichen  Versäumniss  der  nöthigen  Massregeln  6000 
Opfer  forderte  und  besonders  die  englische  Garnison  heftig  ergriff. 
Gleichzeitig  herrschte  sie  auf  einigen  griechischen  Inseln  ^). 

Noch  bemerkenswerther  ist  die  Epidemie  der  Pest,  welche  in 
den  Jahren  1815  und  1816  das  Städtchen  No  ja  auf  der  Ostküste 
des  Königreichs  Neapel  ergriff,  theils  wegen  der  höchst  wahrseheinli- 
chen  contagiösen  Einschleppung  ^)  ,  theils  wegen  des  glänzenden  Er¬ 
folgs  der  im  Sinne  der  unbedingten  Contagiosität  eingescblagenen 
Massregeln,  durch  welche  es  gelang,  ein  mörderisches  Hebel,  welches 
sich  ohne  diese  Veranstaltungen  wahrscheinlich  über  einen  grossen 
Theil  Italiens  verbreitet  haben  würde ,  auf  das  Städtchen  Noja  und 
auf  eine  Todtenzahl  von  729  Personen  zu  beschränken  ®). 

Im  Jahre  1820  brach  die  Pest  sehr  heftig  auf  den  balearischen 
Inseln  aus,  und  raffte  auf  Maiorka  2000,  auf  Palma  8000  Men¬ 
schen  hinweg.  In  den  Jahren  1827  ond  1828  herrschte  sie  in  Grie¬ 
chenland  ®).  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  wurden  die  Verhee¬ 
rungen,  welche  in  den  Jahren  1828  und  1829  während  des  russisch- 
türkischen  Feldzugs  in  der  Moldau  und  Wallachei  durch  eine  Seu¬ 
che  angerichtet  wurden,  die  mehrere  russische  AerÄle,  vorzüglich 
Seidlitz,  für  die  Pest,  Andere  dagegen,  an  ihrer  Spitze  der  Ober¬ 
arzt  der  russischen  Armee,  Witt,  für  die  zu  grosser  Bösartigkeit 
gesteigerten  einheimischen  typhösen  Wechselfieber  jener  Gegenden 
erklärten  ^). 

1)  Die  bedeutendsten  aussereuropäischen  Verheerungen  der  Pest  während 
unsres  Zeitraums  betreffen  Fez  und  Marocco,  wo  sie  im  Jahre  1799 
Hunderttausende  dahinraifte.  —  In  demselben  Jahre  wurde  auch  die 
französische  Armee  in  Syrien  heimgesucht,  1802  und  1803  wurde  Con- 
stantinopel  befallen.  Sehr  bedeutend  wurde  1828  und  1829  die  Nord¬ 
küste  von  Afrika,  besonders  Tanger  heimgesucht,  und  neuerdings  ka¬ 
men  besonders  in  Aegypten  selbst  mehrere  bedeutende  Epidemieen  vor, 
ja  im  Jahre  1840  gelangte  die  Pest  angeblich  sogar  nach  Indien.  — 
Fredi  Forbes,  An  account  of  the  natnre  and  history  of  the  plague 
as  observed  in  the  Northwest  of  India  etc.'  Ediiib.  1840.  8.  —  Vergl. 
B.  Eble,  a.  a.  O.  S.  212.  ff. 

2)  Beinhold  Grohmann,  Beobachtungen  über  die  im  Jahre  1813 
herrschende  Pest  zu  Bucharest  u.  s.  w.  "Wien,  ISlfi.  8. 
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3) Faulkner,  A  treatise  on  the  plague,  designed  to  prove  it  conta- 
gious  from  facts  collected  during  the  autors  residence  in  Malta  etc.  Lond.: 
1820.8.  —  J.  D.  Tiilly,  The  history  of  the  plague,  as  it  lately  appeared 
in  the  Islands  of  Malta,  Gozzo,  Corfu  and  Cefalonia.  Lond.  1821.  8. 

4)  Ein  gewisser  Ma s  tr o  gi  aco mo  hatte  Thierhäute  von  einem  korsika- 
nischen  aus  Smyrna  kommenden  Schiffe  heimlich  gelandet  und  in  sein 
Magazin  gebracht.  liidess  konnte  der  Hergang  nicht '  genau  constatirt 
werden,  da  Mastro  giacomo  sehr  bald  im  Gefängniss  (n  i  c h t  an 
der  Pest)  starb. 

5)  J.  J.  A.  Schönberg,  lieber  die  Pest  zu  Noja  in  den  Jahren  1815  und 
1816.  Herausgeg.  von  Harless.  Nürnb.  1818.  8.  (Vorher  dänisch :  Ko- 
penh.  1817.  8.)  —  Die  übrigen  Schriften  S.  bei  H.  Haeser  und 
Thierf elder,  11.  cc. 

6)  L.  A.  Gosse,  Relation  de  la  peste,  qui  a  regne  en  Grece  en  1827  et 
1828.  Par.  1838.  8. 

7)  Seidlitz,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Feldzugs  in  der  Türkei  in  den 
Jahren  1828  und  1829  in  medicinischer  Hinsicht-  (In  dessen  Med.  prakt. 
Beobachtungen ,  Bd.  I.  S.  44.  ff.  —  J  o  h.  W  i  1 1 ,  in  der  oben  §.  714. 
Note  4.  genannten  Schrift. —  Der  Meinung  Witt’s  waren  auch  die  ange¬ 
sehensten  einheimischen,  mit  der  ächten  Pest  wohl  bekannten  Aerzte. 

§.  725. 


Die  Zerstörung  des  Pestcontagiums.  —  Die  neuesten 
Anticontagionisten. 


Auch  in  dieser  Periode  und  namentlich  am  Schlüsse  derselben 
bildete  die  Pest  den  Gegenstand  sehr  lebhafter  Verhandlungen.  In 
therapeutischer  Hinsicht  war  bereits  von  P  e  t  er  a  Castro  um  das 
Jahr  1650  auf  die  prophylaktischen  Eigenschaften  der  Oeleinreibungett; 
aufmerksam  gemacht  worden;  aber  erst  seit  dem  Ende  des  ISten 
Jahrhunderts  gelangte  dieses  Mittel,  vorzüglich  durch  den  englischen 
Gonsul  Baldwin,  dann  durch  L.  Frank  und  viele  andere  Aerzte 
zu  allgemeiner  Anwendung,  und  bewährte  sich  selbst  als  Heilmittel 
der  gelinderen  Formen  der  Krankheit  .’).  —  Ungleich  wichtiger  noch 
erscheint  der  in  neuester  Zeit  von  Bulard,  einem  französischen 
Arzte,  welcher  das  Studium  der  Pest  zur  Aufgabe  seines  Lebens  ge¬ 
macht  halte,  ausgegangene  Vorschlag,  das  Contagium  der  Pest,  be¬ 
sonders  in  inficirten  VS^aaren,  durch  Einwirkung  einer  Wärme  von 
50  —  60  Grad  Reaum.  zu  zerstören.  Wirklich  sprechen  die  von  der 
russischen  Regierung  zu  Cairo  und  Odessa  in  dieser  Hinsicht  veran- 
lassten  Versuche  in  hohem  Grade  für  die  Wirksamkeit  dieses  Ver¬ 
fahrens  ^).  , 
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Bei  Weitem  die  meisten  und  lebhaftesten  Verhandlungen  indess 
rief  auch  in  dieser  Periode  der  alte  Streit  über  die  Contagiosität  der 
Pest  hervor,  welche  gerade  in  unsem  Tagen  mit  einer  früher  unbe¬ 
kannten  Entschiedenheit,  und  zwar  zum  Theil  auch  von  solchen  Aerz- 
ten  geleugnet  wurde,  welche  durch  eigene  Erfahrungen  über  die  Pest 
und  durch  ihre  Stellung  die  vollste  Beachtung  verdienen.  An  der 
Spitze  dieser  Änlicontagionisten  befindet  sich  Clot-Bey,  ein  in 
ägyptischen  Diensten  stehender  französischer  Arzt,  welchem  sich  neuer¬ 
dings  mehrere  seiner  Landsleute,  besonders  Aubert  und  Brayer, 
so  wie  der  Engländer  Bow'ring  und  der  bamburgiscbe  Arzt  Op¬ 
penheim  angeschlossen  haben  ®).  —  Eine  Entscheidung  dieses  wich¬ 
tigen  Streites  ist  bis  jetzt  vorzüglich  deshalb  noch  nicht  erfolgt,  weil 
die  Parteien  unterlassen  haben,  sich  über  das  eigentliche  Objekt  des¬ 
selben  zu  verständigen.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  nicht  selten  die 
einheimischen  typhösen  Fieber  einzelner  Gegenden,  z.  B.  in  der  Mol¬ 
dau  und  Wallaehei,  vielleicht  auch  in  andern  Theilen  der  europäi¬ 
schen  Türkei,  für  die  Pest  gehalten  wurden.  Dass  die' Pest  in  Aegyp¬ 
ten  vorzugsweise  auf  dem  originären  Wege  entstehe,  ist  längst  aner¬ 
kannt,  während  auf  der  andern  Seite  die  unverwerflichsten  Zeugnisse 
der  Geschichte  und  vor  Allem  die  Sicherheit,  deren  sich  das  civili- 
sirte  Europa  seit  der  Einführung  der  Quarantaine  erfreut,  den  unum- 
stösslichen  Beweis  führen,  dass  die  Pest  sich  in  Europa  lediglich  auf 
dem  contagiösen  Wege  verbreite'^).  Endlich  hegen  aber  auch  viele 
Aerzte  von  der  Contagiosität  der  Pest  die  übertriebensten  Vorstellun¬ 
gen,  indem  sie  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Erzeugung  des  Conta- 
giums  auch  bei  dieser  Krankheit  nothwendig  an  gewisse  Formen  der¬ 
selben  und  an  gewisse  Zeiträume  ihres  Verlaufs  gebunden  ist,  und 
dass  deshalb  von  einer  absoluten  Gontagiositäl  der  Pest  durchaus  nicht 
die  Rede  seyn  kann  ®). 

1)  G.  Baldwin,  Bemerlcungen  über  die  von  ihm  entdeckten  specißschen 
Wirkungen  der  Einreibungen  des  Olivenöls  gegen  die  Pest,  u.  s.  w. 
A.  d.  Ital.  Kopenh.  1801.  8. 

2)  Vergl.  den  amtlichen  Bericht  in  Oppenheim’s  Zeitschrift  für 
die  gesammte  Med.  1845.  Januar.. —  Bulard  (gest.  1843  zu  Dres¬ 
den),  De  la  peste,  apres  les  materiaux  recueillis  ä  Alexandria,  au 
Caire,  ä  Smyrne  et  ä  Constantinople  etc.  Par.  1839.  8.  Deutsch:  Leipz. 
1839.  8. 

3)  Es  ist  gewiss,  dass  sich  z.  B.  in  der  Contumazanstalt  zu  Marseille 
neuerdings  binnen  17  Jahren  40mal  die  Pest  bemerklich  machte,  aber 
jedesmal  unterdrückt  wurde. 


4)  Oppenheim  führte  in  dieser  Beziehung  einen  lebhaften  Streit  mit 
Simon  d.  J. 

5)  Vergl.  die  vorzügliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  bei  Lorinser: 
Die  orientalische  Pest,  vrie  sie  entsteht  und  verhütet  -wird;  —  so  wie 
die  Bemerkungen  von  L  i  e  t  z  a  u ,  Lehrb.  der  spec.  Therapie.  Berl. 
1845.  8.  S.  222.  if. 

Das  gelbe,  Fieber. 

§.  726. 

Westindien.  —  Amerika. 

Mit  kurzen  Worten  ist  sodann  einer  Seuche  zu  gedenken  ,  wel¬ 
che  während r  dieser  Periode  theils  in  ihrer  eigentlichen  Heimath  zum 
erstenmale  die,  Aufmerksamkeit  der  AerztC  auf  sich  zog ,  theils  auch 
in  einem -Theile.  Enropa’s  in  häufig  wiederkehrenden  und  verheeren¬ 
den  Epidemieen  erschien,  des  gelj»en  Fiebers  Das  gelbe 

Fieber  ist  eine  auf  den  westindischen  Inseln,  einem  Tbeile  der  tro¬ 
pischen  Küste  Südamerika’s  ^),  sowie  der  nordamerikanischen  Frei¬ 
staaten  einheimische  Krankheit,  welche  vorzugsweise  die  neuankom- 
menden  Europäer  zu  befallen  pflegt,  und  sich  in  diesen  Gegenden  im 
Allgemeinen,  unter  denselben  Verhältnissen  zu  entwickeln  scheint,  als 
die  Pest  in  Aegypten  und  die  Cholera  in  Ostindien,  und  welche  demr 
gemäss  als  die  höchste  Steigerung  der  auch  in  jenen  Gegenden  ein¬ 
heimischen  bösartigen  Wechselfieber  betrachtet  werden  muss  *).  Die 
hauptsächlichsten  Erscheinungen  des  gelben  Fiebers  bestehen  in  gleich 
Anfangs  auftretenden  heftigen  Schmerzen  der  Hypochondrien ,  der 
Lenden gegend  und  der  Augenhöhlen,  zu  denen  sich  später  Fieber  ge¬ 
sellt;  im  ferneren  Verlaufe  sind  vorzüglich  ein  eigenthümlicher  heftig 
drückender  Schmerz  in  der  Herzgrube,  häufiges  Erbrechen,  Blutun¬ 
gen,  gelbe  Färbung  der  Augen  ,  des  Halses  und  des  ganzen  Kör¬ 
pers,  im  höchsten  Grade  der  Krankheit  das  Erbrechen  eigenthümli¬ 
cher  schwarzer  Massen,  völlige  Unterdrückung  der  Harnsecretion^  der 
rasche  Verlauf  und  der  nach  wenigen  Tagen  eintretende  Tod  charak¬ 
teristisch. 

Die  ältere  Geschichte  des  gelben  Fiebers  in  seiner  eigentlichen 
Heimath,  Westindien,  ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  Bereits  die  ersten 
europäischen  Ansiedler  wurden  von  demselben  aufs  Heftigste  ergrif¬ 
fen.  Nähere  Nachrichten  finden  sich  erst  im  Jahre  1630  bei  der 
Ansiedelung  der  Franzosen  auf  Guadeloupe,  und  besonders  im  Jahre 
1647  über  eine  sehr  mörderische  Epidemie  auf  Barbados.  — ■  Der 
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ersten  Epidemie  auf  dem  Continente  von  Südamerika  wird  im  Jahre 
1650  gedacht;  in  Nordamerika  wurde  im  Jahre  1693  zum  ersten- 
male  die  Stadt  Boston  befallen.  —  Die  wichtigsten  der  ferneren  ame¬ 
rikanischen  Epidemieen  fallen  in  die  Jahre  1745 — 1748,  1793  (Nord¬ 
amerika  ,  Weslindien),  1798  (Philadelphia),  1802  — 1805  Domingo, 
wo  von  40,000  Mann  französischer  Truppen  die  Hälfte  hinweggeralll 
wurde,  1819  (Nordamerika,  Westindien),  1838  und  1839  (Marti¬ 
nique)  u.  s.  w.  ^). 

y  Synonym  sind :  Abendländische  Pest,  Typhus  icterodes,  Bulara-Fieber, 
schwarzes  Erbrechen,  Vomito  nero,  Vomito  prieto,  Febre  amarilla,  Ca- 
lentura  u.  s.  w.  —  Vergl.  die  umfassende  Abhandlung  von  Eisen¬ 
mann,  Kraiikheitsfamilie  Cholosis,  (Erlang.  1836.  8.)  S,  323^ — 476.  — 
C.  Chr.  IVlatthaei,  Untersachung  über  das  gelbe  Fieber.  Gekrönte 
Preisschril't.  2  Bde.  Hannov.  1827.  8.  —  Sprengel,  V,  500.  ff.,— 
—  B.  Eble,  a.  a.  O.  236.  ff. 

2)  Nach  E  i  s  e  n  m  a  n  n  ist  das  gelbe  Fieber  niemals  jenseits  des  magne¬ 
tischen  Aeqnators  erschienen. 

3)  Vergl.  oben  §.  714.  Note  4.  J.  Ad.  von  Beide r,  Abhandlung 
über  das  gelbe  Fieber,  die  Ursachen  seiner  Entstehung,  die  Gesetze  sei¬ 
ner  Verbreitung  u.  s.  w.  Wien,  1828.  8.  —  Die  übrigen  zum  Theil  an 
sich  widersinnigen  Ansichten  über  die  Aetiologie  des  gelben  Fiebers 
s.  bei  E is  en  m  a nn,  a.  a.  0.  — 

4)  Vergl.  Eisenmann,  a.  a.  O. —  Die  wichtigsten  von  den  überaus 
zahlreichen  Schriften  über  die  amerikanischen  Epidemieen  des  gelben 
Fiebers  sind  folgende;  Joh.  Moultrie,  Diss.  de  febre  maligna  biliosa 
aniericana.  Edinb.  1749.  8.  Longosalissae  (Uangensalza)  1768.  8.  (cur. 
Bai  dinge  r).  Deutsch:  Würzb.  1805.  8. —  W^ill.  Hillary,  Obser- 
vations  oh  the  changes  of  the  air  and  the  concomitant  epidemical  disea¬ 
ses  in  the  Island  of  Barbados.  Lond.  1759.  8.  Deutsch:  Leipz.  1776.  8. 
—  Bob.  Jackson,  Treatise  on  the  fevers  of  Jamaica  etc.  Lo'nd  1791. 
8.  Deutsch  (von  K.  Sprengel);  Leipz.  1796.  8.—  Be nj.  Bush, 
Account  of  the  bilious  remittent  yellow  fever  in  Philadelphia  1793. 
Philad.  1794.  8.  Deutsch  :  Tüb.  1796,  8.  u.  m.  a.  Sehr.  —  N.  G.  G  i  1- 
bert,  Histoire  medicale  de  l’armee  fran^aise  en  St.  Domingue  en  l’an 
XI  etc.  Par.  1803.  8.  Deutsch:  Berl.  1806.  8.  —  V.  B  al  ly.  Du  typhus 
d’Amerique  ou  fievre  jauiie.  Par.  1814.  8.  —  M  o  r  e  au  d  e  J  o  n  n  es,, 
Monographie  historiqiic  et  medicale  de  la  fievre  jaune  des  Antilles  etc. 
Par.  1820.  8.  —  N.  Chervin,  De  la  fievre  jaune,  qüi  a  regne  ä  la 
Martinique  en  1838  et  1839.  Par.  1840.  8.  u.  v.  a. 

§.727. 

Spanien.—-  Livorno. 

In  Europa  erschien  das  -gelbe  Fieber  nach  Einigen  zuerst  im 
Jahre  1723  zu  Lissabon  ^),  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  erst 
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1730  zu  Cadix.  Sodann  wurde  im  Jahre  1741  Malaga  und  ein  grosser 
Theil  von  Spanien  ,  1764  nach  einigen  Angaben  wiederum  Cadix, 
und  zum  driltenmale  dieselbe  Stadt  nebst  einem  grossen  Theil  der 
nahe  gelegenen  Gegenden  im  Jahre  1800  befallen  ^).  Nächstdem 
wurde  im  Jahre  1803  und  1804  Malaga  und  eine  grosse  Zahl  der 
benachbarten  Städte  u.  s.  w.  sehr  bedeutend  ergriffen  ;  von  beson¬ 
derer  Bedeutung  aber  wurde  die  Epidemie  des  gelben  Fiebers,  wel¬ 
che  in  dem  Jahre  1804  ausser  Spanien  auch  Livorno  befiel  und 
deshalb  in  ganz  Europa  die  grösste  Bestürzung  und  die  Furcht  einer 
noch  weiteren  Ausdehnung  hervorrief  ®).  —  In  den  Jahren  1810 
— 1821  herrschte  das  gelbe  Fieber  an  einzelnen  Orlen  Spaniens  fast 
fortwährend,  besonders  zu  Cadix  im  Jahre  1810  während  der  Bela¬ 
gerung  durch  die  Franzosen,  welche  von  der  Krankheit  gänzlich  ver¬ 
schont  blieben  ^).  —  Während  der  Jahre  1819 — -1821  war  die 
Seuche  wiederum  nicht  allein  in  ihrer  eigentlichen  Heimath,  sowie  von 
Neuem  zu  Cadix,  Sevilla  u.  s.  w.  verbreitet,  sondern  sie  erschien 
sogar  im  Jahre  1821  mit  bedeutender  Heftigkeit  zu  Barce Ilona, 
und  selbst  in  der  Quarantaine  zu  Marseille  in  einigen  Fällen  ®).  — 
Ferner  ist  auch  die  Epidemie  des  Jahres  1828  zu  Gibraltar  wegen 
der  durch  dieselbe  veranlassten  wissenschaftlichen  Verhandlungen  be- 
merkenswerth  ^). 

Trotz  dieser  häufigen  Epidemieen  ist  die'  Nosologie  des  gelben 
Fiebers  noch  bei  Weitem  nicht  hinreichend  aufgeklärt,  um  über  die 
Natur  der  Krankheit  mit  Sicherheit  entscheiden  zu  können.  Am 
Wenigsten  aber  ist  der  Streit  geschlichtet,  welcher  auch  hier  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  über  die  Verbreitungsart  derselben  geführt  wor¬ 
den  ist.  Die  frühesten  Beobachter  des  gelben  Fiebers  in  Amerika 
zweifelten  nicht  an  seiner  durchaus  contagiösen  Ausdehnung,  und 
eben  so  herrschte  in  Spanien  seit  den  ersten  Epidemieen  bis  auf  die 
neuere  Zeit  die  Ansicht ,  dass  das  gelbe  Fieber  stets  durch  verschlepp¬ 
tes  Cöntagium  von  Amerika  aus  nach  Spanien  gelange,  und  sich  auch 
in  diesem  Lande  lediglich  durch  Menschen-  und  Waarenverkehr  ver¬ 
breite.  Dagegen  gelangten  die  amerikanischen  ,  jedenfalls  den  spani¬ 
schen  an  wissenschaftlicher  Bildung  überlegenen  Aerzte  schon  sehr 
früh  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  das  gelbe  Fieber  sich  in  Ame¬ 
rika  originär  entwickele ,  und  in  der  Regel  durchaus  nicht  contagiös 
sey.  Dieselbe  Ansicht  ist  in  der  neueren  Zeit,  wenn  auch  nicht  bei 
den  spanischen,  doch  bei  den  englischen  und  französischen  Aerzten, 
den  vielerfahrenen  Rob,  Jackson  und  C h e r v i n  an  ihrer  Spitze, 
so  wie  durch  den  deutschen  Arzt  von  Reider  zur  herrschenden  ge- 
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worden,  und  es  ist  als  gewiss  anzunehmen,  dass  die  Aaslrüche  des 
gelben  Fiebers  in  Europa  unter  dem  Einflüsse  allgemeiner  constitu- 
tioneller  Einflüsse  stehen ,  deren  Bedentnng  sich  selbst  bei  einem 
Blicke  auf  die  gleichzeitig  in  andern  Gegenden  aiiftretenden  Seuchen 
deutlich  genug  offenbart,  während  zugleich  zuzugeben  ist,  dass  an 
der  Weiterverbreitung  der  Krankheit  vielleicht  auch  ein  Contagium 
Antheil  hat  ^®). 

1)  S.  Eisen  mann,  a.  a.  O.  S.  354. 

2)  Diego. Lopez  de  Haro,  Synopsis  critico -medica  soBre  la  epidemia 
que  se  padecio  a  Malaga.  Sevilla,  1741.  8.  —  Die  übrigen  Schriften 
für  diese  und  die  übrigen  Epidemieen  S.  bei  H.  Ha  es  er,  Biblioth. 
epidem.  ü.  Thierfelder,  Addit. 

3)  Von  48,000  Erkrankten  starben  10,000.  P.  M.  Gonzalez,  Dijserta- 
cion  medica  sobre  la  calentura  maligna  contagiosa,  que  regno  en  Ca¬ 
diz  el  ano  pasado  de  1800.  Madrit,  1801.  8.  Deutsch  (nebst  Ar eju- 
1  a’s  Schrift  über  das  gelbe  Fieber  1803  zu  Malaga) :  Berl.  1805.  8.  — ^ 
B.ob.  Jackson,  Remarks  on  the  epidemic  yellow  fever,  which  has 
appeared  at  intervals  on  the  South  coasts  of  Spain  since  the  year  1800. 
Lond.  1821.  8.  —  Franc.  Salva,  Collecion  de  trocos  ineditos  relati- 
vos  principalraente  ä  la  sopuesta  importacion  de  la  fiebre  amarilla  de 
Cadiz  del  anno  1800.  Barcelona ,  1820.  4. 

4)  J.  M.  Arejula,  Exposicion  de  la  enfermedad  contagiosa  en  Malägä. 

1804.  Deutsch:  Berl.  1805.  8.  Lat.  (von  J.  P.  Frank)  Vienn. 

1805.  8. 

5)  Alex.  Lacoste,  Diss.  historique  sur  la  lievre  d  Livourne  en  1804. 
Livonrne,  1805.  8.  —  Gaet.  Palloni,  Parere  medico  sopra  la  malattia 
febrile  dominante  in  Livorno.  Modena,  1804.8.  Beide  Schriften  deutsch: 
Salzburg,  1805.  8.  —  Tom  assin  i,  Sülle  febbre  di  Livorno  del  1804, 
sulla  febbre  gialla  americana  e  solle  raalattie  di  geiiio  analogo.  Parma, 
1805.  8.  3te  Ausgabe :  Bologna ,  1824.  8. 

<i)  Die  preussische,  oldcnburgische  und  niederländische  Regierung  mach¬ 
ten  das  gelbe  Fieber  in  Folge,  dieser  und  der  späteren  Epidemieen  zum 
Gegenstände  von  Preisfragen,  und  die  französische  Regierung  beauf¬ 
tragte  mehrere  Commissionen,  denen  wir  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
verdanken,  mit  der  Untersuchung  der  Krankheit  in  den  befallenen  Ge¬ 
genden. 

7)  Barth.  Mellado,  Historia  de  la  epidemia  en  Cadix  1810.  Madrit, 
1819.  8.  —  E.  Da  li  ght y,  Observations  and  inquiries  into  the  nature 
and  treatment  of  the  yellow  fever  in  Jamaica  arid  at  Cadiz  etc.  Lond. 
18l(i.  8.  —  William  Pym,  Observations  upon  the  Bulam  fever 
which  has  of  late  years  prevailed  in  the  Westindics,  on  the  coast  of 
America,  at  Gibraltar,  Cadix  and  other  parts  of  Spain,  with  collection 
of  faets  proving  it  to  he  a  highly  contagious  disease.  Lond.  1815.  8. 

8)  Pariset  et  Mazet,  Observations  sur  la  fievre  jaune  faites  ä  Cadix 
en  1819.  Par. 1820.  4.—  Bally,  Francois  et  Pariset,  Histoire  m€- 
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dicale  de  la  flerre  janne,  observee  enEspagne  ct  patticalierement  en  Ca- 
talogne  dans  Tannee  1821.  Par.  1823.  8.  Deutsch :  Berl.  1824.  8.  ^ 
Crendrin,  Recherches  historiques  sur  les  epidemies  de  fievre  jaune, 
qui  ont  r^gne  ä  Malaga.  Paris,  1824.  —  Audouard,  Relation  histpT 
rique  et  medicale  de  la  fievre  jaune  en  Barcelonne  1821.  Par.  1822.  8.  ' 

9)  Barry,  Chervin,  Tr  ousseau  et  Louis,  Documens  sur  lYpide-l 
mie  en  1828  a  Gibraltar.  Par.  1832.  8:  2  roll. 

10)  Vergl.  auch  für  diesen  Punkt  die  Darstellung  Eisenmann’s  a.  a.  0., 
besonders  die  überaus  sorgfältige  Gegeneinanderstelinng  der  Gründe  für 
die  originäre  und  contagiöse  Entstehung  des  gelben  Fiebers,  >8.377 — 393. 
lE  i  s  e  n  m  an  n  selbst  ist  unbedingter  Nichtcontagionist. 

Die  Cholera. 

§.  728. 

Die  Cholera  des  Alterthums.  — ^  Die  Cholera  im  löten, 

17ten  und  18ten  Jahrhundert.  —  Die  Cholera 
Amerika’s. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  einer  einen  sehr  grossen  Theil  der  be¬ 
wohnten  Eh*de  überziehenden  Seuche  den  Namen  einer  Pandemie  bei- 
jzulegen,.  so  hat  die  Cholera  auf  diesen  Namen  Anspruch,  durch  deren 
Verbreitung  über  die  ganze .  nördliche  Hemisphäre  die  Jahre  1817  — 
1837  eine  in  der  Geschichte  der  Epidemieen  ohne  Beispiel  dastehende 
Bedeutung  erlangt  haben  ^). 

In  den  Schriften  der  Aerzte  führen  mehrere,  besonders  aber 
zwei  genau  zu ,  unterscheidende  Krankheiten  den  Namen  der  Chole¬ 
ra  ^).  Die  erste  derselben,  die  neuerdings  so  genannte  einfache,  spo¬ 
radische  Cholera,  ist  ein  in  sehr  vielen  Gegenden  der  Erde ,  nament¬ 
lich  der  gemässigten  und  heissen  Zone,  vorzüglich  in  heissen  Som¬ 
mern  und  unter  dem  Einflüsse  einer  endemischen  und  epidemischen 
gastrisch-biliösen  Krankheitsconstitution  vorkommendes  üebel,  dessen 
Haupterseheinungen  in  sehr  häufigen  Entleerungen  galliger,  zuletzt 
wässriger  Stoffe  durch  Mund  und  After,  bedeutender  Erschöpfung, 
Krämpfen  der  Extremitäten  bestehen,  und  welches  nach  einem  Ver¬ 
laufe  von  zwölf  Stunden  bis  vier  Tagen  entweder  in  Genesung,  oder  j 
Tod  übergeht.  Dieser  Form  der  Cholera  wird  bereits  von  den  Aerz- 
ten  des  Alterlhums,  in  den  (unächten)  Hippokratischen  Schriften ,  bei 
Celsus,  besonders  aber  von  Aretaeus  und  Caelius  Aurelia- 
nus  gedacht^).  ' 

Dieselbe  Krankheit  beschreiben  viele  europäische  Aerzte  seit  dem 
Anfänge  des  löten  Jahrhunderts  ebenfalls  als  ein  nicht  seltenes  epi- 
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demisches  UeLel  *').  Hierher  gehört  zum  Beispiel  die  Epidemie, 
welche  von  Sydenham  und  Willis  im  August  der  Jahre  1669 — 
1672,  und  von  dem  Erstereu  noch  einmal  im  Jahre  1676  zu  London 
beobachtet  wurde ").  —  Aehnlicher  üebel  wird  von  älteren  und 
neueren  Beobachtern  auch  unter  den  einheimischen  Krankheiten  von 
Weslindien,  Süd-  und  ^rdamerika  gedacht  ®). 

1)  Die  folgenden  Bemerkungen  sind  nur  bestimmt,  die  Entstehung  und 
Verbreitung  der  Cholera  in  den  allgemeinsten  Umrissen  zu  entwerfen; 
die  ausführliche  und  vollständige  Geschichte  dieser  Seuche  bleibt  der 
Zukunft  Vorbehalten.  Die  wichtigsten  deutschen  Schriften  über  die  Ge¬ 
schichte  derselben  überhaupt,  von  denen  sich  indess,  die  von  Wierrer 
ausgenommen,  keine  bis.  auf  das  Jahr  18‘17  erstreckt,  sind  folgende: 
Fr.  Schnurrer,  Die  Cholera  Morbus,  ihre  Verbreitung,  ihre  Zufälle 
u.  s. 'W.  Mit  der  Karte  ihres  Verbreilungsbezirks  bis  1830.  Stuttg. 
1831.  8., —  Chr.  F r.  H  a r  1  ess  ,  Die  indische  Cholera  nach  allen  ih¬ 
ren.  Beziehungen  ti.  s.  w.  2  Abtheill.  Braunschw.  1831.  8.  V.  A. 
Riecke,  Mittheilungen  über  die  morgen  ländische  Brechruhr.  2  Thle. 
Stuttg.  1831.  8.  —  C.  von  Rau,  Geschichte  der  Verbreitung  der  Cho¬ 
lera  und  ihrer  Verheerungen  in  Asien  ,  Afrjka  und  Europa  vom  J.  1817 
bis  1831.  Mit  einer  Karte.  Berlin  1833.  8.  (Abdruck  aus  Hör  n’s  Ar¬ 
chiv  1832.  Heft  1 — 3.)  —  G.  A.  Richter,  Die  orientalische  Cholera 
nach  fremden  und  eigenen  Erfahrungen  und  Ansichten  monographisch 
dargestellt.  Kach  dessen  Tode  herausgegeben  von  H.  Stannius. 
1.  Abth.  Die  Geschichte  der  Cholera  bis  zu  ihrem  ersten  Auftreten  in 
Frankreich.  Berlin  1836.  8,  —  C.  M.  M^ierrer,  Itinerarium  der  in¬ 
dischen  Cholera  -  Epidemie  in  chronologischen  Tabellen  von  ihrem  Aus¬ 
bruche  in  Indien  im  J.  1817  bis  zu  ihrem  jüngsten  .Auftreten  innerhalb 
der  Grenzen  unseres  Vaterlandes.  (Inauguraläbhandlung.)  Würzb.  1837. 
8.  —  Die  übrigen  Schriften  s.  in  dem  vollständigen  Verzeichniss  der  hi¬ 
storischen  Schriften  über  die  Cholera  bei  H.  Haeser,  Bibi,  epidem. 
und  Thierfelder,  Aüditam.  — 

'  2)  Die  Wahrscheinlichste  Ableitung  des  Wortes  Cholera  ist  die  von  dem 
griechischen  „;^olfpK“  d.  h- Dachrinne.  Für  diese  Etymologie  erklärt 
sich  bereits  Alexander  von  Tr  alles  (lib.  VH.  c,  14).  Deshalb 
setzen  die  griechischen  Aerzte  stets  „vovaog“  (daher  „Cholera  morbus“) 
hinzu.  Niemals  nennen  sie  die  Krankheit  —  Einige  leiten 

den  Namen  der  Krankheit  von  dem  hebräischen  „Choli  ra“  („böse  Krank¬ 
heit“  [Fred.  Sal.  VI,  2.]  —  „böse  Plage“  [Lu  t  h  er])  ab. 

•  3)  Hipp  o  kr.  epid.  A^  —  Celsus,  lib.  IV.  cap.  11.  —  Ar  et  aus,  De 
sign,  et  caus.  acutor.  morb.  lib.  11.  cap.  5.;  de  curat,  acut.  morb.  II.  6. 
—  In  der  vorzüglichen  Beschreibung  des  Ar  et  aus  werden  ausser  den 
Entleerungen  und  den  Ohnmächten  besonders  die  Krämpfe  der  unteren  Ex¬ 
tremitäten,  die  Kälte  des  ganzen  Körpers,  die  Stimmlosigkeit,  die  gänz¬ 
lich  fehlende  Harnsecretion  u.  s.  w.  hervorgehoben.  —  Eine  noch  grössere 
Aehniichkeit  mit  der  sogenannten  indischen  Cholera  bietet  dieBeschrei- 

55* 
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liang-des  Caeliaa  Aurelianus  dar.  (Acut.  morb.  lib.  III,  c.  20.) 
Weniger  vollständig  sind  die  Angaben  bei  einigen  andern  griechischen 
Aerzten.  Tergl.  Harless,  a,  a.  0,  S.  124.  ff.  —  M.  Blnmenbach, 
IVonnulla,  quae  de  Cliolerae  diagnosi  et  curatione  in  Romanis  Graecis- 
qne  medicis  inveuiuntur,  Berol.  1831.  8.  —  A.  J.  Wawruch,  Bisqui. 
«ifio  medica  Cliolerae,  cujus  mcntio  in  sacris  bibliis  [Mos.  IV.  11.]  oc- 
currit.  Vindob,  1833.  4.  —  C,  F,  Nagel,  Antiquitates  cholericae,  s. 
Tentamen  disqnirendi,  qnatenus  Cholera  hodierna  maligna  veteribns  me- 
dicis  cognita  fnerit.  Alton.  1833.  8. 

4)  Eine  derartige  Epidemie  beobachtete  Forestus  im  J.  1548  zu  Alk¬ 
maar  (Observ.  et  curat,  -med.  lib.  II.  observ.  18.  43— 50.),  J.  Frank  l<i95 
zu  Ulm,  F.  J.  S  c  h  w  a  1 1  e  r  in  demselben  Jahre  zu  Basel,  M  o  n  r  o  1761 

ln  Westphalen  (An  account  of  the  diseases - in  Germany.  p.  97.  seq.), 

Le« tim  1765,  Sims  1766  zu  Londou,  de  Vaulevier  1779  zu  Fou- 
geres  in  der  Bretagne,  u.  s.  w.  n.  s.  w.  S.  Harless,  a.a.O,  S.142.ff. 

5)  Sydenham,  Opp.  omn.  (Genev.  1716.  4.)  p.  106.  seq.  183.  seq.'  — 
„Malum  ipsnm  facile,  cognoscitiir,  adsnnt  enim  vomitus  enormes  ac  pra- 
vorum  humorum  cum  maxima  difficultate  et  angiistiä  per  alvum  de- 
jectio,  ventris  ac  intestinorum  dolor  vehemens,  inflatio  et  distentio,  car- 
dialgia,  sitis,  pulsüs  celer  ac  freqnens,  cum  aestu  et  anxietate,  non  raro 
etiam  parvus  et  inaequalis  ;  insiiper  et  nansea  molestissima ,  sudor  in- 
terdum  diaphoreticiis , .  crnrum  et  hrachiorum  contractnra ,  animi  deli- 
qnium,  partium  extremarum  frigiditas  cum  aliis  consimilis  notae  sym- 
ptomatis,  quae  astantes  magnopere  perterrefaciant  atque  etiam  Angnsto 
vigenti  qnatuor  horarum  spatio  aegrum  interimant.“  Einmal  beobach¬ 
tete  Sydenham  auch  die  „Cholera  sicca.“ 

^)Vergl.  Harless,  a.  a.  O.  und  besonders  die  daselbst  S.  105  angeführte 
Schrift  von  Will.  Currie,  (Treatise  on  Cholera.  Philad.  1790.  8;) 
über  die,  der  indischen  durchaus  gleichstehende,  Cholera  Pensylvaniens 
und  der  Anüllen, 

m 

Die  Cholera  Ostindiens. 

Das  ausgezeichnetste  Beispiel  dieser  der  heissen  Zone  üherhanpt 
eigenthümllchen  Krankheit  bietet  die  in  Indien  einheimische  Cholera 
dar,  —  Unter  den  epidemischen  Krankheiten  dieses  Landes,  welche 
t’orzuglich  während  der,  gleich  den  übrigen  Jahreszeiten  sehr  regel¬ 
mässig  einlretenden ,  Regenzeit  und  der  durch  dieselbe  herbeigeführ¬ 
ten  Ueberschwemmungen,  vorzüglich  in  Bengalen  und  dem  Ganges¬ 
deila  ersebeiuen,  nimmt  das  Jungle-  oder  Jungall-Fieber  (Fie¬ 
ber  der  Reisfelder,  Marschfieber)  die  erste  Stelle  ein.  Diese  Krank¬ 
heit  ist  wesentlich  ein  Wechselfieber,  bei  welchem  sich  zu  den  übri¬ 
gen  Erscheinungen  des  allgemeinen  Leidens  hervorstechende  Affection 
des  Magenlebersystems ,  besonders  Abgang  galliger  Stoffe  durch  Er¬ 
brechen  und  Stuhlgang  hinzugesellt.  Bei  längerer.  Dauer  der  Krank- 


heit  verwandeln  sich  diese  Ansleerongen  in  eine  weisse ,  dem  Kalk¬ 
wasser  oder  geronnener  Milch  ähnliche  Flüssigkeit ,  während  der  all¬ 
gemeine  Zustand  in  den  ferneren  Anfällen  durch  Hitze,  Delirien, 
braun  belegte  Zunge ,  Meteorismus  u.  s.  w.  einen  immer  ausgepräg¬ 
teren  typhösen  Charakter  offenbart  ^). 

Mit  diesem  Fieber  steht  eine  zweite  einheimische  Krankheit  Ost¬ 
indiens,  die  eigentliche  Cholera,  welche  bereits  in  den  ältesten 
schriftlichen  Urkunden  der  Indier  erwähnt  und  mehr  oder  weniger 
deutlich  beschrieben  wird  ,  angeblich  auch  in,  früheren  Jahrhunderten 
mehreremal  über  grössere  Strecken  von  Asim  sich  verbreitet  haben 
soll,  offenbar  in  sehr  naher  Beziehung^).  —  Die  nächste  Erwäh¬ 
nung  dieser  mörderischen  Krankheit  findet  sich  in  einigen  Schriften 
des  17len  Jahrhunderts^),  genaueren  Berichten  aber  über  bedeutende 
epidemische  Verbreitungen  der  Cholera  in  Indien  begegnen  wir  erst 
gegen,  das  Ende  des  ISten  Jahrhunderts  bei  mehreren  englischen 
Aerzten,  und  es  ist  nach  diesen  Berichten  sogar  nicht  unwahrschein¬ 
lich,  dass  die  Cholera  ungefähr  seit  dem  Jahre  1770  bis  zum  J»  1804 
in  ihrer  nrsprünglichen  Heimath  sowohl  häufiger,  als  auch  heftiger 
und  verbreiteter  gewesen  sey  '*). 

Die  wichtigste  aller  dieser  neueren  Epidemieen  der  Cholera  ist 
die  des  Jahres  1817,  indem  diese  den  Ausgangspunkt  der  paudemi- 
scben  Verbreitung  der  Cholera  bildet.  Der  Betrachtung  dieser  letz¬ 
teren  aber  mag  ein  Bück  auf  die  epidemische  Constitution  vorausge* 
hen,  welche  in  Europa  vor  dem  Ausbruche  der  Cholera  in  diesem 
Erdtheile  herrschend  wurde. 

1)  Jan.  Lind,  De  febre  remittente  putrida,  qnae  anno  1762  in  Bengalia 
grassabatur.  Edinb.  1768.  8.  Engl. :  Edinb.  1778.  8.  —  Vergl,  Hecker, 
Gesch.  der  neuere»  Heilk.  S.  117.  ff.  —  Mit  den  Angaben  Li  nd’s  stim¬ 
men  die  einiger  späteren  englischen  Aerzte  bis  auf  die  geringere  Hervor¬ 
hebung  der  Cholera-artigen  Ausleerungen  fast  ganz  überein,  S.  W. 
ALnslie,,  A.  Smith,  M.  Christy,  Medical,  geographical  and  agri¬ 
cultural  report  of  a  committee  appointed  by  the  Madras  government  to 
inquire  iuto  the  causes  of  the  epidemic  fever,  which  prevailed  —  during 
the  years  1809,  1810  and  1811.  Lond.  1816.  8.  Diese  Epidemie  des  ty¬ 
phösen  Marschfiebers  ergriff  besonders  die  vorderindischen  Districte  Coim- 
batore,  Madnra ,  Dindigul  und  Tinnivelly. 

2)  Ein  sehr  altes,  medicinisches  Sanskrit- Werk  „Meds o - N ei dan“  oder 
„Medno-Neidan“^  beschreibt  eine  der  Cholera  ähnliche  an  den  Ufern 
des  Ganges  heimiscbe  Krankheit.,  Eine  andere  alte  Schrift  „Chiuta- 
Money“  nennt  dieselbe  Vidhnna,  Enn  e  r  um  -  V  an  di  oder  Si¬ 
lan  ga  (d.  h.  Erbrechen  und  Durehfall). —  In  China  ist  em  ähnliehes 
Uebel  ebenfalk^  seit  alter  Zeit  unter  dem  Namen  H  o  -  L  n  an  bekannt.  — 
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Die  neueren  Hindus  nennen  die  enderaisclie  Cholera  »sMordyxini, 
Mordezyin,  Morteschim,  Merdechi,  Mordesnhie,  Morghi“ 
u.  s.  w.  Hieraus  bildeten  die  Franzosen,  wahrscheinlich  auch  verleitet 
durch  die  grosse  Gefahr  der  Krankheit  für  die  Hunde,  „Mort  de  chien-“ 
—  Bei  früheren  französischen  Aerzten  ist  auch  der  Name  „Mal -de - 
terre“  sehr  gebräuchlich.  S.  das  Nähere  bei  Harless  a.  a.  O.  8.29, ff. 
— -  Simon  juii.,  Die  indische  Brechruhr  oder  Cholera  -  morbus.  Hamb. 
1831.  8.  S.  20.  ff. 

3)  Vergl.  Harless  a.  a.  O.  S.  33.  ff.  Als  die  früheste  Nachricht  aii^ 
neuerer  Zeit  über  die  indische  Cholera  pflegt  die  bei  Bontius  (de  ine- 
dicina  Indorum.  L.  B.  1042.  p.  136)  genannt  zu  werden.  Diese  Beschrei¬ 
bung  betrifft  indessen  eine  auf  Java  einheimische  Krankheit ,  welche 
wahrscheinlich  der  tropischen -Ruhr  näher  steht,  als  der  eigentlicheh 
Cholera.  (S.  Ozanam  1.  c.  II.  256). 

4)  Die  Cholera  herrschte  besonders  in  den  Jahren  1769  und  1770  auf  der 
Küste  von  Coromandel  (s.  oben  §.  696.),  1773  zn  Trinquemale,  1774  — 
1780  auf  der  Küste  Coromandel ,  1775  auf  Isle  de  France,  1781  zu  Cab 
cutta,  1787  in  Arcot,  1814 — 1816  in  Bengalen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

§.  730. 

Die  Krankheitsconstitution  Europa’s  vor  dem  Ausbruche 
der  epidemischen  Cholera.  —  Die  Wechselfieber. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Krankheitsconstitution  von 
Europa  bereits  längere  Zeit  vor  dem  Ausbruche  der  Cholera  in  die^ 
sem  Erdtheile,  und  zwar  vorzüglich  seit  dem  Jahre  1823,  welches,* 
wie  mehrere  seiner  Nachfolger  durch  beträchtliche  Störungen  des  re¬ 
gelmässigen  Verlaufs  der  Jahreszeiten ,  besonders  aber  durch  Erdbe¬ 
ben  ,  vulkanische  Eruptionen  u,  s.  w.  —  durch  eine  auffallend  ver¬ 
mehrte  Sterblichkeit,  durch  grosse  Häufigkeit  von  Fehlgeburten  ,  aus¬ 
gezeichnet  war,  eine  bedeutende  Umänderung  erlitt^).  —  Im  An¬ 
fänge  dieser  Periode,  ungefähr  bis  zum  Jahre  1828,  blieb  ini  Ganzen 
noch  der  seitherige  entzündliche  Krankheitscharakter  vorherrschend, 
und  namentlich  waren  akut-exänthematische  Krankheiten  so  wie  Rüh¬ 
ren  ziemlich  weit  verbreitet,  dennoch  aber  gab  sich  der  üebergang 
der  entzündlichen  Constitution  in  die  sogenannte  gastrische  und  ga¬ 
strisch-nervöse  bereits  seil  dem  Jahre  1826  überall  auf  das  Deutlichste 
zu  erkennen®).  —  In  dieser  Hinsicht  nehmen  vorzüglich  drei  Krank- 
beitsgruppen  unsre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  die  Wechselfi'C- 
ber,  der  Abdominaltyphus  und  die  einheimische  Cholera. 

Zahlreiche  Berichte  von  Aerzten  aus  den  verschiedensten  Theilen 
von  Europa  stimmen  darin  überein,  dass  die  intermittirenden  und  re- 
mittirenden  Fieber,  w'elche  seit  dem  Jahre  1811  lange  Zeit  auffallend 
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selten  gewesen  waren,  seil  dem  Jahre  1825  an  Häufigkeit  und  Aus¬ 
dehnung  in  höchst  auffallender  Weise  Zunahmen,  und  dass  sich  dieses 
Verbältniss  seit  dem  ersten  Ausbrnche  der  Cholera  in  Europa  im 
Jahre  1831  beträchtlich  steigerte  ®).  Besonders  bemerkenswerth  war 
bei  diesen  Wechselßebern  nicht  nur,  sondern  auch  hei  den  übrigen 
inlercurrirenden  Krankheiten,  die  Häufigkeit  nervöser  Zufälle  und 
gastrischer  Complicationen,  das  Auftreten  derselben  an  Orten,  wo  sie 
ausserdem  niemals  oder  nur  sehr  selten  Vorkommen,  noch  mehr  aber 
das  plötzliche  Aufhören  derselben  mit  dem  Ausbruche  der  Cholera, 
so  wie  ihr  Wiedererscheinen  und  allraäliges  Verschwinden  nach  Been¬ 
digung  der  Choleraepidemie  ^).  —  Als  das  ausgezeichnetste  Beispiel 
dieser  dem  Ausbruche  der  Cholera  in  ganz  Europa  vorausgehenden 
WechselfieberconstitutioH  kann  die  unter  dem  JNTamen  der  Küsten¬ 
epidemie  berühmt  gewordene  Krankheit  dienen,  welche  im  J.  182^ — • 
1828  von  Gröningen  aus  längs  der  ganzen  Küste  der  Nordsee  in 
Holland,  Friesland,  Oldenburg,  Hannöver,  Dänemark,  Schweden,  Hol¬ 
stein  u.  s.  w.  in  der  allgemeinsten  Ausdehnung  herrschte  ,  im  Allge¬ 
meinen  unter  der  Form  eines  bösartigen  remittirenden  typhösen  Gal¬ 
lenfiebers  (mit  nicht  zu  verkennender  Aehnlichkeit  mit  dem  gelben 
Fieber)  auftrat,  und  Erbrechen,  Durchfälle  und  andere  Cholera -artige 
Zufälle  sehr  häufig  hervorrief®).  Hiernach  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  die  nahe  Beziehung,  welche  zwischen  den  Wechselfiebern  und 
den  typhösen  Krankheiten  Statt  findet  ^  auch  bei  der  Cholera  wieder¬ 
kehrt,  und  dass  die  allgemeine  Herrschaft  der  ersteren  vor  dem  Aus¬ 
brnche  der  letzteren  in  Europa  von  ähnlicher  Bedeutung  ist ,  wie  die 
Entwickelung  der  indischen  Cholera  aus  den  dort  einheimischen  Marsch¬ 
fiebern. 

1)  Vergl.  Schnurrer,  Chronik  der  Seuchen. 

2)  Unter  den  zahlreichen  Schilderungen  der  Krankheitsconstitution  Euro¬ 
pa’«  vor  dem  Ausbruche  der  Cholera  verdienen  die  von  E  ö  1  p  i  n  (Die 
epidemische  Cholera  in  Stettin  im  J.  1831.  Stettin ,  1832.  8.) ,  von 
Zlatarovich  (De  genio  morhorum  stationario.  Vienn.  1830.  8»)  und 
Philipp son  (Die  Sommerkrankheiten  im  Jahre  1831  [vor  dem  Aus¬ 
bruche  der  Cholera].  Berl.  1832.  8.  S.  7,  ff.  und  Ign.  Hofmaniu 
Genius  morhorum  epidemicus  a.  1832  Vindobonae  observatus  etc.  Vin- 
dob.  1833.  8.  hervorgehoben  zu  werden.  Vergl.  unt.  And. auch  D itteri  eh 
in  Radius’ Cholerazeitung.  V.  299. 

3)  Es  scheint,  als  ob  dieser  Wechsel  der  Constitution  sich  im  östlichen 
Europa  früher  als  im  westlichen  eingestellt  habe.  (v.  R  ei  der  in 
Radius’  Cfaoferazeitung  l.- 121.) 

4)  Die  obigen  Angaben  werd^  von  den  JPetersbnrgw,  Königshergcr,  Ber- 
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liner  und  von  den  meisten  andern  Aerzten  übereinstimmend  bestätigt.  — 
Iv'ach  Isfordink  (Schmidt’s  Jahrbb.  IV.  150.)  kamen  in  der  österrei¬ 
chischen  Armee  im  J.  1830  6000,  im  J.  1834  50,000  Wcchselfieberfälle 
Yor.  —  In  Ungarn  waren  1828—1830  AVechselfieber  allgemein  verbrei¬ 
tet;  sie  hörten  im  J.  1831  plötzlich  auf  (Polya,  Grünhat  und  Eck¬ 
stein). 

5)  üeber  diese  lehrreiche  Epidemie  handeln  vorzüglich  folgende  Schrif¬ 
ten;  G.  Bäkker,  Epideraia,  quae  anno  1826  urbem  Groninganam  ad- 
flixit,  in  brevi  conspectu  posita.  Groning.  1826.  8.  Holland. ;  das.  1826. 
8.  —  F.  A.  L.  Popken,  Historia  epideiniae  malignae,  anno  1826  Je- 
verae  observatae.  Brem.  et  Lips.  1827.  8.  (Popken  stellt  als  beson¬ 
dere  Species  dieser  Krankheit,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Jiingallfieber  Ostindiens  dafbietet,  die  „Febris  paliidosa  cholerica“  auf. 
Si  40.  seq.)  —  Fricke,  Bericht  über  seine  Reise  nach  Holland  u.s.w. 
zur  Erforschung  der  in  den  gedachten  Gegenden  geherrschten  Krank¬ 
heiten.  2  Hefte.  Hamb.  1826. 1827.  8.  Hplländ.;  Amsterd.  1827.  8,  — 
Vergl.  Herrn.  Schmidt,  Ueber  das  europäische  Sommerfieber,  mit  be¬ 
sonderer  Bezugnahme  auf  die  Epidemie ,  welche  im  J.  1827  in  den  fla¬ 
chen  Moorgegenden  des  Kreises  Paderborn  geherrscht  hat.  Paderborn 
und  Arnsberg  j  1830.  8.  u.  m.  a.,  bes.  holländische  Schriften.  —  Es  ist 
nicht  zu  übersehen ,  dass  im  J.  1828  das  gelbe  Fieber  zu  Gibraltar 
herrschte. 

§.  731. 

Der  Abdominaltyphus. 

Die  zweite  Stelle  unter  diesen  Krankheiten ,  deren  kurze  Be¬ 
trachtung  unerlässlich  ist ,  wenn  in  das  Dunkel  der  Aetiplogie  der 
epidemischen  Cholera  jeinige  Lichtfunken  fallen  sollen,  nimmt  der  Ah- 
dominaltyphus  ein.  —  Wenn  auch  fessteht,  dass  diese  Varietät  des 
typhösen  Krankheitsprocesses  weit  älter  ist,  als  die  genauere  Kennl- 
niss  der  in  derselben  auftretenden  pathologisch -anatomischen  Verän¬ 
derungen  ,  so  ist  doch  nicht  weniger  gewiss ,  dass  dieselbe  seit 
dem  allmäligen  Erlöschen  der  sthenischen  Krankheitsconslitution  um 
das  Jahr  1824 ,  und  seit  dem  Zurücktreten  des  Petechialtyphus  uur 
gleich  häufiger  geworden  ist.  Dieser  neuen  Epoche  seiner  Geschichte 
aber  ist  der  Abdominaltyphus  ohne  Zweifel  durch  die  ausgeprägte  ga¬ 
strische  Constitution  -  zugeführt  worden,  als  deren  entwickeltstes  Glied 
die  Cholera  erscheint. 

Die  Berichte  zahlreicher  Aerzte  sprechen  sich  dahin  aus,  dass 
in  den  Jahren  1825  — 1831  die  damals  gewöhnlich  noch  sogenannten 
5, Nervenfieber“  in  sehr  häufigen  Epidemieen  vorkamen,  dass  dieses 
vorzüglich  um  das  Jahr  1828  seit  dem  Nachlassen  der  Wechselfieber 
der  Fall,  war  ,  dass  sie  wie  diese  durch  die  Cholera  verdrängt  wur- 
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den,  dass  sie  aber  von  Neuem  ihr  Haupt  erhoben,  nachdem  die  letz¬ 
tere  verschwunden  war  *)• 

Die  ausserordentliche  HäuGgkeit  des  Abdominaltyphus  in  den 
letzivergangenen  Jahren  bedarf  keiner  näheren  Nachweisung;  erst 
von  der  Folgezeit  kann  ein  vollständigerer  Aufschluss  über  die  liefe¬ 
ren  Beziehungen  erwartet  werden,  in  welchen  diese  wichtige  Krank¬ 
heit  nebst  den  ihr  so  nahe,  verwandten  Schleimfiebern  zu  den  voraus¬ 
gegangenen  Ereignissen  und  zu  denjenigen  steht,  welche  im  Scboosse 
der  Zukunft  verborgen  liegen  ®). 

1)  S.  oben  §.  718. 

2}  Vergl.  über  diese  Aufeinanderfolge  der  Wecbselfieber,  der  gastriscii  - 
nervösen  Fieber  und  der  Cholera  besonders  die  §.  730.  Note  2.  genannte 
Schrift  von  I  g  n  a  z  Hof  mann. 

8)  Vergl.  urit.  And.  Arnal.  Weissenberg,  Die  gastrisch-  und  sclilei. 
inig-nervöse  Krankheitsconstitution  als  die  üebergangsstufe  zur  Cholera¬ 
constitution  u.s.w.  Nürnb.  1837.  8. 

§.  732. 

Die  europäische  Cholera. 

Die  Nachweisung  einer  bereits  längere  Zeit  vor  dem  Auftreten 
der  epidemischen  Cholera  in  Europa  herrschenden  Krankheitsconstitu- 
lion,  durch  w'elche  jene  vorbereitet  und  eingeleitet  wurde  ,  wird  end¬ 
lich  dadurch  vervollständigt,  dass  sehr  viele  Aerzte  bereits  zu  einer 
Zeit,  als  die  Cholera  die  östlichen  Grenzen  unsres  Erdtheils  noch 
nicht  überschritten  halte,  oder  vielmehr  gerade  in  jener  Periode  (1824 
— 1830),  während  welcher  sie  in  Asien  ihre  Verheerungen  in  der 
auffallendsten  Weise  einschränkte,  das  epidemische  Auftreten  der  so¬ 
genannten  europäischen  Cholera  häufig  beobachteten ,  und  zwar  nicht 
selten  in  Formen ,  welche  sich  von  der  späteren  sogenannten  ostin¬ 
dischen  Cholera  in  Nichts  unterschieden.  Hierher  gehört  vorzüglich 
die  von  Thackrah  in  Leeds  in  England  im  J.  1824  beobachtete 
Choleraepidemie,  welche  vierzig  Procent  der  Bevölkerung  ergrifft), 
die  Epidemie  desselben  Jahres  am  Rheine  und  zu  Paris  ,  so  wie 
die  des  Sommers  1825  zu  London^).  AehnlicheEpidemieen  herrsch¬ 
ten  1827  und  1829  wiederum  in  England  ®),  1830  im  Schweinitzer 
Kreise  des  Herzogthums  Sachsen  ®),  so  wie  1831  am  linken  Ufer  des 
Niederrheins,  in  Niederbrombach,  Oberstem  u.  s.  w.  Einzelne  der¬ 
artige  Erkrankungen  wurden  in  demselben  Jahre  zu  Würzburg  und 
Schweinfurt,  so  wie  von  Rösch  im  J.  1832  auf  dem  Schwarz walde, 
und  von  andern  Aerzten  im  J.  1834  zu  Fulda,  in  Norddeutschland 
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und  Frankreich  beobachtet;  in  Zeiten,  wo  die  Cholera  noch  mehr 
oder  weniger  weit  von  den  genannten  Gegenden  entfernt  war  — 
Diese  Beobachtungen  vervielFälligten  sich  noch  ungleich  mehr  kurz 
vor  dem  Ausbruche  der  eigentlichen  epidemischen  Cholera,  indem  die¬ 
ser  fast  überall  längere  oder  kürzere  Zeit  einfache  Brechdurchfälle, 
sogenannte  Cholerinen,  vorausgingen,  welche  sieh  sehr  häufig  zu  sol¬ 
cher  Heftigkeit  und  Allgemeinheit  steigerten ,  dass  es  in  den  meisten 
Fällen  unmöglich  war,  eine  strenge  Grenze  zwischen  ihnen  und  der 
sogenannten  indischen  Cholera  zu  ziehen ,  und  sonach  den  Zeitpunkt 
des  Ausbruchs  der  letzteren  genau  zu  bestimmen  ^).  —  Die  bedeu¬ 
tendste  Stütze  erhält  endlich  die  Ansicht,  welche  die  epidemische  Cho¬ 
lera  als  den  Gipfelpunkt  einer  allgemeinen  Choleraconstitulion  betrach¬ 
tet,  durch  die  vor  ihrem  Ausbruche  und  während  derselben  herr¬ 
schenden  epizoolischen  Krankheiten.  Sehr  genaue  derartige  Beobach¬ 
tungen  wurden  besonders  zu  Wien  angeslellt;  unter  den  Hausthieren 
war  der  Einfluss  jener  epidemischen  Krankheitsconstitution  am  ge¬ 
ringsten  bei  den  Wiederkäuern ;  häufiger  erlagen  Hunde  und  Katzen 
unter  Cholera-ähnlichen  Erscheinungen  ;  unter  dem  Wilde  vorzüglich 
Hasen ;  am  meisten  beobachtete  man  das  Erkranken  des  Federviehes  j 
an  vielen  Orten  auch  der  Fische  ®). 

1)  V.  F  r  o  r  i  e  p’s  Notizen  Bd.  VIII.  S.  144. 

2)  Rademacher,  Hufeland’s  Journal,  Bd.  62.  S.  91. 

3)  Andral,  Husson  et  Desormeaux,  Arch.  gen.  de  raed.  T.  Vllt 
1825.  p.  607.  —  Tanchon,  Journ.  univ.  des  scienc.  med.  T.  38.  1835. 
p.  129.  seq. 

4)  Hufeiand’s  Journ.  Bd.  61.  S.  134. 

5)  Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  T.  V.  29.  1828.  p.  70. 

6)  Wagner,  Hecker’s  literar.  Annalen,  Bd.  19.  S.  450.  ff. 

7)  Vergl.  6ie  zahlreichen  Berichte  in  der  Cholerazeitung  von  Radius, 
so  wie  in  der  Mehrzahl  der  Choleraschriften.  —  Die  Stadt  Jena 
wurde  von  der  Cliolera  nicht  befallen,  aber  mehrere  Aerzte  (unter  ihnen 
der  Verf.)  sahen  ebenfalls  einzelne  hierher  gehörige  Fälle. 

8)  Sehr  wichtig  ist  die  von  K  öl  pi  n  (s.  oben  §.  730.  Note  2.)  und  Anderen 
gemachte  Beobachtung,  dass  nicht  nur  bei  diesen  Cholerinen,  sondern 
auch  bei  andern  vor  deni  Ausbruche  der  Cholera  auftretenden  Krank¬ 
heiten,  z.  B.  der  Lungenentzündung,  das  Blut  eine  Cholera -  ähnliche^ 
Theer- artige  Beschaffenheit  zeigte. 

9)  Bericht  der  med.  Fakultät  zu  Wien ;  in  den  Oesterr.  med.  Jabrbb.. 
Bd.  VI.  Sk.  4.  —  Vergl.  Kölpia  a.  a.  O.  und  viele  andere  Cholera- 
sehriften. 
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§.  733. 

Atmosphärische  und  tellurische  Ereignisse  von 
1815—1837. 

Auf  dem  ganzen  Zuge  der  pandemischen  Verbreitung  der  Cholera 
gingen  derselben  ungewöhnliche  atmosphärische  und  tellurische  Er¬ 
scheinungen  voraus.  —  In  Indien  zeichnete  sich  bereits  das  Jahr 
1815  durch  eine  gänzliche  Umkehrung  der  in  diesem  Lande  mit  so 
grosser  Regelmässigkeit  abwechselnden  Jahreszeiten  aus  ^).  Dasselbe 
Verhällniss  wiederholte  sich,  nachdem  im  Jahre  1816  eine  beispiellose 
Dürre  geherrscht  hatte,  im  J.  1817  (welches  auch  für  Europa  durch 
seine  ausserordentliche  Nässe  so  verderblich  wurde)  durch  unaufhör¬ 
liche  Regengüsse  während  des  Februar  und  März,  und  furchtbare 
Üeberschwemmungen  des  Gangesdelta.  Durch  ähnliche  Nässe  zeich¬ 
neten  sich  in  Indien  auch  die  folgenden  Jahre,  besonders  1822,  aus  ^), 
während  dagegen  in  Europa  die  auf  1817  folgenden  Jahrgänge  auf-r 
fallend  trocken  w'aren.  Aehnliche  Unregelmässigkeiten  der  Witterung, 
namentlich  ungewöhnlich  hohe  Temperaturen  der  Sommer  sowohl  als 
der  Winter,  wurden  sodann  in  den  folgenden  Jahren  bis  1831  und 
zum  Theil  noch  später  auch  in  Europa,  im  Ganzen  sowohl,  als  beson¬ 
ders  an  den  einzelnen  Orten  vor  und  während  des  Auftretens  der  je¬ 
desmaligen  Epidemieen  beobachtet. 

Eben  so  'bemerkenswerth  ist  die  in  Rede  stehende  Periode  fer¬ 
ner  durch  die  in  Asien  und  Europa  beobachtete  ausserordentliche 
Häufigkeit  der  Erdbeben  und  vulkanischen  Eruptionen,  an  welchen 
besonders  das  Jahr  1829  sehr  reich  w'ar  ^).  Dagegen  wurde  in  Eu¬ 
ropa  in  den  durch  die  Herrschaft  der  Cholera  bezeichneten  Jahren  an 
sehr  vielen  der  befallenen  Orte  eine  auffallende  Seltenheit  der  Gewit¬ 
ter,  nicht  selten  aber  kurz  vor  dem  Ausbruche  der  Epidemie  un¬ 
gewöhnlich  starke  Nebel  beobachtet,  während  der  Nachlass  der  Seuche 
häufig  kurz  nach  einem  Gewitter  erfolgte  ^).  ’  ' 

1)  S.  oben  §.  729. 

2)  Die  Regenmenge  zu  Bombay  betrug  1817  103,79  Zoll,  1818  81,14  Z., 
1819  77,10  Z.,  1820  77,34  Z.,  1821  82,99  Z.,  1822  sogar  112,61  Zoll. 

3)  In  Indien  wurde  im  J.  1819  die  Provinz  Kotsch  durch  ein  Erdbeben 
verwüstet,  dessen  Bereich  die  Ausdehnung  von  18  Breite-  und  20  Län¬ 
gegraden  umfasste.  Um  dieselbe  Zeit  fanden  anch  in  Italien  und  Grie¬ 
chenland  ähnliche  Ereignisse  Statt. 

4}  Die  vollständigste  Zusammenstellung  und  Erörterung  der  im  Obigen  ange¬ 
deuteten  Verhältnisse  findet  sich  bei  Buzorini,  Luftelektricität,  Erd¬ 
magnetismus  und  Krankheitsconstitution.  Constauz,  1811i  8.  Vergl. 
das.  bes.  S.  61.  ff.  149.  ff.  165.  ff. 
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§.  734. 

Die  pandemische  Verbreilung  der  Cholera.  —  Erste 
Periode.  1817  — 1823.  Asien. 

Unter  den  geschilderten  Witterungsverhältnissen  hrach  im  Mai 
des  Jahres  1817  zuerst  zu  Noddia,  am  Zusammenflüsse  zweier  Arme 
des  Ganges,  dann  in  noch  mehreren  an  diesem  Strome  liegenden  Ort¬ 
schaften,  eine  Seuche  aus,  welche  indess  die  Aufmerksamkeit  der  Be¬ 
hörden  nicht  eher  als  nach  ihrem  Auftreten  in  Jessore  (Dschissore), 
einer  volkreichen  Stadt  in  der  Mitte  des  Garigesdelta,  auf  sich  zog  ‘). 
Die  Krankheit,  welche  sich,  wie  die  einheimische  Cholera,  von  welcher 
sie  indess  in  mancher  Hinsicht,  besonders  durch  ihre  ungleich  grössere 
Heftigkeit,  verschieden  war,  fast  ausschliesslich  auf  die  Eingeborenen 
beschränkte,  griff  immer  weiter  um  sich,  brach  im  September  zu 
Calcutta  aus,  raflle  hier  von  600,000  Einwohnern  in  der  Regel 
wöchentlich  200  hinweg,  und  erreichte  daselbst  erst  im  J.  1819  ihr 
Ende. 

Unterdessen  hatte  sich  die  Cholera  bereits  über  einen  grossen 
Theil  von  Indien  ausgebreitet.  Im  November  1817  wurde  die  an 
der  Sunda  stehende  englische  Armee  unter  Hastings  befallen  (90,000 
Mann ,  von  denen  ein  Zehntel  erlag) ;  die  Krankheit  hörte  aber  so¬ 
fort  auf,  als  das  Heer  eine  höher  gelegene  Stellung  einnabm. 

Im  J.  1818  verbreitete  sich  die  Cholera  vom  Gangesdelta  nach 
allen  Richtungen  immer  weiter.  Es  genügt ,  zu  bemerken ,  dass 
sie  auf  diesem ,  überall  von  bedeutenden  Verheerungen  bezeichneten 
und  nur  vou  den  höheren  Gebirgen  etwas  beschränkten  Zuge  west¬ 
lich  vorzüglich  nach  Bombay,  Madras,  der  Küste  Coroman- 
del,  nach  der  Südspitze  der  indischen  Halbinsel  vordrang,  und  noch 
im  Jahre.  1818  auch  auf  Ceylon  ausbrach,  und  dass  die  Mehrzahl 
dieser  Orte  und  Gegenden  in  den  folgenden  Jahren  von  1819-^1823 
mehr  oder  weniger  heftig  auf’s  Neue  befallen  wurden  *). 

Im  Jahre  1819  erschien  die  Cholera  zum  erstenmale  ausserhalb 
der  ursprünglichen  Grenzen  ihrer  Heimath ,  indem  sie  auf  der  3000 
engl.  Meilen  von  Indien  entfernten  Mauritius  -  Insel  (Isle  de 
France)  ausbrach  und  6000  Menschen  hinwegraffte  Auf  der  nahe 
gelegenen  kleinen  Insel  Bourbon  (deren  Einwohner  sich  nicht  al¬ 
lein  mit  einem  Cordon  umgeben  batten ,  sondern  auch  auf  die  Berge 
entflohen  waren)  begnügte  sie  sich  mit  187  Opfern.  Die  nahe  ge¬ 
legene  afrikanische  Küste  wurde  erst  1820  und  1821  befallen, 
und  die  Cholera  dehnte  sich  auf  derselben  überhaupt  nur  auf  dem 
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schmalen  Küstenstriche  von  Zanguebar  vom  4ten  Grade  nördl.  Br. 
bis  zum  6ten  Grade  südl.  Br.  aus. 

In  ösliicher  Richtung  verbreitete  sich  die  Cholera  schon  im  J.  1818 
über  die  jenseits  des  Ganges  liegende  Halbinsel  (Arracan ,  Birma, 
Ava),  befiel  die  an  der  Küste  gelegenen  Inseln,  besonders  Sumatra, 
Java  und  mehrere  andere'^),  zeigte  sich  zu  Macao,  und  verur¬ 
sachte  hier,  sowie  besonders  zu  Canton,  Nanking,  seil  1821 
auch  za  Peking  und  wahrscheinlich  in  einem  grossen  Theile  von 
China  überhaupt,  sehr  bedeutende  Verheerungen.  —  Ini  J.  1820 
wurden  Borneo,  Celebes  und  die  Philippinen,  besonders  Ma- 
nilla  befallen;  den  östlichsten  Punkt  ihrer  Verbreitung  in  diesen  Ge¬ 
genden  bildete  Am  boi  na. 

Fortwährend  indess  blieb  die  westliche  Richtung,  welcher  die 
Cholera  schon  bei  ihrem  Auftreten  in  Indien  im  J.  1817  vorzugsweise 
gefolgt  war,  die  vorherrschende.  Dieser  Richtung  entlang  wurde  im 
J.  1821  Surale  an  der  Westküste,  von  Vorderindien  ,  dann  die 
Ostküste  von  Arabien,  Mascate,  Bender-Abbas  und  Bassora, 
die  Ebenen  des  Euphrat  und  Tigris,  im  August  1821  Bagdad, 
ferner  der  grossen  Caravanenstrasse  entlang  Aleppo  und  im  J.  1823 
ganz  Syrien  befallen. 

In  derselben  Zeit  (1821 — 1823)  verbreitete  sich  die  Cholera  auf 
dem  nordwestlichen  Zuge  ihrer  Richtung  über  Persi  en,  und  erreichte 
zu  Astrachan  an  der  Nordküste  des  kaspischen  Meeres  den  nörd¬ 
lichen  Grenzpunkt  dieser  ersten  Periode  ihrer  Ausdehnung.  Seit  die¬ 
ser  21eit  bis  zum  J.  1829  herrschte  sie  zwar  in  Asien,  besonders  in 
Indien  und  China,  noch  auf  vielen  Punkten  in  bedeutender  Heftigkeit, 
im  Allgemeinen  kann  indess  das  Jahr  1824  als  das  Ende  der  ersten 
Periode  ihrer  epidemischen  Ausbreitung  in  Asien  betrachtet  werden®). 

1)  Der  erste  europäische  Arzt ,  welcher  in  dieser  Epidemie  die  Cholera 
beobachtete,  war  der  Engländer  T  y  1 1  e  r.  Es  ist  sehr  erklärlich  ,  wenn 
derselbe  die  ersten  Fälle  Anfangs  für  Vergiftungen  durch  Stechapfel, 
später  für  die  Wirkung  des  gänzlich  missrathenen  Reises  hielt;  unbe¬ 
greiflich  aber  ist  es,  wie  Tytler  in  einem  späteren  grosseren  (übrigens 
für  die  früheste  Ausbreitung  der  Cholera  in  Indien  wichtigen)  Werke 
nicht  allein  dabei  beharrte,  die  Cholera  als  Reisvergiftung  („morbus 
orjzeus“)  zu  schildern,  sondern  alle  epidemischen  Krankheiten  von  dem 
Genüsse  verdorbener  Cerealien  abzuleiten. 

2)  Auf  dem  Gebiete  der  ostindischen  Compagnie  erlagen  der  Cholera  un¬ 
gefähr  150,000  Menschen,  darunter  30,000  Europäer. 

3)  Auf  Isle  de  France  kam  nach  Scott  bereits  im  J.  1775  die  Cholera  vor. 


878 


.4)  Aaf  Java  brach  die  Cholera  in  den  Jahren  1820  und  1821  noch  'einmal 
viel  heftiger  aus,  und  tödtete  von  4  Millionen  über,  150,000  Einwohner. 

5)  Yom  J.  1817  bis  Ende  1823  hatte  sich  die  Cholera  über  100  Längen- 
und  66  Breitengrade,  nämlich  von  den  Philippinen  unter  dem  150sten 
bis  an  die  Küste  von  Syrien  unter  dem  SOsten  Grade  östl.  Länge ,  und 
von  Isle  de  France  unter  dem  20sten  Grade  südl.  Breite  bis  Astrachan 
unter  dem  46sten  Gr.  nördl.  Br.  ausgedehnt. 

Die  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte  der  Cholera-in  Asien  sind 
folgende  Schriften  J.  J  a  m  e  s  o  n ,  Report  on  the  epidemie  Cholera- 
morbus,  as  it  visited  the  Terrifories  subject  to  the  PresidCncy  of  Ben¬ 
gal  in  the  years  1817  — 1819.  Calcutta ,  1830.  8.  Deutsch  t  Stuttg.  Ur 
Tüb.  1832.  8.  —  Will.  Scott,  Report  on  the  epidemie  Cholera  etc. 
Madras,  1824.  4.  Deutsch  (unvollständig):  Berl.  1832.  8.  —  J.  An- 
nesley,  Sketches  of  the  most  prevalent  diseases  oflndia;  comprisiug 
a  treatise  of  the  epidemie  Cholera  of  East-India.  Lond.  1825.  8.  1829.  8. 
Deutsch:  Hannover,  1831.  8.  —  J.  Annesley, -Researches  into ,  the 
causes,  nature  and  treatment  of  the  more  prevalent  diseases  of  India 
and  of  warm  Climates  generally.  2  voll.  Lond.  1825.  8.  —  Die  ührL 
gen  zahlreichen  Schriften  s.  u.  A.  bei  Rifchter,  Gesch.  der  Cholera^ 
B.  30.  fE. 

.  §•  735. 

Zweite  Periode.  1829  — 1837.  —  1831.  Das  euro-, 
päische  Russland. 

In  der  zweiten  Periode  ihrer  pandemischen  Verbreitung  finden! 
wir  die  Cholera  zunächst  in  dem  Gouvernement  Orenburg  an  der 
Westgrenze  des  asiatischen  Russlands ,  woselbst  sie  im  September 
1829  ausbrach',  nachdem  sie  wahrscheinlich  in  den  vorausgegangenen 
Jahren  die  weiten  Ebenen  der  Kirgisensteppe  durchzogen  hatte.  Jn 
dem  genannten  Gouvernement ,  wo  sie  selbst  durch  eine  Temperatur 
von  —  18”  —  30”  R.  nicht  vertilgt  worden  war,  hörte  die  Seuche‘ 
erst  im  J.  1831  auf,  ohne  im  Ganzen  eine  bedeutende  Sterblichkeit 
veranlasst  zu  haben. 

Das  russische  Reich  wurde  indess  auch  noch  von  einem  zweiten 
Punkte  seiner  östlichen  Grenze  aus  von  der  Cholera  heimgesucht.  Im 
östlichen  und  nördlichen  Persien  war  dieselbe  seit  dem  Jahre  1823 
verschwunden;  im  J.  1830  brach  sie  am  westlichen  Ufer  des  kas- 
pischen  Meeres  von  Neuem  aus,  verbreitete  sich  nach  Tiflis  und 
den  diesseil  des  Kaukasus  gelegenen  Provinzen,  und  gleichzeitig  in 
nördlicher  Richtung  wieder  nach  Astrachan  und  der  Wolga-  ent¬ 
lang  nach  Kasan,  befiel  sodann,  nach  Westen  sich  wendend,  Nisch- 
ney-Nöwgorod,  und  erreichte  in  dem  Gouvernement  Nowgorod 
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den  nördlichsten  nur  250  Werst  von  Petersburg  entfernten  Punkt  ih¬ 
rer  diesjährigen  Ausdehnung. 

Gleichzeitig  verbreitete  sich  die  Cholera  im  Süden  vom  Kauka¬ 
sus  aus  nach  Neurussland,  in  das  Land  der  donischen  Kosaken,  im 
October  1830  nach  Odessa  (wo  die  angeordneten  Sperrniassregeln 
einen  Tumult  veranlassten)  und  der  ganzen  Krimm. 

Bisher  hatte  man  in  Europa  noch  immer  gehofft,  dass  die  Cho¬ 
lera  ihre  Verheerungen  auf  Asien  beschränken  werde;  in  um  so  hö¬ 
herem  Grade  erregte  der  Ausbruch  derselben  im  europäischen  Russ¬ 
land  die  Besopgniss  der  russischen  Regierung  und  der  übrigen  euro¬ 
päischen  Staaten  ^).  Diese  Besorgnisse  wurden  durch  den  in  der 
Mitte  September  1830  in  Moskau  erfolgenden  Ausbruch  der  Cho¬ 
lera  aufs  Höchste  gesteigert,  und  konnten  nur  durch  die  persönliche 
Anwesenheit  des  Kaisers ,  sowie  durch  die  sorgfältigsten  Vorkehrua* 
gen  (bei  welchen  man  grossenlheils  von  der  conlagiösen  Verbreitungs- 
weise  der  Cholera  ausging)  vermindert  werden.  Die  Epidemie  er¬ 
losch  im  März  1831 ;  indess  soll  die  Cholera  das  ganze  Jahr  über 
nicht  gänzlich  verschwunden  seyn  ^). 

Gleichzeitig  verbreitete  sich  die  Seuche  über  viele  ,  andere  Pro¬ 
vinzen  des  europäischen  Russlands ,  und  zeigte  sich  selbst  in  einer 
Entfernung  von  24  Meilen  von  Petersburg,  dessen  Verschon Ibleiben 
man  einem  äusserst  strengen  Sperrcordon  zuschrieb. 

Die  westlichen  Staaten  Europa’s  wurden  durch  den  Ausbruch 
der  Cholera  zu  Moskau  auf  das  Nachdrücklichste  daran  erinnert,  auf 
ihre  Sicherheit  zu  denken.  Zufolge  der  um  diese  Zeit  noch  fast  all¬ 
gemeinen  Ansicht  von  der  contagiösen  Verbreitungsart  der  Cholera 
bestanden  diese  Sicherheitsmassregeln  ausser  der  Absendung  von 
Aerzten  in  die  bereits  ergriffenen  Gegenden  vorzugweise  in  der  Ein¬ 
richtung  von  Grenzcordons  und  Quarantaineanstalten. 

1)  Die  russische  Regierung  bestimmte  (ohne  Erfolg)  für  die  gediegenstö 
Schrift  über  die  Cholera  einen  Preis  von  25,000  Rubeln.—  J.  R.  Lieh- 
tenstädt.  Die  asiat.  Cholera  in  Russland  in  den  Jahren  1829  n.  1830. 
Berl.  1831.  8. 

2)  J.  R.  Lichtenstädt,  Die  asiat.  Cholera  in  Russland  in  den  Jahren 
1830  und  1831.  Berl.  1831.  8.  —  Jähnichen,  Quelques  reflexions 
sur  le  Cholera  morbus.  Moscou,  1831.  8. 

§.  736. 

Polen.  Die  russischen  Ostseeprovinzen. 

An  der  hierauf  zunächst  erfolgenden  allgemeinen  Verbreitung  der 
Cholera  in  Polen  batte  jedenfalls  der  damalige  russisch -polnische 
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Krieg  wesentlichen  Antheil  ^).  Besonders  heftig  wüthete  die  Cholera 
zu  Warschau,  weniger  bei  den  Bewohnern  des  übrigen  Landesf 
mit  Ausnahme  der  sehr  heftig  befallenen  Juden  ®).  Die  Seuche  verr 
breitete  sich  immer  weiter  nach  Westen  und  erreichte  am  20sten 
Juni  1831  den  nur  1  Stunde  von  der  preussischen  Grenze  entfernten 
Ort  Kozieglo w. 

Zuvörderst  muss  indess  der  im  März  1831  beginnenden  Ausbrei¬ 
tung  der  Cholera  in  den  russischen  Ostseeprovinzen,  na¬ 
mentlich  in  Lilthauen  und  Kurland,  gedacht  werden.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  die  Epidemie  zu  Riga,  theils  wegen  der  vortreff¬ 
lichen  Schilderung  und  der  gediegenen  wissenschaftlichen  Untersu¬ 
chungen,  zu  denen  sie  eine  erlesene  Zahl  der  dortigen  Aerzte  veran- 
lasste ,  theils  wegen  der  in  dieser  Stadt  zuerst  mit  überwiegenden 
Gründen  vertheidigten  Ansicht  von  der  rein  epidemischen  Verbreitungs¬ 
art  der  Cholera,  während  dieselbe  dagegen  zu  Mi  tau  sich  angeblich 
nach  den  Gesetzen  der  contagiösen  Krankheiten  verbreitete  ^).  Der 
Ausbruch  der  Cholera  in  den  Ostseeprovinzen  veranlasste  die  Peters¬ 
burger  Behörden  zur  Erneuerung  der  strengsten  Sperrmassregeln 
um  so  mehr,  als  die  Cholera  gleichzeitig  in  vielen  östlichen  und  süd¬ 
lichen  Gonvernements  von  Neuem  ausgebrochen  war.  Desto  grösser 
w'ar  die  Bestürzung,  als  die  Krankheit  dennoch  in  der  Mitte  des  Juni 
1831  zu  Petersburg  ausbrach  und  sich  in  wenigen  Tagen  über 
den  ganzen  Umfang  dieser  Hauptstadt  verbreitete.  Nichtsdestoweniger 
betrachtete  man  die  Cholera  officiell  fortwährend  als  Coutagon ,  Und 
liess  mit  der  Strenge  der  in  diesem  Sinne  angeordneten  Massregeln 
erst  in  Folge  eines  Aufruhrs  nach,  welcher  einem  Arzte  das  Leben 
kostete,  aber  durch  die  persönliche  Erscheinung  und  die  Energie  des 
Kaisers  sofort  gedämpft  wurde  ®).  *  Etwas  später  wurde  endlich  auch 
Finnland  heimgesucht.  Früher  noch  als  zu  Petersburg  zeigte  sich 
die  Cholera  in  den  nördlichen  Provinzen  des  europäischen  Russlands, 
und  in  dieser  Richtung  erreichle  sie  zu  Archangel  unter  dem  65sten 
Breitegrade  den  nördlichsten  Punkt  ihrer  Ausdehnung. 

1)  Angeblich  herrschte  die  Cholera  zuerst  nur  in  der  russischen  Armee. 
Am  10.  Juni  1831  wurde  der  russische  FeldmarschalL  Graf  Diebitsch 
ein  Opfer  derselben. 

2)  R.  J.  W.  P.  R-einer,  Beobachtungen  über  die  epidemische  Cholera,  ge¬ 
sammelt  auf  einer  in  amtlichem  Aufträge  gemachten  Reise  nach  Warschau. 
Breslau,  1832.  8.  —  K.  C  h.  Hille,  Beobachtungen  über  die  asiatische 
Cholera  (in  Warschau)  u.  s.  w.  Leipz.  1831.  8.  —  A.  Brierre  de 
B  ois  mon  t,  Relation  historique  et  medicale  du  Cholera  morbus  de  Po- 
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logne  etc.  1832.  8.  —  S.  Antomarchi,  Memoires  et  obserTations 
snr  le  Cholera  morbus  regnant  ä  Varsorie.  Par.  1831.  8.  —  Scknnhr, 
Ueber  die  Verbreitung  der  Cholera  morbus  im  Königreich  Polen.  S.  1. 
1831.  fol. 

3)  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  die  epidemische  Cholera,  in  Pro- 
tocollextracten  der  Versammlung  sämmtlicher  Aerzte  Riga’s  zur  Zeit 
der  daselbst  herrschenden  Cholera-Epidemie.  Riga  ü.  Dorpat,  1831.  8. 
Riel,  1831.  8.  Hamb.  1831.  8. 

4)  Man  bedurfte  in  dieser  Zeit  zu  einer  Reise  von  Riga  nach  Petersburg 
60  Tage. 

5)  J.  R.  L  i  e  h  t  e  n  8 1  ä  d  t  a.  a.  O.  3te  u.  4te  Lieferung.  —  Mittheilungen 
über  die  Cholera  -  Epidemie  in  St.  Petersburg  im  Sommer  1831,  von 
praktischen  Aerzten  daselbst  herausgegeberi  und  redigirt  von  Lich~ 
tenstädt  und  Seidl itz.  Petersb.  u.  Berl.  1831.  8. 

§v^7. 

Die  Donaufürstenthümer.  Gallizien.  Ungarn.  Oester¬ 
reich.  Böhmen. 

In  dieselbe  Zeit  (das  Ende  des  Jahres  1830  und  die  erste  Hälfte 
des  Jahres  1831)  fallen  die  Verheerungen,  welche  die  Cholera  im  Süd- 
osten  von  Europa  anrichtete.  Die  Donaufürstenthümer  wur¬ 
den  ira  Frühlinge  in  höchst  bedeutendem  Grade  und  bald  darauf  (im 
Juli)  auch  Con stantinopel,  später  die  griechischen  Inseln, 
wo  gleichzeitig  die  Pest  herrschte ,  ganz  besonders  heftig  Klein¬ 
asien,  Syrien  (vor  Allem  die  Pilger  von  Mekka)  und  Aegypten 
befallen. 

Der  früheste  ,  Anfangs  verhältnismässig  leichte  ,  Ausbruch  der 
Cholera  in  den  östlichsten  Kreisen  von  Ga  Ui  zieh  fällt  in  den  Januar 
1831.  Nach  der  Aufhebung  der  eingerichteten  Sperrcordons  und 
nach  dem  Uebergange  russischer  und  polnischer  Truppen  über  die 
österreichische  Grenze  verbreitete  sich  die  Cholera  indess  von  Neuem 
in  sehr  bedeutendem  Grade,  besonders  zu  Brody,  Lemberg  und 
an  vielen  andern  Orten  '). 

Die  von  10,000  Juden  bewohnte  und  von  Aerzten  entblösste 
Freistadt  Krakau  wurde  Anfangs  Juli  äusserst  heftig  befallen.  Un¬ 
ter  diesen  Umständen  glaubte  die  österreichische  Regierung ,  obschon 
sie  die  Cholera  für  eine  rein  epidemische  Krankheit  hielt,  zu  den 
Sperrmassregeln  zurückkehren  zu  müssen,  welche  sich  nunmehr  auf 
ganz  Gallizien  erstreckten.  Dennoch  brach  die  Cholera  nach  kurzer 
Zeit  auch  in  Ungarn  aus,  und  wüthete  gerade  in  diesem  Lande  mit 
fast  beispielloser  Heftigkeit  *).  In  Siebenbürgen  dagegen  machte  die¬ 
selbe  nur  äusserst  geringe  Fortschritte. 
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In  Wien  selbst  ereigneten  sich  trotz  des  Cordons  die  ersten 
Cholerafälle  in  der  Mitte  des  August.  Sehr  bald  verbreitete  sich  die 
Seuche  in  sehr,  bedeutendem  Grade  und  verschwand  erst  im  folgenden 
Jahre  ^).  —  Gleichzeitig  verbreitete  sich  dieselbe  über  den  grössten 
Theil  von  Oesterreich,  brach  im  September  in  Mähren  und  dem 
österreichischen  Schlesien  aus  ^)  ,  zeigte  sich  im  October  in 
einigen  Orten  des  Königingrätzer  Kreises  von  Böhmen,  und  erschien 
Ende  November  zu  Prag,  woselbst  man  sich  sehr  bald  auf  das  Be¬ 
stimmteste  für  die  miasmatische  Natur  der  Krankheit  erklärte  ®).  — 
Dagegen  blieben  die  Gebirgsgegenden  von  Steyermark,  Kärnlhen  und 
Tyrol  gänzlich  verschont. 

1)  Auch  in  diesen  Gegenden  wurden ,  im  Gegensatz  zur  Pest ,  die  Juden 
besonders  häufig  und  heftig  befallen;  und  wie  man  im  Mittelalter  sie 
wegen  ihrer  Immunität  verbrannt  hatte,  so  vertrieb  man  sie  jetzt  als 
Träger  der  Cholera  mit  Gewalt  aus  mehreren  Städten.  —  A.  Schnitzer, 

Die  Cholera  contagiosa,  beobachtet - in  Gallizien — .  Breslau,  1831.  8. 

— -  J.  M.  P  r  c  h  a  1 ,  Die  Cholera ,  beobachtet  in  Gallizien  im  J.  1831. 
Prag,  1831.  8.  —  Mi  Bohrer,  Die  epidemische  Brechruhr  in  Lem^ 
berg.  Brünn,  1831.  8.  —  J.  Bi  edel,'  Die  asiatische  Cholera  nach  den 
in  Gallizien  gemachten  Erfahrungen.  Prag,  1831.  8. 

2)  An  mehreren  Orten,  besonders  zu  jPesth,  tarn  es  zufolge  der  Sperr- 

massregeln,  der  Verheerungen  der  Krankheit,  des  Mangels  an  Aerzten 
u.  s.  w.  zu  nicht  unbedeutenden  Volksbewegungen.  F.  Eckstein,  Die 
epidemische  Cholera,  beobachtet  in  Pesth'in  den  Monaten  Juli,..Aug.  u.' 
Sept.  1831.  Pesth  u.  Leipz.  1833.  8.  —  Jös.  Polya  et  J.  C.  Grün¬ 
hut,  Summa  observätionum  quas  de  Cholera  orientali  —  in  civitatis 
Pest  nosocomiis  collectas  sistunt.  Pest  1831.  8.  Deutsch;  Meissen, 
1832.  8.  ,  . 

8}  Von  300,000  Einwohnern  erkrankten  nahe  an  4000  und  starben  1900. 
A.  Zink,  Geschichtliche  Bemerkungen  über  die  epidemische  Cholera 
während  ihres  Entwickelns  und  Herrsehens  in  Wien  u.  s.  w.  Wien, 
1831.  8.  — •  Joh.  Jos.  Kn olz,  .Darstellung  der  Brechruhr -Epidemie 
in  der  k.  k.  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien,  u.  s.  w.  Wien,  1834.  8,  . 

4)  C.  L.  Elsässer,  Die  epidemische  Cholera  nach  eigenen  Beobachtun¬ 
gen  in  Wien ,  Mähren,  besonders  Brünn.  Stuttg.  1833.  8.  —  C.  Zel¬ 
ler,  Die  epidemische  Cholera,  beobachtet  in  W  ien  und  Brünn  im  Herbste 
1831.  Tübingen,  1832.  8. 

5)  Jos.  Wagner,  Med.  präkt.  Abhandlung  über  die  Cholera.  Nach 
Beobachtungen  und  Erfahrungen*  am  Kränkenhette  in  den  Prager  Cho¬ 
lerahospitälern  während  der  Epidemieen  von  1831 — 1833  u.  1836.  Prag, 
1836.  8.  (Früher  auch  lateinisch.)  —  Jul.  Vinc,  Kromhholz, 
Generalrapport  über  die  asiatische  Cholera  in  Prag  im  J.  1831,  1832  — 
—  und  1836.  Prag,  1836.  4. 
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§.  738. 

P  r  e  u  s  s  e  n. 

Der  Ausbmch  der  Cholera  in  Polen  veranlasste  auch  die  preussi- 
sche  Regierung  zur  Einrichtung  eines  Sperrcordons,  welcher  sich,  in 
einer  Ansdehnung  von  beinahe  200  Meilen,  von  der  nördlichsten  Spitze 
Ostpreussens  bis  zum  südlichsten  Punkte  von  Schlesien  erstreckte, 
dessen  Einrichtung  indess  selbst,  den  Contagionisten  Veranlassung  zu 
manchem  Tadel  gah.  ■  Aehnliche  Massregeln  ergriff  Sachsen. 

Das  Unzureichende  auch  dieser  Veranstaltungen  tergab  sich  sehr 
bald  durch  den  ohne  jede  Spur  contagiöser  Verbreitung  erfolgenden 
Ausbruch  der  Cholera  diesseits  des  preussischen  Grenzcordons ,  kurz 
nach  der  Verstärkung  desselben,  zu  Stallupöhnen  bei  Memel  und 
zu  Danzig  zu  Ende  Mai  1831^).  Eben  so  erfolglos  erwies  sich 
die  Absperrung  von  Danzig  selbst,  indem  sich  die  Cholera  bald  darauf 
über  ganz  Ost-  und  VVestpreussen,  Posen  u.  s.  w.  verbreitete. 
Demzufolge  erklärte  sich  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  von  Kö¬ 
nigsberg,  woselbst  die  Krankheit  am  22.  Juni  ausbracb,  gegen  die 
contagiöse  Verbreitung  der  Cholera®).  Im  Regierungsbezirke  Gum- 
Irinpen  begann  die  Cholera  im  Juli,  zu  Posen  brach  sie  am  14. 
Juli,  zu  Bromberg  am  1.  August,  zu  S  lettin  Ende  August  aus ^). 
—  Zu  Charlottenburg  und  Berlin,  zeigten  sich  die  ersten  Cho- 
lerafälle  seit  dem  29.  August  zuerst  an  der  Spree,  und  überhaupt  un¬ 
ter  Umständen ,  welche  durchaus  gegen  die  Annahme  eines  contagiö- 
sen  Ursprungs  der  Krankheit  sprachen ,  obschon  es  auch  hier  an  ein¬ 
zelnen  dieser  Annahme  günstigen  Beobachtungen  nicht  fehlte.  Die 
Cholera  zeigte  sich  in  dieser  ersten  Epidemie  zwar  nicht  sehr  ausge¬ 
breitet,  aber  sehr  bösartig,  und  hörte  erst  am  10.  Januar  1832  auf ^). 

Noch  immer  gab  man  sich ,  zufolge  der  im  Ganzen  geringeren 
Bösartigkeit  der  Cholera  im  nordöstlichen  Deutschland,  der  Hoffnung  hin, 
dass  die  Seuche  sich  auf  diese  flacheren  Gegenden  beschränken  werde  5 
durch  den  sehr  heftigen  Ausbruch  derselben  in  Magdeburg  (am 
3.  October  1831)  und  in  Halle  (am  6.  Januar  1832)  wurde  indess 
diese  Hoffnung  aufs  Bitterste  getäuscht,  und  namentlich  lieferten  diese 
Epidemieen  den  unwidersprechlichsten  Beweis  von  der  durchaus  nicht- 
contagiösen  Verbreitungsweise  der  Cholera  ®).  Früher  bereits  hatte 
sich  die  Cholera,  in  der  Provinz  Schlesien,  besonders  an  den  Ufern 
der  Oder,  ausgebreitet.  Breslau  wurde  zu  Ende  September  befal¬ 
len  ®).  —  Um  dieselbe  Zeit  (am  7.  October)  brach  die  Cholera 
zu  Hamburg^}  vitd  bald  darauf  auch  zu  Altona  aus.  Dänemark 
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dagegen,  Meklenburg,  Hannover  (welche  letzteren  beiden  Staa¬ 
ten  sich  streng  abgesperrt  hatten)  wurden  nur  wenig  ergriffen.  Be¬ 
sonders  bemerkenswerth  war  das  gänzliche  Verschontbleiben  des  Kö¬ 
nigreichs  Sachsen,  welches  allerdings  sehr  zweckmässige  Vorkehrungen 
getroffen  hatte,  namentlich  der  Stadt  Leipzig,  deren  lebhafter  Ver¬ 
kehr  mit  Halle  nicht  im  Mindesten  unterbrochen  war.  Aehnlicher 
Immunität  erfreuten  sich  auch  die  im  Allgemeinen  gebirgigen  Säch¬ 
sischen  Herzoglhümer  ®),  ferner  Anhalt,  Hessen,  Braupschweig  u.  s.  w. 

1)  E.  O.  Dann,  Die  Choleraepidemie  zu  Danzig.  Danzig,  1831.  8.  —  L. 
^frremeyer,  Skizzen  und  Bemerkungen  von  einer  Reise  nach  Danzig 
und  dessen  Umgegend  u.  s.  w.  Hannover,  1832.  8.  —  E.  Barche¬ 
witz,  Die  epidemische  Cholera  nach  eignen  Beobachtungen  in  Russland 
und  Preussen.  Danzig,  1832.  8. 

2)  Verhandlui^en  der  .physikalisch -medicinischen  Gesellschaft  zu  Königs¬ 
berg  über  die  Cholera.  Königsb.  1831.  1832.  8.  2  Bde.  —  C.  U  n  g  e  r, 
Die  asiatische  Cholera  zu  Königsberg  in  Preussen  im  Sommer  und  Herbste 
1831.  Königsb.  1832.  8.  —  K.F.  Bur  dach,  Historisch  -  statistische 
Studien  über  ^ie  Choleraepidemie  vom  J.  1831  in  der  Provinz  Preussen, 
besonders  in  Ostpreussen.  Königsb.  1832.  8. 

3)  Die  epidemische  Cholera  in  Stettin,  im  J.1831.  Von  einem  Verein  prak¬ 
tischer  Aerzte.  Stettin,  1832.  8. 

4)  Berliner  Cholerazeitung.  Herausgegeben  von  J.  L.  C  a  s  p  e  r.  Berlin, 
1831.  36  Nummern.  —  Cholera-Archiv  mit  Benutzung  amtlicher  Quel¬ 
len.  Herausgeg. von  Albers,  Bar ez,  Bartels,  Eck,  Horn,  Klug, 
Rust,  Wagner.  Berl.  1832.  8.  —  H.  S  cou  tetten ,  Relation  hi- 
stori^ue  et  medicale  de  Tepidemie  4e  Cholöra  qui  a  regne  ä  Berlin  en 
1831.  Par.  1832.  8. 

5)  Die  Cholera  in  der  Stadt  Magdeburg  1831  und  1832.  Geschichtliche 
und  ärztliche  Darstellung.  Nach  amtlichen  Nachrichten  auf  höhere  Ver¬ 
anlassung.  Magdeb.  1832.  4.  —  (Die  polizeilichen  Vorkehrungen  gegen 

-  die  Seuche  .zu  Magdeburg  waren  musterhaft)..  —  Hallisches  Gholerablatt. 
Halle,  1832.  4.  49  Nummern.  (Nach  Kruken b erg  kamen  die  ersten 
Fälle  bereits  seit  dem  20.  Decbr.  1831  vor.) 

6)  Schlesische  Cholerazeitnng.  Breslau,  1831  u.  1832.  36  Nummern.  H.  L. 
Göppert,  Graphische  Darstellung  des  Sterblichkeitsverbälthisses  des 
Civiles  in  Breslau  —  in  den  Jahren  1830  u.  1831.  —  üeber  die  Cholera 
in  Preussen  überhaupt  vergi.  J.  G.  Hoff  mann.  Die  Wirkungen  der 
asiatischen  Cholera  im  preussischen  Staate  während  des.  Jahres  1831. 
Nach  den  bei  dem  statistischen  Bureau  eingegangenen  Nachrichten. 
Berl.  1833.  4. 

?)  J.  C.  Buchheister  und  Noodt,  Erfahrungen  über  die  Cholera  asia- 
tica  in  Hamburg  im  Herbste  1831.  Altona,  1832.  8.  —  J.  C.  G.  Fricke, 
Geschichtliche  Darstellung  des  Ansbruches  der  asiatischen  Cholera  in 
Hamburg.  Hamb.  1831.  8.  —  K.  G.  Z  i  m  m  e  r  m  a  n  n ,  Die  Cholera¬ 
epidemie  in  Hamburg  während  des  Herbstes  1831.  Hamb.  1831.  8.  — 
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J.  N.  C.  Rothe nbnrg.  Die  Choleraepidemie  dea  J.  1832  in  Ham¬ 
burg.  Hamb.  1836.  8. 

8)  Im  Grossherzogthnm  Weimar  kamen  nur  auf  einigen  Dörfern  in  der 
Nähe  von  Erfurt,  vroselbst  die  Cholera  herrschte,  einige  Fälle  vor. 
Die  Stadt  Weimar  (2^  Meilen  von  Erfurt)  blieb  ungeachtet  der  lebhaf¬ 
testen  Commu.nication  mit  den  betroffenen  Orten  durchaus  verschont. 

§.73». 

1832.  —  England.  Frankreich.  Holland.  Rhein- 
preassen.  Lübeck.  Mecklenburg.  Holstein.  — 
Amerika. 

Den  deutlichsten  Beweis  ihrer  lediglich  epidemischen  Verbrei- 
Inngsweise  lieferte  die  Cholera  durch  ihren  zu  Anfang  November 
1831  erfolgenden  Ausbruch  zu  Sunderland  an  der  Ostküste  von 
England,  70  deutsche  Meilen  nördlich  von  London,  woselbst  sie  als 
das  ausgebildetste  Glied  einer  schon  seit'  längerer  Zeit  vorherrschen¬ 
den  gastrischen  Krankheitsconstitution  erschien  ^),.  —  Von  Sunder¬ 
land  aus  verbreitete  sich  die  Cholera  nach  allen  Richtungen ,  und  er¬ 
reichte  zu  Ende  Januar  1832  Edinburg  in  Schottland,  wo  sie  in- 
dess  zufolge  ausgezeichneter  Vorkehrungen  nur  sehr  geringe  Fort¬ 
schritte  machte.  —  Anfangs  Februar  zeigten  sich  die  ersten  Cbole- 
rafälle  zu  London,  die  Seuche  vermochte  indess  daselbst  angeblich 
nicht  sich  zu  einer  einigermassen  bedeutenden  Höhe  zu  erheben  *). 
Dublin  wurde  Ende  März  ergriffen;  in  Kurzem  herrschte  die  Seuche 
auch  in  dem  grössten  Theile  von  Irland,  und  erhielt  sich  dort, noch 
mehrere  Jahre  lang. 

Frankreich  hatte  während  der  Herrschaft ,  der  Cholera  in  Deutsch¬ 
land  und  England  ein  ziemlich  strenges  Sperrsystem  befolgt  ;  indess 
wurde  dasselbe  nach  dem  wirklichen  Ausbruche  der  Seuche  zu  Paris, 
im  Herzen  des  übrigens  noch  gänzlich  verschonten  Landes  ,  in  der 
letzten  Woche  des  März,  gänzlich  aufgegeben.  Es  ist  nämlichL  ge¬ 
wiss,  dass  auch  zu  Paris  schon  sek  längerer  Zeit  die  überall  verbrei¬ 
tete  epidemische  Constitution  vorwaltete ,  und  dass  wenigstens  schon 
im  Januar  und  Februar  einzelne  Cholerafälle  verkamen  ®).  In  kur¬ 
zer  Zeit  griff  die  Seuche,  besonders  unter  den  niederen  Volksklassen, 
bedeutend  um  sich ,  und  es  kam ,  da  der  Pöbel  dieselbe  für  die  Folge 
absichtlicher  Vergiftung  der  Nahrungsmittel  hielt,  mehrmals  zu  nicht 
unbedeutenden  Excessen.  Seit  dem  16.  .A4)ril  fing  die  Krankheit  an 
nachzulassen ,  und  im  November  hatte  sie  gänzlich  aufgehört  ^).  — 
Selff  bald  erschien  die  Cholera  auch  in  mehreren  benachbarten,  be- 
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souders  nördlichen  und  nordwestlichen  Departements  von  Frankreich, 
während  dagegen  der  westliche  Theil  dieses  Landes  fast  ganz  ver¬ 
schont  blieb  *)•  : 

Im  April  1832  wurde  Courtray  in  Flandern  und  bald  darauf  in 
äusserst  heftigem  Grade  ganz  Holland  und  Belgien  befallen  “).  — 
Zu  derselben  Zeit . erschien  die  Seuche,  welche  von  dieser  Zeit  an 
ihre  bisherige  westliche  Richtung  in  eine  Östliche  verwandelte,  in  der 
preussischen  Rheinprovinz,  zu  Lübeck,  im  Meklenbur- 
gischen  und  H  ölst ein’s eben. —  Im  Mai  desselben  Jahres  wurde 
Philadelphia  und  bald  darauf  ein  grösser  Theil  der  vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  befallen.  In  diesen  Gegenden  ver¬ 
breitete  sich  die  Krankheit  von  der  Mündung  des  Lorenzflusses 
unter  dem  41sten  Grade  nördlicher  Breite  bis  nach  Vera cruz  am 
mexikanischen  Meerbusen  unter  dem  19ten  Grade  nördl.  Br. ,  befiel 
die  Insel  Cuba,  wahrscheinlich  auch  in  den  folgenden  Jahren  das 
Innere  der  westlichen  Länderstrecken  von  Nordamerika,  und  brach  be¬ 
reits  im  Anfänge  des  J.  1832  auf  der  Küste  von  Chili  und  Peru, 
namentlich  zu  Valparaiso,  unter  dem  Slsten  bis  34sten  Grade  süd¬ 
licher  Breite,  aus,  dem  südlichsten  Punkte,  den  sie  überhaupt  er¬ 
reichte.  —  Auf  diese  Weise  herrschte  die  Cholera  am  Ende  des 
Jahres  1832  gleichzeitig  in  England,  Frankreich,  Belgien,  Lübeck, 
Meklenburg ,  Holstein  nnd  Nordamerika . 

1)  Die  Contagionisten  sachten  auch  diese  Epidemie  ans  Hamborg  oder  Biga 
abzaieiten;  die  anticontagionistische  Ansicht  wnrde  indesa  in  England 
die  herrschende,  und  Sperrmassregeln  kamen  in  diesem  Lahde  in  keine 
oder  geringe  Anwendung. 

2)  Die  Nachrichten  über  die  Aasbreitang  der  Cholera  in  England  sind  in 
mancher  Hinsicht  lückenhaft  und  unzuverlässig.  —  Die  wichtigsten 
Schriften  sind;  W.  Ainsworth,  Observations  on  the  pestilential  Cho¬ 
lera  (Asphyxia  pestilentä)  as  it  appeared  at  Sunderland  in  the  months  of 
Nov.  and  Dee.  1831  etc.  Lond.  1832.  8.  •—  W,  Haslewood  and  W. 
M  o  r  d  e  y ,  History  and  medical  treatment  of  Cholera ,  as  it  appeared  in 
Sunderland  in  ,1831.  .  Lond.  1832.  8.  —  J.  A.  Lawrie,  Essay  on  Cho¬ 
lera  ,  founded  on  observations  of  the  disease  in  various  parts  of  India 
and  in  Sunderland,  Newcastle,  Gateshead  etc.  2d.  ed.  Lond.  1832.  8.  — 
E.  Dubuc,  Rapport  sur  le  Cholera  morbus  observe  a  Sunderland, 
Newcastle  et  les  environs.  Rouen,  1832.  8.  — ^  D.  M.  Moir,  Practical 
observations  on  the  malignant  Cholera  as  that  disease  is  now  exhibiting 
itself  in  Scotland.  Edinb.  1832.  8.  —  J.  Webster,  An  essay  on  the 
epidemic  Cholera  etc.  as  likewise  täbles  of  the  average  state  of  disease 
and  mortality,  recently  occurring  in  London.  Lond.  1832.  8.  —  AL 
Tweedie  and  Ch.  Gaselee,  d  practical  treatise  on  Cholera,  as  R 
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haa  appeared  in  Tarioua  parta  of  the  metropolis.  Land.  1832.  8.  — 
Halma  Grant,  Bdlationa  du  Cholera  morbua  dpiddmique  de  Lon- 
dres.  Par.  1832.  8.  —  H.  Gaulter,  The  origin  and  progreta  o£  the 
malignant  Cholera  in  Manchester.  Tond.  1833.  8.  u.  s.  w. 

3)  Dennoch  sachten  die  Contagionisten  durch  Hinweisung  auf  den  sehr 
frühen  Änshruch  der  Cholera  im  nördlichen  Frankreich ,  besonders  zu 
Calais,  auch  hier  die  Verschleppung  der  Krankheit  wahrscheinlich  zu 
machen. 

4)  J.  Bouillaud,  Traite  pratique,  theorique  et  statistique  du  Choldrä 
morbus  de  Paris  etc.  Par.  1832.  8.  —  F.  J.  V.  Broussais,  Du  Cho¬ 
lera  morbus  öpidemique  observe  et  traite  selon  ia  methode  physiologi- 
que.  Par.  1832.  8.  —  Fahr  e,  Du  Cholera  morbus  de  Paris  etc.  Par. 
1832.  12.  Deutsch;  Mannheim,  1832.  8.  — ^  F.  Foy,  Histoire  medicale 
du  Cholera  morbus  de  Paris  etc.  Par.  1832.  8.  —  A.  NI  G  e  n  d  r  i  n, 
Dociimens  sur  le  Cholera  morbus  epidömique.  Par.  1832.  8.  —  Ä. 
Velpeau,  Du  Cholera  epidemique  de  Paris.  Par.  1832.  8.  —  C.  Can- 
statt,  Die  Cholera  in  Paris.  Begensb.  1832.  8.  —  Ed.  Burkart, 
Die  Cholera  in  Paris,  ihre  Entstehung,  Ursachen,  Verbreitung  und  Be¬ 
handlung.  Constanz,  1835.  8. 

5)  H.  Paillard,  Histoire  statistique  du  Cholera  morbus  qni  a  regne  en 
France  en  1832.  Par.  1832.  8.  —  A.  Lereboullet,  Considerations 
pratiques  sur  le  Cholera  morbus  observe  a  Paris -et  dans  le  departement 
de  ia  Meuse  pendant  l’annee  1832.  Strasb.  1832.  8.  — •  Hey  fei  der,. 
Die  Cholera  in  Frankreich,^  besonders  im  Mosel-,  Maas-,  Marne-,  Seine 
und  Marne-,  Seine  und  Oise-,  und  Oise -Departement,  sowie  in  Paris. 
Bonn,  1832.  8.  P.  Marechal,  Rapport  medica!  et  statistique  sur 
l’epidemie  de  Cholera  qni  a  regne  a  Metz  et  le  departement  de  la  Mo- 
selle  en  1832.  Metz,  1839.  8.  u.  s.  w. 

6) A.  C.  G.  Suerman,  Specimen  historico-medicum  de  Cholerae  asiaticae 
itinere  per  Belgium  septentrionale  anno  1832 — 1834,  tabulis  statisticis  et 
geographicis  illustrato.  Trajecti  ad'  Rhenum,  1835.  8. 

7)  Die  Cholera  erschien  in  den  vereinigten  Staaten  in  den  folgenden  Jah¬ 
ren  bis  1835  noch  mehreremale,  aber  auch  hier  mit  immer  geringerer 
Heftigkeit. 

§.740. 

1833.  Portugal,  Spanien,  Nordafrika,  Norwegen,  — 

1834.  Schweden,  Süd frankrei ch.  —  1835.  Italien.  — 
1836.  Ungarn,  Schlesien,  Böhmen,  Mähren,  Baiern. — 

1837.  Erlöschen  der  C holera. 

Deutlicher  noch  als  im  Jahre  1832  offenbarte  sieh  in  den  folgto- 
den  Jahren  die  bereits  erwähnte  Umwandlung  der  bisherigen  geogra¬ 
phischen  Biehtnng  der  Cholera.  Im  Jahre  1833  zeigte  sich  dieselbe 
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zunächst  in  Portugal,  wo  sie  im  Februar  zu  Oporto,  sodann  zu 
Lissabon  und  in  mehreren  anderen  Theilen  des  Landes  ausbrach. 

- —  Bald  darauf  wurde  Spanien,  im  Juli  namentlich  Madrid,  be¬ 
fallen,  wo  die  Seuche  einen  Aufruhr  erregte  und  im  Januar  1835 
noch  einmal  wiederkehrte.  —  Im  Jahre  1833  erschien  die  Seuche 
auch  auf  der  Nordküste  von  Afrika,  und  erhielt  sich  hier  bis 
zum  Jahre  1835  ^).  Zu  Ende  des  Jahres  brach  dieselbe  auch 
in  Norwegen  aus. 

Der  deutliche  Nachlass,  welcher  sich  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung 
und  Heftigkeit  der  Cholera  bereits  in  den  Jahren  1832  und  1833  of¬ 
fenbarte,  trat  in  den  folgenden  Jahren  immer  mehr  hervor.  —  Im 
Juli  des  Jahres  1834  erschien  dieselbe  zu  Gothen  bürg  in  Schwe¬ 
den,  im  August  zu  Stockholm^).  —  Zu  Ende  des  Jahres  wur¬ 
den  die  bisher  noch  verschonten  südlichen  Provinzen  von  Frank¬ 
reich,  am  24.  December  zunächst  Marseille  befallen^). 

Im  Februar  1835  wurde  Italien,  zunächst  Nizza,  im  August 
Genua,  Turin,  Livorno,  Florenz  u.  s.  w.,  im  October  Ve¬ 
nedig  heimgesuchl. 

Im  Juni  des  Jahres  1836  finden  wir  die  Cholera  zunächst  in 
Mailand  und  der  ganzen  Lombardei,  wo  sie  beträchtliche 
Verheerungen  anrichtete,  während  sie  in  Lfnteritalien  keine  bedeu¬ 
tende  Ausbreitung  gewann  ^).  Mit  derselben  Heftigkeit  brach  sie 
gleichzeitig  in  Illyrien  (Triest),  einem  Theil  von  Kärnthen, 
und  von  Neuem  in  Dalmatien  ,  Ungarn,  Gallizien,  Schle¬ 
sien,  Böhmen  und  Mähren  aus,  erschien  Ende  August  zu  Alt-" 
Otting,  Mittenwald®)  und  mehreren  anderen  Orten  des  südlichen 
Baiern ,  Anfangs  October  zu  München  ®)  und  im  November  des¬ 
selben  Jahres  ganz  isolirt  zu  Oberwiesenthal,  einem  der  höch¬ 
sten  Punkte  des  sächsischen  Erzgebirges  ^). 

Im  Jahre  1837  finden  wir  die  Cholera  noch  fortwährend  im 
Isarkreise  Baierns.  Mit  dem  Ende  dieses  Jahres  erlosch  dieselbe, 
nachdem  sie  bereits  seit  längerer  Zeit  den  fremdartigen  Charakter, 
durch  welchen  sie  ddn  Bewohnern  des  östlichen  Europa  bei  ihrem  er¬ 
sten  Ausbruche  so  schrecklich  geworden  war,  abgelegt  hatte.  Die 
letzten  Orte,  welche  im  Jahre  1837  von  der  Cholera  befallen  wurden, 
sind  Palermo,  Rom  und  Berlin.  In  der  letztgenannten  Stadt 
erschien  sie  vom  August  bis  zum  November  zum  drittenmale  ,  aber 
ungleich  milder,  obschon  weit  verbreiteter,  als  in  den  früheren  Epi- 
demieen  ®).  Dasselbe  Verhältniss  zeigte  sich  bei  den  neuen  Aus¬ 
brüchen  der  Cholera  im  Jahre  1836  in  Wien,  1837  in  Mag  de- 
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bürg  und  Breslau,  und  an  sehr  vielen  andern  Orten.  — •  Noch 
geringer  sind  die  Spuren,  welche  die  einst  so  ftirchthare  Seuche  vor 
ihrem  gänzlichen  Ersterben  im  J.  1838  zu  Wien,  dem  letzten  be¬ 
kannten  Orte  ihrer  epidemischen  Verbreitung,  zurückliess. 

1)  M.  F.  M.  Audouard,  Histoire  da  Cholera  morbus  qui  a  regnd  dana 
l’armee  fran^aise  au  Nord  de  l’Afrique  —  en  1834  et  1835.  Par.  1836.  8. 
—  P-  V  i  g  n  e  8,  Histoire  du  Cholera  morbus  qui  a  regne  epidemiquement 
ä  Oran.  Par.  1837.  8. 

2)  M.  Cohn,  De  Cholera  asiatica,  in  specie  de  hujus  morbi  epidemia, 
quae  aestate  anni  1834  Sueciam  inTaserat.  Kil.  1844.  8. 

3)  Zu  Marseille  starben  in  den  3  Tagen  Tom  24. — 26.  Juli  1835  1500 
Personen.  —  G.  A.  T.  S  u  e ,  Relation  de  l'epidemie  de  Cholera  morbua 
qui  a  regne  k  Marseille  pendant  Thiver  de  1834  et  1835.  Mars.  1835.  8. 
—  Histoire  du  Cholera  asiatique  observe  k  Marseille  pendant  les  mois 
de  Juiliet  et  -Aout  1835  par  les  ringt  et  nn  membres  de  la  Commission 
Lyonnaise.  Lyon,  1835.  8.  —  Dnbrenil  et  Rech,  Rapport  snr  le 
Cholera  morbus  asiatique  qui  a  regne  dans  le  midi  de  la  France  en  1835. 
Montp.  1835.  8.  —  Boyron,  Fraisse  et  Ramadieu,  Du  Cholera 
morbus  de  Marseille.  Par.  1835.  8.  —  C.  Hergt,  Geschichte  der  bei¬ 
den  Choleraepidemieen  des  südlichen  Frankreichs  in  den  Jahren  1834  u. 
1835.  Coblenz,  1838.  8. 

4)  .lieber  die  Cholera  der  Jahre  1835 — ^1837  in  Italien  handeln  u.  A.  fol¬ 
gende  Schriften:  A.  Be,  Relazione  del  Cholera  morbus  bsservato  —  a 
Genova.  Genova,  1835.  8.  —  G.  Fantonetti,  Del  Cholera  regnante 
in  Liguria.  Milano ,  1835.  8.  —  F.  M.  Marcolini,  Intorno  al  Cho¬ 
lera  —  di  Venezia  nel  anno  1835.  Milano,  1836.  8.  —  G.  M.  Zec- 
c  h  i  n  e  1 1  i,  Sul  Cholera  —  in  Padova  —  1835  e  1836.  Padova,  1836.  8. 
—  B.  Viilpes,  Sul  Cholera  äsiatico  osservato  in  Napoli  nel  autiinno 
del  anno. 1836.  Napoli,  1836.  8.  —  SalvatoredeRenzi,  Statistica 
e  clinica  relazione  degl’  infermi  —  di  Cholera  -  morbo  etc.  Napoli? 
1837.  8.—  Brandonisio,  11  Cholera  morbns,  che  nel  1836  e  1837 
travagliö  Bari.  Bari,  1837.  8.  —  L  a  n  z  a ,  Relazione  nosografico  -  sta¬ 
tistica  sull’  epidemia  contagiosa  che  invasö  Dalmazia  nell’  anno  1836. 
Trieste,  1840.  8.  —  Minnichu.  Volmar,  Die  indische  Cholera  im 
Canton  Tessin  im  J.  1836.  Zürich,  1839.  8. 

5)  C.  Pfeufer,  Bericht  über  die  Choleraepidemie  in  Mittenwald.  Mün¬ 
chen,  1837.  8.  —  Mittenwald  liegt  2500  Fuss  über  dem  Meere. 

6^  G.  L.  Dieterich,  Beobachtung  und  Behandlung  des  wandernden 
Brechdurchfalls  in  München.  Nürnb.  1837.  8.  —  Fr.  Dav.  Ko  pp, 
Generalbericht  über  die  Choleraepidemie  in  München  im  J.  18||.  Münch. 
1837.  8.  —  F.  Rampold,  Die  orientalische  Brechruhr  in  München 
und  an  andern  Orten.  Stuttg.  1838.  8.  u.  m.  a.  Sch. 

7)  G.  Ettmüller,  Oie  Choleraepidemie  in  Oberwiesenthal  im  Oct.  und 
Nov.  1836.  Leipz.  1837.  8.  (Auch  in  Claras  und  Radius  „Beiträge,“ 
IV,  2).  —  pieHöhe  von  Oberwiesenthal  über  dem  Meere  beträgt  2790  Fuss. 

8)  Vetter,  Die  Choleraepidemie  des  Jahres  1837  in  Berlin.  Berl.  1837.  B* 


Geographische  Ausdehnung  der  Cholera.  —  Men, 
schenverlust. 

Ans  diesen  Nachrichten  ergibt  sich,  dass  die  Cholera  von  dem 
östlichsten  Punkte  ihrer  Ausdehnung  in  Asien  (Amboina)  bis  zu  dem 
westlichsten  im  Innern  von  Nordamerika  einen  3450  Meilen  langen, 
also  ungefähr  f  des  Erdumfanges  umfassenden,  und  1440  Meilen  brei¬ 
ten  Weg  znrücklegte ,  dass  sie  unter  dem  Aequator  eben  so  als  in 
der  Nähe  der  nördlichen  Polarzone  sich  zu  verbreiten  vermochte, 
und  dass  sie  sieh  bis  zu  einer  Höhe  von  fast  7000  Fuss  über  dem 
Meere  zu  erheben  im  Stande  war.  Sie  verbreitete  sich  während  ih¬ 
rer  zwanzigjährigen  Herrschaft  über  den  bei  Weitem  grössten  Theil 
der  bewohnten  Länder  der  nördlichen  Hemisphäre  ,  wobei  ihre  nörd¬ 
liche  so  wie  ihre  Höhengrenze  im  Allgemeinen  durch  die  Linie  der  . 
mittleren  Jahrestemperatur  (Isotherme)  von  -f"  Gels,  bestimmt  wird, 
und  verschonte  nur  die  gebirgigsten  Gegenden  derselben  gänzlich.  In 
Europa  verschonte  sie  namentlich  Tyrol,  die  Schweiz,  Baden,  Wür- 
temberg,  das  nördliche  Baiem,  das  nördliche  Schottland,  das  west¬ 
liche  Irland,  den  grössten  Theil  des  westlichen  Frankreich,  den  nörd¬ 
lichen  Theil  von  Portugal,  das  westliche  Spanien,  die  Ostküste  von 
Unteritalien,  Sardinien,  Corsika,  den  Norden  Schwedens  und  Norwe¬ 
gens,  Island.  Am  heftigsten  wüthete  dieselbe  in  Europa  im  südlichen 
Russland,  in  den  Ostseeprovinzen,  in  der  Moldau,  Wallachei,  Galli- 
zien  und  Ungarn.  Die  Zahl  der  von  der  Cholera  ergriffenen  Ein¬ 
wohner,  war  in  den  einzelnen  Ländern  sehr  verschieden,  indem  sie 
von  ^  bis  zu  ^cr  Bevölkerung  und  weniger  wechselte,  in  der 
Regel  aber  ungefähr  betrug ;  die  Sterblichkeit  dagegen  betrug  fast 
überall  im  Durchschnitt  etwas  weniger  als  die  Hälfte  der  Befallenen  ^). 
Der  gesammte  durch  die  Cholera  verursachte  Menschenverlust  aber 
kann  auf  ungefähr  zwanzig  Millionen  geschätzt  werden. 

J)  Diese  Verschiedenheit  der  Sterblichkeit  geht  z.  B.  aus  folgender  Ver- 
gleichnng  hervor;  ' 


Orte. 

Einwohnerzahl.  Erkrankte.  . 

Also  1  von 

:  Todte. 

Also  l  von£ 

Moskau 

300,000 

8576 

40 

4690 

80 

Warschau 

127,000 

2580 

40 

lllO 

80 

Brody 

24,000 

4639 

fast  5 

1767 

14 

Riga^ 

40,000 

4782 

.8 

1890 

20 

Danzig 

60,000 

1379 

42 

1003 

60 

Petersburg  450,000 

9000 

50 

4000 

100 

Wien 

300,000 

4000 

70 

2000 

140 

Breslau 

83,000 

1344 

60 

783 

120 

Hamburg 

100,000 

900 

111 

478 

200 

Paris 

900,000 

(?) 

(?) 

14000 

64 

Amsterdam  200,000 

1500 

130 

800 

260 

891 


Hieräns  ergibt  sich,  dass  die  Verheertmgen ,  if^elcbe  die  Cholera 
herrorrief,  mit  desea  der  heftigsten  Pestepidemieen,  z.  B.  des  schwarzen 
Todes,  welcher  ungefähr  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  dahinrajGTte,  nicht 
im  Entferntesten  verglichen  werden  können.  Vergl.  oben  276.  Die 
auffallende  Frnchtbarkcit  der  Frauen ,  welche  sich  nach  den  meisten 
Pestepidemieen. bemerklich  machte,  ist  nach  der  Cholera  nicht  beobach¬ 
tet  worden ,  im  Gegentheil  wollte  man  hier  und  da  während  und  nach 
der  Cholera  eine  Abnahme  der  Zengungskraft  bemerken. 

§.  742. 

Erscheinungen. 

Die  unwiderstehliche  Gewalt  der  Ursachen,  durch  ^reiche  die 
Cholera  in’s  Leben  gerufen  wurde,  offenbarte  sich  ferner  auch  vor¬ 
züglich  dadurch ,  dass  die  Erspheinungen  derselben  auf  ihrem  ganzen 
ungeheuren  Zuge  im  Wesentlichen  überall  sich  gleich  blieben;  so 
wenig  auch  zu  verkennen  ist,  dass  die  Krankheit  seit  ihrem  üebertritte 
nach  Europa,  und  besonders  in  den  letzten  Jahren  ihrer  epidemischen 
Verbreitung,  eine  gewisse  grössere  Vollständigkeit,  aber  dagegen  auch 
eine  geringere  Heftigkeit  ihres  Verlaufs  darbot. 

Im  Ganzen  vereinigte  sich  die'  grosse  Mehrzahl  der.  Aerzte  da¬ 
hin,  als  Hauptform_en  der  Cholera,  ausser  der  ihr  häufig,  namentlich 
in  Europa,  vorausgehenden  ,,Cholerine“,  folgende  aufzuslellen.  1)  Die 
Diarrhoea  cholerica,  die  leichteste  Form  der  Cholera,  die  hef¬ 
tigste  der  Cholerine.  2)Die  Cholera  paralytica  s.  asphyctica, 
die  aüsgebildetste  Form ,  in  welcher .  sich  das  heftige  Erkranken  des 
Blutes,  der  lähmungsartige  Zustand  der  Gefässnerveh  durch  die  dunkle 
Iheerartige  Beschaffenheit  des  ersteren,  durch  die  verschwindende 
Kleinheit  'des  Pulses.,  die  bis  weit  unter  den  Normalstand  gesunkene 
Temperatur,  die  blaue  Färbung  des  .Körpers,  die  Athemnoth,  die  Si- 
stirung  aller  Secretionen  zu  erkennen  gibt,  während  der  Zustand  des 
Bewegungsnervensystems  durch  die  heftigen  Krämpfe  der  Extremitä¬ 
ten,  besonders  der  Wadenmuskeln ,  die  Zersetzung  des  Blutes  durch 
unaufhörliche  Entleerung  reiswasserähnlicher  Stoffe  durch  Erbrechen 
und  Stuhlgang ,  das  entsetzliche  Zerwürfniss  der  gesammten  organi¬ 
schen  Th'ätigkeiten  durch  die  gänzliche  Apathie  der  nichts  desto  we¬ 
niger  völlig  selbstbewussten  Kranken  sich  offenbaren.  Eine  durch 
das  Vorwalten  der  Krämpfe  ausgezeichnete  Varietät  pflegte  man  als 
Cholera  spastica  zu  beschreiben.  — ^  Zwischen  diesen  Extremen 
des  leichtesten  und  heftigsten  Erkrankens  steht  die  Cholera  ere- 
thica  oder  orgastica,  in  welcher  die  Veränderung  des  Blutes, 
die  Behinderung  des  Athmens  und  der  Circulation  geringer  erscheinen. 
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während  dagegen  der.  Uebergang  in  das  sogenannte  „Choleralyphoid“ 
änsserst  leicht  erfolgt. 

Unter  diesen  Formen  erschien  der  erste  Zeitraum  der  Cholera^ 
das  Kältestadium.  Das  demselben  im  günstigen  Falle  folgende 
Stadium  der  Reaction  trat  in  Indien  häufig  sehr  schnell,  in  Eu¬ 
ropa  langsamer  auf,  und  gab  sich  durch  den  Nachlass  sämmtlicher  Zu¬ 
fälle  des  ersten  Zeitraums,  besonders  durch  das  Freiwerden  der  Herz- 
nnd  Lungenthätigkeit,  die  Verminderung  der  Ausleerungen,  die  Rück¬ 
kehr  der  Hantwärme,  besonders  durch  Haut-,  Leber-  und  Nierenkri¬ 
sen,  so  wie  nach  vielen  Beobachtern  nicht  selten  durch  den  Ausbruch 
eines  masernartigen  Exanthems  zu  erkennen. 

Ganz  vorzüglich  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  durch 
eine  in  Indien  selten  oder  nie  bemerkte,  zuerst  wie  es  scheint  in 
Moskau ,  besonders  aber  im  späteren  Verlaufe  der  Pandemie  häufig 
beobachtete,  der  eigentlichen  Cholera  nachfolgende  Gruppe  von  Krank- 
beitserscheinungen  in  Anspruch  genommen ,  welche  sich  mitten  im 
Reactionsstadiüm ,  oft  bei  bereits  eingetretener  Genesung,  entwickel¬ 
ten,  und  durch  Aufregung  der  Gefäss-  und  Nerventhätigkeit ,  Conge- 
stionen ,  Hitze ,  Geschwätzigkeit ,  Delirien,  —  oft  auch  durch  Coma 
und  Sopor,  kurz  durch  alle  Erscheinungen  des  eretbischen  Typhus 
zu  erkennen  gaben ,  deshalb  in  der  Regel  als  „Choleratyphoid“  be¬ 
zeichnet  wurden,  und  sich  von  dem  eigentlichen  Typhus  durch  ihre 
grössere  Gefahr  unterschieden. 

§.  743. 

Verbreitungsart. 

Ungleich  schwieriger  als  über  die  während  des  ganzen  Verlaufs 
der  Pandemie  in  ihren  wesentlichen  Zögen  unveränderlichen  Erschei¬ 
nungen  vereinigten  sich  die  Aerzte  und  die  Behörden  über  die  Verbrei¬ 
tungsweise  der  Cholera.  —  Den  ersten  Ausbruch  derselben  in  In¬ 
dien  schrieb  man  einstimmig  den  Einwirkungen  der  Oertlichkeit  und; 
des  Klima’s  zu.  Da  indess  diese  Ansicht  zur  Erklärung  der  Aus¬ 
breitung  der  Seuche  über  ganz  Asien  nicht  auszureichen  ,  die  wich¬ 
tigsten  Thatsachen  vielmehr  für  die  contagiöse  Verbreitung  des 
Uebels  zu  sprechen  schienen ,  so  bezeichnete  man  die  Cholera  wäh¬ 
rend  ihrer  ersten  Periode  fast  ohne  Ausnahme  als  eine  nach  den  Ge¬ 
setzen  der  Contagionen  sich  verbreitende  Krankheit  ^).  —  Diese  An¬ 
sicht  wurde  seit  dem  Auftreten  der  Cholera  im  asiatischen  Russland, 
hauptsächlich  durch  das  Ansehen  Liehtenstädt’s,  zur  herrschenden- 
Indess  wurde  bereits  in  Moskau  in  dieser  Hinsicht  Streit  geführt. 
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und  durch  die  gediegenen  Untersuchungen  der  Aerzte  von  Riga,  durch 
die  Geschichte  der  Cholera  zu  Petersburg,  in  Ungarn,  zu  Wien, 
Prag,  Danzig,  Königsberg,  Breslau,  Berlin,  vor  Allem  durch  den 
ohne  alle  und  jede  contagiöse  Vermittelung  erfolgenden  Ausbruch  der¬ 
selben  zu  Sunderland  und  Paris  erlangte  die^ entgegengesetzte 
miasmatische  Ansicht  seit  dem  Jahre  1832  ein  so  entschiedenes  Ueber- 
gewicht,  dass  viele  Anhänger  derselben  selbst  die  unzweideutigsten, 
von  den  glaubwürdigsten  Aerzten  in  früheren  Stadien  der  Pandemie 
beobachteten,  die  Contagiosität  der  Cholera  bezeugenden  Thatsachen 
gänzlich  vernachlässigen  zu  dürfen  glaubten. 

Nach  dem  Auftiören  der  Cholera  schien  sich  die  Mehrzahl 
der  Aerzte  in  der  Ansicht  zu  vereinigen,  dass  die  Cholera  sich  über¬ 
all  auf  ihrem  ganzen  Zuge  selbstständig  entwickelt  habe ,  und  als  das 
entwickeltste  Glied  der  seit  dem  Jahre  1824  allgemein  herrschenden 
gastrisch-nervösen  Krankheitsconstitution  erschienen  sey,  dass  man  je¬ 
doch  in  einzelnen  Fällen  auch  die  Verbreitung  des  Uebels  durch  ein, 
in  der  Regel  fehlendes  oder  höchst  schwaches,  Cpntagium  anerkennen 
müsse.  —  Dagegen  musste  man  gestehen,  dass  die  eigentlichen  Ur¬ 
sachen  dieser  Krankheitsconstitution,  ihrer  Steigerung  zur  Cholera^ 
der  Verbreitung  der  letzteren  von  Osten  nach  Westen,  ihrer  Beschrän¬ 
kung  auf  die  nördliche  Hemisphäre,  ihres  Verschwindens  im  J.  1838, 
in  das  tiefste  Dunkel  gehüllt  seyen,  und  dass  man  höchstens  in  Ver¬ 
änderungen  der  allgemeinsten  Naturkräfte  die  gemeinsame  Quelle  al¬ 
ler  denkwürdigen  Naturereignisse  der  Jahre  1817^ — 1837  mit  einiger 
W’^ahrscheiulichkeit  vermuthen  könne  *). 

1)  la  den  bis  zara  J.  1831  erschienenen,  fast  sämmtlich  contagionistischen 
Choleraschriften,  besonders  bei  Harless,  Riecke,  Lichtenstädt 
und  in  Richter’s  Geschichte  de,r  Cholera  finden  sich  viele  derartige 
Thatsachen  ,  obschon  eine  grosse  Zahl  derselben  gewiss  auf  irrthüm- 
lichen  Angaben  beruht. 

2)  In  diesem  Sinne  sucht  z,  B.  B  u  z  o  r  i  n  i  (in  der  §.  733.  Note  4.  genann¬ 
ten  Schrift)  zu  zeigen ,  dass  die  Ldftelektricität  während  der  Cholera, 
hauptsächlich  an  .den  jedesmal  befallenen  Orten  (namentlich  im  J.  1832 
zu  Wien  und  1836  zu  München) ,  nicht ,  wie  gewöhnlich,  positiv ,  son¬ 
dern  negativ  gewesen  sey,  wie  denn  auch  bei  den  Cholerakranken  die 
peripherische  Elektricität  in  geradem  Verhältnisse  mit  der  Hemmung 
der  Circulation  verschwunden  sey.  (S.  55.  63.)  —  Ferner  weist  Bu- 
z  o  r  i  n  i  darauf  hin,  dass  den-  Hauptausbrüchen  der  Cholera  in  den  Jah¬ 
ren  1817,  1829,  1831  und  1836  eine  auffallende  Verminderung  der'  mitt¬ 
leren  Temperatur  vorausgegangen  sey  (S.  154),  und  dass  die  durch  die 
Herrschaft  üer  gastrisch-nervösen  Constitution  bezeichnete  Periode  von 
1824—1837  «ich  durch  eine  auffallende  Häufigkeit  von  Erdbeben  ausge- 
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zeichnet  bähe.  —  Das  grösste  Gewicht  ist  derselbe  Arzt  anf  die  Stö¬ 
rungen  des  Erdmagnetismus  zu  legen  geneigt,  indem  eich  ergehe  ,  dass 
im  J.  1833  zu  Augsburg,  besonders  aber  im  J.  1836  (in  welchem  die 
Thätigkeit  des  magnetischen  Vereins  begann)  die  grösste  tägliche  Ver¬ 
änderung  der  magnetischen  Declination  an  denjenigen  Orten  (z.  B.  Mün¬ 
chen,  Berlin,  Breslau,  Mailand)  Statt  fand,  an  welchen  die  Cholera 
herrschte,  und  nicht,  wie  es, die  Regel  erfordert,  an  den  nördiichst  ge¬ 
legenen.  (S.  90.  fif.)  —  Endlich  ist  Buzorini  geneigt,  eine  Ueber- 
einstimmung  des  ursprünglichen  Entwickelungsganges  der  Cholera  von 
Asien  nach  Europa  und  Amerika  mit  der  Richtung  der  isogonischen 
Linie  ohne  magnetische  Abweichung  zu  finden. 

§.  744. 

Die  Aerzte.  —  Wissenschaftliche  Ergebnisse. 

Die  grösste  Verschiedenheit  der  Meinnngen  aber  gab  sich  end¬ 
lich  in  den  Ansichten  der  Aerzte  über  die  pathologische  Natur  der 
Cholera  zu  erkennen.  Abgesehen  von  einer  Unzahl  von  Hypothesen, 
welche  vorzüglich  von  deutschen  Aerzten  über  das  Wesen  und  selbst 
über  die  Behandlung  der  Cholera  bereits  zu  einer  Zeit  aufgestellt 
wurden,  als  dieselbe  die  Grenzen  von  Europa  noch  gar  nicht  über¬ 
schritten  hatte,  so  äusserten  selbst  bessere  und  durch  eigne  Erfahrung- 
mit  der  Krankheit  bekannte,  Aerzte  nur  zu  häufig  Ansichten  über  die 
Natur  derselben,  welche  die  Unvollkommenheit  der  Heilkunde  deutlich 
beurkundeten.  Ja  es  kam  zufolge  der,  allerdings  ganz  ungewöhnlichen, 
Räthselhaftigkeit  der  Erscheinungen  dar  Krankheit  dahin,  dass  zuletzt 
die  unbegründetste  und  unwahrscheinlichste  dieser  Ansichten,  nämlich 
die  ,  dass  die  Cholera  in  einer  krankhaften  Thätigkeit  des  Ganglien- 
Nervensystems,  besonders  des  Sonnengeflechles ,  zu-  suchen  sey  ,  bei 
der  grossen  Mehrzahl  der  Aerzte ,  eben  wegen  ihrer  Viedeutigkeit, 
den  Sieg  gewann^).  —  Diese  Verschiedenheit  der  ärztlichen  Ansich¬ 
ten  gab  sich  noch  ungleich  greller  in  den  Verhandlungen  über  die  The¬ 
rapie  der  Cholera  zu  erkennen.  Es  möchten  wenige  Heilmethoden 
und  wenige  Heilmittel  aufzufinden  seyn,  welche  nicht  ,  gegen  dieselbe 
angewendet  und  um  so  mehr  empfohlen  worden  wären,  als  die  Erfolge 
der  Behandlung  bei  allen  diesen  Methoden  überall  ziemlich  dieselben 
waren.  —  Dagegen  muss  dem  Eifer  der  Aerzte  in  Bezug  auf  die  Er¬ 
füllung  ihrer  schweren  Pflichten  das  grösste  Lob  ertheilt  werden ,  um 
so  mehr,  als  dieselbe  nicht  allein  unsägliche  Anstrengungen  und  Auf¬ 
opferungen  mit  sich  brachte,  sondern  viele  sogar  in  die  Lage  versetzte, 
ihr  Leben  nicht  blos  der  Krankheit,  sondern  auch  der  blinden  Wutfa 
des  Pöbels  gegenüber  in  Gefahr  zu  setzen. 
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Die  Pathologe  der  Cholera  ist  fortwährend  noch  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt,  und  sie  wird  es  noch  so.  lange  bleiben,  als  unsre  Physiologie 
überhaupt  und  namentlich  unsre  Kenntniss  von  den  Verrieb  Inngen  des 
Nervensystems  so  lückenhaft  ist,  als  gegenwärtig.  Am  wahrschein¬ 
lichsten  indess  erscheint  die,  freilich  ebenfalls  noch  immer  nicht  fest 
genug  begründete  Meinung,  welche  die  Cholera  als  ein  mit  demWech- 
selfieberprocess  sehr  nahe  verwandtes  Uebel  schildert,  und  namentlich 
den  ersten  asphyktischen  Zeitraum  derselben  mit  dem  Kältestadium 
des  Wechselfiebers,  den  zweiten  der  Reaelion  dagegen  mit  dem  Hitze¬ 
stadium  des  letzteren  zusammenstellt,  und  endlich  das  Choleratyphoid 
als  ein  der  Krankheit  wesentlich  zugehöriges  Stadium  betrachtet,,  durch 
welches  sich  die  Verwandtschaft  derselben  mit  dfem  Typhusprocesse 
deutlich '  offenbart.  —  Unter  den  Heilmethoden  gegen  die  Cholera 
halte  im  Ganzen  auch  hier  die  den  jedesmaligen  Hauptzufällen  sich 
anpassende  die  besten  Erfolge.  Namentlich  zeigten  sich  im  Kältesta¬ 
dium  Aderlässe  zur  Einleitung  einer  freieren  Circulation,  der  inner¬ 
liche  und  äusserliche  Gebrauch  der  Kälte  (Eis  ,  —  kalte  Begiessun- 
gen)  zur  Hervorrufung  einer  kräftigen  Reaction,  der  zeitige  Gebrauch 
der  Brechmittel  (Ipecacuanha) ,  besonders  auch  der  des  Calomel  zur 
Herbeiführung  der  äusserst  heilsamen  Leberkrisen ,  so  wie  der  vor¬ 
sichtige  Gebrauch  massiger  Reizmittel  u.  s.  w.  vorzüglich  hülfreich. 
Endlich  beobachteten  auch  viele  Aerzte  von  dem  frühzeitigen  Gebrauche 
des  Chinins  sehr  bemerkenswerthe  Erfolge. 

Die  epidemische  Cholera  hat  ihren  Namen  mit  unauslöschlichen 
Zügen  in  das  Buch  der  Geschichte  der  Menschheit  eingetragen;  im 
dunkeln  Schoosse  der  Zukunft  liegt  verborgen,  ob  erneuerten  Verhee¬ 
rungen  ein  zweites  Blatt  jenes  Buches  Vorbehalten  ist.  Aber  auch 
ihr  hat  doch  der  Segen  nicht  gefehlt,  und  namentlich  hat  sie  die  Aerzte 
auf  das  Eindringlichste  an  die  Unvollkommenheit  ihrer  Einsicht  und 
an  die  grossen  Heilkräfte  der  Natur  erinnert;  sie  hat  auf  diese 
Weise  mächtig  mitgewirkt  zu  dem  Aufschwünge,  welchen  die  Heil¬ 
kunde  an  der  Hand  der  Naturwissenschaften  und  der  Physiologie  in 
unsern  Tagen'  genommen  hat,  und  vor  Allem  hat  besonders  sie  dazu 
geführt,  der  Geschichte  der  Volkskrankheilen  die  lange  vermisste  An¬ 
erkennung  zu  verschaffen  ^). 

1)  Zur  Nosologie  und  Therapie  der  Cholera  vergl.  ausser  den  eigentlich 
historischen  Schriften  besonders  Eisenmann,  Die  Erankheitsfamilie 
Pyra.  Erlang.  1834.  Bd.  II.  S,  438.  flf.  —  Jos.  Heine,  Ueher  das 
Yerhältniss  der  nerTÖsen  Fieber  zur  Cholera  und  Intermittens.  Mün¬ 
chen,  1833.  8.  —  Pr.  Seidler,  Gründe  für  die  Wahrscheinlichkeit, 


dass  die  Cholera  eia  Wcchselfieber  sey ,  u,  a.  w.  Leipz.  1831.  8.  u.  m. 
a.  Sehr. 

Die  Influenza-Bpideraieen  dieser  Periode. 

§.  745. 

Mit  kurzen  Worten  ist  endlich  noch  der  Influenza  -  Epidemieen 
dieses  Zeitraums  zu  gedenken,  von  denen  die  erste,  über  welche  uns 
indess  nur  der  Engländer  Willis  eine  kurze  Nachricht  hinterlassen 
hat,  in  das  Jahr  1658  fällt.  Bedeutender  scheint  die  Epidemie  der 
Jahre  1675  und  1676  gewesen  zu  seyn  ;  untergeordneter  ist  die 
des  Jahres  1712,  während  die  Epidemieen  von  1729,  so  wie  von 
1732 — 1733,  1742^ — 1743  sich  über  ganz  Europa  verbreiteten.  Fer¬ 
nere  Influenzen  herrschten  1758,  1761 — 1762,  1767  und  1775.  Die 
ausgezeichnetste  .aller  dieser  Epidemieen  des  18ten  Jahrhunderts  ist 
indess  diejenige,  welche  in  den  Jahren  1781  — 1783  die  ganze  nörd¬ 
liche  Hemisphäre  überzog.  Aehnliche  Verbreitung  erlangten  die  Epi¬ 
demieen  der  Jahre  1788,  1799-^1800,  und  1800—1803. 

Die  nächste  Epidemie  der  Influenza  im  Jahre  1831  zog  die  Auf¬ 
merksamkeit  nicht  allein  deshalb  in  besonders  hohem  Grade  auf  sich, 

'  weil  sie  durch  einen  fast  dreissigjährigen  Zeitraum  von  ihren  Vorgän¬ 
gern  getrennt  war,  sondern  auch  weil  sie  ,mit  der  ersten  Ausbreitung 
der  Cholera  zusammenfiel,  an  manchen  Orten  ihr  unmittelbar  voraus¬ 
ging,  und  deshalb  von  Vielen  für  einen  Vorboten  der  letzteren  ge¬ 
halten  wurde ,  obschon  eine  nur  etwas  nähere  Kenntniss  der  Geschichte 
der  Influenza  über  den  geringen  Zusammenhang  derselben  mit  den 
übrigen  epidemischen  Ereignissen  hätte  belehren  können.  Indess  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  Wiederkehr  sehr  ausgeprägter  Influenza- 
Epidemieen  in  den  Jahren  1834,  1837  und  1839  wenigstens  für  ei¬ 
nige  Verwandtschaft  der  Ursachen  dieser  ausgeprägtesten  Form'  des 
epidemischen  Erkrankens  mit  denen  der  Cholera  Zeugniss  ablegt  ^). 

1)  lieber  die  zuweilen  zur  Influenza  gerechnete  Epidemie  des  Jahres  1709 
vergl.  oben  §,  692. 

2)  Das  Nähere  s.  bei  Ginge  und  Schweich  a.  a.  O.  (s.  oben  §.  472; 
Note  2.) ;  die  Literatur  hei  H.  H  a  e  s  e  r,'  Biblioth.  epidem.  und  T  h  i  e  r^ 
f  e  1  d  e  r ,  Additamenta. 
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Busch  760. 

Bassemaker  81.  99.  101. 

Buzorini  796.  875.  893. 

Buzzi  766. 

Byngezla ;  e.  Ben  Dschezla. 

C. 

Caballus,  Franc.,  220. 

Caelius  Aurelianus;  s.  Aurelianus. 
Caesar,  Julius,  120.  123. 

Cagliostro  678. 

Cagnatus  (Cagnati) ,  Marsilins,  345. 
Caillou,  J.  M.,  431. 

Cajus  der  Akademiker  83. 

Cajus,  Joh.,  329.  343. 

Caldani  696. 

Calenda  (Calenna),  Constantia,  198. 
Callisen,  Heinr.,  745. 

Calvip  346. 

Camerarius,  Guil.,  147. 

Camerarius,  Joach.,  341. 

Cafnpanella,  Thomas,  498. 

Campegius  (^Champier) ,  Sympboria- 
nus,  345. 

Camper,  Peter,  608.612.744.754.766. 
Campolongi,  Aemilius,  83. 

Canape  456. 

Cannani,  Joh.  Baptista,  364.  366.  367» 

Canstatt,  C.,  730.  768.  887. 

Capeila,  Michael  de,  208. 

Capet,  Hugo,  259. 

Capivacci  489. 

Capman  752. 

Cappel,  L.  Ch.,  W.,  641. 

Capuron  761. 

Carabelli,  Edler  von  Luhkaszprie,  769. 
Cardanus,  Hieronymus,  338.  393. 


Cardilucins  803. 

Carl,  Joh.  Samuel,  600. 

Carminati,  Bass.,  640. 

Carneyala  826. 

Carpi;  s.  Berengar  Ton  C, 

Carrichter,  Bartholomäus,  419. 

Carro,  Johann  de,  791. 

Cartesius  509.  531.  541.  ff. 

Cartheuser,  J.  Friedr.  811. 

Carus,  C.  G.,  705. 

Casaamata  765. 

Casiri  131. 

Casper,  J.  L.,  884. 

Cassebohm,  Friede.,  613. 

Casserius,  Julius,  522.  524. 
Cassiodorus,  Magn.  Aurel.,  104. 
Cassiodorus  der  Benedictiner  184. 
Cassius  Felix  76 
Cassius  der  latrosophist  76. 

Castello  ;  s.  'Tura  de  C. 

Castelli,  Benedetto,  546. 

Castello  Bianco ,  Johann  Bodriguez 
da;  8.  Amatus  Lusitanus. 

C'astelliis  428. 

Castro,  Peter  a,  860. 

Castro,  Bodorico  a,  488.  552. 

Castro,  Roderich  de,  552. 

Cato  57.  126. 

Cavallo  605. 

Cavalius,  Franciscus,  223. 

Cavendish  607. 

Caventou  781. 

Cedrenus,  Georg,  252. 

Cellini,  Benvenuto,  353. 

Celsus ,  Aulus  Cornelias ,  66.  ff.  124. 
126.  161.  210.  343.  619.  624.  770. 
772.  773.  794.  852.  866. 

Cerlata;  s.  Petrus  de  la  C. 
Cermisonins,  Ant.,  220. 

Cesalpini  338.  369.  371. 

Cesi  607. 

Chalin  de  Vinario  270.  275.  280.  282. 
472. 

Chalkondylas,  Demetr.,  335.  339^ 
Chamberlen,  Hugh,  751. 

Champier;  s.  Campegius. 

Channing,  Joh.,  156. 

Charaka  4. 

Charidemus  46. 

Charleton,  Walther,  513. 

Chartier  (Charterius),  Bend,  99.  555. 
Chataud  ^7. 

Chauliac;  s.'  Guy  Ton  Chauliac. 
Chaussier,  Fran^.,  651. 

Chenot,  Adam,  ^6.  840. 

Chervin,  N.,  863.  864.  866. 
Cheselden,  William,  611.  €16.733. 
739.  765. 
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Cheane,  du;  a.  Qucrcetanua. 

CheTulier  514. 

Cheyne,  J.,  846. 

Chicoyneau  838.  ,  - 

Chilperich  104. 

Chiocchi,  Andr.,  484. 

Chirac,  Peter,  547.  788. 

Chiron  9. 

Chomel  721.  821.  827. 

Choniateg;  s.  Niketas. 

Choaroea,  König  von  Persien,  103. 
Choulant,  Ltidw.,  188.  196.  198.  304. 

306.  591.  682.  795. 

Christison  728. 

Christophorus  de  Barziziis  221. 
Christophorus  de  Honestis  222. 
Cbristy,  M.,  869. 

Chrysippus  von  Knidos  35. 
Chrysoloras,  Manuel,  335. 

Cicero  57.  58.  81.  291. 

Cioni,  C.,  127.  . 

Civiale  748. 

Claudini  393. 

Clanser,  Christoph,  380« 

Cleland  771. 

Clemens  IV.  207.  . 

Clemens  V.  214. 

Clemens  VI.  270.  279.  280. 

Clement,  Jul.,  749. 

Clementinus,  Clementius,  380. 
Cleopatra  55. 

le  Clerc  (Clericns),  Daniel,  792. 
Cloqnet  696,  848. 

Clot-Bey861.  ' 

Cloture,  Lepecq  de  la,  794.  810. 
Glusius,  Carl,  350.  351. 

Clntterbnck,  H.,  846. 

Cohh  ed-Din  el-Schirazi  175. 

Coher  477. 

Cohla  855. 

Cocchi,  Ant.,  115,  794. 

Codronchi  484. 

Cohn,  M.,  889. 

Colhert  607. 

Cole,  William,  547. 

Colenncci,  Pandolfos,  340. 

Colle,  Bernard.,  482. 

Colle,  Dionysias  Secundus,  273. 

Colle,  Job.,  476. 

Colombo  3^. 

Colot,  Germain,  450. 

,  Laurent,  451. 

— ,  Philipp,  451. 

Columbus ,  Matthaeus  Bealdus  358. 
364.  368.  f.  503. 

Columella,  J.  Luc.  Moderatus,  126. 
834. 

Comhe,  George,  705. 


Commodus  95. 

Comperat  454. 

Concoregio ;  s.  Johanne«  de  C. 
Condamine,  de  la,  789. 

Condillac  666. 

Conradi  721. 

Conring,  Herrn.,  509.  537. 

Consbrnch  629. 

Constantin  Copronymus  111. 
Constantia  der  Grosse  122.  123,  125. 
Constantinus  Africanus  116.  148.  188 
191.' 

Constatiuus  Pogonatus  109. 
Constantinus  Porphyrogeneta  111.112. 
Cooper,  Astley  Patson,  747. 
Coperniciis;  s.  Kopernikus. 

Cophon  192. 

Copus,  Guil,,  340.  396. 

Coray  795. 

Cordova;  s.  Simon  Geniates. 

Cordus,  Eüricius,  330. 

Cornariis,  Achates,  341. 

Cornarus,  Demetrius,  341. 

Cornarus,  Diomedes,  375. 

Cornarus,  Janus,  102.  340.  341. 
Cornax,  Matthias,  468. 

Corra ,  die  Familie,  138. 

Corvinns,  Matthias,  246. 

Corvisart  des  Marets,  Jean  KicoL, 
722.  723.  . 

Coschwitz,  Georg  Dan.,  600. 

Cosmas  der  Heilige  183. 

Costa,.  Christoph  da,  350. 

Coste,  de  la,  788. 

Courcelle,  Franz,  393. 

Courvee,  de  la,  758. 

Coutanceau  635. 

Covino,  Simon  de,  276. 

Cowper,  William,  513.  610.734. 
Coyttarus  CCoytard)  476. 

Gramer  ,822. 

Crantz,  Heinr.  Kepom.,  757. 

Crassus  81. 

Crato;  s.  Kraftheim.  ' 

Crescentiis,  Petrus  de,  222. 
Crescentius,  Franc.,  .489. 

Crespo ;  s.  Crispus. 

Crichton  774. 

Crispus,  Benedictus,  186. 

Croissainte,  Picharty  de,  839. 
de  laCroix;  s. Sauvages.' 

Croll,  Oswald,  403.  421. 

Cromwell  494. 

Cruscianus;  s.  Turrisanus. 
Cniveilhier  725. 

Cuba,  Job.,  223. 

Culleu,  WilHam,  626.  ff.  683.  719. 
774.  846. 


Cnneug,  Gatriel,  (:zVesal)  360. 
Canier  ’  768. 

Currie  (Jac.),  782, 

Cnrrie,  Will.,  868. 

Cnrths  488. 

Curtis,  J.  H.,  772. 

Cartins,  Matth.,  348. 

Cuvier,  Georg,  700. 

Cyprianus  251.  252.- 
Cyrillus,  Salvator,  112. 


Dale  S83. 

Dalechamp,  Jacques,  472. 

Dalton,  John,  664. 

Banierow  776. 

Damianus  der  Heilige  183. 

Damianus,  Tertius,  831.  832. 
Hamokrates;  «.  Servilius  B. 

Hangers  485. 

Dana,  Edm.  O,,  772.  884. 

Darconville,  Frau  von,  809. 

Dariot,  Claude,  422. 

Darwin,  Erasm.,  651. 

Daubenton  608.' 

Daughty,  E.,  865.  ' 

Daviel,  Jacques,  764. 

Davis  761. 

Davy,  Humphiy,  664. 

Dawis  844. 

Dawson  844. 

Dawud  el  -  Antaki  176. 

Decima,  dalla,  629. 

Deconde  857. 

Degner,  Joh.  Hartm.,  823. 

Deguignes  272. 

Deidier  838. 

Deisch,  J.  A.,  755. 

Deleau  772. 

Delecluze  214- 
Delgado  311. 

Delisle ;  s.  Islc. 

Delius,  Heinr.  Priedr.,  623. 

Delorme,  Hoger,  466. 

Demachy  591. 

Demanyeon  759. 

•  Demetrius  von  Aparaea  49. 
Demetrius,  Marc.  Aurelis  Archiater 
85.  124. 

Demetrius  Pepagomenus  117.  12§i 
Demetrius  der  Thierarzt  125. 
Demokedes  14. 

Demokritus  15. 

Demosthenes  der  Augenarzt  210.  212. 
852. 


Demonrs,  Antoine,  768. 

Derrames,  Johannes,  223. 

Desault,  Pierre  Jos,,  653.  697.  737. 
747. 

Descartes,  Rene;  s.  Cartesius. 
Desgenettes  856. 

Desiderius,  Guido,  .188.  217. 
Desmours,  Pierre,  612, 

Despars ;  i,  Jacobus  de  Partibus. 
Dessenins,  Bernhard,  426. . 

Deventer,  Hendrik  van,  753.  . 

Dewez  76. 

Diaz,  Bartolomeo,  336. 

Diaz,  Francesco,  374. . 

Draz  de  l’lsla  304. 

Diderot  667 
Diebitsch  880. 

Dielfenbach  748.  767. 

Diemerbroeclr,  Isbrand,  803. 

Dierbach,  F.,  30. 

Dieterich,  G.  Ludw.,  301.  305.  f.  3(K1,  f . 

bietz'65,  108.  132. 

Dieuches  37. 

•Diodorus  Sicnlns  77.  80. 

Diogenes  von  Apollonia  35. 

Diokles  von  Karystus  35. 

Dionis,  Peter,  512.  733.  753. 

Dionysius  55. 

Dionysius ,  königl.  Leibarzt  in  Paris, 
347. 

Dioskorides,  Fedauins,  71.  81.  172.  ff. 

336.349. 

Diosknrides  21. 

•  Ditterich.  877.  -r-  (Vergl.  Dieterich.) 
Diversns,  Petrus  Salius,  378. 

Divini  514. 

Dockenburg,  Hans  von,  246. 

Dodart  547.  788. 

Dodonaeus  (Dodoens)  ,  Bemhert,  351. 

376.  483.  716. 

Döbereiner  665. 

Döllinger,  Ignaz,  669.  702. 

Döring,  Michael,  425.  818. 

Doeveren,  Walther  van,  604. 

Doläus,  Job.,  538. 

Domairi  176. 

Donatus,  Marcellus,  376. 

Dondis,  Jacobus  de, .  213. 

Dondis,  Johannes  de,  213. 

Donzellini  548. 

Dom ,  Gerhard  (Dornaeus) ,  405.  419. 
Dorsten,  Tbeoderich,  224. 

Douglass,  Wüi.,  826. 

Doux,  le,  752. 

Dove  662.  796. 

Drake,  Roger,  509- 
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Dran,  Henri  Fran^.  le  ,  61ö.  137. 
Drebbel,  Cornelius,  513. 

Dr^linconrt  571. 

,  Dresse'r ,  Matth. ,  374. 

'  Drivere ,  Jeremias ,  348. 

Drnsianus ;  s.  Turrisanus. 

Dryander  353. 

Dschäbir  135. 

Dscbabril  Ben  Bachtischua  135.  136. 
Dschabril  Ben  Obeidallah  135. 
Dächa’fer  135. 

Dscharolla;.8.  Ben  Dschezla. 
Dschordschis  Ben  Dschabril  Ben  Bach¬ 
tischua  135. 

Dschozla ;  s.  Ben  Dschezla. 

Dubois,  Paul,  761.- 
Dubois;  s.  auch  Sylvius. 

Dubreuil  889. 

Dubuc ,  £. ,  886. 

Duchesne;  s.  Quercetanus. 

Dntil  388. 

Dudith  von  Horehowicz,  Andr. ,  381. 
Düntzer  191. 

Dürer ,  Albrecht ,  335.  354. 

Duhamel;  s.  Hamei. 

Dumas,  Charles  Louis,  651.  666.701. 
Dundass,  G.,  99. 

Duns  230. 

Dunus ,  Thaddaens ,  348.  374.  483. 
Dupetit;  s.  Petit. 

Dupny ;  s.  Puy. 

Dupuytren,  Guill. ,  747. 

Durandus  de  S.  Forciano  230. 
Duretus,  Job.,  342.  377. 

■ - ,  Lud.,  342.1 

Duyerney ;  s.  Verney. 

Dnvernoy  615.  - 


E. 

Eberhard  ,  Bischof  von  Lavant,  396. 
Eberhard;  Joh.  Peter,  589. 

Ebert,  C.  G.  ,  578. 

Eble ,  B. ,  IX.  X.  795.  851.  857. 

Ebn  Balul  145. 

Ebn  Dschamia  173. 

Echellensis ,  Abrah. ,  177. 

Eck  884. 

Eckstein ,  F.  872.  882. 

Ecluse;  8.  Clusius. 

Eduard  der  Bekenner  190. 

Eduard  I.  von  England  214. 
Edwards,  Milne,  701. 

Ehrenberg  702. 

Eisenmann  297.  8(^.  485.  780.  850  f. 
863.  m  895. 


El -Beithar  171. 

EI-Farabi  146. 

Ei-Hakein,  Khalif  zu  Cordova, 

Ei  -  Hakim ,  Khalif  zu  Kahira ,  I4u 
i54. 

El-Härith  Ben  Keleda  129. 

£1- Hasan  Ben  Nuh  el-Comri  146. 
EI-Malik  el-Kainil  Mnhammed  171. 
El-Mamun  131.  136. 

El-Motasim  136. 

El  -  Mansur  131.  139. 

El  -  Mothadhid  138. 

El --Scheich  el- Reis  Ihn  Sina;  s.  Avi- 
cenna. 

Elinus;  s.  Rabbi  El. 

Eller,  Joh.  Theod.,  606.  742. 

Ellinger ,  Andreas ,  425. 

Elsässer,  C.,L.  8. 

Elluchasem  Elimithar  154. 

Eiwert  686. 

Emmerich  ,  Franz ,  380. 

Erapedokles  14. 

Ennelins,  Christoph,  351. 
Endelechius,  Severus  Sanctus,  832. 
Ennius  Meccins.  83. 

Ens  765. 

Ent, -Georg,  509.  526. 

Erasistratns  44.  5i9. 

Erasmns  Roterodamns  340.  401. 
Erastus  (Lieber) ,  Thomas ,  311.  348. 

400.  426. 

Ermerins  795. 

Erndl  835. 

.  Ernst,  Erzbischof  von  Salzburg,  Pfalz¬ 
graf  bei  Rhein ,  397. 

Eros  197. 

Eschenbach , 'Chr.  Ehrenfr.,  765.787. 
Eschenmayer,  Chr.  Ad.  v. ,  680.  681. 
d’Eslon  678. 

Esquirol,  Jean  Etienne  Domin.,  774. 
Essex,  Graf,  496. 

Esslinger,  478.  804.  ,  , 

Estiennes,  Charles,  354.  501. 
Ettmüller,  Michael,  539. 

Ettmüller,  G.,  889., 

Eüdemns  49. 

Euler ,  Leonhard ,  605. 

Eumelus  von  Theben  125. 

Euryphon  13. 

Ensebius  252. 

Eustachi ,  Bartholomäus ,  358.  361. 

365.  367.  370  f.  515.  771. 
Eustasius  (Eustatius)  de  Matera  196. 
Eustathius  99. 

Euthymenes  179. 

Evagrius  253. 

Eyselios  822. 
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Fahre  887. 

Fabricius,  Gregorras,  299. 

Fabricias  ab  Aquapendente,  Hieron,, 
364.  367.  445.  462.  500.  f. 

Fabricias  von  Hilden  459. 

Fabroni  609.  f. 

Fachr  ed-Din  el-Razi  170. 

Fahner  785. 

Faiconiis,  de;  s.  Nicolaus  Nicolns 
Florentinus. 

Falontius  (Falcucci),  Nicolaus,  193. 

221. 

Fallopia;  s.  Faloppia. 

Fallot  857. 

Faloppia,  Franc.,  309.  311.  353.  360. 

362.  365.  367.  369.  ff.  376.  515. 
Fanois  800.  . 

Fantonetti,  G. ,  8S9.'  ' 

Fautoni,  Joh.'Bapt.’,  532. 

Faradaj,  Mich.  ^  662.  665, 

Farragus  186. 

Fau  809 

Fauchard,  Pierre,  769. 

Faucou  234 
Faulkner  860. 

Faust  790. 

Febb,  S.,  208. 

Fehr  821. 

Ferdinand  I.  von  Spanien,  der  Katho¬ 
lische  177.  314. 

Ferdinand  III.  voii  Castilien  177. 
Ferdinand  I.  Kaiser  373. 

Ferguson  761. 

Fernei  (Ferneliiis) ,  Joh. ,  337.  377. 

387.  ff.  492.  603. 

Ferrarius,  Joh.  Matthias,  220. 
Ferrein  764. 

Ferri,  Alfonso,  458. 

Fichte ,  Joh.  Gottloh ,  667. 

Ficinus  ,  Marsilius,  338. 

Fidelis,  Fortunatas,  784. 

Fienus  (Fy®“»)»  Thomas,  383. 
Fienus,  Joh.’,  384. 

Finke ,  L.  L. ,  796.  813. 

Fioravanti,  Leonardo,  422. 

Fischer,  J.  F.  119. 

Fischer,  F.,  682. 

Flajani,  Jos.,  745.  765. 

Fleischmann ,  695. 

Flemming,  776. 

Floridas;  s.  Macer. 

Florio  857. 

Flourens  701. 

Fludd,  Robert,  422.  428. 

Foddre  721. 

Förstemann  279. 

Foesius,  Anntios,  23.  342. 


Foglia  826.  . 

Folios  (Folli),  Caecilins,  507.  524. 
Fonseca,  Roderich,  378. 

Fontana,  Felix,  624. 

Fontana,  Franz,  513. 

Fontanus ,  Jac. ,  823. 

Fonte;  s.  Laelins  a  F. 

Forbes,  Fred  ,  724.  859. 

Forestns  (Foreest) ,  Petrus ,  331.  332. 

378.  380.  485  f.  868. 

Fothergill,  Joh.,  708.  827. 

Fouquier  721. 

Fourcroy,  Ant.  Fran9.  de,  660.  663. 
Fowler  780. 

Fox,  Jos.,  769 
Foy,  F.  887. 

Fracastbri  304.  311.  315 .  475.  491. 

832.  ' 

Fraisse  889, 

Franciscus  de  Pedemontio  222.  247. 
Franco ,  Pierre ,  460.  463.  466. 
Francois  865. 

Frank,  J.  (in  Ulm),  868. 

Frank,  Joh.  Peter,  298.  637.  712. 
787.  865. 

Frank,  Jos.,  632.  637.  712. 

Frapk,  Ludw.,  714.  860. 

Franklin  605.  679. 

Franz  I.  von  Frankr,  199.  354,  451. 
Franz  von  Piemont  215. 

Frari  803. 

Frauenhofer  514. 

Freind,  Job.,  144.  309,  792. 

Frenkel,  Diet.  H.,  431. 

Frere-Cöme;  s.  Baseilbac. 

Freytag  763. 

—  — ,  Job.  Heinr. ,  s.  Sohn ,  764. 
Fricke,- J.  C.  G.,  872.  884, 

Fried,  Joh.  Jac.,  756. 

Friedländer  584.  795. 

Fried  reich ,  Juh.  Bapt. ,  359.  382. 
,776.  848. 

Friedrich  von  Arragonieri  214. 
Friedrich  II.  Kaiser  196.200.  203.784. 
Friedrich  I.  von  Preussen  607. 
Friedrich  II.  König  von  Preussen  736. 
Friedrich  Wilh.  1.  v.  Preussen  742. 
Fries  329. 

Fries  (Jac.  Friedr.)  676. 

Frobenius  341.  399,  401. 

Frodoardüs  314. 

Frölich  von  Frölichsthal  782. 
von  Froriep  697.  760. 

Fuchs,  Leonhard,  118.  340.  341. 
348.  351. 

Fuchs ,  Remaclus  ,  311. 

Fuchs,  C.  H.,  257.  290.  296.  306. 
485.  730.  796.  827.  850.  858. 
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Fu"^er ,  Siegmund ,  396. 
Tufgosi  (Fulgosus),  308.  30 
Fuligno;  ß.  Gentilis  da  J). 
Fiirno ,  -Vitalis  de ,  214. 
Fyens;  g.Fienus. 


Gaber  809. 

Gaddesden,  Johannes,  215.  241. 

Gale,  Thomas,  327. 

Galeazzo  de  S.  Sophia  222.  281. 
Galenus  von  Pergamus  69.  83  ff. 

167.  171.  etc.  215».  237.  248.  fi.  290. 
299.  336^  340. 341.  343. 352. 357. 366. 
369,  f.  372.  377.  395.  456.  490  f. 
502.  516.  544.  719.  852. 

Galilei  511.  542.' 

Gail,  Franz  Joseph,  704. 

Gailienus  251. 

Gallini  658.. 

Gallus- (Kaiser)  251. 

Gallus  (der  Tonsetzer)  335. 

Galvani,  Luigi,  605.  660.. 

Gama,  Vasco  de,  336. 

Ganivetus,  Job.  166. 

Garbo,  Dinus  de,  215. 

- ,  Thomas  de,  215- 

Garcia  del  Huerto;  s.  Huerto. 
Garengeot ,  Rene  Jacques  .Croissant 
de,  737. 

Gargilius  Martialis  126. 

Garib  Ben  Said  1.46. 

Gariopontns  191.  288. 

Gariot,  J.  B.,  769. 
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Largua  8.  Scribonius  L. 

Larrey,  Dom.  Jean,  747.  845.  856. 
858. 

Lascaris,  Constantin,  335. 

Lasnier,  Eemi,  761. 

Lasso  335. 

Lathyrion  100.  763. 

Latrobe  639.  642.  f. 

Laubender,  Bernb.,  832. 

Lauremberg,  P.,  100. 

Lauro,  P.,  223. 

Lautenschläger  769. 

Lautter,  Franz  Jos.,  809. 

Lavoisier,  Ant.  Laureat,  601.  612. 

662.  663.  679. 

Lawrie,  J.  A.,  886. 

Lee  761. 

Lefebure  780. 

Legallois  701. 

Legras;  s.  Gras. 

Lehmann  728. 

Lehmann,  P.,  856. 

Leibnitz,  Gottfr.  Wüh.,  528.  575.607. 
Lejumeau  de  Kergaradec  724. 
Lemery,  Nie.,  606. 

Lemontey,  P.  E.,  839. 

Lemosius,  Ludovicus,  343. 

Lenaeus  55. 

Lenhossek  706.  ■ 

Lens  629. 

Lentin,  L.  F.  Benj.,  708.  789.  808. 
813.  868. 

Leo  der  Grosse  101. 

Leo  der  Armenier  111. 

Leb  der  Isaurjer  J 11. 

Leo  VI.  der  Philosoph  111.  124. 
Leonicenus,  Nicolaus,  806.  339.  349. 
Leonides  Ton  Alexandrien  74.  111. 
Leopold  L  Kaiser  607. 

Lepaulmier  Ö4. 


Lepecq;  s.  Clotnre. 

Lerebonllet,  A.,  887. 

Leroy  679.  759. 

Leasing,  Mich.  Bened.,  397. 
Leuwenhoeck,  Anton  Tan,  513.  523.  £> 
528. 

Levison  827. 

Levret,  Andr.,  752.  754. 

LibaTins,  Andreas,  420.  426.  782. 
Lichtenfels,  Cornelias  von,  397. 
Lichtenstädt,  J.  R.,  879.  ^1.  892. 
Lieber,  Thomas;  s.  Erastus. 
Lieberkühn,  Job.  Nathanael,  610. 
Liebig,  JustuSj  666.  703. 

Lietzau  862. 

Lieu^ud,  Jos.,  717. 

Linacer  (Linacre),  Thomas,  339. 
Lincke,  C.  G.,  772. 

Lind,  Jac.,  869. 

Linden ,  J.  Antonides  van  der ,  23. 
533. 

Linderer,  Vater  und  Sohn  (Jos.),  769. 
Linne  608. 

Lisfranc  724.  747. 

Lister,  Martin,  782. 

Littre  21.  23.  276.  795. 

Livius  17.  79.  80>.  71. 

Lobelins,  Matth,,  351. 

Locatelli  637. 

Locke  543; 

Loder,  Just.  Christ,  696, 

-Lommius,  Jodociis,  383.  393. 
Longobucco ;  s.  Bruno  von  L. 

Lonicer,  Adam,  224. 

Lbncq,  G.  J.,  88. 

Loos,  J.  J.,  431. 

Lorinser ,  C.  J. ,  272.  442.  487.  796. 

832.  839.  862. 

Lotichins  798. 

Louis,  Ant.,  725.  737.  866. 

Lower,  Richard,  511.  522. 

Lucius  Vprus  85. 

Lunretius  291. 

Ludlow  790. 

Ludovici  428. 

Ludwig  der  Dicke  205. 

Ludwig  XIV.  494.  778-  f. 

Lngo,  Cardinal  de,  778. 

Ldisinns  301; 

Lull,  Raimund,  213. 

Lunkaszprie,  Edler  von ;  s.  CarabellL 
Xuther,  Martin,  337.  373.  394.  405. 

427.  491. 

Lux  694- 

Lycosthenes,  Conrad,  461. 

Lykurg  123. 

Lykus  von  Macedonien  69. 
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Lynch  644. 
Lyonet  608. 


M. 

Macbride  635.  809. 

Macer,  Aemilius,  187. 

Macer  Floridas  187. 

Machaon  9. 

Macquer  607. 

Maddox,  Isaac.  788. 

Mäder,  Fr.  Ed.,  530. 

Magati,  Caesar,  7.34. 

Magendie,  Fran9.,-  701. 

Maggi,  Barthol.,  445.  458. 

Magister  Salernus  190. 

Magnini  168. 

Magnus  von  Ephesus  74. 

Magnus  von  Antiochien  97. 

Magnus  der  Gute  von  Norwegen  178. 
Mai,  A.,  99. 

Maiiiionides  168. 

Maitland  788. 

Maitre-Jean,  Ant.,  762. 

Majolus,  Laurentius,  223. 

Malajesa;  s.  Ihn  el  Cotbi. 

Malfatti,  Joh.,  79.  669.  672. 
Malgaigne  444.  446.  452.  697. 

747. 

Mailet  496. 

Malonin  821. 

Malpighi,  Marcello,  513.  515.  523. 
527.  552. 

Manardes,  Nicol.,  348. 

Manardus ,  Joh.,  309.  348.  349, 
Manfred,  König  von  Sicilien,  196. 
Manget  553. 

Manlius  (de  Manlüs),  Joh.  Jacobus, 

222. 

Mansa  271. 

Mantias  49.  54. 

Manuel  115. 

Manuel  Comnenns  115. 

Manuel  Fhiles;  s.  Philes. 

Mapletoft  555. 

Maranta,  Barthol.,  351.  , 

Marbodus  187. 

Maicellus  Empiricus  96. 

Marcellus  von  Kida  101.  283. 
Marcellus  Cumanus  306. 

Marche,  Margaretha  de  la,  750. 
Marchettis,  Petr,  de,  734. 

Marcianns,  Prosper,  553. 

Marcleif  104. 

Marcolini,  F.  M.,  889. 

Marcus  Artorius  60. 


Marcus  Aurelius  Antoninns;  «.Antoni- 
nus  PhiloBophns. 

Marcus,  Adalb.  Friedr.,  669.  673.845. 

Murechal,  P.,  887. 

Marggraf  607. 

Mariatale ,  die  Fockengöttin  der  In¬ 
dier,  258. 

Marianus  Sanctus  a  Barletta  838. 443. 
451. 

Marinas  69. 

Mariotte,  Edme,  324. 

Markus,  s.  Marcus. 

Marque,  Jacques  de,  462. 

Marsilius  Cagnatus;  s.  Cagnatus. 
Marsilius  Ficinus ;  s.  Ficinus. 
Marsilius  de  S.  Sophia  222. 

Martialis  der  Anatom  46. 

Martialis,  der  Thierarzt;  s.  Gargi- 
lius  M. 

Martin,  der  Heil.,  255. 

Marx,  C.  Fr.  Heinr.,  47.  398.  795. 
Mascagni  696. 

Maschke  347.  ^ 

Maserdscheweih  134. 

Massa,  Nicolaus,  353.  869.  ff.  372. 
476.  491. 

Massaria,  Alex.,  221.  393.  489. 
Massini  631. 

Mastrogiacomo  860. 

Mathisius,  Cornelius  H.,  119, 

Matth  aei,  de,  99. 

Matthaei,  C.  Chr.,  863. 

Matthaeus  Sylvaticus;  s.  Sylvaticus. 
Mattioli,  Petr.  Andr.,  72.  351. 

Maty,  M.,  578. 

Mauchart,  Burkh.  Dav.,  741. 
Mauquest,  Wilh.,  gen.de  la  Motte, 
753. 

Mauriceau  733.  749. 

Maiiricius,  Kaiser,  124. 

.Maurus;  s.  Babanus  M'. 

Maury  769. 

Maximilian  II.  deutscher  Kaiser  373. 
375.  f.  419. 

Mayerne,  Turquet  de,  423. 

Maygrier  761. 

Maynardus,  Petr.,  306. 

Mayow,  Joh.,  515. 

Mazarin  778. 

Mazet  865. 

Mazini,  Joh.  ßapt.,  550. 

Mead,  Richard,  549.  708.  793. 
Mechitar  166. 

Meckel ,  Joh.  Friedr. ,  d.  Grossvater, 
757.  697. 

Meckel,  Phil.  Friedr.  Theod.,  d.Sohn, 
697.  757. 
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Meckel,  Joh.  Friedr.,  d.  Enkel,  697. 
717. 

Medicus  789. 

Meersche,  van  de;  s.  Pratis. 
Megtenberger,  Ortolffi  223. 

Meineke,  G.,  591. 

Melampiis  9. 

Melanchfhon,  Phil  338.  373. 

Meiani,  E.  A.,  841. 

Melber,  J.  D.,  640. 

Meletius  112. 

Mellado,  Barth.,  865. 

Mende  785. 

Menedemus  58. 

Menekrates  71. 

Menghini,  Vinc.,  614. 

Menodntus  53.  55. 

Mercuriadis  198. 

Mercnrialis,  Hieron.,  344.  489. 
Mercurii,  Hieronymus  (Scipio  Mercu- 
rio),  471. 

Mercurius  112. 

Mercy  794.  795. 

Mertens,  C.  de,  824.  842, 

Mesmer,  Ant.,  676. 

Messana,  Alex.,  221. 

Mesue  der  Aeltere  118.  136. 

Mesue  junior  131.  148. 

Mettrie,  de  la,  667. 

Metzger,  Joh.  Dan.,  169.  785. 
Meydenberger  ;  s.  Megtenberger. 
Meyer,  Jos.,  556. 

Meyer,  G.  H.,  604. 

Meyer -Ahrens  306.  324.  796. 

Michael  Comnenus  114. 

Michael  der  Eunuch  115. 

Michael  Palaeologus  117.  126. 

Michael  der  Paphlagonier  114. 

Michael  Psellus;  s.  Pselius 
Michaud  285. 

Michel  Angelo  359. 

Michelius  (Michell),  Joh.,  422. 
Michelotti,  Ant.  Pet.,  550. 

Mills  848. 

Minderer  428. 

Minnich  889. 

Mirandöla;  s.  Pico  von  M. 

Mithrida:tes  Eupator  55. 

Mitscherlich  665. 

Mitscherlich  d.  J. ,  C.  G.,  781. 
Mittelhäuser  755. 

Mnemon  21. 

Mnesitheus  37. 

Mohrenheim,  Jos.  von,  744. 
Mohrmann,  C.,  543. 

Moir,  D.  M.,  886. 

Mojon  444. 


Molyneux,  Wilh.,  513. 

Mondini  de’  Luzzi  231.  f.  237.  352. 
Monro,  Alex.,  der  Vater,  611;  614  740 
Monro,  Alex.,  der  Sohn,  611.  614 
Monro,  Donald,  611.  823.  825.  854. 

Mons,  van,  857. 

Montagnana,  Bartholomaeus,  220.306 
Montague,  Lady,  788. 

-Montanns,  Joh.  Bäptista,  344. 

Monte -Jean,  Marschall  von  Frank¬ 
reich,  452. 

Montesauro,  Nat.,  306. 

Moore,  Jam.,  255.  257.  791. 

Morand,  Sauveu:^  737. 

Mordey,  W.,  886. 

Moreau,  Renatus,  347.  354. 

Moretus,  Mic.,  245. 

Morgagni,  Joh.  Baptista,  609.  613.  f. 
716. 

Morte,  le,  578. 

Morton  777.  798. 

Morveau ;  s.  Guyton  de  M. 

Mosca ,  Jos.,  539.  610. 

Moscati,  Pietro,  614.  637. 

Moschion  64. 

Moses  8.  123.  289.  290.  295. 

Most,  G.  F.,  485.  819. 

Mostanser  131. 

Motassem  177. 

Motewekkil  131.  137. 

Motte,  Wilh.  de  la;  s.  Mauquest. 
Moulins;  s.  Roger  de  M. 

Monlon,  Pierre,  769. 

Moültrie  863. 

Müllen,  Gahrliep  van  der,  806  816 
Müller,  J,  B.,  854.  856. 

Müller,  Johannes,  701.  703.  727. 
Müller,  Moritz,  692.  693. 

Muhammed  129.  130. 

Muhammed  el-Gafiki  165. 

Mulder  666.  703. 

Miindella,  Aloysius,  374.  476. 
Mundinus ;  s.  Mondini. 

Muralt,  Joh.,  733.  764. 

Mnratori,  L.  A.,  282.  292.  296.  314 
839. 

Murr,  Ch.  G.  von,  196. 

Mursinna,  Chr.  Ludw.,  742. 

Musa;  s.  Antonius,  60.  120. 

Musa  Ben  Abrafaim  El  Hodaithi  145. 
Musa  Ben  Maimun ;  s.  Maimonides.  * 
Mnssis,  Gabriel  de,  266.  267.  272 
273. 

Mye,  Friedr.  van  der,  802. 

Mynsicht  780. 
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w. 

ffaboth,  Martin,  614. 

Nägeln,  d.  Vater,  760. 

ISagel,  G.  F.,  868. 

Nasse,  Friedr.,  680.  115. 

Nasse,  H.,  728. 

Naumann  306. 

Navier  821. 

Nedschib  ed-DIn  el  -  Sainarcandi  170. 
Nefls  Ben  Auth  176. 

Needhain,  Turberville,  614. 

Needbam,  Walther,  520. 

Neniesius  von  Eraesa  101. 

Nenter,  Georg  Pbil.,  600. 

Nero  71.  120. 

Nettesheim  ;  s.  Agrippa  von  N. 
Neubauer  767. 

Neubert  533. 

Neumann  (Kaspar),  der  Chemiker,  606. 
Neumann  (Karl  Georg)  821. 
Neustädter,  Mich,,  842. 

Neustain,  Jul.  Alex,  von,  HO.  345. 
391. 

Newton,  Isaac,  428.  524.  544. 

Nicolai ,  Ernst  Anton ,  589. 

Nicolaides  101. 

Nicolaus  I.,  Papst,  184. 

Nicolaos  III.  297. 

Nicolaus  IV.  210. 

Nicolaus  Kallikles  115. 

Nicolaus  Leonicenus;  s.  Leonioenus. 
Nicolaus  Myreiisus  (Alexandrinus)  118. 
192. 

Nicolaus  Nicolos  Florentinus  467. 
.Nicolaus  Praepositus  118.  192. 
Nietzky,  Adam,  589. 

Nigris ;  s.  Syllanos  de  N. 

Nikander  von  Kolophon  55,  341.. 
Niketas  115. 

Niketas  Choniates  117. 

Nikias  46. 

Nikomachus  40. 

Nikon,  Galen’s  Vater,  83. 

Noel,  R  R.,  705. 

Nöldecke  95. 

Nola826. 

Noodt  884. 

Nnck,  Anton,  521.  577. 

Nufer,  Jacob,  467. 

Nnh  Ben  Mansur  150. 

Numa  123. 

Numesianus  84. 


Obeidallah  Ben  Dschabril  135. 


Oberhäuser  514. 

Obizo  205. 

Obscquens;  s.  Julius  Obsequens. 
Occam  230. 

Ochs  79. 

Octavius  Horatianus ;  8.  Tlieodorus 
Priscianus. 

Oddi,  Marco  degli,  532. 

Odier  791. 

Oekolanipadius  396. 

Oersted  (>62. 

Oertel,  E.  F.  C.,  783. 

Oken,  Lorenz,  669.  702. 

Olbers  619. 

Omodei,  Annib.,  313.  854. 

■  Onsenoort,  van,  768. 

Oporinus  400.  403.  404. 

Oppenheim  861. 

Öptatus,.  Caesar,  348. 

Ordericus  Vitalis  198. 

Oribasius  von  Pergamus  98.  124.  340. 
Orosins  81.  252. 

Orpheus  9. 

Orräüs,  Gust.,  841. 

Oseibia  174. 

Osiris  6. 

Otho  Cremonensis  196. 

Otto  von  Meudon  187. 

Otto  von  Moriraond  187. 

Otto  ,  Ad.  Wilh.,  717. 
d’Outrepont  760. 

Ovidius  852. 

Oviedo  350. 

Ozanam  806.  845. 


1». 

Pacchioni ,  Ant.,  612. 

Päantius ;  s.  Benedictus,  Alex. 
Paillard,  H.,  887. 

Palestrina  335. 

Palfyn,  Job.,  696.  734.  751. 

Palladiiis  der  latrosophist  107. 

Pallas  608. 

Palletta,  Joh.  Bapt.,-745. 

Palloni,  Gaet.,  865. 

Pallucci,  Joh.^  745. 

Palmarius  (Paumier)  479. 

Panizza,  Ludw.,  348. 

Pantaleon  de  ConOuentia  223. 
Pantechnes,  Michael  115. 

Paoli  293. 

Paracelsus  (Theophrastus  Bombastus 
von  Hohenheim)  187.  306.  339. 
S96.ff.  432.  If.  441.  490.  f.  544.  782. 
Pare,  Ambroise,  451.  ff.  469.  ff. 
Paris,  Fran9.,  de,  677. 
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Farisanus,  Aemilins,  501,  507. 

Pariset  865. 

Fartibus,  de;  s.  Jacobus  de  P. 
Fassavant,  Kanzler  in  Paris,  228. 
Passavant,  J.  F.,  682. 

PassoTv,  Fr.,  98. 

Patavinus ;  s.  Gazins. 

Patin,  Guy,  531, 

Paul  III,  Papst,  458. 

Pauiet,  J.  Jac.,  832.  f. 

Paulus  Ton  Aegina  108.  ff.  147.  157. 

158.  161.  162.  340. 

Faumier;  s.  Palujarius, 

Pechlin,  Job.  Nie.,  552. 

Pecquet,  Job.,  509.  511.518. 

Peil  esc,  Fabrice  de,  517. 

Felagonius  126. 

Pelargus;  s.  Storeb. 

Pelletier  181. 

Pelops  69.  84. 

Penada  855.  . 

Penot,  Georg,  422. 

Perey,  Pierre  Frau^.,  452,  737. 
Perfect,  Will.,  714. 

Perikies  78. 

Perrault,  Claude,  524. 

Peter  von  Abano  208. 

Peter  Lombardus  206, 

Peter  I.  von  Russland  514. 

Petit,  Franc,  Ponrfour  du,  612,  763. 
Petit,  Jean  Lonis,  731. 

Petit,  M.  A.,  653. 

Petrarca  203,  215.  230.  278.  335. 
Petrioli  362. 

Petrus,  Leibarzt  Tbeodericb’s,  104. 
Petrus  von  Spanien  211. 

Petrus  de  Arelate  244. 

Petrus  de  la  Cerlata  244.  247. 

Petras  de  Crescentiis;  s.  Crescentüs. 
Pen,  Philipp,  150. 

Peurbach  349. 

Peycr,  Job.  Conrad,  521.  552. 

Pfaff,  Christ.  Heinr.,  632. 639. 642. 681. 
Pfaff,  Phil.,  769. 

Pfenfer  (Christ.),  312. 

Pfeufer,  C.,  889. 

Phädro  von  Rodach  425. 

Philaretus  (Beiname  des  Theophilus 
Protospatharius)  101. 

Philes,  Manuel,  117. 

Philinns  von  Kos;  52.  53. 

Philip,  Wilson,  101. 

Philipp  August  von  Frankreich  195. 
Philipp  II.  von  Spanien  345.  3S1.  358. 
Philippson  811. 

Philippus  von  Akamanien  124. 
Philippus  der  Pnenmatiker  74. 
Fhilistion.  von  Lokri  35. 


Philo  11. 

Philotheus  (Beiname  des  Theophilus 
Protospatharius)  107. 

Philotimus  37. 

Philüxenus  51. 

Philumenos  63. 

Photiiis  111. 

Piccolhuomini  366. 

Pichler,  Jos.,  843. 
pico  von  Mirandola  338. 

Pienitz  716. 

Pigray,  Pierre,  462. 

Pilatus,  Leo  (Leontius),.  335. 

Finean  (Pinaeiis),  Severin,  462;  758. 
Pinel,  Phil.,  654.  719.  774. 

Pinoff,  Isid.,  65.  466. 

Pintor,  Petrus,  302.  303.  306.  307. 
Piorry  124. 

Pisis,  Bartholomaeiis  de,.  221. 

—  ,  Johannes  de,  221. 

Pitard,  J-,  204. 

Pitcairn,  Archibald,  540.  549. 

Plancy  (Plantins)  387.  388. 

Planque  553. 

Platearius,  Johannes,  193.  f. 

—  — ,  Matthaeus,  193.  f. 

Plater,.  Felix,  365.  318.  119.  774. 
Platner,  Ernst ,  600.  785. 

—  ; — ,  Joh.  Zachar. ,  600  741. 

Plato  31.  335.  337.  339.  395.  408. 
Plempius,  Vopiscus  Fortunatus,  509. 
Plenciz,  Marc.  Ant.,  820. 

Plinius,  Cajus  —  Secundus  d,  Aeltere,. 

68.  290.  291.  299.  336.  339.  349. 
Plinius,  Cajus. —  Secundus,  der  pseu¬ 
donyme  96. 

Plistoniens:  37. 

Piössl  514. 

Plutarch  852. 

Podalirius  9. 

Pols,  Charles  le,  801. 

Politi,  Matth.,  191. 

Politianus^  Angelus,  339. 

Polya,  Jos.,  812.  882. 

Polybus  19.  34. 

Pommer,  Christ.  Friedr.  von,  848. 
Ponapejns  55.  291. 

Pom-ponazzi  338. 

Ponsj  Jacob,  393. 

Ponticus  Virunius;  s.  Firunio^. 
Popken,  F.  A.  L.,  872. 

Forcen,  Joh.,  487. 

Porciano ;  s.  Durandua  de  S.  P;^ 
Porta,  Antonio,  491. 

Portal,  Paul,  750. 

Portal,  Plac.,  857. 

Porter,  W.  O  ,  846. 

PorteriSeldf,  WiUiam,  612. 
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Portius,  Lucas  Ant.,  538., 

Posidonius  81. 

Pott  (Joh.  Heinr.),  607. 

Pott,  Percival,  740. 

Pratis,  Jason  de,  384.  465. 

Praxagoras  von  Kos  36. 

Prchal,  J.  M.,  882. 

Freu,  H.  A.,  397. 

Prdvost  701. 

Priestley  607:  612.  663. 

Primerose,  Jacob,  507. 

Pringle,  John,  635.  708.  807.  809. 
825. 

Pritchard  514. 

Procopius  253. 

Prochaska ,  Georg  ,  660. 

Prost  721. 

Proust,  Joh.  Louis,  663. 

Pruys  van  der  Hoeven ;  s.  Hoeven. 
Psellns  113. 

Ptolemaeus  46. 

Purkinje  703. 

Purmann,  Matth.  Gottfr.,  733. 

Puteus,  Franc.,  360. 

Puy,  Raymund  du,  293. 

Pnysegur,  de,  678; 

Puzos ,  Nicol. ,  754. 

Pythagoras  13. 

Pyl,  Joh.  Th  ,  785. 

Pym,  Will.,  865. 

Pytheas  179. 

Quaviii  711. 

^uarrd.  Fr.,  763. 

Quercetanus  (du  Chesne),  Joseph, 
422.  423, 

Quesnay  816. 

Quintus  69. 

Quintus  Serenus  Sammonicus  95. 
Quitzmann  411.  795. 

K. 

Bahanus  Maurus  186. 

Bahbi  Elinus  199. 

Bahhi  Moses  Ben  Maimon^  s.  Mai- 
monides. 

Bacendytes  118. 

Bachisius  188. 

Bademacher  806.  874. 

Bafn  178. 

Baimbotus;  s.  Garioponius. 

Bamadieu  889. 

Bamazzini,  Bernardino,  538.718.795. 
800.  806.  834. 


Bamhan;  s.  Maimonides. 

Bampold,  F.,  889. 

Bamus,  Petr.,  338. 

Bapallo,  Bernardo  di,  443. 

Basarius  100. 

Basori,  Giov.,  632.  648.  843. 

Batte,  de,  602.  - 
Rau,  G.  L.,  693. 

Bau,  Joh.  Jac.,  734. 

Bau,  C.  von,  867. 

Bauwolf,  Leonh.,  350. 

Bayer,  P.,  818. 

Baymond  290. 

Raymund  du  Puy;  s.  Puy. 

Read,  M.,  827. 

Reaumur  608. 

Rebecca  198. 

Rech  889. 

Redi,  Franz,  527. 

Regiomontanus  349. 

Regis,  Petr.  Sylvanus,  538. 

Regius  (le  Roi),  Heinrich,  509. 
Rehmann  309. 

Reich  659. 

Reichenhach  766. 

Beider,  J.  Ad.  von,  863.  864.  871. 
Beilf;  s.  Byff. 

Reil,  Joh.  Christ.,  656.  775. 

Reinhard,  Leop.,  660. 

Reinhard,  Chr.  Tob.  Ephr.,  818. 
Beiske  175. 

Berner,  R.  J.  W.  P.,  880. 

Renhac,  Franc.  Louis  Jos.  Solayrcs 
de,  758. 

Renzi,  Salvatore  de,  889. 

Reuchlin,  Job.,  338. 

Reuss  (Joh.  Jod.),  848. 

Reuss,  F.  A  ,  185.  187. 

Reuter,  Quir.,  381. 

Rhazes  134.  139.  ffi  172.  173.  345. 
359; 

Rheginus,  Nicolaus,  118. 

Rhodius  63. 

Rhomming  321.  332. 

Rhnmelius,  J.  Conr.,  798. 

Richard  III.  318.  319. 

Richerand,  Anselme,  651.  706. 
Richter,  Aiig.  Gottlob,  744.  767.  846. 
Richter,  J.  B.,  664. 

Richter,  G.  A.,  746.  867.  893. 
Riecke,  V.  A.,  867.  893. 

Riedel  721. 

Riedel,  J.,  882. 

Riepenhausen,  Joh.' Heinr.,  810- 
Rigaltius  117, 

Ringseis,  von,  775. 

Riolan,  Joh.,  der  Jüngere  507>  519. 
537. 
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Biolan,  Joh,,  der  Aeltere,  423.  463. 
Bitgen  760. 

Rivinus,  Ant.,  76. 

Ritter,  Fr.,  67. 

Ritter,  J.  W.,  660.  665. 

Biverius,  Lazaras,  422.  552. 

—  — ,  Wilhelm,  422. 

Bmnaa,  Andr.,  187. 

Rivinus,  Aug.  Quirinus,  521. 

Rixner,  Thaddaeus  Ans.,  397.  431. 
Robert,  Prinz  von  England,  190. 
Robertson  309. 

Robinson,  Bryan,  549. 

—  — ,  Nicolaas,  549. 

Roboretns,  Octavianus,  481. 

Roch  le  Baillif  de  la  Riviere ;  s.  Bi- 
verius. 

Bochlitz;  s.  Bapst. 

Rodach;  s.  Phädro  von  R. 

Rodbertus  de  Grentemaisnilio  198. 
Rodorico  a  Castro  ;  s.  Castro. 
Böderer,  Joh.  Georg,  616.  756.  789. 
810.  ' 

Rösch  873. 

Röschlaub, Andr.,  632.641. 647. 671. 848. 
Rösel  608. 

Röslin,  Eucharius,  224.  465.  466.  470. 
Roetenbeck  798. 

Roger,  König  von  Sicilien  200. 

Roger  von  Parma  224.  226.  235. 
Roger  de  Moulins  292. 

Bohrer,  M.,  882. 

Roi,  le;  s.  Regiiis. 

Rokitansky,  Carl,  726,  822. 

Roland  von  Parma  227. 

Rolfink,  Werner,  428.  509.  762. 
Boiler  776. 

Romanis,  Joh.  de,  443.  451. 

Romuald  195.  . 

Ronchiii  234. 

Bondelet,  Wilh.,  354.  392. 
Boonhuysen,  Heinrich  van,  751. 

_  — ,  Roger  van ,  751. . 

Rorarins,  Nicolaus,  345. 

Rosas  857. 

Rose,  Heinr.,  665. 

Rosenbaum,  Jul. ,  290.  295.  301.  308. 

309.  476.  795.  796. 

Rosenmüller,  Joh.  Christ.,  696.  697. 
Rosenthal  191. 

Rotharis  292. 

Rothenburg,  J.  N.  C.,  885. 

Rousset,  Franz,  464.  467. 

Roux  697.  747. 

Rubini  855. 

Rudbeck,  Olaus,  518. 

Rudolph  II.,  Kaiser,  373.  376. 
Budolphi,  Carl  Asmund,  698.  706. 


Ruefi;  Jacob,  465.  470.  752. 

Ruf,  Wendelin,  660. 

Bufus  von  Ephesus  70.  81.  295. 
Buland,  Martin,  der  Aeltere,  425.479. 
Bulandins,  Martin,  der  Jüngere,  478. 
Rush,  Benjamin,  637.  863. 

Bussel,  Patrik,  839.  841. 

Rust,  Joh.  Nep.,  747.  856.  884. 
Rnysch,  Friedr.,  513.  524.  552.  577. 
Ryff  (Reiff),  Walter  Hermann,  465.- 


S. 

Sabatier,  Raph.  Bienvenu,  737., 
Sabier,  die,  138. 

Sacchi,  Jac. ,  640. 

Sacombe  759. 

Sagar  719. 

Saissy,  J.  A.,  771. 

Saladinns  Asculanus  222. 

Salah  ed-Din  168. 

Salerno,  die  Weiber  von,  198. 
Saliceto,  Wilhelm  von,  224.  226.  228. 
235. 

Saliis;  s.  Hieronymus  de  S. 

Salomo  8. 

Salpe  32. 

Salva,  Franc.,  865. 

Salzmann  816. 

Samoilowitz  842. 

Sancassini,  Dion.,  735. 

Sanctorins,  Sanctorius,  545. 

Sandifort,  Eduard,  696.  717.  744. 
Santorini,  Giov.  Domen.,  609. 
Santorio;  s.  Sanctorius. 

Sarchioni,  Jos.,  127. 

Sarcone,  Mich.,  810. 

Sarthe,  Moreau  de  la,  610. 

Sassonia  (Saxonia),  Hercules,  383. 
Satyrus  69.  83. 

Saunders,  John  Cunningham,  766. 
Sauvages  (de  la  CroixJ,  Franz  Bois- 
sier,  602.  614.  719. 

Sauvin  450.' 

Savonarola,  Hieron.,  220. 

Savonarola,  Mich.,  217.  220.  223.  247. 
Savaresi  856. 

Saxonia ;  s.  Sassonia. 

Scanarolus,  Ant.,  306. 

Scarpa,  Ant.,  745.  766. 
Schaarschmidt,  Aug.,  743. 
Schaarschmidt,  Sam.,  742. 

Schacht,  Luc.,  530. 

Schaeffer,  der  Zoolog,  608. 

Schaeffer,  A.  N.,  397. 

Schafonsky,  Athan.,  842. 

Schalter  495. 
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Scbanfus  309. 

Scheele,  Carl  Wilh.,  607. 

Scheidt,  Matthaeus  von,  396. 

Scheiner,  Christoph,  524.^^ 
Schellhammer,  Günther,  539.  171. 
Scbelling,  Conr.,  306. 

Schelling,  Friedr.  Wilh.  Jos.  v.,  66». 
667.  702. 

Scbelling,  Pani  Ebcrh.,  669.  671. 
Schelvers  669. 

Scherns  -  el  -  Danla  150. 

Schenk,  A.,  364. 

Schenck  von  Grafenberg  376. 

Scherer  397.  728. 

Scbeunemann,  Henning,  403.  421, 
Schiek  514. 

Schiller  330. 

Schkuhr  881. 

Schleiden  703. 

Schlichtiug,  Dan.,  753. 

Schmidt,  J.  Adam,  669.  766. 767.  672. 
Schmidt,  J.  E.  G. ,  821. 

Schmidt,  Herrn.,  872. 

Schmucker,  Job.  Lebr.,  742. 
Schneider,  Conrad  Victor,  521. 
Schneider,  J.  G.,  127. 

Schnitzer,  A. ,  882. 

Schnurrer,  Fr.,  257.  283.  290.  796. 
845.  867. 

Schöman,  Xav.,  68. 

Schönberg,  J  J.  A.,  860. 

Schönlein ,  Joh.  Lncas ,  308.  308.  728. 
850. 

Schoner  349. 

Schopf,  Mc.,  216. 

Schraud,  Franc,  de,  842. . 

Schreber  608. 

Schreiber,  Joh.  Friedr.,  514.  550.840. 
Schrevelins,  Ewald,  533. 

Schroeckh  816. 

Schröder  428. 

Schrön,  Ludm,  693. 

Schröpfer  678. 

Schubert,  G.  H.,  669. 

Schübler  796. 

Schürmayer  785. 

Schüller  477. 

Schaltens,  A.,  578. 

Scimltes;  s.  Scultetns. 

Schultz,  C.  H.,  397.  412. 

Schulz  von  Schulzenheim  789. 
Schulze,  J«)h.  Heinr.,  589.  792. 
Schuris:,  Mart.,  462. 

Schwailer,  F.  J.,  888. 

Schwann  703. 

Schwarz  806. 

Schwarz,  F., H. ,  47. 

Schwarz,  G.,  381. 


Schweich  493.  796. 

Scott,  Will.,  877.  f. 

Scotus  132. 

Scoutetten,  H.,  884. 

Scribonius  Largus  63.  124.  343. 
Scribonius,  Adolph,  380. 

Scrinci,  J.  A.  Jos.,  808.  831. 

Scnltetus  (Schulteg),  Joh.,  733, 
Scyllatius,  Kic. ,  303.  306.  309. 

Seb  iz,  Melchior,  468. 

Segalas  701, 

Segerus  519. 

Seguin  424. 

Seidel,  Bruno,  380. 

Seidler,  Fr.,  89». 

Seidlitz  859. 

Seiler  697. 

Seligmann  132. 

Senac,  Joh.,  612. 

Seneca'513.  852. 

Sennebier  617. 

Sennert,  Daniel,  428.  529.  818. 

Sentia  ,Guarna  198. 

Septalius  (Settala),  Ludov.,  385. 
Serapion  von  Alexandrien  53. 

Serapion  major  136.  145. 

Serapion  junior  155. 

Sergius  134. 

Serres  769. 

Sertürner,  Fr.,  781. 

Serveto,  Michael,  345.  354.  367.  f. 
Servilius  Damokrates  71. 

Severin,  Peter,  419. 

Settala;  s.  Septalius. 

Seutin  857. 

Severini,  Marc.  Aur. ,  734. 

Severino  826. 

Severus  851. 

Sextus  Placitns  Papyriensis  96. 
Sgambato  826. 

Sharp,  Sam.,  740. 

Siber,  Thadd.,  397.  431. 

Siburius  97. 

Sichel  768. 

Siebold,  Carl  Caspar,  744. 

Siebold,  Georg  Christoph,  745. 
Siebold,  Job.  Bartholomäus.  745. 
Siebold,  Adam  Elias  von,  745.  760. 
Siebold,  Ed.  Casp.  Jac.  v.,  93  760. 795i 
Siegesbeck,  Joh.  Georg,  822. 
Siegmund,  Justine,  749. 

Sigault  758. 

Sigoald,  Bischof  von  Toledo,  184. 
Siloranus,  Valentin  Antiprassus,  420. 
Simon  de  Covino ;  s.  Covino. 

Simon  Seth.  114. 

Simon  Geniates  a  Cordo  (Simon  Ja- 
nnensis^  210. 
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Simon  der  Ocalist  765. 

Simon,  Franz,  728. 

Simon  (j™“-).  Friedr.  Alex.,  301.  862. 
Sims  8(i8. 

Sinner,  Job.  Mich.,  817. 

Sixtus  IV.  222. 

Skoda,  Joseph,  726. 

Siegel,  Paul  Marquard,  509. 

Sinellie,  Will.,  754. 

Smetius,  Heinrich,  426. 

Smith,  A.,  79.  869. 

Söminerring,  Sam.  Thom.,  399.  696. 
717. 

Sokrates  78. 

Sulenander,  Rainerus,  375.  391. 
Solingen,  Cornelius  van,  734. 
Sommentius  489. 

Sontheimer,  Joh.  v.,  132.  171. 
Soranus  von  Ephesus  63.  110.  466. 
773. 

Soranus  von  Kos  65. 

Sorbait  805. 

Soulier  838. 

Spach  456, 

Spalianzani  608. 

Spangenberg  299. 

Sperber,  Julius,  421. 

Spiess  396.  431.  795. 

Spigelius  (van  den  Spieghel),  Adrian, 
552. 

Spindler  669._ 

Spinoza  543.  577. 

Spitta  721, 

Spix,  Joh.  Bapt.,  706. 

Spremberg  329. 

Sprengel,  W.,  51. 

Sprengel ,  Kurt ,  72,  126.  132.  301. 

306.  309.  591.  794.  796.  863. 
Sprenger  132. 

Spnrzheim,  Joh.  Casp.,  701.  705. 
Stahl,  Georg  Ernst,  388.  588.  590,  ff. 
606.  778. 

Stannins,  H.,  727.  867. 

Stapf,  Ed.,  684.  692. 

Staphorstius  331. 

Stark,  Joh.  Chr.,  d.  Aeltere,  757. 
Stark,  Carl  Wilh.,  290.  730. 

Steber  307. 

Steffens,  Heinrich,  669. 

Stein,  Georg  Willi.,  757. 

— ,  d.  Sohn,  760. 

Stenon,  Sicol. ,  511.  520.  527. 
Stephanus  von  Athen  107.  108. 
Stephanns  von  Edessa  103.  105. 
Stieglitz,  Joh.,  640.  681.  688.  689. 
715. 

StUling  701. 

Stöckel  806.  835. 


Störck,  Anton,  710.  780.  789.  809. 
Stokes  724. 

Stoll,  Maximil.,  710.  808. 

Stooke,  Robert,  514. 

Storch,  Joh.,  820. 

Strabu  von  Lampsakns,  der  Physiker, 
43. 

Strabo,  der  Geograph,  81. 

Strabo,  Walafried,  184.  186. 

Strack,  Carl,  823. 

Strambio,  Gaet.,  640. 

Straten,  van  der,  533. 

Strato  46. 

Stratonikus  83. 

Strinnholm,  S.,  180. 

Stromeyer,  L.,  767.  791.  884. 
Struthius,  Joseph,  881. 

Struve,  G.  von,  705. 

Struve,  Fr.  Ad.  A.,  782. 

Stüve,  F.,  129. 

Siiardiis,  Paulus,  223. 

Suaviiis,  Leo,  422. 

Sue  611. 

Sue,  G.  A.  T:,  889. 

Suermannj  Ä.  C.  G.,  887. 

Süssmilch  814.  , 

Sulxberger,  Sig.  Rnp.,  815. 
Summaripa  310. 

Susanna  190. 

Sushrutah  4. 

Button  789. 

Swammerdara  514.  527. 

Swediauer  309. 

Swieten,  Gerhard  van,  309.  709.  780. 
Sydenham,  Thomas,  399.  311.  554.  ff. 

777.  795.^  798.  799.  804.  820.  867. 
Syennesis  35. 

Syllanus  de  Nigris  222. 

Sylvaticus,  Mattliaeus,  212. 
Sylvaticus,  Joh.  Baptista,  345.  348. 
Sylvins  (Dubois) ,  Jacobus ,  354.  356. 
357.  366.  385.  391. 

Sylvins,  Franz  (de  le  Boe),  522.  524. 

529.  530.  ff.  721.  774.  800. 

Synesius  116.  148.  1S9.  255.  256. 


T. 


Tabernaemontanus,  Jac.  Theod.,  351. 
Tabor,  Joh.,  549. 

Tachenius,  Otto,  538. 

Taddini  765. 

Tagaiüt  234.  458. 

Tani  303.  307. 

Taranta;  s.  Valescns  von  T. 

Targa,  Leonardo,  794. 


Tarqninius  Prisciis  787.' 

Tasso  335. 

Taube,  Job.,  831. 

Tauler,  Job.,  430. 

Taylor,  Jobn,  763., 

Teicbmeyer  ^  Herrn.  Fricdr.,  785. 
Telespborus  10. 

Textor  747. 

Tbäbit  Ben  Corra  138. 

Tbaddäus  von  Florenz  208. 

Tbackrah  873. 

Tbales  13. 

Theden,  J.  Cbr.  Andr.,  742. 

Tbekla  190. 

Tbemison  von  Laodicea  61.  289. 
Tbeoderich  der  Grosse  104.  184.  186. 
Tbeodericb  104. 

Tbeodokus  129. 

Theodor,  Erzbischof  von  Canterbury, 
184. 

Theodorich  (Theodoricus)  von  Cervia 
224.  227.  229.  240. 

Theodorus  Priscianus  96.  191; 
Theodosius  109. 

Theodulfus  Aurelianensis  185. 
Theodunus  129. 

Theon  von  Alexandrien-  98; 
Theophanes  Nonnus  112, 

Theophilus  Protospatharius  106. 
Theophrastus  von  Eresiis  43.  83.  349. 
Thessalus,  der  Sohn  des  Hippokra- 
tes,  19.  33. 

Thessalus  aus  Tralles  62. 

Thiene  309. 

Thomas  aus  Lesbos  115. 

Thomas  a  Kempis;  s.  Kempis, 
Thomas  von  Aquino  206. 

Thomas  von  Brabant  206. 

Thomasius,  Franc.,  482.  492. 
Thomasius  428. 

Thot  6. 

Thriverius  Bracheliusj  s.  Drivere. 
Thucydides  77. 

Thunberg  608. 

Thurinus,  Andr.,  348. 

Thurneysser  zum  Thurm,  Leonh., 
418. 

Tiberius  124. 

Tiedemann  701. 

Tissot,  Aug.,  624.  712.  789.  811.  821. 
Titian  335.  359. 

Tollat,  Johannes,  223. 

Tomassini  865. 

Tomitaniis  311. 

Tommasini,  Giacomo,  649. 

Toreus  476. 

Torella,  Caspar,  222.  306.  310. 
Tornamira,  Johannes  a  (de),  217. 222. 


Torricelli  542. 

Tosius,  M.  Ant.,  484. 

Toxites,  Michael,  420. 

Tozzi,  Lucas,  553. 

Tragus,  Hieronymus,  351. 

Trajan  309. 

Tralles,  Balthas.  Ludw.,  640. 

Trau,  de  la,  292. 

Travers,  Benj.  749.  766. 

Trelat,  UL,  777. 

Treviranus,  Ludolph  Chr.,  679.  698. 
—  — ,  Gottfr.  Reinhöld,  698. 

Treviso  (Trevisius)  480.  f. 

Triller,  Dan.  Wilh.,  792. 
Trincavella,  Vict.,  348.  374. 

Trinks  693. 

Trithemins,  Joh.,  396. 

Trotula  197. 

Trotula  (Trotta)  de  Rugiero  198. 
Tronsseau  866. 

Trotter  659. 

Troxler,  Ign.  Paul.  Vital,,  669.  672. 
Trullius,  Joh.,  509. 

Trumph  816. 

Trunconius ,  Jac. ,  481. 

Tudela,  Alfonso  Rodrigtiez  de,  223. 
Tully,  J.  D.,  860. 

Tulpius,  Nicolaus,  552.  716. 

Tura  de  Castello  223. 

Turiano,  Oraz.,  841. 

Turquet;  s.  Mayerne. 

Tnrrisanus  214.  , 

Tussignana,  Petrus  de,  219. 
Tweedie,  A.,  886. 

Tyengius  331. 

Tyrtamns  44. 

Tytler  877. 


U. 


üffeubach,  Pet. ,  216.  456. 
Ulrich,  J.  H.,  496. 

Ulsenius,  Theodoricus,  222.  306. 
Unger,  C.,  884. 

Unzer,  Joh.  Aug.,  626. 

Ursinus,  Fürst  von  Tarent,  222. 
Ursus  184. 


V.'  . 

Valens  98.  121. 

Valentin  703.  727. 
Valentini,  P.  A.,  126. 
Valentinian  98.  121. 
Valentinus,  Basilius,  409. 
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Valerianus  251. 

Valescus  von  Taranta  216. 

Valgiiis  69. 

Valleriola,  Franz,  315.  375.393.491.1. 
Vallesius  (Valles),  Franciscus,  338. 
345.  476. 

Vallisnieri,  Antonio,  528. 

Vaisalva,  Antonio  Maria,  609.  613 
716. 

Valverde  de  Hamusco;  s.  Hamusco. 
Varignana,  Guil.,  215.  247. 

—  — ,  Pietro,  216. 

—  — ,  Matteo,  216. 

Varoli,  Constantin,  364.  370.  f. 

Vasani  856. 

Vasco  de  Gama;  s»  Gama. 

Vattier  166. 

Vaulevier,  de,  868. 

Vauqiielin,  Louis  IVicol.,  663. 
Vavasseiir  451. 

Vega,  Christoph,  de,  3^. 

Vegetius,  Publius,  126. 

Vego,  Juan  de,  777. 

Velpeau  697.  747. 

Verduc,  Louis,  234. 

Vering  776. 

Verney,  Jos.  Guichard  du,  524.  771. 
Verny  838. 

Verulam;  s.  Baco  von  V. 

Vesalius ,  Andreas ,  340.  348.  352. 

354.  ff.  366.  f.  369.  ff.  376.  503 
S.  auch  unter  Cuneus. 

Vesalius,  Franz,  355. 

Veslin^,  Joh.,  507.  518,  f. 

Ve'spasian  677. 

Vespucci,  Amerigo,  336. 

Vesti  822. 

Vetch  856. 

Vetter,  A.,  782.  889. 

Vetter,  Al.  Rud.,  725. 

Vettori ;  s.  Victorius. 

Vicq  d’Azyr  608.  f. 

Victor  III.  Papst  188. 

Victorius  (Vettori) ,  Benedictus ,  348 
385. 

Vidius,  Vidns  ;  s.  Guidi. 

Vieussens,  Raimund,  523.  525.  538. 
Vignes,  P.,  889. 

Vigo,  Joh.  de  (Giannettino),  306.307 
310.  443-  458.  459. 

Villanova;  s.  Arnaldus  de  V. 

Villar,  Joh.,  217. 

Villaume,  A.,  452. 

Ville-Hardouin  117. 

Villemore  347. 

Vimont,  J.,  706.  _ 

Vinärio ;  s.  Chalin  de  V. 

Vincenz  von  Beauvais  210. 


Vindicianus  96. 

Virunius,  Ponticus,  340. 

Vitalis;  s.  Ordericus  V. 

Vitalis  de  Furno;  s.  Furno. 
Vitoniis,  der  Heilige,  260. 
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Verbessern  iigen. 


S.  16.  Z.  13.  V.  u.  schalte  nach  Herodicus  ein:  oder  P  r  o  d  i  c  u  s. 

—  23.  Z.  9.  V.  o.  schalte  nach  Polybus  ein;  von  Mehreren  für  ächt  ge¬ 

halten.  ^ 

: —  31.  §.  39.  Note  2.  füge  hinzu:  Andreae,  Die  Augenheilkunde  des  Hip^ 
pdkrates.  Magdeh.  1843.  8. 

—  57.'Z.  5.  V.  u.  soll  es  nach  den  Worten  "wo  er  heissen:  zuerst  als 

Redner,  dann  mit  mehr  Glück  als  Arzt  auftrat  und 

—  60.  Z.  12.  V.  u.  lies  L eb  er v er h är  t un g  statt  Krankheit. 

—  64.  Z.  18.  v.  u.  lies  Note  2.  i.  statt  Note  3.  i. 

—  76.  §.  86.  Note  1.  Z.  3.  v.  u,  schalte  ein:  die  4  ersten  Bücher  englisch 

von  F.  F.  Reynol  ds.  Lond.  1837.  8. 

-T-  107.  Note  2.  füge  hinzu:  Griech.  u.  Lat.  von  Guil.  Alex.  Green-^ 
hill.  Oxon.  1842.  8. 

—  115.  Z.  19.  V.  u.  streiche :  8) 

—  126;  Z.  19.  V.  u.  lies;  Gargilius  Martialis  statt  Gargiliua. — 

Martialis. 

— -  133.  Z,  17.  V.  u.  lies:  dass  das  Leben  in  den  einzelnen  Theilen  des  Kör> 
pers  nur  allmälig  erlischt. 

—  169.  Z.  3.  V.  o.  füge  hinzu:  Winternitz,-  Maimonides  diätetisches 

Sendschreiben  an  den  Sultan  Saladin.  Mit  Noten.  Wien,  1843.  8^ 

—  172.  §.  193,  Z.  4.  V.  o.  mnss  bemerkt  werden,  dass '„Malajesa“  nicht  den 

Verfasser  des  mit  diesem  Namen  hezeichneten  Buches,  sondern 
.  den  Titel  desselben  bedeutet. 

—  185.  Note  2.  muss  der  letzte  Satz  heissen:  Dass,  unter  „Anr.  Caelius“ 

Aurel.  Cornelius  Cels  us  zu  verstehen  ist,  geht  aus  einem  Briefe 
Gerbert’s  (^im  10.  Jalirh.)  hervor,  wo  der  in  den  Klöstern  häufig 
gelesene  Arzt  „Go  r  n  el  i  us“  genannt  wird. 

—  191,  ist  die  5te  Anmerkung  zufolge  einer  dem  Verf.  durch  die  Güte  des 

Hn.  Prof.  H  e  n  s  c  h  e  1  zugekommenen  Belehrung  dahin  zu  bcr 
richtigen,  dass  Hr.  Henschel  zwar  allerdings  die  Verse  des  Sa- 
lemitanischenLehrgedichtsmit  denen  Hatto’s  verwechselt  hat,  dass 
aber  auch  diese  den  Namen  von„KnitteIversen“  eben  so  wenig  als 
die  romanische  Sprache,  welcher  sich  der  damals  in  seiner  Blüthe 
stehende Mihnegesang  vorzugsweise. bediente,  das  ihr  von  Spreu,- 
gel  ertheilte  leicht  zu  missdeutende  Beiwort  „gemein“,  verdienen. 

—  202.  Note  3.  füge  hinzu:  S.  de  Meyer,  zur  Geschichte  der  Apotheken 

in  Belgien,  in  H.  Haeser’s  Repertorium,  Bd.  VII.  1. 

—  204.  §.  221.  Z.  10.  V.  o.  füge  nach  den  Worten  und  die  Lehrer  hinzn: 

so  wie  die  Schüler  (mit  Ausnahme  der  Barbiere). 

—  204.  §.  221.  Z,  11.  V.  11.  muss  es  heissen :  Indessen  traten  bereits 

sehr  häufig  untüchtige  Lehrer  auf  —  (indem  eine  ei¬ 
gentliche  „A  n  s  t  e  1 1  u  n  g“  der  Lehrer  nicht  Statt  fand). 

—  212.  §.  229.  schalte  in  der  üeberschriß  nach  „Matth.  Sylvaticus“  ein; 

(um  1300). 

—  212.  §.  229.  Z.  6.  V.  u.  schalte  nach  Mantua  ein:  zu  Salerno  ge¬ 

bildet. 

—  226.  Z.  4.  V.  u.  ist  zu  bemerken ,  dass  der  Verf.  der  „Practica  Ro¬ 

ger  ii“  mit  Roger  von  Parma  nicht  identisch  ist. 

—  246.  Note  1.  Z.  2.  füge  nach  „Brz.ählung“^  hinzu:  Hier.  Brun- 

schwigV  (S.  unt.  §.  439.). 

—  246.  Note  1.  Z. 4.  füge  nach :  „W n n d a r z t“  hinzu :  aus  dem  Eisass. 

—  286.  Note  2.  füge  hinzu:  Vergl.  J.  F.  G.  Hecker,  Kinderfahrten.  Eine 

historisch-pathologische  Skizze.  Berl.  1845. 8.  (Nicht  im  Buchhandel.) 


s.  289.  §.  292.  Z.  1.  lies  stehenden  statt  nieht^  epid  emischen. 

—  294.  Note  1.  Z.  2.  statt  „auf  das  damals  viel  kleinere  Frankreich  kamen“ 

lies:  unter  der  Verwaltung  des  Ordens  der  Hospi¬ 
taliter  standen. 

—  306.  Note  1.  Z.  8.  Das  Werk  des  Prof.  Fuchs  ist  unterdessen  erschie¬ 

nen.  —  „Die  ältesten  deutschen  Schriftsteller  über  die  Syphilis. 
Gött.  1843.  8.“  —  Vergi.  H.  Haeser’s  Archiv  für  die  gesammte 
Med.  Bd.  VI.  Heft  2. 

—  322.  Note  2.  Z.  3  streiche  die  Worte;  auf  welche  wir  später  zu¬ 

rückkommen. 

—  327.  lies  statt  §.  228.  —  §.  328. 

—  354.  Note  5.  füge  hinzu;  Vergi.  Choulant,  Die  anatomischen  Abbildun¬ 

gen  des  16.  u.  17.  Jahrhunderts.  Leipz.  1843.  4. 

—  378.  Note  1.  Z.  4.  lies:  S.  oben  §.  366. 
i—  458.  Z.  10.  V.  u.  statt  §.  428.  lies  §.  438. 

—  459.  Note  7.  Z.  2.  lies :  S.  oben  §.  441. 

—  465.  Z.  11.  V.  o.  statt  V  or  gäu  ge  r  lies :  Na ch  f ol  ger. 

—  465.  Note  1.  zu  Ende  lies:  S.  Osiander,Gesch.  der  Geburts¬ 

hülfe.  S.  99. 

—  501.  Z.  2.  V.  u.  schalte  ein:  Neueste  Ausgabe  (cum  notis  cur.  Th. 

Kingston).  Edinb.  1824.  8. 

—  510.  Note  10.  lies:  $.  492. 

—  515.  Z.  15.  V.  o.  schalte  nach  Chemiker  ein:  z.  B.  Joh.  Mayow’s. 

—  528.  Z.  16.  V.  o.  schalte  nach  Hartsoeker  ein:  und  Nie.  And  ry. 

—  589.  Note  1.  letzte  Zeile  schalte  nach  Leiche  ein:  öffentlich. 

-r-  609.  Z.  4.  V.  u.  schalte  vor  Franz,  ein:  Lips.  1827— 29.  8.  VI  tom.  (cur. 
Radius); 

—  611.  Note  6.  Z.  1.  setze  nach  Lond.  1762.  8.  hinzu :  deutsch  von  C.  G 

Kühn.  Leipz.  1784. 1785.  2  Bde.  8. 

—  621.  Note  3.  Z.  5.  statt  in  seinen  ersten  Schriften  Bes;  bei  sei- 

nenerstenSchritten. 

—  682.  Z.  2.  V.  0.  statt  Sehr  schlechte  lies:  In  der  ersten  Auf¬ 

lage  sehr  schlechte,  in  der  zweiten  bessere. 

—  636.  Z.  1.  V.  u.  schalte  nach  1803.)  ein:  Joseph  Frank. 

— •  671.  Z.  14.  v.'u.  statt  Paul  E.  Schelling  lies:  Carl  E.  Sch. 

.  —  697.  Note  6.  Z.  3.  statt  1823  lies:  1833. 

—  702.  Note  5.  Z.  1.  statt  of  lies:  on. 

—  730.  Z.  14.  V.  u.  statt  ihren  lies;  ihre. 

—  743.  Z.  1.  V.  u.  statt  J.  Chr.  Andr.  Thedenlies:  J.  Chr.  Ant,  Th. 

, —  765.  Zusatz  zu  Note  8.:  Die  Stelle  bei  Georg  Heuermann  (Abhand¬ 
lungen  der  vornehmsten  chirurgischen  Operationen.  Copenh.  u. 
Leipz.  1756.  8.  Bd.  II.  S.  538.)  ist  folgende : 

„T  a  y  1  o  r  hat  auch  vorgegeben,  das  Schielen  durch  die  Zer- 
schneidang  der  Flächse  von  dem  oberen  schrägen  Aggenmnscul 
zu  heilen.  Allein  da  das  Schielen  nicht  allemal  von  der  Zusam¬ 
menziehung  dieses  Musculs  hervorgebrächt  wird ,  überhaupt  aber 
der  untere  schräge  Augenmuscul  bei  Zerschneidung  des  obern  den 
Augapfel  nach  der  entgegengesetzten  Seite  dreht,  und  dadurch 
eine  neue  Art  von  Schielen  erregt ;  die  geraden  Augenmusculn,  die 
doch  oft  zum  Schielen  Gelegenheit  geben,  wegen  ihrer  Lage  aber 
nicht  wohl  zerschnitten  werden  können,  so  sieht  man,  dass  diese 
Operation  die  wenigste  Zeit  nützlich  seyn  kann ,  überdem  aber  we- 
nige  Patienten  eine  solche  Operation  bei  sich  anstellen  lassen  wer¬ 
den  ,  weil  das  Schielen  eben  nicht  so  beschwerlich ,  und  die  Ope¬ 
ration  mit  grossen  Schmerzen ,  und  einem  ungewiss  guten  Erfolg 
verknüpft.“  &  &  o 

880.  Z.  17.  V.  u.  statt  Contagon  lies:  Gontagion. 


